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JUNGER  BAUER 

Der  Schlehdorn  blüht  am  Waldessaum, 
Ich  geh'  und  steh'  in  halbem  Traum. 
Im  Apfelbaum,  schon  früh  vor  Tag, 
Hört'  ich  des  Finken  Jubelschlag: 
„Fink-derli-zi-zi-zi-zi  — 
Weißt  du,  die  blauen  Berge!" 

Mein  Acker  liegt  im  Sonnenschein, 
Sein  Gruß  ist  treu,  sein  Odem  rein. 
Ich  geh'  und  steh'  in  halbem  Traum, 
Der  Schlehdorn  blüht  am  Waldessaum! 
„Fink-derli-zi-zi-zi-zi !" 
Darf  ich  mein  Antlitz  heben? 

Die  blauen  Berge  seh  ich  gern, 
Sie  sind  so  hoch,  sie  stehn  so  fern! 
Doch  weiter  noch  mein  Wünschen  fliegt: 
Ob  nicht  mein  Glück  dahinter  liegt? 
^Fink-derli-zi-zi-zi-zi ! 

Dein  Glück,  das  lässt  dich  grüßen  .  .  ." 

ALFRED  HUGGENBERGER 

ODD 


STREIK  UND  STAAT 

Über  die  Frage  des  sogenannten  Streikrechtes  herrscht  nach 
allem,  was  man  beobachten  kann,  in  den  Köpfen  noch  eine  heil- 
lose Verwirrung.  Und  doch  ist  sie  rechtlich  eigentlich  einfach 
und  braucht  es  kein  übergroßes  Maß  logischen  Denkens,  um  sich 
darüber  ins  Klare  zu  setzen. 

Wir  sind  darüber  einig,  dass  im  Gegensatz  zur  Auffassung 
früherer  Zeiten  heute  Koalitionen  zur  Erreichung  wirtschaftlicher 
Vorteile  nicht  nur  zulässig  sind,  sondern  ausdrücklich  anerkannt 
werden.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  sie  im  Interesse  des 
Ganzen  wünschenswert  seien  und  ob  nicht  Gründe,  solche  Ver- 
bindungen zu  verbieten,  unter  Umständen  vorliegen.  Jedenfalls  ist 
so  viel  sicher,  dass  derartige  Bestimmungen  früherer  Gesetz- 
gebungen nicht  von  ungefähr  entstanden  sind,  sondern  wohl  unter 
dem  Druck  bestimmter  unerträglicher  Verhältnisse.  Das  Koalitions- 
verbot früherer  Gesetzgebungen  ist  durchaus  nicht  so  ungeheuerlich 
wie  viele  es  behaupten,  sondern  es  war  in  jenen  Zeiten  wahr- 
scheinlich durchaus  gerechtfertigt  wegen  Übergriffen  der  Koalierten 
und  daraus  entstandenen  Schädigungen  der  Allgemeinheit.  Es  ist 
auch  ganz  falsch,  die  Dinge  so  darzustellen,  als  ob  das  Verbot 
sich  nur  gegen  diejenigen  Klassen  der  Bevölkerung  gerichtet  hätte, 
die  wir  heute  unter  der  Sammelbezeichnung  Lohnarbeiter  ver- 
stehen. Vielmehr  waren  jene  Verbote  durchaus  allgemeiner  Natur 
und  richteten  sich  gegen  jede  wirtschaftliche  Koalition,  also  auch 
gegen  jene  der  wirtschaftlich  Starken  und  sogar  Mächtigen. 

Es  ist  auch  ganz  selbstverständlich,  dass,  wenn  heute  einzelne 
die  Frage  wieder  aufwerfen,  ob  eigentlich  Koalitionen  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet  nicht  besser  gesetzlich  verboten  werden  sollten, 
sie  es  nicht  anders  verstehen  als  in  dem  Sinne,  dass  alle  und 
jede  Koalition,  komme  sie  von  wem  sie  wolle,  verboten  sei.  Viele 
sind  sich  ja  darüber  klar,  dass  man  den  Trusts  im  amerikanischen 
Sinne  beikommen  sollte,  ja  die  amerikanische  Gesetzgebung  ver- 
bietet schon  direkt  die  Trusts,  die  ursprünglich  nichts  anderes 
sind  als  wirtschaftliche  Bündnisse.  Diese  Koalitionen  sind  zum 
Schluss  in  Monopole  ausgeartet,  die  wirtschaftlich  vom  Stand- 
punkt der  Allgemeinheit  aus  entschieden  zu  verwerfen  sind  und 
die  von  Staates  wegen  verboten,  also  strafbar  sein  sollten.  Es  ist 


unsere  feste  Überzeugung,  dass  dieses  Verbot  kommen  wird  und 
kommen  muss,  und  zwar  je  bälder  je  besser.  Wie  das  durch- 
zuführen ist,  ist  allerdings  ein  schwieriges  Problem,  aber  auch 
hier  gilt  das  Wort;  „Wo  ein  Wille  ist,  ist  auch  ein  Weg."  Ab- 
gesehen von  den  bis  heute  versuchten  Lösungen  lassen  sich  andere 
denken,  worüber  vielleicht  ein  andermal  zu  reden  sein  wird. 

Ich  fasse  zusammen:  Man  ist  nachgerade  in  weiten  Kreisen 
darüber  klar,  dass  die  Koalitionen  bei  den  Obern,  den  wirt- 
schaftlich Mächtigen,  vom  Übel  sind  und  bekämpft  werden  müssen. 

Ganz  anders  sind  die  landläufigen  Anschauungen  hinsichtlich 
der  Koalitionen  der  Untern,  der  sogenannten  wirtschaftlich  Schwa- 
chen. Derjenige,  der  es  wagt,  Zweifel  in  die  Vorzüglichkeit  dieser 
Koalitionen  zu  setzen,  wird  als  arger  Reaktionär  verschrien.  Nicht 
nur  darf  man  nichts  dagegen  sagen,  sondern  der  Staat  soll  sogar 
ausdrücklich  der  Bildung  solcher  Koalitionen  Vorschub  leisten  und 
alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen,  wenn  nötig  mit  Straf- 
androhung (siehe  bundesrätlicher  Entwurf  zum  neuen  schweizeri- 
schen Fabrikgesetz),  und  Schwärmer  können  nicht  genug  die 
Wohltaten  der  Koalitionen  rühmen  und  sehen  darin  einen  unge- 
heuren Kulturfortschritt.  Merkwündig!  Es  kann  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  die  Koalitionen  der  sogenannten  wirtschaftlich 
Schwachen  gerade  so  gut  zu  Trusts,  zu  Monopolen  ausarten 
können  und  wie  die  Koalitionen  der  wirtschaftlich  Mächtigen  zum 
Teil  bereits  das  geworden  sind.  Hat  man  je  gesehen,  dass 
der  gleiche  Baum  gute  und  schlechte  Früchte  bringt?  Sonst  heißt 
es:  Gleiche  Wurzeln,  gleiche  Früchte.  Und  die  Wurzeln  sind  hier 
tatsächh'ch  gleich.  —  Weiter  merkwürdig!  Die  Verfassungen  aller 
Staaten  statuieren  Gleichheit  vor  dem  Gesetz;  trotzdem  will  man 
den  einen  verbieten,  was  man  den  andern  gestattet;  noch  mehr, 
man  unterstützt  die  einen  darin  mit  rechtlich  zweifelhaften  Mitteln 
(siehe  Entwurf  zum  neuen  schweizerischen  Fabrikgesetz). 

Man  sollte  solchen  Mangel  an  Logik  nicht  für  möglich 
halten.  Aber  das  ist  nicht  alles,  die  Sache  geht  noch  viel  weiter. 
Die  Führer  der  sogenannten  wirtschaftlich  Schwachen  verlangen 
nicht  nur  das  Koalitionsrecht;  sie  verlangen  die  Durchführung 
des  Koalitionszwanges,  und  ein  großer  Teil  der  öffentlichen  Mei- 
nung gestattet  ihnen  das  und  hält  sich  darüber  nicht  auf,  sondern 
gibt  ihnen  Recht.    Als  ob   es  sich   beim  Streik   um   ein   heiliges 


Recht  handle,  duldet  die  öffentliche  Meinung  und  der  Staat  nicht 
nur  diesen,  sondern  beide  sehen  zu,  wie  von  Gewerkschaftsführern 
das  Koalitionsrecht  in  einen  Koaiitionszwang  für  die  Lohnarbeiter 
umgewandelt  wird,  indem  diese  mit  allen,  zum  Teil  mit  erlaubten, 
zum  Teil  unerlaubten  Mitteln  zum  Anschluss  gezwungen  werden. 

Dass  dem  so  ist,  beweist,  dass  die  Allgemeinheit  über  den 
eigentlichen  Charakter  und  die  Wirkungen  der  Streiks  nicht  auf- 
geklärt ist  und  sich  lediglich  vom  Gefühl,  jedenfalls  aber  nicht 
von  der  Vernunft  in  ihrer  Sympathie  leiten  lässt.  Wie  wir  in  un- 
sern  Ausführungen  unter  dem  Titel  „Streiks"  und  unter  dem  Titel 
„Organisation"  auseinander  gesetzt  haben,  sind  nämlich  die  Wir- 
kungen der  Koalition,  ob  sie  sich  nun  oben  oder  unten  bilde, 
genau  die  gleichen.  Sie  kommen  auf  ein  künstlich  erzwungenes, 
die  Konkurrenz  ausschließendes  Privileg  und  oft  schließlich  auf 
ein  Monopol  hinaus.  Der  Trust  oben  oder  unten  kommt  auf  das 
selbe  hinaus  in  seinen  wirtschaftlichen  Wirkungen.  Die  Redens- 
arten vom  „wirtschaftlich  Schwachen",  vom  ausbeuterischen  Ka- 
pital, von  „Solidarität"  haben  aber  die  Welt  heutzutage  derart 
hypnotisiert,  dass  sie  darüber  das  klare  Denken  und  die  gesunde 
Logik  vergisst,  und  es  hat  allen  Anschein,  als  ob  noch  geraume 
Zeit  verstreichen  wird,  bis  ihr  die  Augen  geöffnet  werden. 

In  dieser  Hypnose  werden  die  grellsten  Verstöße  gegen  die 
fundamentalsten  Rechte  der  Person  als  etwas  Selbstverständliches, 
ja  als  etwas  Gerechtfertigtes  hingenommen,  und  niemand  rührt 
einen  Finger  zu  ihrer  Beseitigung.  Es  ist  wirklich  zum  Staunen! 
Und  es  verlohnt  sich,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Es  wird  behauptet,  Streiks  habe  es  zu  allen  Zeiten  gegeben. 
Als  vereinzelte  Erscheinung  will  ich  das  nicht  bestreiten,  aber  die 
systematische  Ausbildung  der  Streiks  und  des  sogenannten  Streik- 
rechts ist  ein  Produkt  der  Neuzeit.  Ich  will  durchaus  nicht  be- 
haupten, dass  die  Streiks  ausschließlich  eine  Folge  der  soziali- 
stischen Theorien  seien,  ihr  eigentliches  Geburtsland  ist  Eng- 
land, und  war  es  zu  einer  Zeit,  wo  die  sozialistischen  Ideen  noch 
nicht  in  den  Köpfen  der  englischen  Gewerkschafter  spukten.  Um 
Theorien  haben  sich  diese  zu  allen  Zeiten  sehr  wenig  gekümmert, 
um  so  mehr  um  die  Praxis.  Und  da  erschien  es  ihnen  außer- 
ordentlich praktisch,  anstatt  die  Konkurrenz  unter  den  Arbeit- 
gebern   und   ihre  Wirkung  auf   die  Lohngestaltung   abzuwarten. 


durch  das  Mittel  der  Erpressung  rascher  zum  Ziele  zu  kommen. 
Der  Streik  unter  Vertragsbruch  zeigt  nämlich  alle  Merkmale  der  Er- 
pressung; er  ist  überhaupt  nichts  anderes,  wie  jeder  Aufrichtige  zu- 
geben muss.  Hätte  die  englische  Arbeiterschaft  früher  anstatt  der 
Arbeitsniederlegung  von  einer  Stunde  auf  die  andere  das  Kündi- 
gungsrecht des  Arbeiters  organisiert,  so  wäre  sie  vollständig  im 
Recht  gewesen.  Einem  jeden  rückständigen  Arbeitgeber  kann  man 
den  Meister  zeigen,  wenn  die  Gesamtheit  seiner  Arbeiter  oder  der 
Großteil  derselben  kollektiv  kündigen.  Das  ist  der  korrekte,  ein- 
wandfreie Weg.  Wenn  zugleich  zum  voraus  dafür  gesorgt  ist, 
dass  die  Austretenden  in  neue  Stellen  eintreten  können,  so  muss 
der  Eindruck  einer  solchen  Kündigung  ein  überwältigender  sein. 
Der  Arbeitgeber  ist  kalt  gestellt,  und  es  wird  ihm  nicht  so  leicht 
sein,  rasch  sich  neues  Personal  zu  verschaffen.  Er  wird  also 
wahrscheinlich  mit  sich  reden  lassen  und  vernünftig  beigeben.  So 
ist  es  aber  in  der  Regel  nicht  gegangen,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  wurde  dem  Arbeitgeber  das  Messer  an  den  Hals  gelegt  mit 
sofortiger  Arbeitsniederlegung.  Mag  sein,  dass  in  einzelnen  Fällen 
der  Arbeitgeber  nichts  anderes  verdiente;  aber  in  viel  zahlreicheren 
Fällen  ist  ihm  dadurch  Unrecht  geschehen.  Einem  loyalen  Arbeit- 
geber gegenüber  ist  die  plötzliche  Arbeitsniederlegung  ein  unloyaler 
Akt,  ein  Verstoß  gegen  Treu  und  Glauben,  ein  Akt  der  Erpressung 
und  nichts  anderes.  Der  Arbeitgeber  ist,  wenn  es  sich  um  ein 
Privatgeschäft  handelt,  mit  seinem  ganzen  Vermögen  in  seinem 
Geschäft  engagiert,  er  ist  ökonomisch  nach  allen  Seiten  haftbar, 
der  schärfsten  Konkurrenz  ausgesetzt,  seine  wirtschaftliche  Stellung 
steht  sozusagen  jeden  Tag  in  Frage.  Er  hat  es  gewagt,  auf  eigene 
Verantwortlichkeit  zu  wirtschaften,  auf  das  Risiko  hin,  all  sein 
Hab  und  Gut  zu  verlieren;  er  hat  dafür  Leute  in  seinen  Dienst 
genommen,  und  diese  verlassen  ihn  eines  schönen  Tages  treulos, 
legen  seine  Produktionsmittel  lahm,  bringen  ihm  also  unter  allen 
Umständen  schwere  Verluste  bei  und  können  ihn  ebensogut  rui- 
nieren. Der  Arbeitgeber  ist  einer  Arbeitsniederlegung  seines  Per- 
sonals gegenüber  in  einer  viel  schlimmeren  Lage  als  dieses  selber; 
•Anteil  an  seiner  Verlegenheit  nimmt  aber  niemand,  er  hat  zum 
Schaden  meist  noch  den  Spott.  Von  der  außerordentlich  wich- 
tigen Funktion  des  gewerblichen  Unternehmers  für  die  Volkswirt- 
schaft, von  seiner  Unentbehrlichkeit  und  Nützlichkeit  hier  einläss- 


lieber  zu  reden,  ist  nicht  der  Moment.    Darüber  habe  ich  mich 
im  Artikel,  überschrieben  „Unternehmertum",  ausgesprochen. 

Die  l<ontrai<tbrüchige  Niederlegung  der  Arbeit  ist  unter  allen 
Umständen  ein  Unrecht,  das  am  Unternehmer  begangen  wird, 
weil  ihm  kein  Termin  gegeben  ist,  sich  anderweitig  nach  Personal 
umzusehen.  Hat  er  bisher  seinen  Leuten  Arbeitsbedingungen  ge- 
boten, von  denen  er  sicher  ist,  dass  sie  von  andern  annehmbar 
gefunden  werden,  so  wird  es  ihm  mit  der  Zeit  gelingen,  sich 
neues  Personal  zu  verschaffen.  Das  wäre  der  natürliche  Verlauf 
der  Dinge.  Man  kann  keinem  Arbeitgeber  zumuten,  höhere 
Löhne  zu  bezahlen,  solange  er  überzeugt  ist,  dass  er  zu  den  bis- 
herigen Leute  genug  bekommt.  Dieser  natürliche  Verlauf  wird 
aber  gestört,  indem  die  Streiker  darauf  ausgehen,  neues  Personal 
abspenstig  zu  machen.  Würde  das  mit  erlaubten  Mitteln  ge- 
schehen, so  wäre  auch  dagegen  nicht  viel  einzuwenden.  Aber  nun 
erleben  wir,  dass  dieses  Abspenstigmachen  mit  unerlaubten  Mit- 
teln, mit  Einschüchterungen,  mit  Gewaltmitteln  betrieben  wird, 
sodass  man  mit  Fug  und  Recht  sagen  kann:  Der  moderne  Streik 
ist  nichts  anderes  als  eine  mit  Faustrecht  verbundene  Erpressung. 
Anstatt  dass  dem  Arbeitgeber  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  zu 
den  von  ihm  gebotenen  Arbeitsbedingungen  ein  neues  Persona! 
sich  zu  verschaffen,  wird  er  gewaltsam  daran  verhindert.  Sind  da 
nicht  alle  Rechtsbegriffe  auf  den  Kopf  gestellt?  Unter  Missachtung 
von  Treu  und  Glauben  und  meist  unter  Vertragsbruch  verlassen 
die  Arbeiter  den  Arbeitgeber  und  schädigen  ihn.  Aber  nicht  ge- 
nug damit.  Sie  halten  es  für  selbstverständlich,  dass  er  sie  trotz- 
dem wieder  annimmt,  während  er  allen  Grund  hätte,  sich  mit 
ihnen  nicht  mehr  einzulassen.  Und  um  das  zu  ertrotzen,  werden 
Arbeitswillige  drangsaliert,  mit  unerlaubten  Mitteln  und  Wegelagerei 
verscheucht  und  Gewalttätigkeiten  aller  Art  verfolgt,  wie  all 
überall  die  Erfahrung  lehrt.  Alles  das  geschieht  nicht  nur  meist 
ungestraft,  sondern  man  hält  es  den  sogenannten  „wirtschaftlich 
Schwachen"  zu  gut,  entschuldigt  alles,  schreit  aber  Zetermordio, 
wenn  dem  Arbeitgeber  angesichts  des  an  ihm  begangenen  Un- 
rechts einmal  die  Geduld  vergeht  und  er  sich  seiner  Haut  wehrt. 
Das  heißt  man  Gerechtigkeit.  Man  soll  sich  nicht  wundern,  wenn 
schließlich  den  Arbeitgebern  das  Spiel  verleidet  und  sie  sich  mit 
dem  Gegenmittel  des  Streiks,  den  Aussperrungen,  zur  Wehr  setzen. 


Das  Unrecht  hat  damit  begonnen,  dass  man  den  Streikern 
erlaubte,  über  das  hinauszugehen,  was  ihnen  niemand  verwehrt: 
die  Arbeit  zu  verweigern;  dass  man  ihnen  erlaubte,  Arbeitswillige, 
die  bereit  wären,  ihre  Stellen  einzunehmen,  zu  vergewaltigen. 
Niemand  hat  das  Recht,  einen  andern  zu  verhindern,  eine  Arbeit 
zu  leisten,  die  er  selber  nicht  leisten  will.  Nicht  nur  haben  jene, 
welche  die  Arbeitsbedingungen  des  Unternehmers  annehmen, 
ein  Recht  darauf,  vor  Bedrängungen  geschützt  zu  werden,  sondern 
der  Unternehmer  hat  auch  seinerseits  ein  Recht  darauf,  dies  von 
der  öffentHchen  Gewalt  zu  verlangen.  Das  Streikpostenstehen, 
so  wie  es  heute  verstanden  wird,  ist  an  sich  ein  rechtswidriges 
Beginnen  und  es  ist  die  Quelle  aller  Rechtswidrigkeiten,  die  mit 
Streiks  im  Zusammenhang  stehen  und  die  sich  sehr  oft  bis 
zu  Misshandlungen  von  Personen  und  bis  zu  Eigentumsschädigungen 
schlimmster  Art  entwickeln.  Es  rächt  sich  heute,  dass  man  ge- 
wisse Kategorien  von  Lohnarbeitern  an  den  Gedanken  gewöhnt 
hat,  als  besäßen  sie  ein  besonderes  Recht,  ein  Recht  zu  Gewalt- 
tätigkeiten, das  andern  Bürgern  nicht  zukommt.  Es  liegt  eine 
große  Gefahr  darin,  einem  Bruchteil  der  Bevölkerung  offenkundige 
Rechtsverletzungen  und  die  Anwendung  brutaler  Gewalt  zu  ge- 
statten ;  es  ist  der  Anfang  der  Untergrabung  aller  Rechtsordnung 
und  niemand  braucht  sich  zu  wundern,  wenn  in  Zukunft  die  da- 
durch geschädigten  Volkskreise  die  Verteidigung  ihrer  Rechte 
selber  in  die  Hand  nehmen,  wo  die  öffentliche  Gewalt  sie  ihnen 
versagt.  Die  Arbeitgeber  werden  unter  keinen  Umständen  in 
dieser  Frage  nachgeben,  sondern  es  eher  aufs  Äußerste  ankommen 
lassen.  Sie  sind  des  jahrzehntelang  an  ihnen  begangenen  Unrechts 
überdrüssig.  Dass  in  den  meisten  Fällen,  wenn  keine  Übergriffe 
der  Streikenden  vorkämen,  der  Arbeitgeber  sein  Personal  wieder 
zusammenstellen  könnte,  dafür  liefern  die  Streikführer  den  besten 
Beweis  selber,  indem  sie  immer  wieder  behaupten,  ohne  Streikposten 
lasse  sich  kein  Streik  durchführen.  Es  muss  schlimm  um  eine 
Sache  bestellt  sein,  die  sich  nur  durch  rechtswidriges  und  gewalt- 
tätiges Vorgehen  halten  lässt.  Mit  juristischen  Spitzfindigkeiten 
das  Streikpostenverbot  als  unzulässig  erklären  wird  auf  die  Dauer 
nicht  mehr  verfangen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  nur  mit  diesem 
Verbot  die  Übergriffe  der  Streikenden  verhindert  werden  können. 
Nur  damit  kann  auch  vermieden  werden,   dass  nicht  anstelle  der 


Rechtsordnung  die  Selbsthilfe  der  geschädigten  Arbeitswilligen  und 
Arbeitgeber  trete. 

Unter  der  sozialistischen  Hypnose  hat  die  öffentliche  Meinung 
sich  daran  gewöhnt,  im  Arbeitgeber  eine  Instanz  zu  erblicken,  die 
sich  alles  gefallen  lassen  muss,  der  gegenüber  alles  erlaubt  ist, 
die  außer  das  gemeine  Recht  gesetzt  wird.  Es  ist  der  sozialisti- 
schen Irrlehre  gelungen,  vollständig  falsche  Begriffe  über  das 
Unternehmertum,  seine  Natur,  seine  Funktionen  und  Bedeutung 
zu  verbreiten.  Gegenüber  diesen  Fälschungen  ist  es  höchste  Zeit, 
einmal  den  wahren  Sachverhalt  festzustellen.  Dann  erscheinen 
auch  die  unsinnigen  Streiktheorien  in  einem  andern  Lichte  und 
es  wird  sich  eine  höchst  notwendige  Umwandlung  der  öffentlichen 
Meinung  anbahnen.  Unterdessen  wird  das  Unternehmertum  den 
ihm  aufgedrängten  unsinnigen  Kampf  aufnehmen  und  durchfechten, 
und  wird  im  Gefühl  seines  guten  Rechtes  nicht  nachgeben,  auch 
wenn  die  Reibungen  noch  viel  schärfer  werden  sollten.  Es  ist 
wohl  in  der  Weltgeschichte  noch  nie  vorgekommen,  dass  ein  für 
die  Volkswirtschaft  und  das  allgemeine  Wohl  so  wichtiger,  nütz- 
licher und  verdienter  Stand  so  missachtet  und  verkannt  worden 
ist  wie  das  moderne  Unternehmertum  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert.  Und  das  alles  um  einer  sophistischen,  aller  Wahr- 
heit ins  Gesicht  schlagenden  Theorie  willen,  die  darauf  ausging,  die 
Geister  zu   verwirren,   anstatt  der  Wahrheit  die  Ehre  zu   geben. 

Von  den  Streiks  in  öffentlichen  Betrieben  oder  in  solchen 
Privatbetrieben,  von  denen  die  Beschaffung  der  allerdringlichsten 
Lebensbedürfnisse  der  Allgemeinheit  abhängen,  ist  noch  besonders  zu 
reden.  So  sehr  der  einzelne  Arbeitgeber  geschädigt  ist  durch  die 
mit  Gewalttätigkeiten  verbundenen  Streiks,  so  leidet  die  Allgemein- 
heit in  vielen  Fällen  nicht  direkt  darunter.  So  lange  es  sich  um 
Betriebe  handelt,  die  nicht  mit  den  alltäglichen  und  naturnotwen- 
digen Bedürfnissen  der  menschlichen  Gesellschaft  zusammenhängen, 
leiden  die  nur  mittelbar  dabei  Beteiligten  nicht  darunter.  Ganz 
anders  bei  den  oben  genannten  Betrieben;  der  Mechanismus  der 
Arbeitsteilung  ist  heutzutage  derartig  verwickelt  und  so  fein, 
dass  eine  Störung  in  einem  seiner  Teile  den  Gang  des  Ganzen 
empfindlich  schädigt,  unter  Umständen  still  legt.  Die  Vernunft 
sollte  gebieten,  dass  Versuche,  den  gesellschaftlichen  Mechanismus 
zu  stören,  als  strafbar  erklärt  werden,  dass  die  Urheber  solcher 
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Störungen  als  ganz  gewöhnliche  Missetäter,  wenn  nicht  \'erbrecher 
behandelt  würden  und  dazu  wird  es  auch,  wenn  die  öffenth"che 
Meinung  durch  schlechte  Erfahrungen  genügend  belehrt  ist,  mit 
Sicherheit  kommen.  Die  Hypnose  durch  die  sozialistische  Irrlehre 
ist  aber  heute  noch  so  groß,  dass  gegen  solche  \'erbrechen  keiner 
mehr  sich  auflehnt:  man  lässt  sie  ungeahndet  über  sich  ergehen  und 
zieht  die  Schuldigen  nicht  zur  V'erantwortung.  .N^an  findet  nichts 
Außergewöhnliches  mehr  daran,  dass  die  größten  Werke,  wie 
elektrische  Zentralen  mit  ausgedehnten  Beleuchtungsnetzen,  im. 
Moment  höchsten  Lichtbedarfes  durch  einige  nichtsnutzige,  treulose 
.Maschinisten  auf  Anstiftung  eines  Pataud  stillgelegt  werden  und 
findet  nicht  den  ^\ul  auf  solche  Schandtaten  die  einzig  richtige 
Antwort  zu  geben:  „Hinaus  mit  euch,  auf  Nimmerwiedersehen, 
die  ihr  euch  unwürdig  des  X'ertrauens  gezeigt  habt,  mit  dem  wir 
euch  solche  Werke  zur  Besorgung  übergeben  haben!"  Die  groß- 
artigsten Werke,  die  der  .Wenschengeist  erfunden  und  zum  Wohl 
der  .Menschheit  erstellt  hat,  werden  stillgelegt  durch  ein  paar 
brutale,  gewissenlose,  allen  X'erantwonlichkeitsgefühis  bare  Indi- 
viduen; man  empört  sich  nicht  mehr  und  steht,  anstatt  energisch 
zuzugreifen,  ratlos  da  wie  ein  hypnotisiertes  Huhn  vor  dem 
Kreidenstrich  und  beugt  sich  vor  dem  „Streikrecht"! 

Und  wenn  in  den  englischen  Häfen  in  ein  paar  Tagen  in- 
folge der  .Aufhetzungen  eines  Ben  Tillet  und  Tom  .Mann  und  der 
Brutalitäten  der  von  ihnen  verführten  .Arbeiter  Nahrungsmittel  im 
Wert  von  .Millionen  zugrunde  gehen  und  Tausende  Hunger  leiden 
müssen  mangels  Zufuhr  von  Nahrung,  so  zieht  man  die  Schuldi- 
gen nicht  zur  \'erantwortung.  sondern  feiert  sie  womöglich  als 
Helden  und  Erkämpfer  einer  anbrechenden  neuen  Kultur! 

Was  ist  die  beliebte  Antwort  der  Gewerkschaftsführer  auf 
solche  Vorhalte?  Sie  lautet:  „Hätten  die  Arbeitgeber  nachgegeben, 
so  wäre  das  alles  vermieden  worden ;  die  .Arbeitgeber  sind  die 
Schuldigen."  Die  Verdrehung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Mit  gleichem  Recht  kann  der  Räuber  sagen:  „Hätte  mein  Opfer 
mir  sein  Geld  herausgegeben,  anstatt  sich  zu  wehren,  hätte  ich 
es  nicht  ermordet.  Es  ist  der  Schuldige."  Und  ich  frage:  Wo 
hören  die  Erpressungen  auf.  wenn  jedesmal  nachgeben  wird? 
Wer  mit  Erfolg  einmal  und  zweimal  Erpressungen  ausübt,  wird 
sie  auch  ein  drittes  und  viertes  .Mal  versuchen!   Und  um  Erpres- 


sungen  und  nichts  anderes  handelt  es  sich  ja.  Aber  der  Staat 
und  die  Allgemeinheit  muss  fein  säuberlich  stillehalten  und  darf 
die  Hetzer  nicht  behandeln  als  das,  was  sie  sind :  als  Übeltäter,  als 
Feinde  der  menschlichen  Gesellschaft. 

Wenn  je  der  ganze  Widersinn  der  sozialistischen  Streiktheorien 
mit  ihren  Sonderrechten  für  die  Streiker  packend  veranschaulicht 
worden  ist,  so  ist  es  durch  den  Transportarbeiterstreik  in  England 
im  Sommer  1911  und  den  im  Gang  befindlichen  Streik  der  eng- 
lischen Kohlenarbeiter  geschehen.  Beide  kennzeichnen  sich  als 
Attentate  auf  die  moderne  menschliche  Gesellschaft.  Sie  sind  nur 
möglich  dank  der  heutigen  Begriffsverwirrung,  welche  den  Terro- 
rismus der  Streikenden  gestattet.  Sie  wären  nicht  möglich,  wenn 
man  sich  darüber  klar  wäre,  dass  niemand  das  Recht  hat,  einen 
andern  an  einer  Arbeit  zu  hindern,  die  er  selber  nicht  leisten  will. 
Das  ist  ein  so  selbstverständlicher  Grundsatz,  das  ist  so  elementar, 
dass  man  nur  staunen  muss,  dass  er  je  hat  in  Zweifel  gezogen 
werden  können.  Heute  ist  er  verkannt.  Von  dem  Augenblick  an, 
wo  ich  Gefahr  laufe,  dass  ein  anderer  an  meiner  Stelle  die  Arbeit 
verrichtet,  werde  ich  mich  dreimal  besinnen,  bevor  ich  die  Arbeit 
niederlege.  Denn  es  ist  hundert  gegen  eins  zu  wetten,  dass  sich 
dieser  Andere  findet,  wenn  er  nicht  gewaltsam  verscheucht  wird, 
dem  Terrorismus  nicht  ausgesetzt  ist.  Aber  dieses  Risiko,  das 
sonst  jeder  Mensch  tragen  muss,  soll  nach  der  gewerkschaftlichen 
Theorie  der  Gewerkschafter  nicht  mehr  tragen,  er  hat  ein  beson- 
deres Recht,  das  andern  Menschenkindern  nicht  zusteht. 

Die  Allgemeinheit  braucht  nur  bei  diesem  Punkt  einzusetzen, 
die  bisher  geübte  unverständliche  und  unsinnige  Toleranz  fallen 
zu  lassen,  auch  dem  Gewerkschafter  gegenüber  das  gemeine 
Recht  tatsächlich  anzuwenden,  so  werden  solche  Attentate  auf  die 
menschliche  Gesellschaft,  wie  die  oben  genannten  Streiks,  die 
mehr  Schaden  bringen  als  alle  Trusts  zusammen,  von  selbst  auf- 
hören. 

Ich  wage  allerdings  nicht  zu  hoffen,  dass  die  irregeführte 
öffentliche  Meinung  so  rasch  zlir  Einsicht  komme.  Es  werden 
noch  viel  schlimmere  Dinge  vor  sich  gehen  müssen. 

WiNTERTHUR  ED.  SULZER-ZIEGLER 
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ÜBLE  AUFNAHME 

Von  HERMANN  HESSE 

Der  Menschen  Art  ist  mannigfaltig,  aber  die  Wahrheit  ist  eine, 
und  so  findet  man  nicht  selten  Menschen  der  verschiedensten 
Art  unter  derselben  Fahne  als  Brüder  vereinigt.  Der  heilige  Franz 
von  Assisi  war  noch  kaum  unter  der  Erde  und  den  Enttäuschun- 
gen entrückt,  die  auch  Heiligen  nicht  erspart  bleiben  können,  da 
zogen  schon  überall  eifrige  Schüler  und  Jünger  seines  frohen 
und  kindlichen  Glaubens  durch  die  Welt  und  ließen  die  freudigen 
Worte  ihres  Meisters  und  die  süße  Anmut  seiner  Lehre  an  allen 
Orten  widerstrahlen.  Selbst  in  das  ferne  rauhe  England  waren 
schon  einige  franziskanische  Brüder  vorgedrungen,  und  zwei  von 
ihnen,  Egidius  und  Gottlieb,  wanderten  brüderlich  im  Jahre  1224 
zur  Zeit  des  Königs  Heinrich  des  Dritten  durch  das  angelsäch- 
sische Land. 

Von  diesen  beiden  war  Egidius  der  ältere;  er  war  auch  der 
frömmere,  denn  er  hatte  Jahrzehnte  eines  in  Weltlust  und  Torheit 
vergeudeten  Lebens  zu  bereuen  und  klammerte  sich  an  die  er- 
lösende Lehre  von  der  Gnade,  wie  sich  ein  Schiffbrüchiger  an 
den  letzten  Balken  klammert,  den  er  noch  schwimmen  und  Ret- 
tung verheißen  sieht.  Demgemäß  hatte  auch  die  helle,  frohe  Lehre 
aus  Umbrien  in  seinem  Kopf  eine  schattige  und  fast  düstere  Ge- 
stalt angenommen,  das  härene  Gewand  war  ihm  wichtiger  als  der 
helle  Blick,  und  seine  Armut  war  nicht  eine  heimlich  triumphierende, 
sondern  eine  trotzig  verbissene  und  selbstquälerische. 

Gottlieb  hingegen  ging  den  Weg  seines  Meisters  wie  ein  Kind, 
mit  Vergnügen  und  ohne  das  Gefühl,  damit  eine  besondere  Tat 
zu  tun,  wie  er  denn  auch  keine  besonderen  Sünden  abzuverdienen 
wusste,  denn  er  war  nach  einem  friedlichen  und  fleißigen  Leben 
als  Gärtnerbursche  in  jungen  Jahren  bekehrt  worden,  weil  die 
lichten,  freundlichen  Erzählungen  von  des  Heiligen  Leben  ihm  wie 
liebe  Musik  geklungen  hatten  und  weil  es  ihm  richtig  und  leicht 
schien,  den  Mann  von  Assisi  nachzuahmen  und  aus  Gottes  Hand 
zu  leben  wie  der  Vogel  im  Gezweige.  Er  trachtete  nach  Gottes 
Gnade  nicht  anders  als  ein  gesunder  Mensch  nach  dem  Sonnen- 
schein trachtet,  und  sein  zufriedenes  Wesen  weckte  oft  genug  den 
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Tadel  und  auch  den  heimlichen  Neid  des  beladenen  Pilgers  Egidius, 
der  sich  neben  diesem  Jüngling  vorkam  wie  ein  Invalide  neben 
einem  frischen  Rekruten. 

Die  beiden  Wanderer  waren  in  der  Gegend  von  Oxford  seit 
neun  Stunden  unterwegs  und  der  rauhe,  trübe  Herbsttag  begann 
schon  in  verfrühter  Dämmerung  über  den  Wäldern  zu  verblassen, 
als  sie  noch  immer  kein  Dach  und  keine  Mauer,  kein  Jägerhaus 
und  keinen  aufsteigenden  Rauch  angetroffen  hatten.  Dabei  war 
das  Wetter  unfroh  und  drückend,  ein  dünner,  kühler  Regen  rann 
mit  launischen  Pausen,  und  hin  und  wider  fegte  ein  stürmischer 
Windstoß  rauh  über  die  Heide  und  durch  den  Wald,  unruhig  und 
schwermütig  wie  ein  unzufriedener,  seelenkranker  König,  der  nicht 
weiß,  an  wem  er  seinen  Zorn  auslassen  soll,  und  ob  es  über- 
haupt der  Mühe  wert  sei,  weiter  zu  regieren  und  die  Welt  seinen 
traurigen  Unmut  fühlen  zu  lassen. 

„Du  wirst  sehen,"  klagte  Bruder  Egidius  müde,  „wir  müssen 
im  Wald  übernachten." 

„Das  kann  wohl  sein,"  gab  Gottlieb  zu. 

„Mir  tun  alle  Glieder  weh,"  seufzte  der  Ältere,  „und  ich 
möchte  meinen  Kopf  wetten,  dass  es  hier  Wölfe  genug  gibt." 

„Ich  will  es  nicht  bestreiten,"  sagte  Gottlieb  gutmütig.  Er 
hatte  den  ganzen  Tag  seinen  Gefährten  trösten  und  auf  ihn  warten 
und  seine  Klagen  anhören  müssen,  nun  war  er  müde  und  dachte, 
viel  schlimmer  werde  es  der  Selige  von  Assisi  auf  seinen  Fahrten 
auch  nicht  gehabt  haben. 

„Das  sagst  du  so  ruhig,"  zürnte  Egidius  weiter,  „ich  glaube, 
dich  freut  es  noch,  wenn  ich  hier  liegen  bleiben  muss." 

„Gewiss  nicht,  Bruder.  Ich  bleibe  bei  dir,  das  habe  ich  dir 
versprochen  und  dabei  soll  es  bleiben.  Wollen  wir  nicht  einen 
Psalm  miteinander  singen?" 

„Singen?  Das  sieht  dir  gleich.  Nein,  ich  bin  meinetwegen 
bereit  zu  sterben,  wenn  es  sein  muss,  aber  dass  ich  jetzt  auch 
noch  Psalmen  singe,  kann  die  heilige  Mutter  Gottes  selber  nicht 
von  mir  verlangen." 

„Je  nun,  es  war  ein  Vorschlag,"  meinte  Gottlieb  und  stützte 
seinen  Kameraden  kräftiger,  denn  es  schien  im  nun  geraten, 
rascher  zu  gehen.  Der  Regen  schlug  ihnen  in  die  Gesichter  und 
seit  Sonnenuntergang  nahm  der  unwirsche  Wind  stetig  zu,  als  sei 
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ihm  mit  dem  Nachtwerden  der  Mut  zum  Toben  und  zu  ärgerlichen 
Untaten  wieder  gekommen.  Sie  gingen  jetzt  im  Walde  und  hörten 
über  sich  in  den  halb  entlaubten  Kronen  den  Sturm  wühlen  und 
sich  quälen;  aber  als  sie  bald  wieder  aus  den  Bäumen  traten 
und  wieder  auf  die  freie,  nasse  Heide  gelangten,  fasste  sie  der 
Sturmwind  grimmig  an  den  Kutten  und  heulte  ihnen  wie  eine 
hungrige  Wolfsherde  um  die  Ohren.  Der  Bruder  Egidius  erschrak 
von  neuem  und  begann  von  den  Göttern  und  Dämonen  der  alten 
Heidenzeit  zu  flüstern,  und  Gottlieb,  dem  es  an  Wissenschaft  ge- 
brach, ließ  ihn  reden  und  hörte  mit  halbem  Grausen  zu.  Die 
Wolkenherden  flogen  wie  auf  entsetzter  Flucht  niedrig  und  schwarz 
über  die  verregnete  Heide  hinweg,  die  ganze  Erde  schien  sich  in 
Angst  zu  beugen  und  den  unheimlichen  Scharen  Raum  zu  machen, 
die  in  frevelhaftem  Übermut  oder  in  wilder  Gewissenspein  durch 
die  Lüfte  zu  toben  schienen. 

Laut  sang  Bruder  Gottlieb  einen  tröstlichen  Psalm  vor  sich 
in  die  feindliche  Nacht,  aber  es  hörte  ihn  kaum  sein  an  ihn  ge- 
klammerter Kamerad,  so  lärmend  trieb  der  Herbststurm  sein  Wesen. 
Er  riss  die  frommen  Worte  vom  Mund  des  Singenden  hinweg 
und  trieb  sie  zornig  davon,  mit  abgerissenen  Blättern  und  Zweigen, 
wartete  dann  wieder  und  stürzte  sich  von  neuem  auf  die  armen 
Fremdlinge. 

Egidius  war  still  geworden,  angstvoll  und  ermüdet  hielt  er 
sich  an  seinem  Begleiter  fest  und  marschierte  mit  gesenktem  Kopf 
in  dumpfer  Trübseligkeit  weiter. 

Vom  Winde  betäubt  und  von  der  Ermattung  erschlafft  wären 
sie  um  ein  Haar  an  dem  einzigen  Obdach  vorübergegangen,  das 
in  dieser  Öde  zu  finden  war,  und  erkannten  es  erst,  als  sie  un- 
versehens vor  einer  starken  Mauer  und  einem  festen,  aus  Balken 
gezimmerten  Tore  standen.  Es  war  ein  Kloster.  Und  als  sie 
aufatmend  stillstanden  und  sich  auf  ihre  Sinne  besannen,  hörten 
sie  durch  die  dicke  Mauer  wie  aus  weiter  Ferne  her  gespensti- 
schen Lärm,  den  der  Sturm  alsbald  mitnahm  und  höhnend  in  der 
Finsternis  verließ.  Indem  sie  genauer  zuhörten,  mussten  sie  er- 
kennen, dass  es  ein  Freudenlärm  war,  und  dass  man  ohne  Zweifel 
da  drinnen  beim  Becher  sitze  und  lustig  sei. 

„Ach,  dass  wir  bei  diesen  Brüdern  einkehren  müssen!"  sagte 


Egidius  unfroh.  „Ist  es  nicht  eine  Schande,  aus  Klostermauern 
statt  Gottes  Lob  diesen  Reigen  des  Satans  tönen  zu  hören?" 

„Lass  gut  sein,"  riet  Gotth'eb,  „sie  werden  uns  nicht  fressen. 
Wenn  du  aber  lieber  bei  den  Wölfen  zur  Nacht  bleibst,  mir  soll 
es  recht  sein." 

„Nein,  nein,"  rief  Egidius.  „Aber  ich  werde  es  ihnen  sagen, 
ich  werde  ihr  Gewissen  aufwecken,  schämen  sollen  sie  sich  und 
Gott  danken,  dass  er  uns  ihnen  gesandt  hat." 

„Erst  wollen  wir  drinnen  sein,  lieber  Bruder,"  beschwichtigte 
der  andre.  Und  er  nahm  seinen  Haselnußstab  und  schlug  damit 
wider  das  Tor,  dass  es  laut  erdröhnte. 

Es  verging  eine  Weile,  ohne  dass  jemand  gekommen  wäre. 
Über  ihnen  aber  ging  —  sie  sahen  es  nicht  —  ein  kleines  Fenster- 
lein auf,  und  der  Pförtner  betrachtete  sich  die  beiden  unerwarteten 
Gäste.  Ruhig  ging  er  alsdann,  während  Bruder  Gottlieb  draußen 
nochmals  seinen  Stock  an  der  Türe  versuchte,  zum  Abt  hinein 
und  meldete,  es  werde  da  von  zwei  Hungerleidern  am  Tor  ge- 
klopft; ob  er  auftun  solle. 

Der  Abt,  der  ein  Freund  von  Lustbarkeiten  war  und  lange 
keinen  Gast  mehr  gehabt  hatte,  fragte  alsbald  begierig:  „Sind  es 
Spieileute?  Gewiss  werden  es  Fahrende  sein,  Gaukler  oder  Bänkel- 
sänger; wer  sollte  sich  sonst  um  diese  Zeit  im  Land  herumtreiben! 
Geh  hin  und  frage  sie,  und  wenn  es  Spielleute  sind,  dann  lass 
sie  herein  und  bringe  sie  zu  mir.  Wenn  es  aber  nur  Bettelbrüder 
und  Büßer  oder  dergleichen  langweilige  Nachteulen  sind,  dann 
tu,  als  hörtest  du  nicht,  und  lass  sie  bleiben,  wo  sie  mögen." 

Der  Pförtner  kehrte  ans  Tor  zurück,  öffnete  abermals  sein 
kleines  Guckfenster  und  rief  hinaus:  „He  Ihr,  wer  seid  ihr?" 

„Gut  Freund,"  rief  Gottlieb  schnell  hinauf.  „Mach  uns  auf, 
wir  sind  müd  und  wären  nimmer  weit  gekommen." 

„Seid  Ihr  Spielleute?"  schrie  der  Pförtner  weiter.  Aber  der 
Wind  ging  rasend,  und  der  Pförtner  war  aus  einer  nördlichen 
Gegend  und  verstand  von  allem,  was  die  draußen  sagten,  nicht 
die  Hälfte,  und  auch  sie  hatten  Mühe,  ihn  halbwegs  zu  verstehen. 

„Ob  Ihr  Schnurranten  seid?"  fragte  er  wieder. 

Sie  verstanden  nicht  und  hatten  das  Wort  nie  gehört,  und 
um  dem  Warten  ein  Ende  zu  machen,  rief  Gottlieb  hinauf:  „Ja 
ja,  wir  sind  gute  Brüder,  seid  ohne  Sorge  und  machet  auf!" 
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Da  ließ  sie  der  Pförtner  herein  und  sali  sie  mit  verächtlichem 
jMitleid  an,  wie  die  armen  Wanderbrüder  zerzaust  und  wanicend 
in  ihren  nassen  Kutten  von  ungewohntem  Schnitt  hereintraten 
und  sich  den  Regen  aus  den  Augen  wischten. 

Er  führte  sie  in  den  Speisesaal,  wo  der  Abt  und  die  Brüder 
beieinander  saßen  und  begierig  warteten.  Die  Mönche  hatten  den 
Abend  damit  hingebracht,  ein  neues  Würfelspiel  zu  erfinden,  und 
hatten  darüber  Händel  bekommen  und  sich  erst  nach  einer  Schlä- 
gerei wieder  vertragen  können;  nun  hatten  sie  reichlich  Bier  ge- 
trunken und  waren  froh,  eine  neue  Unterhaltung  zu  finden. 

„Grüß  Gott,  Leute,"  rief  der  Abt  ihnen  entgegen,  „ihr  seid 
also  Musikanten  und  Lustigmacher,  das  soll  mir  lieb  sein.  Ihr 
sehet  zwar  nicht  danach  aus,  muss  ich  sagen.  Nehmet  einen  Krug 
Bier  und  ein  Maul  voll  Schinken,  dann  wird  das  Handwerk  schon 
wieder  gehen." 

Auf  diese  Anrede  hin  waren  die  Brüder  beide  bestürzt.  Gott- 
lieb schwieg  verlegen  und  lächelte  blöde,  Egidius  aber  fühlte  sich 
vom  Geist  getrieben,  er  tat  einen  feierlichen  Schritt  gegen  den  Abt 
hin,  streckte  seine  Hand  aus  und  rief  mit  scharfer  Stimme:  „Weh 
ihr  Brüder!  Nicht  Bänkelsänger  und  Abenteurer  sind  wir,  son- 
dern Abgesandte  des  Herrn,  wir  sind  eure  Brüder  und  wollen  euch 
lehren,  was  unser  heiliger  Meister  uns  gelehrt  hat.  Darum  geht 
in  euch,  gebet  uns  einen  Imbiss  und  lasset  uns  hernach  der  An- 
dacht pflegen " 

Vergebens  zog  ihn  Bruder  Gottlieb  von  hinten  am  Rock. 
Noch  ehe  er  mit  seiner  schallenden  Anrede  fertig  war,  stand  der 
Abt  mit  rotem  Gesicht  vor  ihm,  schlug  seine  ausgestreckte  Hand 
nieder,  gab  ihm  einen  Stoß  vor  die  Brust  und  schrie:  „Was,  du 
Hund,  du  hergelaufener  Taschendieb!  Du  willst  unser  Bruder  sein? 
Du  willst  uns  lehren  ?  Du  kannst  froh  sein,  dass  ich  dir  nicht 
alle  Zähne  aus  deinem  geschwätzigen  Maul  haue,  du  Fratz.  So, 
und  jetzt  hinaus  mit  euch,  Gäste  von  der  Sorte  brauchen  wir  nicht." 

Es  geschah,  wie  der  zornige  Abt  befohlen,  und  noch  waren 
die  kalten  Finger  der  Wanderer  nicht  in  der  schönen  Ofenwärme 
weich  geworden,  da  standen  sie  schon  wieder,  gestoßen  und  ge- 
drängt, draußen  vor  der  Pforte,  die  mit  lautem  Krach  hinter  ihnen 
ins  Schloss  fiel. 
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Wie  die  Menschen  verschieden  sind,  so  spiegeln  sich  auch  in 
ihnen  die  Geschehnisse  und  Dinge  verschieden.  Lange  Zeit  nach- 
her, als  die  Brüder  Gottlieb  und  Egidius  sich  längst  getrennt 
hatten,  erzählte  jeder  von  ihnen  zuweilen  diese  Geschichte  von 
der  üblen  Aufnahme  im  Kloster  bei  Oxford,  aber  jeder  erzählte 
sie  anders,  und  man  weiß  nicht,  welcher  von  beiden  das  Richtige 
gemeldet  hat. 

Der  Bruder  Gottlieb  sagte,  wenn  er  darauf  zu  sprechen  kam, 
jedesmal:  „Als  wir  wieder  draußen  am  Waldrand  standen  und 
froren,  da  fiel  mir  erst  ein,  dass  der  Abt,  obwohl  er  es  anders  meinte, 
nicht  ganz  Unrecht  gehabt  habe.  Nämlich  es  hat  schon  unser 
Meister  Franz  sich  zuweilen  für  einen  Spielmann  Gottes  erklärt, 
und  es  wäre  unsere  Sache  gewesen,  die  Herausforderung  anzu- 
nehmen und  uns  als  Spielleute  aufnehmen  zu  lassen,  danach  aber 
artig  und  fröhlich  uns  zu  unserer  Lehre  zu  bekennen.  Item,  wir 
hatten  nicht  klug  gehandelt,  und  es  geschah  uns  recht,  dass  wir 
im  Schuppen  neben  dem  Stalle  nächtigen  mussten." 

Der  Bruder  Egidius  aber  erzählte,  und  so  ist  es  weiter  be- 
richtet worden  und  bis  auf  uns  gekommen:  „Lieber  hätte  ich  bei 
den  Wölfen  des  Waldes  geschlafen,  als  dass  ich  dieses  Haus  noch 
einmal  betreten  hätte.  Wir  warteten  dennoch,  ob  vielleicht  Reue 
die  Verblendeten  ergreife,  und  wirklich  kam  nach  einer  halben 
Stunde  ein  junger  Bruder  herausgeschlichen,  dem  es  leid  tat,  dass 
die  Boten  des  Herrn  in  seinem  Hause  so  teuflisch  aufgenommen 
worden.  Er  führte  uns  in  einen  Schuppen  beim  Stall,  wo  er  uns 
Heu  gab  und  wo  wir  schliefen.  In  der  selben  Nacht  aber  hatte 
ich  einen  Traum  und  sah  Gott  den  Herrn  über  diese  Mönche 
Gericht  halten,  und  er  richtete,  dass  sie  sollten  erhängt  werden, 
und  so  geschah  es.  Und  als  wir  am  Morgen  erwachten,  da  war 
von  allen  Mönchen  jenes  Klosters  nur  noch  jener  junge  Bruder  am 
Leben,  die  anderen  lagen  in  ihren  Betten  tot  und  an  ihren  Hälsen 
waren  die  Zeichen,  wie  man  sie  bei  Gehenkten  sieht." 
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DfiMeTRIUS'^ 

DRAME  EN  VERS 
UN  PROLOGUE  —  QUATRE  ACTES  —  SIX  TABLEAUX 

PAR  VIRGILE  RÖSSEL 

♦ 

ACTE  QUATRIEME 

Cet  acte  se  passe  dans  le  meme  döcor  que  le  precedent,  qu'il  suit 
presque  immediatement. 

SCENE  PREMIERE 

DEMETRIUS,  MARFA,  OLGA. 
MARFA,  ä  D^m6trius,  affaissö  et  d^sesp^re. 

Ainsi,  tu  n'es  qu'un  lache,  ainsi  tu  n'as  au  coeur 
Ni  fierte,  ni  courage,  et  toute  ta  vigueur 
S'evanouit  devant  l'orgueil  de  cette  femme? 
Ah!  ce  serait  piteux,  si  ce  n'etait  infame. 

DEMETRIUS,  tombant  aux  genoux  de  sa  möre. 

Pardon,  ma  mere!    se  redressam. 

11  faut  que  je  sois  obei !    ii  sort. 

SCENE  DEUXIEME 

LES  MßMES.  Moins  D^M^TRIUS. 
MARFA,  soudain  chang^e. 

Tous  mes  ressentiments  ont  fui,  ma  haine  a  fui. 
Je  brülais  de  vengeance  et  la  piti^  me  gagne. 
Si  mon  hls  avait  su  se  choisir  pour  compagne 
Fille  de  son  pays  et  femme  de  son  rang, 
II  pourrait  etre  heureux  sans  cesser  d'etre  grand  . . . 
Ah!  j'entends  son  pardon  dechirant,  et  sa  plainte; 
II  a  besoin  de  moi. 

OLGA  Vous  etes  une  sainte. 

MARFA,  d'une  voix  apais^e. 

Non,  c'est  toi,  mon  enfant,  qui  sus  l'aimer  le  mieux. 
Aussi,  quand  nous  parlons  de  lui,  vois-je  en  tes  yeux 
Comment  sa  mere  doit  l'aimer  pour  le  comprendre. 

')  Voir  numeros  des  1",  15  F^vrier  et  l«"",  15  Mars. 
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OLGA,  abaissant  ses  regards. 

Je  l'aime  .  .  .  D'un  amour  qui  ne  veut  rien  attendre. 

L'aurore  s'est  levee  et  le  soleil  a  lui; 

La  fleurette  des  champs  s'ouvre  et  regarde  ä  lui. 

Je  ne  demande  rien,  madame,  pour  moi-meme, 

Que  d'etre  une  humble  soeur  qui  Tadmire  et  qui  l'aime. 

MARFA     Chere  enfant! 

A  ce  moment,  entrent  les  fröres  Chouiski,  suivis  de  nombreux  boyards. 
Marfa  ouvre  une  porte  et  sort  avec  Olga,  sans  6tre  remarquöe.  Sur  le  seuil, 
eile  dit  ä  sa  compagne: 

Entre  ici!    Je  te  retrouverai. 
SCENE  TROISIEME 

BASILE  et  DEMETRIUS  CHOUISKI,  BOYARDS.    Puls  OLGA. 
BASILE  CHOUISKI,  aprös  que  son  fröre  et  un  autre  boyard  se  sont  assuräs  qu'ils  sont  bien  seuls. 

Freres,  c'est  impossible,  et  cependant  c'est  vrai: 
Basmanof,  Basmanof,  qu'il  jette  ä  cette  femme ! . . . 
Que  ce  soit  sa  derniere  incartade!     Son  äme 
De  valet  le  denonce  . . .  Un  fils  d'Ivan?    Allons! 
Les  aigles  n'ont  jamais  nourri  que  des  aiglons. 

UN  BOYARD 

Ses  titres  sont  pourtant .  .  . 

BASILE  CHOUISKI  Faux  comme  son  histoire! 

Eh!  le  crime  d'Ouglitch  est  un  crime  notoire. 
Le  fils  d'Ivan  est  mort.    Ce  prince  de  hasard 
A  chausse  trop  longtemps  !a  chaussure  du  tzar. 
Nous  avons  pu  d'abord  accepter  son  mensonge; 
Mais  la  farce  n'est  point  de  Celles  qu'on  prolonge. 
11  convient  d'en  finir,  et  voici  le  moment. 
La  fille  de  Boris  est  du  complot.    Comment? 
Qu'importe!     Elle  a  bien  su  preparer  sa  vengeance. 
Chassons  l'usurpateur  et  toute  son  engeance 
De  Polonais! . . . 

UN  BOYARD  Le  peuple  aime  encore  Dmitri. 

BASILE  CHOUISKI 

Non.     Le  ble  de  la  haine  a  promptement  muri. 
Marina  foule  aux  pieds  nos  usages  antiques. 
Notre  Eglise  se  meurt,  livree  aux  heretiques; 
Notre  culte,  boyards,  notre  foi,  notre  Dieu 
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Sont  dejä  profanes,  comme  en  un  mauvais  lieu, 

Dans  nos  temples  qu'on  ouvre  aux  coureurs  de  scandales: 

Les  Polonais,  trainant  leurs  sabres  sur  les  dalles, 

Y  penetrant  avec  leurs  femmes  et  leurs  chiens. 

Le  tzar  lui-meme  est  en  exemple  ä  ces  pa'i'ens; 

On  l'a  vu  s'appuyer  contre  l'iconostase ; 

On  le  Vit,  aux  instants  de  ferveur  et  d'extase, 

Rire  tout  haut  avec  sa  tzarine ...  Et  demain, 

Sur  nos  rites  sacres  il  portera  la  main. 

11  n'est  plus  que  sa  mort  pour  punir  ces  injures! 

DEMETRIUS  CHOUISKI 

L'imposteur  n'a  mange  que  des  viandes  impures, 
Dans  un  banquet,  le  jour  avant  Saint  Nicolas. 

BASILE  CHOUISKI 

Bien  plus,  dans  ses  concerts,  ses  bals  et  ses  galas, 
Tous  les  Premiers  rangs  sont  pour  sa  cour  polonaise. 
L'aventurier  en  prend  vraiment  trop  ä  son  aise. 
Supprimons-le! 

DEMETRIUS  CHOUISKI  La  mort ! 

TOUS  La  mort!  La  mort! 

OLQA,  attiree  par  le  bruit.  CeS    CriS  .  .  . 

Elle  ecoute,  du  seuil  de  gauche,  sans  £ti-e  apergue. 
BASILE  CHOUISKI 

Basmanof  est  aux  fers.     L'autre,  avec  son  mepris 
Du  danger,  ne  voit  rien,  n'entend  rien  et  sa  garde 
Est  faible,  si  d'ailleurs  eile  est  süre.     On  poignarde 
Quelques  soldats  trop  prompts  ä  defendre  leur  tzar  . . . 
Le  kremlin  est  ä  nous! 

UN  BOYARD  Mais  n'est-il  pas  trop  tard, 

Ou  trop  tot,  pour  frapper  aujourd'hui?   Je  redoute 
L'insucces  d'une  emeute  improvisee. 

BASILE  CHOUISKI  EcOUtC  ! 

OLGA,  les  mains  jointes. 

Mon  Dieu! 
BASILE  CHOUISKI  Les  Polonais  ont  tue,  ce  matin, 

Un  Russe  qui,  blesse  par  quelque  mot  hautain, 
Avait  cru  pouvoir  rendre  outrage  pour  outrage. 
Toute  la  ville  est  en  emoi.    C'est  une  rage 
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De  vengeance  qui  brüle  au  fond  de  tous  les  coeurs. 
Car  ils  ont  provoque  de  terribles  rancoeurs, 
Ces  etrangers  maudits,  par  leurs  fa<;ons  brutales, 
Leur  dedaln  qui  s'accroit,  leurs  vices  qui  s'etalent . . 
Et,  le  dernier  haut  fait  de  Marina  connu, 
Le  dernier  jour  aussi  de  ce  regne  est  venu. 
Le  nom  de  Basmanof  est  un  nom  populaire . . . 
Notre  droit  est  certain  et  notre  täche  claire: 
Nous  ameutons  Moscou  contre  les  Polonais; 
Et  c'en  est  fait  du  tzar! 

DEMETRius  cHouisKi  Frcre,  je  reconnais 

Ton  äme  resolue  et  ton  esprit  fertile. 

BASILE  CHOUISKI 

Fedor  et  Xenia  sauront,  ä  l'heure  utile, 
Nous  amener  le  peuple  au  kremlin.  Tout  est  bien  .  . 
Contre  ces  Polonais  et  contre  ce  paien, 
Etes-vous  d^cid^s  ä  tout? 

UN  BOYARD  A    tOUt ! 

DES  voix  Aux  armes! 

TOUS       Aux  armes! 

BASILE  CHOUISKI  Agissons !  Je  vais  donner  Talarme 

A  nos  amis  caches  dejä  dans  le  palais! 

Nous  türons  les  soldats;  nous  tenons  les  valets. 

UN  BOYARD,  bas,  ä  son  voisin. 

S'il  echouait? 
UN  AUTRE  BOYARD  Ami,  je  suis  avec  le  maitre. 

BASILE  CHOUISKI 

Le  peuple  etant  pour  nous,  c'est  la  chute  du  traftre. 
Aux  armes,  donc! 

DES  VOIX,  plus  confiantes  et  plus  fortes. 

A   mOrt!     Les  conjur^s  sortent. 
OLGA,  faisant  quelques  pas  en  avant.  Mon    DieU,    permettCZ-moi 

De  servir  mon  pays  et  de  sauver  mon  roi! 
SCENE  QUATRIEME 

OLGA,  MARFA. 
OLGA,  accourant  vers  Marfa. 

Madame,  un  grand  peril  nous  menace. 
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MARPA  Qu'entends-je? 

La  faiblesse  se  paie  et  les  fautes  se  vengent! 

OLGA       Des  conjures  etaient  ici  meme  assembles. 
J'ai  surpris  leurs  discours. 

MARFA  Seigneur,  vous  m'accablez! 

Je  sais  que  vous  avez  le  droit  d'etre  severe, 

O  mon  Dieu!  Mais  mon  fiis,  mais  Dmitri!  ...  Je  revere 

Tous  vos  decrets,  Seigneur,  et  j'ai  tout  merite. 

Une  mere  en  appelle  ä  votre  charite. 

Oui,  j'ai  doute  qu'il  füt  mon  enfant,  et  j'expie  . . . 

Je  crois ...  Je  crois  .  .  .  Pourtant .  .  .  Non,  ce  doute  est 

impie  .  . . 
OLGA       Le  temps  presse. 

MARFA  II  importe  avant  tout  d'avertir 

Le  tzar. 

OLGA  J  y    COUrS.      Elle  s'eloigne  precipitamment. 

MARFA,  seuie.  Je  suis  heuFeusc  de  sentir 

Que  toute  ma  colere  en  tendresse  s'acheve: 
Mon  coeur  est  deiivre  comme  d'un  mauvais  reve, 
Depuis  que  j'ai  pu  rompre  avec  ce  doute  affreux. 
Dmitri,  j'entends  encor  ton  „pardon"  douloureux! 
A  ce  cri  de  pitie,  mon  äme  s'est  rouverte: 
Au  printemps,  le  soleil  refait  la  terre  verte; 
Au  matin,  le  soleil  fait  de  la  nuit  le  jour; 
Et  ma  foi  se  reveille  au  soleil  de  l'amour .  .  . 

Survient  Demetrius.   Elle  court  ä  lui,  les  bras  ouverts.  Olga  est  entrö» 
derrlöre  le  tzar. 

SCENE  CINQUIEME 

MARFA,  DEMETRIUS,  OLGA. 

MARFA     Toi!    Mon  fils! 

DEMETRIUS  Je  suis  las.  Jusqu'ä  la  mort,  ma  mere. 

MARFA     Dmitri,  j'ai  pardonne.     Plus  de  pensee  amere 

Entre  nous,  mon  enfant!    Je  t'aime!  Viens,  c'est  toi, 
Toi  que  je  veux  servir,  cherir  .  .  . 

Demetrius  la  repousse  tristement. 

DEMETRIUS  Je  sens  qu'en  moi 

Tout  courage  est  perdu,  toute  force  brisee. 
Or,  apres  une  sc&ne  oü  je  fus  la  risee 
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De  sa  cour,  Marina  m'a  chasse  comme  un  chien. 

Vous-meme,  tout  ä  I'heure  .  . . 

Ah!  je  ne  suis  plus  rien 

Pour  ceux  que  j'aime! 
MARFA  Enfant ! 

DfeMtTRius  Que  veux-tu  que  je  fasse? 

J'etouffe  ici.    De  l'air,  du  soleil,  de  l'espace! 

Rendez-moi  mon  passe  de  sainte  obscurite! 

Rendez-moi  ma  misere  avec  ma  liberte! 

J'avais  brave  le  sort,  mais  le  destin  se  venge  .  .  . 

Rentre  dans  ton  neant! 

MARFA  Mon  fils! 

DEMETRius  Langage  etrange?  .  .  . 

Douze  mois  de  mensonge  et  de  malheur,  c'est  long! 
Cela  pese  sur  moi  comme  un  manteau  de  plomb  . .  . 
Je  ne  suis  pas  ton  fils  . .  . 

MARFA  Dmitri !  Dmitri  I 

OLGA,  soutenant  Marfa,  qui  s'affaisse.  Madame, 

Le  tzar  est  votre  enfant.    Votre  coeur  le  proclame  .  . . 
MARFA     Mais  c'est  de  la  demence. 

DEMETRIUS  Ah!  ce  n'est  que  trop  vrai! 

Le  voile  se  dechire  enfin;  je  parlerai. 
Je  fus  de  bonne  foi;  j'avais  le  droit  de  croire. 
Le  fils  d'lvan  marchait  de  victoire  en  victoire  . . . 
Le  soir  de  mon  entree  au  kremlin,  j'appris  tout. 
J'aurais  pu  .  .  .    J'aurais  du  . .  .    Je  suis  reste  debout, 
Sous  l'ecrasant  fardeau  qui  broyait  mes  epaules. 
Eh!  quoi,  l'amour,  la  gloire,  et  ce  süperbe  röle 
Que  j'avais  m^rite,  l'ayant  su  conquerir . . . 
Je  vous  ferai  du  moins  l'honneur  de  bien  mourir. 
Dites  que  vous  m'avez  pardonne!    Mon  excuse 
Etait  dans  ma  jeunesse  et  ma  täche  confuse  . .  . 
Vous  ne  repondez  pas?...    Je  n'ai  plus  qu'ä  chercher 
La  mort . . . 

OLGA,  ä  Marfa.  Tzarine ! 

DfeM^TRius  Helas!  que  ne  puis-je  mancher 
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Derriere  les  grands  chars  de  ma  famille  errante, 

Les  soirs  d'ete,  dormir  dans  la  plaine  odorante, 

Dormir,  les  soirs  d'hiver,  au  fond  des  bois  epais, 

Vivre  dans  Tignorance  et  mourir  dans  la  paix! 

Que  fut  ma  destinee  et  que  fut  ma  chimere? 

Un  peu  de  vain  eclat  et  d'ivresse  ephemere! 

Lä-bas,  quelque  humble  amour  m'eüt  entr'ouvert  les  cieux. 

OLGA       Ne  desesperez  point,  6  mon  tzar!    Dans  ses  yeux, 
Je  lis  qu'elle  pardonne  et  qu'elle  va  peut-etre 
Au  lieu  de  son  fils  mort  pour  fils  vous  reconnattre. 
Sire,  votre  secret  n'a  que  de  sürs  temoins; 
Vous  n'etes  pas  de  sang  royal,  —  etes-vous  moins 
Le  roi  d'un  peuple  fier  du  prince  que  vous  etes? 
L'avenir,  6  mon  tzar!  vous  convie  ä  ses  fetes  .  . . 

DEMETRIUS 

Douce  enfant!  Pauvre  enfant! 

OLGA,  ä  part,  exaitee.  Comme  11  me  serajt  doux 

De  perir  ä  ses  pieds  en  baisant  ses  genoux! 

Marfa  reste  frappee  de  stupeur. 
DEMETRIUS,  un  poignard  ä  la  main  et  pret  ä  se  frapper. 

Ah  ! .  .  . 

OLGA,  retenant  le  bras  du  tzar. 

La  mere  se  tait.     Parlez  ä  la  tzarine ! 

DEMETRIUS,  se  dägageant. 

Je  n'ai  qu'ä  disparaitre  . .  .    Adieu ! 

MARFA,  s'elangant  vers  lui.  Sur    ma    pOitHnC  ! 

Victime  comme  moi  d'un  douloureux  destin, 

Dans    meS    bras !      Elle  ouvre  ses  bras  ä  Dem^trius. 

La  nuit  passe,  et  voici  le  matin! 
J'ai  perdu  mon  enfant,  mais  je  lui  donne  un  frere. 

DEMETRIUS 

Tes  larmes  . . .    Ton  baiser  ...    Je  revis  et  j'espere. 
SCENE  SIXIEME 

LES  MEMES.    MARINA. 
MARINA,  affolee. 

L'emeute  est  au  kremlin,  la  foule  Penvahit .  .  . 

VOIX  DU  DEHORS 

A  mort,  les  Polonais!    A  mort! 
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MARINA  On  nous  trahit! 

MARFA,  ä  Marina. 

Seul,  Basmanof  pourrait  contenir  cette  foule. 
A  mes  cötes,  Dmitri! 
MARINA  Par  pitie,  tout  s'ecroule  . . . 

Impossible  de  vaincre,  impossible  de  fuir!  .  .  . 

SCENE  SEPTI&ME 

LES  MßMES.    BASMANOF. 
BASMANOF 

Sauve  qui  peut!    Fuyez! 
DgMETRius  Fuir,  non  pas.    M'obeir! 

A  Basmanof. 
Mon   fidele    ami !      Il  lui  presse  les  mains. 

BASMANOF  J'al  pFofitc  du  dcsordrc. 

Un  hon  chien,  monseigneur,  ?a  n'est  pas  fait  pour  mordre 
Son  maftre.    Et  me  voici! 

DfeM^TRius  Brave  coeur! 

BASMANOF  HätOHS-nous! 

Les  portes  du  kremlin  ont  cede  sous  les  coups 
De  ces  bandits.  Fuyez! 

DEMETRIUS,  tirant  son  ep6e.  NOfl. 

MARINA  Nous  serons  leur  proie  . . . 

Dmitri  .  . . 

DEMETRIUS  Le  tzar  fuirait?  Non.  J'entends  qu'on  me  voie 

Ordonner  comme  un  chef  ou  tomber  comme  un  roi. 

MARFA     Bien,  mon  fils. 

MARINA  Mais  ils  vont  me  tuer  .  . .   Sauve-moi! 

On  entend  des  pas  et  des  cris.    Marina  s'adresse,  implorante,  ä  BaS'« 
manof. 

Les  voici!  . . .    Sauvez-moi  de  ce  peuple  en  furie! 

VOIX  DU  DEHORS 

A  mort,  la  Polonaise!    A  mort! 

MARINA,  se  tralnant  aux  pieds  de  Basmanof.  Je   VOUS   en    prie  .  .  . 

General,  oubliez ! .  .  .    Pardon ! .  . .    C'est  ä  genoux  . . . 

BASMANOF,  la  repoussant. 

Tu  n'as  pas  m^rite  de  mourir  avec  nous. 
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DEMETRIUS 

Sauve-la! 
MARINA  Gräce ! 

BASMANOF  AIIOOS  !     Prenant  Marina  par  la  main. 

Par  cette  porte  ... 

DfiMETRius  Un  maitre 

Est  toujours  obei,  s'il  est  digne  de  l'etre. 
Les  Russes  sauront  bien  reconnattre  ma  voix. 

SCENE  HUITIEME 

LES  m£mES,  moins  MARINA.    BASILE  et  DEMETRIUS  CHOUISKI,  XENIA.  FEDOR 
BOYARDS,  SOLDATS,  GENS  DU  PEUPLE. 

BASMANOF,  aux  envahisseurs. 

Arretez ! 

DEMETRIUS  Mes  3011*5,  Ofi  vous  trompc.    Je  vois 

Parmi  vous  ... 

DES  VOIX  Mort  aux  Polonais! 

DEMETRIUS  S'i'ls  sofit  coupablcs, 

Ils  seront  chäties  . . .     Vous  etes  incapables 
D'assumer  une  part  dans  cette  trahison. 
Mes  amis,  que  chacun  retourne  en  sa  maison! 

La  foule  hesite.    Une  nouvelle  bände  d'emeutiers,  ä  la  tele  de  laquelle 
se  trouvent  Xenia,  Fedor,  les  fr^res  Chouiski,  fait  irruption  sur  la  scöne. 

OLGA,  qui  voit  le  peri!  de  la  Situation. 

La  fille  de  Boris!...   Xenia,  gräce,  gräce!  Auxpiedsdexenia. 
Xenia,  je  suis  ä  tes  genoux  que  j'embrasse. 

MARFA,  ä  Xenia. 

Quand  le  peupie,  au  kremlin,  reclamait  ton  trepas, 
Dmitri  t'a  pardonne. 
XENIA  Je  ne  pardonne  pas. 

BASILE  CHOUISKI,  fendant  la  foule. 

A  mort! 
DEMETRIUS  CHOUISKI    Pas  de  quartiers! 
BASMANOF  Le  dcfendc  qui  l'aime! 

L'ep^e  en  mains,  il  vient  se  placer  aux  cöt6s  du  tzar. 
MARFA,  prenant  la  main  de  D^m^trius. 

Mon  fils... 
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BASILE  CHOUISKI  Cc  chJCn    ü'CSt  paS  le  filS  d'lvan.      A  Marfa 

Toi-meme . . . 
MARFA     Votre  tzar  est  mon  fils  .  .  . 

Elle  marche  avec  lui  contre  les  emeutiers,  qui  reculent. 

xENiA  La  tzarine  Marfa 

Ne  peut  jurer  qu'il  est  son  fils.    Elle  etouffa, 
Pour  rentrer  au  kremlin,  ses  scrupules  de  mere; 
Car  son  enfant  est  mort.    a  Marfa. 

Une  preuve  sommaire: 
Jure  qu'il  est  ton  fils  en  baisant  cette  croix! 

Elle  lui  presente  une  croix,  que  Marfa  saisit,  puis  repousse. 
MARFA,  avec  effort. 

Votre  tzar  est  mon  fils. 
XENIA  Elle  n'a  pas  le  choix : 

Jurer,    OU  .  .  .    Elle  presente,  avec  plus  d'insistance,  la  croix  ä  Marfa. 
MARFA,  rassembiant  tout  son  courage  et  se  baissant  vers  la  croix  pour  la  baiser. 

Votre  tzar  . . . 

DEMETRIUS,  s'elangant  vers  eile.  Non,    non,    paS   Ce   parjurc 

D'une  voix  eclatante. 

Je  ne  suis  pas  le  fils  d'lvan.  ii  leve  son  epee. 

BASILE  CHOUISKI  Son  imposturc 

Est  claire  .  . .    Tuez-le ! 

XENIA  Tuez! 

DEMETRIUS  CHOUISKI  II  se  dcfend ! 

1  Uez!    Basmanof,  qui  a  fait  au  tzar  un  rempart  de  son  corps,  tombe,  frappe 
de  tous  cöt^s. 

1  uez !    II  r^ussit  ä  frapper  D€m€trius,  qui  chancelle  et  s'affaisse. 

Enfin ! 

OLGA,  s'agenouillajit  prös  du  cadavre  de  Döm^trius. 

Mon  seigneur! 

MARFA,  ä  genoux  et  la  maln  de  Demetrius  dans  les  siennes.  PaUVre    enfant ! 

•    FIN 
DDD 
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ÜBER  DIE  SCHWEIZERISCHEN 
KUNSTAUSSTELLUNGEN 

EIN  VORTRAG 

Unsere  schweizerischen  Kunstausstellungen,  ob  es  sich  nun 
um  die  sich  alle  zwei  Jahre  wiederholende  nationale  Kunstaus- 
stellung oder  um  den  „Turnus"  oder  um  die  lokalen  Ausstellungen 
der  organisierten  Künstlerschaft  handle,  tragen  alle  das  Odium 
der  durchschnittlichen  Mittelmäßigkeit  und  interessieren  nicht  durch 
sich  selbst  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern  vielmehr  durch  einzelne 
Werke,  die  zufällig  vorhanden  sind,  jedoch  auch  hätten  ausbleiben 
können.  Sie  sind  in  sich  zerfahren,  ohne  inneren  organischen 
Zusammenhang,  sie  bilden  keinen  künstlerischen  Organismus, 
sondern  begnügen  sich,  fast  wahllos  zusammenzuraffen  und  vor- 
zuführen, was  zufälligerweise  in  den  letzten  Monaten  oder  Jahren 
vor  ihrer  feierlichen  Eröffnung  da  und  dort  in  den  Werkstätten 
der  verschiedensten  Künstler  geschaffen  wurde,  sie  verwirren  statt 
zu  festigen  und  sind  weniger  künstlerische  Schaustellungen  als 
Trödlerbuden,  wo  alles  und  jedes  auf  seinen  Abnehmer  wartet, 
wo  ein  Werk  das  andere  totschlägt  und  selbst  darob,  wenn  auch 
nicht  zugrunde  geht,  doch  stark  beeinträchtigt  wird,  wo  der  Be- 
schauer bloß  zu  sehen  bekommt,  was  viele  Künstler  gemacht 
haben,  nie  aber,  und  das  wäre  das  Wichtige,  wie  sich  die  schwei- 
zerische Kunst  als  Gesamtheit  in  ihren  Temperaments-  und  künst- 
lerischen Willensrichtungen  darbietet. 

Zwar  fehlt  es  bei  ihren  Veranstaltern  nicht  an  der  guten  Ab- 
sicht, bei  ihren  Ausstellungen  dem  Schweizervolk  die  schweizerische 
Kunst  zu  zeigen,  —  allein,  sie  zeigen  ihnen  nur  Momentaufnahmen 
aus  dem  Schaffen  einzelner  Künstler;  irreführende  Momentauf- 
nahmen, weil  die  zum  Verständnis  des  Einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit die  sinnenfällige  Darstellung  der  Entwicklung  fehlt. 

Warum  die  Veranstalter  ihre  gute  Absicht  nicht  erreichen? 
Weil  ihre  gute  Absicht  nur  eine  halbe  Absicht  ist,  weil  sie  zwei 
Hasen  auf  einmal  zu  fangen  sich  bestreben  und  darum  beide  laufen 
lassen. 

Das  ist  eben  das  Gefährliche,  man  will  in  unsern  Ausstellungen 
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zweierlei;  daraus  ergibt  sich  ihre  Zwitterhaftigkeit !  Man  will  ein- 
mal zeigen,  was  die  schweizerische  Kunst  ist  und  was  die  schwei- 
zerischen Künstler  zu  leisten  imstande  sind.  Und  zum  andern  will 
man  diesen  Künstlern  auch  noch  materiell  zu  Hilfe  kommen  und 
will  ihnen  Verkaufsgelegenheiten  in  der  Ausstellung  schaffen.  Man 
will  mit  einem  Wort:  in  fwer  Ausstellung  Synthese  und  Jahrmarkt 
vereinigen,  und  weil  das  in  unsern  Verhältnissen  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  ist,  bietet  man  im  letzten  Grunde  weder  Synthese 
noch  Verkaufsgelegenheit,  man  bietet  ein  scheinbar  plan-  und 
willenloses  Konglomerat  künstlerischer  Einzeläußerungen,  nicht 
aber  ein  scharf  umrissenes  Gesamtbild  nationalen  künstlerischen 
Könnens. 

Darüber  nun  sollten  wir  uns,  so  meine  ich,  vor  allen  Dingen 
klar  werden,  nämlich,  was  wir  mit  unsern  Ausstellungen  be- 
zwecken. Ob  wir  die  schweizerische  Kunst  oder  der  schweize- 
rischen Künstler  Notdurft  zum  Worte  kommen  lassen  wollen. 

Ob  unsere  Ausstellungen  einen  erzieherischen  oder  einen 
kaufmännischen  Zweck  haben  sollen. 

Ob  eine  schweizerische  Kunstausstellung  nach  den  Grundsätzen 
des  Künstlers  oder  des  Kunsthändlers  eingerichtet  werden  muss. 

Denn,  dass  wir  bei  den  Absichten  in  ein  und  derselben  Aus- 
stellung, so  wie  wir  sie  jetzt  kennen,  gerecht  zu  werden  vermögen, 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Ding  der  absoluten  Unmöglich- 
keit. Jahrzehntelange  Erfahrungen  haben  uns  von  dieser  Unmög- 
lichkeit überzeugt;  die  Ausstellungen  von  Vivis,  Lausanne,  Solo- 
thurn,  Basel  und  zuletzt  der  Salon  von  Zürich  vor  zwei  Jahren 
haben  uns  gezeigt,  dass  trotz  allem  guten  Willen  der  Künstler- 
schaft, der  Behörden  und  Kunstfreunde,  verhältnismäßig  wenig 
verkauft  wurde  und  dass,  was  schlimmer  ist,  die  Ausstellungen 
als  Gesamtheit  sich  nicht  über  einen  für  unser  Land  immerhin 
bedenklichen  Durchschnitt  erhoben,  besonders  wenn  wir  be- 
denken, dass  es  uns  an  bedeutenden  künstlerischen  Kräften  in 
der  Schweiz  viel  weniger  gebricht  als  überall  anderswo,  —  das 
weiß  jeder,  der  mit  unsern  Kunstverhältnissen  auch  nur  einiger- 
maßen vertraut  ist. 

Und  nun,  nachdem  wir  diese  Tatsachen  festgestellt  haben, 
wird  unsere  nächste  Aufgabe  sein,  deren  Ursachen  nachzuspüren. 
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Es  sind  meines  Erachtens  zwei  Faktoren,  welche  die  chro- 
nisclie  Krankheit  unserer  Kunstausstellungen  und  der  Kunstpflege 
überhaupt  bedingen,  und  die  sind:  einmal  die  materielle  Notlage 
unseres  schweizerischen  Künstlerstandes  und  zum  andern  die  ge- 
dankenlose Anwendung  des  demokratischen  Prinzips  auf  die  Kunst 
und  ihre  Pflege. 

Wir  zählen  in  der  Schweiz  gegenwärtig  ungefähr  sechshundert 
ausübende  Künstler,  von  welchen  sagen  wir  einmal  hundert  nicht 
auf  die  Erträgnisse  ihres  Fleißes  angewiesen  sind,  sondern  ein 
Privatvermögen  besitzen,  das  ihnen  gestattet,  ihrer  Kunst  zu  leben, 
ohne  von  ihr  leben  zu  müssen.  Wir  haben  fernere  fünfzig, 
welchen  ihre  Kunst  ein  gutes  Auskommen  sichert,  welche  ver- 
möge ihrer  künstlerischen  führenden  Stellung,  ihres  Anerkannt- 
seins und  ihrer  Tüchtigkeit  halber  von  materiellen  Sorgen  ver- 
schont bleiben.  Wir  haben  ungefähr  weitere  fünfzig,  welche  sich 
ein  ebenso  reichliches  Auskommen  sichern,  indem  sie,  dem  Ge- 
schmacke  der  Käuferschaft  folgend,  schaffen  was  das  Publikum 
liebt,  nämlich  herkömmlichen  Kitsch,  gefällige  Marktware.  Außer- 
dem dürften  etwa  fünfzig  bis  hundert  Künstler  sein,  welche  nur 
darum  nicht  verhungern,  weil  sie  neben  ihrem  Künstlertum  lehr- 
tätig sind  oder  für  die  Industrie  und  das  Gewerbe  arbeiten.  Aus 
dieser  eigentlichen  Nebenbeschäftigung  holen  sie  sich  die  Mittel, 
um  in  den  freien  Stunden  ihrem  eigentlichen  Berufe  leben  zu 
können. 

Die  übrigen,  also  ganze  fünfzig  vom  Hundert,  haben  diese 
materielle  Grundlage  ihres  Schaffens  nicht,  sondern  sind  tatsächlich 
auf  das  Erträgnis  ihres  Kunstfleißes  angewiesen.  Ich  schätze  ihre 
Zahl  auf  rund  dreihundert  Mann.  Von  diesen  wie  von  den  an- 
dern kenne  ich  eine  große  Zahl  persönlich  und  bin  mit  vielen 
eng  befreundet.  Sie  gewähren  mir  nicht  nur  Einblick  in  ihr  Schaffen, 
sondern  oft  auch  in  die  täglichen  Sorgen  ihres  materiellen  Lebens. 
Ich  kenne  viele  dieser  Künstler  seit  Jahr  und  Tag  und  muss  ge- 
stehen, es  ist  mir  trotz  alledem  noch  nicht  gelungen,  herauszu- 
kriegen, von  was  sie  denn  eigentlich  leben.  Es  ist  mir  ein  Rätsel 
geblieben,  wie  sie  es  zustande  bringen,  ihren  Materialhändler,  ihren 
Hausherrn,  ihren  Schneider,  ihre  Nahrung  zu  bezahlen.  Bei  vielen 
ist  es  mir  sogar  ein  Rätsel,  wie  sie  es  anstellen,  um  überhaupt 
noch  zu  leben.  Glauben  Sie  nur  nicht,  ich  spreche  da  von  Leuten, 
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deren  Name  unbekannt  ist,  von  dilettantischen  Nichtskönnern, 
welche  besser  täten,  sich  als  Erdknechle  dem  ersten  besten 
Bauern  zu  verdingen.  Nein,  es  sind  darunter  Künstler  von  wirk- 
licher Begabung,  Leute,  welche  von  ihren  Kollegen  sowohl  als 
von  den  Kennern  und  Kunstfreunden  als  solche  anerkannt  und 
gewürdigt  werden  und  deren  Elend  sich  von  einem  Tag  zum  an- 
dern, von  einem  Jahr  zum  andern  mit  der  Gleichmäßigkeit  eines 
langweiligen  Automaten  erneut  und  sie  niederdrückt.  Bei  welchen 
wirklich  nur  noch  die  Freude  an  der  schönen  Welt  und  das  biss- 
chen Selbstvertrauen,  welches  jeder  Schaffende  als  sein  köstlichster 
Schatz  in  sich  herumträgt,  ihr  ferneres  Dasein  ermöglichen.  Ich 
brauche  nur  den  Namen  Hodler  zu  nennen  und  an  seine  langen 
Hunger-  und  Erniedrigungsjahre  zu  erinnern,  um  einem  jeden  in 
Erinnerung  zu  rufen,  dass  ich  da  nicht  von  seltenen  Ausnahmen; 
sondern  von  einem  guten  Teile  unserer  Künstler  spreche.  Aus 
diesen  Zuständen  und  aus  der  frohen  Sinnlichkeit  jedes  wahren 
Künstlers,  verbunden  mit  seinem  Selbstvertrauen,  lässt  sich  seine 
besondere  Psychologie ,  die  Psychologie  der  Boheme  ableiten ; 
dort  muss  man  ansetzen,  wenn  man  die  Persönlichkeit  des 
Künstlers  als  Menschen  verstehen  und  ihr  gerecht  werden  will. 
Allein  nicht  jeder  Schaffende  hat  das  große  Talent  eines  Hodler, 
nicht  jeder  seine  eiserne  Gesundheit  und  seine  vor  nichts  zurück- 
schreckende Tatkraft.  Nicht  jeder  entrinnt  eines  schönen  Tages, 
wenn  auch  spät  genug,  dem  Drucke  beängstigend  enger  Verhält- 
nisse, —  die  meisten  erleben  den  Tag  der  Befreiung  nicht,  leben 
und  sterben  als  Idealisten  und  arme  Teufel,  und  inzwischen  wollen 
sie,  wenn  auch  bescheiden  genug,  gelebt  haben,  wollen  um  leben 
und  fernerhin  schaffen  zu  können  verkaufen,  und  glauben,  als  ge- 
borene Optimisten,  es  genüge,  dass  das  Publikum  ihre  Werke 
sehe,  um  sie  zu  erwerben,  trotzdem  sie  hundertmal  das  Gegen- 
teil erfuhren.  Sie  wollen  ausstellen,  weil  die  Ausstellung  für  sie 
das  einzige  Mittel  ist,  sich  und  ihre  Werke  der  Öffentlichkeit  be- 
kannt zu  machen,  und  dieser  Drang,  diese  wohlberechtigte  Absicht 
sich  zu  zeigen,  bedingen  den  stets  wachsenden  Andrang  zu  unsern 
Ausstellungen,  so  schlecht  sie  auch  in  ihrer  Gesamtanlage  sein 
mögen.  Es  sind  Anstrengungen  der  im  Strome  der  täglichen 
Nahrungssorgen  Ertrinkenden,  welche  man  in  jeder  Ausstellung 
zu  Gesichte  bekommt. 
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Selbstverständlich  wird  der  Mut  und  das  Können  des  einzelnen 
Künstlers  durch  die  unablässige  Notlage  nicht  gestärkt,  sondern, 
einige  wenige  Ausnahmen  vorbehalten,  geschwächt.  Die  hohen 
Geistesgefüge,  die  üppigen  Bilder  der  glühendsten  Künstlerphantasie 
verstummen  angesichts  des  Wimmerns  hungernder  Kinder.  Das 
ursprünglich  sorglos  freie  Schaffen  wird  gelähmt;  manch  einer, 
der  das  Zeug  zum  Großen  hatte,  wird  durch  die  Not  gedrängt 
zum  Patzer  und  Dilettanten,  allein  er  kann  nicht  mehr  zurück, 
hat  nichts  anderes  gelernt  und  der  Beruf,  der  ihn  in  seinen  jungen 
Jahren  als  etwas  unwiderstehlich  Erhabenes  erfasste,  wird  ihm 
zum  Handwerk  und  dient  ihm  dazu,  seines  Lebens  Notdurft 
kümmerlich  zu  fristen.  Das  Handwerk  aber  verbittert  und  macht 
neidisch,  wenn  es  bloß  Handwerk  ist.  Und  ist  einmal  die  ideale 
Triebkraft,  das  eigentlich  Künstlerische  in  einem  Menschen  ertötet, 
dann  wird  er  nicht  mehr  produzieren,  dann  fabriziert  er  bloß  und 
das  erklärt,  warum  wir  so  unglaublich  viel  belanglose  Fabrikware 
in  unsern  Ausstellungen  antreffen.  Es  sind  die  Daseinsbehaup- 
tungen der  vom  Leben  Invaliden,  der  Verbitterten  und  Ge- 
knickten. 

Man  hat  gerade  in  den  letzten  Wochen  wiederum  viel  vom 
Intrigantentum  und  dem  Neide  der  Künstler  gesprochen.  Mit  Un- 
recht; denn  wahre  Künstler  sind  weder  Intriganten,  noch  neidisch. 
Intrigant  und  neidisch  sind  allein  die  Unzulänglichen,  die  einmal 
Künstler  waren,  oder  die  es  nie  waren,  sich  jedoch  einmal  Künstler 
glaubten  und  nun,  um  nicht  an  sich  und  ihrem  Leben  verzweifeln 
zu  müssen,  die  Ursachen  ihres  Missgeschickes  außerhalb  ihrer 
selbst,  in  den  Verhältnissen  des  Lebens  suchen.  Denn  eines  müssten 
sie  sich  doch  sagen,  wären  sie  dazu  fähig  —  nämlich,  dass  es 
ihnen  materiell  auch  nicht  besser  ginge,  wenn  die  Großen,  die 
Koryphäen  nicht  vorhanden  wären.  Nein,  die  wahren  Künstler 
sind  weder  intrigant  noch  neidisch,  wohl  aber  sehr  oft  hungrig, 
und  das  ist  zweierlei!  Dass  sie  nicht  neidisch  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass,  wenn  ein  wirklich  Bedeutender  unter  ihnen 
entsteht,  sie  selbst  und  nur  sie  es  sind,  die  ihn  auf  den  Schild 
heben   und  ihn  durch  dick  und  dünn  anerkennen  und  fördern. 

Ich  glaubte,  Ihnen  diese  Ausführungen  nicht  ersparen  zu 
dürfen,  weil  mir  daran  gelegen  war,  Ihnen  zu  zeigen,  dass  die 
Notlage  der  Künstler  den  Dilettantismus  und  dieser  wiederum  den 
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seichten    Durchschnittswert   der    meisten    unserer    Ausstellungen 
mitbedingt. 

Ich  sage  mit  Absicht  mitbedingt,  denn  nun  komme  ich  auf 
das  andere  Übel  zu  sprechen,  nämlich  auf  die  Anwendung  des 
demokratischen  Prinzipes  auf  die  Kunst  und  ihre  Pflege,  welche 
außerhalb  dem  Getriebe  des  künstlerischen  Schaffens  lähmend  auf 
die  Kunst  unseres  Landes  einwirkt  und  sie,  falls  das  demokra- 
tische Prinzip  in  dieser  Sache  die  Oberhand  behält,  auf  die  Dauer 
zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  verdammen  wird. 

♦  * 

♦ 

Man  möge  dabei  nicht  außer  acht  lassen,  dass  die  Kunst 
und  das  Prinzip  der  Demokratie  grundsätzlich  verschieden,  um 
nicht  zu  sagen,  genau  gegensätzlich  sind.  Während  die  Kunst  nur 
erblüht  auf  dem  Boden  der  Entfaltung  individueller  Anstrengung 
und  vollkommen  losgelöst  von  dem,  was  man  so  „Milieu"  nennt, 
gedeiht  die  Demokratie  nur  unter  der  Voraussetzung  gleich- 
mäßiger Anstrengungen  aller.  Während  die  Kunst  den  einzelnen 
auf  den  Gipfel  führt,  ist  die  Demokratie  kraft  ihres  Wesens  be- 
strebt, alle,  die  sich  zu  ihr  bekennen,  in  den  Niederungen  eines 
nicht  zu  überschreitenden  Durchschnittes  zu  behalten.  Kunst  und 
Demokratie  verhalten  sich  zueinander  wie  zwei  geschworene  Feinde, 
denn  die  Kunst  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  adelig  und  strebt 
nach  oben,  während  die  Demokratie  ihrer  Natur  nach  auf  gemein- 
samem Boden  sich  in  die  Breite  auszudehnen  bestrebt  ist.  Der 
Demokrat  ist  grundsätzlich  durch  sein  Glaubensbekenntnis  ver- 
pflichtet, nicht  höheres  anzuerkennen,  als  was  er  selbst  in  Ver- 
bindung mit  andern  zu  erreichen  vermag,  der  Künstler  dagegen 
hat  kraft  seines  Schaffens  das  Recht  und  die  Pflicht,  seine  Um- 
gebung zu  überragen.  Daher  ist  die  Kunstpflege  unseres  Landes 
eigentlich  in  ihren  wechselnden  Erscheinungen  im  letzten  Grunde 
nichts  anderes  als  ein  Kampf  gegen  das  aristokratische  Prinzip 
einerseits  und  ein  unaufhörliches  Ringen  gegen  die  Mittelmäßig- 
keit und  die  Durchschnittlichkeit  auf  der  andern  Seite. 

Das  demokratische  Prinzip  kennt  keine  höhere  Autorität  als 
die  des  jedem  sich  zu  ihm  Bekennenden  erreichbaren,  also  ver- 
sucht es  sich  die  Kunst,  die  nur  als  Herrscherin  gedeihen  kann, 
dienstbar  zu   machen.    Auf  unsere  Verhältnisse  angewandt:   die 
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schweizerische  Kunst  soll  ein  nützliches  Glied  der  demokratischen 
Eidgenossenschaft  werden,  das  heißt  sie  soll  dem  dienen,  was 
drei  Millionen  kunstunverständigen  Eidgenossen  als  schön  und 
künstlerisch  gilt.  Der  Künstler  wird  in  unserm  Lande  von  vorn- 
herein auf  das  Prokrustesbett  des  demokratischen  Prinzipes  gelegt 
und  wehe  ihm,  wenn  er  zu  kurz  oder  zu  lang  erfunden  wird,  — 
dann  mahnt  irgend  ein  Gevatter  Handschuhmacher  oder  alt  Bundes- 
richter  im  Namen  der  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  zu  freundeid- 
genössischem Aufsehen,  dann  wird  viel  hin  und  her  geschrieben,  — 
nicht  von  Künstlern,  denn  die  schreiben  selten,  sondern  von 
Demokraten,  und  merkwürdigerweise  nennt  man  dann  solche  Er- 
scheinungen „Künstlerstreit". 

Ins  Praktische,  das  heißt  in  unserm  Falle  ins  Ausstellungs- 
technische übersetzt,  will  das  demokratische  Prinzip,  dass  jeder 
schweizerische  Künstler,  der  diesen  Namen  trägt,  unbekümmert, 
ob  seine  Leistungen  es  rechtfertigen  oder  nicht,  an  unsern  Aus- 
stellungen gleich  behandelt  werde,  nämlich,  dass  ihm  zum  Aus- 
stellen gleichviel  Raum  zugebilligt  werde,  dass  von  ihm  aus  Bundes- 
geldern genau  gleichviel  gekauft  werde.  Das  demokratische  Be- 
wusstsein  will  also  weniger  eine  besonnene  und  fördernde 
Kunstpflege,  als  eine  gut,  das  heißt  bureaukratisch  einwandfrei 
funktionierende  Kunstregistratur.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass 
die  Anwendung  dieses  Prinzipes  das  Gesamtbild  der  Ausstellung 
schädigen  muss,  denn  auch  unter  den  Künstlern  sind  die  weniger 
Begabten  zahlreicher  als  die  Bedeutenden  und  Bahnbrechenden. 
Jede  Ausstellung  ist  also  gewissermaßen  ein  Kampf  der  Mittel- 
mäßigkeit gegen  das  Große  und  Überragende,  bestritten  aus  den 
Geldern  der  demokratischen  Eidgenossenschaft,  im  Namen  der 
Gleichheit  und  nicht  der  Kunst-,  sondern  der  Handels-  und  Ge- 
werbefreiheit. 

Diesem  Umstände  verdanken  wir  es  unter  anderem  auch, 
dass  die  besten  Schöpfungen  Böcklins,  Segantinis,  Stauffers  und 
anderer  nicht  unsere,  sondern  die  Galerien  ausländischer  Staaten 
zieren.  Sie  waren  überragend,  also  dem  demokratischen  Prinzip 
zuwider,  ergo  durften  sie  nicht  gekauft  werden. 

Diesem  demokratischen  und  kunstfeindlichen  Prinzip  zuliebe 
haben  wir  jüngst  wiederum  eine  Volkserhebung  erlebt.  Man  will 
die  Jury  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  abschaffen,  denn  sie  besteht  aus 
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Künstlern,  also  aus  Aristokraten,  Eigenbrödlern,  Nichtdurchschnitts- 
bürgern  und  will  sie  ersetzen  durch  stimmberechtigte  Bürger, 
deren  polizeilicher  Leumund  zwar  keinen  Makel  aufweist,  die  jedoch 
vor  allen  Dingen  kunstunverständig  sein  müssen,  um  gerecht  über 
künstlerische  Werte  zu  Gerichte  sitzen  zu  können,  in  der  Praxis 
würde  dieses  Verlangen  im  letzten  Grunde  darauf  hinausgehen, 
nur  das  zu  den  Ausstellungen  zuzulassen,  was  zur  Not  jeder 
stimmberechtigte  Bürger  auch  leisten  könnte,  und  alles  das  aus- 
zuschalten, was  über  dem  Durchschnittsvermögen  Jakobs,  Heiris 
und  Benzens  stünde.  Dass  ich  darin  nicht  übertreibe,  beweist  die 
von  Dr.  Winkler  schamlos  eingestandene  Tatsache,  dass  die  „Nacht" 
von  Hodler  seinerzeit  von  einer  Turnusjury  zurückgewiesen  wurde, 
beweist  die  fernere  Tatsache,  dass  dieser  Herr  es  nicht  unter  seiner 
Kompetenz  hält,  Künstlern,  zu  denen  wir  alle  dankbaren  Auges 
als  Mehrer  unseres  Schönheitsinventares  emporschauen,  kleinliche, 
schulmeisterhafte  und  lächerliche  Zensuren  zu  erteilen,  sie  einzu- 
reihen in  Künstler  und  Nichtkünstler,  ihnen  ex  cathedra  klipp  und 
klar  zu  dozieren,  warum  und  wasmaßen  ihnen  jegliche  Bedeutung 
abgehe. 

Unsere  Ausstellungen  nun  sind  der  sinnenfälligste  Tummel- 
platz der  verschiedenen  Bestrebungen.  Da  sind  einerseits  die 
Künstler,  die  vermöge  ihrer  besseren  Einsicht,  —  denn  zum  Teufel, 
man  ist  doch  schließlich  Künstler,  um  Etwas  von  Kunst  zu  ver- 
stehen, —  für  die  Kunst  zu  retten  suchen,  was  zu  retten  ist,  und 
zum  andern  kommt  das  demokratische  Prinzip  und  sucht  durch- 
zusetzen, was  an  Mittelmäßigem  und  Herkömmlichem  irgendwie 
hineinzubringen  ist. 

Und  weil  schließlich  weder  Künstler  noch  Demokraten  für 
sich  allein  stark  genug  sind,  so  machen  sie  sich  gegenseitig  blu- 
tenden Herzens  die  unglaublichsten  Zugeständnisse  und  das  Ergebnis 
ist  dann  eine  schweizerische  nationale  Kunstausstellung  oder  ein 
Turnus  kläglichsten  Durchschnittes,  der  weder  Fisch  noch  Vogel  ist. 

Nun  will  ich  beileibe  nicht  behaupten,  dass  solche  Erschei- 
nungen nur  dann  möglich  sind,  wenn  der  Bund  sein  gutes  Geld 
dazu  hergibt,  in  den  Künstlergesellschaften  und  —  ich  sehe  nicht 
ein,  warum  ich  das  verschweigen  sollte,  —  in  der  Gesellschaft 
schweizerischer  Maler  und  Bildhauer  ist  es  gerade  so.  Die  Aus- 
stellungen enthalten  wohl  interessante  Werke,  vereinzelt  und  aus 
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ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gerissen,  aber  als  Gesamtheit 
haben  sie  weder  Schnabel  noch  Klaue,  —  denn  auch  hier  spielt 
das  demokratische  Prinzip  mit  hinein,  und  der  schwache  Künstler, 
der  seinen  Mitgliederbeitrag  bezahlt  hat,  hat  genau  die  selben 
Rechte   wie  der  Meister,   dessen  Bedeutung  längst  anerkannt  ist. 

Dies  ist  ein  Grund,  warum  bedeutende  Künstler  überhaupt 
nicht  mehr  oder  höchst  selten  ausstellen.  Sie  wissen  sehr  genau, 
dass  sie  dabei  moralisch  verlieren  neben  Mittelmäßigkeiten,  welche 
sie  gewissermaßen  erst  ausstellungsfähig  machen  durch  ihre  Nach- 
barschaft. Und  sie  wissen  sehr  genau,  dass  die  Mittelmäßigkeit 
sich  ihrer  bedient,  sich  in  ihrem  Schatten  mästet,  um  dann  doch, 
wenn  der  Zweck  erreicht  ist,  sie  undankbar  ins  Bein  zu  beißen 
und  zu  kläffen.  Und  dann  kommt  noch  der  fernere  Umstand, 
dass  wirkh'ch  bedeutende  Künstler  um  Ausstellungsgelegenheiten 
niemals  verlegen  sind,  vergeht  doch  kein  Tag,  wo  nicht  um  ihre 
Werke  geworben  wird  von  Kreisen,  bei  welchen  sie  volles  Ver- 
ständnis und  auch  materiellen  Erfolg  voraussetzen  dürfen.  Wer 
zum  Beispiel  mal  eine  gute  und  übersichtliche  Hodlerausstellung 
sehen  wollte,  der  musste  dieses  Jahr  schon  nach  Frankfurt, 
München  oder  Berlin  gehen,  —  in  der  Schweiz  hätten  wir  sie 
niemals  zustande  gebracht. 

Dass  aber  diese  Mißstände  unserer  Ausstellungen  dazu  an- 
getan sind,  die  schweizerische  Kunst  überhaupt  in  Missruf  zu 
bringen,  davon  zeugen  uns  die  internationalen  Kunstausstellungen, 
an  welchen  sich  die  Schweiz  offiziell  beteiligt.  In  München  hätten 
wir  entschieden  bessern  Erfolg  haben  müssen,  und  es  lag  nicht  an 
dem  Können  unserer  Künstler,  dass  wir  nicht  in  den  uns  zu- 
kommenden Rang  gestellt  wurden,  und  in  Rom  hat  die  Schweiz 
recht  eigentlich  versagt.  Warum  ?  —  Weil  auf  dem  ohnehin  be- 
schränkten Raum  der  Dilettant  genau  soviel  Raum  für  seine  nichts- 
nutzigen Werke  beanspruchte  wie  der  Könner,  und  weil  dieser 
sich  infolgedessen  nicht  einmal  ausstellungstechnisch  zu  entfalten 
vermochte.  Alles  kraft  des  demokratischen  Prinzipes,  welches 
oberste  Regel  unserer  Kunstpflege  ist. 

Oder  will  man  behaupten,  wir  hätten  in  der  Schweiz  zu 
wenig  vorzügliche  Werke  einheimischer  Künstler,  um  drei-  bis 
vierhundert  Meter  Rampenlänge  so  zu  besetzen,  dass  ihr  Anblick 
eine  eigentliche  Offenbarung  wäre? 
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Wohl  kaum,  denn  der  Gegenbeweis  ist  geleistet,  wenn  ich 
daran  erinnere,  dass  große  Künstlergesellschaften  des  Auslandes 
alljährlich  bedeutende  Ausstellungen  von  Schweizern  zustande 
bringen,  nur  indem  sie  nicht  nach  dem  demokratisch-bureaukrati- 
schen  Prinzipe  handeln,  sondern  Bedeutendes  von  Unbedeutendem 
sichten  und  nur  dem  ersteren  Platz  gewähren.  Am  Material  also 
gebricht  es  nicht,  sondern  an  der  Organisation. 

Bevor  ich  nun  auf  diese  selbst  und  ihre  Reform  eintrete, 
möchte  ich  noch  von  einem  sekundären  Übelstande  unserer  Kunst- 
ausstellungen sprechen,  welcher,  wenn  auch  nicht  bedingend, 
doch  mitschuldig  an  der  Mittelmäßigkeit  und  Zerfahrenheit  un- 
serer Ausstellungen  ist.  ich  meine  die  in  der  Schweiz  übliche 
Kunstjournalistik,  das  Kunstreportertum,  welches  ohne  irgend- 
welche Sachkenntnisse  sich  Urteile  über  Kunstwerke  anmaßt  und 
welches,  ohne  auch  nur  mit  den  Anforderungen,  welche  man  an 
eine  gute  Ausstellung  zu  stellen  berechtigt  ist,  vertraut  zu  sein, 
darüber  nicht  berichtet,  sondern,  ich  muss  schon  sagen  —  schwätzt. 
In  unserm  demokratischen  Lande  —  ich  sagte  es  schon  —  ist 
jedermann  kunstverständig  und  jedermann  berechtigt,  über  Sachen, 
die  in  seinen  Erscheinungskreis  treten,  ein  bindendes  Urteil  abzu- 
geben. Der  Journalist  macht  um  so  weniger  eine  Ausnahme,  als 
er  von  und  für  die  Öffentlichkeit  lebt  und  also  genötigt  ist,  ihr 
Urteil  zu  dem  seinen  zu  machen,  um  ihr  zu  gefallen.  Das  ist 
menschlich  begreiflich  und  verzeihlich,  weil  es  eine  Blüte  des 
demokratischen  Prinzipes  ist,  aber  es  hat  seine  ernste  Schatten- 
seite, denn  es  ist  im  letzten  Grunde  kunst-  und  kulturverneinend. 
Die  jungen  und  alten  Herren,  welche  oft  so  unglaublich  anmaßend 
und  rührend  naiv  über  Kunst-  und  Ausstellungen  schreiben,  haben 
in  der  Regel  keine  Ahnung,  was  von  einer  Ausstellung  oder  einem 
Kunstwerk  verlangt  werden  darf  und  was  nicht.  Sie  stellen  sich 
das  Kunstwerk  als  das  Erzeugnis  einer  Laune  und  die  Ausstellung 
als  eine  zufällige  Zusammenraffung  von  Künstlerlaunen  vor.  Sie 
vergessen,  dass  hinter  jedem  Kunstwerk  eine  Anstrengung  und  in 
jeder  Anstrengung  ein  Bekenntnis  liegt,  dass  jedes  Bekenntnis 
wiederum  die  Frucht  langer,  mühseliger  Arbeit  ist,  und  dass  ein 
solches  Ergebnis  nicht  ohne  weiteres  sinnenfällig  und  verständlich 
zu  sein  braucht,  sondern  dass  man  in  den  meisten  Fällen  einer 
langen,  gewissenhaften  und  begeisterten  Arbeit  bedarf,  um  ver- 
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stehen  zu  können.  Und  sie  wissen  nicht,  dass  für  den  Künstler 
in  der  Ausstellung  als  Gesamtheit  nicht  bloß  das  Zusammenfassen 
einiger  Monate  künstlerischen  Fleißes  in  Frage  kommt,  sondern 
dass  dem  geschulten  Geschmack  eine  Ausstellung  nur  dann  ge- 
nügen kann,  wenn  sie  in  sich  geschlossen  und  auf  dem  Grund- 
satz der  Selektion  nicht  von  Werken,  sondern  von  Tempera- 
menten und  künstlerischen  Willensrichtungen  aufgebaut  ist.  Der 
beste  Beweis,  dass  ihnen  diese  Wahrheit  noch  nicht  aufdämmerte, 
finden  wir  in  all  ihren  Ergüssen,  wo  die  unglaublichsten  Vergleiche 
herhalten  müssen,  um  unklar  genug  davon  Zeugnis  zu  geben,  was  die 
Herren  empfunden  zu  haben  glauben.  Diese  Knaben  sind  imstande, 
Segantini  an  Michelangelo  und  Hodler  an  Memling  zu  messen. 
Sie  berufen  sich  dabei,  wie  übrigens  auch  andere  brave  Leute, 
auf  den  angebornen  Geschmack  und  meinen  damit  die  Geschmack- 
losigkeit, welche  schon  darin  besteht,  über  die  Werke  eines  Künst- 
lers ohne  eine  Ahnung  auch  nur  von  dessen  Technik,  geschweige 
denn  von  dessen  Vision,  zu  urteilen.  Sie  urteilen  nach  dem  Prinzip; 
„was  ich  nicht  verstehe,  ist  nichts  wert"  und  bedenken  nicht,  dass, 
um  mit  dem  alten  Lichtenberg  zu  sprechen,  es  nicht  allemal  am 
Kunstwerke  liegt,  dass  es  hohl  tönt,  wenn  sie  mit  ihrem  Kopfe 
daran  stoßen.  Weil  sie  übersehen,  ob  absichtlich  oder  unabsicht- 
lich sei  dahingestellt,  dass  der  Geschmack  keine  Gabe,  sondern 
eine  durch  sorgfältige  Erziehung  in  Sachkenntnis  und  Respekt 
vor  der  Arbeit  des  andern  erzielte  Fähigkeit  ist,  bestärken  sie 
das  Publikum,  das  gerne  seine  eigene  Meinungslosigkeit  öffentlich 
bestätigt  sieht,  in  seinen  Vorurteilen.  Und  sie  vergessen,  dass 
der  gute  Geschmack  vor  allen  Dingen  wohlwollend  und  nie  nei- 
disch und  gehässig  ist. 

Darin  liegt  ein  fernerer  Grund,  warum  es  uns  nicht  gelingt, 
unsere  Ausstellungen  von  innen  heraus  und  aus  sich  selber  zu 
rechtfertigen.  Allein,  trotz  all  dieser  Erkenntnis  fällt  es  mir  nicht 
leicht,  zu  sagen,  wo  der  Hebel  anzusetzen  ist,  damit  es  besser 
werde.  Einige  Ideen  freilich  kann  ich  ihnen  unterbreiten ;  die 
Frage  aber  wird  die  sein,  ob  sie  sich  wirklich  durchführen 
lassen. 

Vor  allen  Dingen  sollte  man,  so  scheint  mir,  immer  mehr 
auf  die  großen  Kollektivausstellungen  Verzicht  leisten  lernen.  Alle 
zwei  Jahre  einen  schweizerischen  Salon   zu   veranstalten,   ist  des 
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Guten  zu  viel  und  zu  wenig.  Des  Guten  zu  viel,  wenn  wir  be- 
denken, dass  diese  Einrichtung  recht  teuer  ist  und  recht  viele 
Gelder  verschlingt,  mit  welchen  man  die  Kunst  und  ihre  Jünger 
in  viel  ausgiebigerem  Maße  unterstützen  könnte.  Und  des  Guten 
zu  wenig,  wenn  man  dabei  die  Forderung  stellt,  es  sollen  alle 
zwei  Jahre  500  Meter  Rampe  mit  nur  guten  —  ich  will  nicht  ein- 
mal sagen,  mit  ausgezeichneten  Werken,  obwohl  das  eigentlich  das 
einzig  wahre  wäre  —  zu  besetzen. 

Nein,  man  mache  alle  Jahre  Verkaufsausstellungen  kleineren 
Maßstabes,  Ausstellungen  meinetwegen,  in  welchen  auch  das 
Künstlerproletariat  zu  seinen  Verkaufsrechten  kommt,  und  dann, 
sagen  wir  alle  zehn,  oder,  wenn's  nötig  ist,  alle  fünfzehn  Jahre 
eine  große  nationale  Ausstellung,  welche  dann  nur  von  Werken 
besetzt  werden  dürfte,  die  den  höchsten  Anforderungen  genügen. 
Und  namentlich  mache  man  sich  diesen  Grundsatz  zur  Regel 
überall  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  an  internationalen  Aus- 
stellungen die  Schweiz  und  ihre  Kunst  in  würdiger  Weise  zu  ver- 
treten. Außerdem  schütze  und  unterstütze  man  die  Sonder-Aus- 
stellungen  einzelner  Künstler  oder  Künstlergruppen,  die  sich  nach 
innerer  Verwandtschaft  zusammenfinden,  indem  wir  sie  der  Kosten 
der  Ausstellung  ganz  oder  teilweise  entheben,  indem  wir  aus  dem 
Zusammenhang  ihrer  einzig  in  solchen  Ausstellungen  verfolgbaren 
Entwicklung  ihre  besten  Werke  für  die  Öffentlichkeit  erwerben, 
weil  sie  gut  sind,  und  nicht,  weil  sie  gerade  nichts  anderes  da 
haben  oder  billiger-  und  demokratischerweise  nun  auch  einmal 
die  Reihe  an  ihnen  ist. 

Solche  Einzellausstellungen  werden  doppelt  gute  Früchte  zei- 
tigen, denn  einmal  wird  der  Beschauer  nicht  verwirrt  durch  die 
Summe  der  verschiedensten  Eindrücke,  wie  sie  sich  ihm  an  un- 
sern  Salons  aufdrängen,  und  welche  er  nicht  zu  verdauen  ver- 
mag, sondern  er  wird  sich  mit  dem  Künstler,  der  da  ausstellt, 
auseinandersetzen,  und  zu  ihm  in  ein  persönliches  Verhältnis 
treten  müssen,  und  das  ist  auch  materiell  für  beide  Teile  von  Vor- 
teil. Und  die  Presse  wird  nicht  mehr  mit  in  Scheingold  gemünzten 
Phrasen  an  dem  Schaffen  des  Einzelnen  vorbeigehen  können, 
sondern  die  Gesamtheit  seiner  Entwicklung  wird  sie  zu  einer 
wohltätigen  Vertiefung  der  künstlerischen  Persönlichkeit  nötigen, 
wo  Schnodderigkeit  und  oberflächliches  Witztum  von  vorneherein 
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ausgeschaltet  sind,  ansonst  der  Schreiber  sich  als  Banause  kenn- 
zeichnet. 

ist  diese  Idee  praktisch  durchführbar,  dann  ist  allen  geholfen« 
Die  großen  Ausstellungen  seien  den  Großen  vorbehalten  —  die 
mögen  unter  sich  die  Ausstellung  nach  ihrem  besseren  Wissen 
gestalten  — ;  und  die  kleinen  Ausstellungen  den  Einzelnen  und 
Kleinen,  damit  auch  sie  vor  das  Forum  der  Öffentlichkeit  treten 
und  verkaufen  und  sich  einen  Namen  erwerben  können. 

Allein  bei  allen  solchen  Veranstaltungen  soll  und  muss  der 
Künstler  das  erste  und  letzte  Wort  haben ;  er  soll  die  volle  Ver- 
antwortung seiner  Ausstellung  tragen  und  sich  darein  nicht  mit 
Leuten  zu  teilen  brauchen,  welche,  ich  möchte  fast  sagen,  von 
Rechts  wegen  dazu  verpflichtet  sind,  von  dem,  das  sie  mitbe- 
stimmen helfen,  nichts  zu  verstehen. 

Nun  gebe  ich  von  vorneherein  zu,  dass  die  praktische  Durch- 
führung dieser  Ideen  nicht  so  einfach  ist,  wie  es  den  Anschein 
hat.  Vor  allen  Dingen  brauchte  es  dazu  mehr  Geld,  als  der 
Bund  seiner  Kunst  gegenwärtig  zur  Verfügung  stellt.  Allein,  ich 
denke,  wenn  auch  der  Kunstkredit  verfünffacht  oder  verzehnfacht 
würde,  so  wäre  das  noch  immer  das  kleinere  Unglück  als  jenes 
andere,  das  darin  besteht,  gerade  unseren  tüchtigsten  Künstlern 
den  Weg  übers  Ausland  zum  Erfolge  anzuweisen. 

Denn  eines  muss  man  mir  zugestehen,  —  nämlich,  dass  kein 
plausibler  Grund  vorhanden  ist,  der  Kunst  nicht  mehr  Gelder  zu- 
zuwenden, als  dies  gegenwärtig  geschieht.  Wenigstens  habe  ich 
noch  nie  einen  solchen  Grund  gehört,  im  Gegenteil,  jedermann 
gibt  zu,  dass  wir  in  dieser  Beziehung  armselig  dastehen,  und  dass 
man  Mittel  und  Wege  erschließen  sollte,  um  der  Kunst  auf  wirk- 
samere Weise,  als  dies  bis  heute  geschah,  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Freilich  ist  uns  schon  oft  von  maßgebender  Seite  gesagt  worden, 
mit  einem  erhöhten  Kunstkredit  würden  keine  Streitigkeiten  aus- 
geglichen, und  solange  die  Künstler  selbst  über  dessen  Verwen- 
dung uneinig  seien,  dürfe  man  mit  einem  derartigen  Ansuchen 
nicht  vor  die  eidgenössischen  Räte  gelangen.  Worauf  ich  nur  zu 
erwidern  habe,  dass  die  Obersten  Wille  und  Gertsch  mit  den 
Obersten  Sprecher  und  Müller  schon  manchen  Strauß  vor  der 
breiten  Öffentlichkeit  ausgefochten  haben,  und  es  darum  noch 
keinem  Menschen    in   den   Sinn   gekommen   ist,   das  Budget   für 
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unsere  Heeresauslagen  so  lange  einzustellen,  bis  sich  die  Herren 
gütlich  geeinigt  hätten. 

Unbekümmert  um  die  Richtungen  innerhalb  der  Künstler- 
schaft und  derjenigen,  welche  ihre  Wortführer  sind,  haben  wir  vor 
allen  Dingen  die  Aufgabe,  dahin  zu  wirken,  dass  die  materielle  Grund- 
lage einer  vernünftigen  Kunstpflege  auf  breitere  Grundlage  gestellt 
werde;  und  das  geschieht  zunächst,  indem  wir  alle  dazu  beitragen, 
dass  der  Kunstkredit  erhöht  wird,  und  dann  auch,  indem  wir  dem 
Bestreben  der  Künstlerschaft,  das  sich  gerade  in  den  letzten  Jahren 
immer  deutlicher  kundgibt,  nämlich  das  Bestreben  nach  erhöhtem 
Rechtsschutz  auf  dem  Gebiete  des  Urheber-  und  Obligationen- 
rechtes, nach  Möglichkeit  fördern.  Haben  wir  dort  einmal  die 
mitunter  geradezu  krassen  Verhältnisse  gebessert  und  die  Mittel 
zur  weiteren  Fortentwicklung  unserer  schweizerischen  Kunst  er- 
schlossen, dann  ist  mir  auch  um  das  Ausstellungswesen  in  der 
Schweiz  nicht  mehr  bange,  dann  dürfen  wir  getrost  uns  an  die 
Seite  derjenigen  stellen,  welche  gerade  in  den  letzten  Jahren  im 
Auslande  im  Kunstausstellungswesen  bahnbrechend  vorangegangen 
sind  und  uns  neue  Wege  erschlossen  haben,  indem  sie  uns  zeigten, 
dass  es  bei  Kunstausstellungen  nicht  vor  allen  Dingen  um  das 
„Wieviel",  sondern  um  das  „Was"  und  das  „Wie"  ankommt. 

BERN  C.  A.  LOOSLI 

ODO 

Nur  wer  in  einer  Sache  Fachmann  ist,  darf  sie  beurteilen.  Das  gilt 
auch  in  der  Kunst  und  in  der  Kunst  vor  allem.  Man  sage  nicht,  das  Kunst- 
werk sei  für  die  Allgemeinheit  da  und  darum  dürfe  auch  die  Allgemeinheit 
darüber  befinden.  Derlei  Rede  wäre  die  Oberflächlichkeit  alles  Oberfläch- 
lichen und  deshalb  ist  auch  das  gerade  Gegenteil  Wahrheit:  Kein  Werk  weiß 
weniger  von  der  Allgemeinheit,  als  das  Werk  der  Kunst.  Das  Kunstwerk 
ist  die  ausschließliche,  sachlich  und  menschlich  sich  selbst  erschöpfende 
Auseinandersetzung  zwischen  dem  Künstler  und  seinem  Stoffe;  es  lebt 
entweder  als  Selbstzweck  oder  gar  nicht;  jede  Unterordnung  unter  einen 
andern  Zweck  schafft  ein  vom  Kunstwerk  gänzlich  Verschiedenes. 

* 

„Nur  ein  bedeutender  Mensch  kann  Bedeutendes  leisten.  Anders  als 
aus  einem  bedeutenden  Menschen  entsteht  kein  Kunstwerk."  Gewiss!  denn 
jedes  Kunstwerk  ist  der  Einsatz  eines  ganzen  Menschlichen  und  ganzer 
Einsatz  eines  Menschlichen  ist  immer  Größe. 

Kunst  und  Ganzheit  wurden  in  Einem  geboren. 

OSCAR  MILLER 
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CHARLES  SECRßTAN 

Tout  jeune  encore  et  nouveau  venu  dans  la  vie  d'etudiant, 
j'avisai  un  jour,  ä  Lausanne,  dans  un  groupe  de  professeurs,  un 
grand  et  gros  homme  aux  traits  rebondis,  qui  parlait  haut  et  riait 
bruyamment.  Je  demandai  son  nom.  „Comment,  me  dit  un 
camarade,  tu  ne  le  connais  pas?    C'est  le  Phäosophe." 

Le  Philosophe:  c'est  ainsi  qu'on  appelait  ä  Lausanne  Charles 
Secretan.  Son  nom,  certes,  avait  retenti  jusque  dans  mon  village, 
oü  notre  pasteur,  me  parlant  de  lui,  l'avait  compare  ä  Fichte  et 
ä  Schelling.  Mais  je  me  figurais  qu'un  penseur  devait  etre  une 
maniere  d'ascete  a  l'oeil  eteint,  aux  joues  creuses.  Par  bonheur, 
la  longue  barbe  blanche  du  jovial  vieillard  rajustait  un  peu  les 
choses:  Sans  cette  barbe  de  patriarche,  son  large  rire  m'aurait 
un  peu  scandalise. 

Depuis  lors,  j'ai  eu  le  bonheur  d'approcher  du  „Philosophe" 
non  seulement  comme  son  eleve,  mais  dans  l'intimite;  et  j'ai  du 
reconnaitre  que  je  m'etais  trompe  deux  fois  ä  son  sujet.  Charles 
Secretan  n'etait  ni  un  ascete,  ni  un  bon  vivant:  tout  en  jouissant 
largement  de  la  vie,  il  fut,  dans  le  sens  le  plus  complet,  mais 
aussi  le  plus  noble  du  mot,  un  homme.  Je  Tai  vu  tout  etince- 
lant  d'enthousiasme  ou  de  genereuse  colere;  et  j'ai  recueilli  de 
sa  bouche,  au  moment  oü  il  touchait  presque  ä  la  mort,  quel- 
ques-unes  de  ces  paroles  oü  la  solennite  de  l'heure  imprime  une 
belle  et  sereine  gravite;  mais  surtout,  je  Tai  lu:  ses  pages  les 
plus  didactiques  n'ont  rien  d'un  froid  logicien,  sont  toutes  fremis- 
santes  de  Timmortelle  jeunesse  du  coeur. 

Le  livre  que  M"'^  Louise  Secretan  ^)  vient  de  consacrer  ä  la 
memoire  de  son  pere  me  semble  digne  de  lui,  et  je  l'y  retrouve 
tout  entier,  meme  avec  ses  defauts.  Car  le  culte  intransigeant. 
parfois  meme  imprudent  de  la  verite  que  Charles  Secretan  pro- 
fessa  toute  sa  vie,  est  un  de  ces  titres  de  noblesse  qu'on  n'aurait 
garde  de  laisser  tomber  en  desherence  dans  une  famille. 

♦ 
Le  Lausanne  oü,  le  19  janvier  1815,  naquit  Charles  Secretan. 
etait  encore  la  petite  ville  feodale  dont  le  profil  crenele  couron- 

')  L.  Secretan:  Charles  Secretan.    Lausanne,  Payot  1911. 
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nait  la  crete  de  trois  collines.  Mais  eile  s'ouvrait  largement,  par 
toutes  les  breches  de  son  mur  d'enceinte,  sur  les  campagnes  et 
Pazur  immense  du  ciel  ou  de  l'eau.  Le  premier  geste  de  per- 
sonnalite  consciente  qu'on  nous  rapporte  de  l'enfant,  äge  de  sept 
ans,  est  une  protestation :  son  pere  voulait  installer  la  famille 
dans  une  maison  qui  n'avait  pas  de  vue  sur  le  lac!  Pendant 
toute  sa  vie,  le  Philosophe  gardera,  aussi  vif,  aussi  intransigeant, 
cet  amour  de  la  nature:  il  fallait  ä  ses  yeux  myopes  l'immensite 
des  perspectives  et  lä  splendeur  des  paysages  alpestres.  Intelligence 
precoce,  la  passion  de  la  lecture  le  faisait,  il  est  vrai,  se  jeter  ä 
plat  ventre  sur  des  bouquins  poudreux  entasses  dans  un  galetas; 
mais,  pour  le  tirer  de  sa  poussiere  classique,  il  suffisait  de  pro- 
noncer  ce  mot  magique:  Montreux.  Montreux,  l'Arcadie  oü  il 
allait  passer  ses  vacances  d'ete!  Montreux,  sa  commune  d'ori- 
gine,  la  vieille  terre  vaudoise  oü  Ton  aurait  eu  de  la  peine  ä 
trouver  une  hotellerie,  ob  les  noyers  penchaient  sur  le  lac  leurs 
larges  feuilles  toutes  trempees  d'azur  humide;  oü  la  vie  etait 
bonne,  etait  facile  et  souriante.  On  mangeait  ferme  et  l'on  buvait 
sec,  au  retour  des  longues  courses  dans  les  montagnes:  le  jeune 
Secretan  et  ses  freres  trouvaient,  en  rentrant,  la  grosse  clef  de  la 
cave  pendue  ä  portee  de  leur  main,  et  ils  ne  se  faisaient  pas 
taute  de  la  decrocher  souvent . . . 

Ce  riebe  temperament  physique,  cette  robuste  Constitution 
semblaient  annoncer  un  de  ces  Vaudois  comme  il  y  en  a  tant, 
epicuriens,  bons  enfants,  d'une  moralite  moyenne;  mais  les  bonnes 
fees  avaient  depose  dans  son  berceau  ce  double  talisman:  une 
brillante  intelligence  et  l'instinct  religieux.  Une  femme  d'elite, 
une  Ecossaise  d'une  piete  un  peu  mystique,  exer^a  sur  l'adolescent 
une  influence  dont  une  page  cent  fois  citee  de  Secretan  nous  con- 
serve  le  souvenir.  Cest  dans  son  ouvrage:  la  Religion  et  la 
Croyance  que  se  trouve  cette  allusion  ä  une  heure  inoubliable 
oü  lui  fut  revele  quelque  chose  des  realites  superieures  du  monde 
invisible,  dont  il  allait  garder  desormais  la  nostalgie: 

„Si  j'ai  quelquefois  envie  le  don  de  l'eloquence,  c'eüt  ete 
pour  fixer  l'instant  oü,  dans  une  soiree  d'hiver,  sur  la  terrasse 
d'une  vieille  egiise,  je  sentis  entrer  en  moi,  avec  le  rayon  d'une 
etoile,  l'intelligence  de  l'amour  de  Dieu  ..." 

Je   ne   prolonge  pas   la   citation   d'une   page   trop   connue; 
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mais  ceux  qui  ont  lu  la  Philosophie  de  La  Liberte,  l'ouvrage  capi- 
tal  de  Secretan,  verront  dans  ces  lignes  le  premier  eclair  qui  an- 
nonce  sa  metaphysique. 

D'ailleurs  ces  heures  d'extase  religieuse  n'altererent  et  surtout 
n'assombrirent  point  une  nature  expansive,  d'humeur  inegale, 
mais  faite  pour  eprouver  et  pour  inspirer  l'amitie  ia  plus  pas- 
sionnee.  Etudiant  de  Beiles  Lettres  et  de  Zofingue,  il  se  lie  avec 
des  camarades  qui  s'appellent  Ernest  Naville,  Felix  Bovet,  Juste 
Olivier;  il  prend  feu  ä  la  perspective  d'une  poesie  romande,  dont 
ce  dernier  lui  a  communique  le  reve  genereux;  il  fait  des  vers, 
il  se  croit  poete,  il  le  sera  en  effet,  moins  dans  ses  pauvres  rimes 
que  dans  les  geniales  visions  de  la  Philosophie  de  la  Liberte,  cette 
epopee  metaphysique. 

Mais  personne,  ä  ce  moment-lä,  pas  meme  Charles  Secretan, 
ne  prevoyait  sa  glorieuse  vocation.  11  ne  savait  qu'une  chose,  c'est 
que,  malgre  ses  convictions  religieuses,  malgre  le  desir  de  sa  mere, 
il  ne  serait  jamais  pasteur.  Son  pere  lui  faisait  ebaucher  son 
droit,  qui  lui  souriait  peu.  Une  grande  amie,  une  veritable  soeur 
ainee,  pour  laquelle  le  jeune  homme  eprouva  un  moment  une 
amitie  plus  que  fraternelle,  une  femme  celebre  alors  par  sa  beaute  et 
par  son  talent  poetique,  M"^^  Juste  Olivier,  trouva  le  mot  divina- 
teur:  „Vous  serez  philosophe!" 

Cest  ainsi  que,  dans  la  carriere  en  apparence  si  austere  de 
ce  penseur,  des  iemmes  distinguees  ont  veille  sur  lui  des  sa  jeu- 
nesse,  lui  ouvrant  les  portes  mysterieuses  de  l'avenir:  une  Ecos- 
saise  lui  montre  ie  ciel ;  une  femme  poete  lui  inspire  son  pre- 
mier amour  et  devine  son  genie;  bientot,  M"^^  Vinet  va  exercer 
sur  lui  une  action   un  peu  differente,  mais   non  moins  heureuse. 

Nous  sommes  en  1835.  Vinet  etait  encore  professeur  ä  Bäle, 
oü  Charles  Secretan  s'arreta  quelques  mois,  avant  de  se  rendre 
ä  Munich  pour  y  poursuivre  ses  etudes  de  droit.  Le  jeune  homme 
plein  de  promesses,  debordant  de  vie,  exuberant,  d'humeur  ine- 
gale, impatient  du  joug  et  piaffant  comme  un  poulain  retif,  inte- 
ressa,  attacha  et  choqua  tout  ensemble  Vinet  et  sa  femme,  qui 
se  depenserent  pour  adoucir  un  peu  les  angles  d'une  nature 
franche  et  honnete,  mais  si  apre  au  contact.  Dans  la  conversa- 
tion,  il  coupait  la  parole  aux  gens  äges,  aux  savants,  ä  ses  maitres; 
on  n'entendait  que  lui,  il  foncjait  sur  son  contradicteur;  c'etait  le 

43 


boulet  de  canon.  M'"«  Vinet,  en  particulier,  lui  fit  doucement  la 
ie(;on,  avec  la  Sympathie,  mais  aussi  la  franchise  d'une  mere. 
Quant  ä  Vinet,  le  grand  psychologue  trouva  le  mot  juste  pour 
caracteriser  chez  Secretan  le  serieux  chretien  uni  ä  la  presomp- 
tion  juvenile:    „Vous  etes,   lui  dit-il,  plus  humble  que  modeste." 

Mais  c'est  ä  Munich  que  Secretan  trouva  enfin  la  voie  qui 
devait  justifier  la  parole  prophetique  de  M""^  Olivier:  il  y  passa 
toute  une  annee  aux  pieds  de  la  chaire  oü  enseignait  un  petit 
vieillard  ä  figure  socratique,  ä  tournure  militaire,  qui  donnait  ses 
cours  le  soir,  entre  deux  bougies.  Ce  petit  vieux  s'appelait 
Schelling. 

Ce  fut  d'abord  pour  l'etudiant  un  enthousiasme,  une  fasci- 
nation  de  courte  duree,  il  est  vrai;  mais  cette  ivresse  metaphysique 
n'en  fut  pas  moins  feconde.  Ses  lettres  datees  de  1836  ne  taris- 
sent  pas  sur  le  „tout  qui  s'eleve  au  moi" ;  sur  „l'esprit  mysterieux 
qui  est  comme  fixe,  comme  eteint  dans  la  pierre,  qui  dort  dans 
la  plante,  qui  reve  dans  l'animal  et  qui  pense  dans  l'homme**. 
Ce  Processus  fatal  qui,  dans  le  Systeme  de  Schelling,  limite  en 
l'affirmant  la  liberte  divine,  enchanta,  chez  Secretan,  le  metaphysi- 
cien-poete  tout  en  satisfaisant  le  penseur.  Ce  n'est  que  plus  tard, 
en  ecrivant  la  Philosophie  de  la  Liberte,  que  le  disciple,  devenu 
ä  son  tour  un  maitre  de  la  pensee,  rejettera  cette  doctrine  d'une 
liberte  divine  limitee  et,  si  je  puis  dire,  unilineaire. 

Mais  la  Philosophie  n'absorbait  point  toute  l'activite  de  cet 
homme  de  vingt  ans,  qui  se  mettait  chaque  jour,  ä  quatre  heures 
du  matin,  ä  sa  table  de  travail,  ne  s'y  arrachant  que  pour  aller 
voir  ses  mattres  et  pour  jouir  des  bonnes  heures  de  l'amitie.  Un 
autre  de  ses  professeurs  l'enthousiasma  presque  autant  que  Schel- 
ling: ce  fut  le  genial  naturaliste  Karl  Schimper,  qui  l'initia  aux 
Sciences  d'observation  et  lui  fit  comprendre  la  solidarite  de  l'homme 
avec  toute  la  nature,  dont  l'humanite  est  le  couronnement.  Ici 
encore,  nous  entrevoyons  une  des  grandes  lignes  qui  entreront 
dans  le  Systeme  de  Secretan  lui-meme.  Mais  ä  quoi  ne  s'interessa- 
t-il  pas  dans  cette  feconde  annee  1836?  Histoire,  geographie, 
anatomie,  botanique . . .  W^^  Vinet  poussa  un  cri  d'alarme :  „Vous 
vous  dispersez  et  en  oubliez  le  droit!"  En  effet,  bien  que  Secretan  se 
preparät  ä  passer,  avec  succes  du  reste,  sa  ücence  en  droit,  il  suivaitson 
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instinct  de  philosophe  en  faisant  le  tour,  comme  Descartes,  comme 
Kant,  de  toutes  les  connaissances  humaines. 

Nomme,  en  1838,  professeur  de  philosophie  ä  l'Academie 
de  Lausanne,  ä  ce  moment  unique  oü  la  modeste  ecole  de  theo- 
logie  fondee  par  les  Bernois  accueillait  Vinet,  Sainte-Beuve, 
Miq:kiewikz  et  d'autres  esprits  de  premier  ordre,  le  jeune  penseur 
fut  tout  de  Suite  remarque  pour  son  enseignement  original  et 
brillant,  bien  qu'il  „criät  ses  cours"  avec  un  feu  qui  du  moins 
temoignait  de  son  temperament  et  de  sa  conviction! 

Helas,  ce  beau  moment  de  la  jeune  Academie  fut  des  plus 
courts:  la  revolution  de  1845  la  decapita,  ä  la  lettre,  en  destituant 
ses  professeurs  les  plus  distingues.  Secretan  dut  accepter  l'hospi- 
talite  de  l'Academie  de  Neuchätel,  oü  11  passa  seize  annnees 
d'abord  heureuses,  puis  affllg^es  d'epreuves  sl  lourdes  que  sa 
raison  parut  un  moment  se  voller.  Mals  je  ne  puis  que  men- 
tionner  les  deux  grands  evenements  de  sa  vie,  quI  prennent  place 
dans  ces  annees-lä:  son  mariage  et  la  publication  de  son  grand 
Oeuvre  phllosophlque. 

Avec  sa  sensibilite  vive  et  excitable,  ses  Inegalites  d'humeur,  son 
temperament  tout  en  contrastes,  aujourd'hul  fort  et  joyeux,  de- 
main  abattu,  Secretan  avait  besoln  d'etre  complete,  rass^rene, 
parfois  appuye  par  une  compagne  ä  la  fols  plelne  de  douceur  et 
de  tranquille  fermete.  II  la  trouva  dans  la  personne  de  M"^  Marie 
Muller,  une  jeune  Bavaroise  catholique,  et  quI  le  resta,  tout  en 
communiant  avec  son  mari  par  dessus  les  rites  et  les  dogmes 
divergents.  Dans  l'epreuve  quI  s'abattit  sur  eux  ä  plusleurs  re- 
prlses,  frappant  leurs  enfants  ä  coups  mortels  et  redoubles,  at- 
teignant  meme  pour  un  temps  la  haute,  la  geniale  raison  du 
philosophe,  M^^  Secretan,  de  son  clair  regard  et  de  son  geste 
tranquille,  sut  diriger  la  famllle  desemparee;  et  eile  ramena  la 
paix  dans  l'äme  tumultueuse  de  celul  dont  eile  fut,  ä  ce  moment- 
lä,  moins  la  compagne  que  la  soeur  de  charite. 

C'est  dans  l'intervalle  de  ces  lourdes  epreuves  que  parut,  en 
1849,  la  Philosophie  de  la  Liberte.  Comment  resumer  en  deux 
lignes  ce  monument  d'une  pensee  metaphysique  ä  la  fols  tres 
hardie  dans  son  appareil  de  demonstrations  et  tres  chretienne 
dans  ses  conduslons?  Apres  avoir  fait  la  critique  de  tous  les 
grands  systemes  qui  ont  essaye  de  dissiper  le  mystere  de  la  cause 
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premiere,  Secretan,  prociamant  l'absolue  liberte  de  l'etre  absolu, 
nous  le  montre  creant  par  „pur  amour"  le  monde  et  l'humanite. 
Une  humanite  libre,  et  qui  abuse  de  sa  liberte  pour  faire  le  mal, 
ce  qui,  par  un  nouvel  effet  de  Tamour  divin,  necessite  ia  medi- 
ation  de  „I'homme-Dieu" !  Jesus-Christ  est  le  point  de  rencontre 
de  rhumanite  purifiee  et  de  la  divinite  incarnee;  il  a  repare  par 
sa  mort  les  effets  d'une  chute  initiale  dont  nous  fümes  tous  cou- 
pables  et  participants,  toute  l'humanite  etant  solidaire  dans  le  mal 
comme  dans  le  bien  .  .  . 

C'est  tout  ce  que  nous  pouvons  dire  de  cette  oeuvre  capitale, 
dont  Secretan  oublia  ou  repudia  plus  tard  les  audaces  metaphy- 
siques.  en  se  cantonnant,  dans  ses  publications  subsequentes  (la 
Raison  et  Le  Chrlstianisme,  la  ClvUisation  et  la  Croyance  etc.) 
dans  les  applications  morales  ou  sociales  de  ses  principes.  Mais 
s'il  faisait  lui-meme  bon  marche,  dans  les  dernieres  annees  de  sa 
vie,  de  son  grand  ouvrage,  la  France,  d'abord  refractaire  ä  ses 
idees,  finissait  par  saluer  en  lui  un  des  plus  puissants  genies 
metaphysiques  de  notre  temps,  Son  pays  natal,  reparant  une 
grave  erreur,  le  rappelait  en  1866;  toute  la  jeunesse  studieuse  de 
l'Europe,  venue  pour  assister  ä  Tinauguration  de  l'Universite  de 
Lausanne,  acclamait  le  penseur  septuagenaire ;  tout  Lausanne 
s'unissait  pour  feter,  en  1888,  son  jubile  de  cinquante  annees  dans 
l'enseignement;  Montauban,  Paris,  l'appelaient  pour  entendre  sa 
parole;  l'lnstitut  de  France  le  nommait  membre  correspondant . . . 
Tous  ces  honneurs  etaient  la  revanche  des  mauvais  jours  passes. 
M"^^  Secretan,  qui  avait  merite  sa  bonne  part  dans  cette  glorieuse 
reparation,  eut  encore  le  bonheur  d'en  saluer  l'aurore.  Celui 
dont  eile  avait  ete  la  fidele  compagne  ne  lui  survecut  d'ailleurs 
que  cinq  ans:  il  mourut  le  19  janvier  1895.  Mais  sa  pensee  nous 
reste:  ä  Paris  meme,  dans  les  Conferences  de  Philosophie  de  la 
Sorbonne,  son  nom,  j'en  suis  temoin,  est  un  de  ceux  qu'on  pro- 
nonce  le  plus  souvent,  et  avec  le  plus  de  respect.  Son  portrait, 
ä  cöte  de  celui  de  Tolstoi,  orne  la  grande  salle  de  travail  de 
rUnion  pour  la  Verite.  Et  TAllemagne,  si  du  moins  eile  s'occupe 
encore  de  metaphysique,  se  doit  ä  elle-meme  d'honorer  l'ancien 
etudiant  de  Munich,  qui  a  corrige  et  magnifiquement  complete 
la  pensee  de  Schelling. 

PARIS  SAMUEL  CORNUT 
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AUS  DER  SIEDELUNGSGESCHICHTE 
UNSERER  SCHWEIZER.  TIERWELT 

Die  Zeiten  sind  längst  vorbei,  da  man  in  der  Naturgeschichte 
als  höchstes  Ziel  die  genaue  Schilderung  des  äußeren  Baues  oder 
der  inneren  Organisation  einzelner  Tier-  und  Pflanzenformen 
ansah.  Es  war  das  eine  Übergangsstufe ;  aber  eine  „beschrei- 
bende Naturwissenschaft"  gibt  es  längst  nicht  mehr,  höchstens 
schleppt  sich  diese  noch  in  veralteten  Schulprogrammen  durch. 
Die  Biologie,  das  heißt  die  Lehre  von  den  Lebewesen,  geht  genau 
wie  Physik  und  Chemie  oder  wie  die  sogenannten  Geisteswissen- 
schaften den  tieferen  Ursachen  der  Erscheinungen  nach ;  sie  ar- 
beitet mit  denselben  geistigen  Hilfsmitteln.  Empirie  und  Reflexion 
führen  zur  gesicherten  Erkenntnis,  und  dass  dieser  Weg  fruchtbar 
war,  geht  wohl  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  gerade  die  biologi- 
schen Wissenschaften  die  moderne  Weltanschauung  aufs  tiefste 
beeinflusst  haben. 

An  die  Stelle  bloßer  Beschreibung  trat  seit  einem  halben 
Jahrhundert  mehr  und  mehr  die  historische  Methode;  in  der 
jüngsten  Zeit  wird  sie  ergänzt  durch  die  experimentelle  Methode, 
welche  in  der  Gegenwart  mit  aller  Macht  einsetzt  und  bereits 
reiche  Früchte  in  Aussicht  stellen  darf. 

Das  große  Gesetz  der  Entwicklung,  wohl  von  keiner  Seite 
im  Ernste  bestritten,  sagt  uns,  dass  alle  heutigen  Lebewesen  eine 
lange  Geschichte  hinter  sich  haben.  Aber  nicht  nur  diese,  son- 
dern auch  die  großen  und  kleinen  Lebensgemeinschaften  sind  das 
Produkt  einer  geschichtlichen  Entwicklung,  sie  werden  von  be- 
stimmten Gesetzen  beherrscht. 

Und  da  dürfte  es  kaum  einen  merkwürdigeren  Fleck  auf 
unserer  Erde  geben,  dessen  pflanzliche  und  tierische  Siedelungs- 
geschichte  so  reich  an  eigenartigen  Zügen  ist  wie  der  Boden  der 
Schweiz. 

Die  geographische  Lage  an  der  Grenze  zwischen  der  mittel- 
europäischen und  mittelländischen  Tierprovinz,  dann  die  gewaltigen 
vertikalen  Erhebungen  des  Bodens  bedingen  eine  Vielseitigkeit 
von  Daseinsmöglichkeiten  für  die  organische  Welt,  wie  sie  auf  so 
engem  Räume  an  wenigen  Stellen  der  Erde  vereinigt  sind. 
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Und  die  schweizerischen  Forscher  haben  sich  die  Gelegenheit 
nicht  entgehen  lassen,  dieses  dankbare  Gebiet  gründlich  zu  durch- 
iorschen.  Eine  lange  Liste  von  bedeutenden  Namen  ließe  sich 
aufführen,  mit  denen  das  Studium  der  heimischen  Pflanzenwelt 
und  Tierwelt  verknüpft  ist.  Bedeutende  Ideen  reiften  oft  genug 
auf  unserem  Boden. 

Wir  beschränken  uns  auf  die  Tiergeschichte  der  Schweiz  und 
speziell  auf  die  Siedelungsgeschichte  der  Landbewohner,  weil  sich 
diese  am  besten  überblicken  lässt. 

Versetzen  wir  uns  zurück  in  die  neuere  geologische  Ver- 
gangenheit, so  brach  mit  dem  Beginn  der  Eiszeit  das  vorhandene 
Leben  mit  einer  allgemeinen  Katastrophe  ab.  Die  lachenden 
Fluren  der  Tertiärzeit  samt  ihren  subtropischen  Tiergestalten  ver- 
schwanden, die  Schneegrenze  der  Alpen  sank  immer  tiefer  herab, 
die  ausgedehnte  Vergletscherung  wischte  das  organische  Leben 
fast  überall  aus  und  höchstens  konnten  sich  einige  Wassertiere, 
Bewohner  der  kalten  Bergbäche,  aus  der  Tertiärzeit  herüberretten. 

Aber  es  kamen  wieder  bessere  Zeiten.  Mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  erfolgte  ein  Rückzug  der  Gletscher;  die  freigewordenen 
Böden  begannen  sich  neuerdings  zu  beleben.  Von  einer  Rück- 
flutung  der  nach  Süden  ausgewichenen  tertiären  Tierwelt  oder 
von  ihrer  Fortsetzung  in  die  Quartärzeit  konnte  zunächst  keine 
Rede  sein.  Die  Landschaft  besaß  den  Charakter  der  Tundra  oder 
der  Steppe;  was  nunmehr  auf  der  Bildfläche  an  tierischen  Ge- 
stalten erschien,  ließ  deutlich  einen  nordischen  Charakter  erkennen, 
bewohnte  aber  im  Anfang  die  tieferen  Lagen. 

Von  Sibirien  her,  das  vom  Eiszeitregime  weniger  beeinflusst 
war  als  Nordeuropa,  schob  sich  das  lebende  Tiermaterial  nach  dem 
eisfrei  gebliebenen  Mittel-  und  Westeuropa  vor.  Die  Bewohner  der 
Tundra  und  der  nordischen  Steppe  erscheinen  auch  am  Rande  der 
Schweiz  in  bunter  Mischung;  die  größeren  Arten  dienten  dem  Eis- 
zeitmenschen zur  Nahrung.  Wisente,  Urochsen,  Renntiere,  Wild- 
pferde, Wildesel,  Steppenantilopen,  Alpenhase  und  Schneehuhn  be- 
lebten die  Jagdgründe  der  Ebenen.  Dieses  Material  genügte  dem 
Urbewohner,  dessen  Siedelungen  im  allgemeinen  nicht  allzu  zahlreich 
waren.  Über  die  Jagdstufe  kam  man  nicht  hinaus  und  der  Ge- 
danke, einzelne  dieser  Tiere  dauernd  an  die  Umgebung  des  Men-^ 
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sehen  zu  ketten,  um  sie  zu  Haustieren  zu  machen,  lag  zunächst 
noch  in  weiter  Ferne. 

Am  Ende  der  Eiszeit  vollzogen  sich  gewaltige  Verschiebungen 
in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  zu  einer  ganz  neuen  Verteilung 
der  Arten  führten.  Es  ist  das  größte  Ereignis,  das  die  Tierge- 
schichte in  neuerer  geologischer  Zeit  aufzuweisen  hat  —  ein  Exodus 
nach  zwei  Richtungen ! 

Was  damals  in  der  mitteleuropäischen  Ebene  wie  in  den 
tieferen  Lagen  unseres  Landes  lebte,  unternahm  einen  allgemeinen 
Rückzug  nach  Norden.  Das  Renntier  verschwand  für  immer  aus 
der  Schweiz,  die  Saiga-Antilopen  und  Wildesel  zogen  sich  mehr 
und  mehr  nach  Asien  zurück.  Indessen  gab  es  auch  einzelne 
Kolonisten,  die  im  Lande  blieben ;  sie  machten  es  wie  die  Schwal- 
ben und  Wiedehopfe,  die  periodisch  nach  Afrika  auswandern,  dann 
wieder  heimkehren,  aber  einzelne  Genossen  dauernd  in  den  Tropen 
zurücklassen.  Diese  Kolonisten  trennten  sich  von  der  abziehenden 
Stammfauna  ab,  wanderten  in  die  Höhe  aus,  wo  die  Alpen  viel- 
fach eisfrei  geworden  waren.  Da  im  Hochgebirge  die  Eiszeit 
sich  forterhielt,  waren  die  Lebensbedingungen  ähnliche  wie  im 
hohen  Norden. 

So  hat  dieser  Exodus  in  die  Höhe  unserem  Lande  noch 
Bruchstücke  der  ältesten  Besiedelungsschicht  als  Alpenbewohner 
zu  erhalten  vermocht.  So  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  ein- 
zelne höhere  und  niedere  Tierformen  in  unseren  Alpen  und  dann 
wieder  im  hohen  Norden  vorkommen,  man  denke  an  den  Alpen- 
hasen, an  das  Schneehuhn,  an  den  Arvenborkenkäfer,  an  hoch- 
alpine Heuschrecken,  an  die  sibirische  Fichtenrindenlaus  usw. 
Die  allgemeine  Auswanderung  am  Ende  der  Eiszeit  aus  den  tieferen 
Lagen  Mitteleuropas  muss  eine  bestimmte  Ursache  gehabt  haben, 
denn  ohne  Not  wandern  organische  Gebilde  nicht.  Die  allmähliche 
Erhöhung  der  Temperatur  reicht  zur  Erklärung  der  Erscheinung 
nicht  aus.  Das  treibende  Moment  bildeten  wohl  die  durchgreifen- 
den Veränderungen  im  Vegetationscharakter.  Durch  das  weite 
Tor  zwischen  Ural  und  Kaukasus  drang  kurz  vor  Beginn  der 
Pfahlbauzeit  vom  südlichen  Sibirien  her  die  Waldvegetation  nach 
Europa  vor  und  in  ihrem  Gefolge  auch  die  dem  mitteleuropäi- 
schen Walde  eigentümliche  Tierwelt.  Dazu  gehören  unter  den 
größeren  Gattungen  vorab  die  Hirsche,  die  Wildkatzen,  die  Auer- 
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Hühner,  Eichhörnchen  usw.  Neben  der  Ebene  nahm  die  neue 
Wald  Vegetation  auch  vom  Bergland  Besitz.  Ein  Heer  von  niederen 
Tieren,  namentlich  Insekten,  folgte  dem  Walde  als  dem  bevor- 
zugten Nährgebiet. 

Die  Szenerie  unseres  Heimatlandes  ist  damit  in  den  tieferen 
Lagen  bis  in  die  Bergregion  hinein  völlig  verändert  worden.  Die 
Tundralandschaft  war  verschwunden,  die  Steppenlandschaft  hat 
sich  nur  ab  und  zu  in  kleineren  Bruchstücken  zu  erhalten  ver- 
mocht und  birgt  dann  eine  Tiergesellschaft  von  sogenannten  xero- 
thermen  Arten,  deren  Herkunft  zum  Teil  auf  den  Süden  hinweist. 
Ist  die  Waldfauna  die  Zweitälteste  Siedelungsschicht  in  der  schwei- 
zerischen Tierwelt,  so  weicht  sie  doch  in  Einzelfällen  von  den 
Nachbarländern  ab.  Einzelne  Vertreter  vermochten  entweder  nicht 
nachzukommen  oder  bei  der  Einwanderung  sind  gleichsam  nur 
vereinzelte  Vorposten  eingerückt.  Für  die  Praxis  des  Waldbaues 
kann  dieser  Umstand  von  großer  Bedeutung  werden.  Beispiels- 
weise mag  hier  an  den  Hauptfeind  der  Kiefernwälder,  an  den 
Kiefernspinner  (Gastropacha  pini)  erinnert  werden.  Die  Raupe 
richtet  alljährlich  in  den  deutschen  Waldungen  große  Verheerungen 
an,  deren  Eindämmung  die  Forstverwaltungen  schweres  Geld 
kosten.  In  der  Schweiz  ist  diese  Art  so  spärlich,  dass  sie  vom 
forstlichen  Gesichtspunkte  aus  eine  rein  akademische  Bedeutung 
besitzt.  Erst  vor  einigen  Jahren  ist  im  Wallis  der  erste  Fall  be- 
kannt geworden,  dass  sie  in  größerer  Individuenzahl  auftrat. 

Das  gleiche  gilt  für  die  Nonne  (Gastropacha  monacha),  die 
wiederholt  in  Deutschland  als  Raupe  furchtbare  Verheerungen 
angerichtet,  uns  in  der  Schweiz  aber  stets  verschont  hat.  Das 
Blausieb  (Cossus  aesculi)  erscheint  in  unserem  Lande  ganz  ver- 
einzelt, in  den  russischen  Forsten  dagegen  wird  dessen  Raupe 
sehr  schädlich. 

Zu  gleicher  Zeit,  da  von  Nordosten  her  die  Waldfauna  in 
die  Schweiz  eindrang,  spielte  sich  im  Süden  eine  Siedelungs- 
erscheinung  im  großen  Stil  ab,  indem  starke  Tierkolonnen  aus 
der  Mittelmeerregion  einen  Vorstoß  nach  dem  heutigen  Wallis  und 
Tessin  unternahmen.  Daher  lassen  sich  in  der  Südschweiz  zahl- 
reiche Vertreter  südlicher  Herkunft  aus  dem  Stamme  der  Wirbel- 
tiere,   Gliedertiere   und   Weichtiere   nachweisen,   die   im    Norden 
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der  Alpen  gänzlich  fehlen.  Das  Tessin  mit  seiner  gegen  die 
Lombardei  hin  offenen  Lage  ist  am  stärksten  überschwemmt 
worden,  schwieriger  war  die  Besiedelung  des  Wallis,  weil  hier  nur 
der  Wanderweg  des  Rhonetales  offen  stand.  Einige  hervorragende 
Gestalten  dieser  Fremdlinge  aus  dem  Süden  mögen  hier  Erwäh- 
nung finden.  An  warmen  Halden  begegnen  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  stattliche  Eidechsen  wie  die  smaragdgrüne  Lacerta  viridis 
und  die  langschwänzige,  flinke  Mauereidechse  (Lacerta  muralis). 
Die  prächtige  und  harmlose  grüngelbe  Natter  (Zamenis  viridiflavus) 
ist  im  Tessin  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  sie  fehlt  in  der 
Nordschweiz.  Von  niederen  Tieren  erscheint  ein  prächtiger  Falter, 
das  Wiener  Nachtpfauenauge,  nur  in  der  Südschweiz  und  zwar 
in  einer  ausnehmend  schönen  Farbenvariation.  Die  originelle 
Betheuschrecke  (Mantis  religiosa),  deren  Heimat  eigentlich  das 
tropische  Afrika  ist,  jagt  auf  den  Wiesen  bei  Sitten  zu  Hunderten 
und  ist  im  Tessin  bis  Bellinzona  gelangt.  Die  „stellae  volantes" 
der  Römer,  die  munteren  Leuchtkäfer  (Luciola  italica)  schwärmen 
an  milden  Juniabenden  bei  Lugano  in  Menge  und  machen  sich 
durch  ihr  aufblitzendes  Licht  in  der  Luft  bemerkbar.  Stattliche 
Skorpione  dringen  bis  in  die  menschlichen  Wohnungen,  werden 
aber  kaum  gefürchtet. 

Ein  echter  Bürger  der  Mittelmeerländer,  von  Spanien  und 
Algier  bis  nach  Kleinasien  verbreitet,  ist  der  Pinien-Prozessions- 
spinner, dessen  Raupen  in  den  Föhrenbeständen  große,  beutel- 
artige Nester  anlegen.  Im  Tessin  sind  solche  bis  Faido  sichtbar 
und  in  den  südlichen  Tälern  des  Wallis  werden  sie  durch  ihre 
Menge  in  der  Landschaft  schon  in  der  Ferne  sichtbar,  sie  ver- 
leihen ihr  einen  eigenartigen  Charakter.  Im  Norden  der  Alpen 
fehlt  diese  Tierform. 

Hatte  also  der  Boden  unserer  Heimat,  der  während  der  Eis- 
zeit verödet  war,  wieder  neues  Leben  gewonnen,  so  trat  später 
ein  Ereignis  ein,  das  wiederum  einen  starken  Schub  von  neuen 
Tiergestalten  zur  Folge  hatte.  Ein  gewaltiger  Wechsel  im  mensch- 
lichen Wirtschaftsbetrieb  vollzog  sich  im  Beginn  der  Pfahlbauzeit  und 
brachte  zum  erstenmal  Haustiere  ins  Land.  Aus  den  Seedörfern 
jener  längst  entschwundenen  Zeit  hallte  das  Gekläff  der  Torfspitze 
in  die  stille  Landschaft  hinaus.  Muntere,  ziegenähnliche  Torfschafe 
kletterten  an  den  Hängen  der  Ufer  herum;  schwarze,  ferkelähn- 
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liehe  Torfschweine  suhlten  sich  in  den  Pfützen ;  kleine,  feingebaute 
Torfrinder  belebten  die  waldfreien  Grasflächen. 

Diese  neuen  Ankömmlinge,  die  vierte  Siedelungsschicht  bil- 
dend, nahmen  an  Zahl  stetig  zu,  wodurch  der  freilebenden 
Fauna  früherer  Perioden  eine  empfindliche  Konkurrenz  um  die 
vorhandenen  Lebensbedingungen  erwuchs,  die  zum  Rückgang 
einzelner  Arten  führte. 

Selbst  abgelegene  Hochtäler  wurden  nach  und  nach  von 
Haustieren  erobert. 

Einzelne  dieser  alten  Haustierformen  sind  heimatberechtigt  in 
Asien  oder  in  Afrika,  als  Begleiter  menschlicher  Kultur  nahmen 
sie  zunächst  ihren  Weg  über  die  östlichen  Mittelmeerländer  und 
drangen  dann  auf  nicht  näher  bekannten  Wanderstraßen  in  unser 
Land.  Aus  geographischen  Gründen  lässt  sich  vermuten,  dass 
das  Donautal  und  das  Rhonetal  als  Wanderwege  in  Betracht 
kommen. 

Die  letzte  Siedelungsschicht  gehört  der  Neuzeit  an;  für  ein- 
zelne Glieder  derselben  kennen  wir  sogar  ziemlich  genau  den 
Zeitpunkt  der  Einwanderung. 

Bei  Gandria  am  Luganersee  ist  mit  dem  Anbau  der  Olive 
ein  schädlicher  Borkenkäfer  (Hylesinus  oleiperda)  eingezogen  r 
die  Einwanderung  der  lästigen  Schildläuse  auf  den  Maulbeerbäumen 
des  Tessins  ist  wahrscheinlich  neueren  Datums.  Die  berüchtigte 
Reblaus,  amerikanischer  Herkunft,  ist  ein  Einwanderer  aus  der 
Neuzeit,  auf  den  man  lieber  verzichtet  hätte ;  die  verderbliche  Blut- 
laus der  Apfelbäume  ist  in  der  Schweiz  erst  seit  1880  nachweisbar. 
Als  neuesten  Erwerb  haben  wir  den  aus  Ostasien  stammenden 
Ailanthus-Seidenspinner  (Attacus  Cynthia)  zu  verzeichnen.  Seine 
Eier  sind  im  Jahre  1856  nach  Europa  gelangt  und  man  versuchte 
an  verschiedenen  Orten  ihn  der  Seidengewinnung  wegen  zu  züchten. 
So  auch  im  Tessin.  Der  Erfolg  hat  den  Erwartungen  nicht  ent- 
sprochen, man  gab  die  Zucht  auf,  die  Art  ist  wieder  verwildert 
und  hat  sich  seither  behauptet.  Seit  1889  sieht  man  diesen  großen 
und  schönen  Falter  bei  Lugano  fliegen;  1894  und  1895  urh- 
sch wärmte  er  bei  Chiasso  zu  Hunderten  die  Laternen;  1890 tauchte 
er  in  Giubiasco  und  1897  bei  Locarno  auf. 

So  erscheint  die  Tierwelt  unseres  Landes  als  das  Produkt 
eines  verwickelten  geschichtlichen  Vorganges,  der  bis  in  die  Gegen^ 
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wart  hineinreicht  und  wohl  heute  noch  nicht  ganz  abgeschlossen 
ist.  Ältere  Siedelungsschichten  werden  von  jungem  überlagert, 
so  dass  in  der  vorhandenen  Lebensgemeinschaft  neben  einander 
Elemente  vorkommen,  die  ihrem  Alter  nach  sehr  verschieden  sind; 
auch  die  Herkunft  ist  nichts  weniger  als  einheitlich,  haben  doch 
nicht  allein  Asien  und  Afrika,  sondern  selbst  Amerika  an  Tier- 
formen beigesteuert. 

Nicht  immer  ist  der  Vorgang  friedlich  verlaufen;  häufig  genug 
waren  die  neuen  Ankömmlinge  Störenfriede,  die  den  alten  Ge- 
schlechtern das  Leben  sauer  machten  oder  einzelne  sogar  ver- 
drängten. Es  ist  die  alte  Geschichte,  die  stets  neu  bleibt:  Bellum 
omnium  contra  omnes! 

ZÜRICH  C.  KELLER 
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GEORG  FRIEDRICH  KNAPP 

Der  Ordinarius  für  Nationalökonomie  an  der  Kaiser  Wilhelms- 
Universität  Straßburg  feierte  vor  einigen  Tagen  seinen  siebzigsten 
Geburtstag.  Man  darf  an  diesem  Datum  nicht  vorübergehen,  ohne 
des  Mannes  zu  gedenken,  der  als  Gelehrter  Unvergängliches  ge- 
schaffen hat.  Die  deutsche  Nationalökonomie  weist  wenige  grund- 
legende Forscher  auf,  die  mit  gleichem  Wahrheitsmut  zu  den  Er- 
gebnissen ihrer  Studien  gestanden  sind.  Manche  Anregungen  sind 
von  Knapp  auch  auf  die  schweizerische  Forschung  ausgegangen 
und  der  Schweizer  sind  viele,  die  zu  seinen  Füßen  gesessen  haben. 
Der  Jubilar  kam  von  der  „trockenen  und  ariden  Wissenschaft  der 
Zahlen"  zur  volkswirtschaftlichen  Forschung.  Seine  statistischen 
Arbeiten  (Kritiker  in  bezug  auf  die  philosophischen  Fragen  der  Moral- 
statistik, Mathematiker  in  bezug  auf  die  Theorie  des  Bevölkerungs- 
wechsels und  der  Sterblichkeitsbewegung)  machten  ihm  wohl  in 
Fachkreisen  einen  Namen,  aber  seine  eigentliche  Berühmtheit 
schuf  erst  das  epochemachende  Werk:  „Die  Bauernbefreiung  und 
der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  älteren  Teilen  Preußens" 
(Leipzig  1887).  Dieser  Studie  folgten  andere,  kleinere  Arbeiten, 
welche  die  Agrarverfassung  Deutschlands  und  das  Landarbeiter- 
proletariat betrafen:  „Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  Frei- 
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heit",  „Bäuerliche  Leibeigenschaft  im  Osten",  „Erbuntertänigkeit 
und  kapitalistische  Wirtschaft",  „Die  Landarbeiter  bei  der  Stein- 
Hardenbergschen  Gesetzgebung",  „Grundherrschaft  und  Ritter- 
gut" usw. 

Vor  zehn  Jahren,  als  Sechzigjähriger,  hat  sich  Knapp  einem 
ihm  vorher  zwar  nicht  fremden,  aber  doch  nicht  eng  vertrauten 
Forschungsgebiet,  der  Theorie  des  Geldes  zugewandt.  Sein  Buch : 
„Staatliche  Theorie  des  Geldes"  ist  ein  epochemachendes  Werk, 
das  der  Lehre  vom  Geld  ganz  neue  Wege  gewiesen  hat.  Der 
Verfasser  verfolgte  darin  den  Zweck,  „die  metallistische  Auffassung 
durch  eine  staatswissenschaftliche  zu  ersetzen"  und  er  war  ge- 
nötigt, hiefür  eine  ausgebildete  Kunstsprache  zu  schaffen.  Das 
Buch  von  Knapp  hat  viele  Zustimmungen,  aber  auch  manche 
sachliche  Kritik  durch  die  metallistischen  Währungstheoretiker  er- 
fahren. Wie  immer  man  sich  zu  seiner  Theorie  stellen  mag  — 
er  selber  sagt,  eine  Theorie  müsse  auf  die  Spitze  getrieben  werden, 
sonst  sei  sie  ganz  wertlos  —  soviel  ist  allseitig  anerkannt  worden, 
dass  diese  neue  staatliche  Theorie  des  Geldes  eine  geistvolle  eigen- 
artige Forscherleistung  darstellt,  über  welche  die  Wissenschaft 
nicht  zur  Tagesordnung  schreiten  kann.  Wenn  man  finden  sollte, 
dass  hier  der  Versuch  unternommen  wird,  die  Seele  des  Geldes 
zu  entdecken,  sagt  Knapp,  so  hätte  ich  nichts  dagegen  einzu- 
wenden. 

Seine  neue  Theorie  fasste  Knapp  selber  in  folgende  Sätze 
zusammen:  „Die  staatliche  Theorie  des  Geldes  ist  die  dogmatische 
Zusammenfassung  der  rechtsgeschichtlichen  Tatsachen,  die  sich 
im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  bezug  auf  das  Zah- 
lungswesen in  den  wichtigsten  Kulturstaaten  ausgebildet  haben. 
Überall  ist  das  Zahlungswesen  durch  Sätze  des  Verwaltungsrechtes 
geordnet,  daher  sind  diese  Rechtssätze  das  zugrunde  liegende 
Material  der  Untersuchung  und  die  dogmatische  Behandlung  hat 
die  Aufgabe,  die  gemeinsamen  Grundgedanken  zu  entwickeln." 

Das  Werk  von  Knapp  beeinflusst,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  recht  erheblich  die  theoretischen  Ansichten  über  das 
Geld;  es  hat  eigentlich  Schule  gemacht.  Einer  seiner  Schüler, 
Dr.  Kurt  Biaum,  betrachtete  vom  Standpunkt  der  „Knappschen 
Theorie"  unser  schweizerisches  Geldwesen  und  brachte  manche 
neue  bemerkenswerte  Gesichtspunkte  bei. 
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überblickt  man  die  Lebensarbeit  von  Georg  Friedrich  Knapp, 
so  wird  man  ihn  vornehmlich  der  Gruppe  jener  originellen 
Wirtschaftshistoriker  zurechnen  dürien ,  die  durch  scharfsinnige 
Forschung  die  Wissenschaft  entscheidend  beeinflusst  haben.  Manche 
gemeinsame  Züge  verbinden  Knapp  mit  dem  nicht  weniger  sym- 
pathischen großen  Leipziger  Forscher  Kari  Bucher.  Knapp  kann 
aber  auch  mit  vollem  Recht  von  den  ausgesprochenen  Sozial- 
politikern für  sich  in  Anspruch  genommen  werden,  denn  seine 
Studien  über  die  Bauernbefreiung  und  den  Ursprung  der  Land- 
arbeiter haben  der  sozialen  Forschung  neue  Horizonte  eröffnet. 
Knapp  war  der  erste  bedeutende  Forscher,  der  aller  Welt  zum 
Bewusstsein  brachte,  dass  die  Landarbeiterfrage  so  gut  wie  die 
gewerbliche  Arbeiterfrage  zum  Problem  der  Gesetzgebung  werden 
müsse.  Dass  er  sich  in  späteren  Jahren  so  erfolgreich  noch  auf 
einem  seinem  ursprünglichen  Forschungskreis  entfernteren  Gebiete, 
also  dem  der  Geldtheorie  hervortat,  zeigt  von  neuem,  dass  Sozial- 
politik mit  Geld-,  Währungs-  und  Bankwesen  sich  gut  miteinander 
vertragen.  Adolf  Wagner,  Lexis,  E.  Wittelshöfer,  Julius  Wolf  und 
andere  haben  mannigfache  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung gegeben. 

Möchte  Georg  Friedrich  Knapp  der  Wissenschaft  noch  manche 
Frucht  seines  Geistes  schenken,  die  den  Stempel  seines  stolzen, 
unabhängigen  Gelehrtentums  trägt.  Die  Hoffnung  ist  wohl  keine 
eitle,  zeichnen  sich  doch  gerade  die  Nationalökonomen  durch 
eine  unverwüstliche  Lebenskraft  aus.  in  der  Literatur  sowohl 
als  auf  den  ersten  Lehrkanzeln  Deutschlands  begegnen  wir  einer 
Anzahl  so  prächtiger  Siebziger,  die  gar  nicht  daran  denken,  den 
Jungen  das  Kampffeld  dieser  jüngsten  und  zu  immer  größerer 
Wichtigkeit  und  Anerkennung  gelangenden  Wissenschaft  allein  zu 
überiassen. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 


55 


ZUR  BEURTEILUNG 
GOTTFRIED  KINKELS 

Über  Gottfried  Kinkel,  dessen  Andenken  in  der  Schweiz 
durch  seine  Lehrtätigkeit  am  Zürcher  Polytechnikum  lebendig  ge- 
blieben ist,  laufen  in  seinen  Biographien  einige  Irrtümer  mit  unter 
und  fehlen  einige  Tatsachen,  die  ich  auch  in  dem  so  beachtens- 
werten Aufsatz  vermisse,  den  Kurt  Wüest  im  sechsten  Band  dieser 
Zeitschrift  (Seite  503)  veröffentlicht  hat. 


Zuerst  sei  die  Frage  nach  der  Gerechtigkeit  der  im  Jahre 
1849  über  Kinkel  verhängten  Strafe  erörtert. 

Noch  während  Kinkel  im  Zuchthause  saß,  veröffentlichte 
sein  Schüler  und  Freund  Adolf  Strodtmann  ein  zweibändiges 
Werk  über  ihn.  In  diesem  Buche  finden  sich  viele  Mitteilungen 
so  intimer  Art,  dass  Strodtmann  sie  nur  von  Kinkel  selbst  oder 
von  Frau  Johanna  erhalten  haben  kann.  Ferner  gibt  Strodtmann 
viele  Zeitungsartikel  und  Reden  Kinkels  ungekürzt  wieder,  sogar 
wenn  sie  seiner  eigenen  Erzählung  widersprechen.  Das  Werk 
ist  daher  als  Aktensammlung  noch  heute  brauchbar. 

Wie  Strodtmann  erzählt,  war  Johanna  Mockel  nach  der  Trennung 
ihrer  ersten  Ehe  zunächst  nach  Berlin  gegangen,  um  sich  als  Sängerin 
auszubilden.  Nach  mehr  als  dreijähriger  Abwesenheit  kehrte  sie  im 
Frühjahr  1 839  in  das  Haus  ihrer  Eltern  nach  Bonn  zurück  und  ließ  sich 
dort  als  Gesangslehrerin  nieder.  In  Bonn,  nicht  in  Köln,  lernte 
der  junge  Privatdozent  Kinkel  in  einer  Abendgesellschaft  Johanna 
kennen  und  fasste  sogleich  ein  tieferes  Interesse  für  sie.  Er  hatte 
bereits  mehrere  (von  Strodtmann  mit  großer  Ausführlichkeit  ge- 
schilderte) Liebesaffären  hinter  sich,  war  sogar  bereits  zum  zweiten 
Male  verlobt.  Darf  man  Strodtmann  glauben,  so  war  Kinkels 
Interesse  für  Johanna  zunächst  seelsorgerischer  Natur:  er  wollte 
Johanna,  die  infolge  bitterer  Lebenserfahrung  nicht  nur  ihrer  Kirche, 
sondern  dem  Christentum  überhaupt  entfremdet  war,  zum  Glauben 
zurückführen.  Darüber  verwandelte  die  Freundschaft  sich  allmäh- 
lich in  Liebe.  Zugleich  aber  ging  in  Kinkel  eine  religiöse  Um- 
wandlung vor:   von  Johanna  angeregt,   vertiefte  er  sich   in   die 

56 


moderne  Philosophie,  verlor  selbst  den  Glauben,  den  er  bisher 
gepredigt  hatte,  und  wurde  Pantheist.  Dieser  Prozess  war  nach 
Strodtmanns  Darstellung  bereits  vollendet,  als  Kinkel  am  22.  Mai 
1843  seine  Ehe  mit  Johanna  schloss.  Es  ist  schwer  verständlich, 
wie  Kinkel  trotzdem  noch  seine  Stellung  als  Theologe  und  sein 
Amt  als  Religionslehrer  am  Bonner  Gymnasium  beibehalten  konnte. 
Letzteres  Amt  gab  er  erst  im  März  1844  auf,  nachdem  er  eine 
dienstliche  Rüge  erhalten  hatte.  Aus  der  theologischen  Fakultät 
schied  er  dann  im  Laufe  des  Jahres  1845  aus,  um  in  die  philo- 
sophische überzutreten.  Auf  den  Vorschlag  der  Universität  wurde 
er  von  dem  Kultusminister  Eichhorn  zum  außerordentlichen  Pro- 
fessor der  Kunst-,  Literatur-  und  Kulturgeschichte  ernannt  und 
leistete  am  19.  Februar  1846  den  Beamteneid  (Strodtmann  II, 
Seite  45).  Dieser  Eid  verpflichtete  den  Schwörenden  zur  Treue 
gegen  den  König.  Später,  als  Preußen  eine  konstitutionelle 
Monarchie  wurde,  hat  man  dem  Beamteneide  noch  die  Verpflich- 
tung zugesetzt,  die  Verfassung  zu  halten. 

Sein  Amt  hat  Kinkel  auch  während  der  Revolutionszeit  ruhig 
fortgeführt,  obwohl  seine  angestrengte  politische  Tätigkeit  als 
demokratischer  Parteiführer  sich  nur  bei  einer  sehr  weitherzigen 
Auslegung  des  Eides  mit  der  beschworenen  Verpflichtung  verei- 
nigen ließ.  Noch  am  10.  Mai  1849,  wenige  Stunden  vor  dem 
Zuge  nach  Siegburg,  hielt  er  seine  letzte  Vorlesung,  wie  er  selbst 
in  seiner  Verteidigungsrede  vor  dem  Kölner  Schwurgerichte  er- 
zählt. Bis  dahin  hatte  seine  politische  Tätigkeit  sich  immer  noch 
auf  dem  gesetzlichen  Boden  bewegt.  Der  Zug  nach  Siegburg 
aber  war  eine  entschieden  revolutionäre  Handlung,  und  Kinkel 
war  sich  darüber  vollkommen  klar.  Er  nahm  damit,  wie  er  selbst 
sagt,  Abschied  von  dem  Frieden  seines  Hauses  und  von  seinem 
Amte.  Nur  ignoriert  er  dabei  die  Tatsache,  dass  er  rechtlich  noch 
Beamter  war,  solange  der  Staat  ihn  nicht  förmlich  aus  dem  Dienste 
entlassen  hatte.  Seine  Handlungsweise  war  also  ein  offener  Bruch 
des  Eides,  der  ihn  rechtlich  noch  immer  band. 

Nach  dem  Scheitern  des  Unternehmens  floh  Kinkel  nach  der 
Pfalz  und  erhielt  dort  von  der  revolutionären  Regierung  eine  An- 
stellung als  Sekretär  in  der  Militärverwaltung.  Mit  den  Pfälzern 
ging  er  dann,  als  die  preußischen  Truppen  anrückten,  nach  Baden 
und  trat  in  Karlsruhe  am  19.  Juni  1849  als  Gemeiner  in  die  Ar- 
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beiterkompagnie   Besan9on,   die  zu   dem   von  Willich   gebildeten 

Freikorps  gehörte. 

Was  Kinkel  zu  diesem  Schritte  trieb,  hat  er  selbst  in  seiner 

Verteidigung  vor  dem  Kriegsgerichte  dargelegt.     Er  sagt  dort: 

In  die  Freischar  trat  ich  ein,  nachdem  die  Pfalz  verloren,  nach- 
dem unsere  Sache  überall  im  Sinken  war.  Was  hätte  ich  denn  damals 
noch  für  eine  Stellung  suchen  sollen,  die  mit  der  Ehre  vereinbar  war? 
Sollte  ich  in  Lügenblättern  schreiben,  um  große  Siege  der  Revolutions- 
armee in  die  Welt  zu  posaunen?  Sollte  ich  erfundene  Berichte  über 
glänzende  Waffentaten  der  Ungarn  schmieden  oder  noch  als  Redner 
in  Volksversammlungen  auftreten,  um  im  Volke  Hoffnungen  aufrecht 
zu  erhalten,  an  die  ich  selbst  nicht  mehr  glaubte?  Oder  sollte  ich  mich 
hergeben,  um  als  Beamter  irgend  eine  Art  Erpressungen  vorzunehmen? 
Nein,  meine  Herren,  für  das  alles  war  ich  zu  gut .  .  .  Nein,  für  eine 
sinkende  Sache  kann  ein  Mann,  der  ihr  treu  ist,  mit  Ehren  nur  noch 
eins  tun:  er  kann  mit  seiner  Person,  mit  Leib  und  Leben  für  sie  ein- 
stehen. 

Mit  diesen  Worten  spricht  Kinkel  ein  sehr  scharfes  Urteil 
über  das  Treiben  der  revolutionären  Führer  in  Baden  aus.  Über 
seine  Teilnahme  am  Kampfe  selbst  und  über  seine  Gefangen- 
nahme erzählt  er  dann: 

Unsere  zweite  Affäre  war  die  zwischen  Rothenfels  und  Muggen- 
sturm  am  29.  Juni  ...  Ich  ging  durchs  Kornfeld  vor,  stieg  in  einen 
Graben  herab  und  kletterte  eben  den  steilen  Abhang  jenseits  hinauf, 
um  neben  einigen  meiner  Kameraden,  die  schon  dort  standen,  Posto  zu 
fassen.  Da  erblickte  ich  den  Feind,  aber  nur  auf  einen  Augenblick, 
denn  noch  hatte  ich  oben  nicht  Fuß  gefasst,  so  traf  mich  eine  Kugel 
am  Kopfe,  sodass  ich  den  Abhang  wieder  hinunterrollte  .  .  . 

Bald  aber  raffte  ich  mich  auf,  und  der  Zugführer  der  Schützen, 
der  uns  kommandierte,  befahl  mir,  nach  Rothenfels  zurückzugehen  und 
mich  dort  verbinden  zu  lassen.  Rau  (ein  Württemberger,  auf  dessen 
Aussagen  Kinkel  öfters  hinweist)  wurde  mir  mitgegeben,  damit  nicht 
bei  meinem  starken  Blutverluste  mir  unterwegs  ein  Unfall  zustoße.  So 
schritten  wir  auf  dem  nächsten  Wege  durchs  Feld  auf  jenen  Ort  zu. 
Da,  auf  einen  Abhang  heraustretend,  standen  wir  ganz  unerwartet  vor 
einer  weit  vorgeschobenen  preußischen  Feldwache,  aus  Reiterei  und 
Infanterie  bestehend,  und  zwar  so  nahe,  dass  weder  an  Widerstand 
noch  an  Rückzug  zu  denken  war.  Der  Posten  schoss  sofort  nach 
uns,  und  die  Kugel  ging  dicht  an  mir  vorbei.  Wir  mussten  uns  er- 
geben.   (Strodtmann  II,  Seite  286 '). 

Da  Kinkel  sich  widerstandslos  ergeben  hatte,  so  lag  kein  An- 
lass  vor.  Standrecht  über  ihn  zu  halten;  seine  Schuld  musste  vlel- 

')  Sonderbar  ist  es,  dass  Strodtmann  in  seiner  Erzählung  (II,  Seite  264) 
die  Gefangennahme  Kinkels  auf  Grund  von  Zeitungsberichten  in  einer  von 
Kinkels  eigenen  Angaben  abweichenden  Weise  darstellt. 
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mehr  durch  eine  kriegsgerichtliche  Untersuchung  festgestellt  wer- 
den^). Er  wurde  nach  Karlsruhe  gebracht  und  verhört.  Als  dann 
am  23.  Juli  durch  die  Übergabe  von  Rastatt  der  Aufstand  völlig 
niedergeworfen  war,  wurde  Kinkel  vor  das  in  Rastatt  eingesetzte 
Kriegsgericht  gestellt.  Am  4.  August  1849  fand  die  Verhandlung  statt. 

Da  Kinkel  in  der  Freischar  als  Wehrmann  ohne  höheren 
Rang  gedient  hatte,  so  musste  nach  preußischem  Verfahren  das 
Gericht  gebildet  werden  aus  einem  Major  als  Präses,  drei  Haupt- 
leuten, drei  Leutnants,  drei  Unteroffizieren  und  drei  Gemeinen. 
Die  Angehörigen  jedes  Grades  bildeten  für  sich  eine  Richterklasse. 
Dem  Gerichte  wurden  zunächst  die  Akten  vorgelesen,  nämlich  die 
Anklage,  die  Zeugenaussagen  und  die  von  dem  Angeklagten  oder 
seinem  Rechtsbeistande  ausgearbeitete  Verteidigungsschrift.  Dann 
wurde  der  Angeklagte  befragt,  ob  er  seiner  Verteidigung  noch 
etwas  hinzuzufügen  habe.  Von  dieser  Eriaubnis  machte  Kinkel 
Gebrauch  und  hielt  eine  sorgfältig  vorbereitete  Rede,  die  er  später 
veröffentlicht  hat.  Er  suchte  darin  auf  Grund  des  preußischen 
Landrechts  und  des  Militärstrafgesetzes  nachzuweisen,  dass  er  nur 
eine  mehrjährige  Gefangenschaft  verdient  habe,  weil  durch  seine 
Handlungen  dem  Staate  kein  erheblicher  Nachteil  entstanden  sei 
(Strodtmann  II,  Seite  289).  Zugleich  legte  er  dabei  ein  politisches 
Glaubensbekenntnis  ab,  welches  beweisen  sollte,  dass  er  kein 
.,wilder  Revolutionär"  und  „wütender  Republikaner"  sei  (Strodt- 
mann II,  Seite  297). 

Nachdem  der  Angeklagte  seine  Verteidigung  beendet  hatte, 
musste  er  abtreten.  Der  Auditor  hielt  seinen  Vortrag,  rekapitu- 
lierte den  Sachverhalt  und  stellte  Strafantrag.  Dann  berieten  die 
Angehörigen  jeder  Richterklasse  untereinander  —  eine  Besprechung 
mit  den  andern  Klassen  war  verboten  —  und  gaben  ihr  Urteil  ab, 
die  unterste  Klasse  zuerst.  Die  absolute  Stimmenmehrheit  ent- 
schied. 

Das  über  Kinkel  gefällte  Urteil  lautete  auf  lebenslängliche 
Festungsstrafe.  Diese  Erhöhung  der  Strafe  war  damit  begründet, 
dass  ein  Mann  von  so  hoher  Bildung,  wie  Kinkel,  besser  als  an- 
dere wissen  musste,  was  er  tat,  dass  er  auch  nicht  durch  Hoff- 

')  Die  von  Strodtmann  (II,  Seite  306)  aufgeworfene  Frage,  warum  man 
Kinkel  nicht  im  Augenblick  seiner  Gefangennahme  standrechtlich  erschoss, 
beweist  nur,  wie  wenig  Strodtmann  das  preußische  Militärstrafrecht  kannte. 
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nung  auf  persönlichen  Gewinn  zur  Beteiligung  am  Aufstande  ge- 
trieben war  (Strodtmann  II,  Seite  306).  Diese  Begründung  zeichnet 
scharf  den  Gegensatz  zwischen  dem  staatlich  angestellten  Professor 
und  den  zahlreichen  Abenteurern,  welche  die  Masse  der  Frei- 
schärler bildeten.  Diese  Leute  konnten  sich  freilich  damit  ent- 
schuldigen, dass  ihre  materielle  Notlage  sie  in  die  Reihen  der 
Insurgenten  getrieben  habe. 

Das  Urteil  bedurfte,  um  rechtskräftig  zu  werden,  der  Bestäti- 
gung durch  den  kommandierenden  General  als  Gerichtsherren. 
Da  Rastatt  zum  Sprengel  des  in  Karlsruhe  kommandierenden  Ge- 
nerals von  der  Groeben  gehörte,  so  wurde  diesem  das  Urteil  vor- 
gelegt. Bei  der  Prüfung  der  Akten  stellte  sich  aber  heraus,  dass 
Kinkel  am  29.  Juni  nicht  gegen  die  Truppen  Groebens,  sondern 
gegen  Truppen  des  von  General  v.  Hirschfeld  befehligten  Korps 
gefochten  hatte  und  von  diesen  gefangen  war.  Groeben  trug  da- 
her Bedenken,  das  Urteil  zu  bestätigen,  sandte  es  vielmehr  an 
Hirschfeld  nach  Freiburg  i).  Hirschfeld  wollte  ebenfalls  die  Ver- 
antwortung nicht  übernehmen,  sondern  unterbreitete  die  Akten 
der  obersten  Instanz,  dem  General-Auditoriat  in  Berlin,  zur  Prü- 
fung. Diese  Behörde  beantragte  beim  König  Kassation  des  Ur- 
teils. Wäre  diese  erfolgt,  so  hätte  Kinkel  vor  das  Kriegsgericht 
in  Freiburg  gestellt  werden  müssen.  Der  König  aber  entschied, 
dass  Hirschfeld  das  Urteil  zu  bestätigen  habe  mit  dem  Zusätze, 
dass  Kinkel  seine  Strafe  nicht  auf  einer  Festung,  sondern  in  einer 
Zivilanstalt  verbüßen  müsse.  Dies  war  tatsächlich  eine  Milderung, 
denn  als  Festungssträfling  hätte  Kinkel  in  eine  Arbeiterabteilung 
eingestellt  und  bei  Befestigungsbauten  verwendet  werden  müssen. 
Er  wäre  dabei  wohl  körperiich  schneller  ruiniert  worden  als  bei 
der  Beschäftigung,  die   ihm  im  Zuchthause  angewiesen  wurde-). 


1)  Diese,  den  meisten  Biographen  Kinkels  unbekannte  Tatsache  erfuhr 
ich  von  einem  preußischen  Offizier,  der  selbst  als  junger  Leutnant  bei  der 
Artillerie  des  Korps  Hirschfeld  stand.  Er  erzählte  auch,  dass  Kinkel  bei 
seiner  Gefangennahme  den  Soldaten  zugerufen  habe:  „Schießen  sie  nicht, 
ich  bin  Professor  Kinkel!"  Groeben  selbst  wies  in  einem  Berichte  darauf 
hin,  dass  er  die  Strafgewalt  über  Kinkel  nicht  hatte  (L.  Geiger,  Bettine  von 
Armin  und  Friedrich  Wilhelm  IV.,  Seite  158). 

2)  Irrtümlich  hielten  Kinkel  und  seine  Freunde,  wie  Strodtmann  und 
Karl  Schurz,  die  Zuchthausstrafe  für  entehrender  als  die  Festungsstrafe. 
Sie  verwechselten  dabei  die  militärische  Festungsstrafe  mit  dem  weit  mil- 
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Auch  genoss  Kinkel  im  Zuchthause  zu  Naugardt  Vergünsti- 
gungen, die  einem  Festungssträfiing  versagt  waren.  Er  konnte 
sogar  die  Verteidigungsrede,  welche  er  vor  dem  Kriegsgerichte 
gehalten  hatte,  in  einer  Berliner  Zeitung  veröffentlichen.  Gerade 
diese  Veröffentlichung  zog  ihm  einen  heftigen  Angriff  von  selten 
eines  früheren  Mitkämpfers,  des  bekannten  Sozialisten  Friedrich 
Engels,  zu.  Letzterer  erklärte  Kinkel  für  einen  Feigling  und 
Denunzianten,  der  nur  durch  ein  Missverständnis  unter  die  demo- 
kratische Partei  geraten  sei.  Wie  bitter  Kinkels  Freunde  diesen 
Angriff  empfanden,  beweisen  die  Gegenbemerkungen  Strodtmanns. 
In  der  Tat  hatte  Kinkel  der  demokratischen  Sache  größere  Opfer 
gebracht  als  der  Abenteurer  Engels,  der  bei  der  Revolution  nichts 
zu  verlieren,  wohl  aber  einen  Gewinn  für  sich  zu  erwarten  hatte. 
Kinkel  dagegen  hatte  seine  ganze  bürgerliche  Existenz  seinem 
politischen  Ehrbegriffe  geopfert.  Auch  im  Kampfe  hatte  Kinkel 
mehr  gewagt  und  gelitten  als  Engels,  der  im  Stabe  Willichs  den 
Galopin  spielte  und  seine  Person  immer  rechtzeitig  in  Sicherheit 
brachte.  Ein  solcher  Mann  war  am  wenigsten  berechtigt,  über 
Kinkel  den  Stab  zu  brechen.  Gegen  den  Staat  freilich  hatte  Kinkel 
sich  schwerer  vergangen  als  der  durch  keinen  Beamteneid  ge- 
bundene Engels.  Gewiss  würde  Kinkel  reiner  und  größer  dastehen, 
wenn  er  seine  Professur  schon  vor  dem  Mai  1849  aufgegeben 
und  sich  ganz  der  Redaktion  seiner  Zeitung  gewidmet  hätte.  Was 
würden  unsere  Sozialisten  wohl  sagen,  wenn  ein  von  ihnen  ge- 
wählter Arbeitersekretär  zu  den  bürgerlichen  Parteien  übertreten, 
sein  Amt  aber  trotzdem  fortführen  wollte?  Schließlich  wuchs  die 
Bewegung,  die  Kinkel  entfacht  hatte,  ihm  selbst  über  den  Kopf; 
er  vermochte  sie  nicht  mehr  zu  hemmen.  Dafür  hat  er  schwer 
büßen  müssen. 

ZÜRICH  H.  FORST 

deren  Festungsarrest,  den  man  aus  der  Schilderung  Fritz  Reuters  kennt. 
Auch  Kinkels  neuester  Biograph,  Dr.  Joesten,  teilt  diesen  Irrtum.  Kinkel 
selbst  wurde  erst  von  dem  Direktor  des  Zuchthauses  über  seinen  Irrtum 
aufgeklärt  (Erinnerungen  an  Gottfried  Kinkel,  mitgeteilt  von  H.  Knispel  im 
Feuilleton  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom  1.  Dezember  1910). 


ODD 
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CARLYLE  UND  JANE  WELSH 

„Ein  edler  Mensch  zieht  edle  Menschen  an 
Und  weiß  sie  festzuhalten." 

Diese  Worte  Goethes  möchte  ich  als  Einleitung  an  die  Spitze 
der  Cariyleschen  Korrespondenz  mit  der  hochbegabten  jungen 
Schottin  Jane  Welsh,  seiner  spätem  Gemahhn,  setzen. 

Jane  Welsh  war  die  einzige  Tochter  eines  Landchirurgen  in 
Haddington  (Süd-Schottland),  eine  ebenso  schöne  als  feingebildete 
junge  Frau,  deren  freie  Zeit  und  Erholungsstunden  dem  Studium 
der  englischen  Literatur  gewidmet  waren.  Durch  Carlyle,  ihren 
Landsmann  und  Vetter,  wurde  sie  dann  auch  in  die  deutsche 
Literatur  eingeführt. 

Der  Briefwechsel  ^)  beginnt  mit  einer  Einladung  Carlyles  an 
Jane  Welsh,  ihre  literarischen  Interessen  nach  Kräften  zu  pflegen 
und  wennmöglich  in  die  Tat  umzusetzen.  „Es  gibt,"  schreibt  er, 
„nichts  schädlicheres  für  unsere  Fähigkeiten,  als  beständig  über 
Büchern  zu  sitzen,  ohne  je  den  Versuch  zu  machen,  unsere 
eigenen  Anschauungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wir  sammeln 
Gedanken,  es  ist  wahr,  aber  gleichzeitig  schwächen  wir  unsere 
Kraft,  sie  wiederzugeben.  Unsere  eigene  Auffassung,  soll  sie  nicht 
der  Wiedergabe  durch  die  Feder  dienen,  wird  unbestimmt  und  un- 
klar; zuletzt  sammelt  sich  ein  solches  Material,  dass  diese  Masse 
ein  unübersehbares  Chaos  bildet,  das  einzig  dazu  dient,  unsern 
Geist  zu  überladen  und  zu  verwirren,  ihn  schwankend,  unstet  und 
unglücklich  zu  machen.  ...  Ich  bin  kein  Poet,  kein  Genie,  ich 
weiß  es  wohl,  und  doch  kann  auch  ich,  wenn  es  sein  muss, 
Worte  zusammenklingen  lassen;  mit  dem  Segen  Gottes  wollen 
wir  es  gemeinsam  versuchen,  so  lange  es  uns  gefällt." 

Carlyle  geht  dann  über  zu  praktischen  Ratschlägen;  ins- 
besondere empfiehlt  er  seiner  Freundin  das  Studium  der  Madame 
de  Stael.  Er  weiß,  dass  sie  an  dieser  Person  lebhaften  Anteil 
nimmt  und  glaubt,  Madame  de  Stael  würde  ihr  prächtiges  Ma- 
terial für  eine  selbständige  Biographie  bieten. 

Jane  sendet  ihm  dann  ihre  neuesten  Gedichte  zur  Einsicht 
ein.     Carlyle  erklärt  sie  für  die  besten,  die  er  bis  dahin  aus  ihrer 

*)  Early  letters  of  Thomas  Carlyle,  by  Ch.  E.  Norton  (London,  Mac- 
willan  &  Co.). 
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Hand  gesehen.  „Ich  bin,"  sagt  er,  „ganz  beschämt,  wenn  ich 
Ihre  Verse,  sowohl  in  Quantität  wie  in  Quah'tät,  mit  den  meinigen 
aus  jener  Zeit  vergleiche.  In  bin  sicherlich  ein  fauler  Knecht,  der 
nie  einen  rechten  Reim  oder  sonst  etwas  rechtes  produzieren 
wird." 

Carlyle  ist  nicht  zufrieden  mit  seinen  eigenen  Leistungen; 
seine  Selbstachtung  ist  eine  sehr  geringe.  „Ich  bin  ein  unglück- 
licher Dummkopf,  verschieden  von  andern  nur  durch  die  Höhe 
meines  Strebens  und  meiner  Ziele." 

Schon  damals  war  Carlyle  Hypochonder.  Die  fröhlichen,  in 
heiterster  Stimmung  geschriebenen  Briefe  der  Freundin  waren 
daher  für  den  Grübler  Carlyle  eine  wahre  Wohltat.  „Wenn  ich 
einen  jener  reizenden  Briefe  erhalte,  so  gerate  ich  in  eine  Stim- 
mung, die  Ihnen  unglaublich  erscheinen  mag:  ich  lese  ihn  durch, 
bis  ich  ihn  beinahe  auswendig  hersagen  kann.  Dann  sitze  ich 
brütend  in  einer  köstlichen  Trägheit  oder  wandere  auf  einsamen 
Pfaden,  träumend  über  Sachen  —  die  nie  mehr  sein  können  als 
Träume." 

Jane  macht  ihn  zum  Vertrauten  ihrer  täglichen  Arbeit,  die 
keine  geringe  war.  Carlyle  ist  ängstlich  besorgt  um  ihr  physisches 
und  geistiges  Wohlergehen;  er  warnt  sie  vor  jeder  Überanstren- 
gung, auch  auf  literarischem  Gebiete.  Er  fürchtet,  Janes  delikate 
Konstitution  würde  bei  ihrer  Leidenschaft  für  das  Studium  dauern- 
den Schaden  nehmen.  Indessen  freut  es  ihn,  dass  sie  sich  für 
Sokrates  und  die  alte  Philosophie  begeistern  kann. 

Jane  wagt  es  nicht,  mit  ihren  Gedanken  an  die  Öffentlichkeit 
zu  treten;  Carlyle  muntert  sie  immer  und  immer  wieder  auf  zu 
frischem  Niederschreiben  ihrer  Gedanken.  „Setze  dich  nieder  und 
schreibe  etwas  kurzes  —  aber  schreibe  und  schreibe,  und  solltest 
du  auch  glauben,  es  wäre  der  unsinnigste  Stoff  der  Welt;  eine 
Woche  später  wird  es  viel  besser  aussehen  als  du  erwartest.  Das 
folgende  wird  schon  rascher  gehen  und  wiederum  besser  aus- 
sehen. Sei  nicht  zu  besorgt  um  die  Auswahl  des  Stoffes;  nimm, 
was  dich  gerade  am  meisten  interessiert,  und  was  du  am  besten 
verstehst,  eine  Beschreibung  von  Sitten  oder  Leidenschaften,  ein 
Gemälde  von  einer  Lebensart,  die  dir  zusagt.  Nimm  Horaz  zum 
Vorbild  —  proripe  in  medias  res  —  stürze  vorwärts  und  fürchte 
dich  nicht.  Studiere,  lese,  sammle  Ideen  und  denke  an  die  große 

63 


Wahrheit,  dass  kein  Hindernis  besteht,  das  ruhige  Ausdauer  nicht 
überwinden  könnte." 

Carlyle  ist  überzeugt,  dass  sie  die  nötigen  Fähigkeiten  und 
Talente  besitzt,  um  sich  in  der  Literatur  Geltung  zu  verschaffen. 
Er  warnt  sie  davor,  großen  Wert  auf  den  Beifall  der  Menge  zu 
legen.  „Es  gibt  nichts  Dauerndes  und  Befriedigendes  in  diesem 
Beifall ;  die  einzige  Befriedigung,  die  diesen  Namen  verdient,  ist 
die  innere  Zustimmung.  Das  innere  Feuer,  das  einsame  Ent- 
zücken, das  wir  in  unsern  eigenen  Herzen  empfinden,  muss  uns 
antreiben,  sonst  erreichen  wir  unser  Ziel  nicht." 

Es  ist  rührend,  wie  Carlyle  seiner  jungen  Freundin  die  Liebe 
zur  Mutter  ans  Herz  legt.  „Fahre  fort,  deine  Mutter  zu  lieben  und  zu 
ehren  und  ihre  Gesellschaft  jeder  andern  vorzuziehen.  Diese  Zu- 
neigung ist  das  größte  Glück,  das  diese  Welt  uns  geben  kann. 
Ich  glaube  nicht,  dass  du  je  einen  Freund  finden  wirst,  der  es 
treuer  meint  als  deine  Mutter.  Einige  lieben  uns  wegen  unserer 
Talente,  für  das,  was  wir  sind  oder  tun  —  ein  Mutterherz  aber 
ist  stets  die  Heimat  ihres  Kindes,  immer  bereit,  uns  willkommen 
zu  heißen  in  guten  und  schlechten  Tagen." 

In  einem  seiner  Briefe  (datiert  den  4.  März  1823)  kommt  er  auf 
Goethe  zu  sprechen,  dem  er  schon  damals  die  höchste  Verehrung 
entgegenbrachte.  „Dieser  Goethe  hat  mehr  in  sich,  als  zehn  an- 
dere; er  ist  ein  Mann  wahrer  Kultur,  nicht  weniger  bedeutend 
durch  sein  ausgedehntes  Wissen  und  die  Tiefe  seiner  Ideen  als 
durch  die  erfinderische,  meditative  Weisheit,  die  Kunst,  Begeiste- 
rung und  Urteilskraft  miteinander  zu  verbinden." 

Carlyle  stellt  Goethes  Werke  seiner  Freundin  zur  Verfügung 
und  bemerkt  in  einem  seiner  nächsten  Briefe :  „Sie  haben  Goethe 
richtig  beurteilt;  er  ist  ein  großer  Genius.  Seine  Gefühle  sind  so 
verschiedenartig  wie  die  Töne  der  Erde  und  des  Himmels;  sein 
Intellekt  aber  ist  die  Sonne,  die  alles  beleuchtet  und  alles  be- 
herrscht, ich  betrachte  Goethe  als  den  einzigen  lebenden  großen 
Dichter.  Es  ist  einer  meiner  schönsten  Träume,  ihn  zu  sehen^ 
bevor  ich  sterbe." 

Carlyles  Wunsch,  Goethe  zu  sehen,  ist  freilich  nie  in  Erfüllung 
gegangen;  dagegen  entspann  sich  später  ein  lebhafter  Briefwechsel 
zwischen  den  geistig  so  nahe  verwandten  Dichterfürsten  von  Wismar 
und  Edinburgh.  "^ 
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Wie  ein  Vater  nimmt  sich  Carlyle  der  jungen  Freundin  an; 
er  wird  ihr  nach  und  nach  zum  Ratgeber  und  geistigen  Führer. 
Jane  Weish  sieht  sich  zwischen  die  Wahl  gestellt,  eine  Weltdame 
oder  eine  Schriftstellerin  zu  werden.  „In  Ihrer  gegenwärtigen 
Situation  haben  Sie  nur  zwischen  zwei  Sachen  zu  wählen:  Sie 
mögen  eine  moderne  Dame,  die  Zierde  von  Salons  und  Fest- 
partien sein  oder  aber  Ihre  Zuflucht  zur  Wahrheit  und  geistigen 
Schönheit  nehmen.  Die  Wahl  ist  wichtig  und  erfordert  ruhige, 
ernste  Überlegung." 

Im  gleichen  Briefe  beklagt  sich  Carlyle  über  seine  schwache 
Gesundheit.  „Ich  verliere  rasch  die  wenige  Gesundheit,  die  ich 
noch  besaß;  zuweilen  habe  ich  soviel  Schmerzen,  dass  sie  drei 
Seepoeten  zum  Tartarus  hinunterbefördern  müssten.  Doch  bin 
ich  an  eine  schwere  Schule  gewöhnt." 

Im  Laufe  des  Jahres  1824  erhielt  Carlyle  die  erste  Sendung 
Goethes  mit  eigenhändigem  Brief  des  greisen  Dichters.  Er  schreibt 
darüber  an  Jane:  „Denke  Dir  meine  Überraschung!  Es  war  bei- 
nahe eine  Botschaft  aus  dem  Fernreich.  Ich  konnte  kaum  glauben, 
dass  dies  die  wirkliche  Hand-  und  Unterschrift  des  großen  Mannes 
sein  konnte,  dessen  Name  seit  meiner  Kindheit  eine  Art  von  Zauber 
auf  mich  ausgeübt  hat,  und  dessen  Gedanken  mir  in  reifern  Jahren 
wie  eine  Offenbarung  erschienen." 

Carlyle  bittet  dann  seine  Freundin,  auf  diesen  Brief  Goethes 
ihre  eigene  Übersetzung  zu  schreiben,  damit  das  gleiche  Blatt  so- 
wohl den  Namen  dessen,  den  er  am  höchsten  verehre,  wie  den- 
jenigen von  ihr,  die  er  in  dieser  Welt  am  meisten  liebe,  ent- 
halten möge. 

An  anderer  Stelle  sagt  er  goldene  Worte  über  den  Wert  der 
Wahrheit:  „Lasst  uns  immer  wahr  sein:  Wahrheit  kann  miss- 
verstanden, zurückgewiesen  und  niedergetreten  werden,  aber  wie 
reines  Gold  kann  sie  nicht  zerstört  werden:  nachdem  sie  es  zer- 
schlagen, gebrannt  und  ins  Wasser  geworfen  haben,  bleibt  es 
dennoch  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit,  und  wird  mit  der  Zeit 
dennoch  nach  seinem  wahren  Werte  geschätzt  und  der  Mensch- 
heit zum  Segen." 

Carlyles  Briefwechsel  mit  Jane  Welsh  ist  reich  an  solchen 
Stellen,  die  von  der  geistigen  und  sittlichen  Größe  Carlyles  be- 
redtes Zeugnis  geben.     Carlyle  steht  als  Charakter  ebensohoch 
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wie  als  Dichter  und  Denker;  seine  Briefe  an  Freunde  und  Eltern 
zu  lesen,  ist  ein  Genuss.  Kein  Wunder,  dass  Jane  Welsh  für 
ihren  alten  Freund  eine  abgöttische  Verehrung  empfand,  die  dann 
in  einer  langen,  glücklichen  Ehe  ihren  würdigen,  segensreichen 
Abschluss  fand. 

ZÜRICH  ERNST  DOLDER 

aaa 


WEINBAU  UND  VERSICHERUNGSVORLAGE 

Auf  die  Ausführungen  von  Herrn  Dr.  Laur  in  Nr.  12  dieser  Zeitschrift 
über  meine  Glossen  vom  4.  Februar  ist  die  beste  Antwort  wohl  die,  wenn 
das  fragliche  Zirkular  dem  verehrlichen  Leser  nochmals  im  Wortlaut  vor 
Augen  geführt  wird.  Er  kann  dann  selbst  urteilen,  wer  recht  hat.  Ob  das 
Zirkular  geheim  war  oder  nicht,  ist  nicht  ausschlaggebend.  Jedenfalls  wurde 
es  nur  an  bestimmte  Personen  in  Weinbaukreisen  versandt.    Es  lautete: 

Der  Weinbau  und  die  Kranken-  und  Unfallversicherung.  Die  Zu- 
kunft des  schweizerischen  Weinbaus  hängt  davon  ab,  ob  es  bei  den 
nächsten  Handelsverträgen  gelingt,  den  Weinzoll  zu  erhöhen.  Der 
Schutz  sollte  erheblich  verstärkt  werden.  Der  heutige  Zoll  von  Fr.  8.  — 
ist  absolut  ungenügend.  Wird  die  Kranken-  und  Unfallversicherung 
angenommen,  so  braucht  der  Bund  Geld.  Wenn  auch  einstweilen  die 
Bundesmittel  für  den  ersten  Bedarf  genügen,  so  wird  mit  der  Zahl  der 
Versicherten  und  der  Zunahme  der  Anforderungen  an  den  Bund  auf 
andern  Gebieten  doch  der  Geldbedarf  steigen.  Es  wird  kaum  möglich 
sein,  die  Zölle  auf  Gegenständen  des  täglichen  Lebensbedarfes  wesent- 
lich zu  erhöhen.  So  wird  der  Bund  von  selbst  dazu  kommen,  seinen 
Geldbedarf  auf  dem  Wein  zu  decken.  Jeder  Franken  Weinzoll  bedeutet 
für  ihn  1— 2V3  Millionen  Franken  sichere  Einnahmen.  Die  Einführung 
der  Kranken-  und  Unfallversicherung  wird  deshalb  gleichzeitig  die. Ret- 
tung des  schweizerischen  Weinbaues  bringen.  Mit  dem  Weinbau  wird 
auch  der  Obstbau  geschützt.  Mit  der  Verwerfung  der  Versicherung 
wird  die  Erreichung  eines  besseren  Schutzes  des  Weinbaues  ungemein 
erschwert. 

Sehr  geehrter  Herr!  Wir  erlauben  uns,  Sie  auf  vorstehenden 
Artikel  speziell  aufmerksam  zu  machen  und  zu  ersuchen,  Sie  möchten 
die  Stimmberechtigten  Ihrer  Gegend  auf  diese  Beziehungen  zwischen 
Weinzoll  und  Versicherungsgesetz  hinweisen. 

Hochachtend 

Für  den  schweizerischen  Bauernverband: 

Dr.  E.  Laur. 

Also,  um  den  Bund  zur  Erhöhung  des  Weinzolles  zu  zwingen,  sollte 
wenigstens  in  Weinbaukreisen  die  Annahme  der  den  Bund  weit  Ober  Ge- 
bühr ganz  unnötig  belastenden  Kranken-  und  Unfallversicherungsvorlage 
erfolgen  I 

Herr  Bopp  bemerkte  in  der  „Bülach  -  DIelsdorfer  Wochenzeitung"  in 
einem  offenen  Brief  an  Dr.  Laur: 
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„So,  Herr  Laur!  Diese  Leistungen  wollen  wir  festnageln.  Das  ist 
tatsächlich  etwas  von  allerordinärster  Sorte,  über  der  auch  dem  dümm- 
sten der  Bauern  —  und  Sie  behandeln  ja  diese  wirklich  als  dumm  — 
die  Augen  aufgehen  sollten.  Wissen  Sie,  was  der  Weinbauer,  der  mir 
das  Zirkular  per  Post  übermittelte,  darauf  schrieb?  Ihrer  Unterschrift 
fügte  er  eine  böse  Bezeichnung  bei  und  schrieb  dazu:  „Ist  das  nicht 
ein  sehr  schöner  Lockvogel  ?  Der  bestimmt  mich  gerade,  das  Gegen- 
teil zu  tun." 
Mehr  habe  ich  dazu  auch  nicht  zu  sagen. 

BERN  J.  STEIGER 

DDQ 

NEUE  HEIMATPOESIE: 

MER  SINGED  ÄIS!    GEDICHTE  VON  ERNST  ESCHMANN 

Der  vergangene  Winter  hatte  uns  eine  verdienstliche  David  Hess- 
Biographie  von  Dr.  Ernst  Eschmann  gebracht').  Zum  Frühsommer  erschien 
dann,  ebenfalls  wohl  ausgestattet  vom  Sauerländerschen  Verlag  in  Aarau, 
ein  hübsches  Bändchen  seiner  Mundartpoesie.  Und  etwas  wie  Frühsommer- 
schein und  Junisonnenglanz  liegt  über  diesen  Erstlingen!  Vom  Soldaten- 
leben, von  Wanderfreuden,  aus  der  Kinderwelt,  von  der  Liebe,  vom  heimat- 
lichen Dörfchen,  von  Sonnenschein  und  Regen  erzählen  die  reichlich  hundert 
Gedichte,  die  der  Verfasser  so  gut  es  ging  in  die  angedeuteten  sechs  Grup- 
pen gegliedert  hat. 

Soldatenliedchen,  die  zu  der  wenig  gelungenen  Umschlagzeichnung 
angeregt  hatten,  bringen  etwas  Neues  für  unsere  Dialektdichtung.  Bedeu- 
tungsvoll charakterisieren  sie  die  Wesensart  des  Verfassers,  dem  sie  un- 
mittelbar während  der  Dienstleiden  und  -Freuden  entquollen  sind.  Da  ist 
mehr  Frieden  als  Krieg,  mehr  Beschaulichkeit,  gemütliches  Genießen  und 
Betrachten  als  Kraft  und  Schneid  beim  Waffenspiel.  Freude  am  Vaterland, 
am  schmucken  Rock,  am  frohen  Lied  und  Trunk  mit  lieben  Kameraden, 
am  gemeinsamen  Wandern  in  Gefahr  und  Mühsal,  an  Trompete  und  Trommel, 
an  Schätzchens  freigebigen  Küssen,  und  an  dem  bisschen  Heimweh  und 
Wehmut  in  einsamen  Wachtstunden  hat  hier  ein  buntes  Stückchen  echter 
Heimatpoesie  gewoben.  Einige  in  sich  abgerundete  fertige  Kunstwerklein 
sind  geraten.  Hübsche  Momentbildchen  wusste  er  zu  geben.  Andern  Lie- 
dern gibt  eine  weiche  Wehmutsstimmung  ihr  besonderes  Gepräge.  Freilich 
gelingt  es  Eschmann  oft  nicht,  diese  Töne  gleichmäßig  im  ganzen  Gedicht 
festzubannen.  Oft  ist  auch  der  Stoff  zu  dürftig  oder  zu  spröde,  oft  nicht 
bedeutsam,  ernst  genug,  als  dass  seine  schmerzliche  Stimmung  uns  recht 
zu  Herzen  ginge.  So  in  dem  Gedicht  mit  dem  schönen,  als  Refrain  verwen- 
deten Eingang: 

's  tunktet  Über  d'Matte-n-ie. 

's  ruuschet  i  de  Bäume, 

Und  mer  chlädered  dur  d'Flüeh, 

Wiit,  wie  wiit  vu  häime  ! 

Auffallend  wirkt,  wie  selten  der  Soldat  Eschmann  kräftig,  realistisch 
dichtet.    Ein  wenig  gesunde  Derbheit  und  Verwegenheit,  ein  saftiges  Wort, 

1)  Siehe  Band  VII,  Seite  646. 
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ein  kühnes  Bild  und  ein  drastischer  Vergleich  könnten  da  und  dort  einen 
kraftvolleren  Akzent  geben.  Unangebracht  ist  hier  besonders  die  Häufung 
der  Diminutive.  Wo  der  Verfasser  absichtlich  kräftigere  Töne  zu  geben 
sucht,  gelingt  ihm  das  meist  recht  gut,  wenn  auch  seine  Muse  nie  packend 
oder  wuchtig  auftritt. 

Die  folgende  Gruppe  der  Touristenliedchen  zeigen,  wo  sie  sich  am 
behaglichsten  fühlt :  Beim  Wandern  im  Sonnenglanz.  Da  wird  sie  gesprächig. 
Oft  wiederholt  sie  sich  beim  Erzählen  und  bringt  wenig  Neues.  Es  wird 
viel  gejauchzt  und  gesungen  und  im  Vorbeigehen  auch  etwa  ein  moralisches 
Lehrsätzlein  gepflückt. 

Glücklicher  ist  Eschmann  mit  seinen  Kinderliedern.  Hier  leistet  er 
wirklich  Gutes.  Viel  Zärtlichkeit  und  Herzenswärme,  Verständnis  für  die 
Kinderseele,  vor  allem  aber  eine  erquickliche  Frische  und  Schlichtheit  sind 
die  Vorzüge  dieser  reizenden  Jugendpoesie,  die  man  Müttern  und  Lehrern 
für  ihre  Kleinen  wirklich  warm  empfehlen  darf.  Nur  wo  Eschmann  beson- 
ders duftig  und  originell  sein,  Engelchen  statt  seiner  bodenständigen  Zürich- 
seekinder besingen  will,  wird  er  unklar  und  bringt  gesuchte  Einfälle. 

Auch  viele  Gedichte  der  Gruppe  „Im  Dörfli"  passen  für  den 
Kindermund.  Hier  finden  sich  erfreuliche  Ansätze  zu  derberer  plastischer 
Ausdrucksweise  und  echter  Volkstümlichkeit.  Wenn  sich  Eschmann  gelegent- 
lich auch  recht  fein  lustig  macht  über  die  Schwächen  seiner  politisierenden, 
ewig  „jassenden"  Bauernsame,  so  verspürt  man  doch  überall  erwärmend  die 
verstehende  Liebe  zu  seinem  Land  und  Volk.  In  seiner  Kunst  „s'Lebe 
freudig  z'verbrüche",  zu  genießen  und  andern  beim  Festfeiern  und  Fröhlich- 
sein behaglich  zuzusehen  und  dies  alles  in  einfachen  volkstümlichen  Worten 
auszudrücken,  erinnert  er  trotz  seiner  Eigenart  an  Hebel.  Für  die  Schatten- 
seiten des  Lebens  hat  er  nicht  die  erschütternd  tiefen  Töne  des  Wiesen- 
talers. Aber  Gedichte  wie  De  Milchpantscher,  De  Maisterschütz,  Schänk  ii, 
De  Tanzsundig  sind  gesunde,  lebenskräftige  Heimatpoesie. 

Naiv  und  volkstümlich  ist  auch  seine  Liebeslyrik.  An  einen  hübschen 
Landesbrauch  anknüpfend,  spasst  er: 

Ihr  Mäitli,  tue  mer  suuber  wümme! 
Käs  Beerli  wott  i  ume  gseh. 
Häd  öpper  ä  nu  äis  vergässe, 
Dem  dörf  i  grad  es  Chüssli  ge. 

Mis  Schätzli  macht  ganz  schlimm!  Äugli: 
„'s  wird  nUd  SD  sträng  und  grüUsli  gah! 
1  will  's  jetz  äme!  gliich  na  wage 
Und  lane  z'läid  e  paari  stahl" 

Neben  solch  heitern  Liedchen  stehen  hier  auch  einige  von  wirklicher 
Gemütstiefe.  Schmerzlicher  Verzicht  auf  ein  nahwinkendes,  anmutiges 
Glück  gibt  dem  jungen  Dichter  weichie  Wehmutstöne,  die  solche  Lieder 
zum  Rührendsten  der  Sammlung  schufen.  Wir  fühlen  mit  ihm.  „D'Liebi", 
Seite  91,  charakterisiert  ihn  gut: 

I  wäiss  e  gföhrlis  FüQrli, 
Wo-n-l  nu  stah  und  gah. 
Es  zünded's  nu  zwäi  Äugli, 
Zwäi  liebi  Äugli  a. 

Es  wird  em  niemer  Mäister, 
Brännt  hell  im  ganze  Huus. 
Es  lösched's  nu  zwäi  Äugli, 
Zwäi  foösi  Äugli  uus. 
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»Was  isch  das  für  es  Füürü?" 
„Bis  still  und  la  mi  gahl 
I  wäiss  e  hübsches  Mäitli, 
Das  häd  en  andre  gnah." 

Ein  Leben  ohne  Liebe  ist  ihm  trostlos  wie  ein  verhagelt  Ackerfeld.  Es 
gelingt  ihm  noch  nicht  immer,  seine  Gefühle,  seine  zarten,  oft  schleier- 
duftigen Stimmungen  restlos  in  Worte  überzuleiten.  Aber  immer  sind  seine 
Liebeslieder  echt  empfunden  und  aus  gesundem  Erleben  herausgewachsen. 

Auch  die  letzte  Gruppe  von  Gedichten,  die  sich  kaum  unter  den  ge- 
meinsamen Titel  „Sunneschü  und  Rage"  bringen  lassen,  gibt  noch  manches 
Gute  aus  der  Poesie  des  Alltags.  Des  Dichters  gütiges,  alliebendes  Herz 
verklärt  die  einfachen  Bildchen  und  werktäglichen  Stoffe. 

Über  die  Form  der  Gedichte  ließe  sich  manches  sagen  und  fragen. 
Vieles  ist  noch  zu  allgemein,  zu  verschwommen.  Etwas  ärmlich  und  blass 
ist  das  Landschaftsbild,  trotz  seiner  Naturverehrung,  geblieben.  Erfreulich 
ist  die  unverfälschte  Wiedergabe  seiner  Mundart,  die  leicht  leserliche  Dia- 
lektschreibart, sein  Streben  nach  unverbrauchten  treffenden  Ausdrücken  und 
seine  Einfachheit.  Oft  verfällt  er  noch  in  den  Fehler  dilettantischer  Mund- 
artpoeten, durch  eine  Häufung  billiger  Diminutivbildungen  reizvoll,  zierlich, 
gemütlich  wirken  zu  wollen.  Durch  Refrain,  Knappheit,  fast  sprunghaftes 
Bloßandeuten  wirken  einzelne  Gedichte  naiv  volksliedartig.  Hingegen  ist 
die  Ähnlichkeit  mit  Volkspoesie  keine  Rechtfertigung  für  die  vielen  unreinen 
Reime.  Von  gelegentlichen  Reminiszenzen  wirkt  besonders  die  an  Jakob 
Stutzens  „Blueme  vu  häime"  im  Eingangsgedicht  störend.  Und  manchem 
Lied  fehlt  noch  die  Rundung,  das  strenge  Fertigdenken  und  -Gestalten. 

Aber  die  Sammlung  birgt  als  Ganzes  so  viel  Erfreuliches,  Echtes,  dass 
man  nicht  ohne  Spannung  und  Hoffnung  für  die  Zukunft  die  Erstlinge  aus 
der  Hand  legt.  Weiteres  reicheres  Leben  und  Lernen  wird  dieser  rein  sub- 
jektiven Poesie  mehr  Töne,  mannifaltigere  und  bedeutsamere  Stoffe,  noch 
edlere,  kräftigere  Formgestaltung  geben  können.  Möge  ihr  dabei  doch  der 
Duft  zarter,  schlichter  Innigkeit,  naiver  Lebens-  und  Menschenfreude  er- 
halten bleiben! 

Liedli  vu  häime, 
Grueb  uus  vu  der  Räis! 
Sitz  zue  mer  ufs  Bänkli, 
So  singed  mer  äis ! 
GOPPENSTEIN  DORA  ZOLLINGER-RUDOLF 

aaa 
SCHAUSPIELABENDE 

Rosa  Bertens  war  an  vier  Abenden  der  Gast  des  Zürcher  Schauspiels. 
Sie  ist  nicht  mehr  jung.  Die  deutsche  Bühne  hat  wohl  kaum  zurzeit  eine 
bessere  Sprecherin.  Wo  sie  auf  Rollen  stößt,  die  Verstand,  Dialektik,  Logik 
(im  Entfalten  des  Seelischen,  der  Leidenschaft)  verlangen,  da  fühlt  sie  sich 
in  ihrem  Element,  da  ist  ihr  wohl.  Und  sie  spielt  das  nicht  als  raffinierte 
Rechnerin,  kalt,  erkältend,  sondern  aus  starkem  persönlichem  Impuls  heraus. 
Bei  aller  Herrschaft  des  Intellekts  bleibt  sie  ein  Temperament. 

Die  Wahl,  die  sie  diesmal  getroffen  hatte,  war  eine  ganz  vorzügliche. 
Sie  begann  mit  zwei  Sachen  von  August  Strindberg,  dem  unheimlich  boh- 
renden Schweden,  der  sich   aus  dem  Inquisitionsverfahren  gegen  die  Ehe 
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eine  seiner  bezeichnendsten  Spezialitäten  gemacht  hat;  denn  am  Weibe  hat 
er  grausam  gelitten  (freilich  ebenso  gewiss  auch  das  Weib  an  ihm),  aber 
entbehren  scheint  er  es  doch  nie  gekonnt  zu  haben.  In  den  zwei  Einaktern, 
die  uns  die  Bertens  brachte,  „Die  Stärkere"  und  „Gläubiger"  (man  findet 
sie  in  dem  Band  „Elf  Einakter"  von  August  Strindberg,  der  auch  die  in 
Zürich  schon  mehrfach  gespielte  „Fräulein  Julie"  enthält,  das  furchtbare 
Johannisnacht-Stück,  in  dem  ein  adeliges  Mädchen  sich  wegwirft  an  den 
Bedienten  und  dann  aus  der  Schande  in  den  Tod  sinkt)  —  in  diesen  beiden 
Stücken  werden  Ehen  analysiert  und  auf  ihre  Nennwerte  geprüft.  Im  erst- 
genannten Einakter  sehen  wir  zwei  Frauen  um  einen  Mann  sich  bemühen, 
im  zweiten  ist  es  eine  Frau  zwischen  zwei  Männern,  von  denen  der  eine 
ihr  erster  geschiedener,  der  zweite  ihr  neuer  Gatte  ist.  Hier  geht  ein  furcht- 
bares Gericht  über  die  Frau  nieder,  die  Frau  als  Weibchen,  als  Instinkt- 
wesen, mit  den  Zügen  und  Bedürfnissen  der  Dirne.  Der  erste  Mann  hat 
sich  noch  zeitig  aus  ihren  Netzen  losgemacht,  nachdem  er  alle  Erniedri- 
gungen aus  dem  Verkehr  mit  ihr  durchgekostet  hat;  der  zweite  geht  an  ihr 
zugrunde.  Und  doch :  bei  allem  Hass  gegen  diesen  schimpflichen  Weiber- 
dienst des  Mannes  kann  der  Dichter  das  Bedauern  über  diese  Frau  nicht 
völlig  unterdrücken;  sie  erfüllt  ja  im  Grunde  doch  nur  die  Gesetze  ihrer 
Natur,  sie  kann  nicht  anders;  bedauern  wir  sie! 

Das  Problem  des  Einakters  „Die  Stärkere"  liegt  nach  einer  andern 
Seite  hin.  Da  kämpft  die  rechtmäßige  Frau  gegen  die  Eingriffe  einer  Rivalin 
in  ihre  Ehe,  in  das  Herz  des  Mannes.  Und  dabei  kommt  sie  schließlich  zu 
einer  Art  Dankbarkeit  gegen  diese  Nebenbuhlerin,  deren  Liebhabereien  und 
Passionen  sie  so  genau  ergründete,  dass  sie  sich  durch  deren  Aneignung  dem 
eigenen  Manne  wieder  angenehm  und  reizend  zu  machen  verstanden  hat.  Tech- 
nisch ist  das  brillant  gemacht:  nur  die  Ehefrau  spricht  bei  dem  Zusammen- 
treffen mit  der  Rivalin ;  diese  hat  erst  ein  hochmütiges  Schweigen,  nachher 
aber  kommt  sie,  auch  wenn  sie  wollte,  gar  nicht  mehr  zu  Wort;  denn  die 
Frau  deduziert  gerade  aus  diesem  impertinenten  Schweigen  alle  die  nach  und 
nach  ihr  immer  klarer  werdenden  Schlüsse,  die  in  ihr  die  Überzeugung  be- 
festigen, dass  sie  aus  diesem  Zweikampf  um  den  Mann  als  Siegerin  hervor- 
ging, als  die  Stärkere  gegenüber  der  unfruchtbaren,  intriganten  Kokette. 

Mit  überzeugender  Wahrheit  standen  diese  beiden  Frauentypen  Strind- 
bergs  in  der  Darstellung  der  Bertens  vor  uns.  Die  schwersten  dramatischen 
Akzente  lagen  natürlich  auf  der  Thekia  der  Tragikomödie  „Gläubiger" ;  das 
war  von  eindringlichster  Wirkung. 

Daim  spielte  sie  die  Ella  Rentheim  in  Ibsens  John  Gabriel  Borkman, 
welchem  Drama  wir  schon  lange  nicht  mehr  begegnet  sind.  Hier  ist  es 
eine  am  Leben  Gescheiterte,  durch  die  Schuld  eines  Mannes,  der  seinem 
Ehrgeiz  seine  Liebe  zum  Opfer  gebracht  hat.  Ibsen  hat  jenes  geheimnis- 
volle Wort  Jesu  von  der  Lästerung  gegen  den  Geist,  welche  Sünde  einzig 
nimmermehr  vergeben  werde,  auf  die  Sünde  bezogen,  die  man  begeht,  wenn 
man  das  Liebesleben  mordet  in  einem  Menschen.  Es  ist  ein  Gedanke,  der 
immer  wieder  bei  Ibsen  auftaucht  und  der  im  Grunde  nichts  anderes  ist 
als  jenes  unbedingte  Postulat  des  Dichters,  dass  jeder  sich  treu  bleiben 
muss,  dass  alle  Untreue  gegen  sich  selbst  —  und  die  Preisgabe  des  Höch- 
sten, der  Liebe,  um  niedriger  Zwecke  und  Ambitionen  willen,  ist  die  furcht- 
barste derartige  Untreue  —  niemals  mehr  sich  gut  machen  lässt.  Es  ge-; 
hört  zum  Großartigen  dieses  Dramas,   wie   Ibsen  die  völlige  Zersetzung 
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dieser  Familie  eben  als  Folge  dieser  Versündigung  Borkmans  an  seinem 
und  Ellas  Liebesleben  anschaulich  zu  machen  weiß.  Dadurch,  dass  Bork- 
man  sein  Bestes  dahingegeben  hat,  um  emporzukommen  in  der  Welt,  hat 
er  sich  die  Grundlage  alles  echten,  tiefen  Glückes  unterhöhlt  und  zermürbt. 
Und  wie  nun  das  Gebäude  seiner  tollkühnen  Spekulationen  zusammen- 
kracht, aller  äußere  Ruhm  und  Glanz  von  ihm  abfallen,  da  ist  lauter  Lieb- 
losigkeit um  ihn  herum ;  nur  Ella  findet,  trotz  alledem,  wieder  den  Weg  zu 
ihm  zurück;  sie  ist  bei  ihm,  wie  er  in  der  kalten  Winternacht  sein  Leben 
verhaucht. 

Die  stille  Dulderin,  die  auf  Liebe  ihr  Leben  gestellt  hatte  und  gerade 
an  der  Liebe  Schiffbruch  leiden  musste,  wurde  von  der  Künstlerin  in  ihrer 
ergreifenden  Menschlichkeit  herrlich  tief  gefasst.  Da  sah  man,  was  von 
innerer  Wärme  in  dieser  Schauspielerin  steckt;  auch  in  der  scharfen,  bren- 
nenden Anklage  Ella  Rentheims  Borkman  gegenüber  zitterten  vernehmbar 
die  Töne  unvergessbarer  Liebe. 

Die  dritte  Rolle,  die  Rosa  Bertens  uns  meisterhaft  bot,  war  die  der 
Frau  Warren  in  Shaws  Schauspiel  „Frau  Warrens  Gewerbe".  Das  leidlich 
derbe,  ordinäre  Weib,  das  Shaw  hier  glänzend  zeichnet,  erhält  bei  ihm,  wie 
man  weiß,  seinen  bedeutsamen  sozialen  Hintergrund:  Frau  Warren  verteidigt 
das  Recht  auf  ihr  schmutziges  Gewerbe;  weil  sie  nur  dadurch  vor  dem 
Versinken  und  Untergehen  im  entsetzlichsten  Proletariat  bewahrt  geblieben 
ist.  Ethisch  ist  sie  freilich  nicht  höher  gekommen  —  und  darum  verliert 
sie  auch  endgültig  das  Herz  ihrer  einzigen  Tochter — ,  aber  sozial  hat  sie 
sich  ihre  Position  geschaffen,  und  sogar  eine  bestimmte  Berufsehre  nimmt 
sie  für  sich  in  Anspruch.  Das  führt  die  Bertens  glänzend  durch,  so  glän- 
zend, dass  ihre  Frau  Warren  unsere  Sympathie  wohl  mehr  sich  erobert, 
als  dies  der  Ire  Wort  haben  möchte. 

Am  vierten  Gastspielabend  wiederholte  die  Künstlerin  die  beiden  Strind- 
berg-Einakter. 

ZÜRICH  H.TROG 

DDO 


KUNSTNACHRICHTEN 
I. 

Als  ich  vernahm,  die  Wiener  Sezession  stelle  im  Zürcher  Kunsthaus 
aus,  erwartete  ich,  die  Künstler  wiederzufinden,  die  mir  in  der  großen  römi- 
schen Kunstschau  des  verflossenen  Jahres  einen  so  vortrefflichen  Eindruck 
gemacht  hatten.  Doch  nur  wenige  traf  ich  wieder;  ich  weiß  nicht,  ob  in 
Wien  die  Besten  andern  Gruppen  als  der  Sezession  angehören.  Klimt  vor 
allen  vermisste  ich  mit  Schmerzen;  ich  vermisste  seinen  vortrefflichen  Schüler 
Czeschka,  ich  spähte  umsonst  nach  der  großgefühlten  Kunst  eines  Egger- 
Lienz  und  eines  Rudolf  Jettmar  (der  hier  nur  durch  ein  paar  Radierungen 
vertreten  ist),  Walter  Hampel  fehlte  und  Mehoffer,  der  sich  in  der  Schweiz 
durch  Glasmalereien  in  der  Freiburger  Kathedrale  bekannt  gemacht  hat,  die 
teinfarbigen  Böhmen  Svabinsky,  Obrowsky,  Slavicek  und  Preisler  waren 
nicht  zu  finden.  Wer  von  Metzner,  Hanak  und  Canciani  nichts  gesehen 
hat,  weiß  nicht,  was  österreichische  Bildhauerei  bedeutet.  Und  eine  be- 
sondere Enttäuschung  war  noch,  dass  die  Kunstgewerbeschreine  leer  blieben, 
gerade  bei  den  Wienern,  die  heute  hier  wirklich  obenan  stehen. 
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Es  wäre  also  ein  Irrtum  zu  glauben,  die  Ausstellung  im  Kunsthaus 
bringe  uns  auf  die  Höhen  österreichischer  Kunst.  Es  ist  alles  zweite  Gar- 
nitur; immerhin  fehlt  es  nicht  an  bemerkenswerten  Leistungen.  Vor  allem 
bei  den  Landschaftern.  Am  meisten  Farbe  und  Eigenart  unter  jenen  älterer 
Schule  hat  Ferdinand  Kruis;  doch  gleichen  seine  Bilder  fast  kolorierten 
Zeichnungen.  Feineren  Werten  und  atmosphärischen  Stimmungen  geht  Lud- 
wig Siegmundt  nach,  und  Anton  Nowak  strebt  in  seinen  tiefen  Landschaften 
nach  einem  großen  Reichtum  gedämpfter  Farben.  Freier  vom  Herkömm- 
lichen ist  Walter  Klemm,  der  seine  kleinen  Bilder  —  vor  allem  „Der  Eis- 
platz" —  eigenartig  baut,  indem  er  sie  stark  vereinfacht ;  er  gleicht  sehr  den 
Allermodernsten  und  zeigt  dabei  doch  wieder  soviel  Maß,  dass  er  niemand 
missfallen  wird.  Er  ist  wie  Carl  Thiemann,  der  hier  schon  öfters  ausgestellt 
hat  und  Joseph  Stoitzner  ein  Meister  des  farbigen  Holzschnitts;  die  Aus- 
stellung bietet  hier  Gelegenheit,  sich  um  billiges  Geld  guten  Wandschmuck 
zu  verschaffen.  Ernst  Eck  malt  gern  alte  Wiener  Schlösser  in  gewitteriger 
Stimmung;  dass  es  dabei  mehr  auf  ein  gutgeübtes  Verfahren  als  auf  reine 
Farbempfindung  herauskommt,  sieht  man  gleich  bei  seinen  Blumenstücken, 
die  nicht  anders  als  bessere  Schülerarbeiten  anmuten.  Brave  und  langweilige 
Aquarelle  wie  die  von  Karl  Müller  dienen  eher  den  Zwecken  der  Fremden- 
industrie als  der  Kunst. 

Die  Ausstellung  führt  uns  vierzig  Künstler  vor  —  erwähnt  sei  noch 
der  treffliche  Radierer  Ferdinand  Schmutzer  — ,  die  im  allgemeinen  keine 
großen  Problematiker  sind.  Wo  sie  sich  in  großem  Format  und  Pathos 
versuchen,  kommt  nicht  viel  heraus.  Aber  in  liebenswürdiger,  eleganter 
Kunst  des  Tages  gelangt  bei  ihnen  meist  ein  feiner,  fröhlicher  und  dabei 
doch  etwas  müder  Wiener  Geist  ehrlich  und  sicher  zum  Ausdruck. 

n. 

Der  Kunstsalon  Wolfsberg  zeigt  bis  zum  15.  April  eine  Reihe  Bilder 
von  Paul  Gauguin  und  von  einigen  jungen  Parisern,  die,  ohne  seine  Schüler 
zu  sein,  doch  seinem  Pfad  folgen. 

Seit  Gauguin  vor  neun  Jahren  als  armer  Teufel  auf  der  Höhe  seiner 
Kraft  gestorben  ist,  steht  seine  Geltung  in  stetem  Wachstum,  und  heute  gilt 
keiner  wie  er  den  Jungen  als  Verkünder  des  Evangeliums  der  reinen  Farbe. 
Die  neun  Bilder,  die  hier  fast  alle  zum  erstenmal  außerhalb  Frankreichs  zu 
sehen  sind,  zeigen,  wie  er  exotische  Farbenpracht  durch  feines  Abstimmen 
beherrschte  und  wie  er  einfach  und  groß  farbig  zu  komponieren  verstand. 
Niemand,  der  für  moderne  Malerei  Interesse  hat,  sollte  diese  Ausstellung 
versäumen. 

Von  den  übrigen  Künstlern  sind  Af.  Asselin  und  Louis  Doucet  für  die 
Schweiz  neu ;  der  in  Paris  schaffende  Winterthurer  Carl  Montag  hat  wieder- 
holt hier  ausgestellt  und  ist  bestens  eingeführt. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDO 

Unsere  Kunstbeilage  bringt  einen  mit  außerordentlicher  Darstellungs- 
kraft gemalten  weiblichen  Akt  von  Francisco  Goya  aus  Zürcher  Privatbesitz. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  775a 
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Paul  Gauguin 


LA  REVERIE 


PHILISTER  ÜBER  DIR 

Im  Garten  Eden  frage  nicht: 

„Wie  lange  wird  die  Freude  währen?" 

Die  Hand,  die  heut  mir  Kränze  fh'cht, 

Mag  morgen  mir  die  Locken  scheren. 

Philister  stehen  lauernd  da 

Und  freuen  sich  auf  Simsons  Qualen  — 

„Gib  mir  den  Becher,  Dalila!" 

Und  dann,  geblendet,  mahlen,  mahlen... 

Das  Leben  ist  nur  Trug  und  Schein, 
Denn  keiner  darf  dem  andern  trauen; 
Mag  freundlich  jetzt  die  Aussicht  sein, 
Ein  Neidhart  wird  sie  dir  verbauen. 
Gott  grüß  die  Kunst!    Wo  sie  erglänzt. 
Fällt  jede  Schranke,  weicht  das  Grausen. 
Ihr  Jünger  wandelt  stirnbekränzt  — 
Doch  diese  Welt  lasst  den  Banausen! 

PAUL  ILG 

DDD 
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DER  SPLÜGEN  UND  DIE 
LANDESINTERESSEN 

Unter  dieser  Überschrift  fasste  im  6.  Heft  vom  15.  Dezember 
vorigen  Jahres  in  dieser  Zeitschrift  Dr.  J.  Steiger  so  ziemh'ch  alles 
das  zusammen,  was  in  der  letzten  Zeit  gegen  den  Splügen  vor- 
gebracht worden  ist.  Zumeist  sind  es  Bekenntnisse  grundsätz- 
licher Gegner  der  Ostalpenbahn,  die  so  nebenbei  der  Dame 
„Qreina"  etwas  schön  tun,  ohne  indessen  deren  Streben  nach 
„ehrlicher  Annäherung"   in   nützlicher  Weise  entgegenzukommen. 

Herrn  Steiger  stören  immer  noch  die  Versammlung  vom 
8.  Oktober  in  Altstätten  und  deren  Ergebnisse.  Es  sollen  da 
Indiskretionen  begangen  worden  sein  am  Gutachten  der  Bundes- 
bahnen. Dieses  ist  seither  allgemein  zur  Kenntnis  gelangt  und 
jedermann,  der  es  gelesen  hat,  wird  finden,  dass  darin  gar  nichts 
zu  finden  ist,  was  die  Bezeichnung  „diskret"  verdiente.  In  den 
„Basler  Nachrichten"  hat  Herr  J.  Steiger  den  Vorwurf  des  Ver- 
trauensmissbruchs gegen  die  Bündner  Regierung  erhoben.  Er  wird 
gelesen  haben,  dass  im  gleichen  Blatte  Herr  Regierungsrat  Raschein 
in  Chur  darauf  folgendes  erwiderte: 

Ich  muss  darauf  beharren,  dass  die  Frage,  ob  wir  das  Gutachten 
der  Schweizerischen  Bundesbahnen,  das  uns  vom  Eisenbahndepartement 
ausgehändigt  worden  ist,  unserseits  konfidentiell  zu  behandeln  gewesen 
sei  oder  nicht,  einzig  und  allein  eine  interne  Angelegenheit  des  schwei- 
zerischen Eisenbahndepartements  und  der  graubündnerischen  Regie- 
rungsbehörde ist.  Was  Drittpersonen  darüber  schreiben,  das  darf  uns 
deshalb  vollständig  kalt  lassen. 

Zu  den  wenig  vornehmen  Mitteln,  die  Splügenidee  zu  för- 
dern, soll  die  Art  gehören,  wie  die  St.  Galler  Regierung  nach  der 
Altstätter  Versammlung  bestürmt  worden  sei,  die  Konzessionierung 
des  Splügen  herbeiführen  zu  helfen.  Es  war  nirgends  zu  lesen, 
dass  die  Regierung  von  St.  Gallen  sich  hierüber  beschwerte  oder 
jemand  zu  ihrem  Sprecher  ernannt  hätte. 

Was  Herr  Steiger  an  ungünstigen  Auslassungen  gegen  Italien 
zusammenträgt,  das  sollen  Mittel  zu  dem  Zwecke  sein,  das  Splügen- 
projekt  zu  hintertreiben,  weiter  nichts.  Der  Vers  ist  seit  Jahren 
der  gleiche :  Italien  ist  gefährlich  —  Italien  wünscht  den  Splügen  — 
also  ist  der  Splügen  gefährlich.  Man  wird  hoffen  dürfen,  dass 
dieser  Aufstachelungsversuch  der  schweizerischen  Volksseele  gegen 
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den  Splügen  und  gegen  den  Nachbarstaat  nicht  geh'nge,  mit  dem 
uns  große  und  reiche  Interessen  geistiger  und  wirtschaftlicher 
Natur  verbinden. 

Ein  Beamter  der  Rätischen  Bahn  soll  italienischen  Offizieren 
die  Minenkammern  an  der  Berninabahn  gezeigt  haben.  Herr  Steiger 
wird  wissen,  dass  ein  Angestellter  italienischer  Nationalität  (Nespoli) 
der  Berninabahn  dessen  beschuldigt  war  und  ausgewiesen  wurde. 

Doch  nun  zu  der  angeblichen  italienischen  Alpenbahnpolltlk,  die 
die  Gegner  der  ostschweizerischen  Alpenbahn  nur  so  in  der  Westen- 
tasche herumtragen,  obwohl  darüber  noch  keine  einzige  offizielle 
Erklärung  erfolgt  ist.  Dass  Italien  an  einer  Splügenbahn  große  Vor- 
teile hätte,  das  ist  klar,  und  das  haben  auch  die  Splügenfreunde 
in  der  Schweiz  noch  nie  bestritten,  sondern  im  Gegenteil  immer 
selbst  betont.  Die  Splügenbahn  würde  eben  eine  neue  direkte 
Verbindung  mit  Italien  und  dem  Mittelmeer  herstellen  ^  und  inso- 
fern der  italienischen  Volkswirtschaft  wesentliche  Dienste  leisten. 
Ganz  anders  sein  Gegenprojekt,  die  Greina,  die  in  Biasca  endete, 
also  eine  Bahn  rein  innerschweizerischen  Charakters  wäre.  Beim 
Splügen  hätte  Italien  es  in  der  Hand,  die  Taxen  für  seine  land- 
wirtschaftlichen Ausfuhrartikel  nach  den  Erfordernissen  des  Marktes 
selbst  zu  bestimmen  und  so  seine  Ausfuhr  bedeutend  zu  heben. 
Wohl  wird  behauptet,  die  Greina  hätte  besonders  für  das  Piemont 
großen  wirtschaftlichen  Wert.  In  Turin  scheint  man  eine  Zeitlang 
hieran  geglaubt  zu  haben.  Mehr  und  mehr  weicht  aber  auch  da 
diese  Annahme  der  richtigeren  Erkenntnis,  dass  einer  Bahn,  die 
keinen  direkten  internationalen  Abschluss  herstellt,  nicht  im  gleichen 
Maße  ein  völkerverbindender  Wert  innewohnt. 

Eine  Äußerung  des  Ingenieurs  und  Abgeordneten  zur  italie- 
nischen Deputiertenkammer,  Rubini,  eines  hervorragenden  Mannes, 
wird  uns  vorgeführt.  Dabei  scheint  das  Hauptgewicht  auf  die 
Worte  gelegt  zu  werden,  dass  der  Splügen  sowohl  im  Interesse 
der  italienischen  Volkswirtschaft  als  der  italienischen  Politik  und 
noch  mehr  im  Interesse  der  nationalen  Verteidigung  Italiens  liege. 


1)  Wenn  zwar  die  Splügenlinie,  wie  aus  dem  Vortrag  von  Oberingenieur 
Dr.  R.  Moser  im  Zürcher  Ingenieur-  und  Architektenverein  hervorging,  nicht 
in  Lecco,  sondern  in  Como  endigen  muss,  so  ist  sie  gerade  so  gut  wie  die 
Greina  nur  eine  neue  Zufahrtslinie  zum  Gotthard  und  als  internationale 
Linie  nicht  von  größerer  Bedeutung.  D.  R. 
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als  ob,  was  für  Italien  volkswirtschaftlich  vorteilhaft  ist,  der  Schweiz' 
durchaus  nachteilig  sein  müsste,  als  ob  das  politische  Interesse 
des  großen  Nachbarstaates  an  der  kleinen  Schweiz  dieser  nur 
verderbenbringend  sein  könnte.  Den  Worten  Rubinis  von  der  natio- 
nalen Verteidigung  Italiens  kann  doch  gewiss  keine  agressive  Spitze 
gegen  die  Schweiz  beigelegt  werden.  Herr  Gelpke  schreibt  im  An- 
schluss  an  diese  Worte  von  der  Konzentration  der  Verkehrskräfte 
am  Comersee  und  von  der  Isolierung  des  internationalen  Langen- 
seebeckens.  Das  ist  rein  unverständlich.  Vom  Personenverkehr  mit 
Italien  über  den  Gotthard  gehen  neunzig  Prozent  über  Chiasso- 
Mailand,  berühren  also  den  Langensee  nicht,  und  vom  Güter- 
verkehr hat  der  Langensee  bis  jetzt  50  gut  wie  nichts  gefahren. 
Nicht  anders  steht  es  mit  der  Aussicht  in  die  Zukunft.  Was  also 
Herr  Gelpke  von  der  Verkehrsisolierung  des  Langensees  sagt, 
kann  vor  der  Wirklichkeit  nicht  standhalten,  ist  nichts  als  eine 
verkehrspolitische  Erörterung  pro  nihilo. 

Nach  Herrn  Gelpke  wird  Herr  Falck  ins  Feld  geführt,  der 
den  Splügen  aus  volkswirtschaftlichen  und  eisenbahnpolitischen 
Interessen  Italiens  verlange.  Herr  Falck  erwartet  vom  Splügen 
eine  Vermehrung  der  italienischen  Ausfuhr  und  eine  Erleichterung 
der  Rohproduktenbezüge  Italiens  aus  dem  Norden.  Für  die 
Schweiz  können  hieraus  keine  Nachteile  entstehen,  denn  der  größere 
Absatz  und  die  größeren  Bezüge  Italiens  versprechen  eine  Ver- 
mehrung der  Einnahmen   der  Schweiz  aus  den  Transitverkehren. 

Was  nun  die  militärische  Seite  der  Frage  betrifft,  so  bleibt 
abzuwarten,  was  der  schweizerische  Generalstab  und  andere  mili- 
tärische Autoritäten  darüber  befinden^). 

Bei  Behandlung  der  militärischen  Frage  meinte  Dr.  R.  Moser 
in  Zürich,  ein  guter  Schweizer  könne  nach  seiner  Meinung  nicht 
Freund  des  Splügen  sein.  Es  darf  dazu  aber  doch  wohl  bemerkt 
werden,  dass  er  selbst  für  Bünden  ein  Splügenprojekt  ausarbeitete, 
nämlich  dasjenige  vom  Jahre  1890.  Herr  Dr.  Moser  war  also 
damals  offenbar  anderer  Ansicht  als  heute,  denn   das  Splügen- 

1)  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  vom  9.  April  (N.  99)  äußern  sich 
Oberst  U.  Wille  und  ein  ausländischer  Eisen bahnoffizier  dahin,  dass  Ver- 
kehrsinteressen nicht  unter  strategischen  Gesichtspunkten  leiden  dürfen. 
Der  Splügen  erscheint  namentlich  dem  letztgenannten  eher  als  militärisch 
vorteilhaft. 
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Projekt  hat  seither  an  Gefährhchkeit  weder  zu-  noch  abgenommen. 
Von  den  eidgenössischen  Räten  war  im  Jahr  1869  ein  anderes 
Splügenprojekt  einstimmig  konzessioniert  und  später  die  Konzes- 
sion dafür  verlängert  worden.  Man  scheint  also  dazumal  allgemein 
der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  die  Konzessionierung  des  Splügen 
sei  nicht  eine  böse,  sondern  eine  gute  Tat.  Das  wird  die  Splügen- 
freunde  dazu  berechtigen,  über  den  Vorwurf  Dr.  Mosers  in  sanfter 
Stimmung  hinwegzuschreiten. 

Mit  dem  Bau  der  Splügenbahn  soll  die  relative  Selbständigkeit 
der  Schweiz  im  Nord-Südverkehr  aufhören,  man  gäbe  dadurch 
das  Heft  den  Italienern  und  den  Deutschen  in  die  Hand. 

Auf  den  Personenverkehr  trifft  diese  Behauptung  in  keiner 
Weise  zu,  weil  der  Reisende  selbst  über  den  Weg  bestimmt,  den 
er  befolgen  will  und  nicht  die  Bahn.  Für  die  Routenwahl  des 
Reisenden  sind  selbverständlich  die  eigenen  Interessen  maßgebend 
und  nicht  diejenigen  eines  bestimmten  Weges  oder  einer  be- 
stimmten Bahnverwaltung. 

Die  Güterverkehre  mit  Italien  werden  gemäß  den  Bestim- 
mungen der  bestehenden  Tarife  je  nach  der  Vorschrift  der  Ver- 
sender im  Frachtbriefe  geleitet.  Auch  da  stehen  also  nicht  die 
Interessen  einzelner  Alpenwege,  sondern  die  Interessen  der  Ver- 
sender im  Vordergrund,  denn  diese  entscheiden  über  die  Leitung 
des  Verkehrs.  Den  gleichen  Bestimmungen  hätte  sich  selbstver- 
ständlich auch  der  Splügen  oder  die  Greina  zu  unterziehen.  Wie 
dann  aber  noch  behauptet  werden  kann,  die  Teilung  des  Verkehrs 
zwischen  Gotthard  und  Splügen  vollzöge  sich  vornehmlich  unter 
deutschem  und  italienischem  Einfluss,  zwischen  Gotthard  und 
Greina  dagegen  nicht,  ist  rein  unverständlich.  Man  wird  behaupten, 
der  Splügen  werde  billigere  Taxen  schaffen  als  der  Gotthard  und 
dann  fänden  die  Versender  eben  größere  Interessen  am  Splügen 
als  am  Gotthard.  Das  kann  aber  der  Splügen  nicht,  denn  nach 
einem  Artikel  des  neuen  Gotthardvertrages,  der  voraussichtlich 
bestehen  bleiben  wird,  auch  wenn  wir  einen  bessern  Vertrag  er- 
langen können,  sollen  im  Verkehr  über  den  Gotthard  ,,dle  Schwel- 
zerischen Bundesbahnen  den  deutschen  und  den  italienischen  Elsen- 
bahnen mindestens  die  gleichen  Vorteile  und  Erleichterungen  zuteil 
Viferden  lassen,  die  sie,  sei  es  andern  Eisenbahnen  außerhalb  der 
Schweiz,   sei   es   irgend  welchen  Strecken    und  Stationen  dieser 
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Bahnen,  sei  es  schließlich  den  schweizerischen  Grenzstationen , 
gewähren  sollten.  Die  Schweizerischen  Bundesbahnen  dürfen  in 
keine  Verbindung  mit  anderen  schweizerischen  Eisenbahnen  ein- 
treten, durch  die  dieser  Grundsatz  verletzt  werden  würde."  Diese 
Bestimmung  des  neuen  Gotthard Vertrages  wird  jede  andere  selb- 
ständige schweizerisciie  Aipenbahn  daran  hindern,  da  in  den 
Güterverkehr  über  den  Gotthard  einzutreten,  wo  er  ihr  nicht 
naturgemäß  von  selbst  zufällt. 

Dem  vielen  Gerede  der  Gegner  des  ostschweizerischen  Alpen - 
bahnprojektes  (des  Splügen)  über  die  maßlose  Konkurrenzierung 
des  Gotthard  durch  den  Splügen,  über  die  deutsche  und  italieni- 
sche Gefahr,  über  die  Schädigung  des  Lötschberg  durch  den 
Splügen  usw.,  kommt  reeller  Wert  nach  dem  Gesagten  nicht  zu. 

Herr  Gelpke  findet,  der  Splügentransit  aus  Deutschland  nach 
Italien  würde  der  Schweiz  über  Radolfszell-Bodenseegürtelbahn- 
Lindau-Bregenz-Sargans  zukommen,  statt  auf  den  weit  kürzeren 
direkten  Wegen  über  Basel,  Schaffhausen,  Konstanz,  Friedrichs- 
hafen, Rorschach  usw.  Wäre  dem  so,  so  müsste,  um  ein  Bei- 
spiel zu  erwähnen,  schon  heute  der  Verkehr  vom  Schwarzwald 
und  weiterher  nach  Ragaz-Chur  seinen  Weg  über  die  Bodensee- 
gürtelbahn-Lindau-Bregenz-Buchs  nehmen.  Es  befolgt  aber  von 
diesem  bedeutenden  Verkehr  keine  Tonne  Ware  diesen  Weg  und 
von  hundert  Personen  fällt  es  nach  angestellten  Erhebungen  keiner 
einzigen  ein,  eine  solche  Pahrorgie  aufzuführen.  Der  Verkehr 
geht  vielmehr  in  Basel,  Schaffhausen,  Konstanz  an  die  Schweiz 
über  und  die  Splügenroute  beginnt  also  nicht  erst  in  Sargans, 
sondern  auf  den  eben  erwähnten  deutsch-schweizerischen  Über- 
gängen. Mit  den  93  und  77  Kilometer  des  Herrn  Gelpke,  die 
der  Splügen  der  Schweiz  nur  gewähren  soll,  ist  es  also  nichts. 
Die  Greina,  mit  der  die  Herren  Steiger  und  Gelpke  sachte  lieb- 
äugeln, würde  ja  übrigens,  ebenso  wie  der  Splügen,  in  Chur  be- 
ginnen ;  wenn  also  für  den  Splügen  die  österreichische  Konkurrenz 
durch  das  Vorarlberg  bestände,  so  bestände  sie  für  die  Greina  in 
genau  gleicher  Weise  und  in  genau  gleichem  Maße  auch,  und  diese 
hätte  gegenüber  dem  Splügen  nicht  das  geringste  voraus.  Auch 
der  Greina  würde  die  von  Herrn  Gelpke  behauptete  Umklamme- 
rung durch  die  Bodenseegürtelbahn  gelten,  die  aber  in  Wirklichkeit 
nicht  besteht  und  nicht  bestehen  kann,  weil  die  sehr  niedrigen 
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deutschen  Ausfuhrtaxen  für  den  Verkehr  nach  Itahen  Umwege 
dieser  Art  ganz  unrentabel,  ja  unmögh'ch  machen. 

Werde  der  Splügen  gebaut,  dann  sei  die  tarifarische  Nieder- 
werfung das  Los  der  schweizerischen  Meridionalbahnen.  Öster- 
reich, das  am  deutsch-itah'enischen  Verkehr  am  Brennerweg  mit 
377  Tarifkilometern  und  am  Arlberg  mit  über  500  Tarifkilometern 
teilnimmt  und  das  mit  dem  Fern-Ortler  die  Schweiz  zu  umfahren 
gedenkt,  soll  mit  ganzen  70  Kilometer  ein  Hauptbeteiligter  an  der 
Niederwerfungsaktion  am  Splügen  gegen  die  Schweiz  sein.  Wer 
das  nicht  glaubt,  zahlt  einen  harten  Taler.  Den  deutschen  Bahnen 
misst  man  zu,  dass  sie  bei  der  Hilfe  am  Splügen  die  Eisenbahnen 
in  Elsass-Lothringen  bekämpfen  helfen,  über  deren  Linien  beiläufig 
achtzig  Prozent  des  gesamten  Transitgüterverkehrs  nach  und  aus 
Italien  über  den  Gotthard  gehen.  Man  dichtet  da  den  deutschen 
Verkehrspolitikern  eine  Naivetät  an,  die  sie  sicherlich  nicht  besitzen. 

Bei  Herrn  Gelpke  eilt  zuletzt  alles  nach  dem  Wasser,  so 
auch  hier.  Vor  wenigen  Jahren  noch  sah  er  am  Bodensee  ein 
gewaltiges  Verkehrsreservoir,  in  dem  die  Millionen  Tonnen  nur 
so  herumrudern.  Heute  sieht  er  am  Rhein-Bodenseeweg  nicht 
mehr  frisches  Leben  sprießen,  sondern  er  sieht  auch  da  die  Ge- 
fahr am  Splügen,  den  Untergang  der  schweizerischen  Tarifmeri- 
dionalkunst.  Herr  Gelpke  denkt  sich  eine  fast  vollständige  Um- 
fahrung der  Schweiz  durch  die  Route  Mannheim-Basel-Bodensee- 
Bregenz;  in  Bregenz  vollzöge  sich  der  Umschlag  auf  die  öster- 
reichische Staatsbahn,  und  in  Colico  der  Umschlag  an  den  Comersee 
und  die  italienischen  Kanäle.  Man  frage  einmal  einen  Schiffahrts- 
praktiker und  einen  Eisenbahnpraktiker  in  Mannheim  über  eine 
derartige  Wettbewerbsmöglichkeit.  Die  Antwort  wird  sicher  nicht 
bejahend  ausfallen. 

Ein  Rheinschiffahrtsverkehr  nach  dem  Splügen  ist  höchstens 
denkbar  bei  Rohprodukten,  Kohlen  usw.,  und  da  nur  bei  einma- 
ligem Umschlag  (am  Bodensee),  weil  der  doppelte  Umschlag  zu 
große  Kosten,  Verzögerungen,  Warenbeschädigungen,  Warenver- 
luste usw.  verursachte.  Italien  bezog  an  Kohlen  im  Jahre  1910 
rund  12  Millionen  Tonnen.  Hieran  lieferte  der  Gotthard  nur  rund 
150,000  Tonnen,  im  Verhältnis  zum  Gesamtbezug  gewiss  eine 
recht  bescheidene  Ziffer.  Dieser  Verkehr  soll  nun  für  immer 
unterbunden  werden,  er  soll  sich  nicht  entwickeln  dürfen,  sondern 

79 


sich  dauernd  auf  die  150,000  Tonnen  beschränken.  Herr  Gelpke 
sagt  uns  warum:  Der  Verkehr  ginge  nicht  auf  seinem  nächsten 
Weg  dem  schweizerischen  Ufer  zu,  sondern  er  ginge  nach  Bregenz. 
Er  würde  ein  viertes  Zollgebiet  (Österreich)  aufsuchen,  mit  seinen 
Zollspesen  und  seiner  Verlangsamung  der  Transporte.  Die  Ver- 
kehrsinteressenten könnten  sich  zwar  das  alles  ersparen,  wenn 
sie  auf  dem  schweizerischen  Ufer  blieben,  aber  sie  wollen  nun 
einmal  nach  Österreich  hinüber,  damit  nach  dem  Spruche  des 
Herrn  Gelpke  die  Niederwerfung  der  schweizerischen  Meridional- 
bahnen  wahr  werde!  Dann  kommt  wieder  das  Langenseebecken 
als  natürlicher  Verkehrsstützpunkt,  das  aber  im  direkten  Verkehr 
nach  und  aus  Italien  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielt.  Herr 
Gelpke  meint  freilich,  das  „weitausschauende  Projekt  der  Wasser- 
straßenverbindung des  Langensees  mit  dem  Po  und  dem  Adriati- 
schen  Meer"  könnte  diese  Lage  herbeiführen.  Es  sei  ihm  anerboten, 
diese  Annahme  allen  Ernstes  bei  einer  noch  zu  bezeichnenden  sach- 
kundigen Stelle  in  Deutschland  zur  Beurteilung  anzubringen.  Wenn 
wir  dabei  ernst  genommen  und  nicht  als  sonderbare  Schwärmer 
behandelt  werden,  so  mag  man  uns  in  dieser  Modernistenfrage 
gegenüber  dem  Motu  proprio  des  Herrn  Gelpke  im  Unrecht  halten. 

* 
Auf  die  Konkurrenz  der  Schiffahrt  folgt  ein  Kampf  des  Herrn 
Steiger  mit  „dem  Recht  auf  den  Splügen",  vor  dem  angeblich  die 
höchsten  Landesinteressen  aufs  Spiel  gesetzt  werden  sollen. 

Von  den  Befürwortern  des  Splügen  ist  immer  einfach  auf 
Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes  vom  Jahre  1872  hingewiesen 
worden,  welcher  lautet: 

Der  Bund  v/ird  im  allgemeinen  die  Eisenbahnverbindungen  zu  ent- 
wickeln und  zu  vermehren  suchen,  insbesondere  den  Bestrebungen  im 
Osten,  Zentrum  und  Westen  der  schweizerischen  Alpen,  die  Verkehrs- 
bedingungen der  Schweiz  mit  Italien  und  dem  Mittelländischen  Meere 
zu  verbessern,  möglichste  Förderung  angedeihen  und  dabei  namentlich 
keine  Ausschlussbestimmungen  gegenüber  der  einen  oder  andern  dieser 
Bestrebungen  eintreten  lassen. 

Diese  Gesetzbestimmung,  folgerte  man,  teilt  die  Schweiz  in 
drei  Zonen,  in  eine  Zone  des  Ostens,  des  Zentrums  und  des 
Westens,  aus  denen  heraus  die  selbständige  Verbindung  mit  Italien 
und  dem  Mittelmeer  gesucht  werden  soll;  ihr  sei  entsprochen  im 
Westen  durch  die  Simplonbahn,  im  Zentrum  durch  die  Gotthard- 
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bahn.  Der  gleichberechtigte  Osten  harre  noch  auf  seine  Alpen- 
bahn. Von  den  vorhandenen  Projekten  einer  ostschweizerischen 
Alpenbahn  erfülle  einzig  der  Splügen  die  gesetzliche  Voraussetzung 
einer  direkten  Verbindung  mit  Italien  und  dem  Mittelmeer.  Greina 
und  Bernhardin  entsprächen  dieser  Voraussetzung  nicht,  weil  sie 
bloße  Lokalverbindungen  nach  dem  Tessin  darstellten.  An  der 
Richtigkeit  dieser  Darstellungen  wird  nichts  zu  makein  sein. 

Die  Schweiz  habe  sich  eine  Eisenbahnschuld  von  1600  Mil- 
lionen aufgeladen.  Man  habe  dem  Lötschberg  Konzessionen  ge- 
macht, die  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  jährlich  3^/2  Millionen 
kosten,  der  neue  Gotthardvertrag  fordere  Opfer,  gewaltige  Kosten 
für  den  Ausbau  der  Gotthardlinie  seien  in  Sicht  und  (fügen  wir 
bei)  auch  für  die  Simplonlinie,  des  zweiten  Tunnels  wegen.  Da 
ist  es  nun  nach  Herrn  Steiger  ganz  am  Platze,  dass  die  Ostschweiz 
gar  nichts  bekommt,  dass  man  ihr  als  Entschädigung  einfach  den 
Greina-Tödihelgen  zeigt  und  das  Schreckmittelchen,  an  das  heute 
kein  Mensch  mehr  glaubt,  dass  die  Splügenbahn  den  Schweize- 
rischen Bundesbahnen  gewaltige  Ausfälle  und  gar  keine  Mehrein- 
nahme bringe,  trotz  dem  „berühmten  konzentrierten  Wettbewerb" 
einiger  deutschen   und    italienischen  Bahnen   zu  dessen  Gunsten. 

Nach  dem  Gutachten  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  soll 
der  Splügen  den  Schweizerischen  Bundesbahnen  einen  Einnahmen- 
ausfall von  sieben  bis  zwölf  Millionen  verursachen.  Dieses  Gut- 
achten datiert  vom  Jahre  1907,  ist  also  veraltet,  denn  es  trägt  dem 
neuen  Gotthardvertrag,  der  vom  Jahre  1909  und  dem  Vertrag  mit 
der  Lötschbergbahn,  der  vom  Jahre  1911  datiert,  nicht  Rechnung. 
Außerdem  ist  es,  wie  in  dem  aus  Auftrag  der  Graubündner  Re- 
gierung verfassten  Gutachten  über  die  ostschweizerische  Alpen- 
bahn auf  Seite  120  und  folgenden  durch  zahlreiche  Zitate  belegt 
ist,  in  wesentlichen  Punkten  eine  bloße  verkürzte  Abschrift  der 
Greinastreitschrift  vom  Jahre  1905.  Wie  diese,  geht  auch  das 
Schweizerische  Bundesbahnen-Gutachten  in  verschiedenen  Punkten 
von  ganz  unrichtigen  Voraussetzungen  aus.  Bei  genaueren  Berech- 
nungen, die  im  Gegensatz  zur  Greinastreitschrift  vor  der  Kritik 
standhalten  können,  belaufen  sich  die  Ausfälle  auf  höchstens 
2,5  Millionen. 
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Die  Frage  der  ostschweizerischen  Alpenbahn  könne  nicht 
vom  regionalen  Standpunkt  aus  gelöst  werden,  behauptet  Herr 
Steiger.  Das  schweizerische  Eisenbahngesetz  vom  Jahre  1872  teilt 
aber  die  Schweiz  in  drei  Regionen  ein,  die  jede  ihre  selbständige 
Alpenbahn  erhalten  soll.  Die  Region  des  Westens  hat  bereits  ihren 
Simplon,  die  Region  des  Zentrums  den  Gotthard,  die  Region  des 
Ostens  endlich  soll  ihre  Alpenbahn  erst  noch  erhalten.  Herr 
Steiger  steht  also  im  Widerspruch  mit  dem  seit  1872  bestehenden 
Gesetz. 

Graubünden  habe  dafür,  dass  es  so  lange  auf  seine  Ostalpen- 
bahn warten  müsse,  ein  Schmerzensgeld  von  dreizehn  Millionen 
an  die  Rätische  Bahn  bekommen.  Man  könnte  daraus  schließen, 
Graubünden  allein  interessiere  sich  um  die  ostschweizerische 
Alpenbahn  und  habe  allein  an  ihr  Interesse.  Dass  dies  nicht  richtig 
ist,  zeigt  die  Eingabe  der  St.  Galler  Regierung.  Auch  die  Äuße- 
rungen der  maßgebenden  Pressorgane  in  Zürich  und  im  Thurgau 
zeigen  dies.  Die  Subventionen  des  Bundes  an  die  Rätische  Bahn 
hatten  aus  ganz  andern,  selbständigen  Gründen  ihre  Berechtigung. 
Es  sei  hier  nur  auf  die  Ersparnisse  hingewiesen,  die  die  Rätische 
Bahn  der  Post  brachte  und  die  unter  Zugrundelegung  des  heutigen 
Verkehrs  beispielsweise  ganz  beträchtliche  Beträge  ausmachen. 
Das  wird  am  besten  der  Oberpostdirektion  bekannt  sein. 

Hat  übrigens  Basel  allein  die  dreizehn  Millionen  bezahlt,  hat 
nicht  auch  die  übrige  Schweiz,  und  insbesondere  auch  die  indu- 
strielle Ostschweiz  ihren  Teil  dazu  beigetragen?  Zahlte  etwa  Basel 
die  Kosten  für  die  Umbauten  seines  Bahnhofes,  die  sich  auf  dreißig 
bis  vierzig  Millionen  belaufen,  allein?  Zahlt  nicht  auch  die  ganze 
Schweiz  die  gewaltigen  Baukosten,  die  nach  Herrn  Steiger  auf  der 
Gotthardlinie  in  Sicht  stehen  und  die,  wieder  nach  Herrn  Steiger, 
eigentlich  die  Aktionäre  der  Gotthardbahn  hätten  tragen  sollen  ? 
Die  ostschweizerische  Alpenbahn  soll  nach  Herrn  Steiger  bloß 
lokalpolitischen  Wert  haben,  die  Genfer  Bahnhoffrage  dagegen  gilt 
als  allgemein  schweizerische  Frage.  Herr  Steiger  denkt  da  offen- 
bar nur  an  das  Greinaprojekt,  das  sich  allerdings  nur  als  Lokal- 
bahnfrage qualifiziert.  An  die  internationale,  völkerverbindende 
Bedeutung  des  Splügens  denkt  er  nicht. 

Am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  findet  Herr  Dr.  Steiger, 
Zürich,  Schaffhausen  und  St.  Gallen  hätten  eigentlich  kein  Interesse 
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am  Splügen.  Das  wird  die  maßgebende  behördliche  Prüfung  er- 
zeigen. An  der  Versammlung  des  Zürcherischen  Ingenieur-  und 
Architektenvereins  vom  20.  März  wurde  mitgeteilt,  dass  diese  Prü- 
fung von  der  Stadt  Zürich  bereits  in  Aussicht  genommen  sei. 
Das  Splügenprojekt  verträgt  das  volle  Licht  des  Tages  und  hat  die 
Stickluft  der  bureaukratischen  Geheimtuerei  nicht  nötig,  in  deren 
Aktenschränken  man  es  allzulange  verwahrte. 

Endlich  noch  ein  Urteil  aus  Österreich  über  die  Frage  der 
ostschweizerischen  Alpenbahn,  das  wir  der  „Meranerzeitung"  ent- 
nehmen.    Da  heißt  es  unter  anderm: 

Für  Tirol  gefährlicher  ist  selbstverständlich  die  Splügenbahn,  und 
eines  der  Momente,  das  ihre  Verwirklichung  sicher  in  besonderm  Maße 
fördern  wird,  ist  der  Umstand,  dass  sie  imstande  ist,  dem  Brennerver- 
kehre einen  weit  größeren  Abbruch  zu  tun,  als  es  die  Bahn  über  den 
Greina  vermöchte. 

Außer  der  starken  Ablenkung  des  internationalen  Durchzugsver- 
kehrs, der  für  ein  Reiseland  an  sich  schon  ein  schwerer  Nachteil  ist, 
müsste  auch  mit  einer  neuen  Orientierung  des  Nahverkehrs  gerechnet 
werden.  Das  ganze  östliche  Bodenseegebiet  und  alle  die  wichtigen  süd- 
deutschen Verkehrszentren,  die  jetzt  noch  zwischen  Brenner  und  Gott- 
hard  in  der  Mitte  stehen,  werden  dann  mit  dem  Schwergewicht  ihrer 
Verkehrsinteressen  nach  der  Schweiz  gezogen  werden. 

So  tönt  es  aus  einem  Lande,  in  dem  man  nach  Herrn  Gelpke 
darnach  lechzen  soll,  an  der  Niederwerfungsaktion  des  schweize- 
rischen Meridionalverkehrs  durch  den  Splügen  teilzunehmen. 

CHUR  G.  WÜRMLI 

DDD 

EIGENE  BAHN 

Leuchtende  Fackeln  stehn  am  Strand, 
Die  Wege  mir  zum  Ziel  zu  weisen; 
Sie  flammen  blutig,  in  weiten  Kreisen, 
Zünden  tief  hinein  ins  nächtliche  Land. 

Und  näher  komm  ich  auf  schwankem  Kahn  — 
Da  wend  ich  zurück  zum  schlafenden  Meere, 
Ins  Ungewisse  die  leichte  Fähre: 
„Nicht  wo  andre  leuchten  geht  meine  Bahn!" 

PAUL  ALTHEER 
DDD 
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MAURICE  MAETERLINCK 

L'academie  de  Stockholm  a  donc  decerne  le  prix  Nobel 
pour  1911  ä  Maurice  Maeterlinck.  Malgre  les  communiques 
favorables  qui  longtemps  firent  le  tour  de  la  presse,  nombre 
d'ecrivains  beiges,  ses  compatriotes,  n'avaient  trop  ose  l'esperer. 
11s  savaient  que  le  renouveau  litteraire  dont  leur  pays  a  donne 
le  spectacle  depuis  vingt-cinq  ans,  encore  qu'il  ait  propose  ä  l'ad- 
miration  universelle  des  ecrivains  comme  Verhaeren  et  Maeterlinck, 
n'a  pas  encore  eu  ä  l'etranger  tout  le  rayonnement  qu'il  merite. 
En  outre,  ils  ne  pouvaient  se  defendre  de  croire  ä  une  certaine 
pusillanimite  chez  les  professeurs  suedois  charges  de  designer  le 
titulaire  du  prix  litteraire  et  qui  ont  ignore  jusqu'ici  un  Swin- 
burne,  un  Wells  ou  un  Anatole  France. 

En  couronnant  cette  annee  Maeterlinck,  c'est,  dit-on,  le  mo- 
raliste,  l'auteur  du  Tresor  des  Humbles,  de  la  Sagesse  et  la  Des- 
tinee  ou  de  cet  essai  sur  la  Mort  que  le  Figaro  a  publie  en 
feuilleton,  que  Ton  a  voulu  honorer,  plutot  que  le  poete  auda- 
cieux  de  Serres  chaudes,  ou  le  dramaturge  original  des  Aveugles. 
11  n'importe:  ces  livres-lä  aussi,  oeuvres  d'un  directeur  de  cons- 
cience  qui  est  un  grand  charmeur,  meritent  notre  respect.  11  est 
de  bon  ton  dans  certains  milieux  intellectuels,  d'en  railler  la 
soi-disant  „vulgarite  de  pensee",  l'esprit  de  bonte  et  de  fraternite, 
de  les  representer  comme  des  traites  de  Philosophie  douceätre 
„pour  gouvernantes  anglaises".  Et  c'est  bien  pour  cela  qu'il  etait 
piquant  de  voir  ici-meme,  recemment,  M.  Samuel  Cornut,  exami- 
nant  toute  la  production  et  la  personnalite  de  Maeterlinck  d'un  point 
de  vue  moral,  lui  reprocher  au  contraire  un  scepticisme  impenitent. 

Eh  quoi!  ce  n'est  donc  rien  que  d'avoir  vetu  d'une  forme 
neuve  et  harmonieuse  certains  concepts  que  l'humanite  manie 
depuis  des  siecles?  Et  serait-il  defendu  de  decouvrir  dans  la 
nature  comme  dans  notre  vie  moraie,  un  principe  de  solidarite 
sociale  et  d'entraide,  une  collaboration  des  generations  ä  l'oeuvre 
eternelle,  toutes  choses  qui  valent  bien  un  faux  individualisme 
aristocratique,  un  egotisme  pretentieux,  trop  facilement  deduits  de 
Nietzsche? 

Certains  tenants  de  la  „clarte  fran(;aise"  qui  finiront  par  la 
faire  prendre  pour  la  clarte  du  vide,  fönt  ä  Maeterlinck  une  autre 
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quereile.     „Litterature  tenebreuse  que  la  sienne,  disent-ils,  mal- 

saine  et   dangereuse   pour  la  iucidite  de  l'esprit  fran^aise  qu'elle 

menace  d'obscurcir." 

Dans  la  Revue  Bleue^),  M.  Lucien  Maury  leur  repond  excel- 

lemment    et    s'attache    ä    detruire    cette    legende    des    „brumes 

du  Nord": 

Maeterlinck,  dit-il,  est  aisement  penetrable ;  certes  il  n'est  point 
obscur;  peu  d'auteurs  marquent  aussi  fortement  leurs  intentions,  les 
annoncent  d'aussi  loin,  s'y  tiennent  aussi  obstineinent;  cette  obstination 
implique  un  dessein  tres  net,  peu  complexe;  en  effet  Maurice  Maeter- 
linck n'embrasse  ä  la  fois  qu'un  tres  petit  nombre  de  concepts  et  ex- 
celle  ä  les  presenter  isoles;  peut-etre  cet  isolement  fait-il  que  les  gens 
distraits  hesitent  ä  les  reconnaitre;  dans  le  vide  quasi  absolu  oij  il  s'ef- 
force  de  les  faire  apparattre,  on  les  voit  se  deformer  et  comme  grandir 
jusqu'au  fantastique.  Ne  soyons  pas  dupes  toutefois  d'un  simple  pro- 
cede  d'analyse;  constatons  piutöt  le  parti-pris  violent  de  cette  analyse, 
et  que  ce  poete  applique  avec  un  etonnant  sang-froid  une  metliode 
rigoureuse.  Aussi  bien  ne  connait-on  guere  de  poesie  plus  propre  que 
la  sienne  ä  seduire  l'intelligence;  rien  de  plus  logique  que  ses  drames, 
de  plus  rationnel  que  son  lyrisnie ;  sa  carriere  tout  entiere,  la  crois- 
sance  d'une  pensee  infiniment  prudente  permet  d'en  rendre  compte; 
l'element  actif  de  cet  art  demeure  le  raisonnement  discursif;  l'imagi- 
nation,  lente  ä  s'ebranler  plutot  que  paresseuse,  la  sensibilite  meme 
ne  viennent  qu'apres;  elles  sont  les  habilleuses  de  cette  dialectique,  et 
le  poete  attend  de  leur  complaisance  la  variete  des  ajustements  syni- 
boliques. 

Et  plus  loin: 

Ce  poete  est  l'ennemi  de  tous  les  dereglements;  amant  placide  de 
l'harmonie,  ne  redoutez  de  sa  part  nulle  brusquerie;  il  aime  l'harmonie, 
l'equilibre  de  la  pensee ;  il  entoure  les  idees  aes  plus  delicats  hommages ; 
il  ne  leur  infiige  nulle  cohue;  il  leur  temoigne  une  courtoisie  insistante, 
un  peu  credule,  il  est  courtois  jusqu'ä  la  naVvete  ...  Je  n'aurai  point 
le  courage  de  lui  en  faire  un  grief  . .  Mais  que  nous  voici  donc  eloignes 
du  tenebreux  Maeterlinck  de  la  legende,  habitant  d'on  ne  sait  quels 
limbes  crepusculaires.  Une  teile  fiction  est  peu  honorable  pour  notre 
temps;  serions-nous  aveugles?  Aveugles  au  point  de  ne  pas  nous  re- 
jouir  de  cette  flamme  claire  qui  illumine  une  oeuvre  et  une  vie?  Ap- 
prenons  donc  ä  aimer  la  beaute  d'une  lente  et  poetique  meditation. 

Si  vraiment  la  clarte  fran^aise   a   ete  obscurcie  par   l'oeuvre 

de  Maeterlinck,  je  lui  souhalte  de  l'etre  souvent  de  la  sorte. 


Cent  essais,   Conferences   ou   livres,    parus   dans   toutes   les 
langues,  ont  consacre  le  genie  du  poete  de  Pelleas  et  Melisande. 

1)  du  6  octobre  1911. 
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Paris,  apres  Londres,  Berlin,  Moscou  et  Boston,  fait  fete  ä  son 
theätre:  VOiseau  Bleu  a  connu  au  theätre  Rejane  une  fortune 
presque  egale  ä  celle  dont  il  beneficia  ä  Haymarket.  Les  editions 
d€  l'oeuvre  de  Maeterlinck,  dans  toutes  les  langues,  ne  se  comp- 
tent  plus.  Dans  la  pleine  maturite  de  son  genie  —  le  mot  n'est 
pas  trop  fort,  il  est  venu  sous  bien  d'autres  plumes  que  la 
notre  —  ce  fils  de  la  vieille  mere  Flandre  connait  la  gloire  la  plus 
belle,  la  plus  pure. 

Et  c'est  justice.  Cet  ecrivain  est  le  plus  beau  don  que  la 
Belgique  moderne  ait  fait  au  monde,  avec  Constantin  Meunier, 
Verhaeren  et  Cesar  Franck.  Anglais  et  Russes,  Allemands  et 
Scandinaves  l'ont  entendu  avant  les  Fran(;ais,  qui  ont  fini  par 
voir  tout  ce  que  son  oeuvre  ajoute  ä  leur  glorieuse  et  seculaire 
litterature.  Mais  ce  poete  universellement  admire,  compris  sous 
toutes  les  latitudes,  s'avere  aussi  un  Flamand,  un  Gantois  solide, 
fils  de  cette  riebe  bourgeoisie  qui  tisse  la  toile  et  prepare  pour 
les  manufactures  anglaises  les  fils  de  coton.  Gand  est  la  ville 
de  Van  Eyck,  des  fabriques,  des  floralies  et  des  sports.  Son 
equipe  de  canotiers  qui  triompha  de  celle  du  Jesus  College  d'Ox- 
ford  est  fameuse.  Maeterlinck  lui-meme  est  un  canotier,  un  auto- 
mobiliste  intrepide.  Son  petit  bateau  le  mena  loin  naguere,  le 
long  de  ces  „sombres  canaux  inflexibles"  dont  il  est  question 
dans  la  Princesse  Maleine.  11  y  a  dans  Le  Double  j ardin  des 
pages  lyriques  ä  la  louange  de  la  boxe  ou  de  l'epee. 

Le  Flamand  se  reconnait  encore,  dans  les  petits  drames 
d'epouvante,  ä  cette  hantise  de  la  mort  qui  se  cache  sous  l'ap- 
parente  sante  des  riches  marchands  et  des  filles  plantureuses  qu'ont 
peints  les  grands  Flamands. 

Maeterlinck  naquit  ä  Gand  le  29  aoüt  1862.  11  fit  ses  etudes 
chez  les  Jesuites,  au  coUege  Sainte-Barbe,  par  oü  passerent  ega- 
lement  trois  ecrivains  qui  jouerent  un  röle  considerable  dans  la 
renaissance  litteraire  dont  le  mouvement  de  la  Jeune  Belgique 
assura  le  triomphe :  Emile  Verhaeren,  Gregoire  le  Roy  et  Charles 
van  Lerberghe.  Ces  deux  derniers  furent  toujours  unis  ä  Maeter- 
linck par  de  grands  affinites  intellectuelles  et  une  fervente  amitie.  L'au- 
teur  de  Pelleas  a  dit  ä  plusieurs  reprises,  avec  une  trop  grande 
modestie,  ce  qu'il  devait  ä  son  frere  en  esprit,  Charles  van  Ler- 
berghe, brusquement  et  prematurement  enleve  aux  lettres  beiges, 
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il  y  a  trois  ans,  et  qui,  avant  d'ecrire  ses  Entrevisions,  sa  radieuse 
Chanson  d'Eve  ou  sa  comedie  lyrique:  Pan,  avait  donne  Les  Flai- 
reurs,  un  petit  drame  de  ia  Mort  oü  Ton  peut  voir  les  premices 
de  cet  art  fait  d'epouvante  et  de  mystere  qui  acquit  toute  sa 
valeur,  toute  sa  perfection  dans  des  oeuvres  comme  La  Princesse 
Maleine,  La  Mort  de  Tintagiles  ou  Interieur.  Re^u  docteur  en 
droit  ä  rUniversite  de  Gand,  Maeterlinck  se  fit  inscrire  au  barreau 
de  cette  ville,  mais  abandonna  Ia  profession  d'avocat  au  bout  de 
quelques  mois.  II  a  dit  un  jour,  sans  manger  ses  mots,  toute 
son  horreur  du  Droit  qu'il  comparait  au  plus  morne  des  cime- 
tieres. 

Des  lors,  il  se  consacra  exclusivement  aux  lettres.  Apres  un 
court  sejour  ä  Paris,  oü  il  vecut  ignore  du  public,  dans  Ia  so- 
ci^te  d'ecrivains  comme  Villiers-de-risle  Adam,  Pierre  Quillard, 
Ephraim  Mikhael  et  Saint-Pol-Roux,  il  revint  en  Flandre  et  vecut 
en  solitaire  dans  sa  campagne  d'Oostacker,  parmi  ses  rosiers 
et  ses  ruches.  II  publia  sa  premiere  oeuvre  dans  Ia  Pleiade. 
C'etait  un  conte:  Le  Massacre  des  Innocents,  une  parfaite  trans- 
position  de  certains  tableaux  des  primitifs  flamands,  notamment 
d'un  Breughel  fameux  du  musee  de  Vienne.  Un  compatriote  de 
Maeterlinck,  M.  Eugene  Demolder,  devait  exceller  ä  son  tour  dans 
cet  art  de  transposition,  suggestif  jusqu'ä  Ia  hantise.  Des  livres 
comme  La  Route  dEmeraude  ou  La  Legende  d'Yperdamme  peuvent 
etre  cites  comme  des  modeles  du  genre. 

En  1889  parut  le  premier  livre  de  Maeterlinck,  illustre  par 
M.  Georges  Minne  de  curieux  bois,  d'une  emouvante  naVvete. 
C'etait  une  suite  de  poemes:  Serres  chaudes,  oü  se  trouvaient 
notees  de  ces  impressions  tenues  et  mourantes  qui  tenterent  tant 
de  fois  les  symbolistes.  Certaines  de  ces  pieces  ont  ete  mises  en 
musique  par  Ernest  Chausson.  En  1896,  Maeterlinck  devait 
publier  un  autre  recueil  poetique,  illustre  par  M.  Charles  Doudelet: 
cet  Album  de  Douze  Chansons  si  simples  et  si  profondement 
emouvantes,  dont  l'inspiration  et  le  style  rappellent  Ia  Chanson 
Populaire,  Ia  fruste,  Ia  seculaire,  l'anonyme  Chanson  des  rues 
et  des  bois,  des  chaumieres  et  des  ateliers,  qui  fournit  leurs  plus 
beaux  themes  non  seulement  ä  des  musiciens  comme  Bizet  ou 
Vincent  d'Indy,  ä  tant  de  Russes  et  de  Scandinaves,  mais 
encore  ä  des  poetes  raffines  comme  Verlaine,   Lafargue  et  Cor- 
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biere,  Max  Eiskamp,  Viele  Griffin,  Robert  de  Souza.  Ces  chansons 
de  Maeterlinck:  „Ei  s'il  revenalt  un  jour",  „J'ai  cherche  trente  ans 
mes  sceurs",  „Quand  son  mari  l'a  mise  ä  mort",  etc.  rappellent  ä 
chaque  instant  de  naives  et  plaintives  chansons  populaires  de 
Flandre  ou  d'Allemagne.  Le  poete  a  parfois  meme  serre  leur 
texte  de  tres  pres.  Ces  chansons  ont  ete  mises  en  musique  par 
un  jeune  compositeur  fran^ais,  M.  Gabriel  Faure.  C'est  un  fait 
digne  de  remarque  et  souvent  souligne  d'aüieurs  que  l'attirance  spe- 
ciale qu'exerce  Maeterlinck  sur  les  musiciens.  Les  interludes  que 
M.  Gabriel  Faure  composa  pour  Pelleas  et  Melisande,  le  drame 
lyrique  admirable  que  tira  de  cette  oeuvre  M.  Claude  Debussy  ou 
celui  qu'a  inspire  ä  M.  Paul  Dukas  Ariane  et  Barbe  Bleue  sont 
universellement  connus.  Le  regrette  Charles  Bordes  a  ecrit  une 
Scßur  Beatrice  que  Ton  espere  voir  bientöt  ä  la  scene;  M.  Henry 
Ferner  est  l'auteur  d'une  Monna  Vanna  creee  ä  l'Opera  de  Paris 
et  M.  Jean  Nougues  a  ecrit  des  commentaires  d'orchestre,  pas 
toujours  tres  heureux  d'aüieurs,  pour  la  Mort  de  Tintagiles.  Tous 
les  drames  de  Maeterlinck,  jusqu'ä  Monna  Vanna  et  Joyzelle  ex- 
clusivement,  se  pretaient  admirablement  ä  une  Interpretation  musi- 
cale.  Leur  plastique  n'a  rien  d'arrete.  La  musique  est  faite  ä 
souhait  pour  exprimer  tout  ce  qui  dans  leur  atmosphere  demeura 
volontairement  inexprime. 

Les  veritables  debuts  de  Maeterlinck  devant  le  grand  public 
datent  de  la  premiere  edition  de  La  Princesse  Maleine  (ä  la  fin 
de  1889).  L'oeuvre  fut  imprimee  par  le  poete  lui-meme  et  tiree 
sur  une  humble  presse  ä  bras,  ä  vingt-cinq  exemplaires,  tels  jadis 
certains  livres  de  William  Morris  ou  de  Walt  Whitman. 

Les  humbles  debuts  litteraires  de  Maeterlinck,  dit  M.  Gerard  Harry  V, 
rappellent  ceux  de  „l'enfant  divin"  dans  l'obscure  pauvrete  d'une  creche 
rustique,  avec  cette  difference  que  moralement,  ils  furent  bien  plus 
miserables.  La  Princesse  Maleine  naquit  dans  une  etable,  c'est-ä-dire 
dans  un  atelier  de  quelques  metres  carres  oü  Maeterlinck,  avec  l'aide 
d'un  ami,  Timprima  ä  vingt-cinq  exemplaires  sur  une  presse  ä  brasdont 
lui-meme  tournait  ia  roue.  Mais  les  gros  yeux  du  bceuf  et  de  l'äne  ne 
lui  marquaient  ni  amour,  ni  admiration.  Leurs  regards  etaient  indifferents 
ou  hostiles. 

Or,  il  advint  qu'un  des  exemplaires  tomba  dans  les  mains 
de  M.  Octave  Mirbeau   qui  montre   une  fougue  egale  dans  l'ad- 

1)  Gerard  Harry:  Maurice  Maeterlinck.  (Edition  Charles  Carrington, 
Bruxelles.) 

88 


miration  et  la  haine.  L'auteur  du  Calvaire  publia  dans  le  Figaro 
ün  articie  qui  fit  Sensation  et  oü  Ton  pouvait  lire  notamment  ce 
qui  suit:  „M.  Maurice  Maeterlinck  nous  a  donne  l'oeuvre  ia  plus 
geniale  de  ce  temps,  et  la  plus  extraordinaire  et  la  plus  naive 
aussi,  comparable  —  et  oserai-je  le  dire?  — superieure  en  beaute 
ä  ce  qu'il  y  a  de  plus  beau  dans  Shakespeare."  D'un  coup,  le 
grand  gar^on  timide  dont  les  occupations  intriguaient  passable- 
ment  la  bourgeoise  gantoise,  connut  une  bruyante  notoriete  qui 
ne  manqua  point  de  l'effarer  quelque  peu.  Elle  le  denon^a  d'ail- 
leurs  ä  la  vindicte  des  critiques  officiels  et  patentes  comme  Fran- 
cisque  Sarcey  pour  qui  le  goüt  du  public  faisait  loi.  II  y  avait 
dans  la  presse  beige  des  Sarcey  au  petit  pied.  Maeterlinck  ne 
leur  pardonna  jamais  les  sarcasmes  dont  ils  abreuverent  les  au- 
daces  d'un  Verhaeren,  d'un  Lemonnier  ou  des  jolis  pages  batail- 
leurs  de  la  Jeune  Belgique.  Et  quand,  la  celebrite  lui  etant  venue, 
une  Commission  officielle  lui  decerna  le  prix  triennal  de  littera- 
ture  dramatique,  il  le  refusa  bruyamment.  C'est  ce  qui  induisit 
d'aucuns  ä  croire  ä  un  divorce  irremediable  entre  l'ecrivain  et 
son  pays. 

Je  me  suis  laisse  dire  que  Maeterlinck,  qui  a  beaucoup  etudie 
non  seulement  les  primitifs  de  son  pays  mais  aussi  les  Prera- 
phaelites  et  les  modernes  illustrateurs  anglais,  trouva  l'idee  premiere 
de  la  Princesse  Maleine  en  feuilletant  un  album  de  Kate  Gree- 
naway  ou  d'Anning  Bell.  11  y  avait  dans  ce  conte  en  Images 
une  Queen  Malene,  dont  Maeterlinck,  qui  possede  admirable- 
ment  l'anglais  mais  le  prononce  peut-etre  assez  mal,  eut  vite 
fait  de  faire  sa  Maleine.  Sa  princesse,  comme  toutes  les  autres 
heroines  de  ses  premiers  drames,  vit  dans  un  pays  du  Nord,  dans 
la  penombre  d'un  moyen-äge  legendaire.  Elle  agit,  sans  volonte 
et  pour  ainsi  dire  sans  passions,  sous  l'action  d'une  puissance 
exterieure  et  surnaturelle,  d'on  ne  sait  quelle  fatalite  qui  nous 
entraine  vers  d'ineluctables  abimes.  Ainsi  de  tous  les  pauvres 
etres  qui  peuplent  l'Intruse,  les  Aveugles,  les  Sept  Princesses,  In- 
terieur, Alladine  et  Pallomides,  Aglavaine  et  Selysette,  la  Mort 
de  Tintagiles.  Ils  jouent,  selon  la  parole  d'un  critique  „des  scenes 
etranges  et  saisissantes  comme  des  cauchemars  tres  lucides  aux- 
quels  presiderait   une  sorte  d'effroyante  et  mysterieuse  logique". 
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Qui  donc  a  dit  de  Melisande  qu'elle  est  une  Francesca  de 
Rimini  septentrionale?  L'exegese  me  gene  un  peu,  heurte  la 
comprehension  que,  des  la  premiere  lecture,  j'eus  de  ce  drame 
et  du  theätre  de  Maeterlinck  en  general. 

Francesca  de  Rimini:  il  suffit  que  ce  nom  chantant  soit  pro- 
nonce  et  nous  evoquons  les  pays  oü  tout  est  clarte,  oü  il  semble 
que  la  lumiere  sculpte  glorieusement  aux  regards  de  tous  les 
hommes,  jusqu'aux  plus  secrets  des  desirs,  jusqu'aux  plus  intimes 
des  pensers.  Pelleas  et  Müisande:  les  personnages  sont  ici,  au 
contraire,  autant  de  „brouillards  ä  formes  humaines";  nous  sen- 
tons,  parmi  tous  ces  etres,  s'entrechoquer  les  forces  mysterieuses, 
obscures,  eternelles,  impitoyables,  que  le  poete  exhuma  de  la  nuit 
du  subconscient. 

Ces  hommes,  ces  pauvres  et  freies  hommes,  jouets  des  pas- 
sions  et  de  la  fatalite,  ils  pourraient  tous  dire  comme  Golaud: 
„Je  suis  ici  comme  un  aveugle,  tätonnant  dans  les  tenebres."  Ils 
savent,  ils  sentent  quelle  malediction  les  poursuit,  mais  ils  ne 
voient  pas  clair  en  eux-memes. 

C'est  quelque  part,  dans  un  pays  du  Nord,  un  sombre  chä- 
teau  pres  d'une  foret,  au  bord  de  la  mer.  Le  jeune  Pelleas  aime 
Melisande,  la  femme  de  son  frere  Golaud.  Mais  ils  ne  compren- 
nent  rien  ä  cet  amour  qui  peu  ä  peu  grandit  entre  eux.  ils  ont 
peur  d'eux-memes.  Les  voici  qui  errent  dans  les  souterrains  du 
chäteau,  cherchant,  dirait-on,  un  tresor,  ia  verite:  „une  rose  dans 
les  tenebres".  Golaud  les  epie,  les  fait  epier  un  soir  par  son 
fils  „Vous  etes  des  enfants,  leur  dit-il,  quels  enfants!"  Et  les 
sanglots  brisent  sa  voix.  Car  il  souffre,  le  jaloux,  le  „mechant" 
Golaud  qui  s'oppose  ä  cet  amour  et  qui,  un  jour,  surprenant  les 
amants  enlaces  au  bord  d'une  fontaine,  tue  Pelleas,  blesse  Meli- 
sande qui  expire  bientöt  dans  ses  bras. 

C'est  parce  que  Pelleas  a  laisse  tomber  dans  l'eau  la  bague 
de  Melisande  qu'ils  devaient  bientöt  mourir  tous  les  deux :  pueriles 

et  sublimes  inventions  des  poetes;  tout  Maeterlinck  en  est  plein. 

*  « 

Monna  Vanna,  et  Joyzelle,  presque  en  meme  temps  que  la 
Vie  des  abeilles  (l'histoire  d'une  ruche  contee  par  un  pur  artiste, 
un  merveilleux  styliste  qui  sait  poetiser  la  science),  marquent  une 
evolution  tres  nette  dans  l'esprit  de  Maeterlinck.    Drames  de  vie 
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et  non  plus  drames  de  mort,  oü  I'evocation  de  la  seule  beaute 
a  remplace  ceile  du  mystere,  oü  un  lyrisme  nombreux  et  pas- 
sionne  s'est  substitue  ä  d'angoissants  silences,  ä  des  balbutiements 
affoles.  Cette  evolution  de  l'esprit  du  poete  vers  une  sorte  de 
rationalisme  poetique,  de  pantheisme  radieux  est  expliquee  dans 
le  TempLe  enseveli,  Tun  de  ces  livres  d'essais  ä  propos  desquels 
M.  Camille  Mauclair  ecrivait:  „Je  repete  que  M.  Maurice  Maeter- 
linck est  un  homme  de  genie  authentique,  un  tres  grand  pheno- 
mene  de  puissance  mentale  ä  la  fin  du  dix-neuvieme  siede. 
L'enthousiaste  Mirbeau  l'approche  ä  tort  de  Shakespeare,  avec 
qui  il  n'a  nulle  affinite  intellectuelle.  La  vraie  figure  ä  qui  fait 
songer  M.  Maeterlinck,  au-dessus  de  la  vaine  litterature,  j'ose  dire 
que  c'est  Marc-Aurele." 

Poete,  dramaturge  emouvant  qui  a  cree  „un  frisson  nouveau" 
au  theätre,  moraliste  infiniment  seduisant,  parfait  prosateur,  Maeter- 
linck est  aussi  le  traducteur  de  Novalis,  de  Ruysbroeck  et  d'Etner- 
son,  de  John  Ford  et  de  Shakespeare.  Sa  traduction  de  Mac- 
beth, venant  apres  vingt  autres,  est  la  seule  que  nous  puissions 
accepter.  Elle  epouse  le  texte  original  de  tres  pres  et  pourtant  eile 
est  ecrite  dans  une  langue  admirable.  Seul  l'auteur  de  JoyzeUe 
pouvait  traduire  ainsi  un  passage  de  Shakespeare :  „Ce  Duncan 
tut  si  doux  sur  son  tröne,  si  pur  dans  sa  puissance,  que  ses 
vertus  parleront  comme  d'angeliques  trompettes  contre  le  crime 
damne  de  son  assassinat  et  la  pitie,  pareille  ä  un  nouveau-ne, 
chevauchant  la  tempete  etc." ...  La  sombre  tragedie  de  Macbeth, 
on  s'en  souvient,  fut  representee  il  y  a  deux  ans  dans  des  conditions 
tres  curieuses,  ä  l'abbaye  de  Saint-Wandrille,  en  Normandie,  oü 
le  poete  passe  ses  etes.  11  nous  fut  donne  d'assister  ä  ce  spec- 
tacle  d'un  caractere  exceptionnel  que  Ton  dut  ä  l'initiative  auda- 
cieuse  de  M'"^  Georgette  Leblanc-Maeterlinck. 

L'apres-midi,  parmi  ces  ruines  qui  s'erigent  au  creux  du 
plus  doux  vallon  normand  et  oü  le  poete  a  trouve  une  miracu- 
leuse  et  feconde  solitude,  j'eus  l'honneur  de  cheminer  quelque 
temps  de  concert  avec  Maurice  Maeterlinck.  Cependant  que  je 
lui  parlais,  tres  emu,  plein  d'un  immense  respect,  je  le  vis  qui 
semblait  detourner  les  yeux,  timidement:  l'humilite  du  vrai  genie... 
BRUXELLES  LOUIS  PIERARD 

91 


PETER  SCHOLLIG 

NOVELLE  VON  ROBERT  JAKOB  LANG 

Mit  kurzen  Schritten  ging  er  den  Randsteg  entlang  und  ver- 
setzte dabei  den  Kopf  bei  jedem  Schreiten  des  Fußes  in  eine 
rucl<weise  Bewegung,  wie  es  die  Tauben  machen,  die  gurrend 
nach  Maiskörnern  suchen.  Darum  hatten  sie  ihn  Taubenpicker 
genannt.  Er  wusste  es,  aber  er  ging  darüber  hinweg  und  lachte. 
Ein  breites,  dummes  Lachen,  dem  man  überall  begegnete,  wo  in 
der  kleinen  Stadt  die  höheren  Zehntausend  sich  zusammenfanden. 
Überall  machte  er  mit,  bei  Bürgerbällen,  bei  Faschingsveranstal- 
tungen. Er  war  Mitglied  der  Museumsgesellschaft,  des  Kultur- 
vereins und  Ehrenmitglied  des  Beamtenvereins  von  1899. 

Peter  Schöllig  war  zweiter  Standesbeamter  seiner  Stadt.  Er 
war  es  seit  vollen  zehn  Jahren.  Aber  darüber,  dass  er  so  und 
so  manche  Ehe  geschlossen,  so  und  so  manche  Geburt  einge- 
tragen und  gesetzlich  gemacht  hatte,  wurde  er  nicht  zufrieden. 
Denn  er  hatte  seine  besondern  Gedanken  über  die  Pflichten  seines 
Postens.  Doch  auf  der  andern  Seite  stand  die  Ehrfurcht  vor 
seinen  Vorgesetzten,  und  diese  beiden  Anschauungen  waren  immer 
im  Widerstreit.  Aber  Peter  Schöllig  war  davon  überzeugt,  dass 
er  recht  haben  würde.  Das  machte  ihn  in  letzter  Zeit  bei  seinen 
Vorgesetzten  verdächtig,  denn  recht  haben  und  ans  Recht  glauben 
darf  der  Beamte  nur  dem  Publikum  gegenüber;  in  Ansehung  seiner 
Höheren  hat  er  nichts  zu  tun,  als  klein  zu  sein  und  ja  zu  sagen. 
Denn  Recht  und  Gesetz,  das  ist  zweierlei,  und  wer  niederer 
Beamter  ist,  hat  nur  dem  Gesetz  und  nicht  dem  Recht  zu  dienen. 
Das  ist  ein  Zwiespalt,  an  dem  die  meisten  vorübergehen;  aber 
Peter  Schöllig  ahnte  ihn  mit  jener  krankhaft  gesteigerten  Empfind- 
samkeit, die  sich  bei  vielen  Abkömmlingen  von  Trinkern  vor- 
findet. Sein  Vater  war  Hausdiener  auf  dem  Rathaus  gewesen. 
Zwei  Drittel  seines  Lebens  hatte  er  im  Rathauskeller  damit  zuge- 
bracht, über  die  Schlechtigkeit  der  Welt  zu  räsonieren  und  den 
Schwur  zu  wiederholen,  dass  sein  Sohn  es  besser  haben  sollte. 
Der  machte  seine  Schulen  durch  und  kam  auch  aufs  Rathaus, 
aber  anstatt  wie  sein  Vater  unten  beim  Tor  zu  stehen  saß  er 
auf  einem  hohen  Drehstuhle  vor  einem  noch  höheren  Pult  und 
schrieb  und  schrieb  seit  Jahren  Eheverkündigungen. 
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Es  gab  Leute  in  der  Stadt,  die  sich  wunderten,  dass  der 
Taubenpicker  so  schnell  vorrückte  und  glaubten,  nach  dem  Recht 
wäre  ein  anderer  an  seine  Stelle  gekommen.  Aber  seine  Vor- 
gesetzten dachten  anders.  Denn  Peter  Schöllig  lachte,  lachte  sein 
breites,  dummes  Lachen,  wenn  einer  von  ihnen  einen  Witz  er- 
zählte, den  man  sogar  an  den  Stammtischen  als  abgedroschen 
erklärte,  und  er  nickte  betrübt  und  ernsthaft  mit  seinem  schweren 
Kopfe,  wenn  ein  anderer  von  der  Heiligkeit  des  Beamtenstandes 
im  allgemeinen  und  der  Standesbeamten  im  besondern  dozierte 
und  damit  die  Stifte  ermahnte,  ja  nicht  zu  anderer  Zeit  als  von 
vier  Uhr  fünfundvierzig  bis  vier  Uhr  fünfzig  das  Vesperbrot  zu 
verzehren.  Sein  Lachen  und  sein  Zunicken  waren  so  gesetzmäßig 
wie  ein  Naturereignis,  und  daraus  folgten  die  Vorgesetzten,  dass 
Peter  Schöllig,  Sohn  des  Jakob,  Rathausdieners  und  der  Rosa 
geb.  Günther,  der  sich  um  die  offene  Stelle  des  zweiten  Standes- 
beamten bewarb,  ein  Mann  des  Gesetzes  sei.  Infolgedessen  und 
nach  Bestehung  der  Examina  laut  §  3  des  Ministerialerlasses  vom 
19.  November  1871  betreffend  die  Ausbildung  und  Qualifikation 
zur  Ausübung  eines  öffentlichen  Amtes,  wurde  der  erwähnte  Peter 
Schöllig  in  die  engere  Wahl  eingereiht  mit  besonders  lobender 
Erwähnung  seiner  Eignung.  Das  hieß  so  viel,  als  Peter  Schöllig 
sei  gewählt,  denn  die  engere  Wahl  hatte  nur  einen  abgesondert 
und  das  war  eben  der  Taubenpicker.  — 

Der  zweite  Standesbeamte  Schöllig  ging  also  mit  kurzen 
Schritten  und  nickendem  Kopf  den  Randsteg  entlang  und  über- 
dachte sein  Tagewerk.  Früher  war  ihm  das  höchst  überflüssig 
vorgekommen,  aber  seit  einigen  Wochen  waren  ihm  über  die 
Aufgaben  seines  Amtes  die  Augen  aufgegangen  oder  vielmehr 
aufgetan  worden.  —  Wie  hatte  der  junge  Mann  doch  gemeint? 
y,.  .  .  die  Zierde  unserer  Stadt,  all  die  blühenden  Mädchen,  wer- 
den uns  von  den  sowieso  überlästigen  Technikern  weggeschnappt, 
und  für  uns  Bürgersöhne  bleibt  nur  noch  übrig,  was  man  ge- 
meinhin als  Mauerblümchen  zu  bezeichnen  pflegt .  .  ."  Dieser 
Ausspruch  eines  verschmähten  Hofmachers  brannte  in  Peter 
Schölligs  Beamtengewissen  wie  feuriges  Eisen.  Tausendmal  recht 
hatte  der  junge  Mann.  Da  hatte  die  Stadt  mit  vielen  Kosten 
und  Mühen  ein  Technikum  errichtet  und  war  so  gastfrei,  aus- 
wärtige, ja  ausländische  Schüler  an  ihrer  Schule  zuzulassen.   Ge- 
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wiss,  das  entsprach  den  landläufigen  Ansichten.  Aber  was  war 
der  Dank  all  dieser  Kerls  an  die  Stadt?  Konnte  nicht,  wenn  man 
einmal  am  Stammtisch  sein  Herz  ausschüttete,  am  Nebentisch 
ein  Logierherr  des  abwesenden  Stammgastes  Wäckerle  Platz  ge- 
nommen haben?  Man  musste  sich  ja  dazu  bequemen,  ein  oder 
zwei  Zimmer  an  solche  Schüler  zu  vermieten  und  wurde  schließ- 
lich fast  gezwungen,  an  den  Bällen  der  Schülerverbindungen  mit- 
zumachen. Und  was  war  das  Ende?  Die  Techniker  fischten  den 
Bürgersöhnen  die  künftigen  Bräute  weg,  führten  sie  weiß  der 
Himmel  wohin  fort,  nach  Russland,  Frankreich,  nach  der  Schweiz 
oder  gar  nach  Preußen,  Ging  das  alles  nach  rechten  Dingen 
zu  ?  Trug  nicht  das  Gesetz ,  trug  nicht  das  Standesamt  die 
Schuld  an  solchen  die  altbewährte  Volkskraft  schwächenden 
Zuständen?  War  nicht  zuletzt  er,  Peter  Schöllig,  mitschuldig, 
weil  er  nicht  Schritte  unternahm,  die  ahnungslose  Oberbehörde 
auf  diesen  Ausfall  an  künftigen  Stammüttern  aufmerksam  zu 
machen  ? 

Als  er  an  dem  Abend,  da  der  abgewiesene  Jüngling  den  an- 
klagenden Ausspruch  getan  hatte,  sich  zu  Bette  legte,  hatte  er 
nicht  schlafen  können.  Aus  den  vier  Wänden  seiner  Stube,  die 
zu  grauen  zerfallenden  Stadtmauern  wurden,  traten  die  alten  Ge- 
schlechter hervor,  und  klagten  ihn  an,  standen  vor  seinem  Bett 
mit  drohenden  Gebärden  und  nahmen  ihm  einen  heiligen  Eid  ab, 
dem  Unheil  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Persönlichkeit  und  seines 
Einflusses  zu  steuern.  Als  am  Morgen  der  Wecker  abrasselte, 
fand  sich  Peter  Schöllig  in  Schweiß  gebadet  in  seinen  zerwühlten 
Kissen.  Lange,  lange  stand  er  heute  vor  seinem  Spiegel  und  be- 
trachtete seine  Züge.  Er  hatte  sich  als  Mann  mit  einer  großen 
Aufgabe,  als  künftiger  Retter  seiner  Vaterstadt  erkannt.  Auf  seinem 
Denkstein  würde  in  gewaltigen  Lettern  sein  Name  stehen  und  die 
Häupter  kommender  Geschlechter  würden  sich  vor  seinem  Grabe 
entblößen. 

Als  er  über  den  Rathausplatz  schritt,  sah  er  zum  grauen 
Himmel  auf  und  nahm  wahr,  wie  ein  Flug  Saatkrähen  sich  von  der 
Stadt  entfernte.  Das  schien  ihm  ein  gutes  Vorzeichen ;  leichten 
Herzens  und  frohen  Mutes  trat  er  in  seine  Amtsstube,  und  seine 
zwei  Stifte  wunderten  sich  über  ihren  Vorgesetzten,  der  heute  so 
aufgeräumt  vor  seinem  Pulte  saß  und  schrieb   und  schrieb  und 
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lachte.  „Er  wird  verliebt  sein,"  meinte  der  eine,  „und  Gedichte 
wird  er  schreiben!"  fuhr  der  andere  fort. 

Peter  Schöllig  aber  schrieb  seine  Eingabe  an  die  Oberbehörde, 
versah  sie  mit  seiner  verschnörkelten  Unterschrift,  steckte  sie  in 
einen  Amtsumschlag  und  schickte  einen  seiner  Stifte  auf  die 
Stadtpost. 

Vierzehn  Tage  später  wurde  dem  zweiten  Standesbeamten 
Peter  Schöllig  ein  durch  Überarbeitung  begründeter  halbjähriger 
Urlaub  bewilligt,  und  der  erste  Standesbeamte  gab  ihm  in  längerer 
Unterredung  den  väterlichen  Rat,  seine  Nerven  an  einem  schwei- 
zerischen Höhenort  zu  stärken  und  neue  Kräfte  zu  sammeln,  um 
den  Anstrengungen,  die  der  geheiligte  Beruf  der  Beamten  im 
allgemeinen  und  des  Standesbeamten  im  besondern  mit  sich 
bringt,  auch  fernerhin,  das  heißt  nach  Ablauf  der  Freimonate,  ge- 
wachsen zu  sein!  Peter  Schöllig  sah  in  all  diesen  unveranlassten 
Äußerungen  nur  das  zustimmende  Wohlwollen  seiner  Vorgesetzten 
für  seine  geplante  Aufgabe,  und  als  er  an  den  ersten  Standes- 
beamten noch  die  schüchterne  Frage  um  den  Erfolg  seiner  Ein- 
gabe richtete  und  der  ihn  wohlwollend  lächelnd  auf  nach  sechs 
Monate  vertröstete,  zog  er  mit  stolzgeschwellter  Brust  ins  Gebirge. 

Alle  Wasserfälle  des  Berner  Oberlandes,  all  das  Donnern  des 
sich  selbst  erlösenden  Gletschereises  schienen  ihm  nur  das  eine 
zu  wiederholen:  Du  musst  dich  vorbereiten  für  deine  große  Auf- 
gabe! Du  musst  so  reden  können,  so  machtvoll  und  überzeugend 
wie  die  Sturzbäche  rauschen,  und  so  voller  Kraft  musst  du  han- 
deln können,  dass  es  ist,  wie  wenn  ein  Gletscher  berstet.  Er  lag 
im  Tannenwald  und  sah  in  den  blauen  Himmel,  und  sann  nach,  wie 
er  die  Ehrungen  seiner  Vaterstadt  entgegennehmen  würde.  Recht 
bescheiden  würde  er  sein;  denn  war  schließlich  er  der  Urheber 
des  Gedankens?^  War  nicht  vielmehr  der  Andere  .  . .  Aber  dann 
kam  es  ihm  vor,  als  ob  der  doch  nicht  ganz  gemeint  hätte,  was 
nun  er,  Peter  Schöllig,  ausführen  wollte,  und  er  wurde  ganz  still 
vor  innerer  Freude,  dass  er,  er  ganz  allein  der  Vater  der  Bewe- 
gung war,  die  seine  Heimat  vor  der  Verdummung,  vor  dem  Aus- 
sterben retten  würde.  So  gingen  die  Wochen  hin,  er  lebte  ein- 
sam und  in  sich  gekehrt  einem  Innern  Lichte  nach,  und  wenn  er 
in  irgend  eine  Einsamkeit  seinen  Weg  fand,  dann  führte  er  Reden, 
als   stände   er   vor   dem  Bürgerausschuss,  vor  dem  Gemeinderat 
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seiner  Stadt,  und  er  sah,  wie  die  erst  Misstrauischen  ihm  willig 
ihr  Ohr  liehen,  wie  die  Mienen  sich  aufklärten,  wie  sie  ihm  zu- 
jubelten und  wie  der  ganzen  Vorlage  endlich  nach  seinem  Plane 
zugestimmt  wurde.  Er  sah  sich  schon  als  Bürgermeister  der 
Stadt,  das  Technikum  vor  äußern  Einflüssen  bewahrend,  das  heißt, 
auswärtige  Studierende  nur  gegen  bestimmte  Zusicherung  ihrer 
schon  erfolgten  Verheiratung  in  die  Hörsäle  zulassend.  Ja,  er  sah 
sich  im  Sarge  liegend,  bei  seinem  eigenen  Begräbnisse  und  hörte 
die  Ansprachen,  die  die  Vorsitzenden  sämtlicher  Vereine  zu  seinen 
Ehren  hielten,  ihn  betrauernd  und  seine  Verdienste  hervorhebend, 
und  er  weinte  über  seinen  eigenen  Tod.  Denn  er  ahnte,  dass 
sein  Ableben  für  seine  Stadt  eine  unausfüllbare  Lücke  bedeuten 
würde.  Er  ahnte  es  nicht  nur,  er  glaubte  es  behaupten  zu  müssen, 
und  so  kam  es,  dass  die  Leute,  die  mit  ihm  im  Kurhaus  zu- 
sammentrafen, ihn  teils  bewunderten,  teils  bemitleideten,  wie  einen 
sonderlichen  Heiligen,  der  seinen  kindlichen  Glauben  einer  durch 
Erfahrungen  schlecht  gemachten  Welt  verkündet.  Denn  was  er 
verkündete  blieb  geheimnisvoll;  nie  wagte  er,  aus  Furcht,  ein 
anderer  könnte  es  ihm  zuvortun,  ganz  auszusprechen,  was  seine 
Seele  bewegte,  und  was  er  sprach,  war  wie  Regen,  der  aus  blauem 
Himmel  fällt,  oder  wie  ein  Blitzstrahl  in  der  Morgenkühle.  Wenn 
ihm  die  Leute  begegneten,  so  grüßten  sie  ihn  freundlich,  alle, 
selbst  die  Kinder.  Er  erkannte,  wie  sehr  er  durch  seinen  Plan 
gewonnen  hatte,  daran,  dass  die  Leute  ihn  hier  nicht  wie  in  seiner 
Vaterstadt  mit  Übernamen  verhöhnten.  Er  dachte  an  die  Zukunft, 
wo  auch  zu  Hause  alles  so  sein  würde,  wo  die  Menschen  ihm 
ehrfurchtsvoll  begegnen  und  die  Kinder  im  Glauben  an  seine 
Größe  erzogen  würden.  Er  aber  war  der  erste,  der  an  sich 
glaubte,  und  in  einer  solchen  Gemütsverfassung  trat  er  eines 
schönen  Morgens  wieder  in  sein  Amtszimmer  an  sein  Pult  und 
legte  seine  Feder  zurecht. 

„Der  Herr  Tauben  ...  der  Herr  Schöllig  soll  sich  gefälligst 
ins  Zimmer  Nr.  11  begeben!" 

Peter  Schöllig  hat  für  eine  solche  anmaßende  Aufforderung 
seitens  seines  Stiftes  nur  ein  wohlwollendes  Lächeln.  Alle  großen 
Leute  sind  wohlwollend,  dachte  er,  und  verglich  sich  mit  etlichen 
Dutzend  Geistesheroen.  Gemessenen  Schrittes  ging  er  ins  Zimmer 
seines  Vorgesetzten   und   erwartete  dort  mit  frohem   Gemüt  die 
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Kunde,  dass  seine  Eingabe  berücksichtigt  worden  sei  und  man  ihn 
beauftrage,  Schritte  zu  tun,  die  Pläne,  die  er  ausgeführt  habe,  zu 
verwirkhchen.  Dann  sah  er  sich  im  Geiste  huldvoll  lächelnd 
seinem  früheren  Vorgesetzten  die  Hand  drücken  und  ihn  auf  die 
nächste  Gelegenheit,  es  ihm  nachzumachen,  vertrösten  .  . . 

„  . .  .  Ich  darf  von  Ihnen  wohl  erwarten,  dass  Sie  sich  mit 
einer  solchen  sinnlosen  Eingabe,  wie  sie  von  Ihnen  am  18.  Mai 
eingereicht  wurde,  nicht  mehr  identifizieren  werden ;  denn  die 
Oberbehörde  nimmt  an,  dass  das  wahnwitzige  Zeug,  das  Sie  da 
zusammengeschrieben  haben,  nicht  ein  Ausfluss  ihrer  normalen 
Geistestätigkeit  Ist.  Ich  sage,  sie  nimmt  an;  das  heißt  sie  will  es 
für  diesmal  annehmen,  und  sie  hat  Ihnen  deshalb,  in  Ansehung 
Ihrer  bisher  geleisteten  Dienste,  seinerzeit  den  von  ihnen  nach- 
gesuchten Urlaub  —  das  Gesuch  werden  Sie  nachträglich  noch 
einreichen  müssen  —  aus  Überarbeitungsrücksichten  bewilligt.  Die 
Oberbehörde  hofft,  und  ich  als  Ihr  direkter  Vorgesetzter  möchte 
Ihnen  das  auch  sehr  nahegelegt  haben  wissen,  dass  Sie  sich  in 
nächster  Zeit  einer  Aufführung  und  einer  Ausübung  ihrer  Auf- 
gaben befleißigen  werden,  die  im  Verhältnis  steht  zur  Heiligkeit 
des  Beamtenstandes  im  allgemeinen,  ganz  besonders  aber  des- 
jenigen des  Standesbeamten.  Damit  schließe  ich  meine  Ausfüh- 
rungen. —  Kontrollieren  Sie  die  Akten  Nr.  78  934,  Eheversprechen 
zwischen  Hinrichsen  aus  Dänemark  und  Fuchs  von  Hier.  —  Sie 
können  gehen."  — 

Peter  Schöllig  hatte  überhaupt  nichts  gehört  und  nichts  ver- 
standen als  „sinnlose  Eingabe"  und  „wahnwitziges  Zeug".  —  Er 
begriff  nicht  wie  sein  Vorgesetzter  ihn  in  der  Weise  anrempeln 
konnte,  wo  an  höherer  Stelle  die  Angelegenheit  in  einem  für  ihn 
günstigen  Sinne  erledigt  worden  war;  denn  so  viel  stand  für  den 
zweiten  Standesbeamten  fest,  seine  Obern  hatten  seine  Eingabe 
angenommen.  Er  überlegte  einen  Augenblick.  Und  als  ihm  ein 
zweites  energisches  „Sie  können  gehen"  entgegentönte,  ging  ihm 
mit  einem  Male  ein  Licht  auf.  Der  Erste  mochte  ihm  den  Ruhm 
nicht  gönnen,  und  es  wurde  ihm  im  selben  Augenblick  klar,  dass 
es  zu  einer  Aussprache  kommen  müsse,  und  zwar  gerade  jetzt 
an  dieser  Stelle.  Er  dachte  an  das  Rauschen  des  Wassers  und 
an  das  Donnern  der  Gletscher  und  begann  mit  starker  Stimme  zu 
reden  von  der  Verderbnis   und  der  Eigennützigkeit  in  Gemeinde- 
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angelegenheiten,  und  von  seiner  edlen  Aufgabe.  Er  sprach  von 
Hebung  des  Menschenschlags  der  Stadt,  von  rationeller  Inzucht, 
und  stellte  in  drastischer  Weise  die  unabsehbaren  Folgen  dar,  die 
sich  einstellen  würden,  wenn  in  der  selben  Weise  ausgeheiratet 
würde.  Seine  Stimme  schwoll  an  wie  ein  Sturm,  als  er  sich 
diesem  Weiterwursteln  auf  alten,  nur  durch  unerhörte  Gleichgültig- 
keit diktierten  Gesetzen  entgegenstellte,  und  er  legte  das  ganze  Ge- 
wicht seiner  Persönlichkeit  für  das  Aufhören  dieser  Misere  ein. 
„Wir  müssen  da, Abhilfe  schaffen,"  rief  er,  „und  wenn  Sie  nicht 
mit  mir  arbeiten,  Herr  Kollege,  dann  fühle  ich  Kraft  genug  in 
mir,  allein  für  mein  Votum  einzustehen;  ich  werde  es  nicht  zu- 
lassen, dass  zum  Beispiel  dieser  Däne  mit  der  Tochter  dieses 
unseres  Bürgers  die  Ehe  eingeht.  Sollten  Sie  sich  für  die  Ehe- 
schließung einsetzen,  dann  müsste  ich  als  Beamter  mein  Veto 
einlegen."  Erschöpft  sank  er  auf  einen  Stuhl.  Der  Vorgesetzte, 
der  zuerst  bleich  vor  Zorn  sich  eine  solche  Sprache  hatte  ver- 
beten wollen,  kam  lächelnd  auf  ihn  zu  und  meinte:  „Nun  mein 
lieber  Schöllig,  wir  werden  sehen,  was  zu  machen  ist.  Sie  haben 
sich  echauffiert,  wollen  Sie  nicht  ein  wenig  an  die  frische  Luft? 
Ich  sehe,  Sie  ringen  nach  Atem ;  ich  werde  dem  Hausdiener 
schellen." 

Einige  Minuten  später  begleitete  der  Ratsdiener  Peter  Schollig 
zum  Tor  hinaus.  Hinter  dem  zweiten  Standesbeamten  fiel  der 
massive  Eichenflüge!  mit  lautem  Dröhnen  ins  Schloss.  In  der  Vor- 
halle aber  erzählte  der  Diener  ganz  verwirrt  seinem  Kameraden 
den  Vorfall.  Beide  hatten  natürlich  schon  lange  bemerkt,  dass 
etwas  nicht  richtig  sei  beim  zweiten  Standesbeamten;  schon  an 
seinem  Kopfnicken  und  dann  an  seinem  Lachen  und  schließlich 
auch  .  .  .  „Ja  die  Sünden  der  Väter!"  meinte  der  Junggeselle, 
und  der  andere,  der  verheiratet  war  und  nicht  gerade  ein  gutes 
Gewissen  sein  eigen  nannte,  lächelte  erhaben  über  den  Aber- 
glauben. 

Am  nächsten  Morgen  wollte  Peter  Schöllig  seinen  Platz 
wieder  einnehmen ;  aber  in  liebenswürdiger  Weise  wurde  ihm  mit- 
geteilt, dass  angesichts  der  schweren  Frage,  die  er  zu  lösen  be- 
rufen sei,  ihm  der  Urlaub  auf  unbestimmte  Dauer  verlängert 
werde.  Das  schien  ihm  einzuleuchten.  Er  verließ  das  Rathaus 
wieder,   nachdem   er  sich    nach   dem   Stande  der  Ehesachen  des 
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Dänen  erkundigt  hatte   und   ihm  eine  zufriedenstellende  Antwort 
erteilt  worden  war. 

Auf  der  Straße  wichen  ihm  die  Leute,  die  um  seinen  Urlaub 
wussten,  höflich  aus,  und  sogar  die  Kinder,  die  ihm  sonst  immer 
nachgelaufen  waren  und  seinen  Spottnamen  einander  zugerufen 
hatten,  schwiegen  verschüchtert.  Schöllig  wogen  diese  seine  Er- 
folge all  die  missmutigen  Stunden  auf,  die  er  früher  als  noch  un- 
scheinbares Schreiberlein  erlebt  hatte.  Nun  ging  er  in  sein  Stamm- 
lokal. Auch  hier  wurde  er  anders  empfangen.  Wie  schnell  doch 
die  Leute  einem  die  Besonderheit  anmerken,  dachte  er,  als  der 
Wirt  ihn  bat,  im  Nebenstübchen  Platz  zu  nehmen,  was  er  Zeit 
seines  Lebens  nie  getan  hatte.  Ja  so  wurde  man  berühmt!  Über 
Nacht.  Zufrieden  lehnte  er  sich  zurück  und  verlangte  das  Amts- 
blatt. Aus  alter  Gewohnheit  las  er  zunächst  die  Eheverkündi- 
gungen. Ja,  da  war  alles  richtig!  Lauter  einsäßige  Bürger  und 
Bürgerinnen. 

Aber  da,  —  da  stimmte  etwas  nicht. 

Hatte  der  andere  nicht  gesagt,  es  sei  alles  in  Ordnung? 

Da  stand  ja  der  Name  des  Dänen!  Das  musste  falsch  sein; 
oder  dann  hatte  das  Aufgebot  vor  seiner  Rückkunft  schon  statt- 
gefunden. 

Aber  nein,   das  war  doch  unter  heutigem  Datum  publiziert! 

Der  schlechte  Kerl,  der  schlechte  Kerl!  Nun  hatte  er's  doch 
durchgesetzt.  Da  würde  er  doch  gleich  dagegen  protestieren!  Ob 
da  nicht  noch  andere  Fälle  vorlagen?  Das  ganze  Blatt  durch- 
suchte er.  Dann  plötzlich  stand  er  auf,  hielt  sich  mit  beiden 
Händen  krampfhaft  an  der  Tischkante  fest,  und  fiel  mit  einem 
Röcheln  über  den  Stuhl  zu  Boden. 

Der  Wirt  und  die  Wirtin  kamen  gelaufen. 

Peter  Schöllig  wurde  nach  Hause  gebracht.  Während  dreier 
Wochen  lag  er  im  Fiebertraum  und  rief  immer  und  immer  wieder 
nach  dem  Amtsblatt.  Und  wenn  er's  in  den  Händen  hielt,  so  trat 
ein  grausamer  Zug  um  seinen  bleichen  Mund,  und  er  murmelte 
etwas  von  „vakanter  Stelle"  und  „nochmal  lesen  wollen". 

Am  dreiundzwanzigsten  Tage  ließen  die  Fieber  nach;  das 
Amtsblatt  lag  halb  zerknüllt  auf  seiner  Decke.  Langsam,  als  ginge 
ihn  nichts  an,  was  er  sah,  las  er  auf  der  letzten  Seite: 
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„Infolge  Krankheit  wird  die  Stelle  des  zweiten  Standesbeamten 
der  öffentlichen  Bewerbung"  .  .  . 

Er  krank!    Er  krank!    Er  war  doch  so  stark,  so  gesund! 

Niemand  war  im  Zimmer,  da  stand  er  auf  und  kleidete  sich 
an  und  ging  hinaus.  Auf  der  Treppe  begegnete  ihm  seine  Wär- 
terin, die  meinte,  ein  Gespenst  zu  sehen  und  floh. 

Er  ging  durch  die  Straßen,  langsam,  ganz  langsam.  Die 
Leute  wichen  ihm  aus.     Er  ging  bis  vors  Rathaus. 

Mit  ihm  zusammen  fuhren  Wagen  mit  blumengeschmückten 
Pferden  vor. 

Eine  Hochzeit. 

Er  erkundigte  sich  nach  dem  Brautpaar, 

Als  er  die  Antwort  vernahm,  wurde  er  mit  einemmal  kühl 
und  ruhig.     Der  Däne! 

„Du  sollst  uns  kein  Mädchen  entführen,"  dachte  er  fast 
heiter. 

Hinter  dem  Torbogen  stellte  er  sich  auf  mit  gezücktem 
Taschenmesser. 

Mit  leuchtenden  Augen  trat  das  Brautpaar  ins  Tor. 

Ein  Schrei.     Ein  Röcheln. 

Der  Bräutigam  fiel  mit  dem  Gesicht  auf  die  Steinfliesen.  Ins 
Herz  getroffen. 

Peter  Schöllig  aber  ließ  sich  willenlos  abführen.  Mit  großen 
überirdisch  leuchtenden  Augen  und  nickendem  Kopfe.  Das  Gesicht 
wie  verklärt  von  seinem  breiten,  dummen  Lachen.  — 

Ob  er  ein  Werkzeug  war  eines  unerklärlichen  Willens? 

Seit  jenem  Tage  hat  kein  Mädchen  der  Stadt  einem  Fremden 
mehr  die  Hand  fürs  Leben  gereicht.  Sie  wissen  alle  von  der 
Wahnidee  Peter  Schölligs,  sie  kennen  alle  das  Schicksal  ihrer  Mit- 
bürgerin.   Sie  fürchten  sich  alle. 

Peter  Schöllig  aber  lacht  hinter  Anstaltsmauern,  mit  über- 
irdisch leuchtenden  Augen  und  nickendem  Kopfe,  sein  breites, 
dummes  Lachen. 
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100 


EMILE  VERHAEREN 

Ein  Hinweis,  der  heute  mehr  denn  gestern,  morgen  dring- 
licher denn  heute  im  gesamten  Wesensinhalt  dieses  Künstlers  be- 
gründet liegt. 

WeristVerhaeren?  Verhältnismäßig  wenige  werden  seine  Werke 
neben  denen  eines  Coster,  eines  Maeterlinck  in  den  Originalaus- 
gaben kennen ;  einige  vielleicht  interessierten  sich  für  die  Illustra- 
tionen eines  van  Rysselberghe  und  gelangten  auf  diesem  Umwege 
zu  seinen  Dichtungen,  in  Frankreich  wird  er  von  wenigen  gelesen ; 
in  Deutschland  war  sein  Name  so  gut  wie  unbekannt,  so  dass 
tatsächlich  die  Übertragung  einer  Auswahl  aus  seinen  Werken  ^) 
einer  Entdeckung  von  Neuland  gleichkam  und  so  seltsam  an- 
mutete, wie  seinerzeit  die  Proben  aus  dem  poetischen  Schaffen 
der  neuen  Welt^). 

Wer  ist  denn  Verhaeren?  Er  gehört  mit  Verlaine  zu  jenen 
Dichtern  des  belgisch-flämischen  Stammes,  die,  angeregt  durch 
den  Naturalismus  der  französischen  Kunstwelt,  den  Austrag  ihres 
eigenen  Ringens  in  einem  Wandel  der  Form,  im  Sprengen  der 
Fesseln  hergebrachter  Darstellungstradition  als  Befreiung  fanden. 
Im  „vers  libre"  wurde  ihnen  ein  Gefäß,  das  die  Kühnheit  ihres 
jugendlichen  Willens  kräftig  fasste,  das  ihre  Träume  wie  kaum  er- 
blühte Knospen  hegte.  Gar  vielen  konnte  dies  Äußerliche  der 
neuen  Form  genügen.  Verhaeren  aber  ging  darüber  hinaus.  Diese 
Form  als  etwas  Selbstgeschaffenes,  sie  wurde  für  ihn  mehr  und 
mehr  zur  Notwendigkeit.  „La  beaute  nouvelle  dans  les  nouvelles 
choses".  Eine  Umwertung  des  Dichterischen,  eine  Befreiung  auch 
im  poetischen  Schaffen  vom  beengenden  Druck  des  Schönheits- 
absolutismus, gebunden  an  historische  Werte  —  darin  liegt  die 
entscheidende  Tat  seiner  modernen  Dichtung.  Wie  sogar  manchen 
andern  fesselten  ihn  vorerst  die  reichen  Schätze  des  Landes,  in 
deren  Fülle  er  groß  geworden.  Saftgrüne  Saaten,  goldene  Ähren, 
kraftstrotzende  Burschen  und  kichernde  Mädchen,   tolles  Treiben, 

^)  Emile  Verhaeren,  Ausgewählte  Gedichte.  Nachdichtung  von  Stefan 
Zweig.  Drei  Dramen:  Helenas  Heimkehr.  Philipp  II.  Das  Kloster.  Stefan 
Zweig:  E.  Verhaeren,  eine  Einführung.    Im  Insel -Verlag  zu  Leipzig. 

2)  Walt  Whitmann,  Grashalme ;  Henry  D.  Thoreau  Waiden  oder  Leben 
in  den  Wäldern.    Bei  Eugen  Diederichs,  Jena. 
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Tanz  und  Gelage  zur  Kirmesszeit,  ali  das  ist  sein  Leben,  das  er 
in  seinen  Dichtungen  formt,  zur  Wildheit,  zum  infernalischen 
Ausbruch,  zur  sinnbetörenden  Tollheit  steigert.  „Les  decors 
monstrueux  des  grasses  kermesses" : 

Les  servantes  faisaient  le  pain  pour  les  dimanches, 
Avec  le  meilleur  lait,  avec  le  mellleur  graln, 
Le  front  courbe,  le  coude  en  pointe  hors  des  manches, 
La  sueur  les  mouillant  et  coulant  au  petrin. 

Leurs  mains,  leurs  doigts,  leur  corps  entier  fumait  de  bäte. 
Leur  gorge  remuait  dans  les  corsages  pleins. 
Leurs  poings  enfarines  pataugeaient  dans  la  päte 
Et  la  moulaient  en  ronds  comme  la  chair  des  seins. 

Une  cbaleur  montait:  les  braises  etaient  rouges. 

Et  deux  par  deux,  du  bout  d'une  planche,  les  gouges 

Sous  les  dömes  de  fours  engouffraient  les  pains  mous. 

Mais  les  flammes,  soudainement,  s'ouvrant  passage, 
Comme  une  meute  enorme  et  chaude  de  chiens  roux, 
Sautaient  en  rugissant  leur  mordre  le  visage. 

Als  Einundzwanzigjähriger  hat  er  so  sein  Flandern  geschaut 
in  seiner  ersten  Sammlung  „les  Flamandes"  (Bruxelles,  Hochsteyn. 
1883).  Hart  daneben  aber  stellt  er  1886  „les  Moines"  (Paris, 
Lemerre).  Die  Ehrfurcht  vor  dem  Ritus  der  Kirche,  die  ihm 
aus  den  Kindertagen  geblieben,  die  Gestalten  alter  Mönche  in  den 
düstern  Hallen  verfallener  Kreuzgänge,  Musik  und  all  das  faszi- 
nierende des  Zeremoniels,  er  lebt  es  einige  Wochen  selber  mit, 
ästhetisch  mehr  denn  religiös  beteiligt,  um  kurz  darauf  in  Sonetten 
Bild  auf  Bild  zu  formen. 

Aus  rotem  Dämmer  schwerster  Mittagsschwüle 
Starren  die  Bänke  mit  verblichnem  Stamme, 
Und  durch  der  Fenster  Feuer  schlägt  die  Flamme 
Der  Sonnensträhnen  bis  ins  Chorgestühle. 

Die  Mönche,  gleich  in  dem  Gewand  der  Weihen, 
Mit  gleichen  Zeichen,  gleichen  Ordensfalten 
Und  gleicher  Starrheit  in  den  Felsgestalten, 
Steh'n  aufrecht  in  zwei  stummen  fahlen  Reihen. 

Und  man  erbangt,  erhofft,  mit  einem  Male 
Werde  die  Starre  brechen,  und  Chorale 
Aufdonnernd  in  die  schwere  Stille  steigen. 

Allein  nichts  regt  sich  längs  der  matten  Mauern; 
Ob  auch  die  Stunden  flüchten  mit  Erschauern  — 
Die  hagern  Mönche  schweigen  . . .  schweigen  . . .  schweigen 
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Von  mächtigen  Mauern  ringsumgürtet,  inmitten  dem  Trubel 
der  großen  Städte,  sieht  er  in  diesen  Oasen  die  letzten  Zeugen 
einer  schönen,  sterbenden  Weit.  Die  Kultur  vergangener  Zeiten 
steht  ihm  vor  Augen,  da  ihm  das  Heute  leer  und  schal  erscheint; 
die  Tradition  sucht  er  zu  fassen,  da  ihn  alles  Kommende  mit 
Ekel  und  Grausen  erfüllt.  Jenseits  der  Mauern  hockt  das  Elend; 
durch  die  Quadern  dringt  der  Schrei,  das  Verlangen  vorbeitrot- 
tender Massen.  Er  meidet  sie  —  und  folgt  ihnen  in  Gedanken; 
er  flieht  vor  ihnen  —  und  vergeht  in  Mitleid  mit  ihren  Leiden. 
Er  träumt  von  goldenen  Feldern,  blühenden  Bäumen  —  die  Erde 
ist  aufgewühlt,  im  Innern  ausgehöhlt;  die  Felder  werden  schwarz, 
wie  sie  der  jüngere  Meunier  in  seinen  Blättern  hingelegt.  Und  über 
den  Hügeln  der  totmüde  Schlag  der  Mühlen  im  Winde,  und  auf 
den  Straßen  hierhin,  dorthin  der  Zug,  der  Trott  der  Elenden  der 
letzten  Hoffnung  entgegen. 

So  ziehen  die  Leut,  die  Leut  von  hier 
Mit  Kind  und  Kegel,  Tross  und  Tier 
Die  Straße,  die  durch  Not  und  Nacht 
Das  Rund  rings  um  die  Erde  macht. 
Sie  kommen  von  weiß  Gott  woher 
Und  ziehn  ins  blinde  Ungefähr, 
Aus  Schicksalen,  die  keiner  weiß. 
Durch  Markt  und  Dörfer,  Forst  und  Stadt 


Doch  dort,  wo  die  Ferne  ihr  Ende  hat. 

Verschleiert  von  schwefliger  Himmel  Dunst, 

Wartet  die  Stadt. 

Die  Stadt  mit  apokalyptischer  Stirn  , 

Die  Stadt  mit  ihrer  rotglühenden  Brunst 

Und  schwarzen  Fängen,  das  Blut  zu  saugen. 

Sie  lockt  der  Wandernden  fiebrige  Augen 

Grell  zu  sich  hin. 

Bei  Tage  bleiern. 

Reckt  sie  sich  nachts  in  sprühenden  Feuern, 

Die  Stadt  aus  Eisen,  Holz,  Stein  und  Stuck, 

Die  Stadt  in  Marmor  und  goldenem  Schmuck, 

Die  Stadt,  die  gigantische  Buhlerin ! 

„Les  Campagnes  Hallucinees",  „les  Villages  lllusoires",  „les 
Villes  Tentaculaires" ,  drei  Sammlungen ,  die  diese  Stimmung 
tragen.  Der  Dichter  selber  folgt  dem  Zuge.  Er  betritt  die 
Stadt,  sieht  die  Fabriken,  erlebt  Meutereien,  trifft  Elend  und 
Laster. 
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In  diese  Städte,  die  nächtiger  Schauer 

Und  die  Flamme  der  roten  Feste  ummauert, 

Schließe  dich  ein. 

Mein  Herz,  um  groß  und  gewaltig  zu  sein! 

Ein  Wunsch  dem  bald  Erfüllung  folgte.  Sein  Mitleid  wuchs 
zum  Mitgefühl  und  dieses  fand  in  einer  Meisterung  all  des  Neuen 
einen  entschiedenen  Austrag.  In  den  gewaltigen  Fialen  des  Domes, 
in  der  endlosen  Ruhe  friedlich  umgürteter  Klöster,  in  den  Idyllen 
des  Landes  ruhen  Werte  unschätzbarer  Art.  Verhaeren  aber  will 
nicht  dieser  vergangenen  Welt  angehören,  die  hinstirbt,  sondern  wir, 
die  wir  in  den  Städten  leben,  müssen  mit  ihnen  denken,  müssen 
mit  der  neuen  Zeit  leben,  mit  ihr  schaffen  und  ihrer  stummen 
Sehnsucht  eine  neue  Sprache  geben.  Rückkehr  zur  Natur  ist  uns 
nicht  mehr  mögh'ch,  Entwicklung  lässt  sich  nicht  mehr  zurück- 
schrauben. Sind  wir  großer  Werte  verlustig  gegangen,  so  müssen 
wir  sie  durch  neue  ersetzen ;  ist  unser  religiöses  Gefühl  kühl  und 
tot  vor  dem  alten  Gott,  so  müssen  wir  neue  Ideale  erschaffen. 
Wir  müssen  die  neuen  Ziele  auffinden,  die  die  frühern  noch  nicht 
kannten,  in  den  neuen  Formen  der  Stadt  eine  neue  Schönheit 
finden,  in  ihrem  Lärm  ein  Rhythmus,  in  ihrer  Wirrnis  eine  Ord- 
nung, in  ihrer  Energie  ein  Ziel,  in  ihrem  Stammeln  eine  Sprache. 
Alles  wird  neu,  und  wir  müssen  nicht  fragen,  ob  es  besser  werde, 
sondern  darauf  vertrauen.  Nicht  umsonst  sind  die  fieberhaften 
Zuckungen  der  großen  Städte,  ihre  Unrast,  ihre  schreiende  Qual. 
Denn  sie  sind  nur  die  Wehen  der  Geburt  eines  Neuen.  Meunier 
hat  im  sterbenden  Qrubenpferd,  in  den  keuchenden,  lichthungrigen 
Grubenleuten,  in  seinem  Puddler  neue  Schönheiten  gefunden,  die 
Arbeit  geadelt.  „La  beaute  nouvelle  dans  les  nouvelles  choses", 
die  sieht  Verhaeren  in  den  größten  Städten,  in  den  „Urwäldern 
von  Erz  und  Stein".  Die  Gießereien,  Fabriken,  Maschinensäle, 
das  Hin  und  Her  im  großen  Hafen  von  Hamburg,  die  Warenhäuser 
und  Banken  —  sie  sichern  seine  Bewunderung  in  der  Strenge 
ihrer  Organisation,  in  ihrer  überwältigenden  Erscheinung  —  und 
dieses  Staunen  findet  lyrischen  Ausdruck,  poetische  Werte.  Wir 
mögen  gerade  diese  Gestaltungen  bekriteln,  an  ihrer  Vollendung 
zweifeln.  Rastlos  arbeiten  Tausende  und  aber  Tausende  an  der 
technischen  Verfeinerung  der  Elemente.  Auf  diese  werdenden 
Schönheiten  einer  neuen  Zeit   in   einer   mahnenden   Sprache,    in 
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drängenden  Worten  hinzuweisen  —  darin   liegt  die  Stärke  dieser 
Großstadtdichtungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Art,  wie  Verhaeren  in 
spätem  Jahren  sehr  gerne  früher  behandelte  Stoffe  aufgreift  und 
zu  neuer  Gestaltung  bringt.  Wie  er  in  seinen  letzten  Stücken,  in 
seinen  „Tendresses  Premieres"  auf  Erlebnisse  in  den  Kindertagen, 
auf  sein  Flandern  zurückgeht,  sie  in  edle  Formen  prägt,  so  stellt 
er  auch  das  Leben  im  Kloster  in  zweiter  Fassung  hin.  Aus  den 
einzelnen  Bildern,  die  stark  malerisch  betont  waren,  ist  eine  Tra- 
gödie geworden,  ein  Bühnenstück  seltener  Art.  Ein  Drama,  das 
den  lyrischen  Dichter  keineswegs  verleugnet  und  doch  unbestreit- 
bar starke  dramatische  Szenen,  eine  hinreißende,  zwingende  Linie 
in  sich  trägt.  Ein  Stück  —  man  staunte  in  unsern  Tagen  — ,  das  keinen 
Funken  Erotik  birgt,  das  ohne  Frauen  auf  der  Bühne,  noch  im 
Hinterhalt  auskommt.  Zwei  Streitfragen  stehen  im  Mittelpunkt  der 
Handlung.  Die  eine  beschäftigt  die  Menge,  lässt  eine  Reihe  von 
Charakterzeichnungen  in  der  betreffenden  Stellungnahme  zu.  Es 
ist  der  Kampf  um  den  Priorsitz  im  Kloster.  Der  Abt  ist  alt  und 
erdenmüd.  Er  hat  als  Nachfolger  den  einzigen  Ebenbürtigen  aus 
adeligem  Geschlecht  erkoren,  Dom  Balthasar.  Mit  Ränken  und 
Aufhetzereien  suchen  die  „Schreiber"  bürgerlicher  Abstammung, 
unter  ihnen  Bruder  Thomas,  der  Weise  und  Gelehrte,  die 
Führung  zu  gewinnen.  Dieser  Streit  wird  durch  den  Ausgang 
entschieden.  Der  Einzelne  im  Kampfe  gegen  sein  eigenes  Ich, 
sein  Gewissen.  Dom  Balthasar  hat  vor  zehn  Jahren  als  Mörder 
seines  Vaters  im  Kloster  Zuflucht  gefunden.  Er  erlangte  in 
strenger  Zucht  und  Büßung  das  Vertrauen  des  Priors,  die  Ab- 
solution. Das  Gewissen  erwacht,  verlangt  Sühne  im  Bekenntnis. 
Der  greise  Prior  sucht  den  Selbstgerechten  in  einer  fein  gezeich- 
neten jesuitischen  Logik  zu  beschwichtigen.  Dieser  aber  klagt 
sich  vor  den  versammelten  Brüdern  an.  Entsetzen  ergreift  diese, 
statt  der  vom  Prior  erhofften  Bewunderung.  Dom  Balthasar  geht 
den  Weg  zu  Ende,  der  ihn  vom  Alpdruck  der  Seele  befreien  soll ; 
in  der  Kirche  vor  der  versammelten  Gemeinde  bekennt  er  in  ge- 
steigerter Angst  und  tiefinnerlicher  Lust  sein  Vergehen.  Der  Prior, 
erzürnt  durch  diesen  Verrat  am  Klostergeheimnis,  verflucht  ihn. 
Die  Mönche  treten  ihn  mit  Füßen,  jagen  ihn  zum  Portal  hinaus, 
in  den  Trubel  des  rachedürstenden  Volkes. 
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Die  dramatische  Steigerung,  das  Entscheidende  der  gesamten 
Gestaltung  verinnerlicht,  in  die  Seele  des  Einen,  Großen  ge- 
tragen. 

Wer  Verhaerens  Gedichte  kennt,  der  wird  ohne  weiteres  mit 
dem  Rhythmus  als  einem  wesentlichen  Moment  in  der  Darstellung 
der  einzelnen  Gestalten  rechnen.  Dom  Balthasar  gemeistert  in 
der  Technik,  wie  sie  uns  ein  Kainz  hinstellte,  Dom  Marc  mit 
einer  Stimme  ausgestattet,  wie  sie  Moissi  eigen. 

Gerade  weil  ich  die  Übertragung  durch  Stephan  Zweig  ins 
Deutsche  als  eine  feinfühlige,  glückliche  Darstellung  hoch  achte, 
hatte  die  Aufführung  im  Zürcher  Pfauentheater  im  ursprünglichen 
Texte  durch  Carlo  Liten  und  seine  Truppe  für  mich  ein  beson- 
deres Interesse.  Wie  sehr  auch  das  Klingende  des  Französischen 
dem  Spiel  zu  gute  kam,  die  vage  Beachtung  des  Rhythmus,  der 
schlechte  Haushalt  mit  den  stimmlichen  Mitteln,  der  nach  dem 
ersten  Akte  jede  Steigerung  verunmöglichte,  und  nicht  zuletzt  die 
Ausstattung  bereiteten  mir  Enttäuschungen.  Eine  Wiedergabe  ist 
nach  den  oben  angeführten  Maßstäben  nicht  leicht  zu  nehmen. 
Die  Aufführung  sollte  in  der  Regie,  in  der  Ausstattung  die  weni- 
gen Andeutungen  im  besten  Sinne  zur  Ausführung  bringen.  Eine 
Darstellung  aber,  getragen  von  solchem  Willen,  müsste  für  alle 
diejenigen,  die  in  der  Bühne  mehr  denn  ein  zufälliges  Amüsement 
erblicken,  zu  einem  besondern  Erlebnisse  werden. 

BERN  HERMANN  RÖTHLISBERQER 

aaa 

CONTRIBUTION  A  LA  QUESTION 
DES  ETRANGERS 

La  question  des  etrangers  est  ä  la  veille  d'entrer  dans  sa 
phase  legislative.  Nous  dirions  „enfin",  si  les  conseils  qui  sem- 
blent  prevaloir,  ne  nous  causaient  tant  d'inquietude.  Mais,  puis- 
qu'il  est  temps  encore  de  faire  entendre  la  voix  de  la  prudence, 
on  nous  excusera  de  revenir  sur  une  question  qui  n'est,  heureu- 
sement,  pas  encore  jugee. 

II  est  loin  de  nos  intentions  de  critiquer  les  articles  que  M. 
Sauser-Haller  a  publies  dans  les  FeuiUets.  Le  point  de  vue  qu'il 
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adopte  est  presque  le  nötre.  Nous  nous  separerions  de  lui  sur 
des  nuances  et  nous  laisserions  de  cöte  certaines  craintes  qui 
nous  paraissent  chimeriques  ou  excessives.  Une  chose  reste: 
A\.  Sauser-Haller  a  demontre  que  la  naturalisation  obligatoire  est 
un  remede  pire  que  le  mal  qui  nous  ronge  et  dont  nous  devons 
nous  garder.  Mais  il  n'a  pas  dit  ce  que  nous  pourrions  faire. 
Les  remedes  moraux,  auxquels  nous  avons  cru  nous-meme,  sont 
des  remedes  trop  lents  et  incertains.  Nous  devons  les  appliquer 
avec  energie  et  perseverance,  et  nous  ne  le  pourrions  plus,  lors- 
qu'on  aurait  inonde  notre  nationalite  d'elements  heterogenes.  Mais 
ils  ne  suffisent  pas  ä  eux-seuls,  parce  qu'ils  sont  de  demain,  ä 
conjurer  un  peril  qui  est  d'aujourd'hui  et  qui  grandit. 

Que  faut-il  donc  faire?  Nous  l'avons  dit  dejä,  ailleurs;  mais 
il  est  quelquefois  difficile  de  lancer  dans  une  discussion  dejä  en- 
gagee  des  idees  nouvelles,  de  jeter  dans  une  bataille  qui  fait  rage 
de  nouvelles  troupes. 

Le  but  est  clair:  Nous  deyons  trouver  une  voie  legislative 
qui  nous  permette  d'assimiler  le  plus  rapidement  possible  le  plus 
grand  nombre  possible  d'etrangers.  Et  voici  l'ecueil  que  nous 
devons  eviter:  //  ne  faut  pas  que  ces  itrangers  puissent  exercer 
sur  notre  vie  publique  une  influence  determinante  avant  d'etre 
completement  assimiles  ou  avant  qu'on  puisse  legitimement  les 
supposer  tels. 

Le  Probleme  est  difficile,  mais  lorsqu'il  est  clairement  pose, 
la  Solution  n'est  pas  introuvable. 

Notre  Constitution  repose  sur  une  base  egalitaire  et  demo- 
cratique  et  il  ne  faul  pas  faire  ä  ces  principes  de  violence  inutile. 
Mais  notre  egalite  est  toute  relative.  Les  femmes  sont  exclues 
du  droit  de  vote,  et  les  enfants  jusqu'ä  l'äge  de  vingt  ans.  Si 
l'on  cherche  la  ratio  juris  de  ces  sages  dispositions,  on  trouve 
qu'on  ne  veut  pas  laisser  l'exercice  dun  droit  souverain  aux 
mains  de  ceux  qui  ne  sont  pas  capables  de  l'exercer.  C'est  une 
supposition  legale.  Rien  n'empecherait  le  legislateur,  sans  com- 
mettre  aucun  crime  contre  l'egalite,  d'ajouter  une  supposition  nou- 
velle  ä  Celles  qui  existent.  Et  l'on  a  le  droit  de  supposer  que  les 
nouveaux  citoyens  que  nous  naturaliserions  ä  la  force  de  la  loi, 
nauraient  pas  la  maturite  et  la  tradition  politiques  necessaires  ä 
i'exercice  de  la  souverainete. 

107 


C'est  une  idee  nouvelle  ä  laquelle  il  laut  le  temps  de  s'habi- 
tuer.  Mais  cette  idee,  nouvelle  en  Suisse,  n'est  pas  nouvelle  dans 
le  monde.  La  Belgique  lui  a  trouve  une  formule  legislative  et 
d'autres  pays  Tont  reprise.  On  appelie  cela  la  petite  et  la  grande 
naturalisation.  Le  nom,  d'ailleurs,  ne  fait  rien  ä  l'affaire.  Le 
Systeme  consiste  en  ceci  que  la  petite  naturalisation  ne  confere 
pas  aux  nouveaux  citoyens  les  droits  politiques  complets. 

Le  but  que  nous  poursuivons,  en  naturalisant  d'office  cer- 
taines  categories  d'etrangers,  n'est  pas  d'augmenter  notre  popu- 
lation  et  le  nombre  de  nos  electeurs  ou  de  nos  soldats.  II  est 
evident  que  nous  n'en  avons  pas  besoin.  D'autre  part  nous  nous 
trouvons  menaces  par  le  bloc  d'etrangers  qui  habitent  parmi 
nous  et  qui  y  gardent  leurs  moeurs  et  leur  esprit,  indifferents, 
sinon  hostiles  ä  nos  traditions. 

On  l'a  dit  dejä,  ia  naturalisation  facultative  et  Tassimilation 
morale  ont  echoue.  Entre  vingt-et-un  et  vingt-trois  ans,  ceux 
que  nous  avions  eleves  avec  sollicitude  sur  notre  sol,  s'en  vont 
ä  Munich,  ä  Besan^on  ou  ä  Turin,  recevoir  une  education  patri- 
otique  plus  intensive  qui  reveille  en  eux  la  voix  du  sang  ä  peine 
assoupie.  11s  perdent  dans  les  casernes,  et  parfois,  helas!  dans  les 
bouges  de  l'etranger,  l'esprit  que  nous  leur  avions  inculque,  par- 
fois meme  la  Sympathie  que  nous  leur  avions  inspiree  et  qui 
s'ecaille  comme  un  vernis  trop  mince.  Nous  devons  ä  tout  prix 
nous  opposer  ä  cette  conquete  par  l'etranger  de  ceux  qui  doivent 
rester  notres.  Nous  devons  pour  cela,  ä  tout  prix,  empecher 
ceux  ä  qui  nous  avons  donne  l'instruction  des  leur  enfance,  d'aller 
en  perdre  au  loin  le  sens  et  la  vertu.  Nous  devons,  pour  parier 
clair,  empecher  qu'ils  n'aillent  ailleurs  faire  leur  Service  militaire. 
Mais  nous  ne  devons  pas  leur  permettre  de  vieler  par  la  force 
de  leur  incomprehension  notre  propre  tradition  seculaire.  Et  c'est 
pourquoi  nous  ne  devons  pas  leur  donner  une  part  directe  de 
notre  souverainete.  Par  le  seul  fait  de  leur  nombre  et  de 
leur  cohesion,  ils  exercent  dejä  et  exerceront  davantage  en- 
core  ä  l'avenir  une  influence  determinante  sur  notre  vie  pu- 
blique. Mais  cette  influence  directe  ne  saurait  devenir  legale  sans 
devenir  p^rilleuse.  L'exemple  de  Geneve  gouvernee  par  des 
naturalises  mal  assimiles,  et  dans  laquelle  les  patriotes  ont  tant 
de  peine  ä  faire  prevaloir  l'influence  suisse,  est  concluant.    C'est 
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en  partant  de  ces  principes,  et  pour  y  repondre,  que  nous  nous 
jnspirons  de  l'experience  plus  democratique  qu'on  ne  croit  et 
pleinement  reussie  de  la  Belgique.  Voici,  sous  reserve  des  de- 
tails  legislatifs,  comment  la  chose  serait  concevable  pour  la  Suisse: 
La  commission  des  neu!  propose  de  considerer  comme  Suisses 
les  enfants  nes  en  Suisse  dont  le  pere  ou  la  mere  y  sont  eux- 
memes  nes  et  etablis.  Cela  represente  un  contingent  annuel  de 
5000  personnes  pour  l'ensemble  du  pays,  et,  pour  les  cantons  de 
Geneve,  Bäle  et  Zürich,  chacun  un  millier.  Cela  fait  dans  l'espace 
d'un  demi  siede  environ  15  000  electeurs,  c'est  ä  dire  en  ce  qui 
concerne  specialement  Geneve,  un  deplacement  decisif  de  la 
majorite  ^). 

Cest  une  mesure  contre  laquelle  nous  devons  nous  elever 
avec  vigueur.  Nous  devons  defendre  notre  patrie  menacee  comme 
une  imprenable  forteresse  et  non  point  en  ouvrir  les  portes.  Mais 
si  les  citoyens  de  la  premiere  generation  ne  possedaient  le  droit 
de  vote  qu'en  matiere  communale,  par  exemple,  ce  deplacement 
que  nous  redoutons  ne  se  produirait  pas.  Pour  ne  pas  creer  ä 
tout  Jamals  des  citoyens  de  seconde  categorie,  une  sorte  de 
Proletariat  civique  plus  redoutable  que  tout  le  reste,  il  faudrait 
reconnaitre  les  droits  complets  de  citoyens  suisses  aux  enfants 
des  naturalises.  Ceux-ci  seraient  certainement  assez  assimiles 
pour  que  la  mesure  ne  puisse  plus  presenter  de  peril.  Ce  Systeme 
permet  d'atteindre  notre  but  en  evitant  l'ecueil  que  nous  avons 
Signale;  i!  ne  heurte  l'egalite  que  d'une  iaqon  formelle  et  passa- 
gere;  il  ne  cree  pas  deux  categories  de  citoyens  comme  le  ferait 
Tinstitution  d'un  indigenat  federal;  il  häte  l'assimilation  des  nou- 
veaux  citoyens  tout  autant  que  le  Systeme  de  la  commission.  1! 
confere  aux  nouveaux  citoyens  tous  les  avantages  et  tous  les 
droits  de  la  naturalisation,  sauf  un.  Le  droit  de  vote  est  consi- 
dere  par  la  plupart  des  auteurs  comme  une  fonction  publique. 
11  depend  exclusivement  de  l'Etat  d'en  soumettre  I'exercice  ä  un 
stage  plus  ou  moins  long. 

De  plus,  la  creation  d'une  double  naturalisation  aurait  une 
influence  excellente  sur  la  naturalisation  volontaire.  Elle  nous 
permettrait  une  severite  plus  grande  ou  du  moins  une  plus  grande 
retenue  ä  l'egard  de  ceux  qui  ne  recherchent  dans  la  nationalite 

*)  V.  „Gazette  de  Lausanne"  du  20  fevrier  1912. 
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suisse  que  les  droits  ä  Tassistance  et  i'exemption  du  devoir 
militaire  ä  l'etranger  qu'elle  entraine  avec  eile. 

Toutefois,  en  ce  qui  concerne  la  naturalisation  volontaire, 
il  ne  faut  pas  se  faire  trop  d'illusions.  Dans  certains  cantons  et 
pour  certains  partis,  la  naturalisation  est  devenue  un  instrument 
de  regne.  Elle  joue  le  röle  du  merite  agricole  ou  des  palmes 
academiques,  et  sert  ä  fortifier  des  majorites  chancelantes.  On  ne 
changera  pas  cet  etat  de  choses  du  jour  au  lendemain.  L'exemple 
de  la  Belgique  est,  ä  cet  egard,  categorique.  Le  Systeme  de  la 
double  naturalisation  n'y  a  pas  d'adversaires,  mais  les  interets 
electoraux  de  la  majorite  ont  introduit  dans  l'application  du  Sys- 
teme une  largeur  de  vues  que  beaucoup  trouvent  funeste. 

II  n'est  pas  douteux  que  le  meme  danger  existerait  chez  nous. 
Mais  il  doit  seulement  nous  engager  ä  soustraire  l'application  du 
Systeme  aux  fantaisies  des  majorites  politiques  quelles  qu'elles 
soient.  La  petite  naturalisation  doit  etre  automatiquement  con- 
feree  ä  la  seconde  generation,  la  grande  ä  la  troisieme  et  dans 
certains  cas  speciaux,  par  exemple  au  pere  d'enfants  possedant 
les  droits  complets  de  citoyens.  C'est  le  meilleur  moyen  de  sor- 
tir  d'une  Situation  delicate. 

Une  difficulte  subsiste.  L'electorat  cantonal  n'est  pas  jus- 
qu'ici  determine  par  la  Confederation ;  l'electorat  federal  et  l'elec- 
torat cantonal,  pour  cette  raison,  ne  concordent  pas  absolument. 
La  Confederation  pourrait  exciure  le  droit  electoral  federal  pour 
les  nouveaux  citoyens,  et  encore  n'est-ce  pas  sans  soulever  quel- 
que  objection.  Pour  l'electorat  cantonal,  cela  constitue  une  im- 
mixtion  grave  dans  la  vie  politique  et  l'autonomie  des  cantons. 
Si,  d'autre  part,  on  laisse  aux  cantons  le  soin  de  determiner  ia 
difference  entre  la  petite  et  la  grande  naturalisation,  il  est  ä  crain- 
dre  que  cette  difference  ne  soit  en  pratique  aneantie.  Nous 
n'avons  pas  voulu  dissimuler  cette  difficulte.  Aussi  bien  quelque 
parti  qu'on  choisisse,  les  cantonal istes  devront-ils  faire  des  sacri- 
fices.  II  n'en  reste  pas  moins  que  le  Systeme  beige  de  la  double 
naturalisation  nous  permettrait  de  donner  ä  la  question  posee 
par  les  etrangers  en  Suisse  une  Solution  satisfaisante  ä  plusieurs 
points  de  vue. 

BERLIN  WILLIAM  MARTIN 
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FORELS  NATURPHILOSOPHIE  UND 
DIE  METAPHYSIK  DER  GEGENWART 

I.  FOREL  ALS  PHILOSOPH 

Ob  einer  Philosoph  sein  will  oder  nicht,  danach  wird  er  nicht 
gefragt.  Wem  es  gegeben  ist,  der  philosophiert;  vielmehr:  es 
philosophiert  in  ihm  und  aus  ihm  heraus.  Die  Energie,  die,  nicht 
ohne  asketischen  Selbstzwang,  sich  darauf  beschränkt,  im  einzelnen 
der  Sondergebiete  des  Wissens  tief  nachzugraben,  ohne  je  dem 
Blick  ein  Abschweifen  auf  das  Ganze  des  Weltbildes  zu  gestatten, 
wird  heute  hoch  gewertet.  Niedrig  die  Energie,  die  sich  der  un- 
geheuren und  schier  verzweifelten  Aufgabe  widmet,  das  Ganze  zu 
begreifen  und  ihr  zuliebe  vorbeieilen  muss  an  all  den  lockenden 
Früchten,  die,  schwer  bis  zum  brechen,  jeder  Ast  der  Einzel- 
forschung in  überwältigender  Fülle  darbietet.  So  mag  denn  viel- 
leicht der  Mann,  dessen  Weltbildschöpfung  hier  angedeutet  wird, 
sich  dagegen  sträuben,  als  Philosoph  bezeichnet  zu  werden  oder 
höchstens  dann  die  Bezeichnung  gelten  lassen,  wenn  nicht  damit 
gemeint  sei  „Metaphysiker".  Oder  gar  „Naturphilosoph  im  Schel- 
lingschen  Sinne".  Wir  sind  aber  zu  keinem  Kompromiss  zu  haben. 
Ohne  Philosophie  und  Metaphysik  gleichzusetzen,  halten  wir  doch 
nur  den  für  einen  Philosophen,  der  eine  eigene  Metaphysik 
(mindestens  Ansätze  zu  einer  solchen)  hat.  Wenn  die  A.  F.  Lange, 
Mach,  Ostwald,  Häckel,  die  Metaphysik  bekämpfen,  tun  sie  es  aus 
metaphysischen  Gründen.  Und  so  auch  Forel.  Die  metaphysischen 
Ansätze  sind  bei  ihm  allmählich  sichtbarer  geworden  als  bei  Lange, 
Mach,  Ostwald  und  sind  bedeutender,  geistvoller  als  bei  Häckel. 
Wegen  des  Schellingianismus  jedenfalls. 

In  manchen  glücklichen  Köpfen  ist  die  Befähigung  zur  Sonder- 
forschung und  zur  Weltbildschöpfung  vereint.  Zu  ihnen  gehört 
Forel.  Keine  Schrift  in  den  letzten  Jahren,  darin  er  nicht,  bei 
welchem  Einzelthema  es  auch  sei,  diesen  oder  jenen  Teil  seiner 
Weltanschauung  betont.  Diese  Betonungen  sind,  ob  Forel  es 
wahr  haben  will  oder  nicht,  mit  der  Zeit  zum  System  ausge- 
diehen, das  seines  ist  und  für  das  er  einstehen  muss. 

Vor  allem  das  eine  macht  bei  Forel  den  Philosophen:    dass 
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er  sich  nicht  bei  wissenschafthchen  Wahrheiten  beruhigen  kann, 
ohne  morahsche  Folgerungen  aus  ihnen  zu  ziehen,  und  bei  mo- 
rah'schen  nicht,  ohne  sie  wissenschafthch,  und  zwar  «fl^wrwissen- 
schafth'ch  begründet  zu  haben.  /Cwto/^issenschafth'che  Begrün- 
dungen, wie  sie  der  Jurist,  Sozialtheoretiker,  Religionshistoriker 
geben,  verwirft  er.  Er  wittert  hinter  ihnen  stets  Autoritätenkult 
und  Heuchelei.  Wer  Moral  und  Natur,  Sollen  und  Sein  unmittel- 
bar verknüpft,  ist .  Metaphysiken 

Forel  ist  nicht  „Philosoph"  in  dem  Sinn,  den  die  französische 
Sprache  gern  dem  Worte  beilegt,  im  Sinn  des  Ruhkopfs  von 
stoischer  oder  epikuräischer  Abgeklärtheit.  Sein  Philosophentum 
entspringt  zum  großen  Teil  aus  seiner  Agitatorennatur.  Der 
geschworene  Feind  der  Theologen  ist  vor  allem  der  geborene 
Prediger.  Er  tritt  als  Erzieher  des  Einzelnen  und  als  Sozialrefor- 
mer auf,  gestützt  auf  sehr  bestimmte  pädagogische  und  sozial- 
philosophische Ansichten. 

Indes  da  Forel  von  der  Naturwissenschaft  ausgeht  und  ihr 
Evangelium  es  ist,  das  er  verkünden  will,  so  steht  am  meisten 
vollendet  in  seinem  System  der  naturphilosophische  Grundbau 
da;  und  den  hat  er  noch  nie  so  vollständig  und  systematisch  ge- 
zeichnet wie  in  seinem  Vortrag  auf  dem  schweizerischen  Natur- 
forscherkongress  1909:  „Psychologie  comparee,  theorie  de  la  mneme 
et  du  determinisme."  Der  Verlag  E.  Frankfurter  zu  Lausanne  hat 
ihn  durch  einen  wohlfeilen  Abdruck  weiteren  Kreisen  zugänglich 
gemacht.  Der  Vortrag  verdient  dies  ebenso  wie  den  Beifall  der 
Versammlung,  die  er  am  6.  September  1909  begeisterte  —  und 
nun  endlich  auch  die  Würdigung  durch  jene,  die  Forel  für  seine 
und  der  Wissenschaft  schlimme  Gegner  hält,  durch  die  Vertreter 
der  Metaphysik,  für  die  der  Verfasser  dieser  Betrachtung  sich  zum 
Worte  meldet. 

II.  UNWISSENSCHAFTLICHKEIT  DER  ALTERN  PSYCHOLOGIE 

Die  ersten  Sätze  des  Vortrags  verlangen  es,  mit  den  eigenen 
Worten  des  Sprechers  wiedergegeben  zu  werden.  Diese  Säulen 
von  gedrungener  Kraft,  die  den  verwegen  großen  Eingang  machen, 
sollen  auch  denen  vor  Augen  treten,  die  das  Original  im  übrigen 
nicht  lesen  werden : 
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Les  hypothfeses  metaphysiques,  la  vieille  psychoIogie  scolastique 
basee  sur  elles  et  les  prejuges  religieux  fondes  sur  une  base  du  meme 
genre,  ont  denature  en  grande  partie  l'objectivite  et  la  simplicite  de 
notre  jugement  scientifique  partout  oü  la  psychoIogie  entre  en  ligne  de 
compte. 

Et  c'est  pourtant  avec  notre  sujet,  avec  notre  moi  psychologique 
que  nous  avons  elabore  la  science!  II  y  a  dans  ce  fait  une  singuli^re 
Ironie  sur  laquelle  je  me  permets  d'attirer  votre  attention.  Cette  Situa- 
tion provient  de  ce  que  la  science  n'a  longtemps  pas  ose  s'attaquer  ä 
l'etude  de  la  psj'chologie.  Elle  s'en  est  detournee  avec  un  saint  respect, 
l'abandonnant  aux  metaphysiciens  qui  l'avaient  annexee  et  codifiee  ä 
leur  guise. 

„Codifie" !  „Psychologie  scolastique" ! :  zwei  Schlagvvorte , 
die  als  starke  und  feine  kritisch-polemische  Kennzeichnungen  des 
Geistes  der  alten  Psychologie  entzücken  müssen  und  wohl  be- 
rufen sind,  in  künftiger  Geschichte  der  Psychologie  eine  Rolle  zu 
spielen ! 

Denn  scholastisch  war  diese  Psychologie  ebenso  wie  theo- 
logisch, religiös.  Die  Psychologie  hat  ihre  Wurzeln  im  Animis- 
mus.  Ihm,  dem  Geisterglauben,  entwuchs  in  vorgeschichtlichen 
Allern  der  Seelenbegriff,  die  Vorstellung,  dass  ein  verantwortlicher 
und  nach  dem  Tode  zu  neuen  Schicksalen  bestimmter  besonderer 
Geist  („Manitou")  in  jedem  Menschen  stecke.  Später,  nach  Be- 
gründung der  Wissenschaften,  war  überlange  die  Theologie  und 
niemand  anders  Brotherr  und  Vormund  der  Psychologie.  Wie  die 
Theologie  von  Gott  und  Seele,  so  handelte  die  Psychologie  von 
Seele  und  Gott:  dogmatisch.  Die  Unsterblichkeit  war  ihre  leitende 
Idee,  zugleich  ihre  geschichtlich  ursprüngliche.  Die  nächste  war 
ihr  Gottinnesein  usf.  Nach  diesen  Forderungen  baute  die  Psycho- 
logie phantastisch  und  scholastisch  einen  Seelenbegriff  zurecht. 
Das  nannte  sich  „rationale"  Psychologie  —  weil  sie  nämlich  aus 
reinen  unmittelbaren  Vernunftschlüssen  hergestellt  sei  im  Gegen- 
satz zu  der  auf  Beobachtung  ruhenden  empirischen,  in  Wahrheit 
war  sie  in  bisweilen  tiefem  und  edlem,  innigem,  aber  stets  sehr 
irrationalem  religiösem  Bedürfnis  begründet.  Sie  aus  der  Wissen- 
schaft ausgemerzt  zu  haben,  ist  Kants  (eines  Metaphysikers)  Ver- 
dienst. Doch  Kant  ließ  ihr  den  Namen  „rational".  Die  zeitlichen, 
geistigen  Bedingungen  mitanzudeuten,  die  ihre  Existenz  erklärten, 
war  seine  Sache  nicht.  Forel  zeichnet  in  dem  einen  Wort  „scho- 
lastisch'' das  ganze  Wesen  und  die  ganze  geschichtliche  Erschei- 
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nung  dieser  Psychologie  und  bereitet  zugleich  den  Spruch  vor, 
mit  dem  er  sie  richtet,  das  wundervolle  Stigma:  „Kodifiziert' . 
Denn  kodifizieren,  das  tut  keine  Wissenschaft.  Kodifizieren  heißt 
Gesetze  diktieren  und  zusammenschreiben.  Die  Wissenschaft  be- 
obachtet und  stellt  die  Wahrheit  fest.  Kodifikation  ist  Willkür. 
Einen  psychologischen  Kanon,  aber  keine  psychologische  Wahr- 
heit „kodifiziert"  man. 

Ili.   DIE  IDENTITÄT  DES  ICH  UND  DER  DINGE 
DIE  VERGLEICHENDE  PSYCHOLOGIE 

Es  war  der  große  Irrtum,  dass  man  aus  heiliger  Scheu  im 
ich,  im  Subjekt,  was  anderes  sah  als  die  ganze  übrige  Natur,  die 
Welt  der  Objekte  ist.  In  Wahrheit  existiert  der  Gegensatz  zwi- 
schen Objekt  und  Subjekt  nicht,  lehrt  Forel.  Forel  ist  keiner 
von  den  Materialisten,  die  den  Unterschied  von  Objekt  und  Sub- 
jekt gar  nicht  verstehen  und  wie  die  kleinen  Kinder  („Karlchen 
will  das  haben",  statt  „Ich  will  das  haben")  aus  allem  einfach 
ein  Objekt  machen;  sondern  er  kennt  den  Unterschied  sehr  wohl, 
und  wenn  er  sonst  hie  und  da  den  materialistischen  Kenntnisstand 
als  Arbeitshypothese  gelten  lässt,  so  lehrt  er  in  der  neuesten 
Schrift,  wie  aus  dem  Subjekt  das  Objekt  erst  entsteht:  im  Sinne 
Schellings,  aber  nicht  mit  dessen  .Vlethode,  sondern  moderner, 
mit  dem  Hinweis  auf  jene  von  Beneke  vorbereitete  moderne  Auf- 
fassung der  Psychologie,  die  heute  als  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft sich  am  Eingang  jedes  psychologischen  Grundrisses  (am 
besten  bei  G.  F.  Lipps,  Psychophysik)  vorfindet :  dass  Psychologie 
nichts  anderes  ist  als  eine  polarisierte  Ansicht  der  Natur:  ob  wir 
die  Eigenschaften  eines  Steins  beschreiben  oder  den  Veränderungs- 
vorgang unserer  Seele,  den  wir  Empfindung  (oder  auch  mit 
Wandt  Vorstellung)  dieses  Steins  nennen,  ist  im  Grunde  das 
gleiche.  Es  entstehen  zwei  durchaus  einander  entsprechende  Er- 
kenntnisreihen „äußerer"  und  „innerer"  Wahrnehmung.  Foreis 
Verdienst  liegt  in  der  Betonung  des  Gedankens,  dass  diese  zwei 
Erkenntnisreihen  eine  Einheit  sind ;  dass  man  nicht  zwischen  beide 
einen  Schlagbaum  legen  darf.  Tut  man  das,  so  kommt  der 
Kantianismus  alten  Schlages  heraus,  den  einst  Schelling  und 
neuestens  Josef  Kohler  bekämpft  hat,  der  aber  freilich  nur  nicht 
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derjenige  des  Meisters  Kant  selbst  noch  der  Bedeutenderen  unter 
seinen  modernen  Anhängern  zu  sein  scheint;  dieser  Kantianismus 
hat  den  schweren  Fehler,  dass  von  der  Natur  zum  Geist  und  vom 
Geist  zur  Natur  kein  Weg  gegeben  ist;  die  Scheidewand  des  Weit- 
rätseis, das  Ignorabimus  steht  zwischen  ihnen  und  so  bleiben  sie 
selbst  Welträtsel.  Als  Dubois  -  Reymond  seine  Welträtseltheorie 
entwickelte,  war  er  auf  dem  Standpunkt  der  alten  Kantianer  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Der  Möglichkeit,  von  der  bloßen  toten 
Natur  aus  alles  zu  erklären,  des  Materialismus,  ist  schon  gedacht. 
Geht  man  umgekehrt  vom  Geist  aus,  so  triumphiert  der  subjektive 
Idealismus  eines  Berkeley;  die  Welt  erscheint  als  subjektive  Ein- 
bildung jedes  Subjekts,  als  Unendlichkeit  zahlloser  trügerischer 
Traumbilder  verstoßener,  verdammter  Geister,  deren  jeder  nur  für 
sich  selbst  eine  Wirklichkeit  hat.  Diese  Ansicht  ruht  auf  einem 
Standpunkt  vergleichender  Psychologie,  die  darlegt,  wie  unendlich 
anders  das  Qesichtsbild  der  Natur  sich  dem  Facettenauge  einer 
Fliege  darstellen  muss  als  dem  Pupillenauge  des  Menschen ;  einem 
Standpunkt,  der  immer  wieder  sensualistisch-skeptisch  hoffnungs- 
loser Welterklärung  oder  vielmehr  Weltverzweiflung  gedient  hat, 
zuletzt  in  den  genialen  Konzeptionen  eines  Anatole  France  und 
Fritz  Mauthner. 

Forel  führt  den  Standpunkt  der  vergleichenden  Psychologie  auf 
Spuren,  die  auch  Mauthners  tiefdringender  Scharfsinn  schon  be- 
schritten hat,  weiter;  sozusagen  aus  dem  bloß  Äußerlichen  ins 
Innere.  Beide,  Forel  wie  Mauthner,  vergleichen  im  Gedanken 
an  das  „Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien''  die  Ergebnisse 
der  Wirksamkeiten  unserer  verschiedenen  Sinnesorgane  unter  ein- 
ander. Durch  sie  gelangt  Forel  wie  Mauthner  zu  der  Annahme 
der  Identität  von  Objekt  und  Subjekt,  Natur  und  Ich.  Die  Natur 
ist  ihm  eine  Hypothese,  d.  h.  ein  Vergleichungsprodukt  des  Ich. 
Wir  machen  eine  Menge  innerer  Wahrnehmungen  (introspections). 
Was  jedes  Organ  da  in  sich  selber  wahrnimmt,  die  introspection 
directe  („et  unilaterale",  hätte  er  hinzufügen  sollen)  nennen  wir 
„subjektiv",  aber  „nous  appelons  objectif  et  Jait  reel  le  resultat 
de  la  comparaison  de  nos  diverses  introspections".  Also:  Tat- 
sachen sind  Verglichenheiten.  Dasselbe,  was  als  Inneres,  Einheit- 
liches, Erlebtes,  die  Empfindung,  das  Ich  ist,  ist  als  Mannigfaltiges, 
Verglichenes  das  angeblich  „Vorgefundene",  die  Tatsache.   Durch 
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Zerlegung  und  Vergleichung  bekommt  unser  Erlebnis  die  Wirk- 
lichkeitsqualität,  wird  das  Ich,  wird  die  Seele  zur  Natur.  In  diesen 
Sätzen  lässt  sich  der  wertvolle  Kern,  das  Neue  und  Bedeutende 
der  Forelschen  Ansicht  niederlegen,  die  freilich  bei  ihm  nicht  so 
ganz  rein  hervortritt,  sondern  als  Erz  mit  einiger  (doch  weniger) 
Schlacke  abgebrauchter  Meinungen  den  Bestand  seiner  Darstel- 
lung ausmacht.  Das  Tatsächliche  —  dies  ist  der  hervorragende 
Gesichtspunkt  in ,  der  ganzen  Lehre  — ,  die  Wahrheit,  ist  nichts 
anderes  als  das  Vergewisserte,  und  alle  Vergewisserung  ist  Ver- 
gleichung (der  Zeugnisse  der  verschiedenen  Sinne).  Ich  wähle 
eine  Formel:  „La  verite  c'est  la  verification."  „Die  Wahrheit  ist 
in  der  Bewährung."  „Beweise"  bestätigen  nicht,  sondern  sind  die 
Wahrheit,  ja  die  Wirklichkeit.  Sonst  mag  man  auch  an  Kirch- 
manns „Fundamentalsätze  der  Philosophie"  erinnert  werden:  „Das 
Wahrgenommene  ist;  das  sich  Widersprechende  ist  nicht" ^).  Wenn, 
wie  Kälpe  meint,  die  Aufgabe  gerade  der  modernen  Philosophie 
die  Ergründung  des  Wesens  der  Realität  ist,  so  hat  Forel  diese 
Aufgabe  gelöst.  Er  hat  schlankweg  das  Problem  gestellt:  „Wie 
ist  Wirklichkeit  möglich?"  und  es  beantwortet.  Und  zwar,  was 
besonders  Külpe  befriedigen  muss,  durch  Gründung  auf  Psycho- 
logie —  ohne  dabei  in  den  Psychologismus  zu  verfallen. 

IV.  DIE  AUFGABE  DER  METAPHYSIK  IN  DER  GEGENWART 

Forel  nennt  die  Vergewisserung  über  das  Zeugnis  der  Sinne 
auch  „Induktion".  Danach  sind  ihm  noch  Begriffe  wie  „Materie" 
und  „Energie"  Induktionsresultate.  Materie  und  Energie  sind 
demnach  wirklich.  Aber  was  sie  sind,  das  ist  unerkennbar.  Nicht 
freilich  in  dem  Sinne,  dass  man  nicht  die  Einzelerscheinungen 
angeben  könnte,  deren  Vergleichung  den  Begriff  „Materie"  oder 
„Energie"  ergibt  und  dass  man  also  nicht  insofern  diese  Begriffe 
in  ihre  Bestandteile  zerlegen  könnte.  Die  VergUchenheitsrealität 
ist  ja  eben  der  Inbegriff  des  menschlichen  Wissens,  welches  das 
Wissen  von  den  Relationen  ist.  Da  aber  liegt  die  Grenze.  Un- 
erkennbar, „metaphysisch" ,  bleiben  die  Fragen  nach  der  „kosmi- 
schen Realität"  oder  dem  Absoluten.  Es  gehört  zum  Beispiel 
die  Frage  dahin,  ob  der  Materie  endliche  oder  unendliche  Teil- 

>)  Vgl.  meine  Biographie  Kirchmanns,  Berlin  (Rotschild)  1908. 
116 


barkeit  zukomme.  Die  absoluten  Begriffe  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit „können  unserm  Verstand  nichts  bedeuten",  der  nur 
Relationen  zu  fassen  vermag.  Ferner  die  Frage,  ob  das  All  eine 
absolute,  schöpferische,  alimächtige  Ursache  habe  oder  nicht. 
Forel  ist  nicht,  wie  es  sonst  wohl  oft  bei  ihm  scheinen  mag, 
einfach  materialistischer  Atheist;  er  nimmt  mit  Kant  die  Unlös- 
barkeit  der  Frage  nach  der  Existenz  Gottes  an ;  aber  er  übertrifft 
nicht  nur  den  Kantischen  Gedanken,  sondern  auch  den  des  land- 
läufigen indifferentistischen  Agnostizismus,  wenn  er  erklärt,  dass 
die  Frage  von  tiefster  Absurdität  sei.  Das  ist  zunächst  nur  eine 
Heftigkeit  des  Ausdrucks;  aber  jeder  wird  fühlen,  dass  hinter  dieser 
Heftigkeit  ein  erkenntnistheoretischer  Fortschritt  steckt.  Möge 
Forel  ihn  bald  näher  entwickeln!  Für  diesmal  macht  er  nur 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Versuch,  die  Frage  zu  lösen,  not- 
wendig stets  in  inneren  Widersprüchen,  Tautologien,  Kreisschlüssen 
ende.    So  weit  Forel. 

Nun  haben  aber  für  den  Anhänger  der  Metaphysik  diese  logi- 
schen Warnungstafeln  keine  Schrecken  und  erbringen  für  ihn  gar 
nicht  den  Beweis  des  Nichtwissens,  sondern  gerade  den  von  der 
Vollkommenheit  des  (metaphysischen)  Wissens  (als  solchem),  dessen 
sämtliche  Einzelheiten  ja  doch  in  der  Metaphysik  in  totaler  lücken- 
loser Wechselbeziehung  stehen  müssen.  Die  Metaphysik  bedarf 
eben  eines  geschlossenen  Systems,  während  die  Einzelwlssen- 
schaften  offen  bleiben.  Die  Einzelwissenschaften  müssen  eine 
Reihe  von  Fragen  beantworten  und  jeden  Widerspruch  ausschalten. 
Das  können  sie  aber  nur,  so  weit  sie  sich  auf  einen  Ausschnitt 
der  Weltvorgänge  beschränken.  Dieser  Ausschnitt  ist  nur  will- 
kürlich zu  gewinnen  („Isolierung").  Große  Reihen  anderer  Vor- 
gänge, die  in  anderen  Einzelwissenschaften  zusammengefasst  wer- 
den, müssen  außer  acht  bleiben,  und  so  bleibt  denn  natürlich  sehr 
vieles  rätselhaft.  Jede  Einzelwissenschaft  hat  sozusagen  ihre 
Störungen.  Sie  kann  daher  nicht  anders,  als  dass  sie  neben  der 
Reihe  beantworteter  Fragen  eine  große  Reihe  unbeantworteter 
einherschleppt. 

Die  Metaphysik  aber  sucht  Einheit  zu  schaffen.  Sie  darf  nichts 
unbeantwortet  lassen,  keine  Lücken  bieten.  Weil  die  Lehre  Kants 
in  gewisser  Richtung  Lücken  der  Welterklärung  bestehen  ließ,  so 
nannte  Kant  selbst  in  dieser  Beziehung  seine  Lehre  ausdrücklich 
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nicht  ein  metaphysisches  System,  sondern  nur  ein  metaphysisches 
Fragment,  beziehungsweise  die  vernunftkritische  Vorbereitung  zu 
einem  (jedem)  metaphysischen  System  der  Zukunft.  Die  Meta- 
physik strebt  vor  allem  nach  Ganzheit.  Sie  will  ein  Weltbild  geben, 
was  keine  Einzelwissenschaft  tun  kann  (sie  werde  denn  meta- 
physisch). Sie  will  für  die  Allheit  der  Wechselwirkungen,  der 
Relationen,  eine  Formel  aufstellen.  Sie  tritt  auf  den  Standpunkt 
ein,  der  hier  eben  erörtert  ist,  dass  die  in  unserer  Welterkenntnis 
vorhandenen  Widersprüche,  die  ungelösten  Fragen,  die  ..Störun- 
gen", das  ,. Offenbleiben''  nur  in  dem  notgedrungenen  Sichab- 
schließen der  Einzelwissenschaften  gegeneinander  ihren  Ursprung 
haben.  Sie  sucht  demgemäß  durch  Vergleichung  der  Ergebnisse 
aller  Einzelwissenschaften  wo  nicht  die  Fragen  zu  lösen,  doch 
die  Widersprüche  zu  deuten,  die  Störungen  systematisch  zu  be- 
greifen, die  Fehlerquellen  aufzudecken.  Forel  hält  alle  Metaphysik 
für  Unwissenschaft.  Doch  dies  hier  scheint  uns  kein  unwissen- 
schaftliches Beginnen  zu  sein.  Im  Gegenteil,  höchste  Leistung  im 
Dienste  der  Wissenschaft.  Die  Metaphysik  übt  da  ein  Wächter- 
amt zum  Segen  der  Menschheit.  Und  wenn  sie  noch  etwas  mehr 
tut,  nämlich  die  Sehnsucht  der  Menschen  nach  einem  einheitlichen 
wissenschaftgetragenen  Weltbild  erfüllt,  so  ist  sie  auch  darin  nicht 
u  nwissenschaftlich. 

Es  liegt  da  auch  keine  Befriedigung  eines  bloß  ästhetischen 
Bedürfnisses,  die  Forel  vielleicht  verachten,  und  gar  eine  solche 
auf  Kosten  der  Wahrheit,  die  er  entrüstet  verwerfen  könnte.  Der 
Wunsch  der  Menschen,  sich  ein  Weltbild  machen  zu  können,  hat 
große  Bedeutung  für  den  Fortschritt  der  Kultur.  Forel  freilich 
predigt  da:  „Du  sollst  dir  kein  Bildnis  machen  ..."  Aber  er  hat 
unrecht.  Freilich  machen  viele  sich  dumme,  abergläubische  Bilder: 
da  gilt  es  bessere  zu  machen.  Und  wäre  es  selbst  der  Ästhetik 
halber,  so  müsste  es  auch  sein.  Denn  wir  können  gar  nicht  an- 
ders als  ästhetisch  sehen,  selbst  wenn  wir  wollten.  In  calvinisti- 
schen  Bethäusern  meidet  man  alles  Ästhetische,  auch  um  der 
Wahrheit  ganz  allein  ihr  Recht  zu  lassen.  Und  doch  entsteht  ein 
ästhetischer  Eindruck:  sieh  da,  die  Gasarme  sind  symmetrisch,  und 
der  ganze  Bau  steht  doch  unter  einem  architektonischen  Gesetz! 
Und  diese  negative  Art  ästhetischen  Eindrucks  lenkt  noch  viel 
mehr  vom  geistigen,  das  in  dem  Bethaus  gekündet  werden  soll, 
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ab,  als  ein  wohlberechneter,  gepflegter,  positiver!  Selbst  den  alten 
Mischnalehrern,  die  im  gleichen  Sinn  arbeiteten,  ist  es  nicht  ge- 
lungen, aus  der  Interpretation  der  Bibel,  aus  den  Talmudschriften 
das  Ästhetische  gänzlich  auszurotten.  Bilderstürmerei  ist  immer 
zwecklos.  Unsere  Realitäten,  Verglichenheitsrealitäten  sind,  wie 
Forel  selbst  weiterhin  sagt,  Symbole,  Zeichen  oder  Bilder.  Doch 
auch  ohne  dies  vorwegzunehmen  werden  wir  einsehen :  Wir 
können  in  unserer  Welterkenntnis  nirgends  und  nie  mehr  und 
besseres  tun,  als  ein  altes  Bild  durch  ein  neues  ersetzen;  wenn 
das  Glück  gut  ist,  durch  ein  klügeres.  (Der  Sprachkritiker  Mauthner 
spricht  statt  von  Bildern,  von  Worten ;  das  kommt  auf  das  selbe 
heraus.)  Es  scheint  doch  ein  Fortschritt  gewesen  zu  sein,  als 
das  Bild  des  Weltprinzips  bei  den  Hebräern  aus  einem  goldenen 
Kalb  in  einen  unsichtbaren  Gott  gewandelt  wurde. 

Wollte  man  die  dummen  Weltbilder,  die  massenweise  ent- 
worfen werden,  der  Metaphysik  zur  Last  legen,  so  ist  das  unge- 
fähr, wie  wenn  man  sagt:  .,Die  Kaffeeröstereien  sind  schuld  an 
dem  schlechten  Kaffee.  Lasst  uns  die  Kaffeeröstereien  abschaffen, 
und  es  wird  keinen  schlechten  Kaffee  mehr  geben."  Man  muss 
sehen  was  die  guten  Kaffeeröster,  sehen,  was  die  wissenschaft- 
lichen Metaphysiker  leisten.  In  den  Einzelwissenschaften  sehen 
die  Vielen  ja  auch  mit  blöden  Augen;  und  das  wird  so  bleiben, 
hätten  wir  gleichnoch  so  viele  große  Meister  der  wissenschaft- 
lichen Volksbelehrung  wie  Vogt,  Bölsche,  Ostwald,  Poincare, 
Forel. 

Forel  glaubt,  dass  nur  die  Einzelwissenschaft  die  Zivilisation 
vorwärts  bringe,  die  Metaphysik  hingegen  (wie  die  Theologie  und 
wohl  auch  die  Jurisprudenz)  sie  nur  schädige.  Da  macht  er  sich 
des  Zirkelschlusses  schuldig.  Seine  Annahme  gilt  nur,  wenn  man 
voraussetzt,  dass  lediglich  minderwertige  Geister  sich  mit  Meta- 
physik beschäftigen. 

Gewiss  werden  gerade  auch  viele  wenig  intelligente  und  un- 
wissende Menschen  dem  Drang,  sich  ein  Weltbild  zu  machen, 
leicht  erliegen.  Die  Weltbilder  werden  dann  danach  sein.  Und  lässt 
man  allein  sie  gewähren,  so  wird  ekelhafte,  stumpfsinnige,  aberwitzige 
Barbarei  die  Folge  sei,  mündend  in  magische,  okkultistische  Vor- 
stellung des  Naturwissens,  fetischistische  und  blutdürstige  von  der 
Gottheit,    und  grob   materialistische   Auffassung  der    Ethik,    falls 
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diese  nicht  der  verrohten  Gottesvorsteliung  und  (wie  zum  Beispiel 
im  Gottesurteil  des  altern  Prozessrechts)  außerdem  noch  magi- 
zistischer  Naturauffassung  untergeordnet  wird.  Unsere  kleinen 
Kinder  leben  in  der  Kultur,  sie  sind  rings  von  Errungenschaften 
der  Technik  umgeben,  verstehen  von  Naturwissenschaft,  da  es  das 
Leben  heute  verlangt,  mehr  als  Erwachsene  noch  nicht  allzuferner 
Zeiten.  Unsere  Bauern  erst  recht.  Und  weder  Kinder  noch  Bauern 
sind  frei  von  der  Neigung,  sich  abergläubische  Vorstellungen  zu 
machen.  Und  Städter,  Adel  .  .  .  ist  es  soviel  besser  mit  ihnen? 
Knüpfen  viele  nicht  gerade  an  die  moderne  Wissenschaft  ihre 
spiritistischen  und  dergleichen  Faseleien  an?  Gibt  es  nicht  Ge- 
lehrte, die  dieser  Versuchung  erliegen?  Zöllner,  Crookes  sind 
doch  keine  untergeordneten  Geister!  Nur  ist  eben  ihr  metaphy- 
sisches Wissen  und  Können  stets  schwach,  lückenhaft  oder  ver- 
wirrt geblieben. 

Es  besteht,  von  allem  andern  abgesehen,  gerade  auch  kultu- 
rell die  Notwendigkeit,  eine  Wissenschaft  des  Weltbildes,  eine  All- 
wissenschaft ebenso  zu  pflegen,  wie  man  die  Einzelwissenschaften 
pflegt.  Dem  Rücksinken  in  Barbarei  wird  durch  die  Leistungen 
der  guten  Köpfe  in  den  Einzelwissenschaften  allein  nicht  gesteuert. 
Sondern  auch  dafür  müssen  große  Geister  ihr  bestes  geben  — 
und  haben  es  allzeit  getan  —  dass  stets  ein  neu  geläutertes  Welt- 
bild vorhanden  sei.  Einzelwissenschaftliche  Enthüllungen,  als  da 
sind  naturwissenschaftliche  Aufklärungen  und  Belehrungen,  Bibei- 
kritik,  Religionsgeschichte,  sozialwissenschaftliche  Besinnungen  und 
Vertiefungen  tun  viel,  aber  wohl  hauptsächlich  wegen  ihrer  be- 
gleitenden metaphysischen  Wirkung.  Denn  die  ist  eben  auch  in 
der  Kultur  das  Zusammenfassende;  insofern  geradezu  die  kultu- 
relle Wirkung  selbst.  Der  kulturell-metaphysische  Fortschritt  kann 
nicht  allein  mittelbar  von  den  Einzelwissenschaften  aus,  sondern 
muss  auch    unmittelbar  in   der  Metaphysik  selbst  erzielt  werden. 

Und  ebenso  natürlich  in  Religion  und  Theologie.  Ob  man, 
rein  metaphysisch,  die  Allheit  der  Wechselwirkungen,  die  Totalität 
der  Relationen,  das  Absolute  also,  als  Gegenstand,  als  „Welt"  an- 
sieht oder  als  Person,  mag,  wie  die  Pragmatisten  meinen,  Sache 
der  Gemütsanlage  sein.  Aber  die  Neigung  zu  dieser  zweiten  Auf- 
fassung ist  notwendig  sehr  stark  —  und  Forel  wird  zugeben 
müssen,  dass  seine  eigene  Identitätslehre,  die  auf  den  Geist,  das 
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Ich,  die  Persönlichkeit  ja  immerhin  großes  Gewicht  legt,  ihr  nicht 
entgegensteht...  sobald  man  davon  absieht,  dass  er  die  auch  nur 
hypothetische  Umbildung  seines  abstrakten  Monismus  in  einen 
konkreten,  sei  es  materialistischen,  sei  es  spiritualistischen,  über- 
haupt verwirft.  Und  jene  Neigung  wird  dann  ihre  Berechtigung 
haben,  wenn  die  Dogmen  betreffend  die  Qualitäten  der  Allper- 
sönlichkeit, betreffend  das  Verhältnis  des  ich  zu  ihr  und  die  For- 
derungen an  das  gegenseitige  Verhalten  der  in  ihr  begriffenen 
Einzelpersonen  (Gemeinschaften  und  Menschen)  sittlich  immer 
mehr  geläutert  werden.  (Diesen  Läuterungsgang  hat  vor  allem  E.  v. 
Hartmann  in  seiner  Phänomenologie  des  religiösen  Bewusstseins 
vortrefflich  gezeichnet.)  Man  befolgt  die  Übereinkunft,  den  Begriff 
dieser  Allpersönlichkeit  (welche  für  sehr  viele  eine  Verglichenheits- 
realität  ist!)  durch  das  Zeichen  (die  Zeichengruppe)  „Gott"  wieder- 
zugeben. Man  setze  etwa  „Gesellschaft"  dafür.  Das  macht  wenig 
aus,  und  Forel,  der  den  Egoismus  streng  verwirft  und  die  soziale 
Disziplin  und  Moral  der  Ameisen  bisweilen  in  den  Himmel  hebt, 
wird  zustimmen  müssen.  Es  lehren  ja  jetzt  viele  unbewusst  ein 
„Societas  sive  Deus",  so  wie  Spinoza  bewusst  sein  .,Deus  sive 
natura"  lehrte;  die  Japaner  lehren  „Imperator  sive  Deus"  (gleich 
den  spätem  Römern),  die  Chinesen  „Parens  sive  Deus,  Parentes 
sive  Di". 

Die  Begründung  eines  Systems  wissenschaftlicher  Metaphysik 
wird  stets  eine  wissenschaftliche  Großtat  ersten  Ranges  sein,  und 
viele,  auch  tüchtige  Köpfe,  philosophieren,  ohne  sie  zu  vollbringen, 
so  wie  viele  belletristisch  brav  und  verdienstlich  arbeiten,  ohne  je 
eine  Dichtung  zu  schaffen.  Die  wissenschaftliche  Metaphysik  setzt 
voraus,  dass  ihr  Bearbeiter  die  Methoden  und  letzten  Resultate 
sämtlicher  Wissenschaften  —  und  dazu  noch,  über  das  Wissen  des 
gewöhnlichen  Einzelwissenschaftlers  hinaus,  die  Geschichte  der 
Wissenschaften  kennt!  Denn  jedes  System,  das  sich  auf  unmo- 
derne einzelwissenschaftliche  Ansichten  stützt  oder  nicht  alle  großen 
Fachwissensergebnisse  verarbeitet,  ist  ohne  Interesse,  und  mehr:  es 
ist  abergläubisch,  überlebt  bei  der  Geburt,  „superstitiös".  Unbe- 
friedigend, unwissenschaftlich.  Das  ist  der  Grund,  weshalb  man 
den  Eklektizismus  immer  verurteilen  muss,  wenn  er  auch  noch 
so  geschickt  das  Wichtigste  der  angesehensten  Systeme  zusammen- 
zuklauben weiß. 
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Keineswegs  ist  es,  wie  Forel  meint,  der  Zweck  der  Meta- 
physik, ins  Blaue  hinein  Worte  zu  machen  zum  Frommen  der 
Leute  „qui  veulent  absolument  se  payer  de  mots".  Niemais  gilt 
das  Wortemachen  in  der  Metaphysik  für  schön  und  trefflich,  son- 
dern es  herrscht  als  Maßstab  für  die  Leistungen  der  Metaphysik 
sogar  ein  Gesetz  der  Knappheit.  Die  Konstruktionen  der  Meta- 
physik sollen  kein  Barock  sein  und  keine  Chineserei;  sondern 
Eisenkonstruktionen.  Die  Metaphysik  soll  so  nah  an  ihrem  positiv- 
wissenschaftlichen Material  arbeiten  wie  möglich.  Das  verhilft  ihr 
zu  einiger  Sicherheit  ihrer  Beweise.  Die  unbegründete  Schwär- 
merei muß  unterbleiben.  Es  genügt  aber,  dass  das  metaphysische 
System,  auch  ohne  alle  einzelwissenschaftlichen  Ergebnisse  in 
extenso  zu  besprechen,  keinem  widerspricht,  besser:  allen  ent- 
spricht. Sie  ist  insofern  „  Wissenschaft  des  Möglichen"  wie  der 
Mathematiker  K-  Qeissler  sie  genannt  hat.  Nicht  den  Schluss, 
wie  nach  Zusammenhaltung  aller  einzelwissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse das  Weltbild  notwendig  sein  muss,  macht  sie  sich  anheischig 
zu  vollziehen,  sondern  einen  Schluss,  wie  es  nach  ihnen  allen  — 
ohne  Zuhilfenahme  fremder,  unbewiesener  Prämissen  —  wohl  ge- 
dacht werden  liönne. 

Solcher  Möglichkeit  gibt  es  denn  freilich  mehrere.  Und  daher 
gibt  es  auch  stets  mehrere  metaphysische  Systeme  nebeneinander, 
die  sich  etwa  gleichen  Ansehens  erfreuen.  Der  Streit,  ob  Piaton 
oder  Aristoteles,  „Yäjnavalkya"  oder  Buddha,  Thomas  oder  Scotus, 
Spinoza  oder  Leibniz,  ob  Kant,  Schelling,  Schopenhauer,  Hegel 
oder  Krause  der  größere  war,  wird  sich  immer  wieder  beleben ; 
und  wie  er  für  die  Vergangenheiten  sich  entzündet,  so  auch  in  jeder 
Gegenwart.  Die  metaphysischen  Systeme  sind  individual-  oder 
völkerpsychologisch  voneinander  unterschieden;  da  greift  auch 
ein  Stück  Psychologie  comparee  ein.  Verschiedenen  Antlitzes 
können  sie  doch  an  innerem  Wert,  Wahrheitswert  einander  gleich- 
kommen. 

Man  könnte  nun  einwenden:  ist  das  schon  vollgültige  Leistung 
metaphysischer  Wissenschaft,  dass  man  zeige,  welch  ein  Weltbild 
nach  dem  Zusammenstimmen  aller  einzelwissenschaftlichen  Er- 
gebnisse möglich  sei,  so  kann  es  ja  unedlich  viele  Metaphysiken 
geben,  und  das  muss  natürlich  den  Wert  jeder  Metaphysik  ins 
Unendliche   verringern.    Ja  wenn  alles  Mögliche  wirklich  würde! 
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Aber  der  Menschheit  sind  Grenzen  gesetzt,  in  mühsamem  Nach- 
einander einzelner  weniger  Verwirklichungen  lebt  sie  geschichtlich 
und  muss  jede  Neuverwirklichung  als  geschichtliche  Großtat  greifen. 
Sie  hat  keine  andere  Beziehung  zum  Allmöglichen  als  seine  Sym- 
bolisierung in  besonderem  Wirklichen,  das  sie  in  saurer  Arbeit 
schafft. 

Das  ist  auch  in  den  Einzelwissenschaften  nicht  etwa  anders. 
Schließlich  ist  jede  Einzelwissenschaft  in  gewissem  Grade  Sprache, 
Konvention,  System  gewillkürter  Zeichen,  und  die  relativ  geringe 
individual-  und  völkerpsychologische  Verschiedenheit  der  einzel- 
wissenschaftlichen Systeme  beruht  auch  in  historischen  Gebunden- 
heiten, nämlich  auf  Nachahmung,  Entlehnung  und  Einredung. 
Nirgends  ist  die  Rolle  dieser  Faktoren  der  Suggestion  größer  als 
etwa  in  den  Naturwissenschaften  bei  der  Einführung  und  Ein- 
bürgerung einer  neuen  Hypothese  oder  „Entdeckung  eines  Gesetzes". 
Die  Kontroversen  über  die  Lichttheorie  kommen  vielleicht  deshalb 
nicht  zu  Ende,  weil  es  ziemlich  gleichgültig  sein  könnte,  welche 
obsiegt.  Die  moderne  Chemie  hätte  man  auch  auf  einer  Modi- 
fikation der  Phlogistonlehre  aufbauen  können,  statt  den  Phlogiston- 
begriff  auszurotten.  Die  astronomische  Gravitationslehre  hätte 
auch  auf  das  tychonische  statt  des  kopernikanischen  Systems 
gebaut  werden  können.  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  da  man  diese 
Dinge  in  vergleichender  Psychologie  der  Wissenschaften  ausein- 
andersetzt und  sich  nicht  nur  nicht  scheut,  sondern  es  für  nötig 
und  sich  verbunden  hält,  in  jeder  Einzelwissenschaft  viele  ver- 
schiedene mögliche  Anlageformen  nebeneinander  zu  halten  und 
zu  diskutieren.  Die  Rechtswissenschaft  ist  die  erste,  die  diesen 
Weg  betritt.  Die  Mathematik  ist  auch  schon  daran,  wenn  sie  nicht 
gar  zuvorgekommen  ist.  Die  andern,  Natur-  wie  Geisteswissen- 
schaften, werden  folgen. 

Es  tritt  der  Gedanke  einer  PluraUtät  der  Systeme  in  den 
Einzelwissenschaften  eben  erst  schüchtern  hervor  und  seine  Ent- 
faltung mag  einer  nicht  ganz  nahen  Zukunft  angehören.  In  der 
Metaphysik  hingegen  ist  man  es  nicht  anders  gewöhnt,  selbst 
wenn  gleichzeitige  Systeme  nicht  ernstlich  konkurrieren.  Dann 
treiben  die  älteren  Systeme  neue  Blüten.  Die  Gegenwart  nährt 
sich  geradezu  von  neuen  Ernten  älterer  Systeme:  Neukantianer, 
Neufichtianer,      Neuhegelianer,      Neuplatoniker,     Neu-Thomisten, 
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Aristoteliker;   außerdem   gibt  es  noch  Spinozisten,   Herbartianer, 
Anhänger  von  Fries  und  einzelne  Epikuräer. 

Man  erklärt  heute  die  Vielheit  der  Systeme,  die  als  solche 
erst  dem  18.  Jahrhundert  recht,  nämlich  geschichtlich  bewusst  ge- 
worden ist,  nicht  mehr  daraus,  dass  das  richtige  System  noch 
nicht  gefunden  sei  oder  dass  dem  richtigen,  für  das  damals  natür- 
lich offiziell  das  Christentum  galt,  eine  Reihe  unrichtiger  voran- 
gegangen seien,  sondern  man  gibt  zu,  dass  jedes  ernste  System 
der  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft  in  seiner  Weise  recht  hat. 
Freilich  hat  noch  Hegel  die  Sache  rein  linear-evolutionistisch  ge- 
fasst:  jedes  System  sei  zu  seiner  Zeit  gekommen;  das  zulezt  ge- 
kommene das  beste  und  seines,  Hegels  mache  die  Türe  zu,  als 
das  höchste,  was  in  der  Metaphysik  zu  erreichen  sei.  Auf  diesem 
Standpunkt  stehen  viele  noch  heute,  aber  es  sind  nicht  die,  die 
über  die  Geltung  der  wissenschaftlichen  Systeme  und  das  Wesen 
der  wissenschaftlichen  Wahrheit  überhaupt  näher  nachgedacht 
haben.  Solche,  die  das  tun,  gehen  weiter,  z.  B.  stehen  die  Prag- 
matisten  der  hier  vertretenen  Ansicht  nahe,  die  der  Versuchung 
widerstrebt,  den  Pluralismus  der  Systeme  hinterher  wieder  zu  einem 
Monismus  umzudeuten. 

THEODOR  STERNBERG 
(Fortsetzung  folgt.) 


DDD 


LEITSÄTZE  FÜR  MALER 

Verwendet  immer  Farben  gleicher  Herkunft.  Indigo  besonders;  mit 
Scheidewasser  behandelt  wird  es  gelb,  mit  Essig  rot.  Und  es  ist  überall  zu 
haben.  Haltet  euch  an  diese  Grundfarben;  mit  Geduld  werdet  ihr  alle 
Töne  damit  herausbringen.  Der  Leinwandgrund  soll  für  die  Lichter  auf- 
kommen; lasst  ihn  aber  nirgends  ganz  leer. 


Wer  sagt  euch  denn,  dass  heller  Zinnober  die  Fleischfarbe  sei  und 
dass  ein  weißes  Tuch  graue  Schatten  habe?  Legt  es  nur  neben  einen 
Kohlkopf  oder  neben  einen  Rosenstrauch,  und  ihr  werdet  gleich  sehen,  ob 
graue  Töne  darin  zu  finden  sind. 
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Nichts  ist  schwarz;  nichts  ist  grau.    Was  man  grau  nennt,  ist  eine 
Mischung  heller  Töne,  die  ein  geübtes  Auge  rasch  erkennt. 


Es  ist  gut  für  die  Anfänger,  ein  Modell  zu  haben,  aber  sie  sollen  den 
Vorhang  darüber  ziehen,  wenn  sie  ans  Malen  gehen.  Nur  aus  der  Erinne- 
rung erzeugt  man  den  eigenen  Eindruck,  schafft  man  ein  persönliches  Werk. 


Wer  sagt  euch,  dass  man  durch  Gegenüberstellung  der  Farben  wirken 
soU?  Nichts  ist  köstlicher  als  aus  einem  Strauß  jeder  Rose  ihr  Farben- 
spiel zu  geben:  keine  ist  darin  wie  die  andere.    Den  Wohlklang  sollt  ihr 

suchen,  nicht  den  Widerstreit. 

♦ 

Nur  der  Ungeübte  schreibt  jedem  Ding  eine  unveränderliche  Farbe 
zu;  seht  zu,  wie  sich  jedes  je  nach  der  Umwelt  stets  neu  abtönt. 


Schreitet  vom  Hellen  zum  Dunkeln,  nie  vom  Dunkeln  zum  Hellen; 
nie  wird  euer  Werk  zu  licht  sein ;  das  Auge  will  sich  an  ihm  erholen ; 
Freude  sucht  es  darin,  nicht  Kümmernis. 


Schreibt  nie   ab,  was  ein  anderer  gemacht  hat;  dadurch  stumpft  ihr 
euer  Empfinden  ab  und  legt  euch  auf  die  Farben  eines  andern  fest. 


Euere  Malerei  sei  Ruhe  und  Seelenfriede.  Vermeidet  die  bewegte 
Stellung  und  sucht  nur  das  vollkommene  Gleichgewicht  ruhender  Wesen. 
Und  stets  zeuge  die  Reinheit  des  Umrisses  von  der  Reife  eurer  künstle- 
rischen Gedanken. 

» 

Hütet  euch  davor,  irgend  einen  Gegenstand  hübscher  und  niedlicher 
machen  zu  wollen,  als  er  ist.  Dadurch  verliert  alles  seinen  Wert  an  sich, 
seinen  eigenen  Duft.  Nicht  verbannt  soll  das  Anmutvolle  sein;  doch  soll 
weder  seine  Form  noch  seine  Farbe  durch  ein  vorgefasstes  Hirngespinst 
in  ihrer  ureigenen  Art  beeinträchtigt  werden. 


Klügelt  nicht  lange  an  Einzelheiten  herum ;  Eindrücke  halten  nicht  so 
lange  vor,  dass  nicht  ein  langwieriges  nachträgliches  Herummalen  dem 
ersten  Wurf  schaden  und  die  Frische  und  Einheit  eines  Bildes  vernichten  kann. 

PAUL  GAUGUIN 


aao 
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LE  CENTENAIRE 
D^ALEXANDRE  HERZEN 

(NE  LE  6  AVRIL  1812) 

On  vient  de  celebrer  ä  Nice,  en  Russie,  et  dans  tous  les 
pays  oü  il  y  a  une  colonie  russe,  le  centenaire  de  Herzen.  On 
reconnait  en  lui  ün  des  plus  eminents  publicistes  du  dix-neuvieme 
siede,  un  apotre  qui  a  prodigue  son  talent,  sa  fortune  et  sa 
sante  pour  lutter  contre  les  fa^ons  de  voir  surannees,  les  habi- 
tudes  de  mensonge,  de  despotisme  et  de  servilite  qui  regnaient 
dans  la  Russie  de  Nicolas  i^^  et  pour  insuffler  ä  sa  patrie  iong- 
temps  engourdie  un  esprit  de  liberte  qui,  ä  partir  de  lui,  ne  s'y 
est  plus  assoupi. 

En  etudiant  les  annales  de  l'Europe  occidentale,  Herzen  cons- 
tatait  que,  meme  dans  les  plus  mauvais  moments,  on  y  rencon- 
trait  un  certain  respect  de  l'individu,  que  Spinoza  n'avait  pas 
ete  deporte,  que  Lessing  n'avait  ete  ni  fouette  ni  fourre  dans  une 
compagnie  de  discipline,  que  les  audaces  de  Goethe  et  de  Schiller 
n'avaient  pas  attire  sur  eux  les  foudres  de  la  peine  capitale,  qu'on 
n'y  avait  jamais  considere  comme  criminel  celui  qui  ne  vit  pas 
dans  son  pays,  ni  comme  traitre  celui  qui  va  en  Amerique. 

Rien  de  semblable  en  Russie.  Herzen  y  voyait  Tindividu 
toujours  ecrase,  la  parole  libre  prise  pour  une  insolence,  l'inde- 
pendance  pour  une  rebellion,  l'homme  absorbe  dans  l'Etat  ou 
dissout  dans  la  commune.  Les  nobles  revoltes  de  1825,  qui 
avaient  voulu  doter  la  Russie  d'une  Constitution,  avaient  ete  livres 
au  bourreau  ou  exiles  en  Siberie.  Lui-meme,  pour  avoir  assiste 
ä  un  banquet  d'etudiants  oü  Tun  de  ses  camarades  avait  chante 
des  vers  revolutionnaires,  fut  arrete,  tratne  d'un  interrogatoire  ä 
l'autre  et  condamne,  apres  une  prison  preventive  de  neu!  mois.  ä 
etre  deporte  dans  une  petite  ville  perdue  du  nord,  oü  11  devait 
travailler  dans  la  chancellerie  du  gouverneur  sous  la  surveillance 
de  scribes  Ivrognes,  grossiers  et  malpropres.  Des  son  entree 
dans  la  triste  ville  de  Viatka,  II  fut  trouble  par  une  histoire  col- 
portee  par  la  rumeur  publique.  Le  gouverneur  dont  dependait 
son  sort,   ancien   acrobate   promu   par  une  faveur  inexpliquable 
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au  grade  de  satrape  ä  peu  pres  irresponsable,  venait  de  faire  en- 
fermer  dans  une  maison  de  fous  un  honorable  fonctionnaire  par- 
faitement  sain  d'esprit,  mais  qui  avait  voulu  soustraire  sa  soeur 
aux  caprices  libidineux  du  gouverneur.  Herzen,  transfere  au  bout 
de  quatre  ans  d'abord  ä  Vladimir,  ensuite  ä  Petersbourg,  voyait 
dejä  s'adoucir  son  sort,  lorsque  un  propos  rapporte  ä  la  poiice 
secrete  lui  attira  un  nouvel  exi!  dont  il  ne  fut  releve  que  par 
rintercession  de  l'lmperatrice  qui,  soiiicitee  par  la  famille  du 
condamne,   obtint  sa  gräce  et  la  permission  de  rentrer  ä  Moscou. 

C'etait  en  1842;  Herzen  venait  de  doubler  le  cap  de  la  tren- 
taine.  La  vie  russe  avait  fait  de  lui  un  revolte.  Fils  unique  mais 
illegitime  d'un  grand  seigneur  qui  l'avait  fait  elever  dans  son  pa- 
lais  au  milieu  du  luxe  le  plus  raffine,  il  avait  pu  etudier  de  pres 
i'egoisme  inconscient  d'une  aristocratie  tres  cuhivee,  qui  ne  se 
rendait  pas  compte  que  noblesse  oblige,  qu'un  peuple  de  serfs 
commis  ä  sa  tuteile  n'etait  pas  uniquement  une  matiere  ä  expioiter, 
mais  encore  un  Instrument  de  travail  social  qu'il  fallait  perfec- 
tionner  et  ennoblir  pour  le  bien  de  la  patrie  et  de  l'humanite. 

Temoin  des  souffrances  de  sa  mere  releguee  dans  une  aile 
de  la  grande  maison  seigneuriale;  temoin  de  la  Situation  miserable 
des  serfs.  due  ä  l'incurie  et  au  caprice  des  proprietaires,  il  eprou- 
vait  de  vives  sympathies  pour  les  malheureux  et  les  opprimes. 
Habitue  au  mepris  que  son  pere,  voltairien  impenitent,  avait  pour 
l'Eglise  officielle,  familiarise  d'ailleurs,  gräce  ä  la  bibliotheque  de 
son  pere,  avec  les  auteurs  du  dix-huitieme  siecle,  il  avait  ete 
amene  ä  considerer  la  religion  comme  une  superstition  propre 
seulement  ä  enchainer  les  esprits.  Mis  pendant  ses  annees  d'exil 
en  contact  direct  avec  les  agents  du  pouvoir  judiciaire,  adminis- 
tratif  et  politique  de  son  pays,  il  avait  pu  en  mesurer  la  brutalite, 
l'ignorance  et  la  corruption.  II  comprenait  de  plus  en  plus  que 
la  revolution  accomplie  par  Pierre-le  Grand  avait  pu  transporter 
en  Russie  l'ordre  bureaucratique  de  l'Europe  occidentale,  quon 
avait  pu  y  copier  les  codes  suedois  et  allemands,  les  institutions 
de  la  Hollande  municipale,  mais  qu'on  avait  neglige  d'y  introduire 
ce  qui  n'etait  pas  ecrit:  les  freins  moraux  du  pouvoir,  l'instinc- 
tive  reconnaissance  des  droits  de  l'individu,  des  droits  de  la  pensee 
et  de  la  verite.  II  se  penetrait  de  plus  en  plus  de  l'idee  que 
rivresse  du  pouvoir   arbitraire    animaii   toutes   les   classes   de  la 
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fameuse  Hierarchie  de  quatorze  degres  et  que  l'empereur  Paul,  loin 
d'etre  un  maniaque  isole,  etait  l'lnterprete  parfait  du  pouvoir 
autocratique  quand  ii  disait  qu'en  Russie  n'etait  quelqu'un  que 
celui  qui  avait  l'honneur  de  lui  parier  et  encore  seulement  pen- 
dant  le  temps  qu'il  lui  parlait. 

Nature  de  lutteur  peu  faite  pour  le  röle  de  victime  muette 
dont  le  martyre  ne  profite  ä  personne,  Herzen  ne  voulait  pas 
etre  prive  de  la  parole  avant  d'avoir  parle.  Aussi,  des  que  son 
pere  fut  mort,  il  s'empressa  de  realiser  la  fortune  considerable 
que  celui-ci  venait  de  lui  leguer,  afin  de  prendre  son  vol  vers 
l'etranger.  Ah!  quel  tressaillement  de  joie  n'eprouvait-il  pas  ä  la 
pensee  qu'il  allait  enfin  voir  la  patrie  de  Hegel  et  de  Feuerbach, 
Celle  de  St-Simon,  de  Fourier  et  de  Proudhon,  dont  les  idees, 
dans  les  cercles  d'etudiants,  avaient  fait  le  sujet  de  conversations 
et  de  discussions  passionnees.  Quelle  ivresse  il  ressentit  lorsqu'il 
passa  la  frontiere  et  qu'il  se  trouva  dans  un  autre  monde  oü  tout 
changeait  comme  par  un  coup  de  theätre.  Des  collines,  des 
routes  sinueuses  et  bien  entretenues  au  lieu  de  la  plaine  sans  fin 
et  de  routes  mal  tracees.  Partout  de  la  proprete,  de  l'ordre  et 
de  la  lumiere.  „Fruit,  observe-t-il,  d'une  longue  civilisation ;  car 
l'homme  doit  vivre  longtemps  avant  d'aimer  du  linge  propre  et 
une  chambre  claire." 

Arrive  ä  Königsberg  par  une  claire  journee  d'hiver,  il  se  sent 
tout  rajeuni,  il  lui  semble  que  les  personnes  qu'il  rencontre  le 
regardent  d'un  air  joyeux  et  franc.  Mais  il  a  beau  admirer  l'Alle- 
magne,  il  ne  reste  pas  ebloui.  Sa  mobilite  de  Slave  ne  tarde 
pas  ä  lui  faire  decouvrir  des  taches  lä  oü  au  premier  abord  il 
n'a  vu  que  de  la  lumiere.  Disciple  de  Feuerbach,  il  se  rappelle 
la  parole  du  mattre:  „der  Mensch  ist,  was  er  isst".  La  cuisine 
allemande  lui  arrache  une  apostrophe  furibonde.  „Malediction, 
s'ecrie-t-il,  sur  les  soupes  ä  la  cannelle  et  aux  clous  de  girofle, 
malediction  sur  les  sauces  fades  comme  les  drames  de  Birch- 
Pfeiffer,  sur  les  poules  cuites  au  safran,  sur  les  petites  assiettes 
oü,  entre  le  second  et  le  troisieme  plat,  on  vous  presente  des 
harengs  aux  confitures,  du  jambon  aux  pruneaux  et  des  saucis- 
sons  aux  oranges!"  Et  quand  il  se  demande  pourquoi  les  Alle- 
mands,  si  grands  dans  la  poesie  et  dans  la  science,  sont  si  lourds 
et  si  obtus  dans  la  vie  de   tous   les  jours,   pourquoi  ils  ont  la 
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patience  d'ecouter  Hengstenberg  et  consorts,  pourquoi  ils  sont 
disposes  aux  scrofules,  aux  larmes  et  au  romantisme,  ä  l'amour 
platonique  et  au  contentement  bourgeois,  pourquoi  les  Allemandes 
ne  savent  pas  s'habiller  et  pourquoi  elles  ne  peuvent  exister  que 
dans  les  regions  etherees  ou  dans  les  fumees  de  la  cuisine,  ii  ne 
trouve  qu'une  seule  reponse:  la  cuisine  allemande.  La  possibilite 
d'une  vie  confortable  en  Allemagne  lui  semble  ne  commencer  que 
dans  les  provinces  rhenanes  soumises  entre  1793  et  1814  ä  i'ener- 
glque  influenae  de  la  cuisine  fran^aise. 

Le  respect  attendri  que  Herzen  eprouve  pour  celle-ci  ne 
l'empeche  toutefois  pas  d'exercer  sa  verve  caustique  aux  depens 
des  Fran^ais.  Le  nom  de  Paris  s'unissant  dans  son  esprit  aux 
meilleures  aspirations  de  l'homme  moderne,  il  entre  dans  la  grande 
capitale  avec  les  battements  de  coeur  et  la  timidite  que  les  fideles 
eprouvaient  autrefois  quand  ils  franchissaient  les  portes  de  Jeru- 
salem ou  de  Rome.  Et  qu'y  trouve-t-il?  le  Paris  decrit  dans 
les  "i'ambes  de  Barbier,  dans  les  romans  d'Eugene  Sue  et  rien  de 
plus.  Quant  aux  Fran(;ais,  il  affirme  bien  qu'il  n'y  a  pas  au 
monde  de  peuple  qui  ait  fait  plus  d'exploits,  qui  ait  verse  plus 
de  sang  pour  la  liberte;  mais  il  ajoute  qu'il  n'y  a  pas  non  plus 
de  peuple  qui  la  comprenne  moins,  qui  cherche  moins  ä  la  re- 
aliser  en  fait,  sur  la  place  publique,  au  tribunal,  ä  la  maison;  il 
reproche  aux  Fran^ais  de  se  griser  de  paroles  et  de  belles  pro- 
clamations  lä  oü  il  faudrait  s'appliquer  ä  changer  le  cours  meme 
de  l'existence.  „La  liberte  de  penser  chez  les  Fran^ais,  dit-il,  est 
plutöt  un  noble  caprice  qu'un  besoin  reel.  Apres  avoir  perdu 
les  neuf  dixiemes  de  ce  qu'ils  ont  acquis  par  le  sang,  ils  recom- 
mencent  au  bout  d'une  quinzaine  d'annees  ä  construire  des  barri- 
cades,  ils  jonchent  les  rues  de  cadavres  et  etonnent  l'univers  par 
leur  heroTsme  pour  perdre  de  nouveau  ce  qu'ils  ont  conquis. 
Ce  caractere  d'adolescent  etourdi  a  longtemps  plu  ä  l'Europe; 
maintenant  que  celle-ci  s'est  emancipee  et  qu'apres  la  Revolution 
de  1830  les  peuples  ont  releve  la  tete,  la  Sympathie  generale 
commence  ä  se  retirer  de  la  France,  surtout  depuis  que  la  Re- 
volution de  Fevrier  a  tant  promis  et  si  peu  tenu.  Encore  une 
explosion  pareille,  et  vous  verrez  les  peuples  de  l'Europe  se  de- 
tourner  de  la  France  et  la  laisser  se  dechirer  ä  son  aise,  sans 
l'honorer  de  leur  interet  ni  de  leur  admiration." 
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Surpris,  afflige,  effraye  par  la  reaction  qui  suit  la  Revolution 
de  1848,  Herzen  pense  qu'il  ne  lui  reste  plus  qu'ä  s'embarquer 
pour  l'Amerique.     11  se  rappelle  les  vers  de  Goethe: 

Dich  stört  nicht  im  Innern 
Zu  lebendiger  Zeit 
Unnützes  Erinnern 
Und  vergeblicher  Streit. 

Mais  11  se  ravise,  et  11  ira  se  fixer  pour  quelques  ann^es  ä 
Londres. 

Apres  avoir  pratique  les  Allemands,  les  Fran^ais  et  les  Anglais, 
Herzen  arrive  ä  la  conviction  que  le  Russe  emancipe  est  l'homme 
le  plus  independant  de  l'Europe.  Qu'est-ce  qui  pourrait  l'arreter? 
serait-ce  le  respect  pour  le  passe  de  sa  patrie?  mais  l'histoire 
de  la  Russie  depuis  Pierre-le-Grand  est  une  negation  absolue 
de  la  nationalite  et  de  la  tradition.  —  Quant  ä  votre  passe 
ä  vous,  Occidentaux,  il  nous  sert  d'instruction,  mais  nous  ne 
nous  considerons  nullement  comme  executeurs  testamentaires 
de  votre  histoire.  Vos  doutes,  nous  les  acceptons;  votre  foi  ne 
nous  erneut  pas.  Vos  haines,  nous  les  partageons ;  votre  atta- 
chement  pour  Theritage  de  vos  ancetres,  nous  ne  le  comprenons 
pas;  nous  sommes  trop  opprimes,  trop  malheureux  pour  nous 
contenter  d'une  demi-liberte.  Vous  avez  des  menagemenis  ä 
garder,  des  scrupules  vous  retiennent;  nous  autres  Russes,  nous 
n'avons  ni  menagements  ni  scrupules.  Nous  sommes  indepen- 
dants,  car  nous  ne  possedons  rien;  nous  n'avons  presque  rien 
ä  aimer;  il  y  a  de  l'amertune,  de  l'offense  dans  chacun  de  nos 
Souvenirs.  La  civilisation,  la  science,  on  nous  les  a  tendues  au 
bout  du  knout." 

En  reflechissant  sur  le  mouvement  de  1848,  Herzen  arrive  ä 
la  conclusion  que  le  fiasco  de  la  Revolution  de  Fevrier  a  foumi 
au  monde  la  preuve  evidente  qu'il  est  inutile  de  vouloir  reparer 
r^difice  social  du  passe,  qu'il  faut  le  laisser  tomber  en  ruines  et, 
apres  avoir  deblaye  la  place,  elever  une  nouvelle  habitation  oü  l'hu- 
manite  serait  plus  heureuse  que  dans  l'ancienne.  La  place  du  nouvel 
etablissement  serait  fourni  par  le  communisme  agraire  du  „Mir" 
russe  sous  une  forme  corrig^e  et  perfectionnee  par  les  experiences 
et  les  idees  du  socialisme  moderne. 
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Homme  d'action  qu'il  est,  Herzen  se  met  aussitöt  ä  l'oeuvre. 
II  fonde  en  1854  la  „libre  imprimerie  russe" ;  l'annee  suivante,  il 
lance  le  periodique  „l'Etoile  polaire"  et  „la  Cloche",  Journal  qui 
devait  compromettre  l'existence  de  l'absolutisme  russe  bien  plus 
efficacement  que  la  prise  de  Sebastopol.  De  1856  ä  1862,  la 
Cloche  remue  la  conscience  publique  de  la  Russie  avec  une  puis- 
sance  dont  il  n'y  a  pas  d'exemple  dans  l'histoire  de  la  presse. 
Pour  se  faire  une  idee  de  l'effet  que  devait  produire  la  Cloche 
sur  un  public  peu  habitue  aux  accents  dun  langage  independant,. 
qu'on  lise  la  lettre  par  laquelle  Herzen  salue  l'avenement  d'Ale- 
xandre  II : 

„Sire,  Votre  regne  commence  sous  un  horoscope  etonnam- 
ment  heureux.  Vos  mains  sont  restees  pures  de  sang,  aucun 
crime  ne  pese  sur  Votre  conscience.  La  nouvelle  de  la  mort  de 
Votre  pere  ne  Vous  a  pas  ete  apportee  par  ses  meurtriers.  Pour 
monter  sur  le  tröne,  Vous  n'avez  pas  eu  besoin  de  marcher 
dans  le  sang  de  Votre  peuple.  Pour  annoncer  Votre  avenement 
au  tröne,  vous  n'avez  pas  eu  besoin  de  notifier  des  peines  de 
mort.  Un  pareil  commencement  de  regne  est  rare  dans  les  an- 
nales  de  Votre  maison." 

Apres  un  passage  plein  de  chaleur  communicative  qui  montre 
avec  quelles  csperances  enthousiastes  le  peuple  russe  a  salue 
l'avenement  d'Alexandre  II.  Herzen  poursuit  son  allocution  par 
la  saisissante  peroraison  que  voici: 

„Du  haut  des  nuees  d'encens  qui  Vous  enveloppent,  Vous 
Vous  etonnerez  peut-etre  de  mon  audace,  peut-etre  meme  aurez- 
Vous  un  sourire  de  dedain  pour  le  grain  de  sable  detache 
des  septante  millions  de  grains  de  sable  qui  forment  le  pie- 
destal  de  granit  de  Votre  Grandeur.  Mais  Vous  ferez  mieux 
de  ne  pas  rire.  Mes  paroles  ne  fönt  que  vous  signaler  ce  qui 
se  Cache  sous  le  silence  qui  regne  chez  nous.  Et  c'est  ce  silence 
meme  qui  m'a  engage  ä  eriger  sur  une  terre  libre  la  premiere 
tribune  russe,  destinee  ä  reveler  la  pensee  latente  de  notre  peuple. 
Songez  que  quelques  gouttes  d'eau  qui  ne  trouvent  pas  d'issue 
peuvent  suffire  pour  creuser  et  percer  meme  une  dalle  de  granit. 
—  Si  ces  ligues  devaient  tomber  sous  Vos  yeux,  je  Vous  prie- 
rai,  Sire,  de  bien  vouloir  les  lire  sans  depit,  sans  temoin  et  en- 
suite   les    prendre   en    serieuse   consideration.     Entendre    la   voix 
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d'un  Russe  independant  est  une  occurence  qui  ne  se  presentera 
ä  Vous  que  bien  rarement." 

Cette  lettre  directement  adressee  ä  TEmpereur  indique  l'esprit 
qui  regne  dans  la  Cloche  durant  les  premieres  annees  de  son 
existence.  Herzen  tenait  avant  tout  ä  sauver  les  victimes  de  l'ar- 
bitraire,  ä  faire  sentir  l'urgente  necessite  d'abolir  le  servage  et  les 
abus  d'une  administration  corrompue  et  tracassiere.  A  cet  effet, 
il  brandissait  le  fouet  de  la  satire  avec  une  vigueur  qui  ne  faiblis- 
sait  devant  aucune  autorite. 

„Vous  parlez  de  la  corruption  bureaucratique  de  l'Autriche, 
s'ecriait-il  ä  Toccasion  du  suicide  de  Brück,  parce  qu'un  ministre 
des  finances,  convaincu  d'avoir  fraude  le  fisc,  s'y  est  coupe  la 
gorge.  Sainte  morale  autrichienne!  quand  serons-nous  ä  la  hau- 
teur  de  ton  rigorisme?  chez  nous,  au  pis  aller,  cet  homme  aurait 
ete  promu  au  Conseil  de  l'Empire." 

Apres  la  guerre  de  Crimee  jusqu'ä  la  fin  des  travaux  occa- 
sionnes  par  la  grande  question  de  l'emancipation  du  servage, 
Herzen  deploya  une  activite  extraordinaire.  Non  seulement  il 
redigeait  la  presque  totalite  des  articles  de  l'Etoile  polaire  et  de 
la  Cloche,  mais  il  trouvait  encore  le  temps  d'editer  et  de  commenter 
le  Code  du  Stoglov,  de  rehabiliter  en  une  oeuvre  magistrale  les 
revoltes  de  1825,  de  publier  et  de  commenter  les  Memoires  de 
rimperatrice  Catherine,  les  Memoires  de  la  princesse  Dachkov 
et  les  Memoires  de  Loponhine,  ce  grand  seigneur  du  dix-huitieme 
siecle  qui  cent  ans  avant  Tolstoi'  avait  pratique  et  promulgue 
l'Evangile  de  la  pauvrete  volontaire  et  de  la  justice  sociale. 

L'activite  de  Herzen  eut  un  succes  phenomenal.  Chacune 
de  ses  publications  fut  l'occasion  de  transports  enthousiastes  et 
d'une  propagande  qui  repandait  ses  idees  jusque  dans  les  regions 
les  plus  reculees  de  l'Empire.  Faut-il  s'etonner  que  l'influence 
presque  dictatoriale  qu'il  exer^ait  sur  la  Russie  intellectuelle,  jointe 
aux  suggestions  des  refugies  politiques  de  tous  les  pays  qu'il 
accueillait  dans  sa  maison  hospitaliere  de  Londres,  aient  fini  par 
obscurcir  son  jugement  et  lui  faire  croire  que  lui  seul  etait  capable 
d'indiquer  ä  la  Russie  la  route  qu'elle  devait  suivre?  Son  pres- 
tige  baissa  rapidement  ä  partir  du  moment  oü  il  eut  l'idee  de 
defendre  les  emeutes  de  paysans,  de  fomenter  le  soulevement 
des  Vieux  -  Croyants  et  de  soutenir    l'insurrection   poIonaise  de 
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1862.  Le  declin  de  sa  popularite  profita  ä  Katkov  qui  opposait 
dans  !a  Gazette  de  Moscou  le  fanatlsme  nationaliste  aux  gen^- 
reuses  chimeres  de  Herzen,  lequel  revait  d'une  republique  russe  et 
d'une  federation  des  nations  europeennes  organisees  suivant  les 
idees  de  Saint-Simon,  de  Fourier  et  de  Proudhon. 

En  face  du  nationalisme  triomphant  et  du  nihilisme  irrespec- 
tueux  de  toute  tradition,  Herzen  comprit  qu'il  avait  fait  fausse 
route.  Dans  ses  „Lettres"  ä  un  ancien  ami  publiees  l'annee  avant 
sa  mort,  il  en  convient  avec  une  franchise  qui  fait  honneur  ä 
son  inteliigence  et  ä  son  courage: 

„Un  jour,  raconte-t-il  comme  temoin  de  la  Revolution  de 
1848,  un  jour,  entoure  de  cadavres,  de  maisons  detruites  par  des 
boulets,  et  ecoutant  comment  on  fusillait  des  prisonniers,  j'appelai 
de  tout  mon  coeur  et  de  toute  mon  inteliigence  les  forces  sau- 
vages ä  la  vengeance,  ä  la  destruction  du  vieux  monde  criminel, 
sans  trop  songer  ä  ce  qui  viendrait  apres.  Depuis,  vingt  ans  se 
sont  ecoules;  un  long  et  penible  intervalle  a  donne  le  temps 
aux  passions  de  se  calmer,  aux  pensees  de  s'approfondir;  il  a 
donne  le  loisir  necessaire  pour  la  reflexion  et  Tobservation.  Ni 
toi,  ni  moi,  nous  n'avons  trahi  nos  convictions,  mais  nous  nous 
rapportons  differemment  ä  la  question.  Tu  te  lances  en  avant 
comme  autrefois,  avec  la  passion  de  la  destruction,  que  tu  prends 
pour  une  passion  creatrice,  tu  brises  les  obstacles,  tu  ne  respectes 
l'histoire  que  dans  l'avenir.  Moi,  je  n'ai  point  de  foi  dans  les 
anciennes  voies  revolutionnaires  et  je  täche  de  comprendre  la 
marche  de  l' komme  dans  le  passe  et  dans  le  present  pour  savoir 
comment  marcher  avec  lui,  sans  rester  en  arriere  et  sans  m'en- 
trainer  si  loin  que  les  hommes  ne  me  suivraient  pas,  ne  pour- 
raient  pas  me  suivre." 

S'arrachant  aux  nefastes  suggestions  des  fanatiques  qui  avaient 
compromis  son  oeuvre  liberatrice,  Herzen  veut  desormais  suivre 
la  voix  de  la  raison  et  de  l'experience.  11  comprend  que  la  vio- 
lence  ne  vaut  que  pour  detruire,  que  l'evolution  doit  se  substituer 
ä  la  revolution,  que  la  societe  de  l'avenir  ne  sera  ni  une  Sparte, 
ni  un  couvent  de  Benedictins,  ni  un  phalanstere,  ni  un  ennuyeux 
atelier.  Si  la  socialisation  des  tresors  intellectuels  et  moraux 
accumules  par  le  passe   lui   parait  de  plus   en   plus  desirable,  il 

133 


entend  qu'elle  ne  doit  avoir  lieu  que   pour  augmenter  la  valeur 
de  l'individu. 

L'Etat,  l'Eglise,  la  famille  et  la  propriete,  dont  11  avait  nie 
l'utilite,  il  les  appelle  maintenant  les  formes  educatrices  de  l'hu- 
manite.  L'Etat  et  la  famille  sont  desormais  ä  ses  yeux  des  insti- 
tutions  bienfaisantes  qui  commencent  par  l'assujettissement  et  finis- 
sent  par  l'affranchissement  de  l'individu;  le  regime  des  classes 
sociales,  un  resultat  de  la  division  du  travail  sortie  elle-meme  de 
la  monotonie  animale;  le  Christianisme,  une  doctrine  prechee  par 
des  apötres  de  vie  pure  et  severe:  la  propriete  est  le  resultat 
•d'un  instinct  inderacinable  mais  perfectible;  la  transmission  par 
heritage,  un  gage  d'amour  auquei  l'humanite  superieure  renon- 
cera  difficilement. 

Aux  fanatiques,  il  riposte:  „Ne  crois  pas!  est  tout  aussi 
autoritaire  et  aussi  absurde  que  de  dire:  crois!" 

Aux  iconoclastes  qui  ne  s'arretent  devant  aucune  tradition  et 
dont  le  zele  va  jusqu'ä  la  persecution  de  la  science  et  de  l'art, 
il  repond  que  les  sauvages  injonctions  de  fermer  les  livres,  d'aban- 
donner  les  sciences  et  d'aller  ä  un  combat  absurde  de  destruc- 
tjon,  appartiennent  ä  la  demagogie  la  plus  effrenee  et  la  plus 
nuisible,  que  les  grandes  revolutions  ne  se  tont  pas  par  le  de- 
chainement  des  mauvaises  passions.  11  va  jusqu'ä  dire:  „Je  ne 
crois  pas  au  serieux  de  gens  qui  preferent  la  demolition  et  la 
force  grossiere  au  developpement  et  aux  compromis.  La  bonne 
predication  s'adresse  indifferemment  aux  ouvriers  et  aux  maitres, 
ä  l'agriculteur  et  ä  Thomme  des  villes.  Les  Apotres  nous  sont 
necessaires  avant  les  sapeurs  de  la  destruction,  et  il  nous  faut 
des  Apotres  prechant  non  seulement  ä  leurs  correligionnaires 
mais  encore  ä  leurs  adversaires,  auxquels  il  s'agit  d'ouvrir  les 
yeux  et  non  pas  de  les  leur  arracher." 

Sages  et  courageuses  paroles,  empruntees  aux  dernieres  pages 
de  l'ceuvre  intitulee  „de  l'Autre  Rive",  oeuvre  dans  laquelle  Herzen 
reconnaissait  lui-meme  la  plus  complete  expression  de  sa  Philo- 
sophie sociale.  Elles  valent  la  peine  d'etre  rappelees  au  moment 
oü  Ton  fete  le  centenaire  d'un  des  revolutionnaires  les  plus  inte- 
ressants  et  les  plus  desinteresses  qui  aient  jamais  vecu. 

LAUSANNE  A.  MAURER 

Qoa 
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SCHULFRAGEN 

Ein  Jahrhundert  dauert  nun  schon  das  Wettrennen  Europas 
nach  der  besten  Volksschule,  und  das  Rühmen  über  sie  ist  groß 
in  Festreden  und  amth'chen  Berichten.  Wie  leicht  könnte  man 
glauben,  sie  sei  die  größte  Förderin  unserer  Kultur,  sie  sei  so 
leistungsfähig  als  irgend  denkbar,  wenn  nicht  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Stein  in  den  Karpfenteich  geschleudert  würde.  So  durch  den 
kürzlich  im  Buchverlag  der  „Hilfe"  erschienenen  Band  „Schüler- 
jahre" von  Albert  Graf,  das  Ergebnis  einer  Umfrage  an  nam- 
hafte Zeitgenossen.  Nicht  nur  deshalb  ist  das  Buch  für  uns 
interessant,  weil  zu  den  namhaften  Zeitgenossen  auch  fünf  Schweizer 
gerechnet  sind  —  August  Forel,  Carl  Spitteler,  Ernst  Zahn,  Ernst 
Kreidolf  und  Albert  Welti  — ,  die  in  ihren  kürzeren  und  längeren 
Antworten  zum  Teil  belustigend  ähnliche  Selbstbildnisse  geliefert 
haben ;  verblüffend  ist  vor  allem  die  fast  ausnahmslose  Unzu- 
friedenheit  mit  Volks-  und  Mittelschule.  Verlorene  Zeit  und  über- 
flüssige Qual,  so  tönt  es  vornehmlich  aus  den  Urteilen  der  Künstler 
jeder  Art ;  dem  selbsttätigen  schöpferischen  Geist  scheint  die 
Schule  am  wenigsten  zu  bieten,  am  meisten  zu  rauben. 

Woran  das  liegt?  Weil  viele  Lehrer  trockene  Pedanten  sind? 
Das  waren  sie  aber  nicht  von  Haus  aus,  das  wurden  sie  doch 
erst  durch  das  Verhängnis  der  Schule.  Wurden  sie  es  nur  durch 
den  Kampf  gegen  den  nimmermüden  Übermut  der  Jugend?  Oder 
nicht  vielmehr  durch  die  Vergrämtheit,  dass  die  Erzieherideale 
ihrer  Jugend  so  schwer  in  Wirklichkeit  umzusetzen  sind? 

Der  Hauptmangel  der  allumfassenden  öffentlichen  Schule  ist, 
dass  die  wichtigste  pädagogische  Vorschrift,  jeden  Einzelnen  nach 
seiner  Eigenart  und  seinen  Fähigkeiten  zu  behandeln,  bei  der 
landesüblichen  Schulordnung  fast  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
erscheint.  Am  besten  geht  es  noch  in  der  einfachen  Landschule, 
wo  eine  einfache  und  gleichartige  Erziehung  der  Kinder  und  ein 
leicht  zu  bewerkstelligendes  gemeinsames  Verhältnis  aller  zur  Natur 
eine  Grundlage  in  die  Schülermasse  bringt,  die  ein  segensreiches 
Wirken  gestattet.  Dass  dabei,  gerade  wenn  die  Lehrtätigkeit  sich 
vorwiegend  mit  dem  Gemüt  der  Jugend  beschäftigt,  etwas  heraus- 
kommen kann,  was  einem  wirklichen  Kunstwerk  durchaus  gleich- 
zusetzen   ist,    das   geht   aus   dem  Buch  „Neulandfahrten"   hervor, 
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das  ein  junger  Lehrer  H.  Corray  vor  wenigen  Wochen  im  Verlag 
Edward  Erwin  Meyer  in  Aarau  hat  erscheinen  lassen  und  das 
jedermann  reichen  Genuss  bietet,  der  für  Erziehungsfragen  Inter- 
esse hat. 

Nun  ist  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  eine  Bewegung  im  Gange, 
weiche  für  die  schwierigen  Verhältnisse  großstädtischer  Schulen 
Unterrichtsmöglichkeiten  schaffen  will,  die  auch  dort  ein  Ein- 
gehen auf  die  Eigenart  der  Schüler  erlauben.  Entstanden  ist  die 
Bewegung  in  Mannheim,  und  ihr  Schöpfer  und  unermüdlicher 
Vorkämpfer  ist  der  dortige  Stadtschulrat  Dr.  Sickinger. 

Die  Bewegung  musste  darum  in  Deutschland  einsetzen,  weil 
dort  einer  merkwürdigen  Überlieferung  zufolge  das  Wiederholen 
derselben  Klasse  als  einziges  Hilfsmittel  für  schwächere  Schüler 
verwendet  wurde.  Das  war  mit  der  Zeit  so  schlimm  geworden, 
dass  fast  nirgends  die  Hälfte  der  Kinder  den  Abschluss  der  Volks- 
schule erreichten,  in  einzelnen  Städten,  wie  Königsberg,  nur  neun- 
zehn vom  Hundert.  Soweit  haben  wir  es  nun  in  der  Schweiz 
mit  dem  Sitzenbleiben  wie  auch  mit  den  Schülerselbstmorden  und 
allem  was  drum  und  dran  hängt  nie  gebracht;  es  wird  das  in  der 
Hauptsache  auf  der  Laienaufsicht  beruhen,  die  für  Schüler  und 
Lehrer  weniger  hart  ist  als  die  Aufsicht  durch  Staatsbeamte.  Aber 
wenn  das  Mannheimer  Schulsystem  nicht  auf  unserm  Boden  ent- 
standen ist,  so  wird  es  sich  doch  auch  für  unsere  Verhältnisse 
nicht  weniger  heilsam  erweisen  als  anderswo. 

Sickinger  begann  damit,  dass  er  die  Schüler,  die  aus  irgend 
einem  Grund  mit  den  andern  nicht  Schritt  halten  konnten,  sei  es 
nun  wegen  mangelnder  Begabung,  wegen  Krankheit  oder  unge- 
nügender Vorbildung  bei  Zugereisten,  in  besonderen  Klassen,  so- 
genannte Förderklassen,  vereinigte.  Da  dabei  dem  Kinde  nicht 
wie  beim  landesüblichen  Sitzenbleiben  ein  Schaden  oder  ein 
Schimpf  geschah,  konnte  er  bei  dieser  Reinigung  der  Klassen 
von  hemmenden  Elementen  viel  gründlicher  verfahren  als  das 
irgendwo  beim  strengsten  Schulregiment  geschehen  ist.  Diese 
Förderklassen  wiederholen  nun  nicht  das  Pensum  des  vorher- 
gehenden Jahres;  sie  werden  behutsam  weitergeführt,  möglichst 
nahe  an  die  Hauptklassen  hinan,  so  dass  einzelne  Schüler,  die 
sich  nun  besser  entwickeln,  selbst  während  des  Schuljahres  wieder 
zurückversetzt  werden    können.     Dies  wird   dadurch    ermöglicht, 
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dass  die  Förderklassen  bedeutend  weniger  Sciiüler  enthalten,  so 
dass  sich  die  Lehrer  —  als  solche  werden  hier  hervorragende 
pädagogische  Kräfte  verwendet  —  mit  dem  einzelnen  viel  mehr 
abgeben  können.  Es  ist  ihnen  auch  nicht  ein  so  strenger  Lehr- 
gang vorgeschrieben,  wie  es  sonst  an  deutschen  Schulen  üblich 
ist;  sie  können  ganz  vorgehen,  wie  es  die  Verhältnisse  erheischen. 

Diese  Förderklassen  sind  nun  nicht  mit  den  Spezialklassen 
für  Schwachbegabte  zu  verwechseln,  wie  wir  sie  in  Zürich  zum 
Beispiel  schon  längere  Zeit  haben.  Diese  werden  auch  in  Mannheim 
geführt,  mit  ganz  kleiner  Schülerzahl,  damit  die  Fünklein,  die  in 
diesen  armen  Köpfen  glimmen,  doch  noch  zu  einem  Feuerchen 
angefacht  werden  können.  Und  aus  ihnen  werden  endlich  die  gänz- 
lich Bildungsunfähigen  in  die  Idiotenanstalten  abgeführt. 

Die  Vorteile  dieses  Systems  liegen  auf  der  Hand.  War  es 
früher  fast  unmöglich,  einen  Weg  zu  finden  zwischen  beiden 
Klippen:  dem  Vernachlässigen  der  schlechten  Schüler  durch  Ein- 
gehen auf  das  Verstandestempo  der  bessern,  und  dem  Nachführen 
der  langsamen  zum  Nachteil  der  ungeduldig  wartenden  hellen 
Köpfe,  so  war  nun  auf  einmal  eine  Gleichartigkeit  der  Klassen 
geschaffen,  die  es  ermöglichte,  alle  gleichzeitig  für  den  gleichen 
Stoff  zu  begeistern.  Und  nirgends  mussten  zum  Ärger  der  Lehrer 
und  der  Mitschüler  jene  Zurückgebliebenen  aufgenommen  werden, 
denen  es  an  Arbeitsfreudigkeit  fehlt  und  die  die  neue  Klasse  nicht 
weniger  hemmen  als  die  alte.  Das  sind  die  Vorteile  der  in  den 
Hauptklassen  Verbliebenen.  Die  Versetzten  nun  müssen  sich  nicht 
mit  Intelligenzen  messen,  die  weit  über  ihnen  stehen;  die  ganze 
Kraft  eines  tüchtigen  Lehrers  gehört  ausschließlich  ihnen;  sie  wer- 
den alle  von  der  unvernünftigen  Wiederholung  eines  Jahrespen- 
sums bewahrt,  und  ihre  Schulzeit  wird  wie  bei  den  guten  Köpfen 
zu  einem  runden  Abschluss  geführt. 

Die  Erfahrungen  mit  diesem  System  waren  glänzend.  In 
Mannheim  selbst  regte  sich  nirgends,  in  keiner  Partei  ein  Wider- 
spruch; ablehnende  Urteile,  die  man  in  der  ersten  Zeit  vernahm, 
rührten  ausschließlich  von  Leuten  her,  die  es  nicht  eingehend 
und  praktisch  kannten.  Seither  hat  die  Einrichtung  einen  Sieges- 
zug durch  etwa  sechzig  mittlere  und  große  Städte  innerhalb  und 
außerhalb  Deutschlands  gemacht;  in  der  Schweiz  bekannten  sich 
zuerst  Basel,  St.  Gallen   und   Le  Locle  dazu ;  Zürich,  wo  schon 
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der  vom  kantonalen  Erziehungsrat  genehmigte  Volksschullehr- 
plan  von  1905  das  Mannheimer  System  empfiehlt,  beginnt  dieses 
Jahr  mit  der  praktischen  Durchführung. 

Würde  sich  die  Schöpfung  Dr.  Sickingers  darauf  beschränken, 
so  bh'ebe  ihr  ein  leiser  Geruch  von  jener  krankhaften  Idiotenliebe, 
von  jener  fanatischen  Allesgleichmacherei  (gehts  nicht  nach  oben, 
so  gehts  nach  unten),  die  unserm  Zeitalter  so  gut  anstehen.  Er 
sorgt  aber  nicht  nur  dadurch  für  die  Intelligenten,  dass  er  sie 
vom  Bleigewicht  der  Schwachköpfe  befreit ;  er  fischt  sie  auch  aus 
dem  trübe  fließenden  Wasser  der  Mittelmäßigkeit  heraus  und 
bringt  sie  in  eine  freie  Geistesluft.  Schon  von  den  untern  Klassen 
an  werden  jene  Schüler,  die  sich  zum  Besuch  einer  Mittelschule 
eignen,  in  besondere  Vorbereitungsklassen  zusammengetan.  Diese 
verlassen  dann  nach  dem  vierten  Jahre  die  Volksschule  (man  geht 
nirgends  wie  im  demokratischen  Musterländchen  Zürich  darauf 
aus,  die  künftigen  Akademiker  sechs  Jahre  lang  in  der  Luft  der 
Mittelmäßigkeit  zu  halten) ;  darauf  werden  innerhalb  der  Volksschule 
neue  Aristokraten  gesammelt  und  zu  Klassen  zusammengetan,  die 
auf  jedem  Gebiet  mit  Riesenschritten  vorgehen  können  und  bei 
denen  man  gleich  mit  dem  Unterricht  in  einer  Fremdsprache  be- 
ginnen kann. 

Diese  Einrichtung  nun  ist  dem  Schöpfer  des  Mannheimer 
Schulsystems  besonders  hoch  anzurechnen.  War  es  viel,  Kinder 
von  dem  Leiden  zu  befreien,  dazusitzen  und  nicht  mitkommen  zu 
können,  so  ist  es  mehr,  die  wenigen,  die  viel  versprechen,  von 
der  Qual  des  Wiederkauens,  vom  Schulekel,  vom  Arbeitsüberdruss 
zu  heilen. 

Wer  es  bis  heute  nicht  glaubte,  wie  wenig  gerade  die  hellen 
Köpfe  von  der  Schule  haben,  wie  gerade  sie  dort  die  Lust  an 
geistiger  Nahrung  durch  das  Massenfutter  verlieren,  der  muss  es 
einsehen,  wenn  er  die  Umfrage  „Schülerjahre"  durchblättert,  von 
der  eingangs  die  Rede  war.  Wenn  das  Mannheimer  System,  wo 
es  irgend  geht,  und  zwar  besonders  durch  die  Hilfen,  die  es  den 
Wohlbegabten  angedeihen  lässt,  durchgeführt  wird,  so  dürfen  wir 
hoffen,  dass  eine  neue  Umfrage  nach  einem  halben  Jahrhundert 
von  der  Schule  besseres  zu  berichten  wisse.  Besonders,  wenn 
man  auch  in  der  Unterrichtsmethode  den  Schritt  vom  Vollpropfen 
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der  Kinder  mit  Gelehrsami<eit  zu  deren  selbständigem  und  schöpfe- 
rischem Arbeiten  vollzieht,  nach  den  Grundsätzen  des  Münchener 
Stadtschul rats  Dr.  Kerschensteiner,  der  sich  jüngst  im  Reichstag  als 
heller  Kopf  von  der  guten  draufgängerischen  Art  zeigte. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

D  D  D 

WEINBAU  UND  VERSICHERUNGSVORLAGE 

SCHLUSSWORT 

Dr.  Steiger  bringt  als  Antwort  auf  meine  Erwiderung  unser  Zirkular 
zum  Abdruck,  damit  der  Leser  selbst  urteile,  wer  recht  hat.  Gegen  dies 
habe  ich  nichts  einzuwenden.  Statt  dem  Leser  aber  wirklich  das  Urteil  zu 
überlassen,  fügt  er  die  Worte  bei,  mit  denen  mich  Herr  Bopp  beschimpft 
hat.  Ich  bitte  den  Leser,  meine  Erklärung  noch  einmal  zu  durchgehen;  er 
wird  erkennen,  wie  ungerecht  die  von  Herrn  Bopp  in  der  Hitze  des  Ab- 
stimmungskampfes geschriebenen  Angriffe  waren,  die  nun  von  Herrn  Dr. 
Steiger  bei  nachträglicher  Auseinandersetzung  in  ruhiger  Zeit  wiederholt 
werden.  Herr  Dr.  Steiger  antwortet  mir  mit  dieser  Beleidigung  auf  einen 
Artikel,  in  welchem  ich  ihm  nachweisen  musste,  dass  er  sich  in  allen  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  im  Irrtum  befand.  Das  Zirkular  ging  nicht  vom  Bauern- 
sekretariat aus,  es  war  nicht  geheim,  ich  hatte  den  gleichen  Standpunkt 
auch  öffentlich  vertreten.  Er  hat  für  alles  kein  Wort  der  Entschuldigung. 
Seine  einzige  Rechtfertigung  ist  die,  dass  er  Herrn  Bopp  zitiert,  der  noch 
ungerechter  und  gröber  war  als  er. 

Die  Redaktion  dieses  Blattes  hat  mir  in  meiner  ersten  Erwiderung  die 
Bemerkung  gestrichen,  dass  mich  die  Angriffe  des  Herrn  Dr.  Steiger  an  das 
Sprichwort  vom  Splitter  und  Balken  erinnern.  Sie  sei  zu  persönlich.  Die 
Wiedergabe  der  Beschimpfung  durch  Herrn  Bopp   aber   hat   sie   gestattet. 

Wer  weiss,  wie  ich  auch  in  andern  Blättern,  die  Dr.  Steiger  politisch 
nahe  stehen,  in  letzter  Zeit  behandelt  werde,  wird  begreifen,  wenn  ich  all- 
mählich das  Gefühl  bekomme,  dass  ich  in  gewissen  Kreisen,  die  sich  zu 
den  Gebildeten  zählen,  als  vogelfrei  betrachtet  werde. 

Was  soll  ich  zu  solchen  Erfahrungen  sagen?  Ich  halte  Selbsteinkehr; 
und  gehe  beruhigt  und  aufrecht  meiner  Wege. 

BRUGG  E.  LAUR, 

Schweiz.  Bauernsekretär. 
DDD 

EDUARD  ENGELS  DEUTSCHE  STILKUNST 

Engels  Stilkunst,  das  Buch,  das  in  diesem  Augenblick  doppelt  so  viele 
Auflagen  zählt,  wie  es  Monde  alt  ist,  hat  schon  um  dieses  Erfolges  willen  An- 
spruch auf  unsere  Aufmerksamkeit.  Es  muss  schon  ein  Werk  sein,  das  Ein- 
druck macht,  wenn  so  viele  Deutsche  einen  Fünfmarkschein  dafür  übrig  haben. 
Vielleicht  ist  ja  auch  ein  wenig  Verlegerklugheit  und  ein  wenig  Glück  mit- 
beteiligt. Wer  ein  ganzes  Kapitel  zur  Verteidigung  des  vielgeschmähten 
Zeitungsstils  schreibt,  darf  auf  das  Wohlwollen  der  Presse  rechnen  und  En- 

139 


gels  Unternehmen  hat  davon  sicherlich  keinen  Schaden  gehabt.  Durch 
schweizerische  Blätter  ging  seinerzeit  ein  kleiner  Auszug,  der  Engels  aner- 
kennendes Urteil  über  unsere  besondere  Begabung  für  einen  lebendigen 
Stil  enthielt,  und  in  diesen  Sachen  sind  wir  Schweizer  feinhörig.  Gerade 
bei  uns  aber  widerfuhr  dem  Werke  besonderes  Heil.  Widmann  schrieb  eine 
warme  Besprechung,  die  dann  aber  erst  nach  seinem  Tode  erschien,  in  einem 
Augenblick,  wo  alles  auf  die  letzten  Worte  des  Meisters  gespannt  horchte. 
Ich  möchte,  was  ich  an  dem  Buch  Engels  auszusetzen  habe,  vorweg 
aussprechen,  um  hernach  ohne  Einschränkung  loben  zu  können.  Bedauer- 
lich ist  vor  allem  die  unschöne  Ausstattung.  Man  wollte  durchaus  in  einen 
Band  pressen,  was  anständig  und  bequem  nur  in  zweien  unterzubringen 
war.  So  entstanden  die  langen  Zeilen,  die  den  Leser  ermüden,  während 
doch  der  Verfasser  alles  getan  hat,  um  durch  eine  mustergültig  frische  Dar- 
stellung das  Lesen  .zum  Genüsse  zu  machen.  Unschön  hangen  aus  dem 
selben  Grunde  die  Überschriften  ganz  oben  am  Schnitt  oder  sie  ducken  sich 
unten  ans  Ende  einer  Seite  und  schreien  im  Chor  mit  den  hässlich  schmalen 
Rändern:  sparen,  sparen!  Der  Druck  ist  etwas  blass;  die  Verwendung 
lateinischer  Schrägschrift  statt  des  Sperrdruckes  spart  zwar  wieder  Raum, 
wirkt  aber  inmitten  der  deutschen  Eckschrift  nicht  eben  schön.  So  lehrt 
das  Buch  eine  treffliche  Stilkunst  und  gibt  zugleich  ein  abschreckendes 
Beispiel  von  Ausstattungsunkunst,  Kleineres  Format  mit  kürzeren  Zeilen 
und  mehr  Weiß,  in  zwei  Bänden,  wenn  es  sein  muss,  und  vielleicht  noch 
mit  Streichungen  im  Umfang  von  sechzig  oder  hundert  Seiten:  so  würde 
das  Buch  viel  gewinnen. 

Streichungen  —  mit  diesem  Verlangen  ist  ein  Tadel  am  Inhalt  des 
Werkes  ausgesprochen.  Das  Buch  würde  nichts  Wesentliches  verlieren,  wenn 
es  weniger  in  die  Breite  ginge.  Vieles  aus  seiner  reichen  Beispielsammlung 
könnte  uns  Engel  schenken,  manche  seiner  absichtlichen  Wiederholungen 
dürfte  er  weglassen,  und  gar  nicht  immer  geschähe  das  auf  Kosten  der 
Deutlichkeit.  Auf  die  Stellung  des  sogenannten  Reflexiv-Pronomens  (mich, 
dich,  sich)  kommt  er  mehrmals  zu  sprechen.  Ich  fürchte,  wer  nicht  vorher 
schon  über  die  Frage  nachgedacht  hat,  der  verstehe  gar  nicht,  was  Engel 
damit  will.  Einmalige  schlichte  Darlegung  des  Sachverhaltes  wäre  dem  Durch- 
schnittsleser nützlicher  und  wäre  zugleich  kürzer.  Ähnliches  gilt  von  dem, 
was  über  den  „Hundetrabstil"  gesagt  wird.  Wenigstens  dreimal  ist  davon 
die  Rede;  dass  aber  diese  unleidliche  Unart  aus  dem  Missbrauch  eines 
durchaus  erlaubten  Belebungsmittels  entstanden  ist,  das  sagt  uns  Engel  doch 
nicht.  Auch  hier  wäre  die  einmalige  Behandlung  klarer  und  zugleich  kürzer. 
Wenn  ich  von  zu  großer  Breite  rede  und  Kürzung  vorschlage,  so  soll  das 
nicht  heißen,  dass  das  Buch  langweilig  sei;  ich  bin  dem  Verfasser  mit  Ver- 
gnügen durch  alle  476  Seiten  hin  gefolgt.  Aber  es  wird  Leser  geben,  die 
weniger  Zeit  dafür  aufwenden  können  oder  weniger  Teilnahme  für  den 
Gegenstand  aufbringen  und  ein  etwas  kürzeres  Werk  lieber  läsen,  auch  mit 
mehr  Verständnis,  Dabei  fehlt  noch  dies  und  das,  was  man  in  einer  so 
ausführlichen  Darstellung  finden  möchte,  zum  Beispiel  bei  der  Behandlung 
der  Ironie  der  Hinweis  auf  die  Unvolkstümlichkeit  dieses  Stilmittels  —  um 
nur  eines  zu  nennen. 

Die  Beispiele  aus  fremden  Sprachen  sind  in  diesem  Buch  über  deutsche 
Stilkunst  etwas  gar  zahlreich,  Moliere  kehrt  mir  zu  oft  wieder.  Wir  wissen 
aus  andern  Büchern   Engels,  dass  Moliere  sein   Liebling  ist,  aber  gar  so 
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breit  brauchte  sich  der  Franzose  nicht  zu  machen,  wo  es  gilt,  deutsch 
schreiben  zu  lehren.  Hier  zeigt  Engel  eine  Schwäche,  die  ihm  nur  deshalb 
nicht  als  Eitelkeit  gedeutet  werden  kann,  weil  wir  ihn  gerade  durch  dieses 
Buch  als  grundehrlichen  Menschen  kennen  lernen. 

Doch  all  dieser  Tadel  kann  dem  Buche  nichts  anhaben.  Nahezu  ein 
Menschenalter  hat  Engel,  wie  er  uns  sagt,  dafür  gesammelt  und  daran  ge- 
arbeitet, und  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  nahezu  ein  Menschenalter  lang 
dieses  Buch  das  nützlichste  Stilbuch  der  Deutschen  bleiben  wird.  Zu  loben 
ist  vor  allem,  dass  es  ein  geistreiches,  nirgends  trockenes  oder  regeln- 
aufzählendes Buch  ist;  zu  loben  ist  wieder  daran  die  fröhliche  Kampfesstim- 
mung, die  daraus  spricht,  Kampfesstimmung,  die  nicht  Händelsucht  und 
nicht  Nörglertum  ist.  Weitherzig  und  ehrlich,  ritterlich  und  doch  nicht  un- 
bescheiden geht  der  Verfasser  vor.  Der  erste  Satz  des  ersten  Kapitels  sagt 
uns  gleich,  woran  wir  sind:  „Unter  allen  schreibenden  Kulturvölkern  sind 
die  Deutschen  das  Volk  mit  der  schlechtesten  Prosa" ;  wen  das  etwa  er- 
schreckt, der  lese  das  letzte  Kapitel  „Deutsche  Prosaklassiker",  so  wird  er 
überzeugt  und  versöhnt  sein. 

Mit  seinem  Tadel  wendet  sich  Engel  nach  der  richtigen  Seite.  Nicht 
gegen  die  armen  Kaufleute,  nicht  gegen  die  gehetzten  Zeitungsschreiber 
wettert  er;  der  deutschen  Wissenschaft,  der  vielgerühmten,  weist  er  nach, 
wie  sehr  ihre  Darstellungskunst  im  Widerspruch  steht  zu  ihrer  Sachkennt- 
nis. Unzweifelhaft  ist  damit  die  schwächste  Stelle  des  deutschen  Geistes- 
lebens überhaupt  getroffen:  neben  vielem  Forscherfleiß  und  einzig  da- 
stehender Fachgelehrsamkeit  völlige  Unfähigkeit,  den  reichen  Arbeitsertrag 
an  den  Mann  zu  bringen,  auszusprechen  was  man  weiß,  mitzuteilen  was 
man  doch  nicht  für  sich,  sondern  für  die  Allgemeinheit  gesammelt  hat. 
Und  dann  die  Eitelkeit,  die  Grosstuerei  und  die  Geheimniskrämerei,  die 
Wortmacherei  und  die  Ziererei  bei  den  Gelehrten  und  am  meisten  bei  den 
Darstellern  der  Literaturgeschichte,  bei  den  Kunstsalbadern,  den  soge- 
nannten Ästhetikern  und  Kritikern,  den  Leuten,  die  unsere  bessern  und 
besten  Zeitschriften  bedienen  und  die  Zeitung  unter  dem  Strich.  Da  sitzt 
die  deutsche  Krankheit. 

Mit  einem  kühnen  Schnitt  öffnet  Engel  das  schlimmste  Stilgeschwür, 
die  Fremdwörterei,  und  über  100  Seiten  lang  fließt  der  Eiter.  Dieser  Teil 
des  Buches  scheint  auch  am  meisten  Eindruck  zu  machen.  In  dem  halben 
Jahre  seit  dem  Erscheinen  des  Werkes  sind  schon  überall  die  Wirkungen 
zu  Tage  getreten.  In  der  Tat:  wer  das  lesen  kann,  ohne  hernach  der 
Fremdwörterei  ganz  und  für  immer  zu  entsagen,  der  ist  nicht  zu  beneiden. 
Für  uns  Schweizer  sind  diese  Abschnitte  wertvoll,  weil  uns  die  Sprach- 
reinigung hier  nicht  als  eine  deutsch-nationale  Angelegenheit  entgegentritt, 
sondern  als  eine  Sache  des  guten  Geschmacks,  des  schriftstellerischen  An- 
standes,  der  Ehrlichkeit  und  der  Zweckmäßigkeit.  Besonders  eindrucksvoll 
und  gewiss  für  die  meisten  Leser  neu  ist  der  Hinweis  auf  die  Verdienste 
der  vielgescholtenen  „Puristen"  um  die  Bereicherung  der  deutschen  Sprache, 
der  Nachweis,  dass  fast  der  ganze  Zuwachs  an  Wörtern  in  neuhochdeutscher 
Zeit  den  Sprachreinigern  zu  verdanken  ist,  und  dass  die  ärgsten  „Sprach- 
chauvinisten" und  „Puristen"  Lessing  und  Goethe  geheißen  haben.  Vor 
diesen  geschichtlichen  Darlegungen  Engels  müssen  die  Redensarten  ver- 
stummen, mit  denen  die  verletzte  Eigenliebe  deutscher  Professoren  zur 
Zeit  noch  die  gegenwärtige  deutsche  Sprachbewegung  abzutun  versucht.  Wen 
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dies  Urteil  zu  kühn  dünkt,  der  lese  Engels  Stilkunst  von  S.  144  bis  S.  257. 
—  Erfreulich  ist  für  uns  Schweizer  die  ehrenvolle  Stellung,  die  unsere 
heimatlichen  Schriftsteller  in  dem  Buche  einnehmen.  Unser  Keller  gehört 
zu  denen,  die  am  meisten  als  Muster  angeführt  werden  und  nur  ganz  selten, 
und  dann  immer  wie  mit  Bedauern,  als  schlechtes  Gegenbeispiel;  auch 
Meyer  steht  glänzend  da,  den  Schweizern  ist  als  solchen  ein  Kränzlein  ge- 
wunden, unserer  Mundart  als  einer  Stilhilfe  lobend  gedacht.  Nicht  abseits, 
nicht  außerhalb  des  deutschen  Geisteslebens  stehen  wir  Schweizer,  nein 
mitten  drin,  unter  den  Kerntruppen  stehen  wir. 

Engel  lehrt  uns  nicht  nur  schreiben,  er  lehrt  uns  auch  lesen.  Die 
Eigenart  der  großen  Meister  der  Prosa  lehrt  er  uns  verstehen,  und  so 
wird  sein  Buch  auch  zum  Führer  durch  unsere  Literatur.  Und  dazu  hat  er 
das  Zeug.  Eine  unglaubliche  Belesenheit  zeichnet  ihn  aus,  und  dass  er  uns 
mehr  zu  geben  hat  als  Regeln  für  die  Durchsicht  der  Druckbogen,  das  hat 
der  Geschichtschreiber  der  englischen,  französischen  und  deutschen  Literatur 
ja  längst  bewiesen. 

ZÜRICH.  EDUARD  BLOCHER. 
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KRITIK  UND  TRIBUNAL 

„Doch  ihre  Weine  trinkt  er  gern  .  .  ."  Der  biedere  deutsche  Mann,  der 
den  Franzen  nicht  leiden  kann.  Ungefähr  so  stehts  mit  der  Kritik.  Auf  sie 
verzichten  möchte  kein  Künstler  oder  wer  sich  für  einen  solchen  hält,  in 
bildender  Kunst,  Musik,  Theater,  Literatur;  aber  den  Kritiker  —  wenn  er 
nicht  lobt,  was  er  schließlich  doch  nicht  immer  kann  —  hat  er  in  der  Regel 
auf  dem  Strich.  Und  es  wird  darum  immer  wieder  Fälle  geben,  wo  der 
Kritisierte  gegen  den  Stachel  des  Kritisierenden  lockt,  indem  er  —  das  Ge- 
richt anruft. 

So  hat  sich  die  Gesetzgebung  veranlasst  gesehen,  im  Zivil-  wie  Straf- 
recht auch  an  dergleichen  Fälle  zu  denken  und  Bestimmungen  zu  treffen 
über  die  Grenzen,  innerhalb  deren  die  Kritik  über  eine  Kunstleistung  zu 
schützen  ist.  In  Frankreich  vor  allem  mit  seiner  geistig  lebendigen  Presse 
hat  die  Rechtsprechung  die  leitenden  Grundsätze  für  die  Beurteilung  solcher 
durch  die  Presse  gegen  die  Majestät  (oder  Eitelkeit)  der  Künstler  angeblich 
begangener  Verbrechen  festgestellt.  Oberstes  Prinzip  hiebei  ist  und  bleibt, 
dass  der  Kritik  die  volle,  ganze  Straflosigkeit  zugesichert  wird,  soweit  es 
sich  um  die  Meinungsäußerungen  über  den  künstlerischen  Wert  der  Werke 
und  ihrer  Interpretation  handelt;  das  gilt  für  das  Zivilrecht  so  gut  wie  für 
das  Strafrecht.  Der  Künstler  liefert  sein  Werk  der  Öffentlichkeit  aus  und 
appelliert  dadurch  an  die  Kritik,  deren  Urteil  über  sein  Erzeugnis  oder  seine 
Leistung  er  wünscht,  ja  herausfordert.  Auch  die  ungünstigen  Beurteilungen 
hat  er  hinzunehmen ;  der  Kritiker,  der  sie  äußert,  begeht  keinen  strafbaren 
Fehler,  weil,  wie  die  römische  Jurisprudenz  dies  formulierte,  dem  Wollenden 
kein  Unrecht  geschieht;  und  der  das  Urteil,  ob  es  gut  oder  schlimm  aus- 
falle, will,  ist  eben  der  Künstler.  Auch  von  einer  Beeinträchtigung  seiner 
Ehre,  von  Verleumdung  und  Beleidigung  durch  eine  abfällige  Kritik  kann 
die  Rede  nicht  sein;  denn  die  Kritik  hat  es  nur  mit  dem  künstlerischen 
Beruf  des  Kritisierten,  nicht  mit  seiner  moralischen  Persönlichkeit  zu  tun. 
Nur  verfügt  das  deutsche  Strafrecht,  dass  die  Form  der  Kritik  und  die  Be- 
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gleitumstände,  unter  denen  sie  erfolgt,  nicht  solche  sein  dürfen,  dass  aus 
ihnen  auf  eine  injuriöse  Absicht  des  Kritikers  geschlossen  werden  muss. 

Also:  nur  das  Werk  des  Künstlers  untersteht  der  Kritik.  Diese  darf 
sich  daher  nicht  ungestraft  gegen  die  Person  des  Autors  oder  des  Interpreten 
eines  Werkes  richten,  sei  es  vom  physischen  oder  vom  moralischen  Stand- 
punkt aus.  Der  persönliche  Charakter  und  das  Privatleben  des  Kritisierten 
müssen  unberührt  bleiben,  in  der  kritischen  Besprechung  der  Leistungen 
von  Bühnenkünstlern  wird  nun  freilich  von  den  physischen  und  geistigen 
Qualitäten  des  Betreffenden  nicht  Umgang  genommen  werden  können ;  denn 
diese  bilden  ja  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Leistung,  sind  geradezu 
deren  Voraussetzung.  Nur  hat  natürlich  auch  hier  die  Kritik  alles  beiseite 
zu  lassen,  was  nicht  streng  in  das  Gebiet  der  Bühnenleistung  hineingehört; 
vor  allem  darf  das  private  Leben  des  betreffenden  Künstlers  niemals  in  die 
Kritik  hineingezogen  werden.  Auch  direkt  beleidigende  Ausdrücke  über  den 
Künstler  haben  zu  unterbleiben. 

Das  Recht  der  Berichtigung  von  selten  des  in  einem  Zeitungsartikel 
Genannten  kennt  die  französische  und  die  deutsche  Gesetzgebung,  und  auch 
in  der  Schweiz  haben  es  die  Kantone  Waadt  und  Bern  ausdrücklich  sanktio- 
niert. Aus  der  französischen  Rechtsprechung  liegen  Entscheide  vor,  die  dieses 
Recht  auch  der  Kunstkritik  gegenüber  geschützt  haben.  Die  deutsche  Recht- 
sprechung anerkennt  hier  das  Recht  der  Antwort  nur  für  die  Fälle,  wo  es  sich 
um  die  Richtigstellung  in  der  Kritik  enthaltener  ungenauer  Tatsachen  han- 
delt; der  Künstler  hat  somit  nicht  das  Recht,  auf  einen  Artikel  zu  ant- 
worten, der  einzig  und  allein  eine  Beurteilung  und  Einschätzung  seines 
Werkes  enthält.  Des  fernem  darf  selbstverständlich  die  Antwort  auf  eine 
Kritik  keinen  beleidigenden  Charakter  tragen,  weder  für  den  Journalisten 
selbst  noch  für  Drittpersonen. 

Das  wären  einige  der  juristischen  Bestimmungen,  die  sich  der  Kritik 
gegenüber  in  der  heutigen  Rechtsprechung  ausgebildet  haben.  Wer  näheres 
zu  erfahren  wünscht,  sei  auf  die  tüchtige  juristische  Studie  hingewiesen,  die 
jüngst  Herr  Dt.  Ernst  Steiner  in  Lausanne,  der  Korrespondent  eines  zürcher- 
ischen Blattes,  in  einem  von  der  Association  de  la  Presse  vaudoise  heraus- 
gegebenen Schriftchen  Les  devoirs  de  la  presse  en  mutiere  de  critique  d'art 
publiziert  hat.  Er  zieht  dabei  natürlich  auch  die  wenigen  Fälle  herbei,  die 
vor  schweizerischen  Gerichten,  bis  zum  Bundesgericht  hinauf,  zur  Verhand- 
lung gelangt  sind.  Mehrfach  kommt  dabei  die  Rede  auf  jene  Klage,  die 
ein  sehr  mittelmäßiger  Schauspieler  gegen  einen  Zürcher  Kritiker  an- 
gestrengt hat  und  die  dann  vom  Bundesgericht  in  oberster  Instanz  abge- 
wiesen worden  ist,  Sie  stellt  den  einzigen  Fall  dieser  Art  dar,  der  bis  dahin 
unserm  höchsten  Gerichtshof  vorgelegt  worden  ist,  und  man  darf  sich  freuen, 
dass  dieser  die  Rechte  des  Kritikers  so  wacker  geschützt  hat.  In  Sachen 
Berichtigungszwang  hat  die  „Gazette  de  Lausanne"  einmal  die  impertinente 
Erwiderung  eines  Musikers  auf  eine  Kritik  in  ihrem  Blatt  ruhig  abgedruckt, 
obwohl  sie  dazu  sicherlich  nicht  verpflichtet  gewesen  wäre.  Sie  ging 
dabei  offenbar  von  der  ganz  richtigen  Ansicht  aus,  dass  man  gewissen 
Leuten  die  Möglichkeit,  sich  selber  öffentlich  zu  richten,  nicht  nehmen  soll. 
Auch  wo  der  Berichtigungszwang  nicht  herrscht,  sollte  man  von  diesem 
Modus  Künstlern,  Autoren  usw.  gegenüber,  die  die  Minderwertigkeit  ihrer 
Leistungen  durch  Grobheiten  gegen  den  Kritiker  noch  zu  bekräftigen  Lust 
haben,  Gebrauch  machen. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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ANZEIGEN 

Das  mähliche  Reifen  einer  der  köstlichsten  neuen  deutschen  Romane 
lässt  sich  in  den  Briefen  Julius  Rodenbergs  an  Enrica  von  Handel- Mazetii 
verfolgen,  die  Jos.  Kösel  in  Kempten  zu  einem  ansehnlichen  Bändchen  ver- 
einigt hat.  Mit  einem  huldigenden  Wort  des  Dankes  lädt  der  „ganz  außen- 
stehende" Bewunderer  des  Romans  „Jesse  und  Maria"  die  Österreicherin 
zur  Mitarbeit  an  seiner  „Deutschen  Rundschau"  ein,  aber  die  „Novelle  aus 
dem  Landierkrieg",  die  ihm  die  Dichterin  verheißen,  weitet  sich,  nicht  zu- 
letzt dank  seiner  behutsam  ratenden  Teilnahme,  zum  Roman  großen  Stils. 
Freilich  muss  der  Redaktor  der  Dichterin  die  letzten  Bogen  mit  sanfter 
Gewalt  abtrotzen,  damit  derSchluss  noch  rechtzeitig  ans  Licht  treten  kann; 
wie  aber  ein  Vergleich  des  beigedruckten  ursprünglichen  Finales  mit  dem 
der  Buchausgabe  lehrt,  legte  sie  auch  nach  dem  Erscheinen  der  Dichtung 
in  der  „Deutschen  Rundschau"  die  nachbessernde  Feile  noch  nicht  aus 
der  Hand.  —  Die  Briefe  Rodenbergs  an  E.  von  Handel  sind  ein  neuer  Beleg 
für  die  feinfühlige  Art,  womit  der  Herausgeber  einer  der  ersten  literarischen 
Zeitschriften  deutscher  Zunge  bedeutende  Mitarbeiter  zu  werben   und  zu 

fördern  versteht. 

»  »  * 

Die  lyrische  Bewegung  im  gegenwärtigen  Frankreich  suchen  uns  in 
einem  bei  Diederichs  erschienenen  Buche  Otto  Grautoff  durch  eine  ästhe- 
tische Einleitung,  Erna  Heinemann-Grautoff  durch  zahlreiche  Übersetzungs- 
proben näherzubringen  (ehrlicherweise  sind  für  einige  der  Gedichte  die 
französischen  Originale  zur  Kontrolle  beigegeben).  Vieles  gelingt  der 
Übersetzerin;  aber  nicht  selten  wird  der  Leser  durch  eine  sonst  nur  bei 
Dilettanten  übliche  Sprachvergewaltigung  gestört,  die  sogar  komische  Wir- 
kungen erzielt;  so  wenn  der  „Prolog"  von  Georges  Duhamel  in  der  Über- 
tragung mit  den  Worten  beginnt:  „Welch  Mensch  bin  ich  .  .  ."  Liest  man 
länger  in  diesen  Gedichten,  wird  einem  früher  oder  später  das  trübe  Wort 
einfallen:  „Et  tout  le  reste  est  litterature" ;  schmerzloser  erträgt  man  die 
theoretische  Einleitung  von  Otto  Grautoff.  Das  Buch  wird  bei  einem 
deutschen  Publikum,  dem  die  Kenntnis  und  poetische  Schätzung  des  Fran- 
zösischen immer  noch  abzugehen  pflegt,  eine  gewisse  Mission  erfüllen. 

» 
In  einem  auf  nicht  weniger  als  vierundzwanzig  Bände  berechneten 
Sammelwerk  „Thule,  Altnordische  Dichtung  und  Prosa"  will  der  Verlag 
Diederichs  dem  deutschen  Volke  Islands  Kultur  zur  Wikingerzeit  er- 
schließen. Die  Durchführung  des  Unternehmens  wird  freilich  davon  ab- 
hangen, ob  im  Lande  der  Wagnerschwärmer  genügend  Leser  sich  finden, 
die  auch  ohne  Musik  die  geistige  Reise  in  die  nebelgraue  Heldenzeit  an- 
zutreten gewillt  sind.  Bis  jetzt  ist  als  Band  111  „Die  Geschichte  vom 
Skalden  Egil"  erschienen,  übertragen  von  Professor  Felix  Niedner,  der  auch 
die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes  besorgt,  und  demnächst  \yerden  sich 
die  Helden-  und  Götterlieder  der  Edda  (als  Band  I  und  II)  in  der  Übertragung 
von  Genzmer  anschließen. 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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LENZ 

Von  ADOLF  FREY 

* 

JUNGER  WALD 

Der  junge  Wald  ist  ein  grüner  Rausch, 
Aus  dem  Becher  des  Frühh'ngs  getrunken; 
Mein  wintermüdes  Auge  saugt 
Die  bhtzenden  Blätterfunken. 

Die  Quelle  schürzt  ihr  silbern  Gewand 
Und  springt  den  Reigen  am  Hange; 
Die  Kronen  sprudeln  übervoll 
Vom  sprühenden  Drosselsange. 

O  wüsst'  ich,  wo  du  einsam  gehst 
An  den  sprossenden  Wälderlehnen! 
Die  webenden  Gründe  hauchen  und  wehn 
Und  bringen  mir  dein  Sehnen. 
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AN  DIE  NACHTIGALL 

Breite,  Nachtigall,  die  Flügel 
Fernher  über  Trift  und  Hügel 
Und  mein  Heimatland  entlang 
Ströme  seligen  Gesang! 

Komm,  beseele  unsre  Wälder! 
Schluchze  über  Furt  und  Felder! 
Schauernd  trinkt  das  Nachtgefild, 
Wenn  dein  tiefes  Lied  erquillt. 

Deine  Stimmen  zücken,  zünden 
Aus  den  Wäldern,  aus  den  Gründen, 
Und  wer  in  die  Nächte  lauscht. 
Atmet  wundersam  berauscht. 

Unsre  Seelen  werden  reicher, 
Unsre  Lieder  tiefer,  weicher: 
Klingende  Nachteinsamkeit 
Löst  das  Lied  und  löst  das  Leid. 
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ZUR  NEUESTEN  ENTWICKLUNG 
UNSERER  BUNDESBAHNPOLITIK 

Im  Sommer  1910  habe  ich  hier  in  Ausführungen  über  die 
„nationalen  Zielpunkte  der  schweizerischen  Eisenbahnpolitik"  auf 
den  übertriebenen  Regionalismus  hingewiesen,  der  nach  der  Ver- 
staatlichung der  fünf  Hauptbahnen  scheinbar  keinerlei  einheitliche 
Zielpunkte  in  der  schweizerischen  Eisenbahnpolitik  aufkommen 
ließ^).  Es  wurde  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Schweiz  vor 
der  Verstaatlichung  die  geringste  Verschuldung  von  allen  Staaten 
Europas  hatte,  während  sie  heute  nur  noch  von  Frankreich,  Por- 
tugal und  etwa  noch  von  Belgien  darin  übertroffen  werde.  Weiter 
wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn  sich  der  Gegenwert, 
der  für  diese  Schuld,  besonders  die  Eisenbahnschuld,  die  neun  Zehntel 
der  gesamten  Bauschuld  ausmacht,  vorhanden  ist,  auf  die  Dauer 
nicht  mehr  genügend  verzinsen  sollte,  der  Landeskredit  naturge- 
mäß darunter  leiden  müsste. 

Der  größte  Teil  dieser  Schuld  ist  im  Ausland,  besonders  in 
Frankreich  untergebracht,  dem  die  Schweiz  über  eine  Milliarde 
schuldet.  Früher  konnte  es  uns  ziemlich  einerlei  sein,  was  man 
im  Ausland  über  den  Wert  der  schweizerischen  Eisenbahnpapiere 
dachte.  Heute  nicht  mehr.  Der  Kredit  des  Landes  hängt  heute 
von  dieser  Meinung  ab. 

Als  erster  nationaler  Gesichtspunkt  in  unserer  Eisenbahn- 
politik wurde  die  Wahrung  des  finanziellen  Gleichgewichtes  der 
Bundesbahnen  bezeichnet. 

Weiter  wurde  ausgeführt,  die  Gefahren,  die  dem  Simplon- 
und  dem  Gotthardverkehr  von  Westen,  dem  Gotthard  auch  von 
Osten  drohen,  legten  von  selbst  den  Gedanken  nahe,  es  sollten 
keine  Anstrengungen  gescheut  werden,  um  dem  Gotthard  und 
dem  Simplon  den  bisherigen  Verkehr  zu  sichern.  Jedenfalls  habe 
man  in  der  Schweiz  Anlass,  die  Kräftigung  unserer  Hauptverkehrs- 
adern, vor  allem  des  Gotthard,  nicht  auf  die  lange  Bank  zu 
schieben. 


1)  Wissen  und  Leben,  Band  VI,  S.  449  ii.  520  (15.  Juli  und  L  Aug.  1910). 
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Äußerste  Vorsicht  sei  bei  der  Ausführung  der  Vorlagen  ge- 
boten, die  durch  Verträge  oder  Gesetze  zugesichert  sind ;  im  Westen 
bei  der  Behandlung  der  Lötschberg-  und  der  Genfer  Bahnhof- 
frage, besonders  aber  im  Osten,  wo  eine  unrichtige  und  anti- 
nationale  Lösung  der  Ostalpenbahnfrage  allein  das  Gleichgewicht 
der  Bundesbahnpolitik  auf  die  Dauer  gefährden  könne. 

Würden  diese  bereits  zum  Teil  allgemein  anerkannten  Rich- 
tungslinien eingehalten,  so  sei  Hoffnung  vorhanden,  dass  sich  der 
Betrieb  der  Bundesbahnen  zu  dauernder  Befriedigung  entwickle 
und  dass  auch  die  berechtigten  regionalen  Wünsche  nach  und 
nach  mehr  berücksichtigt  werden  können.  Das  ist  der  Standpunkt^ 
der  seinerzeit  vertreten  wurde,  nicht  nur  als  persönliche  Meinung, 
sondern  als  Ansicht  der   meisten   national  denkenden  Schweizer. 

Da  stehen  wir  nun  ohne  weiteres  vor  der  Frage:  in  welchem 
Umfang  sind  diese  allgemein  anerkannten  Richtlinien  in  den  letzten 
zwei  Jahren  eingehalten  worden  und  inwiefern  sind  Fortschritte 
einer  einheitlichen  nationalen  Eisenbahnpolitik  festzustellen? 

Zunächst  ist  zu  sagen,  dass  sich  die  Bundesbahnen  in  den 
letzten  zwei  Jahren  in  geschäftlicher  Beziehung  erfreulich  gefestigt 
haben.  Die  Gewinn-  und  Verlustrechnung,  die  Ende  1909  noch 
einen  Ausfall  von  9,484  Millionen  aufwies,  ließ  diesen  1910  auf 
1,555  Millionen  zusammenschrumpfen,  und  dies  trotz  außerordent- 
licher Besoldungszulagen  von  5,721  Millionen.  Die  Rechnung  von 
1911  weist  einen  Überschuss  von  5 V2  Millionen  Franken  auf.  Die 
Bundesbahnen  haben  also  trotz  gewaltiger  Mehrausgaben  für  Löhne 
die  Krise  der  Jahre  1907  und  1908  ohne  Taxerhöhungen  überwunden. 
Dieses  Erstarken  der  Bundesbahnen  ist  von  größter  Bedeutung 
nicht  nur  für  den  Landeskredit,  sondern  für  die  Entwicklung 
unseres  Verkehrswesens  überhaupt  und  bedeutet  eine  ganz  be- 
deutende Leistung  ihrer  Verwaltung.  Sie  zeigt,  was  man  mit 
planvoller  Sparsamkeit  auch  in  Staatsbetrieben  erreichen  kann; 
andere  Dienstzweige  des  Bundes  könnten  sich  daran  ein  Muster 
nehmen. 

Wenn  man  weiter  Vorsicht  walten  lässt  und  allzugroße  Be- 
gehrlichkeiten abzulehnen  versteht,  so  ist  anzunehmen,  dass  die 
Bundesbahnen  auf  diesem  Wege  beharren.  Vor  zwei  Jahren 
war  zwar  schon  die  Rede,  dass  es  nicht  an  drohenden  Wolken 
fehlt,  die  das  heute  klare  Bild  trüben  könnten.    Sie  haben  sich 
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nicht  verflüchtigt  und  es  muss  ihnen   immer  noch  Aufmerksam- 
keit geschenkt  werden. 


* 


Auch  die  Kräftigung  der  Hauptverkehrsadern,  vor  allem  des 
Gotthardweges,  die  als  zweites  Postulat  aufgestellt  wurde,  ist 
wesentlich  gefördert  worden.  Als  Mittel  zu  diesem  Zweck  wurden 
damals  genannt: 

Tieferlegung  des  Hauensteins. 

Elektrifizierung  des  Gotthards  und  später  der  ganzen  Linie 
Basel-Chiasso. 

Tieferlegung  des  Monte  Cenere-Tunnels. 

Legung  zweiter  Geleise  auf  der  ganzen  Strecke  Basel-Chiasso, 
wo  sie  noch  fehlen. 

Als  Verstärkung  des  Gotthards  ist  auch  die  Randenbahn  zu 
betrachten,  die  nationalen  Zielen  dient  und  besonders  für  Schaff- 
hausen und  Zürich  großen  Wert  hat. 


Die  Tieferlegung  des  Hauensteintunnels  rückt  der  Verwirk- 
lichung nahe.  Im  Frühjahr  1910  wurde  in  den  eidgenössischen 
Räten  der  Kredit  von  24  Millionen  zur  Ausführung  des  Tunnels 
Gelterkinden-Olten  bewilligt.  Er  wird  8148  Meter  lang  sein  (der 
gegenwärtige  nur  2495  Meter).  Der  Verwaltungsrat  hat  am  13.  Ja- 
nuar 1912  den  Bauvertrag  mit  der  Firma  Julius  Berger  A.-G.  in 
Berlin  genehmigt;  der  Baubeginn  wurde  auf  April  1912,  die  Dauer 
der  Arbeiten  bis  zum  Stollenzuschlag  auf  48  Monate  angesetzt. 
Tatsächlich  hat  der  Bau  am  31.  Januar  1912  begonnen.  Der 
Durchschlag  hat  bis  zum  31.  Januar  1916  zu  erfolgen,  die  Bau- 
vollendung einschließlich  Oberbau  und  Räumung  des  Bahnkörpers 
bis  zum  31.  Januar  1917. 

In  der  Presse  sind  drei  Punkte  stark  kritisiert  worden,  die 
teilweise  auch  ferner  noch  viel  zu  reden  geben  werden:  die 
Kostenfrage,  die  gewählte  Bahnführung  und  die  Berechnung  der 
Ersparnisse,  die  ein  Baukapital  von  27  Millionen  Franken  ver- 
zinsen sollen. 
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Als  Gesamtersparnisse  sind  laut  Bericht  der  Generaldirektion' 
an  den  Verwaltungsrat  vom  22.  Dezember  1911  1,1  Millionen 
ausgerechnet  worden.  Es  liegt  kein  Anlass  vor,  die  Gewissen- 
haftigkeit der  Berechnung  zu  bezweifeln,  auch  wenn  Fachleute  die 
Summe  als  etwas  hoch  gegriffen  erklären. 

In  bezug  auf  die  Bahnführung  wurde  behauptet,  die  zwei  Kilo- 
meter kürzere  Linie  Sommerau-Tecknau  wäre  billiger  und  vorteil- 
hafter. Den  gegenteiligen  Standpunkt  vertritt  die  Generaldirektion 
im  Bericht  an  den  Verwaltungsrat  vom  8.  September  1909.  Hier 
ist  die  Kritik  überflüssig,  nachdem  der  Bau  nun  begonnen  hat. 

Das  schwierigste  ist  der  Kostenpunkt.  Die  Kosten  lassen  sich 
nicht  genau  berechnen,  weil  der  Tunnel  nicht  als  Ganzes  vergeben 
worden  ist,  sondern  auf  Grund  von  Einheitspreisen  für  die  ver- 
schiedenen Arbeitsgattungen.  Die  Bundesbahnen  haben  allerdings 
auf  Grund  des  geologischen  Befundes  nach  Tunneltypen  Berech- 
nungen über  die  Einheitspreise  gemacht.  Inwiefern  jener  Befund 
richtig  ist,  wird  sich  erst  bei  der  Erstellung  des  Tunnels  zeigen ; 
eine  Erhöhung  der  Kosten  ist  sehr  wohl  möglich.  Im  übrigen 
sei  auf  den  Bericht  der  Generaldirektion  vom  22.  Dezember 
1911  verwiesen. 

Wichtig  war  die  Rechtsfrage:  muss  eine  von  der  Bundes- 
versammlung genehmigte  Budget-Vorlage,  in  der  eine  bestimmte 
Bausumme  genannt  ist,  wieder  an  die  Räte  zurückgehen,  wenn 
die  Arbeit  nicht  zu  dem  vereinbarten  Preis  ausgegeben  werden 
kann?  Der  Präsident  des  Verwaltungsrates,  von  Arx,  teilte  das 
Ergebnis  einer  Besprechung  mit  Bundesrat  Forrer  mit,  wonach 
dieser  den  Eisenbahnkommissionen  beider  Räte  jene  Frage  vorge- 
legt hat;  beide  hätten  einstimmig  erklärt,  eine  Rückweisung  habe 
nach  bisheriger  Übung  nicht  stattzufinden;  das  Eisenbahndeparte- 
ment schloss  sich  dieser  Ansicht  an. 

Dieser  Entscheid  war,  wenn  er  auch  formell  beanstandet 
werden  könnte,  nach  den  vorliegenden  Tatsachen  richtig.  Auch 
bei  andern  Gelegenheiten  wurde  nicht  anders  verfahren,  so  beim 
Ricken,  wo  die  Mehrkosten  in  die  Millionen  gehen.  Bei  der 
Brienzerseebahn  wurde  die  Bausumme  sogar  in  einer  Gesetzes- 
vorlage (17.  Dezember  1907)  genannt,  nicht  nur  in  einer  Budget- 
vorlage,  und  obwohl  es  sich  herausgestellt  hat,   dass   der  Bau 
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einige   Millionen    mehr   kosten   wird,   ist   es  bis  jetzt  niemanden 
eingefallen,  die  nochmalige  Vorlage  an  die  Räte  zu  verlangen  ^). 


Es   ist   behauptet   worden,   der   durch    die   Tieferlegung   des 

jetzigen  Tunnels  zu  erzielende  Nutzen  könne  billiger  und  ebenso 

gut  durch   die  Elektrifizierung  des   alten  Tunnels  erzielt  werden. 

Verschiedene  Firmen,  wie  Brown  Boveri  &  Cie.,  Alioth  &  Cie.  in 

Münchenstein,   machten   darüber  Angebote;   es  stellte  sich   aber 

heraus,  dass  mit  dem  elektrischen  Betrieb  der  jetzigen  Hauenstein- 

bahn  dem  Handel  und  Verkehr  nicht  gedient  wäre.     Im  Bericht 

der  Generaldirektion  vom  4.  November  1909  heißt  es  darüber: 

Es  ergab  sich  somit  aus  diesen  Eingaben  der  genannten  Firmen, 
dass  durch  die  Elektrifizierung  die  Beseitigung  der  Mängel  der  be- 
stehenden Linie  nicht  in  demselben  Maß  erreicht  würde,  wie  durch 
die  Tieferlegung,  dass  nämlich  eine  wesentliche  Kürzung  der  bestehen- 
den Fahrzeiten  in  der  Richtung  Olten-Basel  nicht  möglich  wäre,  dass 
insbesondere  der  Schiebedienst  zum  größten  Teil  bestehen  bleiben 
müsste,  dass  ferner  die  Einführung  der  elektrischen  Traktion  eine  jähr- 
liche Mehrausgabe  von  zirka  300,000  Franken  zur  Folge  hätte,  und  dass 
zudem  neue  bedeutende  Kapitalien  aufzuwenden  wären.  Wie  wir  be- 
reits bemerkt  haben,  sind  nämlich  die  Gesamtkosten  von  der  Elektri- 
zitätsgesellschaft Alioth  mit  Fr.  15,630,000  angegeben  worden.  Dieser 
Betrag  erscheint  aber  ungenügend,  weil  speziell  die  elektrische  Zentrale 
bei  dem  vorhandenen  kleinen  Gefäll  und  den  übrigen  Stromverhältnissen 
mit  8,7  Millionen  oder  Fr.  530  für  die  ausgebaute  Pferdestärke  zu  nie- 
drig veranschlagt  ist.  In  der  genannten  Summe  sind  ferner  die  Kosten 
der  zur  Sicherstellung  der  Schwachstromanlagen  erforderlichen  Ände- 
rungen nicht  enthalten.  Dieselben  werden  nur  für  die  Bahndrähte  rund 
Fr.  200,000  betragen  (also  ohne  die  eidgenössischen  Drähte).  Die 
Kosten  für  Brückenverstärkungen  sind  dabei  ebenfalls  nicht  einge- 
rechnet. 

Mit  der  Elektrifizierung  des  jetzigen  Hauensteins  würde  man 

demnach  viele  Millionen  ausgeben,   ohne  die  jetzigen  Übelstände 

alle  zu  heben.   Doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  nach 


*)  Mit  Gesetz  vom  Dezember  1904  sind  für  die  Brienz-Inlerlakenbahn 
5,5  Millionen  Franken  bewilligt  worden.  Trotzdem  hat  der  Verwaltungsrat 
der  Bundesbahnen  die  Erhöhung  des  Kredits  im  August  1910  auf  7,1  Mil- 
lionen Franken  genehmigt  und  die  eidgenössischen  Räte  haben  bei  der 
Budgetberatung  für  1911  dasselbe  getan.  Wo  käme  man  auch  hin  mit 
unsern  Eisenbahnbauten,  wenn  man  bei  grundsätzlich  bewilligten  Bauten 
wegen  jeder  Krediteröffnung  das  Gesetz  ändern  müsste  ?  Die  Räte  haben 
das  Recht  der  Einsprache  bei  der  Budgetberatung.  Dieses  Recht  hätte 
allerdings  bei  der  Hauensteinfrage  besser  gewahrt  werden  können. 
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der  Tieferlegung  den  elektrischen  Betrieb  einführt,  weil  der  Basis- 
tunnel dadurch  noch  leistungsfähiger  würde;  aber  heute  hat  es 
keinen  Sinn,  vielleicht  an  die  20  Millionen  auszugeben,  ohne  die 
bestehenden  Übelstände  ganz  zu  beseitigen. 

Die  Absicht,  statt  der  Tieferlegung  des  Hauensteins  die  Wasser- 
fallenbahn von  Liestal  nach  Solothurn  oder  die  Schafmattbahn 
von  Sissach  nach  Aarau  zu  bauen,  konnte  vor  den  überwiegenden 
Vorteilen  der  Hauensteinbahn  nicht  stand  halten.  Sie  ist  nicht 
nur  bereits  gebaut,  sondern  die  einzige  Linie,  die  der  Verbindung 
sowohl  von  Basel  nach  Bern  und  Biel  als  nach  dem  Gotthard 
dient,  während  die  andern  nur  für  eine  Richtung  in  Betracht  fallen. 
Das  hat  auch  einst  für  den  Bau  des  Hauensteins  den  Ausschlag 
gegeben. 

Es  ist  unrichtig,  wenn  von  Bern  aus  beständig  gegen  die  Er- 
stellung des  neuen  Hauensteintunnels  geeifert  wurde,  der  nicht  nur 
für  Bern  die  Verbindung  mit  Basel  und  dem  Norden  verbessert, 
sondern  der  ganzen  Strecke  von  Ölten  bis  Bern,  die  fast  aus- 
schließlich durch  bernisches  Gebiet  geht,  höhern  Verkehrswert  gibt. 
Von  der  Münster-Grenchenbahn,  von  der  allerdings  die  Bundes- 
stadt großen  Nutzen  hat,  hat  die  genannte  Strecke  keinen  Gewinn. 

Der  Kanton  Aargau  hat  seinerseits  versucht,  sich  für  den 
Wegfall  der  Schafmattbahn  so  weit  als  möglich  zu  entschädigen. 
Nationalrat  AfttW  stellte  am  26.  Oktober  1910  das  Postulat:  „Der 
Bundesrat  wird  eingeladen,  die  Frage  zu  prüfen  und  darüber  Be- 
richt zu  erstatten,  ob  nicht  im  Interesse  der  Abkürzung  der  nörd- 
lichen Zufahrt  zum  Gotthard  gleichzeitig  mit  der  Ausführung  des 
Hauensteinbasistunnels  eine  direkte  Verbindung  derselben  mit  der 
Linie  nach  Arth-Goldau  hergestellt  werden  sollte."  Es  wurde 
erheblich  erklärt;  heute  ist  man  noch  mit  den  Vorarbeiten  dafür 
beschäftigt. 

Die  Vorteile  des  Hauensteinbasistunnels  werden  bestehen  in 
kürzerer  Fahrzeit  (eine  gute  Viertelstunde)  und  größerer  Leis- 
tungsfähigkeit, indem  bedeutend  mehr  Züge  abgefertigt  werden 
können. 

Ist  er  erstellt,  so  ist  die  Tieferlegung  des  Monte  Ceneretunnels 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit,  denn  dieselben  Gründe,  die  für 
die  Tieferlegung  des    Hauensteins   gesprochen   haben,   sprechen 
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auch  hier  mit;   vor  allem  kürzere  Fahrt,  größere  Leistungsfähig- 
keit und  verhältnismäßig  geringere  Betriebskosten. 


Das  Projekt  der  Randenbahn  hat  in  neuester  Zeit  durch  ein 
Outachten  erhöhte  Bedeutung  gewonnen,  das  der  frühere  Direktor 
der  Gotthardbahn,  Dr.  Dietler,  in  baulicher,  geschäftlicher, 
handeis-  und  volkswirtschaftlicher  Beziehung  erstattete  und  das 
große  Anerkennung  gefunden  hat.  Die  Randenbahn  bezweckt 
nach  den  neuesten  Plänen  einerseits  einen  bessern  Anschluss 
Schaffhausens  an  die  nach  Offenburg  führende  Schwarzwaldbahn 
und  anderseits  einen  direkten  Anschluss  von  Donaueschingen  nach 
Rottweil-Stuttgart  durch  eine  nach  der  Station  Schweningen  zu 
erstellende  neue  Linie.  Damit  wird  die  Strecke  Zürich-Schaffhausen- 
Stuttgart-Berlin  bedeutend  verbessert.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  der  Randenbahn  für  die  Stärkung  der  Gotthardlinle  eine 
gewisse  Bedeutung  zukommt.  Naturgemäß  würde  dadurch  die 
Schwarzwaldbahn  ganz  gewaltig  gehoben,  wie  Dr.  Dietler  in  seinen 
Schlussfolgerungen  hervorhebt: 

1.  Die  Bedeutung  der  Randenbahn  liegt  hauptsächlich  im  Durch- 
gangsverkehr zwischen  Deutschland  und  den  angrenzenden  nordwest- 
lichen Gebieten  einerseits,  der  Schweiz  und  Italien  anderseits. 

2.  Die  durch  sie  bewirkte  Wegkürzung  wird  im  Personenverkehr 
einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Fahrplanbildung  über  die  Schwarzwald- 
bahn ausüben  und  in  Verbindung  mit  der  gleichzeitigen  Taxermäßigung 
diesem  Verkehr  einen  bedeutenden  Aufschwung  verschaffen,  der  dem 
ganzen  Weg  und  einem  weitern  Teil  des  badischen  Eisenbahnnetzes 
zu  statten  kommt. 

3.  In  gleicher  Weise  wird  die  Abkürzung  von  Donaueschingen  in 
württembergischer  Richtung  eine  vermehrte  Belebung  des  Personen- 
verkehrs zur  Folge  haben. 

4.  Im  Güterverkehr  werden  die  gleichen  Gründe,  welche  auf  den 
Personenverkehr  günstig  einwirken,  die  Konkurrenzkraft  der  Schwarz- 
waldbahn sowohl  im  Verkehr  mit  der  Schweiz  als  mit  Italien  wesent- 
lich erhöhen. 

5.  Die  Randenbahn  wird  deshalb  den  badischen  Staatseisenbahnen 
eine  neue  erstklassige  Durchgangslinie  nach  und  von  der  Schweiz  und 
dem  Gotthard  verschaffen  und  derselben  neuen  Verkehr  zuführen. 

6.  Infolge  dieser  Umstände  wird  die  Randenbahn  in  der  Lage  sein, 
ihr  Anlagekapital  verzinsen  zu  können. 

Weiter  bemerkt  Dr.  Dietler: 

Es  muss  vor  allem  getrachtet  werden,  der  Randenbahn  eine  erst- 
klassige bauliche  Anlage   zu   geben,   damit   sie   ihre  Aufgabe  erfüllen 
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kann,  die  darin  besteht,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  durch  die  Basler 
Verbindungsbahn  geschieht,  eine  zweite  Zufahrtslinie  für  die  großen 
Massentransporte  der  deutschen  Kohlen-  und  Eisenreviere  nach  der 
Schweiz  und  Italien  zu  bilden  und  dem  Personenverkehr  einen  neuen 
Weg  über  Schaffhausen  und  Zürich  nach  dem  Gotthard  und  der 
Zentralschweiz  zu  eröffnen.  In  dieser  Aufgabe  liegt  auch  die  Grund- 
lage ihrer  Rentabilität,  wie  sie  anderseits  auch  durch  die  wachsende 
Verkehrsvermehrung  befestigt  wird.  Hat  sich  doch  der  Güterverkehr 
der  Basler  Verbindungsbahn  in  der  kurzen  Zeit  seit  1901  geradezu 
verdoppelt. 

In  Basel  wird  man  naturgemäß  der  Randenbahn  mit  ge- 
mischten Gefühlen  gegenüberstehen.  Das  soll  Niemand  hindern, 
ihre  nationale  Bedeutung  mit  Rücksicht  auf  die  Stärkung  des 
Gotthards  und  die  Hebung  des  Verkehrs  für  Zürich  und  Schaff- 
hausen und  besonders  die  Verbesserung  von  deren  Beziehungen  nach 
dem  Norden  und  Nordosten  anzuerkennen.  Nachdem  man  in 
Zürich  und  Schaffhausen  mit  recht  kühlen  Gefühlen  der  Tiefer- 
legung des  Hauensteintunnels  zugestimmt,  aber  immerhin  zu- 
gestimmt hat,  wird  man  wohl  auch  in  Basel  das  Randenprojekt 
mit  der  Sachlichkeit  betrachten,  die  sich  seiner  Bedeutung  gegen- 
über geziemt. 

Ohne  uns  für  heute  näher  auf  die  Randenbahn  einzulassen, 
möchten  wir  zur  Abklärung  und  zur  Beruhigung  der  Gemüter 
einige  Kilometerzahlen  mitteilen.  Die  Abkürzungen  der  Effektiv- 
distanzen betragen  nach  Dietler  in  Kilometern: 

Zürich        Arth-Qoldau        Luzern 


Rottweil  u. 
Stuttgart 

+  22 

+  22 

+  21 

gegenüb 
hausen 

er  Schatf- 
-Singen 

Straßburg 

+  20 

+   2 

-32 

gegenüb. 

Olten-Basel 

Karlsruhe 

+  17 

—  17 

» 

Mannheim 

+  18 

-16 

11 

Frankfurt  a.  M. 

+  18 

—  16 

n 

Mainz 

+  19 

—  15 

n 

Köln 

+  17 

—  17 

» 

Zieht  man  die  bedeutenden  Steigungen  der  Schwarzwaldbahn 
in  Betracht,  so  wird  der  Wettstreit  für  Basel  nicht  so  schlimm. 
Für  die  Verbindung  nach  Luzern  kann  die  neue  Bahn  im  Güter- 
verkehr nicht  in  Betracht  kommen.  Im  Personenverkehr,  wo 
die  Distanz  nicht  dieselbe  Rolle  spielt,  dürfte  der  Wettbewerb 
größer  werden,  da  die  Schwarzwaldbahn  besondere  Reize  bietet. 

Ob  und  wann  die  Randenbahn  ausgeführt  wird,  steht  zur 
Stunde  noch  keineswegs  fest.     Die  badische  Regierung  hat  sich 
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bis  jetzt  sehr  zurückhaltend  gezeigt,  weil  sie  fürchtet,  die  Randen- 
bahn möchte  ihren  übrigen,  viel  längeren  Linien  den  Rang  ab- 
laufen. Letzten  Herbst  hat  sie  dem  Bundesrat  mitgeteilt,  dass  sie 
einstweilen  auf  das  Projekt  nicht  eintreten  könne.  Man  will  nun 
der  badischen  Regierung  den  Entscheid  dadurch  erleichtern,  dass 
man  ihr  einen  fertigen  Qeldbeschaffungsplan  vorlegt.  Von  den  auf 
27,7  Millionen  berechneten  Kosten  soll  ein  Obligationenkapital  von 
21  Millionen  gesichert  sein;  den  Rest  hofft  man  durch  Subventions- 
aktien zusammenzubringen. 

Die  Bundesbahnen  standen  dem  Projekt  von  Anfang  an  wohl- 
wollend gegenüber.  Das  geht  schon  aus  den  großen  und  grund- 
legenden Vorarbeiten  von  R.  Bernhardt  und  dem  Gutachten  von 
Betriebschef  Wild  in  Zürich,  beides  Beamte  der  Bundesbahnen, 
hervor,  die  allerdings  nicht  offiziell  erstattet  wurden.  Dagegen 
steht  im  Geschäftsbericht  der  Bundesbahnen  von  1908  zu  lesen: 

Zufolge  einer  Einladung  des  eidgenössischen  Eisenbahndepar- 
tements haben  wir  uns  am  23.  April  in  zustimmendem  Sinne  zu  einem 
Gesuch  des  Randenbahnkomitees  geäußert,  welches  den  Bundesrat  er- 
suchte, für  die  Bestrebungen  zur  Sicherung  der  projektierten  Linie  auf 
dem  Gebiete  des  Groliherzogtums  Baden  seine  Verwendung  bei  den 
dortigen  Behörden  eintreten  zu  lassen.  Durch  Beschiuss  vom  8.  Mai 
hat  der  Bundesrat  diesem  Begehren  entsprochen. 

Das  Randenbahnkomitee  hat  unter  dem  Vorsitz  von  National- 
rat Dr.  Spahn  eine  große  Ausdauer  und  Umsicht  entfaltet.  Auch 
der  bis  in  neueste  Zeit  eher  zurückhaltende  Kanton  Zürich  scheint 
die  Bedeutung  der  Frage  für  seine  Hauptstadt  immer  mehr  zu 
erfassen,  so  dass  von  der  Schweiz  aus  voraussichtlich  alles  getan 
wird,  um  die  neue  Bahn  ins  Werk  zu  setzen.  Die  Haltung  der 
deutschen  Behörden  bleibt  abzuwarten. 


Wir  gelangen  zur  dritten  These:  Äußerste  Vorsicht  in  der 
Ausführung  der  Projelite,  die  durch  Verträge  oder  durch  Gesetze 
zugesichert  sind,  sowohl  im  Westen  in  der  Behandlung  der  Lötsch- 
berg-  und  der  Genfer  Bahnhoffrage  besonders  aber  im  Osten,  wo 
eine  unrichtige  und  antinationale  Lösung  der  Ostalpenbahnfrage 
allein  das  Gleichgewicht  der  Bundesbahnen  auf  die  Dauer  gefähr- 
den könnte. 
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Es  sind  dies  alles  Fragen,  bei  denen  die  Stellung  des  Bundes 
bereits  gesetzlich  oder  vertraglich  präjudiziert  und  zum  Teil  fest- 
gelegt ist  und  wo  es  sich  nur  noch  um  mehr  oder  weniger  Vor- 
sicht bei  der  Ausführung  handeln  kann.  So  hat  sich  der  Bund 
durch  Erteilung  der  Lötschberg-  und  Münster-Grenchenkonzession 
des  Rechts  der  Einsprache  in  die  bernische  Eisenbahnpolitik  be- 
nommen. 

Die  auf  die  Verstärkung  des  Qotthards  hinzielenden  Bestre- 
bungen haben  um  so  größere  Bedeutung,  als  seine  Ertragsfähig- 
keit durch  verschiedene  nicht  zu  vermeidende  Momente  geschwächt 
werden  wird,  durch  die  baldige  Eröffnung  der  Lötschbergbahn  und 
den  sich  anschließenden  Ausbau  der  Strecke  Münster-Langnau 
und  durch  die  vereinbarte  Verkehrsteilung  zwischen  Lötschberg 
und  Gotthard.    Diese  Punkte  sind  kurz  zu  erörtern. 

In  der  Nacht  vom  30./31.  März  hat  der  Durchschlag  durch 
den  14,5  Kilometer  langen  Lötschbergtunnel  stattgefunden.  Man 
erwartet,  dass  die  Strecke  Frutigen  -  Brieg  im  Sommer  1913  er- 
öffnet werde. 

Man  hat  dem  Kanton  Bern  schon  schwere  Vorwürfe  ge- 
macht, dass  er  mit  seiner  Politik  die  Bundesbahnen  schädige. 
Es  dürfte  angezeigt  sein,  den  Rechtsanspruch  der  Berner  auf  einen 
Alpendurchstich  klarzulegen. 

Die  Idee  des  Berner  Alpendurchstichs  ist  nicht  neu.  Der 
Lötschberg  ist  ein  altes  Passgebiet.  Einer  Studie  des  Vorstandes 
des  oberländischen  Verkehrsvereins,  Herrn  fiartmann,  ist  zu  ent- 
nehmen, dass  schon  vor  alter  Zeit  ein  Pass  über  den  Lötschberg 
nach  dem  Wallis  führte.  Als  Bern  Herr  der  Herrschaft  Frutigen 
wurde,  zu  der  auch  Kandersteg  gehörte,  machte  es  einen  kräftigen 
Versuch,  eine  Straße  über  den  Lötschberg  ins  Wallis  zu  bauen; 
allein  politische  und  religiöse  Befürchtungen  seines  südlichen 
Nachbars  brachten  ihn  zum  Scheitern.  So  blieb  die  Straße  über 
den  Lötschberg  halbvollendet  liegen  und  ist  nachher  zerfallen.  Im 
ersten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  an  ihrer  Stelle 
der  Gemmipass  gebaut.  Erst  mit  der  Durchbohrung  des  Simplons 
ist  man  auf  den  Lötschberg  zurückgekommen,  da  er  Bern  mit 
dem  Obern  Teil  des  Wallis  und  der  Ausmündung  des  Simplon- 
tunnels  unmittelbar  verbindet,  weshalb  er  den  Vorzug  vor  dem 
Wildstrubel  erhielt. 
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Als  es  sich  seinerzeit  darum  handelte,  wie  man  Deutschland 
mit  Italien  verbinden  sollte,  stellten  die  Berner  das  Grimselprojekt 
in  den  Vordergrund.  Es  war  vorgesehen,  dass  eine  von  Luzern 
über  den  Brünig  kommende  internationale  Linie  bei  Brienzweiler 
an  eine  durch  das  Rhonetal  aufsteigende  Linie  anschließen  werde, 
um  durch  das  Geerental  nach  dem  Kanton  Tessin  weitergeführt 
zu  werden.  Das  Gotthardprojekt  erhielt  das  Übergewicht,  weil 
es  für  die  mittlere  Schweiz,  für  Deutschland  und  Italien  den 
kürzesten  Weg  darstellte,  während  von  der  längern  Grimsel  ein 
viel  größerer  Teil  der  Schweiz,  namentlich  auch  die  Westschweiz, 
Nutzen  gehabt  hätte.  Man  dachte,  die  Grimselbahn  werde  nicht 
nur  dem  in  Basel  einmündenden,  sondern  auch  für  den  über 
Genf,  Neuenburg  und  Delle  kommenden  Verkehr  die  kürzesten 
Wege  nach  Italien  bieten  und  damit  die  Vorteile  des  Gotthards 
mit  denen  des  Simplons  auf  sich  vereinigten.  Über  all  dies  wurden 
die  genauesten  Erhebungen  angestellt.  Nähern  Aufschluss  darüber 
gibt  die  bernische  Denkschrift  über  den  Lötschb ergdurchschlag 
von  Dr.  Vollmar. 

Man  sieht  hieraus,  wie  tief  sich  die  Idee  eines  eigenen  Alpen- 
durchstichs damals  schon  im  Bernervolk  eingelebt  hatte.  Trotz- 
dem sprach  der  Große  Rat  des  Kantons  Bern,  sobald  der  Alpen- 
bahnbau zu  gunsten  des  Gotthards  entschieden  war,  am  24.  Januar 
1866  den  förmlichen  Verzicht  für  das  Grimselprojekt  aus,  in  der 
Meinung  allerdings,  es  werde  für  absehbare  Zeit  nur  eine  Alpen- 
bahn durch  die  Schweiz  möglich  sein.  Immerhin  wies  bei  dieser 
Gelegenheit  alt  Bundesrat  Stämpfli  ausdrücklich  darauf  hin,  dass, 
wenn  beim  Fortschreiten  der  Technik  die  Erstellung  von  Alpen- 
bahnen geringere  Schwierigkeiten  bieten  werde,  die  Möglichkeit 
gegeben  sei,  eine  Simplonbahn  zu  erstellen,  und  dass  der  Kanton 
Bern  alsdann,  was  das  beste  wäre,  über  die  Gemmi  daran  an- 
schließen könnte. 

Trotz  vorläufiger  Niederlage  in  der  Alpenbahnfrage  trat  Bern 
kräftig  für  den  Gotthard  ein  und  brachte  dafür  wesentliche  Geld- 
opfer. 1 878  wurde  die  Nachsubvention  zum  Gotthard  von  Fr.  402,000 
im  Großen  Rat  einstimmig  gewährt.  Ganz  besonders  tat  sich 
dabei  Regierungsrat  Kummer,  der  verdiente  spätere  Direktor  des 
eidgenössischen  Versicherungsamtes,  hervor,  der  in  beredter 
Weise  die  eidgenössischen  Interessen  vertrat,  vor  denen  kantonale 

157 


Wünsche  zurücktreten  müssten.  „Der  Kanton  Bern  wird  die  Ver- 
antwortung am  Scheitern  der  Qotthardrei<onstrui<tion  nicht  tragen 
wollen,"  bemerkte  er  unter  anderm.  Die  bernischen  Behörden 
blieben  dabei  nicht  stehen.  Eine  Reihe  von  Großratsmitgliedern, 
an  deren  Spitze  Direktor  Kummer,  reichten  noch  in  der  No- 
vembertagung des  Jahres  1878  den  Antrag  ein,  es  möchte  der 
Große  Rat  eine  empfehlende  Ansprache  an  das  Volk  zu  gunsten 
der  Gotthardverständigung  erlassen,  und  dem  Bernervolk  die  An- 
nahme des  Bundesgesetzes  über  die  Subvention  der  Gotthardbahn 
empfehlen.  Der  Rat  nahm  ihn  einstimmig  an.  Diese  durchaus 
schweizerische  Haltung  der  bernischen  Behörden  machte  in  der 
ganzen  Schweiz  einen  bedeutenden  Eindruck. 

Bei  diesem  Anlass  sei  bemerkt,  dass  die  bernische  Regierung 
in  einer  Eingabe  vom  15.  April  1869  an  den  Bundesrat  auf  die 
Notwendigkeit  des  Staatsbaues  der  Gotthardlinie  hingewiesen  hat. 
Nur  so  könne  dem  Gotthardunternehmen  die  unabhängige  Stellung 
und  der  Charakter  der  Unparteilichkeit  gewahrt  bleiben,  welche 
nötig  seien,  um  dem  ganzen  Vaterland  seine  Wohltaten  zu  ver- 
schaffen. Allerdings  waren  auch  in-  und  ausländische  Suventionen 
vorgesehen.  Es  wurde  verlangt,  dass  dem  Ausland  gegenüber 
keine  Garantien  eingegangen  werden,  welche  die  Selbständigkeit 
der  Schweiz  irgendwie  gefährden  könnten. 

Die  Klarlegung  dieser  ganzen  Entwicklung  ist  notwendig,  um 
die  heutige  Haltung  der  Berner  in  der  Alpenbahnfrage  zu  ver- 
stehen, deren  Lösung  sie  nur  aufgeschoben  hatten.  Mit  dem  Mo- 
ment, wo  die  Durchbohrung  des  Simplons  vom  Bund  bewilligt 
und  damit  das  Monopol  des  Gotthards  durchbrochen  war,  sah 
Bern  die  Zeit  für  einen  eigenen  Alpenweg  wieder  gekommen.  Es 
hätte  nicht  verstehen  können,  dass  der  Simplon  bloß  für  die 
welsche  Schweiz  gebaut  sein  sollte. 

Die  Erstellung  des  Simplontunnels  hat  von  der  ersten  Stunde 
des  Betriebs  einen  großen  Verlust  für  die  Bundesbahnen  bedeutet, 
der  jedes  Jahr  in  die  Millionen  geht.  Der  neue  Verkehr,  der  vor- 
aussichtlich durch  den  Lötschberg  dem  Simplon  zugeführt  wird, 
sollte  dessen  Erträgnis  verbessern. 

Hier  ist  der  Ort,  eines  Mannes  zu  gedenken,  der  in  uneigen- 
nütziger Weise  und  mit  persönlichen  Opfern  der  neuen  Idee  zum 
Durchbruch  verholfen  hat,  des  frühern  bernischen  Regierungsrats 
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und  Oberrichters  Teucher.  Er  hat  in  verschiedenen,  von  großer 
Tatkraft  und  von  Scharfsinn  zeugenden  Arbeiten  den  Lötschberg- 
gedanken  klar  gelegt,  für  einen  Laien  eine  außerordentliche  Leistung. 
Ihm  gebührt  das  Verdienst,  das  ganze  schwierige  Unternehmen 
in  eine  baulich  und  geschäftlich  greifbare  Form  gebracht  zu  haben. 
Die  Frucht  seiner  Arbeit  wurde  dann  von  Nationalrat  Hirter, 
dem  frühern  Finanzdirektor  Scheurer,  den  Regierungsräten  Kunz, 
Könitzer,  Will,  Bühler  und  Andern  mit  großer  Umsicht  und  Be- 
harrlichkeit aufgegriffen.  So  wurden  die  gewaltigen  geschäftlichen 
und  baulichen  Schwierigkeiten  überwunden,  und  wir  stehen  heute 
vor  der  fertigen  Durchbohrung  des  Tunnels. 

Die  neuere  Entwicklung  der  Dinge,  die  Bildung  der  Berner 
Alpenbahngesellschaft  usw.  können  wir  übergehen.  Sie  sollten 
noch  in  Aller  Erinnerung  sein,  wie  leider  auch  das  schwere  Un- 
glück vom  24.  Juli  1908  im  Qasterntal. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  74  Kilometer  langen  Lötsch- 
bergbahn  soll  heute  bloß  gestreift  werden. 

Sie  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  folgenden  Angaben  über 
die  Strecke  Paris- Mailand: 

über  km 

Belfort-Mülbeim-Basel-Gotthard  897 

Belfort-Delle-Basel-Qotthard  915 

Belfort-Münster-Langnau-Lötschberg  852 

den  Mont-Cenis  915 

Die  Lötschbergbahn  tritt  in  scharfen  Wettbewerb  mit  dem 
Gotthard  für  den  nordfranzösischen  und  belgisch-italienischen 
Verkehr.  Für  den  Verkehr  aus  dem  Norden,  besonders  aus 
Deutschland,  überwiegt  nach  wie  vor  die  Qotthardbahn.  Es  kann 
sich  nur  fragen,  ob  und  wie  viel  Verkehr  man  dem  Lötschberg 
abtreten  kann  und  will.  Dabei  war  zu  beachten,  dass  auf  der 
Strecke  Delle-Bern-Lötschberg-iselle  die  Bundesbahnen  nach  Er- 
stellung von  Münster-Lengnau-Biel  bloß  mit  134  Kilometern  be- 
teiligt sind,  heute  mit  bloß  173  Kilometern  über  Sonceboz-Biel ; 
also  ein  Ausfall  von  186  Kilometern  oder  147  Kilometern  gegen- 
über Basel-Chiasso  (320  km). 

Eine  scharfe  Konkurrenz  für  die  Lötschbergbahn  bildet  die 
Linie  Frasne-Vallorbe  (Mont  d'Or): 
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Paris-Mailand  über  km 

Frasne-Vallorbe  817 

Pontarlier-Lausanne  836 

Neuenburg-Bern-Lötschberg  828 

Die  Paris-Mittelmeerbahn  arbeitet  mit  großer  Eile  an  der 
Erstellung  der  Mont  d'Or-Linie,  die  ihr  den  Sieg  über  die  fran- 
zösische Ostbahn  für  den  französisch-belgisch-italienischen  Ver- 
kehr sichern  soll.  Inwiefern  es  die  Lötschberglinie  mit  Vallorbe- 
Lausanne  aufnehmen  kann,  wird  die  Zeit  lehren. 

Ein  scharfer  Wettstreit  zwischen  Gotthard  und  Lötschberg 
konnte  weder  für  den  Bund  noch  für  die  bernische  Alpenbahn 
vorteilhaft  sein.  Man  hat  sich  deshalb  nach  langen  Verhandlungen 
im  Laufe  des  Jahres  1911  gütlich  verständigt.  Es  lag  dies  umso 
näher,  als  nach  der  Erstellung  der  Lötschbergbahn  so  wie  so  die 
Zuteilung  eines  gewissen  Verkehrs  von  Nord  nach  Süd  nach 
Art.  21    des  Tarifgesetzes  hätte  vorgenommen   werden   müssen: 

Wenn  für  Transporte  von  oder  nach  den  Bundesbahnen  der  kür- 
zeste Weg  ganz  oder  teilweise  über  eine  nicht  zu  den  Bundesbahnen 
gehörende  schweizerische  Bahnstrecke  führt,  so  kann,  wenn  diese  ge- 
eignete Betriebsverhältnisse  besitzt  und  ein  gleichartiges  Tarifsystem 
hat,  über  dieselbe  die  Bildung  direkter  Tarife  und  eine  billige  Teilung 
des  Verkehrs  beansprucht  werden,  letztere  soweit  dadurch  wichtige 
Interessen  der  Bundesbahnen  nicht  verletzt  werden.  Die  Distanzen 
berechnen  sich  hierbei  nach  den  wirklichen  Entfernungen,  mit  Aus- 
nahme von  Bahnstrecken,  für  welche  erhöhte  Taxen  erhoben  werden; 
für  solche  Strecken  kommt  ein  entsprechender  Distanzzuschlag  in  Ansatz. 

Angesichts  dieses  Artikels  hat  man  zur  Vermeidung  von 
großen  Meinungsverschiedenheiten  und  in  Anbetracht  der  hohen 
Konkurrenzfähigkeit  des  Lötschbergs,  besonders  für  den  Ver- 
kehr nach  Genua,  wie  schon  bemerkt,  vorgezogen,  sich  ver- 
traglich zu  einigen  als  einen  Tarifkampf  und  eine  eisenbahn- 
politische Erregung  heraufzubeschwören.  Man  ist  übereingekom- 
men, dass  der  Güterverkehr  Basel-Genua  über  den  Lötschberg 
gehen  soll,  der  Verkehr  Basel-Mailand  über  den  Gotthard.  Den 
Bundesbahnen  wird  dabei  ein  Drittel  des  auf  die  Strecke  Scherz- 
ligen-Brig  entfallenden  Reingewinns  von  der  Bern-Lötschberg- 
Simplon-Bahn  ausbezahlt. 

im  Verwaltungsrat  der  Bundesbahnen  bemerkte  im  Januar  1912 
der  Präsident  von  Arx,  dass  diese  Behörde  dem  Vertrag  anfangs 
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mit  gemischten  Gefühlen  gegenüber  gestanden  habe.  Der  dadurch 
bewirkte  Bruttoausfall  im  Güterverkehr  betrage  allein  schon  1^/2 
Millionen;  dazu  komme  der  Ausfall  im  Personenverkehr,  den  die 
Generaldirektion  auf  2  Millionen  veranschlage.  Es  müsse  aber 
beachtet  werden,  dass  den  Bundesbahnen  im  Gegensatz  zu  den 
frühern  Privatbahnen  durch  die  Bestimmungen  des  Art.  21  des 
Tarifgesetzes  in  der  freien  Zuteilung  des  Güterverkehrs  feste 
Grenzen  gezogen  seien.  Der  Grund  dieser  Maßnahme  sei,  dass 
man  durch  eine  Beschränkung  der  Zuteilungsfreiheit  den  nicht 
zurückgekauften  Bahnen,  namentlich  den  Nebenbahnen,  die  fast 
ohne  Ausnahme  unter  schwierigen  Verkehrsverhältnissen  zu  leiden 
haben,  eine  Gewähr  bieten  wollte,  dass  sie  durch  die  Konkurrenz 
des  Bundesbahnnetzes  nicht  erdrückt  werden. 

Nach  dem  in  Art.  21  des  Tarifgesetzes  aufgestellten  Grund- 
satze einer  billigen  Teilung  des  Verkehrs  sei  auch  der  vorliegende 
Vertrag  zu  beurteilen.  Danach  habe  die  Bern-Lötschberg-Simplon- 
Bahn  Anspruch  auf  Teilung  des  Verkehrs,  sofern  sie  die  kürzere 
Tarifdistanz  aufweise.  Wenn  man  sich  die  Frage  vorlege,  warum 
die  Bundesbahnen  sich  zu  den  im  Vertrag  vorgesehenen  schein- 
bar weitgehenden  Zugeständnissen  haben  bestimmen  lassen,  so 
sei  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Anwendung  eines  Distanzzu- 
schlages von  44  km  durch  die  Bern-Lötschberg-Simplon-Bahn  die 
Gefahr  für  die  Bundesbahnen  sowohl  im  Innern  wie  im  italienisch- 
schweizerischen Verkehr  erheblich  abgeschwächt  habe. 

Mit  diesem  Vertrag  ist  die  Lage  der  Dinge  eine  andere  ge- 
worden. Künftig  wird  man  im  Kanton  Bern  den  die  Gotthardlinie 
berührenden  Fragen  ganz  anders  gegenüberstehen,  als  es  vor  dem 
Teilungsvertrag  über  Gotthard  und  Lötschberg  der  Fall  gewesen 
wäre.  Heute  hat  man  auch  im  Kanton  Bern  an  der  Stärkung  des 
Gotthards  ein  großes  Interesse.  Je  stärker  und  einträglicher  die 
Gotthardlinie  ist,  wann  der  Teilungsvertrag  1920  abläuft,  desto 
mehr  Verkehr  kann  sie  abgeben  und  desto  eher  kann  Bern  auf 
eine  Erneuerung  des  Vertrages  rechnen.  Die  Verteilung  der  Rollen 
ist  also  heute  eine  ganz  andere  als  zu  den  Zeiten  der  ..Wacht 
am  Gotthard." 
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Auch  in  der  heiklen  Genfer  Bahnhoffrage  ist  eine  merkhche 
Beruhigung  der  Geister  durch  die  verschiedenen  Abkommen  ein- 
getreten, die  zwischen  den  Bundesbahnen  und  der  P.-L.-M., 
zwischen  dem  Bundesrat  und  dem  Genfer  Staatsrat  abgeschlossen 
worden  sind.  Zu  deren  Verständnis  ist  eine  kurze  Erörterung  der 
geschichtlichen  Entwicklung  von  Nutzen. 

In  der  Genfer  Bahnhoffrage  handelt  es  sich  um  zweierlei: 
1.  Rückkauf  des  Bahnhofs  Cornavin  und  der  Eisenbahnlinie  bis 
zur  Grenze  durch  den  Bund;  2.  Verbindung  (Raccordement)  des 
Bahnhofs  Cornavin  (rechtes  Ufer)  mit  dem  Bahnhof  Eaux-Vives 
(linkes  Ufer),  von  dem  die  Linie  nach  Annemasse  in  Savoyen 
ausgeht. 

Über  den  Rückkauf  durch  den  Bund  bestimmt  die  Konzes- 
sionsurkunde (Art.  2): 

Der  Bund  ist  berechtigt,  die  hier  konzessionierte  Eisenbahn  samt 
dem  Material,  den  Gebäulichkeiten  und  den  Vorräten,  welche  dazu  ge- 
hören, mit  Ablauf  des  30.,  45.,  60.,  75.,  90.  und  99.  Jahres,  vom  1.  Mai 
1858  an  gerechnet,  gegen  Entschädigung  an  sich  zu  ziehen,  falls  er  je- 
weilen  5  Jahre  zum  Voraus  den  Rückkauf  erklärt  hat.  Kann  eine  Ver- 
ständigung über  die  zu  leistende  Entschädigungssumme  nicht  erzielt 
werden,  so  wird  die  letztere  durch  ein  Schiedsgericht  bestimmt. 

Der  Bund  hätte  also  1898  zum  letzten  Mal  das  Recht  gehabt, 
den  Rückkauf,  und  zwar  für  das  Jahr  1903,  anzukünden.  Man 
hat  die  Frist  unbenutzt  verstreichen  lassen,  warum,  ist  nicht  recht 
erklärlich.  Jetzt  können  der  Bahnhof  und  die  Linie  bis  zur  Grenze 
erst  auf  1918  zurückgekauft  werden. 

Allerdings  ist  zu  bemerken,  dass  das  Eisenbahndepartement 
auf  ein  Gesuch  von  einflussreichen  Personen  hin  keinen  Antrag 
stellte  und  die  Kündigung  unterließ,  weil  es  diese  mit  der  P.-L.-M. 
nicht  verderben  wollten. 

Zum  Glück  besteht  neben  dem  Rückkaufsrecht  des  Bundes 
noch  ein  besonderes  Rückkaufsrecht  des  Kantons  Genf.  Am  12. 
Juni  1863  pflichtete  der  Kanton  Genf  der  Verschmelzung  der 
Eisenbahngesellschaften  Lyon-Mediterranee  und  Paris-Lyon  bei, 
indem  er  sich  bei  der  neuen  Gesellschaft  die  Rechtskraft  der  Ver- 
träge mit  den  früheren  sicherte.  Im  Cahier  des  charges  vom  30. 
April  1853  heißt  es  nun,  dass  der  Kanton  das  Recht  habe,  nach 
Verfluss  der  ersten  15  Jahre  jederzeit  die  von  ihm  genehmigte 
Linie   zurückzukaufen,   was   für  die  Gegenwart  sehr  wichtig  ist. 
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Mit  dieser  Bestimmung  hatte  es  sein  Bewenden,  bis  anfangs 
der  neunziger  Jahre  in  Genf  ein  höherer  Bahnhofbeamter  schwei- 
zerischer Herkunft  von  der  P.  -  L.  -  M.  verabschiedet  wurde,  was 
große  Entrüstung  erregte  und  Begehren  nach  Rückkauf  des  Bahn- 
hofs und  Kündigung  der  erteilten  Konzession  wach  rief.  Der 
Genfer  Staatsrat  knüpfte  Verhandlungen  mit  der  P-.L.-M.  und  der 
J.-S.-B.  an  und  konnte  schon  am  20.  Oktober  1893  ein  mit  der 
P.-L.-M.  getroffenes  Abkommen  betreffend  Übergang  der  Strecke 
Genf-La  Plaine  an  den  Staat  Genf  mitteilen.  Diesem,  sowie  dem 
am  18.  November  mit  der  J.-S.-B.  abgeschlossenen  Betriebsver- 
trag über  den  Bahnhof  Cornavin  erteilte  der  Große  Rat  am  25. 
desselben  Monats  die  Genehmigung. 

Alles  war  sehr  schön  geordnet,  aber  man  hatte  die  Rechnung 
ohne  die  französische  Regierung  gemacht,  die  bis  zum  heutigen 
Tag  dem  Vertrag  der  P.-L.-M.  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht 
Rechtskraft  erteilt  hat.  Es  gefiel  ihr,  noch  länger  auf  Schweizer- 
boden nach  Belieben  schalten  und  walten  zu  können.  Daher 
auch  die  Unmöglichkeit,  die  Genfer  Bahnhofverhältnisse  zu  ordnen ; 
die  Schweiz  hat  auf  dem  Bahnhof  nichts  zu  befehlen.  Bei  mili- 
tärischen Verwicklungen  müsste  das  zu  den  größten  Schwierig- 
keiten führen;  schon  heute  ist  die  Schweiz  daran  gehindert,  hier 
die  zur  Kriegsbereitschaft  nötigen  Vorkehrungen  zu  treffen. 

Im  Vertrag  über  die  Simplonzufahrten  ist  nun  dafür  gesorgt 
worden,  dass  Frankreich  dem  Rückkauf  des  Bahnhofes  Cornavin 
und  der  Strecke  Genf-La  Plaine  keine  Schwierigkeiten  mehr  be- 
reiten wird.  Artikel  9  bestimmt,  der  Rückkauf  werde  nach  dem 
Wortlaut  der  Konzession  oder  freihändig  erfolgen,  mit  andern 
Worten:  die  französische  Regierung  werde  einen  freihändigen 
Rückkaufvertrag  ohne  weiteres  genehmigen,  was  sie  eben  mit 
dem  Vertrag  von  1893  zwischen  Genf  und  der  P.-L.-M.  nicht 
getan  hat. 

Der  Bundesrat  hat  aber  die  Rechnung  ohne  den  Wirt  ge- 
macht; ohne  den  Genfer  Staatsrat  und  die  hinter  ihm  stehenden 
Leute,  die  von  der  Abtretung  des  Rückkaufsrechtes  an  den  Bund 
ohne  5o/br^/]^gAusführung  der  Verbindungsbahn  nichts  wissen  wollen. 

Bei  den  Verhandlungen  über  den  Vertrag  betreffend  die 
Simplonzufahrten  hat  sich  der  Bundesrat  sehr  weitherzig  zugunsten 
Genfs  gezeigt.  Er  ist  für  den  Fall,  dass  die  Fauciile  gebaut  würde, 
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Verpflichtungen  eingegangen,  die  dem  Geschäftsinteresse  der 
Bundesbahnen  durchaus  zuwiderlaufen  und  wofür  im  Vertrag 
keine  Gegenleistung  Frankreichs  enthalten  ist;  denn  das  Zuge- 
ständnis, das  Frankreich  mit  Frasne-Vallorbe  gemacht  hat,  hat  die 
Schweiz  mit  der  Zusage  zu  Münster-Lengnau  quittiert. 

In  die  Verbindungsbahn  hat  der  Bundesrat  im  Vertrag  offen- 
bar nur  eingebilligt,  um  die  Genfer  zu  beruhigen  und  ihnen  das 
Werben  für  die  Faucillebahn  zu  erleichtern. 

Immerhin  begreift  man  nicht  recht,  warum  der  Bundesrat 
den  Genfern  zulieb  diese  Zusage  gemacht  hat,  ohne  sich  vorher 
zu  vergewissern,  dass  Genf  sein  Kündigungsrecht  bedingungslos 
zur  Verfügung  des  Bundes  halten  würde.  Der  Widerstand  eines 
Teils  des  Genfer  Staatsrates  und  der  Genfer  Bevölkerung  war  ja 
bekannt.  Wahrscheinlich  hat  der  Bundesrat  gedacht,  es  sei  selbst- 
verständlich, dass  Genf  bereitwillig  sein  Kündigungsrecht  abtreten 
werde,  wenn  man  ihm  einen  neuen  schweizerischen  Bahnhof  und 
die  Verbindungsbahn  in  Aussicht  stelle. 

Der  Genfer  Staatsrat  hat  seine  sonderbare  Haltung  mit  dem 
Hinweis  auf  Artikel  7  des  Vertrags  über  die  Simplonzufahrten  zu 
rechtfertigen  gesucht,  wonach  die  Schweiz  sofort  ein  zweites  Ge- 
leise auf  der  Strecke  Bouveret- St.  Maurice  legen  muss,  wenn 
Frankreich  seine  Linie  auf  dem  linken  Ufer  des  Sees  zweigeleisig 
macht.  Er  behauptete,  damit  hätte  man  die  Interessen  der  Genfer 
ohne  sie  anzufragen  preisgegeben,  indem  man  es  Frankreich  ohne 
Gegenwert  noch  leichter  mache,  Genf  zu  umfahren.  In  Genf 
wird  sonst  die  Bedeutung  dieses  Artikels  sehr  verschieden  beur- 
teilt. Die  Erstellung  des  zweiten  Geleises  auf  der  französischen 
Strecke  des  linken  Ufers  kommt  auf  20  Millionen,  die  erst  dann 
mit  Nutzen  ausgegeben  werden,  wenn  die  Faucille  gebaut  sein 
wird.  Es  fällt  der  P.-L.-M.  übrigens  nicht  ein,  eine  Stadt  von 
150,000  Einwohnern  mit  wichtigen  Zügen  zu  umfahren  und  nach 
Erstellung  der  Faucille  erst  recht  nicht. 

Die  Sache  wurde  sofort  politisch  aufgebauscht.  Die  radikal- 
sozialistische Partei  trat  für  die  Mehrheit  des  Staatsrates  ein,  die 
Demokraten  anerkannten  die  redliche  Haltung  des  Bundesrates. 
Sie  waren  nicht  gegen  die  sofortige  Verbindungsbahn,  aber  da- 
gegen, dass  man  aus  dem  Kündigungsrecht  der  Linie  Genf -La 
Plaine  einen  Handelsartikel  mache,  um  die  Verbindungsbahn  auf 
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nicht  sehr  würdige  Art  einzumarkten.  Das  hat  man  sie  bei  den 
AV'ahien  entgelten  lassen. 

Was  nun  die  Bedeutung  der  Genfer  Eisenbahnfragen  für  die 
Schweiz  betrifft,  so  kann  es  wenigstens  den  Bundesbahnen  ziem- 
lich gleichgültig  sein,  ob  der  Bahnhof  Cornavin  zurückgekauft 
werde.  Dringende  eisenbahnpolitische  Interessen  liegen  keine  vor, 
um  30  bis  40  Millionen  für  seinen  Rückkauf  und  Umbau  auszu- 
geben. Dies  umso  weniger,  als  die  Genfer  Handelskreise  der 
Verstaatlichung  des  Bahnhofes  zweifelnd  gegenüberstehen,  weil 
sie  bureaukratische  Behandlung  durch  die  Bundesbahnen  fürchten, 
während  sie  die  Kulanz  der  P.-L.-M.  nicht  genug  rühmen  können. 
Es  sind  mehr  nationale  Gründe,  die  den  Rückkauf  des  Genfer 
Bahnhofes  schon  längst  wünschbar  gemacht  haben. 

An  der  Verbindungsbahn  hat  der  Bund  nicht  nur  kein  eisen- 
bahnpolitisches, sondern  auch  kein  nationales  Interesse,  denn  die 
Faucille  bedeutet  für  die  Bundesbahnen  eher  Verlust,  falls  sie 
nicht  bedeutenden  neuen  Verkehr  dem  Simplon  zuführt,  und  vom 
nationalen  Standpunkt  bedeutet  sie  eine  Erleichterung  der  Fran- 
zösisierung Genfs.  Das  gibt  man  auch  in  Genf  zu.  Anderseits  wer- 
den durch  sie  die  Zonen  wirtschaftlich  noch  mehr  an  Genf  gebunden. 

Der  Bundesrat  wollte  aber  Genf  entgegenkommen.  Nach  ge- 
nauer Prüfung  einer  Eingabe  des  Genfer  Staatsrates  vom  25.  Fe- 
bruar 1910  erklärte  er  sich  in  seiner  Antwort  vom  6.  Oktober  1911 
mit  dem  Bau  der  Verbindungsbahn  vor  der  Erstellung  der  Faucille 
einverstanden.  Für  diesen  Entschluss  war  die  Erwägung  maß- 
gebend, dass  der  gegenwärtige  Zustand  für  den  auf  dem  linken 
Ufer  der  Rhone  liegenden  Teil  Genfs,  sowie  für  die  großen  Ge- 
meinden Plainpalais,  Carouge,  Lancy  und  Eaux-Vives,  die  noch 
keine  Bahnverbindung  haben,  nachteilig  ist  und  Handel  und  Ver- 
kehr hemmt.  Im  Laufe  der  weitern  Verhandlungen  einigte  man 
sich  dahin,  dass  der  Kanton  Genf  ein  Drittel  der  auf  24  bis  25 
Millionen  Franken  veranschlagten  Erstellungskosten  übernehmen 
soll.  Die  andern  zwei  Drittel  werden  vom  Bunde  und  den  Bun- 
desbahnen übernommen.  Ferner  wird  der  Kanton  Genf  dem 
Bunde  die  Linie  VoUandes-Annemasse  in  vollkommenem  Zustande 
unentgeltlich  abtreten  und  den  Rückkauf  der  Linie  Genf-La  Plaine 
gemäß  dem  ihm  zustehenden  Rückkaufsrechte  für  Rechnung  des 
Bundes  durchführen. 
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Darüber  ist  nun  zu  berichten,  dass  in  einer  Konferenz  mit 
der  P.-L.-M.,  die  am  19./20.  Oktober  1911  in  Genf  stattfand,  und 
an  der  auch  die  Bundesbahnverwaltung  vertreten  war,  eine  Eini- 
gung über  die  Grundsätze,  nach  denen  der  Rücklcaufspreis  zu 
berechnen  ist,  zustande  kam.  Auch  wurden  die  zukünftigen  Be- 
triebsverhältnisse im  Bahnhof  Cornavin  und  auf  der  Linie  Genf- 
La  Piaine  beraten  und  der  Entwurf  einer  Vereinbarung  über  deren 
Mitbenützung  durch  die  P.-L.-M.  nach  Art.  10  des  Staatsvertrages 
vom  18.  Juni  1909  über  die  Zufahrtslinien  zum  Simplon  auf- 
gestellt. Der  Vertrag  über  den  Rückkauf  und  das  Übereinkommen 
über  die  Einführung  der  P.-L.-M.-Züge  in  den  Bahnhof  Cornavin 
soll  spätestens  bis  Ende  August  1912  von  den  zuständigen  Amts- 
stellen genehmigt  werden. 

Am  27.  Dezember  1911  ist  zwischen  dem  Bundesrat  und  der 
Genfer  Regierung  ein  Abkommen  zustande  gekommen,  das  noch 
der  Genehmigung  der  eidgenössischen  Räte  und  des  Genfer 
Großen  Rats  unterliegt.  Es  wurde  unter  anderem  bestimmt,  die 
Genfer  Regierung  hätte  die  Kündigung  der  Konzession  für  Genf- 
La  Plaine  auf  den  1.  Januar  1913  vorzunehmen;  an  die  Kosten 
der  Verbindungsbahn  habe  Genf  ein  Drittel  in  bar,  also  ohne 
Verrechnung  zu  übernehmen.  Innert  6  Jahren  müsse  mit  dem 
Bau  begonnen  werden. 

Damit  hätten  wir  den  augenblicklichen  Stand  der  Genfer 
Bahnhoffrage  so  gut  als  möglich  geschildert.  Es  ist  nicht  unmög- 
lich, dass  sich  von  dritter  Seite  noch  Schwierigkeiten  einstellen, 
dass  andere  Kantone  finden,  der  Bund  müsse  sie  zuerst  berück- 
sichtigen, bevor  er  die  teure  Verbindungsbahn  baue,  besonders 
da  er  gar  nicht  dazu  verpflichtet  sei.  So  verlangt  man  im  Kanton 
Neuenburg  energisch,  dass  der  schon  bei  der  Beratung  des  Rück- 
kaufsgesetzes in  Aussicht  gestellte  Rückkauf  des  Jura-Neuchätelois 
zuerst  vollzogen  werde.  Der  Rückkauf  des  Bahnhofs  Cornavin 
wird  aus  nationalen  Gründen  von  keiner  Seite  beanstandet,  aber 
die  Verquickung  mit  der  Verbindungsbahn  könnte  noch  zu  inter- 
kantonalen Reibungen  Anlass  geben.  Der  Kanton  Zürich  zum  Bei- 
spiel verlangt  den  Rückkauf  der  Tößtalbahn.  Man  wird  sich  schon 
noch  auf  einen  Markt  gefasst  machen  müssen. 

BERN  J.  STEIGER 

(Schluss  folgt) 

DDO 
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ANTIKE  GEISTESKULTUR 
UND  MODERNE  ERZIEHUNG 

EIN  VORTRAG 

GEHALTEN  IN  DER  GESELLSCHAFT  „WISSEN  UND  LEBEN" 

AUF  DER  „MEISE"  ZU  ZÜRICH   AM  14.  MÄRZ  1912 1) 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren ! 

Sie  sind  heute  Abend  hier  zusammengekommen,  um  von  neuem 
zu  untersuchen,  ob  die  antike  Geisteskultur  für  unsere  Erziehung 
noch  etwas  zu  bedeuten  habe.  Der  äußere  Anlass  dieser  Veran- 
staltung liegt  ja  freilich  in  den  beiden  Äußerungen  der  Herren 
Goumaz  und  Faesi,  die  Sie  aus  dem  letzten  Jahrgang  unserer 
Zeitschrift  kennen.  Immerhin  hätte  mich,  was  dort  vorgebracht 
wurde,  zu  irgend  einer  Verteidigung  klassischer  Grundsätze  nicht 
veranlassen  können.  Der  erste  der  Herren  hat  die  entscheidenden 
Gesichtspunkte  nicht  eingenommen  und  wohl  auch  nicht  einneh- 
men wollen ;  und  Faesi  hat  in  seinen  witzigen  Anmerkungen  doch 
wohl  nichts  beigebracht,  als  dass  er  mit  seinem  Schullatein  nichts 
anzufangen  wisse  und  bedaure,  jene  zweitausend  Stunden  nicht 
anders  verwendet  zu  haben,  da  doch  die  Ausbildung  einer  neuen 
deutschen   Kultur   wichtiger  sei   als  die   Erweckung   einer  toten. 

Wohl  aber  habe  ich  dem  Wunsche  nicht  widerstehen  mögen, 
eine  Untersuchung  darüber  einzuleiten,  ob  die  Einführung  in  an- 
tike Geisteskultur  für  unsere  moderne  Erziehung  überhaupt  noch 
ein  lebendiges  Recht  habe.  Allerdings  ist  diese  Frage,  wenn  sie 
einmal  ins  Allgemeine  erhoben  und  dadurch  erst  wichtig  gewor- 
den ist,  in  solcher  Kürze  ungemein  schwer  zu  beantworten.  Ich 
will  mich  denn  begnügen,  wenn  ich  die  grundsätzliche  Stellung 
klären  kann ;  das  Einzelne  wird  ohnehin  nicht  von  uns  entschie- 


^)  Auf  freundlichen  Wunsch  gebe  ich  diesen  Vortrag  hier  wieder  und 
zwar,  ohne  seine  Form  zu  verwischen.  Einzig  im  Anlass  lag  ja  das  Recht, 
einen  so  gewaltigen  Gegenstand  so  gedrängt  zu  erörtern ;  und  mit  geist- 
reichen Essays  über  brennende  Lebensfragen  wollte  dieser  Versuch  keines- 
falls verwechselt  sein. 
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den  werden  können.  Es  handelt  sich  ledigh'ch  darum:  Ist  die 
geistige  Welt  der  Griechen  (und  Römer)  tot  oder  lebendig?  Und 
wenn  sie  noch  lebt,  hat  sie  uns  und  unsern  Kindern  heute  etwas 
zu  sagen,  was  uns  veranlassen  kann,  den  Weg  zu  ihr  zu  gehen? 

I. 

Nicht  vom  Rechte  wissenschaftlicher  Erforschung  des  grie- 
chischen und  römischen  Altertums  habe  ich  also  zu  sprechen. 
Denn  eine  solche  Forschung  hat  ihr  Recht  ja  einfach  in  dem 
Willen,  alles  Gegebene  ohne  jede  Rücksicht  auf  eigenes  Gutfinden 
klar  zu  stellen,  mit  oder  ohne  Begeisterung,  mit  oder  ohne  Eigen- 
beziehung zum  Gegenstande.  Wir  aber  reden  vom  Verhältnis  der 
Antike  zur  modernen  Erziehung.  Das  heißt  ohne  weiteres,  dass 
wir  von  der  wissenschaftlichen  Forschung  zur  Bewertung  weiter- 
gehen: Ist,  was  uns  diese  Forschung  als  das  Wesen  der  Antike 
bietet,  geeignet,  in  wichtigsten  Jahren  den  Geist  unsrer  Jungen 
zu  beschäftigen,  ihre  Arbeit  zu  verlangen,  ihre  Aufmerksamkeit 
einzunehmen?  Bietet  es  solche  erzieherische  Werte,  dass  sie  die 
Opfer  rechtfertigen,  welche  es  verlangt? 

Wir  wollen  dabei  mit  aller  Deutlichkeit  aussprechen,  dass 
wir  von  der  modernen  Erziehung,  nicht  von  der  Antike  ausgehen. 
Wir  entscheiden,  ob  wir  von  den  Alten  lernen  wollen;  wir  aner- 
kennen durchaus  keinen  Zwang,  ihre  Übermacht  von  vornherein 
anzubeten. 

Was  ist  das  Ziel  dieser  modernen  Erziehung?  Ich  denke, 
dass  die  jungen  Menschen  die  Angelpunkte  des  Lebens  kennen 
lernen:  ihr  Selbstbewusstsein  und  ihr  kosmisches  Bewusstsein; 
ihr  eigenes,  gegenwärtiges,  treibendes,  schaffendes  Wesen  und  ihre 
geschichtliche  Bestimmtheit;  ihre  Freiheit  also  und  ihre  Notwen- 
digkeit, ihre  Kraft  und  ihre  Gesetztheit.  Das  heißt,  dass  sie  ihre 
Anlagen  so  weit  als  möglich  ausbilden,  körperlich  und  seelisch 
ihrem  Lebenswillen  gewachsen  sind,  und  sich  dabei  nicht  nur  um 
sich  selbst  drehen,  sondern  sich  mit  klarer  Einsicht  in  die  Welt 
der  Erscheinung  finden  und  sich  darin  auswirken.  Ein  Leben, 
das  zugleich  Selbsterhaltung  und  Opfer,  Lebenswille  und  Hingabe, 
Stolz  und  Demut  ist,  in  sich  selbst  innerlich  frei  und  in  Liebe 
dem  großen  Leben  dienend. 
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Die  Summe  der  Gegenwart  ziehen  und  in  die  Zukunft  weisen 
kann  nur  eine  Erziehung,  welche  den  Gegensatz  individueller  und 
sozialer  Bildung  überwindet,  und  vereinigt,  was  Wahres  in  beiden 
Idealen  enthalten  war.  Wehe  einer  Gesellschaft,  die  aus  Einzelnen 
gebildet  wäre,  die  ihr  Recht  nur  aus  der  Gesellschaft  ziehen.  Wo- 
von soll  sich  denn  diese  nähren?  Und  wehe  dem  Einzelnen,  der 
sich  in  irgend  einem  Dünkel  von  der  Gemeinsamkeit  des  Lebens 
lossagte.     Er  fällt  vom  grünen  Baume  und  verdorrt. 

Ebenso  müssen  wir  den  Gegensatz  der  Lern-  und  Willens- 
bildung überwinden.  Zum  Bewusstsein  der  Wechselbeziehung 
zwischen  eigenem  und  allgemeinem  Bewusstsein,  zwischen  Selb- 
ständigkeit und  Aneignung  müssen  wir  in  noch  viel  stärkerem 
Maße  gelangen,  damit  sich  der  Reichtum  der  Welt  in  jedem  Ein- 
zelnen wahrhaft  offenbare. 

Die  Erziehung  aber  hat  die  Aufgabe,  den  Menschen  den  Weg 
zu  seinem  Ziele  leichter  finden  zu  lassen,  ihm  die  innere  und 
äußere  Orientierung  früher  und  schneller  zu  ermöglichen,  seine 
natürliche  Kraft  durch  Hilfe  und  durch  Übung  möglichst  unver- 
merkt zu  stählen ;  dann  aber  auch,  wenn  das  Bewusstsein  eigenen 
Wesens  erwacht,  die  Beziehungen  zum  allgemeinen  Leben  zu  er- 
leichtern und  zu  fördern,  bis  sich  der  Wille  zum  Leben  zugleich 
als  Wille  zum  schaffenden  Leben  äußert  und  damit  der  Ring 
zwischen  ich  und  Welt,  zwischen  Mensch  und  Leben,  zwischen 
Person  und  Sache  geschlossen  ist,  in  dem  sich  fruchtbares  Men- 
schendasein zu  erfüllen  hat. 

Die  Tragik  des  menschlichen  Lebens  drückt  sich  im  Wesen 
der  Erziehung  eigentümlich  aus.  Mensch  sein  heißt  des  Weltlebens 
teilhaftig  sein,  Nächstes  und  Fernstes  vereinen  und  wiederstrahlen 
lassen,  Bild  der  Welt  im  Kleinen  sein,  —  ja  schaffen  wie  das 
Leben  selber  —  und  zugleich  als  solcher  Mensch  vergehen,  der 
Endlichkeit  dieser  herrlichen  Form  bewusst,  mit  dem  Bewusstsein 
der  Ewigkeit  in  den  Strudel  ewigen  Wandels  hingerissen.  Denn 
vermag  auch  wohl  der  Geist  sich  aus  Raum  und  Zeit  zu  flüch- 
ten und  sich  auf  sich  selbst  zu  besinnen  —  Leben  heißt  doch 
nicht  nur  bei  sich  selbst  sein  und  in  sich  ruhen,  sondern  auch 
Schauen  und  Schaffen.  Und  dieses  geschieht  in  Raum  und  Zeit, 
geschieht  unter  den  Strahlen  der  Sonne  und  im  Geheimnis  der 
Nacht;  geschieht  auf  der  Erde,  von  der  wir  genommen  sind  und 
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in  die  wir  wiederkehren  sollen.  Und  dieses  Leben,  wie  wir  es 
einzig  kennen,  ist  Herrlichkeit  und  Verschwinden,  Leben  und  Tod 
zugleich. 

Aber  die  Menschlichkeit  erwehrt  sich  der  Vergänglichkeit: 
Sie  kann  es;  denn  sie  hat  die  Kunst,  das  Vergängliche  festzuhal- 
ten und  mit  dem  Tod  das  Leben  zu  versöhnen. 

Die  natürlichste  Kunst  ist  die  Erziehung.  Wie  sollte  nicht  das 
dahinfahrende  Leben  dem,  das  es  aus  sich  hat  entstehen  sehen, 
schenken,  was  es  nur  hat,  damit  die  Frucht  seines  Daseins  im 
Lande  des  Lichtes  bleibe?  Und  mag  es  auch  selbst  diese  Frucht 
kaum  genossen  haben,  ja  ganz  das  Opfer  ihres  Reifens  geworden 
sein  —  wenn  sie  nur  bleibt ;  wenn  nur  der  Wert  besteht,  welchen 
der  Einzelne  aus  sich  zum  Allgemeinen  hinaufgeschaffen  hat.  So 
ist  Erziehung  nicht  allein  Bildung  des  Einzelnen  zu  möglichst 
gxo^QV Erwerbs-  ux\<i  Genußfähigkeit,  auch  nicht  zu  möglichst  großer 
Verwendbarkeit  im  allgemeinen  Getriebe.  Sondern  sie  ist  der 
Kampf  gegen  die  Einzelvergänglichkeit  durch  Erhaltung  der  gei- 
stigen Güter  für  die  künftigen  Träger  des  Lebens.  flapdSoaiq, 
Traditio,  „Hinüberreichen"  nannten  es  die  Alten:  In  goldenen 
Eimern  reichen  sie  sich  den  Wein  ihres  Lebens  vom  einen  Ende 
der  Erde  zum  andern,  vom  Niedergang  der  Sonne  zum  Aufgang, 
ehe  sie  selbst  das  Land  des  Lichtes  verlassen. 

Freilich,  dieses  Erbe  lebt  nicht  aus  sich,  sondern  nur  für 
Erben,  die  selber  aus  sich  leben,  die  das  Erbe  aus  sich  begreifen 
und  sich  so  weit  darin  finden,  dass  sie  überhaupt  davon  lernen 
können.  Nur  lebendig  vermögen  sie  zu  fassen  und  zu  werten, 
was  ihnen  geboten  wird.  Aber  je  tiefer  wir  leben  und  schaffen, 
desto  lieber  schauen  und  werten  wir  auch,  desto  dankbarer  wer- 
den wir  all  dem,  was  von  allgemeinen  Werten  vor  uns  ist  gefasst 
und   geprägt   worden.     Es   ist   dessen  wahrhaftig  nicht  allzuviel. 

Leben  und  Tod  sind  Rätsel  wie  ehedem,  und  was  wir  davon 
sehen  und  darin  schaffen,  ist  das  einzige,  was  wir  davon  wissen. 
Darum  aber  wird  unser  Bewusstsein  desto  mehr  ein  geschicht- 
liches, je  mehr  es  seine  Gesetztheit  einsieht;  es  entzieht  sich  da- 
mit seiner  Beschränktheit  und  tritt  in  den  Genuss  des  Lebens- 
gefühls und  des  Formwillens,  den  Urahnen  der  Vergänglichkeit 
abgerungen  haben. 
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II. 

Ist  also  die  Erziehung  die  Darstellung  der  gewonnenen  Werte 
vergangenen  Lebens  für  uns  und  unsere  Kinder  —  so  bleibt  uns 
ja  wohl  nur  festzustellen,  was  diese  Werte  in  der  Welt  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  gewesen,  ob  sie  uns  auch 
noch  fruchtbar  seien  und  wie  wir  sie  uns  am  besten  wieder 
gewinnen. 

Hier  beginnen  nun  aber  die  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Zeit 
fast  endlos  geworden  sind  und  vorläufig  einen  Zustand  betrübender 
Verwirrung  geschaffen  haben,  aus  dem  wir  uns  lebhaft  hinaus- 
sehnen. Das  kommt  davon,  dass  erstens  diese  Werte  durchaus 
in  Frage  gezogen  sind,  und  dass  ferner  die  Möglichkeit  für  die 
wenigsten  noch  besteht,  sie  sich  wirklich  anzueignen. 

Das  war  nicht  immer  so.  Die  großen  griechischen  Jahr- 
hunderte, namentlich  das  sechste  und  fünfte,  auch  das  vierte  vor 
Christus  haben  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  des  Lebens  eine 
so  reiche  Ernte  reifen  lassen,  dass  schon  Rom,  das  dazu  nur  den 
Staats-  und  Rechtsgedanken  zu  fügen  hatte,  im  übrigen  den  griechi- 
schen Meistern  folgte  und  stolz  war,  ihnen  nur  von  ferne  nach- 
zuschaffen.  Damals  schon  galten  die  griechischen  Künstler  als 
klassisch.  Und  als  ihre  Nachahmer  als  solche  allmählich  auch 
dafür  zu  gelten  begannen,  musste  sich  die  Vorstellung  bilden, 
diese  Muster  bedeuteten  ein  für  allemal  die  Offenbarung  der  Idee 
des  Wahren,  Guten  und  Schönen.  —  Kaum  sind  die  großen  Er- 
schütterungen der  Völkerwanderung  vorbei,  so  beginnen  die 
Versuche,  das  Alte  wieder  zu  beleben ;  unter  Karl  dem  Großen 
und  den  Ottonen  dringt  dieses  Bestreben  noch  nicht  durch;  ein 
Neues  ringt  sich  im  Norden  empor  und  schafft  einen  herrlichen 
Ausdruck  gewaltigen  germanischen  Lebenswillens  und  himmel- 
strebender Sehnsucht.  Aber  in  Italien  kommt  die  neue  Geburt 
zustande:  Aus  dem  Studium  der  Alten  ersteht  die  neue  nationale 
Literatur:  neu,  und  doch  innerlich  ans  Alte  gebunden.  Das  wieder- 
holt sich  in  Frankreich,  England,  Deutschland.  Hier  auf  den 
größten  Umwegen,  also  am  schwersten,  am  spätesten,  dann  viel- 
leicht aber  am  reinsten.  Denn  der  deutsche  Humanismus  war 
noch  eine  bloß  gelehrte  Erscheinung  gewesen,  lediglich  auf  Nach- 
ahmung   der    alten    Meister   eingestellt   und    ohne   schöpferische 
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Kraft.  In  losem  Zusammenhang  dazu  steht  ja  Luthers  Deutsche 
Bibel;  aber  was  die  gelehrte  Dichtung  jener  Zeit  hervorgebracht 
hat,  kann  sich  mit  der  italienischen  Neugeburt  keineswegs  messen. 
Viel  weiter  geht  die  selbständige  Stellung  des  eigenenLebens  zur 
neu  erwachten  und  fortgebildeten  Antike  in  Dürer;  aber  auch  da 
wird  weniger  eine  geschlossene  höhere  Einheit  als  ein  tragischer 
Kampf  erreicht.  Von  organischer  Aneignung  kann  man  wohl  nur 
bei  Holbein  reden.  Unendlich  weniger  in  der  Dichtung.  Deutsche 
Jungen  führten  damals  zwar  römische  Komödien  auf;  aber  deutsche 
Dichter  gibt  es  kaum  mehr.  Opitz  stellt  in  der  „Deutschen  Poeterey" 
ein  System  undeutscher  Abhängigkeit  auf;  aber  während  jedermann 
an  die  alten  Muster  glaubt,  werden  sie  in  keinem  lebendig.  Das 
geht  bis  zu  Gottscheds  Satz:  „in  der  Poesie  kommt  es  auf  nichts 
als  auf  die  Wissenschaft  der  Regeln  an"  —  eine  unübertreffliche 
Formel  für  die  künstlerische  Unwahrheit. 

Erst  neben  dem  Neuhumanismus  der  Gesner,  Ernesti,  Heyne, 
Wolf  erscheinen  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Hölder- 
lin, Humboldt:  Da  wird  antiker  Geist  wieder  fruchtbar,  wo  Wolf  seine 
Summe  wissenschaftlicher  Erkenntnis  des  Altertums  Goethe  wid- 
men kann  als  dem  „Kenner  und  Darsteller  griechischen  Geistes", 
wo  der  Leser  der  „Prolegomena  ad  Homerum"  der  Dichter  der 
Iphigenie,  des  Tasso,  von  Hermann  und  Dorothea  ist.  Diese 
Zeit  allein  verdient  den  Namen  einer  deutschen  Neugeburt  klassi- 
schen Geistes. 

So  nimmt  denn  auch  die  Bedeutung  der  klassischen  Sprachen 
in  Deutschland  wieder  zu,  indem  die  Fruchtbarkeit  dieser  Studien 
neuerdings  bewiesen  ist:  Auch  das  Ansehen  der  Gelehrtenschule 
wächst,  als  das  der  Anstalt,  die  durch  das  Studium  der  Alten  zu 
allem  Wahren  und  Schönen  führe.  Die  Werke  der  Alten  zu  ver- 
stehen und  nachzuahmen  ist  alles,  was  noch  zu  leisten  bleibt. 
Bis  weit  ins  neunzehnte  Jahrhundert  haben  diese  Anschauungen 
und  Antriebe  nachgewirkt. 

Diese  Wertung  ist  heute  erschüttert.  Der  Gründe  dafür  sind 
viele,  und  sie  alle  in  Kürze  zu  erwähnen,  ist  schwierig^).   Gehen 


^)  Es  ist  wohl  hier  der  Ort,  vorläufig  auf  Billeters  Buch  über  die  An- 
schauungen vom  Wesen  des  Griechentums  hinzuweisen,  das  uns  mit  unge- 
heurer Belesenheit  die  Wandlungen  dieser  Begriffe  und  Werte  darge- 
stellt hat. 
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wir  auf  das  wesentliche  ein,  so  brauchen  wir  gar  nicht  von  der 
Beschränktheit  griechischer  und  römischer  Religion,  von  dem 
mangelnden  sozialen  Gewissen  der  Antike,  von  der  geringen 
politischen  Dauerkraft  der  Griechen  zu  reden.  Auch  wo  die 
Schöpfungen  der  Alten  am  wenigsten  angefochten  sind,  in  Kunst 
und  Dichtung,  stehen  wir  ihnen  anders  gegenüber.  Wir  leben 
heute  aus  eigenem  Recht,  und  das  Bewusstsein  eigener  Kraft  ist 
keine  Anmaßung  mehr,  sondern  es  wurzelt  in  Tatsachen. 

Gewiss,  auch  die'^Sonne  Homers  hat  unsere  Ernte  gereift; 
aber  sie  schien  eben  auch  uns.  Wir  halten  Euripides  neben 
Goethe  und  finden  die  größere  Weite  und  Tiefe  bei  diesem,  so 
viel  er  dem  Alten  verdankt.  Wir  setzen  unsere  Kunst  des  Charak- 
teristischen und  Erhabenen  neben  die  griechische  Kunst  des  Typisch- 
Organischen  und  Harmonischen  und  finden  beides  schön.  Was 
schön  ist,  muss  ja  in  sich  widerspruchslos  sein,  kann  darum  aber 
doch  andern  Formwillen,  der  wieder  in  sich  geschlossen  ist,  nicht 
hindern  und  entwerten. 

Also:  Die  neue  Zeit  ist  mündig  und  wertet  selbst  ihre  Er- 
zieher. Damit  steht  in  engerem  Zusammenhange,  dass  die  An- 
schauung von  der  Einheit  des  idealen  künstlerischen  Stiles,  wie 
er  in  den  klassischen  Werken  dichterischer  und  darstellender  Art 
als  vorhanden  gedacht  wurde,  preisgegeben  ist.  in  einem  deut- 
schen Volkslied  kann  mehr  Kunstwert  stecken,  als  in  einem  ganzen 
alten  Dichter;  und  dass  wir  einheimischer  Kunst  natürlich  näher 
stehen,  ist  doch  auch  nicht  von  ungefähr.  Gewiss  ist  die  Ab- 
nahme des  Sinnes  für  strenge  Form  und  feste  Gestaltung  eine 
große  Gefahr  dieser  Strömung.  Gewiss  hat  der  germanische 
Sinn  für  formlose  Innerlichkeit,  für  Halbdunkel  und  krause  Fülle 
dieses  Korrektivs  einer  rätsellosen  Klarheit  sehr  bedurft.  Aber 
dass  wir  den  Nachdruck  immer  stärker  auf  die  Echtheit  des 
Gehaltes  als  auf  die  Strenge  der  Form  legen,  ist  ja  gewiss  eine 
Einseitigkeit,  aber  ein  sehr  gesunder  Rückschlag  gegen  jahrhundert- 
lange Anbetung  der  Form  als  solcher. 

Endlich  aber  hängt  diese  Wandlung  mit  dem  Fortschritt  der 
Altertumswissenschaft  selbst  zusammen.  Das  historische  neun- 
zehnte Jahrhundert  hat  von  dem  früheren  Idealbild  des  griechi- 
schen und  römischen  Lebens  nicht  allzuviel  stehen  lassen.  An 
die  Stelle   der  ästhetischen   Erklärung  der  alten  Werke   trat   das 
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Bestreben,  sie  vorurteilsfrei  zu  erfassen;  das  Interesse  dehnte  sich 
nicht  nur  über  Höhen  und  Niederungen  der  Antii^e  gleichmäßig 
aus,  es  ergriff  auch  die  orientalischen,  asiatischen  Kulturen;  Un- 
mengen von  Tatsachen  und  neuen  Werten  strömten  herein,  die 
Grenzen  zwischen  den  Zeitaltern  zerflossen,  und  es  entstand  in 
der  „klassischen"  Philologie  eine  kaum  noch  übersehbare  Einzel- 
forschung in  dem  Einen,  weiten  Gebiet,  das  von  Homer  zur 
byzantinischen  Literatur  reicht.  Von  der  hellenischen  Zeit  weg  ist 
der  Nachdruck  auj  die  hellenistische  gelegt,  von  der  unmittelbaren 
Wertung  ist  zur  reinen  Forschung  geschritten  worden.  Die  Liebe 
zum  Altertum  selbst  hat  diesen  Historismus  hervorgebracht.  (An 
die  religionsgeschichtliche  Parallele  brauche  ich  nur  zu  erinnern.) 
Aber  die  Wirkung  für  die  lebendige  Fortentwicklung  war  trotz  der 
unendlichen  Belehrung  gefährlich.  Denn  die  Erziehung  lebt  nicht 
von  der  Forschung  aliein;  Leben  will  genährt  sein  und  zwar  mit 
positiven  Werten.  Und  je  mehr  die  geschichtliche  Betrachtung 
das  direkte  Verhältnis  zu  den  früher  absoluten  Werten  zurück- 
drängte, desto  zweifelhafter  wurde  es,  ob  solche  überhaupt  be- 
stünden und  von  bleibender  Bedeutung  seien. 

Daneben  aber  machten  sich  die  Ansprüche  der  Wissenschaften 
geltend,  die  erklärten,  unzweifelhafte  Werte,  ewig  Neues  zu  bieten. 
Die  Mathematik  bot  sich  zur  Schulung  des  Verstandes  an;  und 
schon  Piaton  hatte  nicht  umsonst  für  den  Eintritt  in  die  Akademie 
Kenntnis  der  Geometrie  verlangt.  Die  Naturwissenschaften  wünsch- 
ten den  jungen  Menschen  in  alle  Gebiete  natürlichen  Seins  ein- 
zuführen, und  praktische  Erwägungen  forderten  das  Verständnis 
fremder  neuer  Sprachen,  die  von  Neuern  zudem  immer  mehr  als 
Träger  der  fremdnationalen  Kultur  aufgefasst  und  gelehrt  sein 
wollen. 

So  fand  sich  der  Erzieher  schwer  bedrängt:  Die  Forschung 
selber  verflachte  die  frühere  Begeisterung,  zeigte,  wie  die  Griechen 
als  Ganzes  nichts  weniger  als  ein  Idealvolk  gewesen,  zerstörte 
ebenso  manche  Lieblingsvorstellung  von  der  römischen  Republik, 
der  immer  mehr  das  bedingte  Lob  der  Kaiserzeit  gegenübertritt; 
die  Einzelbetrachtung  ließ  die  Kunstanschauung  Lessings  und 
Winkelmanns  höchstens  als  geistreiche  Teilwahrheiten  erscheinen, 
und  wo,  zum  Teil  eben  im  Zusammenhang  mit  der  Antike,  neue 
Schöpfungen  entstanden  waren,  mussten  gerade  auch  sie  zeigen, 
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dass  von  der  alten  unbedingten  Autorität  nicht  mehr  die  Rede 
sein  könne.  Neben  dem  griechischen  Tempel  erleben  wir  den 
gotischen  Dom,  neben  Plato  und  Aristoteles  Kant  und  den  deut- 
schen Idealismus,  die  moderne  Malerei  und  Musik  lebt  völlig  aus 
eigenem  Rechte ;  neben  den  Tragikern  stehen  Shakespeare,  Goethe, 
Schiller,  Hebbel;  und  seit  Herder  trat  immer  größer  der  Gedanke 
der  Menschheitsentwicklung  hervor,  so  dass  es  auch  geschichts- 
philosophisch  unwahrscheinlich  wurde,  dass  die  goldene  Jugend 
das  Ziel  der  Geschichte  vorweg  genommen  habe. 

So  sind  die  „alten  Sprachen'",  durch  die  man  in  das  ideale 
Jugendland  der  Menschheit  zurückgelangen  wollte,  immer  mehr 
zu  einem  halb  ehrwürdigen,  halb  ungeduldig  geduldeten  Restbestand 
in  der  Schule  geworden ;  noch  halb  lebend  vom  alten  Glauben, 
aber  hart  bedrängt  von  „lebendiger"  Konkurrenz. 

Also  die  unbedingte  Wertung  der  Antike  ist  bestritten. 

Aber  auch  die  Wege  zu  ihr  sind  gegen  früher  sehr  erschwert. 

Mit  10  Stunden  Latein  und  nicht  viel  weniger  Griechisch,  vor 
allem  aber  mit  viel  eigener  Arbeit  der  Schüler  ließ  sich  früher  so 
viel  Übung  und  Kenntnis  erreichen,  dass  einige  Selbständigkeit  in 
den  Sprachen  nach  Jahren  möglich  war.  Der  Gymnasiast  las  seine 
Dichter,  Redner,  Historiker,  Philosophen;  und  der  Unterricht  hielt 
so  lange  vor,  dass  ein  festes  Wissen  den  Menschen  durchs  Leben 
begleitete.  Bundesrat  Welti  las,  bevor  er  sprach,  den  Demosthenes, 
wie  man  mit  einem  Freunde  redet.  Heute  sind  die  Stunden  und 
auch  die  Jahre  so  reduziert,  dass  oft  genug  zweifelhaft  wird,  ob 
der  Student  ohne  Hilfe  von  sich  aus  etwas  mit  seiner  klassischen 
Weisheit  werde  anfangen  können.  Mit  den  „alten  Sprachen'' 
streitet  so  manches  Andere,  nicht  nur  Deutsch  und  Geschichte, 
die  sich  mühsam  genug  an  die  Stelle  ringen,  die  ihnen  längst  ge- 
bührt hätte,  sondern  massenhaft  rein  Sachliches,  das  eben  einfach 
gedrillt  sein  will;  eine  so  endlose  Stofflernerei  geht  neben  dem 
Bemühen  her,  sich  in  einiges  Gute  ruhig  zu  vertiefen,  dass  diese 
grausame  Überhäufung  mit  den  Anfangsgründen  ungefähr  sämt- 
licher Wissenschaften  statt  zu  „allgemeiner  Bildung"  zu  einer  Qual 
und  einem  Schaden  wird.  Weil  man  alles  treiben  will,  ist  für 
nichts  mehr  ordentlich  Zeit.  Was  den  „Geist  des  Altertums"  an- 
geht, so  ist  es  eine  Unverfrorenheit  ohne  Gleichen,  die  mühevolle 
Lektüre  einiger  „Schulschriftsteller  in  Auswahl  mit  Anmerkungen" 
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für  eine  Einführung  in  diesen  „Geist"  auszugeben.  Dazu  müsste 
man  viel  mehr  können  und  selber  arbeiten,  als  es  im  heutigen 
„System"  möglich  ist;  dazu  müsste  man  auch  nicht  gerade  auf 
das  Griechische  verzichten,  auf  das  es  in  erster  Linie  ankommt; 
und  dazu  dürfte  man  endlich  nicht  die  Lehrer  mit  einer  Zahl  von 
Stunden  überlasten,  die  kalt  lächelnd  voraussetzt,  man  könne 
jahraus  jahrein  die  Mühle  klappern  lassen,  die  man  einmal  ans 
Wasser  gebaut  habe.  Man  stelle  sich  doch  vor,  wie  geeignet  zur 
wirklichen  Einführung  in  antike  Geisteskultur  ein  Mensch  ist,  der 
wöchentlich  gegen  dreißig  Stunden  unterrichten  und  die  übrige 
Zeit  Hefte  durchsehen  und  sich  vorbereiten  muss. 

So  scheint  der  Boden  für  die  Bildung  an  klassischen  Werten 
erschüttert  und  verengt  zugleich. 

ZÜRICH  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 

(Schluss  folgt.) 
ODO 

WAHRHEIT? 

Ich  habe  mich  stets  angelogen. 
Denn  mein  Erleben  war  geträumt, 
Es  war  ein  Meer  von  goldnen  Wogen, 
Die  brandend  Sternenstaub  geschäumt. 

So  sind  wir  durch  den  Mai  gegangen. 
Ich  log  mir  meinen  schönsten  Traum, 
Und  heiße  Trügelieder  sangen 
Mein  Sehnen  in  den  Sternenraum. 

Da  wollt  ich  dir  die  Wahrheit  sagen, 
Dass  ich  dein  treues  Herz  betrog, 
Doch  als  wir  Brust  an  Brust  uns  lagen. 
Da  küsste  dich  mein  Mund  —  und  log! 

ROBERT  JAKOB  LANG 

DDD 
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POeSIE  ET  PATRIE 

L'article  de  M.  Choux  que  nous  publions  ici  plaide  eloquemment  en 
faveur  d'une  po^sie  helvetique,  toute  inspiree  par  l'amour  de  la  patrie. 
C'est  fort  bien ;  je  manquerais  pourtant  ä  mon  devoir  si  je  ne  faisais  ici 
deux  reserves  expresses. 

La  premiere  concerne  une  des  ide'es  exprimees  par  M.  Choux.  Si 
heureux  et  si  fier  que  je  sois  d'etre  Suisse,  je  n'arrive  pas  ä  voir  un  lien 
necessaire  entre  le  don  poetique  et  l'amour  de  la  Suisse  ou  de  tout  autre 
pays.  Celui  qui  est  ne  poete  s'inspire  d'une  emotion  profonde;  le  genre 
de  cette  emotion  varie  selon  les  temperaments,  les  epoques,  les  milieux; 
peu  importe  ä  la  Poesie  que  cette  emotion  soit  purement  esthetique,  ou 
morale,  ou  intellectuelle,  ou  encore  qu'elle  soit  personnelle,  ou  patriotique 
ou  humanitaire!  Quel  que  soit  le  goüt  du  lecteur,  il  suffit  que  la  poesie 
soit  belle  de  forme  et  sincere  d'inspiration.  Si  maintenant  un  poete  suisse 
chante  la  Suisse,  eh  bien,  tant  mieux  pour  la  Suisse,  mais  gardons-nous  de 
croire  que  ce  soit  „la  meilleure  fortune  qui  puisse  favoriser  un  poete  de 
ce  temps!" 

Ma  seconde  reserve  touche  le  jugement  porte  par  M.  Choux  sur 
Samuel  Cornut,  auquel  il  reproche  de  manquer  de  patriotisme.  M.  Choux 
est  jeune;  il  ignore  l'oeuvre  de  ses  aTnes;  il  n'a  pas  lu  la  fiere  „Declara- 
tion„  que  Cornut  mettait,  en  fevrier  1895,  en  tete  de  son  roman  Regards 
vers  la  montagne,  declaration  toute  vibrante  de  patriotisme,  qui  fait  de 
Cornut  un  precurseur  des  „poetes  romands"  d'aujourd'hui.  M.  Choux  semble 
ignorer  que  Samuel  Cornut,  vivant  depuis  vingt  ans  ä  Paris,  y  est  toujours 
demeure  fidele,  plus  fidele  que  bien  d'autres,  ä  notre  ideal  suisse.  Sa  pre- 
face  au  Foyer  romand  de  1912,  si  critiquee,  contenait  quelques  paradoxes 
de  poete,  que  M.  Choux  a  pris  au  tragique:  l'oeuvre  tout  entiere  de  Cornut 
est  d'un  poete  lyrique;  de  lä  certaines  inegalites;  mais  eile  est  aussi,  toute 
entiere,  d'une  conscience  qui  n'a  Jamals  transige.  Je  souhaite  ä  tous  les 
„jeunes"  de  meriter  ce  meme  eloge,  d'ici  vingt  ans.  Ils  regretteront  alors 
d'avoir  meconnu  la  noblesse  de  Samuel  Cornut. 

Ces  reserves  faites,  je  public  avec  plaisir  l'article  de  M.  Choux.  Dans 

ce  qu'il  a   de  solide,   et    meme  dans  ce  qu'il  a  de   naif,   il   caracterise   un 

mouvement   de   la  jeunesse  intellectuelle,   qui   est   une  grande   esperance. 

Mouvement  national.  Et  c'est  de  Geneve,  ville  souvent  meconnue  en  Suisse, 

qui   vient    cette   voix.   Raison   de   plus   pour  l'ecouter  avec   la   plus   vive 

Sympathie.  bovet 

* 

Dans  sa  preface  au  Foyer  romand  pour  1912,  M.  Samuel 
Cornut  constate  que  nos  jeunes  poetes  suisses  renoncent  ä 
chanter  leur  patrie  et  il  les  loue  de  rejeter  ce  qu'il  appelle  „des 
defroques  de  mascarade  historique"  pour  s'en  tenir  aux  vieux 
themes  eternellement  inspirateurs  de  toute vraie  poesie:  la  jeunesse 
melancolique  et  pensive,  l'amour  qui  fuit  au  fil  des  heures  breves. 

J'aimerais  montrer:  1"  que  ces  theories  sont  nefastes  et  qu'au 
contraire,  la  seule  chance  qu'aient  nos  jeunes  poetes  de  devenir 
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de  grands  poetes,  c'est  d'etre  des  poötes  suisses.  2°  Que  les 
faits  allegues  par  lui  sont  inexacts,  que  nos  jeunes  poetes  n'ont 
nullement  renonce  ä  leur  patrie  et  que  leurs  meilleurs  vers  (sinon 
leurs  seuls  bons  vers)  sont  ceux-Iä  memes  oü  ils  la  chantent. 

Et  tout  d'abord  j'estime  que  non  seulement  c'est  un  privilege 
pour  quiconque  d'etre  Suisse,  mais  que  c'est  la  meilleure  fortune 
qui  puisse  favoriser  un  poete  de  ce  temps. 

Imaginez  un  enfant,  ä  Täme  ardente  et  de  noble  intelligence 
et  qui  se  sent  poete  Suisse;  il  est  ne  en  Suisse,  ä  Geneve,  si 
vous  voulez,  ou  ä  Lausanne  ou  ailleurs,  ville  ou  village  et  peu 
importe,  il  y  vit,  il  y  grandit:  ä  mesure  que  ses  yeux  s'ouvrent, 
la  beaute  des  paysages  le  transporte;  par  ailleurs  il  apprend 
l'histoire  de  la  Suisse,  ecolier  „il  lit  sa  gloire  en  ses  livres  de 
classe"  et  plus  son  regard  plane  haut  sur  l'horizon  de  sa  patrie 
et  s'enfonce  plus  profond  dans  le  passe  de  son  histoire,  plus 
fervent  monte  en  lui  le  desir  de  les  magnifier  Tun  et  Tautre  en 
quelque  heroique  poeme.  Mais,  songe-t-il,  je  viens  bien  tard! 
Tout  aura  ete  dit,  depuis  qu'il  y  a  des  hommes  et  qui  pensent 
(et  qui  fönt  des  vers).  Alors  il  lit  les  livres  des  poetes,  il  les  lit 
et  les  relit  et  il  s'etonne!  De  ce  prodigieux  passe,  de  ce  quoti- 
dien  et  divin  spectacle  de  nature,  rien  (ou  presque  rien)  n'a  ete 
dit,  tout  est  ä  dire.     II  le  dira! 

Et  s'il  n'est  pas  evident  qu'il  ecrira  un  chef-d'oeuvre,  tout  au 
moins  s'en  suivra-t-il  ce  premier  avantage  qu'il  n'y  parlera  pas 
que  de  lui.  La  plupart  de  nos  jeunes  poetes  nous  parlent  trop 
d'eux-memes;  sous  pretexte  de  chanter  ou  de  pleurer  sur  leur 
jeunesse  pensive,  ils  se  scrutent,  ils  s'analysent,  sans  se  lasser  ils 
nous  informent  de  leurs  peines  de  coeur,  ils  proposent  ä  notre 
pitie  ou  ä  notre  Sympathie  leurs  moindres  etats  d'äme  ...  et 
encore  si  c'etaient  des  etats  d'äme  . . .  mais  ce  n'est  le  plus  sou- 
vent  qu'une  fastidieuse  manie  qu'ils  ont  de  se  mettre  en  scene 
et  de  nous  presenter  sous  couleur  de  poesie  d'interminables 
galeries  de  portraits  ou  plutöt  de  .  . .  photographies  d'eux-memes 
oü  ils  se  fönt  voir  dans  toutes  les  poses  et  tous  les  decors,  dans 
la  rue  ou  dans  leur  chambre,  voire  meme  dans  leur  lit  ou  pre- 
nant  leur  tub,  mais  le  plus  volontiers  aux  genoux  de  leur  Cou- 
sine ou  en  train  d'adresser  une  allocution  ä  leur  fiancee. 

Lorsqu'on  est  Lamartine  ou  Musset  ou  Verlaine,  il  peut  etre 
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interessant  de  „mettre  son  coeur  ä  nu";  mais  il  nous  faudra 
reconnaitre  que  nos  jeunes  poetes,  alors  qu'ils  croyaient  nous 
parier  d'eux-memes,  ne  faisaient  que  repeter  —  et  sans  y  em- 
ployer  ni  l'art,  ni  la  sincerite  de  leurs  maitres  —  ce  que  de  plus 
grands  poetes  franq;ais  avaient  dit  avant  eux.  Et  ceci  meme  dans 
les  themes  oü  ils  risquaient  d'apporter  quelque  originalite;  entre 
autres  dans  l'expression  du  sentiment  religieux  Protestant.  „Dans 
les  douze  pieces  d'inspiration  religieuse  du  Silence  des  Heures  — 
ecrivait  Gaspard  Vallette  — 11  n'y  a  rien,  ni  un  cri,  ni  un  accent, 
ni  un  soupir  qu'on  ne  peut  rencontrer  dans  Sagesse  de  Verlaine." 
Et  il  serait  trop  aise  de  multiplier  les  exemples. 

Mais  voici  un  autre  avantage:  si  cet  adoiescent  que  nous 
imaginons,  ou  mieux  encore  si  nos  jeunes  poetes  qui  ont  dejä 
fait  leurs  preuves,  tentent  l'oeuvre  dont  nous  parlions,  je  veux  dire: 
celebrer  la  beaute  et  la  gloire  de  leur  patrie,  force  leur  sera  de 
s'apercevoir  que  le  monde  exterieur  existe.  La  plupart,  semble- 
t-il,  ne  paraissent  pas  s'en  douter.  Le  regard  fixe  au  dedans 
d'eux-memes,  anxieux  de  leur  jeunesse  melancolique  et  pensive, 
ils  vont  la  tete  penchee.  Force  leur  sera  de  lever  le  front!  Et 
s'ils  en  ont  le  courage  et  la  ferveur  et  le  talent,  ils  diront  la 
beaute  des  choses  qu'ils  auront  vues.  Car  il  faut  oser  l'avouer, 
ce  soi-disant  „lyrisme  personnel"  n'est  souvent  que  paresse  et 
veulerie  et  lächete  artistique.  C'est  chose  difficile  que  d'evoquer 
un  Site  alpestre  et  de  faire  entendre  les  pas  des  geants  de  Mari- 
gnan.  (Ainsi  qu'a  su  le  faire  M.  Gonzague  de  Reynold  dans  ses 
Barbares.)     11  est  plus  simple  d'entonner  (air  connu): 

Je  l'adorai  longtemps  avant  de  la  connaTtre. 

Sür  de  la  voir  un  jour,  j'attendais  qu'elle  vTnt. 

Je  raper<;us  enfin  et  me  sentis  renaitre; 

Elle  avait  dix-neuf  ans,  je  n'en  avais  pas  vingt. 

Et  si  je  cite  ces  vers,   c'est   que   leur  auteur,   M.  Henri  de 
Ziegler  qui   vient  de  debuter   par  un  interessant  volume   intitule 
l'Aube,  semble  d'autre  part  convaincu  de  la  dure  verite  que  nous 
croyons  bonne  ä  dire.    Geneve,  dit-il  en  un  autre  poeme: 
Geneve,  ville  ciaire,  heureuse  et  sans  clameur  .  .  . 
Ton  nom  charmant  parmi  les  paroles  latines 
Qui  sonne  dans  l'histoire,  ainsi  que  les  matines 
Sonnent  avant  le  jour  dans  les  cloitres  deserts, 
N'a  pas  orne  souvent  le  rythme  de  mes  vers. 
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J'entends  qu'avec  les  ans  croisse  mon  envergure 
Pour  fixer  de  plus  haut  ton  antique  figure. 

Geneve!  voyez  comme  le  seul  nom  l'oblige  ä  chercher  des 
Images  et  ä  en  trouver  d'ailleurs  et  meme  de  fort  heiles.  Et  nos 
jeunes  poetes,  les  paroles  sans  saveur  et  sans  couleur  et  sans 
beaute  qui  leur  suffisaient  ä  peindre  leur  pale  „vie  Interieure", 
ne  leur  suffiront  plus  pour  raconter,  dans  sa  splendeur,  le  visage 
de  leur  patrie.  Et  il  en  sera  du  rythme  ainsi  que  des  mirages; 
s'il  est  parfois  seduisant  de  cadencer  ses  vers  au  rythme  de  son 
coeur  ou  de  celui ....  de  sa  chere  amie,  il  est  cependant  d'autres 
rythmes  plus  puissants  et  plus  magnifiques.  Rythmes  des  fleuves 
et  des  lacs.  Rythmes  des  plaines  et  des  montagnes.  Rythmes 
des  armees  en  marche  et  rythmes  des  avalanches. 

II  n'y  a  pas  d'interessant  que  les  amoureux  dolents  et  les 
reveurs  transis.  11  est  d'autres  enthousiasmes  que  les  passions 
sentimentales.  Et  j'estime  emouvant  le  spectacle  d'un  homme 
(füt-ce  un  Fribourgeois,  n'en  deplaise  ä  M.  Samuel  Cornut)  em- 
boitant  sa  fraternelle  et  forte  main  dans  celle  d'un  autre  homme 
(un  Genevois,  peut-etre). 

Enfin  un  troisieme  avantage  et  celui-lä  capital.  Tous  ces 
Sujets  nationaux  que  nous  proposons  aux  jeunes  poetes,  etant 
demeures  jusqu'alors  absolument  neufs,  il  est  probable,  il  est 
certain  que  ceux  qui  les  traiteront,  le  feront  dans  une  forme 
neuve,  eile  aussi,  et  originale.  Les  innombrables  jeunes  gens  qui 
empruntent  ä  M.  Henri  de  Regnier  ses  flütes  et  ses  roses,  ses 
cypres  et  ses  jets  d'eau,  lui  empruntent  en  meme  temps  son 
amour  des  nomenclatures  et  des  Images  alternees  et  des  „idees 
symetriques".  Et  flütes  pour  flütes  et  roses  pour  roses,  j'ose 
preferer  Celles  de  M.  Henri  de  Regnier.  Et  puis,  ici  moins  encore 
je  n'aurai  besoin  de  m'embarrasser  d'arguments.  Les  exemples 
viennent  ä  ma  rencontre.  Et  il  se  trouve  que  les  plus  artistes 
ä  la  fois  et  les  plus  originaux  de  nos  jeunes  poetes,  je  dirai 
M.  de  Reynold  et  M.  C.  F.  Ramuz,  sont  en  meme  temps  les  plus 
suisses  par  le  choix  de  leur  sujet.  Au  reste  M.  Ramuz  n'avoue- 
t-il  pas,  dans  la  preface  de  son  Petit  village,  avoir  cherche  une 
forme  „un  peu  rüde,  un  peu  hesitante",  comme  cela  meme  qu'il 
avait  la  trop  grande  ambition  de  vouloir  peindre. 

C'est  un  petit  pays  qui  se  cache  parmi 
Ses  bois  et  ses  collines. 
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n  est  paisible,  il  va  sa  vie 

Sans  se  presser;  sous  ses  noyers 

II  a  de  beaux  vergers  et  de  beaux  champs  de  bl^, 

Des  champs  de  trefles  et  de  luzerne 

Jaunes  et  roses  dans  les  pres, 

Par  grands  carres  mal  arranges. 

II  monte  vers  les  bois,  il  s'abandonne  aux  pentes, 

Vers  les  vallons  etroits  oü  coulent  les  ruisseaux 

Et,  dans  la  nuit,  ses  plaintes  d'eau 

Semblent  repandre  du  silence. 

Sujet  suisse,  forme  originale,   cela  me  sembie  aller  de  pair. 

Et  j'aimerais  pouvoir  citer  quelques   passages  de  La  Guerre  du 

Sonderbund,  afin   de   montrer  qu'il   en  est  de  meme  lorsque  M. 

C.  F.  Ramuz  chante  non  plus  seulement  les  aspects  et  les  pay- 

sages,  mais  l'histoire  de  sa  patrie.     Et  11  se  peut  qu'on   me  re- 

ponde  que,  si  le  Petit  village  et  La  Guerre  du  Sonderbund  sont 

des  sortes  de  chefs-d'oeuvre,   la   faute   en   est  toute   entiere  au 

talent  de  M.  Ramuz.    M.  Henry  Spiess,   lui   aussi,   a   du  talent, 

et  tout  autant  je  pense,  mais  je  ne  crois  pas  qu'il  se  soit  jamais 

affirme   plus  personnel   que   le  jour  oü   il   consentit  ä  redevenir 

un  poete  suisse.    Je  songe  ä  un  petit  poeme  intitule  La  Source. 

Elle  a  Joint  les  mains  sur  son  coeur 

A  la  pensee 

Qu'une  ardeur  aveugle  et  bless^e 

Et  plus  inerte  d'heure  en  heure 

L'entratnera  comme  ses  soeurs 

Au  gre  des  pentes 

Vers  la  pleine  avide  et  mechante 

Et  vers  les  villes  en  rumeur. 

Et  si  Ton  Proteste  encore  et  si  Ton  m'insinue  qu'il  ne  fau- 
drait  s'y  meprendre,  que  c'est  la  forme  avant  tout  qui  dans  ce 
petit  poeme  interessa  M.  Henry  Spiess  ...  peu  Importe;  je  ne 
puis  que  le  louer  de  ce  qu'ayant  invente  une  exquise  melodie,  il 
se  soit  avise  que  cette  melodie  etait  celle-lä  meme  que  chante, 
au  pied  des  glaclers,  une  source  de  son  pays. 

Et  dejä,  j'imagine,  les  citations  que  j'ai  faites  atteindraient  ä 
prouver  que  non  seulement  nos  jeunes  poetes  n'oublient  pas  leur 
patrie,  mais  que  leurs  meilleurs  vers  sont  ceux-lä,  et  ceux-lä  seuls, 
oü  ils  s'en  souvinrent.  Mais  il  convient  de  preciser,  ce  que  je 
ne  saurais  mieux  faire  qu'en  parlant  de  M.  de  Reynold.  De  fort 
bonne  heure  en  effet  et  fort  cränement  il  revendiqua  ce  titre  de 
poete  suisse  qui  declanche    aujourd'hui    l'ironie    de   M.   Cornut. 
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Et  cependant  je  pense  que  si  M.  de  Reynold  se  glorifie  de  ce 
titre,  ce  titre  aussi  s'honore  de  M.  de  Reynold.  Et  sans  doute 
l'auteur  des  Lauriers  de  VArmure  dirait-il  de  ses  compatriotes  ce 
que  dit  des  siens  le  grand  Verhaeren: 

Ah,  l'ai-je  aime  eperduement 

Ce  peuple  —  aim6  jusqu'en  ses  injustices 

Jusqu'en  ses  crimes,  jusqu'en  ses  vices! 

Puisque  aussi  bien  ce  sont  les  Barbares  mercenaires  qu'il 
se  plait  ä  exalter  et  non  les  heros  plus  purs  de  plus  glorieuses 
epoques;  mais  je  ne  sache  pas  non  plus  que  personne  ait  mieux 
que  lui  su  dire,  et  tout  ensemble,  leur  foi  chretienne,  leur  goüt  de 
la  guerre  et  leur  soif  de  Tor. 

Enfin,  sitöt  que  le  verger 

a  bourgeonne, 

un  matin,  dans  tous  les  villages, 

le  tambour  bat 

le  gros  tambour  oblong  et  lourd, 

et  Ton  deploie  au  poing  robuste 

l'etendard  au  drap  rouge,  ä  la  hampe  trop  courte, 

et  l'on  s'en  va  chercher  de  l'or  et  du  soleil! 

Ce  gros  tambour  oblong  et  lourd  et  ce  rouge  etendard,  c'est 

lä,  sans  nul  doute,  ce  que  M.  Samuel  Cornut  appelle  elegamment 

des  „defroques  de  mascarade  historique" !   Pour  ma  part  je  vou- 

drais  montrer  —  par  de  plus  nombreux  exemples  —  comment 

le  grand  amour  que  leur  voue  notre   poete,  et  son  voeu  de  les 

faire  revivre,  developperent  en  lui  le  sens  du   rythme  admirable, 

le  goüt  des  belies  images  et  la  science  de  la  Strophe  se  deroulant 

et  se  resolvant  avec  l'ampleur  d'une  phrase  musicale  magnifique- 

ment  orchestree.    Que   ne   puis-je   aussi   faire   voir   avec   quelle 

delicate  sensibilite  il  exprime  son  propre  amour  de  la  patrie,  de 

quel  regard  de  tendresse  il   l'enveloppe  toute  entiere.     Que  l'on 

relise  donc,   avant   de   s'en    convaincre,   cet  Eloge  de  la  Suisse, 

douce  patrie  allemande  et  latine: 

Mon  reve  me  sourit  en  chaque  paysage 
Et  dans  chaque  maison  j'entend  battre  mon  coeur. 
Les  etangs  clairs  et  bruns  refletent  mon  visage 
Et  ma  voix  en  echo  m'appelle  des  hauteurs. 

J'ai   parle   de  M.  Henry  Spiess   et  de  M.   Henri    de  Ziegler. 

Mais  il  est  fort  probable  que  c'est  ä  M.  Ami  Chantre  que  songe 

M.  Cornut  lorsqu'il   loue  nos  jeunes  poetes  „d'enrichir  de  varia- 
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tions  bien  personnelles  les  vieux  themes  eternellement  inspirateurs 
de  toute  vraie  poesie"  et  entre  autres  „la  jeunesse  melancolique 
et  pensive".  Or,  lorsque  M.  Ami  Chantre  se  lamente  sur  sa  jeu- 
nesse pensive,  voici  les  vers  qu'il   trouve  (vers   d'album    s'il   en 

tut): 

Jeunesse,  fleur  dolente,  avant  que  tu  ne  meures 
Que  tes  petales  las  se  soient  tous  effeuilles, 
Je  veux  qu'un  peu  de  toi  seche  entre  ses  feuillets, 
Qu'un  peu  de  ton  parfum  indecis  y  demeure. 

Et  voici  d'autres  vers  qui  ne  vaient  guere  mieux: 

La  ville  sur  qui  passe  un  souffle  plus  joyeux 
Comme  un  rucher  oü  le  travail  reprend,  bourdonne, 
Et  la  Seine  oü  le  soir  met  du  cuivre,  frissonne, 
Glauque,  ä  l'abri  des  ponts  massifs  et  orgueilleux. 

Mediocres  vers  d'un  hon  poete!  Pourquoi?  Lui-meme  11 
nous  l'apprendra.  Par  une  suave  nuit,  il  rode  aux  bords  de  la 
Seine.  Soudain  il  aper^oit  la  lune  au  coin  d'un  toit.  Mais,  dit-il 
Mais  je  ne  sentis  point  sa  beaute  sur  ma  face! 

Car,  pour  qu'il  la  sente,  il  faudrait  qu'il  la  vit  briller  sur  le 
lac  de  son  pays.  Et  voici,  il  s'en  souvient,  il  I'evoque  et  il  s'ecrie : 

Te  souviens-tu,  dis-moi,  de  mon  lac  dans  le  soir, 
De  mon  lac  oü  les  eaux  bercent  la  lune  pleine, 
Mon  lac  clair  sous  la  lune,  et  les  voiles  lontaines 
Des  barques  qui  s'en  vont  lä-bas  vers  le  ciel  noir? 

Ce  soir,  le  ciel  est  plein  de  lune  et  plein  d'etoiles 
Et  peut-etre  qu'on  voit  tout  cela  quelque  part 
Dans  mon  pays,  lä-bas,  et  je  songe  au  depart 
D'une  barque  qui  prend  la  lune  dans  ses  voiles. 

Que  vous  en  semble?  Et,  vraiment,  n'est-ce  point  lä  un  autre 
ton?  Autant  sont  fastidieux  les  vers  de  M.  Ami  Chantre  sur  sa 
jeunesse,  fleur  dolente,  autant  sont  emouvants  et  artistes  et  beaux 
ceux  que  je  viens  de  citer  et  les  autres,  fort  nombreux,  dont  l'ins- 
piration  est  la  meme. 

M.  Samuel  Cornut  ne  parle  pas  dans  sa  Preface  de  M.  Jacques 
Cheneviere  bien  qu'il  ait  donne  cet  automne  une  deuxieme  edi- 
tion  des  Beaux  Jours.  M.  Jacques  Cheneviere  est  le  seul  de  nos 
jeunes  poetes  qui  ait  enrichi  non  seulement  de  „variations"  mais 
de  motifs  personnels  le  theme  eternel  de  l'amour.  Et  cependant! 
Ses  plus  admirables  vers  iui  furent  inspires  par  les  montagnes  et 
le  lac  de  sa  patrie.     Le  Vent: 
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Lui  que  j'ai  vu  sur  l'eau  du  lac  pale,  souvent 
Gonfler  de  son  poids  frais  la  paresse  des  volles, 
Et  puis  encore,  la  nuit,  ä  la  cime  des  monts 
Remplir  d'immensite  joyeuse  les  poumons 
Et  balayer  de  la  neige  sur  les  etoiles!  .  .  . 

Et  iongtemps  encore  je  pourrais  poursuivre  ma  demonstra- 

tion.    M.  Georges  Golay,  en  son  poeme  des  Sapins,  incontesta- 

blement  le  meilleur  de  son  petit  volume,  n'avoue-t-il  pas: 

Je  chanterai  toujours  .  .  . 
Les  sapins  du  Risoux  et  les  grands  hetres  verts, 
Car  c'est  le  chant  berceur  des  branches  alternees 
Qui  m'a  dit  la  cadence  et  le  rythme  des  vers. 

Et  si,  fermant  les  livres  de  tous  ces  jeunes  gens,  j'ouvre  ceux 
des  poetesses,  d'autres  preuves  surgiront.  C'est  ainsi  que  les  vers 
les  plus  passionnes  comme  aussi  les  mieux  venus  de  Mme.  Emilie 
Cuchet-Albaret  sont  ceux  oü  eile  celebre  non  pas  son  pays  natal 
(son  village  ou  sa  cite)  mais  sa  Patrle  dont,  en  un  eclatant  poeme 
qui  porte  ce  titre  meme,  eile  salue  le  drapeau 

Oü  la  croix  blanche  etend  ses  bras  immacules. 

Car  M.  Samuel  Cornut,  vers  la  fin  de  son  article,  nous 
supplie  de  ne  pas  confondre  (dans  une  meme  ferveur)  le  pays 
et  la  patrie  et  nous  somme  d'elargir  notre  patrie  litteraire  en  y 
annexant  la  Savoie  et  l'ancienne  Bourgogne !  Eh  non,  M.  Cornut, 
nous  ne  ferons  point  cela.  La  Suisse  est  un  parc  admirable  et 
que  ferme  le  bleu  Jura.     Pourquoi  le  franchirions-nous? 

Pendant  les  dernieres  manoeuvres,  notre  compagnie,  un  jour, 
fit  une  longue  etape  dans  une  partie  du  canton  de  Fribourg  que 
je  ne  connaissais  pas.  L'etape  se  prolongeait,  interminable,  sous 
un  soleil  torrentiel;  mais  une  teile  beaute  nous  baignait  et  le 
visage  et  l'äme  qu'on  en  oubliait  la  fatigue. 

Et  puis,  il  ne  s'agit  point  que  de  „beaute"  et  que  de  „gloire" ; 
il  s'agit  de  „patrie"  et  nous  ne  trouvons  pas  —  ainsi  que  M. 
Cornut  —  que  la  notre  soit  trop  „etroite"  ou  trop  „maigre" ;  et 
ce  que  nous  souhaitons  ä  nos  jeunes  poetes,  c'est  d'avoir  la 
puissance  et  le  desir  et  l'audace  de  faire  une  oeuvre  ä  sa  taille 
et  ä  son  image! 

GEN£VE  JEAN  CHOUX 

DDD 
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FORELS  NATURPHILOSOPHIE  UND 
DIE  METAPHYSIK  DER  GEGENWART 

(Fortsetzung) 
V.  THEORIE  DES  ABSTRAKTEN  MONISMUS 

Die  Bedeutung  des  Monismus,  richtig  erfasst,  ist  keine  sub- 
stanzielie  oder  „kosmische",  wie  Forel  sagen  würde;  keine  reale, 
sondern  eine  ideale.  Nicht  das  Ding  „Welt"  ist  an  sich  einheit- 
lich oder  hat  eine  einheitliche  Ursache,  sondern  nur  unser  Denken 
hat  dies  Einheitsbedürfnis,  diese  Einheitssehnsucht.  Das  Denken 
ist  das  Erfassen  der  Vielheit  als  einer  Einheit.  Diese  Einheit  ist 
der  Begriff.  Die  Wortbedeutung  „Begriff",  „conceptio"  ist  gar  nichts 
anderes  als  eine  Metapher  für  „Zusammenfassen"  (ursprünglich 
mit  den  Fingern).  Wir  können  „Begriff"  auch  mit  „System"  ver- 
tauschen, je  nachdem  die  zusammengefassten,  begriffenen  Einzel- 
heiten als  dunkel  inliegend  oder  als  entwickelt  (klar  entfaltet)  und 
geordnet  gedacht  werden  sollen.  Der  Monismus  ist  damit  gerecht- 
fertigt als  Forderung  der  Einheitlichkeit  des  Systems  (und  ver- 
suchsweise, modellmäßige  Verwirklichung  dieser  Einheit).  Er  wäre 
(war,  ist)  falsch  als  Behauptung  von  der  Einzigkeit  des  richtigen 
Systems.  Der  Weltgrund  ist  nicht  einzigkeitlich,  sondern  einheit- 
lich, und  einheitlich  ist  er,  weil  Kategorie  des  Denkens.  (Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Weltzweck.)  Freilich  muss  jedes  System 
sich  einen  Urgrund,  eine  Ursache,  einen  Endzweck  aufbauen,  um 
einheitlich  zu  sein.  Wir  müssen  von  irgend  einer  Tatsache  stets 
ausgehen  und  einheitlich  fortschreitend  jede  Tatsache  mit  ihr  in 
Beziehung  setzen.  Tun  wir  das  nicht,  sondern  weichen  wir  ab, 
springen  bald  hierhin,  bald  dorthin,  nehmen  bald  dies,  bald 
jenes  als  Urtatsache,  so  verlieren  wir  den  Faden  und  verstehen 
nichts  mehr.  Die  Begriffe  gehen  aus.  Das  Denken  zerläuft.  Der 
angenommene  Urgrund  ist  materiale  Hilfskonstruktion  zum  Behuf 
der  formalen  Einheitlichkeit.  Die  Einheit  ist  also  eine  bloß  me- 
thodische Kategorie. 

Jene  Systeme,  die,  wie  das  kartesianische  oder  das  fichtesche, 
es  besonders  hervorheben,  dass  das  ganze  System  aus  einer  ge- 
wissen Urannahme  herausgewickelt  werden  muss,  aus  dem  „Dubito" 
oder  dem  A  ---A,    haben   in  Rücksicht   auf  die  Entwickelung  des 
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metaphysischen  Denkens  zur  Folgerichtigkeit  große  Verdienste, 
und  es  ist  eben  nicht  zufällig,  dass  gerade  diese  beiden  Philo- 
sophen der  eine  einen  „discours  de  la  methode"  geschrieben,  der 
andere  sein  System  als  „Wissenschaftslehre"  konstruiert  hat.  Aber 
sie  irrten,  wenn  sie  glaubten,  ein  jeder  die  Grundlage,  von  der 
er  ausging,  als  Axiom  demonstrieren  zu  können  und  zu  müssen. 
Dies  in  sich  widersprüchliche  Problem  lässt  die  moderne  Meta- 
physik fallen.  Sie  strebt  wie  jede  frühere  Metaphysik  nach  Ein- 
heit; aber  sie  ist  sich  bewusst,  dass  die  Einheit  nur  im  formalen 
Sinn,  als  methodische  Einheit  bestehen  kann.  Allerdings  hat  dem 
Descartes,  der  eine  sehr  entwickelte  erkenntnistheoretische  Ader 
hatte,  etwas  dergleichen  vorgeschwebt,  dass  die  Einheit  formal 
sein  müsse,  und  Fichte  hat  sie  ganz  zweifellos  als  eine  formale 
gesucht.  Anderseits  hätte  er  doch  wieder  nicht  etwas  aus  ihr 
herleiten  können,  wenn  nicht  sein  Grundsatz  auch  eine  materielle, 
inhaltliche  Bestimmung  gehabt  hätte.  Dieser  Widerspruch,  diese 
Verwirrung  bleibt  in  der  fichteschen  Philosophie  ungelöst  und 
hat  ihr  nicht  mit  Unrecht  den  Vorwurf  des  Dogmatismus  und 
Ontologismus  eingetragen. 

Dogmatismus  liegt  vor,  wenn  jemand  irgend  eine  Möglichkeit 
von  den  vielen  ohne  zureichenden  Grund  als  absolute  Wirklich- 
keit annimmt  (wie  Skeptizismus  vorliegt,  wenn  jemand  angesichts 
der  vielen  Möglichkeiten  die  Herstellung  wissenschaftlicher  Wahr- 
heit überhaupt  für  ausgeschlossen  hält).  Ontologismus  ist  die 
Verwechselung,  die  einem  bloß  formal  geltenden  Begriff  materielle 
Qualität  beilegt,  zum  Beispiel  aus  dem  Sosein  aufs  Dasein  schließt 
und  umgekehrt.  Beides  ist  immer,  und  so  auch  bei  Fichte,  aufs 
engste  verbunden ;  er  gibt  der  bloß  formalen  Einheit  des  Urgrunds 
materielle  Haltung,  weil  er  aus  vielen  möglichen  einen  beweislos 
ausliest. 

Wenn  es  so  unendlich  lange,  wenn  es  bis  auf  unsere  Tage 
gedauert  hat,  bis  man  sich  von  solchem  noch  immer  dogmatistisch- 
ontologistischem  Monismus  losriß,  so  sind  die  Hemmungen,  die 
da  wirkten,  psychologisch  leicht  einzusehen.  Die  Arbeit,  ein 
System  wissenschaftlicher  Metaphysik  herzustellen,  ist,  wie  schon 
bemerkt,  eine  gewaltig  schwere.  In  ihr  wird  der  Mensch  not- 
wendig einseitig  im  Blick;  er  hat  keine  Muße,  über  das  eine 
System,  das  er  baut,  auf  andere  hinauszusehen.    So  verwächst 
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das  System  mit  dem  Dasein  des  Philosophen  selbst.  Wir  haben 
jeder  nur  ein  System,  weil  wir  jeder  nur  ein  Leben  zu  vergeben- 
haben.  Da  liegt  denn  die  Selbsttäuschung  unendlich  nah,  dass 
wir  dies  System  unseres  Ichs  für  das  System  überhaupt  halten; 
das  System,  in  dem  wir  uns  erschöpft  haben,  für  das  erschöpfende, 
das  absolute,  einzige.  Alle  früheren  Philosophen  sind  mehr  oder 
minder  dieser  Täuschung  erlegen  und  haben  ihr  System  für  das 
objektiv  einzige  erklärt,  das  doch  nur  subjektiv  einzig  war.  Es 
geht  ganz  ebenso  in  der  Ethik.  Als  ethisch  vollendet  kann  die 
Lebensregel  gelten,  in  deren  Ausarbeitung  wir  alle  uns  erreich- 
baren Gründe  pro  et  contra,  das  heißt  uns  selbst  und  unseren 
Charakter,  unsere  Persönlichkeit  erschöpft  haben.  Einer  so  mit 
größter  subjektiver  Leistung  erreichten  Normierung  gesellt  sich 
das  Gefühl,  aus  Sehnsucht  geboren,  sie  sei  objektiv.  Es  ist  aber 
psychologisch  nur  die  Betäubung  des  weiteren  Zweifeins,  Fragens 
durch  die  Erschöpfung. 

Ein  anderes  psychisches  Hemmnis  liegt  in  der  starken  und 
auch  (bei  solider  einzelwissenschaftlicher  Basierung,  die  vor  Eklekti- 
zismus schützt)  berechtigten  Neigung  des  Metaphysikers,  aus  der 
Mehrzahl  der  metaphysischen  Systeme,  namentlich  gleichzeitiger, 
die  ihm  bedeutend  erscheinen,  das  Gemeinsame  zu  entwickeln 
und  so  mit  ihnen  sich  auseinanderzusetzen,  zu  zeigen,  wie  sie 
alle  in  seinem  aufgehen.  Aber  auch  so  entsteht  doch  nur  wieder 
ein  System,  nie  das  System. 

Aus  der  Schwierigkeit,  ein  System  wissenschaftlicher  Meta- 
physik auszuarbeiten  und  daraus,  dass  dies  das  Opfer  eines  Lebens 
heischt,  ergibt  sich  von  neuem,  dass  die  Mehrheit  der  metaphysi- 
schen Systeme  nie  zur  degradierenden  Massenhaftigkeit  werden 
kann,  die  den  Wert  jedes  einzelnen  Systems,  welches  es  auch 
sei,  vernichten  müsste. 

Aus  vereintem  logischem  und  biologischem  Grunde  kann  ein 
Metaphysiker  nur  ein  System  haben.  Seine  Lebensleistung  kann 
nicht  weiter  reichen.  Auch  darf  sie's  nicht:  so  lange  sein  System 
nicht  eines  ist,  ist  es  auch  nicht  fertig;  die  Vollkommenheit  des 
Systems  ruht  in  der  Lebenserschöpfung  des  Metaphysikers.  Leben 
und  Weltanschauung  sind  nur  als  Einheit  denkbar,  das  Gegenteil 
wäre  absurd,     ich  kann  mir  nicht   vorstellen   oder   wollen,   dass 
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ich  Jahrhunderte  lang  leben  möchte,  um  noch  andere  Systeme 
zu  bauen,  Schöpfer  der  Systeme  der  Zukunft  zu  sein,  die  ja 
kommen  müssen;  ich  kann  nur  denken  und  hoffen,  dies  eine, 
mein  System,  zu  verbessern,  wie  viel  Zeit  und  Kraft  mir  auch 
vergönnt  sei.    System  und  ich  sind  eins.     Nur  eins. 

Der  Metaphysiker,  der  nicht  ewig  lebt,  ist,  weil  er  einen  kon- 
kreten Ausgangspunkt  nehmen,  und  um  verständlich,  begriffsfest 
zu  bleiben,  seine  Einheit  als  absolute,  notwendige  Einheit  dar- 
stellen muss,  zum  (äußerlichen)  Dogmatismus  (Dogmatismus  der 
Darstellung)  gezwungen.  In  Erscheinung  treten  kann  sein  System 
nur  als  ein  einz^es,  nicht  bloß  als  (formal,  methodisch)  einheit- 
liches. Die  formale,  abstrakte  Einheitlichkeit  bekommt  in  der 
Darstellung  notwendig  den  Charakter  materieller,  greifbarer  Einzig- 
keit. So  wäre  also  der  fichtesche  Fehler  im  ganzen  unüber- 
windlich? Und  alles,  was  über  „Loskommen  vom  konkreten 
metaphysischen  Monismus"  hier  gesprochen  ist,  wäre  nur  Prah- 
lerei? Es  würde  auch  uns  nicht  besser  gelingen,  die  Forderung 
zu  erfüllen:  das  Grundprinzip  und  seine  Einheit  und  die  Einheit 
des  Systems,  sie  muss  formal  sein? 

Doch,  es  gelingt.  Es  gelingt  durch  die  Setzung  und  Wahrung 
des  kritischen  Bewusstseins.  Das  kritische  Bewusstsein  hält  die 
Erinnerung  fest,  dass  das  eigene  System  und  das  eigene  Prinzip 
eben  nur  eins  von  mehreren  sein  kann,  welche  Erinnerung  früher 
dem  in  das  eigene  System  versenkten,  von  ihm  aufgezehrten  Be- 
wusstsein schwand,  unterging.  Das  kritische  Bewusstsein  kann 
das  eigen-einzige  System  nicht  ändern  und  hat  auch  nicht  den 
Willen  dazu;  denn  das  hieße  ja  das  eigene  und  gleichzeitig  jedes 
andere  System  unkenntlich  machen,  zerstäuben,  die  eigene  und 
jede  metaphysische  Wissenschaft  vernichten,  verneinen:  um  dem 
Skeptizismus  zu  erliegen,  braucht  man  das  kritische  Bewusstsein 
nicht  zu  bemühen  und  nicht  zuvor  ein  metaphysisches  System  zu 
schaffen.  Das  kritische  Bewusstsein  behält  sich  Selbstkritik  vor. 
Wir  müssen  dogmatisieren ;  darum  kommen  wir  nie  herum.  Aber 
wir  müssen  wissen,  dass  wir  dogmatisieren  und  warum.  In  diesem 
Wissen  bleiben  wir  vom  Dogmatismus  frei.  Er  brandet  um  uns 
herum  und  kann  uns  doch  nichts  anhaben.  Wir  bleiben  kritisch. 
Unsere  Metaphysik  ist  wissenschaftlich  und  kein  Pfaffen-  und 
Fanatikertum. 
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Wir  müssen  ein  materiales  Prinzip  wählen  (also  in  letzter 
Linie  ontologisch  werden),  wir  müssen  darum  in  subjektiver  Einzig- 
keit des  Systems  enden,  es  ist  unvermeidlich,  dass  wir  der  Ein- 
heitlichkeit unseres  Systems  irgend  eine  materiale  Wendung  geben. 
Aber  wir  wahren  doch  den  formalen  Charakter  dadurch,  dass  wir 
unser  Prinzip  als  vertretbar,  die  Einzigkeit  als  nicht  objektiv,  die 
(idealiter,  unserm  Streben  nach)  formale  Einheit  als  (realiter,  der 
Erscheinung  nach)  materiale  wissen,  indem  wir  also  unsern  not- 
gedrungen konkreten  Monismus  nur  als  Statthalter  und  Lücken- 
büßer des  wünschenswerten  (idealen)  abstrakten  Monismus  aner- 
kennen, dem  wir  huldigen. 

Bereits  diese  negative  Wahrung  des  kritischen,  abstrakten 
Monismus  ist  nicht  unfruchtbar.  Das,  was  Forel  der  Metaphysik 
unaufhörlich  vorwirft,  dass  sie  nichts  als  die  autoritäre,  ohne 
wissenschaftliche  Beweise  auftretende  Glaubenslehre  intoleranter 
Bonzen  sei,  ist  durch  die  moderne  Auffassung  der  Metaphysik 
ausgeschaltet  und  zwar  ohne  dass  dadurch  etwa  einem  marklosen 
philosophischen  Indifferentismus,  einem  blasiert-energieentleerten 
Skeptizismus  die  Wege  bereitet  würden.  (Der  moderne  Philosoph 
hat  es  nicht  nötig,  seine  Kraft  und  Überzeugung  durch  Ellenbogen- 
stöße in  die  Flanke  seines  Tischnachbarn  zu  beweisen.)  Der  da- 
durch eröffnete  Fortschritt  der  Menschheit  im  Punkte  ethischer 
Kultur  ist  unabsehbar.  Diese  praktische  Wirkung  ist  schon  nicht 
mehr  negativ. 

Aber  natürlich  drängt  alles  darauf,  dass  die  Wahrung  der 
Prinzipien  als  formal,  des  Monismus  als  abstrakt,  auch  einen 
positiven  theoretischen  Gewinn  einbringen  müsse  —  obwohl  dies 
in  gewissem  Sinne  von  formalen  Prinzipien  und  vom  Abstrakten, 
die  ihren  Wert  in  sich  zu  tragen  pflegen,  ein  wenig  viel  verlangt 
ist.  Das  Verlangen  wird  doch  erfüllt.  Die  Kontrolle  der  Mög- 
lichkeiten, welche  die  moderne  Metaphysik  pluralistisch  zulässt, 
führt  notwendig  zur  Vergleichung.  Man  lehrt  in  seinem  meta- 
physischen System  nicht  bloß,  dass  es  auch  anders  gesehen  werden 
könnte.  Dies  mag  man  überhaupt  weglassen,  denn  es  bedeutet 
inbetracht  des  modernen  Standpunktes  eine  Versicherung  des 
Selbstverständlichen,  Einstoßen  einer  offenen  Tür  und  wirkt  darum 
unernst;  parodistisch  wie  der  Löwe,  der  versichert,  dass  er  bloß 
Zettel  der  Weber  sei.    Es  zerstört  die  Tragik,  die  darin  liegt,  wie 
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wir  verurteilt  sind,  uns  drein  zu  finden,  dass  wir  das  Gelten  der 
andern  Möglichkeiten  zugeben  müssen.  (Doch  wo  wäre  ohne  das 
Gelten  jener  anderen  Möglichkeiten  Freiheit?)  Wird,  dass  es  auch 
anders  gesehen  werden  kann,  zu  sehr  betont  oder  gar  wiederholt, 
so  dringt  auch  natürlich  Indifferentismus  und  Skeptizismus  trotz 
allem  durch.  Das  aber  gerade  wird  verhütet,  wenn  man  nicht 
bloß  lehrt,  dass  es  anders  gesehen  werden  könne,  sondern  auch 
wie  es  anders  gesehen  werden  könne,  und  eben  das  ist  die  Ver- 
gleichung.  Der  Darsteller  der  Metaphysik  wählt  ein  geschlossenes 
System  als  seine  Disposition,  damit  er  sich  klar  werde  und  man 
ihn  verstehe;  um  mit  sich  und  den  andern  zurechtzukommen. 
Aber  seine  Kunst  und  seine  Aufgabe  ist  es,  möglichst  all  die 
andern  Möglichkeiten  (Dispositionen,  Systeme)  durchscheinen  zu 
lassen,  die  Fülle  der  Gesichtspunkte  in  freiem  Spiel  zu  zeigen, 
anstatt  sie,  wie  früher  geschah,  abzuweisen;  es  ist  eine  groß- 
artige Irenik,  die  hier  an  Stelle  der  sonst  üblich  gewesenen  Polemik 
tritt.  Die  möglichst  größte  Fülle  der  Gesichtspunkte  muss  auf- 
gebracht werden,  ohne  zu  verwirren ;  die  Menge  der  Perspektiven 
muss  in  geordneter  Weise  eröffnet  werden.  Jede  der  verschieden- 
artigen Hypothesen  hat  ihren  besonderen  Wert.  Das  ist  die  treff- 
liche Arbeitsweise,  die  der  Pragmatismus,  mehr  noch  W.  Pollack, 
dieser  unter  dem  Namen  des  „hypothetischen  Perspektivismus" 
erörtert  und  der  Wissenschaft  als  kostbare  Gabe  zubringt  oder 
doch  zum  Bewusstsein  bringt.  Der  Pragmatismus  könnte  das 
philosophische  System  der  Zeit  ausmachen,  zeigte  er  sich  nicht  un- 
fähig, eine  Ethik  zu  begründen  wie  einst  in  Hellas  die  Eleaten. 
Mit  bloßer  Läuterung  der  Logik  und  Erleuchtung  der  Technik  ist 
es  nicht  getan. 

Indem  wir  die  weitherzige  vergleichende  Methode  des  ab- 
strakten Monismus  üben  —  nicht  im  Sinn  des  Hegeischen  Historis- 
mus, der  sich  als  ein  verkappter  konkreter  Monismus  erweist, 
sondern  im  Sinn  einer  Gleichberechtigung  der  gleichzeitigen  voll- 
kommen erarbeiteten  Systeme,  liefern  wir  dem  metaphysisch- 
erkenntnistheoretischen  Gedanken  der  bloß  formalen  Geltung  der 
Einheitskategorie  seine  Bestätigung  durch  die  Tat,  durch  techni- 
sche Leistung  zur  Seite  der  oben  angedeuteten  andern  Tat  der 
Erhöhung  der  ethischen  Kultur.  Und  dieser  Gedanke  (der  bloß 
formalen  Geltung  der  Einheit),  indem  er  die  Methode  prinzipieller 
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Vergleichung,  der  Vergleichung  von  vornherein,  und  in  allen 
Wissenschaften,  hervorruft,  führt  zu  einer  ungeheuren  Förderung 
der  gesamten  Wissenschaft.  Denn  es  ist  i\lar,  dass  man  mit  keiner 
früheren  Methode  einen  solchen  Reichtum  der  Erscheinungen  zu 
beherrschen  vermöchte.  Möglichst  viele  Erscheinungen  zusammen- 
fassend zu  erklären,  ist  aber  die  wesentliche  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft. Und  wiederum  ist  es  klar,  dass  der  Geist  der  Duldsamkeit 
und  des  Verständnisses,  der  Geist  der  Anerkennung,  der  aus  der 
Methode  hervorgeht,  einen  großen  Fortschritt  des  Gedankens 
menschlicher  Freiheit  darstellt. 

Die  Armut  und  die  wissenschaftliche  und  ethische  Unfreiheit 
(Heuchelei),  die  Forel  an  der  Metaphysik  und  den  Geisteswissen- 
schaften überhaupt  tadelt,  sind  die  Unfreiheit  und  Armut  einer 
vergangenen  Zeit.  Es  ist  doch  klar,  dass  all  die  Völker  und 
Zeiten,  die  sich  auf  ein  bloß  lineares  System  festlegten  und  dies 
für  das  einzige  hielten  und  jeden,  der  abwich,  mit  Feuer  und 
Schwert  ausrotteten,  dass  diese  Völker  und  Zeiten  das  nur  taten, 
weil  sie  eben  nicht  fähig  waren,  die  Vielheit  von  Gesichtspunkten 
zu  verstehen.  Und  was  sie  nicht  verstanden,  ertrugen  sie  nicht. 
Hass,  Furcht,  Abscheu  loderten  dagegen  auf.  Wo  in  der  Wissen- 
schaft der  Hass  auftritt,  ist  er  immer  ein  Armutszeugnis. 

Angewandt  ist  die  moderne  Art  hauptsächlich  von  der  (auch 
von  Forel)  verachteten  Rechtswissenschaft.  Hier  wurde  man  zu- 
erst inne,  dass  es  keinen  Sinn  hat,  sich  um  Rechtsentscheidungen 
und  begriffliche  Konstruktionen  von  Rechtsprinzipien  zu  raufen, 
als  ob  immer  nur  ein  einziges  das  allein  richtige  sein  könnte; 
man  hat  vielmehr  eingesehen,  dass  mehrere  Lösungen  gleichwertig 
sein  können  .  .  .  freilich  gehts  nicht  ohne  manche  Anstände  und 
Rückfälle  ab.     Ganz  durchgekämpft  ist  die  Sache  noch  nicht. 

Um  den  methodischen  und  ethischen  Fortschritt  zu  veran- 
schaulichen, den  die  metaphysisch-logische  Neuerung  des  abstrakten 
Monismus  beziehungsweise  der  komparativen  Methode  in  sich 
trägt,  mag  man  sagen:  die  alte  Zeit  verstand  nur  Eigen-Nationales, 
das  Mittelalter  nur  Christliches,  die  neuere  Zeit  nur  Christliches 
und  Klassisches,  die  Gegenwart  versteht  alles  Menschliche.  Die 
Anerkennung  der  menschlichen  Persönlichkeit  als  solcher  ist  eigent- 
lich erst  jetzt  vollendet.  Vorher  war  nie  ein  Grund  ersichtlich, 
weshalb  nicht  alle  Wissenschaft,  alles  Wollen  und  aller  Geschmack, 
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alle  Menschheitskultur  auf  ein  einziges  Schema  müsse  zurückge-^ 
führt  und  alle  abweichenden  Kulturschemata  und  nationalen  und 
individuellen  Persönlichkeitscharaktere  müssten  verdammt  und 
verneint  werden.  (Natürlich  bildete  sich  jedes  Volk,  jede  Kon- 
fession, jede  Schule  ein,  das  allein  richtige  zu  haben.)  Das  war 
notwendig  die  Folge,  wenn  man  die  Einheitlichkeit  auch  als  Einzig- 
keit, wenn  man  sie  und  das  Prinzip  materiell  nahm. 

Der  metaphysische  Fortschritt  lässt  sich  so  darstellen :  Zuerst 
suchte  man  das  Prinzip  und  die  Einheit  in  einem  Ding  (wo  nicht 
theologisch  in  einer  Person;  davon  ist  hier  abzusehen,  weil  nur 
von  der  reinen  Metaphysik  die  Rede  ist),  dann,  im  Beginn  der 
kritischen  Periode  (seit  Kant)  in  einem  Satz,  heute  in  einem 
bloßen  Zusammenstimmen.  Fichtes  Form  des  Satzes  A  =  A  ent- 
hielt, besser:  repräsentierte  das  bloße  Zusammenstimmen,  und 
so  konnte  Fichte  und  seine  Zeit  sich  über  den  Dogmatismus 
täuschen,  den  die  Aufstellung  dieses  Satzes  als  Prinzip  bedeutete: 
man  warf  die  formale  Idee  des  bloßen  Zusammenstimmens  mit 
ihrer  Einkleidung  zusammen,  die  material  war  und  nach  allem, 
was  zuvor  hier  erörtert  ist,  nicht  anders  als  material  sein  kann; 
jede  Einkleidung,  jeder  sprachliche  Ausdruck  musste  materiale 
Qualität  haben.  Und  da  man  ihn  als  einheitlich  zugrunde  legte 
(hypostasierte)  und  munter  Folgen  aus  ihm  herleitete  —  während 
er,  rein  formell  genommen,  doch  nur  regulatives  Prinzip  sein 
kann  —  so  war  er  tatsächlich  damals  dogmatisiert. 

Drittens  lässt  der  neue  Zustand  sich  durch  eine  ökonomische 
Vorstellung  erläutern:  die  moderne  Wissenschaft  ist  beweglich 
gemacht  wie  die  moderne  Wirtschaft.  Wie  der  Leib  sich  früher 
von  einem  einzigen  System  nährte,  so  auch  der  Geist.  Wie  der 
wirtschaftende  Mensch  im  wesentlichen  aus  einem  einzigen  wirt- 
schaftlichen Substrat  (der  Bodenkultur)  seinen  Unterhalt  zog, 
während  heute  die  vielen  wie  die  Wellen  sich  übereinanderwälzenden 
und  interferierenden  Vorgänge  des  Warenaustauschs  und  Kredits 
ihn  tragen,  so  hat  es  sich  in  den  Wissenschaften  gewandelt.  Statt 
der  einen  ziemlich  feststehenden  Kenntnis  ist  es  ein  gewaltiges 
Kommen  (und,  zum  Beispiel  in  der  Medizin:  auch  Gehen)  der 
Vorstellungen,  Gedanken,  Begriffe,  Hypothesen,  Entdeckungen, 
die  das  geistige  Hab  und  Gut  und  Leben  ausmachen,  die  genutzt 
und  beherrscht  werden  wollen,   von  denen   der  Geist  existieren 
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will.     Und   die  Frage   nach   der  Möglichkeit,   nach   einem  Modus 
dieser  Beherrschung  führt  auf  eine 

Vierte  Erläuterung  pädagogischer  (individual-  und  universal- 
pädagogischer) Art.  Die  Menschheit  (und  der  Einzelne)  macht 
hier  einen  Fortschritt  vom  Wissen  zum  Können.  All  das  Vor- 
stellen, das  wir  heut  zusammenzwingen  müssen,  lässt  sich  durch 
bloßes  Erlernen  und  Wissen  nicht  aufspeichern.  Das  Aufspeichern 
aber  in  den  Bibliotheken  statt  in  den  Köpfen  ist  auch  keine  voll- 
kommene Aushilfe.  Wir  müssen  unser  Können,  die  Funktion  der 
Begriffsbildung  in  uns,  verstärken.  Das  Gedächtnis  ersetzt  klugen 
Tieren  und  den  Menschen  die  lebenszähe  und  naturwaffenstarke 
Organisation  und  ist  überlegen,  weil  es  wandelbarer,  anpassungs- 
fähiger, von  mehr  konzentrierter  Organisation  ist.  Die  begriffs- 
bildende Verstandestätigkeit  ersetzt  klügsten  Tieren  vielleicht  und 
den  Menschen  ein  gut  Stück  Gedächtnis  und  steht  an  Voll- 
kommenheit zu  ihm  im  gleichen  Verhältnis  wie  das  Gedächtnis 
zur  bloßen  Leibesausstattung.  Kulturvölker  sind  in  der  Begriffs- 
bildung den  Naturvölkern  überlegen.  Und  wir  heutigen  bereits 
manchen  frühern  Völkern  von  hoher  Kultur,  die  wie  die  Veda- 
Inder  und  die  Talmud-Juden,  die  früheren  Theologen  Englands 
und  Amerikas,  Auswendiglernen  der  Texte  zur  ersten  Voraus- 
setzung des  Studiums  machten.  Wir  müssen  nun  streben,  uns  zu 
unsrer  eignen  Zeit  an  Kraft  der  Begriffsbildung  in  das  Verhältnis 
zu  setzen,  in  dem  diese  zu  jenem  steht.  Neue  ausgedehnte  Sy- 
steme von  Formeln  und  Zeichen  sind  zu  konstruieren.  Es  ist  der 
Weg  wie  vom  auswendiglernenden  Einmaleinsschüler  bis  zum 
.Mathematiker,  der  vielleicht  keine  Formel  weiß,  aber  jede  in  jedem 
Augenblick  schnell  herleiten  kann. 

Wir  befinden  uns,  so  nehme  ich  an,  in  einer  Mutations- 
periode unseres  Denkens,  und  diese  Mutation  findet  ihren  not- 
wendigen, auch  getreuen  Ausdruck  in  der  modernen  Metaphysik. 
Es  wäre  schlimm,  wenn  der  menschliche  Geist  gerade  in  diesen 
kritischen  Momenten  von  der  Metaphysik  im  Stich  gelassen  würde; 
wenn  die  ungeheure,  verblüffende,  erschreckende,  atemraubende 
und  nervenzermürbende  Entwickelung  uns  hilflos,  ratlos  machte, 
wenn  unser  fragender  bangender  Ruf:  ,,wo  geraten,  wo  sollen 
wir  hin?"  unbeantwortet  bliebe.  Wenn  wir  fürchten  müssten,  dass, 
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da  alles  so  gewaltig,  unabsehbar  auseinandertritt,  sich  spaltet  und 
mehrt,  die  Spezialisierung  den  Zerfall  drohte.  Den  Zerfall  des 
Wissens,  der  Kultur.  Da  erfüllt  die  Metaphysik  ihre  Aufgabe.  Die 
Metaphysik  weiß  eine  beruhigende,  erlösende  Antwort.  Diese  Ant- 
wort ist  hier  gegeben.  Sie  weiß  zu  sagen,  wohin  diese  rätselvolle 
Gegenwart  führt  und  was  sie  bedeutet;  weiß  zu  sagen,  warum 
diese  beängstigende  Vielheit  auftaucht  und  zum  Heil  des  Menschen- 
geschlechtes gereicht;  wie  man  sie  meistern  kann  und  muss  und 
den  Zerfall  verhütet.  Es  ist  natürlich  sehr  schwer,  sich  von  den 
bisherigen  materialen  Einheitsideen  trennen  zu  müssen,  der  Ding- 
und  der  Thesen- Einheit  (Satz- Einheit;  die  Gotteseinheit  kommt 
hier  nicht  zur  Sprache),  die  den  Kompass  auf  dem  wogenden 
Meer  des  Lebens  und  Wissens  darboten.  Die  moderne  Meta- 
physik aber  lehrt  das  Wesen  der  formalen  Einheit  und  wird  sie 
bald  so  fest  stabiliert  haben  wie  die  alten  waren.  Mann  wird  dann 
die  Aufgabe  des  Wissens  nicht  mehr  als  so  schwer  und  über- 
mächtig empfinden  wie  jetzt  in  der  Übergangszeit.  Nicht  dass  die 
künftigen  Zeiten  objektiv  ruhiger  werden  dürften  als  die  gegen- 
wärtigen, dass  etwa  das  Tempo  der  Entwicklung  abnähme.  Es 
scheint  die  gegenwärtige  Mutation,  von  der  wir  sprechen,  nicht 
die  Eigenschaft  zu  haben,  dass  sie  eine  Periode  der  Agitation  und 
Revolution  zwischen  zwei  Stillstandsperioden  bedeutete,  sondern 
sie  scheint  hinüberzuführen  aus  einer  verhältnismäßig  langsamen 
EntWickelung  in  eine  immer  mehr  beschleunigte.  Subjektiv  werden 
wir  uns  an  diese  Beschleunigung  gewöhnen  und  daraufhin  die 
Mutationsperiode  als  überwunden  empfinden.  Die  künftige  Periode, 
die  den  künftigen  Menschen  als  ruhige  erscheinen  mag,  ist  wahr- 
scheinlich in  Wirklichkeit  noch  schleuniger;  nur  das  Verhältnis 
ihrer  Eile  zu  der  Eilfähigkeit  des  menschlichen  Nervenlebens  mag 
einen  geringeren  Quotienten  ergeben.  Ich  glaube,  dass  überhaupt 
alle  aufsteigende  organische  Entwickelung  eine  kontinuierliche 
Temposteigerung  bedeutet.  Das  heißt  nicht,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag,  die  Mutationstheorie  illusorisch  machen. 
Diese  Hypothese,  die  sich  erst  ganz  neuerdings  als  sehr  fruchtbar 
erwiesen  hat,  möchte  ich  keineswegs  aufheben.  Im  Gegenteil,  die 
Rhythmik  der  abwechselnden  Beschleunigung  und  Ruhe  des  Nerven- 
lebens erscheint  mir  geradezu  als  Lebensbedingung  für  die  Gattung 
ebenso  wie  für  das  Individuum.    Aber  die  ..Ruhe"  ist  nicht  me- 
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chanisch,  sondern  organisch  aufzufassen,  sie  ist  nicht  Stillstand, 
sondern  Angepasstsein  an  höhere  Beschleunigung. 

Zurück  zum  Thema:  Fortschritt  vom  Wissen  zum  Können. 
Die  Aufgabe  des  Zusammenfassens,  die  die  Erscheinungen  früher 
dem  Menschengeist  in  der  Metaphysik  und  überhaupt  in  allem 
Wissen  und  aller  Kultur  stellte,  war  symbolisch  eine  Addition,  die 
künftige  wird  eine  Integration  sein.  Die  menschliche  Entwickelung 
vollzieht  sich  nach  einer  dem  Fallgesetz  analogen  Formel.  (Was 
sagt  am  Ende  Wandt  anderes  mit  seinem  „Wachstum  der  psy- 
chischen Energie"?)  Aber  auch  das  Fallgesetz  mit  seiner  unend- 
lichen Beschleunigung  lässt  sich  in  einer  stabilen  Formel  wieder- 
geben und  diese  Formel  ist  repräsentiert  durch  eine  formale  Ein- 
heit, wie  sie  hier  den  Mittelpunkt  der  Erörterung  ausfüllt.  Die 
moderne  Metaphysik  ist  in  ihrer  Art  Infinitesimalmetaphysik  und  der 
Schritt  der  Menschheit  zu  ihr  ist  ähnlich  dem,  den  der  staunende 
Schüler  tut,  wie  im  Fallgesetz,  wie  im  binomischen  Satz  Beschleu- 
nigung, Entwickelung  sich  durch  einen  Begriff,  ein  Urteil  formel- 
mäßig repräsentieren  lassen,  und  so  weiß  auch  unsere  moderne 
Metaphysik  die  beschleunigte  Menschheitsentwicklung  und  die 
Pluralität  des  Welt-  und  Kulturgeschehens  begrifflich  zu  repräsen- 
tieren und  sich  dauernd  als  nützlicher  und  tröstlicher,  weiter- 
helfender und  beruhigender  Wegweiser  zu  erhalten. 

Wenn  nun  dem  Modernen  davor  graut,  dass  er  etwa  aus- 
wendig lernen  müsse  wie  ein  Referendariatskandidat,  Brahmanen- 
oder  Talmudschüler  oder  christlicher  Scholastiker  des  Mittelalters; 
wenn  dem  Mathematiker  das  Erlernen  des  .,großen  Einmaleins" 
oder  einer  Menge  von  Formeln  das  gleiche  Entsetzen  einflößt 
und  er  sich  die  unendliche  Vereinfachung  lobt,  die  sein  Können 
ihm  jenem  Wissen  gegenüber  beschert  hat,  so  wird  die  Verviel- 
heitlichung,  die  wir  Heutigen  anstreben,  als  ungeheure  Verein- 
fachung einleuchten  und  von  den  Söhnen  der  Zukunft  gefeiert 
werden. 

Es  postuliert  die  moderne  Philosophie,  soweit  sie  das  Amt 
einer  prophetischen  Wissenschaftslehre  zu  versehen  hat,  die  Aus- 
bildung der  Verkehrswissenschaften.  Deren  erste  ist  die  Technik, 
vor  allem  die  der  Beförderungsmittel  und  der  Fernsprech-  und 
Fernschreibevorrichtungen,  dann  die  der  Werkzeuge  bequemer 
Vervielfältigung  von  Mitteilungen.     Gerade   die  Technik   hat  auch 
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ein  Vorbild  moderner  Vielheitlichi^eit  und  Toleranz  (d.  h.  formaler 
Einheitlichkeit)  geliefert,  weil  bei  ihr  fast  immer  eine  Reihe  gleich- 
wertiger „Systeme"  die  Lösung  eines  Problems  anstreben.  Dann 
harren  der  Wissenschaft  der  Sprache  und  Schrift  ganz  neue  prak- 
tische Aufgaben  technischer  Art.  Man  braucht  nicht  gerade  wie 
Ostwald  Esperantist  zu  sein,  aber  dass  die  ästhetisch-philologische 
und  historische  Behandlung  der  Sprachwissenschaft  nicht  mehr 
die  einzige  bleiben  kann,  wird  auch  ein  Esperantogegner  (wie  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung)  lehren  müssen.  Vor  allem  jedoch 
ist  der  reinen  Verkehrswissenschaften  zu  gedenken,  d.  s.  die  Han- 
delswissenschaften und  die  Rechtswissenschaft.  Die  wissenschaft- 
liche Exploitation  und  Förderung  jeglichen  Verkehrs  ist  das  erste 
Hilfsmittel  zur  Bewältigung  der  Vielheitlichkeit.  Es  sei  die  Rechts- 
wissenschaft hier  noch  besonders  gewürdigt,  weil  sie  für  unser 
Thema  doppelt  in  Betracht  kommt;  in  ihrer  Eigenschaft  als  Ver- 
kehrswissenschaft und  Helferin  zur  Bewältigung  des  gesellschaft- 
lichen, des  wirtschaftlichen,  moralischen  und  intellektuellen  Chaos 
nicht  nur,  sondern  auch,  weil  die  Vielheitlichkeit  in  ihr  so  be- 
sonders stark  aufgetreten  ist  und  längst  die  Benutzung  der 
vergleichenden  Methode  nötig  machte.  (Beide  Funktionen  lassen 
sich  sehr  wohl  auf  einen  Namen  bringen,  doch  würde  das  hier 
zu  weit  führen.) 

In  der  Rechtswissenschaft  galt  noch  jüngst  die  Vergleichung 
für  dilettantisch  und  zu  einfach  deshalb,  weil  die  verschiedenen 
Rechtsvölker  nicht  ein  und  dieselbe  Sprache  reden!  Die  Leute 
schüttelten  die  Perüken  und  sagten,  es  sei  bereits  so  schwer,  ein 
einziges  Recht  zu  beherrschen,  dass  es  ganz  undenkbar  wäre, 
mehrere  zu  übersehen;  aber  heute  merken  doch  die  meisten 
schon,  dass  es  mit  der  Rechtsvergleichung  und  der  Beherrschung 
der  vielen  Rechte  ein  einfacheres  Arbeiten  ist  als  mit  dem  müh- 
sam mechanischen  Sicheinstudieren  in  ein  einziges  Recht!  Und 
als  man  in  jeder  Rechtsfrage  nur  eine  Entscheidung,  eine  Kon- 
struktion als  richtige  für  möglich  hielt,  wie  viel  Zeit  wurde  nicht 
verloren  mit  dem  Herumstreiten,  welche  dies  sei!  Jetzt  schwindet 
dieser  Aberglaube,  es  gehen  den  Juristen  die  Augen  darüber  auf, 
dass  das  Problem  der  Eindeutigkeit  der  Rechtsordnung  ein  Un- 
problem  war,  und  sie  treiben  mit  dem  Nachweise:  „es  kann  so 
gemacht  werden,  aber  auch  so  und  so  und  so"  eine  viel  reichere 
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und  leichtere,  einfachere  und  fruchtbarere  Wissenschaft.  Die 
Rechtswissenschaft  ist  überhaupt  erst  in  die  Zeit  des  Glanzes  ein- 
getreten. Früher,  als  die  Gesellschaft  und  die  Probleme  des  Rechts- 
verkehrs stabil  waren,  da  hatte  sie  Zeit,  an  allen  möglichen  Klein- 
lichkeiten zu  spintisieren,  Schwierigkeiten  zu  erkünsteln  und  sich 
auf  dem  Hexentanzplatz  der  Rabulistik  greulich  auszutoben.  Heute, 
da  ein  neuartiges  Rechtsproblem  sich  geschwind  auf  das  andere 
türmt,  hat  sie  keine  Zeit  zum  Atemschöpfen,  wenn  sie  noch  zur 
Not  die  soziale  und  ethische  Welt  zusammenhalten  will  wie  die 
Metaphysik  die  geistige  und  wissenschaftliche  zusammenhält.  Die 
immer  neu  auftauchenden  großen  Erfindungen  schaffen  überall 
neue  wirtschaftliche  Verhältnisse,  Übermacht  und  Abhängigkeit. 
die  zur  Freiheit  auszugleichen  sind,  neue  Güter,  die  Schutz  ver- 
langen, neue  Verkehrs-  und  Assoziationsmöglichkeiten,  die  neue 
Interessengegensätze  hervorrufen;  und  endlich  können  sie  in  der 
Hand  ruchloser  Gesinnung,  sei  es  des  Einzelnen,  sei  es  einer 
rohen  Nation,  zu  verbrecherischer  Anwendung  kommen,  so  dass 
die  abscheulichste  Kulturvernichtung  fast  beständig  im  Drohen  ist. 
Nein,  die  naturwissenschaftliche  und  technische  Kultur  macht  es 
nicht  allein !  Sie  ist  allein  ethisch  indifferent  wo  nicht  gefährlich 
(ist  doch  die  Barbarei  mit  drahtloser  Telegraphie  und  Maschinen- 
gewehr viel  scheußlicher  als  die  mit  Steinwaffe  und  Feuerquirl, 
die  immerhin  Entschuldigung  und  Besserungsmöglichkeit  in  sich 
hat!):  Spute  dich,  Rechtswissenschaft,  du  hast  zu  tun,  an  allen 
Ecken  und  Enden!  Es  ist  das  ein  Seitenstück  zur  Aufgabe  der 
Metaphysik;  nur  dass  diese  gemesseneren  Schrittes  vorschreiten 
kann  und  muss.  Die  analoge  Entwickelung  der  Aufgabe  in  Reli- 
gion und  Theologie  muss  hier  beiseite  bleiben.  Denn  hier  sollte 
vor  allem  das  Recht  der  Metaphysik  gegen  Forel  verteidigt  wer- 
den, und  das  ist  nun  zur  Genüge  geschehen. 

THEODOR  STERNBERG 
(Fortsetzung  folgt.) 
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DAS  HOHE  SEIL 

NOVELLE  VON  EMANUEL  VON  BODMAN 

Die  Bürger  von  Radolfzell  behaupten,  leichtsinnig  sei  er  ja 
immer  gewesen,  und  man  könne  den  Finger  Gottes  gerade  darin 
spüren,  dass  es  ihm  in  der  Stadt  passieren  musste,  der  er  damals 
in  jugendlicher  Überhebung  den  Rücken  gekehrt  hätte.  Und  es 
geschehe  ihm  ganz  recht:  warum  ließ  er  die  schönen  gelben 
Schmalzhäfen,  die  blanken  Kaffee-  und  Gerstensäcke  seines  Vaters 
stehen  und  ist  unter  die  Seiltänzer  gegangen.  Mir  juckt  es  jedes- 
mal in  den  Händen,  wenn  ich  solche  Reden  höre,  aber  ich  müsste 
Dutzende  von  ihnen  haben,  wollte  ich  all  den  losen  Mäulern  ge- 
recht werden.  Miljeppa  und  leichtsinnig!  Bringt  mir  einen  aus 
euren  Häusern,  der  ihm  die  Stange  halten  konnte,  der  sich  so 
tapfer  durchs  Leben  geschlagen  hat  wie  er  und  so  oft  und  immer 
wieder  wie  ein  Korkpfropfen  obenauf  schwamm!  Dass  ihm  das 
freilich  nicht  immer  gelang,  ist  der  Lauf  der  Welt,  aber  damit  seine 
Freunde  und  seine  Buben  wissen,  wie  er  gerungen  hat,  will  ich,  be- 
vor wir  unsere  zwei  grünen  Wagen  nach  dem  Bahnhof  fahren,  hier 
bei  diesem  Kerzenstummel  aufschreiben,  was  ich  von  ihm  weiß. 
Nur  für  jene,  nicht  für  die  Bürger  dieses  tristen  Städtchens,  an 
dem  unbegreiflicherweise  sein  Herz  immer  gehangen  hat. 

Sogar  in  Petersburg  sprach  er  davon,  wo  er's  wahrhaftig 
nicht  nötig  hatte,  wo  seine  Produktionen  auf  dem  hohen  Sei! 
derart  einschlugen,  dass  ihn  eine  Fürstin  zum  Nachtessen  einlud. 
Wer  von  den  hiesigen  hat  es  so  weit  gebracht? 

Ja,  damals  ging  es  ihm  ausgezeichnet.  Und  wenn  er  in  seinem 
neuen  Zylinder,  seinem  langen  Sommermantel  und  dem  silber- 
beschlagenen Stock,  lauter  Dinge,  die  ihm  die  Fürstin  schenkte, 
durch  die  Straßen  schritt,  da  war  wohl  kein  Weib,  das  ihm  nicht 
feuchten  Blickes  nachsah.  „Miljeppa,  wenn  du  heiraten  willst,  so 
tu  es  jetzt!"  sagte  ich  zu  ihm.  „Der  Augenblick  ist  günstig:  wer 
weiß,  wann  du  wieder  so  gute  Sachen  auf  dem  Leibe  trägst.  Du 
weißt,  ich  bin  nicht  fürs  Heiraten,  aber  du  scheinst  es  nötig  zu 
haben."  Und  in  dieser  Zeit  verliebte  sich  auch  ein  Mädel  in  ihn, 
zwar  nicht  die  Laurentia  Knie,  die  so  flott  tanzte  und  deren  Augen 
es  ihm  einst  angetan,  aber  ein  Mädchen,  dessen  Vater  auch  nicht 
Schuhputzer  war:  in  der  Hirschgasse  in  Wien  hat  er  ein  kleines 
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Konfektionsgeschäft,  in  dem  sie  selber  die  Kasse  führte.  Sie  h'eß 
die  farbigen  Ballen  liegen  und  zog  mit  ihm  in  die  Welt,  ihren 
Eltern  zum  Trotz.  Und  was  ist  sie  ihm  für  eine  Frau  geworden ! 
Tanzen  hatte  sie  zwar  nicht  gelernt,  und  er  muss  viel  darunter 
gelitten  haben,  denn  einmal  machen  sich  zwei  auf  dem  Seil  immer 
besser  als  eins,  und  dann  gehört  zum  Seiltänzer  eigentlich  eine 
Seiltänzerin.  Drittens  wären  wohl  auch  die  Nickel  reichlicher  ge- 
flössen,  was  man  indes  nicht  bestimmt  wissen  kann.  Wenn  Frau 
Miljeppa  am  Schluss  der  Vorstellung,  froh,  dass  sie  vorüber  war, 
mit  stillen,  glänzenden  Augen  in  dem  verhärmten  Gesicht,  in  ihrem 
blauen  Mantel,  den  sie  sehr  lang  trug,  mit  dem  Teller  ging,  griff 
mancher  tiefer  in  seinen  Geldbeutel,  als  seine  Absicht  war,  und 
manches  Gesicht  wandte  sich  ihr  mit  hellem  Staunen  zu. 

Aber  ihre  Augen  leuchteten  nicht  nur,  wenn  er  wieder  auf 
der  festen  Erde  stand.  Wenn  wir  unten  auf  dem  Teppich  unsere 
Künste  beendet  hatten,  der  gelehrte  Pudel  Also  vom  Stuhl  sprang, 
ich  selber  meine  verschwitzte  Halskrause  lüftete,  das  hohe  Seil  gestraft 
war  wie  der  Zahn  eines  Delphins,  und  die  Musik  ein  höheres  Tempo 
einschlug,  schüttelte  sie  da  nicht  manchmal  alle  Sorge  ab  und  blickte 
hinauf  zu  ihm,  der  in  seinem  grünen  Drachengewand  da  oben  zwi- 
schen Sternen  und  Fackeln  schwebte,  sieghaft  und  sicher,  als  wäre 
es  sein  Reich,  das  er  sich  wieder  einmal  erobert  hat?  Blickte  sie 
da  nicht  zu  ihm  empor,  stolz,  einen  solchen  Mann  zu  besitzen, 
der  allnächtlich  um  einen  Augenblick  der  Freiheit  und  um  einen 
Zinnteller  voll  Nickel  sein  liebes  Leben  aufs  Spiel  setzte?  Wer 
machte  ihm  das  nach  von  all  den  Gaffern,  die  sich  auf  dem 
festen  Boden  spreitzten?  Und  blutete  nicht  manchmal  ihr  Herz, 
dass  sie  ihm  nicht  von  der  andern  Seite  entgegengleiten  konnte, 
ihm  mitten  auf  dem  Seil  die  Hände  zu  reichen?  Aber  wie  hätte 
ein  braver  Hosenverkäufer  merken  können,  wonach  seiner  Tochter 
der  Sinn  stand?  Ja,  wie  hätte  er  auch  damals,  als  er  sein  kleines 
Mädchen  aus  dem  Zirkus  Schumann  mit  Gewalt  heimschleppen 
musste,  ahnen  sollen,  was  für  Blut  in  ihren  Füßen  rollte ! 

Wie  oft  hat  sie  uns  das  erzählt,  wenn  wir  im  Wirtshaus 
saßen  und  unser  wohlverdientes  Nachtessen  einnahmen.  Nun, 
wenn  sie  auch  selber  das  Tanzen  nicht  mehr  lernte,  das  in  ihren 
Füßen  schlummerte,  so  lernten  es  dafür  die  beiden  Knaben,  die 
sie  mit  ihm  hatte,  um  so  besser.     Und  sie  halfen  tüchtig  mitver- 
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dienen.  Das  Publikum  war  gerührt,  sag'  ich  euch,  wenn  sie 
ihre  Künste  verrichteten  und  nachher  mit  kindh'chem  Lächein  die 
roten  Fiizkappen  zogen,  in  die  die  Groschen  nur  so  purzelten. 

Aber  vier  essen  mehr  als  zwei,  und  es  gab  Zeiten,  wo  Mil- 
jeppas  —  hier  musste  er  einst  den  schwunglosen  Namen  Brändle 
mit  sich  herumschleppen  —  in  ihrem  Karren  aus  einem  Stück 
altbackenen  Brotes  und  allenfalls  einer  Käserinde,  die  auch  nicht 
vom  Tage  war,  neue  Kräfte  sogen.  Überhaupt:  damals  wäre 
es  dem  Pudel  AI30,  trotz  seiner  Gelehrtheit  und  aller  Hochach- 
tung, die  er  bei  uns  genoss,  beinahe  an  den  Kragen  gegangen, 
wenn  es  mir  nicht  geglückt  wäre,  mit  einer  Notiz,  die  ich  dem 
Diener  eines  Börsenjobbers  im  Kaffeehaus  abjagte,  Geld  zu 
machen:  dass  nämlich  eine  deutsche  Fabrik  an  die  Engländer 
Kanonen  lieferte,  die  diese  auf  unsere  stammesverwandten  Buren 
richteten.  Wir  aßen  uns  für  eine  Woche  satt  und  am  Abend  gaben 
wir  wieder  Vorstellung,  was  uns  am  Tag  vorher  einfach  unmög- 
lich gewesen  wäre  —  wir  waren  zu  schlapp.  Und  heute  waren 
wir  zu  voll,  wenigstens  der  Pudel  Also  machte  den  Sprung  durch 
den  flammenden  Reifen  mit  großem  Widerwillen,  was  doch  sehr 
undankbar  von  ihm  war.  Aber  lange  dauerte  die  Herrlichkeit 
nicht;  wir  konnten  die  Taschen  aus  den  Hosen  ziehen,  ohne  dass 
nur  ein  Groschen  herausfiel.  In  einem  sächsischen  Städtchen, 
so  groß  wie  das  hiesige  etwa,  hatten  wir's  auch  erleben  müssen, 
dass  uns  ein  jämmerliches  Panoptikum  aus  dem  Feld  schlug;  ich 
glaube  sicher,  bloß  deshalb,  weil  seine  Orgel  in  einemfort  und  in 
allen  Tonarten  „Heil  dir  im  Siegerkranz"  herunterleierte,  worauf 
die  Spitzen  der  Behörden  mit  ihren  Gemahlinnen,  sogar  der  Herr 
Bürgermeister  mit  der  seinigen,  die  Bude  mit  ihrem  Besuch  be- 
ehrten. Miljeppa  ging  sehr  unruhig  umher  und  betrachtete  das 
Seil  mit  Qual  und  einmal  —  der  Wahrheit  zuliebe  sei's  gesagt  — 
sprach  er  wehmütig  von  den  Zuckerschnüren  im  väterlichen  Laden, 
auf  denen  er  einst  in  der  wohligen  Wärme  des  hintern  Stübleins 
seine  Holzmännlein  reiten  ließ.  Aber  dann  erschrak  er  förmlich 
über  den  tiefen  Seufzer,  den  er  ausgestoßen,  und  besann  sich 
wieder  auf  das,  was  er  aus  sich  gemacht  hat,  streichelte  sein  zu- 
sammengerolltes Seil  und  meinte,  lieber  wolle  er  doch  noch,  dass 
ihm  ein  Strick  daraus  würde,  als  dass  er  wieder  dort  im  Halbdunkel 
sitzen  und  Pfennige  zählen  müsse.    Einmal  hätte  er's  dann  wenig- 
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stens  gehabt,  was  sein  Wunsch  war.  Und  da  klopfte  ich  ihm  auf 
die  Schulter  und  sagte,  auch  ich  möchte  lieber  mit  daran  baumeln, 
als  mich  noch  einmal  in  schlechten  Zeiten  zu  fragen,  ob's  nicht 
am  Ende  besser  gewesen  wäre,  wenn  ich  damals  die  bösen  Worte 
jenes  Leutnants  hinuntergeschluckt  hätte.  Dass  auch  gerade  der 
mein  Vorgesetzter  sein  musste!  Aber  er  ist  es  nun  einmal  ge- 
wesen, und  ich  habe  sie  nicht  geschluckt.  „Miljeppa,"  sagte  ich, 
„du  musst  was  Neues  erfinden". 

„Ja,  ich  mache  daran  herum,"  antwortete  er.  Immer,  wenn 
es  ihm  besonders  schlecht  oder  besonders  gut  ging,  hauptsächlich 
aber,  wenn  er  in  trübseliger  Stimmung  nach  Haus  zurückgedacht 
u  nd  sich  darüber  hintennach  geärgert  hatte,  machte  er  an  etwas  Neuem 
herum.  Ja,  ich  glaube,  dass  ihn  die  Angst,  er  könnte  sein  Leben  so 
abschließen  wie  sein  Vater:  nämlich  mit  Ohrenklappen  und  im 
Fußsack  hinterm  Ladentisch,  mit  auf  das  Seil  getrieben  hat.  Ich 
will  es  aber  nicht  fest  behaupten:  er  hat  einen  Großvater  besessen, 
der  in  seiner  Jugend  in  Australien  Gold  gegraben  und  zwei  Jahre 
unter  Zelten  gewohnt  hat.  Man  soll  überhaupt  nie  etwas  zu  be- 
stimmt behaupten.  Das  lernte  ich  auf  meinen  Fahrten.  Früher 
schwor  ich  auf  meinen  Säbel  und  jetzt  schwöre  ich  auf  meinen 
Nabel.  Der  besteht  nämlich  aus  einer  großen  runden  Holzscheibe 
—  nach  außen.  Drum  klatscht  es  immer  so,  wenn  ich  auf  den 
Bauch  falle. 

Miljeppa  brachte  also  im  Verlauf  einer  Woche  etwas  Neues 
aufs  Tapet:  jenen  Purzelbaum  auf  dem  hohen  Seil,  der  ihn  mit 
einem  Schlag  berühmt  machte,  so  dass  von  jetzt  ab  auf  den 
grünen  Anschlägen  „erster  Seilkünstler  Europas"  in  roten  Lettern 
prangen  durfte.  Aber  kaum  waren  wir  mit  dem  Purzelbaum  von 
einer  Reise  durch  England  wieder  nach  Deutschland  zurückgekehrt, 
als  wir  in  einer  Vorstadt  Berlins  den  ähnlichen  Anschlag  eines 
andern  Seiltänzers  vorfanden.  Kaum  trauten  wir  unsern  Augen, 
als  wir  an  dem  Platz  vorbeischlichen,  wo  er  auftrat.  Ganz  den- 
selben Purzelbaum  hatte  er  Miljeppa  abgelauscht,  und  es  fehlte 
nur  noch,  dass  er  statt  seines  garstigen  fleischfarbenen  Trikots 
das  grüne  mit  der  gelben  Drachenzeichnung  trug.  In  aller  Stille 
zogen  wir  weiter,  aber  nicht  eher,  als  bis  ich  dem  Kerl  abgepasst 
und  ihm  eins  mit  der  nötigen  Erläuterung  hinter  die  Ohren  ge- 
wischt hatte.    In  Leipzig  passierte  uns  dasselbe  Malheur,  und  wir 
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begannen,  wieder  recht  lange  Gesichter  zu  schneiden.  Miljeppa 
schien  zudem  gedrüci<t,  weil  seine  Frau  seit  einiger  Zeit  kränkelte 
und  Kummer  und  Sorge  in  den  Wagen  brachte. 

Da  stieß  im  rechten  Augenblick  eine  Dame  zu  unserer  Truppe, 
die  neues  Leben  erregte,  ihr  bengalischer  Tiger  Miez,  mit  dem 
sie  aufgetreten,  war  kürzlich  gestorben,  und  sie  bekam  wieder 
Lust  auf  das  Seil,  als  sie  Miljeppa  tanzen  sah.  Einst  war  es  ihre 
Leidenschaft  gewesen,  aber  nach  dem  Tod  ihres  Vaters,  des  be- 
rühmten Künstlers  Alfonso,  ging  sie  zum  Zirkus.  Nun  hatte 
Miljeppa,  wonach  er  sich  seit  langem  verzehrte:  eine  Partnerin 
auf  dem  Seil. 

Der  Abend  war  da,  wo  sie  zum  erstenmal  zusammen  auf- 
traten. Ah,  sie  konnte  tanzen!  Und  sie  machte  sich  fast  so 
hübsch  als  er  in  ihrem  dunklen  Trikot  mit  der  grünen  Flitterhose. 
Und  wenn  die  beiden  einander  entgegenkamen,  sich  in  die  Augen 
sahen,  nach  rückwärts  gingen  und  dann  wieder  einige  Schritte 
aufeinander  zu  taten,  da  nahm  wohl  der  blasierteste  Jüngling 
seine  Zigarette  aus  dem  Mund.  Das  Publikum  klatschte.  Mil- 
jeppa strahlte.  An  diesem  Abend  sah  ich,  wie  seine  Frau  ihre 
Hände  um  seinen  Nacken  schlang  und  ihn  lange  küsste.  Feodora 
stand  abseits;  sie  hatte  ihre  Hände  leicht  auf  dem  Rücken  ge- 
faltet und  blickte  kühl  zu  Boden. 

Kühl  war  sie  die  meiste  Zeit  über  und  lebte  in  den  Tag 
hinein  und  schien  mit  ihrem  Meister  das  gemeinsam  zu  haben, 
dass  sie  Tag  und  Nacht  gleichmütig  über  sich  ergehen  ließ,  um 
erst  am  Abend,  wenn  die  große  Trommel  gerührt  wurde,  mit 
ihrer  ganzen  Kraft  aufzuleben.  Da  floss  Feuer  durch  seine  Glie- 
der, und  sie  bekam  jenen  grünen  Blick  unter  ihren  langen  Wimpern, 
mit  dem  sie  den  Tiger  beherrscht  hatte.  Und  den  nun  auch  Mil- 
jeppa zu  spüren  bekam.  Und  wenn  sie  einander  für  gewöhnlich 
gleichgültig  waren  —  denn  Miljeppa  hing  sehr  an  seinem  Weib  — 
oben  auf  dem  Seil  vereinigte  die  beiden  die  Trunkenheit  des  ge- 
meinsamen Tanzes  über  Leben  und  Tod.  Sein  Frau,  seine  beiden 
Knaben  aber  standen  da  und  staunten:  so  frisch  war  ihnen  der 
Vater  seit  langem  nicht  erschienen. 

Und  nun  kam  auch  eine  Glanzzeit  für  ihn  und  für  uns.  Die 
neue  Kraft,  die  ihn  belebte,  steckte  auch  uns  andere  an  und  wir 
taten   unser  Möglichstes,  um  dem  ersten  Teil  des  Abends  den 
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nötigen  Schwung  zu  verleihen ;  und  wenn  wir  Benefiz  machten, 
flogen  die  Batzen  reichlich  auch  in  unsere  Kappe.  Und  da  wir 
alle,  Männer  und  Weiber,  im  besten  Einvernehmen  lebten,  das 
nur  der  Pudel  Also  erschütterte,  wenn  er  über  einen  fremden 
Teller  ging,  so  fehlte  uns  wenig  zum  Glück.  Miljeppa  hatte,  was 
er  brauchte:  ein  Weib  fürs  Herz,  ein  anderes  für  den  Tanz;  der 
Jongleur  genug  Verdienst,  im  übrigen  ging  er  seiner  Wege;  die 
Knaben  durften  ab  und  zu  in  die  Schule  und  kriegten  Spielzeug; 
der  Pudel  Also  mitunter  eine  Wurst  und  die  freundlichste  Be- 
handlung, denn  auch  er  hatte  einen  neuen  Sprung  gelernt.  Ich 
selber  besaß,  was  für  mich  wichtig  ist:  Beifall  und  Geld;  Weiber 
brauche  ich  nicht,  um  glücklich  zu  sein,  obwohl  ich  viele  hätte 
haben  können;  ich  halte  es  in  der  Hinsicht  mit  unserem  früheren 
Herkules,  der  jetzt  beim  Zirkus  Renz  ist;  der  streifte  immer, 
wenn  er  auf  dieses  Thema  gebracht  wurde,  den  Ärmel  zurück, 
ließ  seinen  Biceps  spielen  und  befühlen  und  sagte  dazu:  meint 
ihr,  der  wäre  so  ins  Kraut  geschossen,  wenn  ich  mir  den  Um- 
gang mit  Damen  öfter  als  an  den  hohen  Festtagen  erlaubte? 
Kurzum,  meine  verehrten  Herrschaften,  es  kam  eine  Zeit,  eine 
Zeit,  besonders,  seitdem  wir  mit  der  neuesten  Nummer  heraus- 
rückten: „Die  Jagd  nach  dem  Glück,  ausgeführt  auf  dem  hohen 
Seil".  Es  war  auch  ein  famoser  Gedanke  Miljeppas,  jenes  be- 
rühmte Gemälde  in  lebende  Bilder  zu  übersetzen.  Ich  sage  euch, 
wenn  er  voll  von  Begierde  die  goldene  Papierkugel,  die  immer 
einen  Schritt  vor  ihm  neben  dem  Seil  herlief,  greifen  wollte  und 
über  Feodora,  der  knieenden  und  hinfallenden  Braut,  umbarm- 
herzig hinwegschritt,  der  Glückskugel  nach,  und  ihr  ergriffen  nach- 
sah, als  er  sie  nicht  zu  fassen  bekam,  weil  ich  sie  nämlich  von 
unten  mit  satanischem  Gelächter  an  ihrer  Schnur  herunterzog 
und  sie  unter  die  Leute  laufen  ließ,  dass  sie  sich  um  sie  balgten  — 
ja,  mir  gefiel  dieser  Anblick  bei  weitem  mehr  als  das  Original  im 
Berliner  Panoptikum.  Ich  verstehe  allerdings  nichts  von  Kunst. 
Ihr  könnt  euch  denken,  wie  diese  Nummer  wirkte.  Zu  manchem 
Mittagessen  tranken  wir  Wein  statt  Wasser. 

Aber  Miljeppa  gab  sich  nicht  zufrieden.  An  einem  sonnigen 
Herbstnachmittag,  während  Feodora  seiner  Frau  in  einem  Bach, 
neben  dem  unsere  Wagen  standen,  Geschirr  aufwaschen  half, 
sagte  er  zu  mir:  „Siehst  du,  wenn  die  Meine  so   tanzen   könnte 
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wie  die  dort  und  ich  überhaupt  ein  Weib  hätte,  das  tanzt,  dann 
war'  ich  ein  glüci^h'cher  Mann."  „Du  darfst  dich  nicht  bei^iagen," 
gab  ich  zur  Antwort,  „du  hast  eine  Frau,  wie  du  sie  weit  suchen 
gehen  kannst  und  hast  jetzt,  was  du  dir  immer  wünschtest:  eine 
Genossin  auf  dem  Seil.  Und  es  geht  dir  so  gut,  wie  es  dir  nie 
gegangen  ist.  Hait's  Maul  und  sei  froh!"  Er  hielt  es  nicht  und 
meinte,  schön  wär's  doch,  wenn  ihm  eine  das  alles  sein  könnte, 
beruhigte  sich  aber  wieder.  Wir  legten  uns  ins  Gras,  das  sich 
noch  warm  anfühlte,  und  blickten  nach  dem  blauen  Taunus  hin- 
über —  wir  befanden  uns  nämlich  zu  Frankfurt  auf  einer  grünen 
Vorstadtwiese.  Und  wie  wir  so  in  die  dunstige  Ferne  blickten 
und  in  der  Stadt  die  Kuppeln  glänzten,  überkam  es  ihn  und  er 
sagte:  „Sieh,  gerade  so  schimmern  die  Berge  in  meiner  Heimat. 
Jetzt  sind  es  bald  zwanzig  Jahre  her,  dass  ich  nicht  mehr  dort 
war.  Auf,  fahren  wir  einmal  nach  Radolfzell  und  zeigen  wir  den 
Landsleuten,  was  wir  leisten!"  Und  am  andern  Morgen  legten 
wir  die  Stangen  zusammen,  hängten  die  Schlösser  an  die  beiden 
Wagen  und  brachten  sie  nach  dem  Bahnhof.  Der  Pudel  Also, 
der  in  dem  einen  allein  Wache  hielt,  bellte,  wie  er  immer  tat, 
noch  einmal  zum  Fenster  hinaus,  und  dann  rollte  der  Zug  in  die 
Heimat  Miljeppas. 

Nun  ist  es  bald  eine  Woche  her,  dass  wir  in  diesem  Städt- 
chen das  Seil  gespannt  haben  .  .  .  Mit  schnürt  es  die  Kehle  zu, 
wenn  ich  daran  zurückdenke,  wie  schön  der  Anfang  war.  Ein 
Abend  fast  wie  im  Frühling.  Kerzengerade  stieg  der  Rauch  un- 
serer Fackeln  in  den  Nachthimmel.  Wir  rissen  uns  alle  zusam- 
men, wir  wussten,  letzt  geht's  um  die  Ehre.  Und  was  hatte  Mil- 
jeppa  für  eine  Freude,  als  er  sah,  wie  seine  Landsleute  den  Hals 
reckten  und  Beifall  spendeten.  Als  er  herunterstieg,  sagte  er: 
„Dass  nur  keines  das  Maul  auftut,  wer  ich  bin,  ich  gebe  mich 
erst  nach  unserer  Schlussvorstellung  zu  erkennen.  Dann  besuche 
ich  auch  die  zwei  alten  Tanten,  die  von  meiner  Familie  noch  am 
Leben  geblieben  sind  und  mach  ihnen  die  Zähne  lang.  Wir 
schicken  Ihnen  das  nächste  Mal  ein  Bübchen  mit  dem  Zettel  extra 
ins  Haus."  Und  am  andern  Tag,  als  er  mit  mir  und  seiner  Frau, 
die  er  an  der  Hand  hielt,  im  Wald  herumschlenderte,  wo  er  in 
seiner  Jugend  Vögel  gefangen  und  Pilze  gesucht  hatte,  sagte  er, 
so  wohl  sei  ihm  seit  langem  nicht  gewesen.  Sie  sah  ihn  an  und 
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nickte.  Nachher  aßen  wir  auch  in  der  „  Krone" ,  da  ging  es 
lustig  zu. 

Noch  lustiger  wurde  es  am  Abend  nach  der  zweiten  Vor- 
stellung, die  noch  mehr  besucht  worden  war;  nur  kam  mir  Mil- 
jeppa  seltsam  lustig  vor!  Er  setzte  sich  mit  einer  Sattheit,  die 
man  gar  nicht  an  ihm  gewohnt  war,  zwischen  seine  Frau  und 
mich  und  klopfte  fortwährend  auf  den  Tisch.  Ihm  gegenüber  saß 
Feodora,  und  der  Jongleur  erzählte  den  Buben  schauerliche  Ge- 
schichten aus  seiner  Jugend.  Mitten  auf  dem  Tisch  standen  zwei 
Weinflaschen  —  was  bei  uns  noch  nie  vorgekommen  war  —  und 
der  Pudel  Also,  der  an  diesem  Abend  nicht  fehlen  durfte,  ver- 
zehrte zu  unseren  Füßen  einige  Kotelettknochen.  So  schien  sich 
alles  aufs  Beste  zu  entwickeln.  „Glaubet  ihr",  begann  Miljeppa, 
indem  er  sein  Glas  hob,  „wir  säßen  so  gemütlich  beisammen, 
wenn  sie  schon  wüssten,  wer  ich  bin?  Das  gäbe  ein  Drängen, 
eine  Neugier  und  wer  weiß:  einen  Neid;  wir  wollen  uns  das  auf 
morgen  aufsparen."  Er  stieß  mit  uns  an,  und  so  haben  unsere 
Gläser  noch  nie  zusammengeklungen,  hatten  wir  doch  alle  einen 
Stolz,  dass  einer  der  unsrigen  daheim  Wirkung  machte,  was  doch 
wenigen  beschieden  ist.  Besonders  gefiel  auch  den  andern  Gästen 
im  Lokal  das  Wesen  seiner  Frau,  die  still  neben  ihm  saß,  wie 
ein  Stück  von  ihm,  und  die  Augen  gar  nicht  spielen  ließ.  Er 
merkte  es  und  sah  sie  wohlgefällig  an. 

„Ja,  Kinder,  heut  sind  wir  glücklich",  sagte  er  und  hob  sein 
Glas  und  unterließ  es  auch  nicht,  fest  mit  Feodora  anzustoßen, 
die  ihren  grünen  Blick  auf  ihm  ruhen  ließ.  „Das  ist  aber  auch 
ein  großartiges  Weib",  rief  er,  „ich  kann  auch  gar  nicht  sagen, 
was  für  ein  Zauber  von  ihr  auf  mich  übergeht,  wenn  wir  oben 
auf  dem  Seile  stehen."  „Wir  wissen  es  wohl,"  sagte  seine  Frau, 
„und  danken  ihr  vieles."  Sie  stieß  mit  Feodora  an  und  wir  an- 
dern auch;  sie  nahm  es  nach  ihrer  Art  selbstverständlich  auf, 
was  mir  an  diesem  Abend  weniger  gefiel,  so  sehr  wir  sonst  wegen 
ihrer  Kunst  an  ihr  hingen.  Sie  erwiderte  auch  die  Blicke,  mit 
denen  Miljeppa  sie  heute  unausgesetzt  verfolgte,  mit  einer  Ruhe, 
die  mir  etwas  schwül  vorkam.  Nun,  seine  Frau  dachte  jedenfalls : 
heute  ist  ein  Festtag  für  ihn,  und  drückte  ein  Auge  zu.  Aber  sie 
musste  beide  doch  weit  aufreißen,  als  sich  ihr  Mann,  nachdem 
sich  die  andern  Gäste  wieder  verzogen   hatten,  zu  Feodora   hin- 
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überneigte,  mit  der  flachen  Hand  vor  sich  hinschlug  und  sagte: 
„ich  möchte  doch  wissen,  weshalb  immer  ein  Tisch  zwischen 
uns  ist!"  Ich  boxte  ihn  heimlich  in  die  Seite  und  flüsterte  ihm 
zu,  das  sei  gerade  das  Feine.  Er  rührte  sich  aber  nicht,  sondern 
sah  bloß  sein  Gegenüber  an  und  wartete  auf  Antwort.  Still,  kühl 
fast  kam  es  von  ihren  Lippen:  „ich  auch  nicht."  ich  hatte  ge- 
hört, was  die  Glocke  geschlagen,  und  trank  laut  dem  Jongleur 
unten  zu.  Es  nützte  nicht  viel,  die  andern  schienen  es  auch  ge- 
hört zu  haben  und  er  wollte  wohl  auch  kein  Geheimnis  vor 
seiner  Frau  daraus  machen.  Auf  dem  Heimweg  sagte  er  zu  ihr, 
so,  dass  ich,  der  hinter  ihnen  ging,  es  vernahm:  „Ich  hab'  sie 
doch  auch  gern,  heut  ist  der  beste  Tag  in  meinem  Leben,  er  wäre 
nicht  voll,  wenn  ich  nicht  auch  mit  ihr  ginge.  Soll  ich  sie  denn 
immer  bloß  auf  dem  Seil  oben  haben  und  nicht  einmal  hier  auf 
fester  Erde?"  Und  bat  fast  zärtlich.  „Das  musst  du  mit  dir  ab- 
machen", erwiderte  sie,  mehr  konnte  ich  nicht  aufschnappen,  da 
mir  gerade  der  Wind  in  die  Ohren  wehte.  Aber  nachher,  als  wir 
im  Wagen  waren  und  Licht  ansteckten,  fehlten  auf  einmal  Miljeppa 
und  Feodora. 

„Ihr  müsst  es  Euch  nicht  so  zu  Herzen  gehen  lassen,"  sagte 
ich  zu  Frau  Miljeppa,  die  auf  dem  Kanapee  saß  und  vor  sich 
hinstarrte.  „Ich  sage  gar  nichts,"  antwortete  sie.  Da  näherte  sich 
ihr  der  Jongleur,  der  auf  diesen  Moment  gewartet  hatte,  um  sie 
zu  trösten,  und  sie  musste  einen  Schwall  von  zärtlichen  Redens- 
arten über  sich  ergehen  lassen,  ehe  sie  Raum  fürs  eigene  Wort 
fand.  Nachdem  sie  ihn  abgefertigt  und  er  sich  betrübt  in  den 
andern  Wagen  zurückgezogen  hatte,  konnte  sie  sich  nicht  mehr 
halten,  in  einem  fort  schluchzte  sie  in  sich  hinein.  Und  sie  weinte 
in  dieser  Nacht  noch  lange  in  ihr  Kissen,  was  mir  gar  nicht  be- 
hagte,  denn  erstens  war  ich  müde  und  wollte  schlafen  und  zwei- 
tens tat  sie  mir  leid. 

Endlich  graute  nach  einigen  Schlafstunden  der  Morgen  her- 
an. Frau  Miljeppa  war  aufgestanden  und  öffnete  die  Tür,  daran 
bin  ich  erwacht.  Ich  wollte  mich  auf  die  andere  Seite  drehen, 
da  hörte  ich,  wie  munter  die  Vögel  draußen  sangen,  und  es  litt 
mich  nicht  länger  in  meinem  Bett,  und  ich  sprang  heraus.  Nach 
Beendigung  meiner  Toilette  verließ  in  den  Wagen,  um  mich  im 
Freien  ein  wenig  umzusehen.  Da  stand  sie  und  wartete.  „Er  wird 

206 


schon  wieder  ins  Gleis  kommen,"  tröstete  ich.  Das  Blut  schoss  ihr 
ins  Gesicht,  dann  sagte  sie  still :  „Nun  bin  ich  mit  ihm  durch  Dick 
und  Dünn  gegangen  und  hab  mich  auch  gefreut,  dass  er  eine  fand, 
die  mit  ihm  tanzen  kann,  so  weh  es  mir  oft  tat,  und  nun  sucht 
er  das  bisschen  Liebe  bei  ihr."  ihre  Augen  füllten  sich  wieder.  Aber 
nach  einer  Stunde  heftigen  Wartens  sagte  sie  verängstigt,  sie  wolle 
schon  den  Mund  halten  und  schweigen,  wenn  er  jetzt  nur  käme. 
Und  er  kam,  zuerst  Feodora,  dann  Miljeppa,  eins  hinter  dem 
andern.  Er  ging  gleich  zu  seiner  Frau  in  den  Wagen,  ich  dachte, 
nun  gibt's  ein  Gescheite,  und  es  wäre  mir  fast  lieber  gewesen, 
so  still  blieb  es.  Feodora  hatte  unterdessen  an  den  andern  Wagen 
geklopft,  und  der  Jongleur  ließ  sie  herein.  Nach  einer  Weile  kam 
Miljeppa  wieder  heraus  und  fragte  mich,  ob  ich  nicht  ein  wenig 
mit  ihm  spazieren  wolle.  Ich  war  dabei  und  wir  schritten  am 
Seeufer  entlang,  über  eine  Moorwiese.  Er  gefiel  mir  gar  nicht. 
Es  war  gar  nicht  der  Miljeppa  von  sonst.  Er  sah  viel,  viel  älter 
aus.  Als  müsse  er  einen  übermäßig  bepackten  „Affen"  auf  dem 
Rücken  schleppen,  so  schwerfällig  und  unsicher  ging  er  dahin. 
..Du  tätest  auch  besser  daran,"  sagte  ich  nach  einer  Weile,  „wenn 
du  dich  für  einige  Stunden  in  die  Federn  strecktest."  Er  ent- 
gegnete, er  könne  doch  nicht  schlafen.  So  gingen  wir  weiter, 
ohne  viel  zu  reden,  bis  zu  einem  Bächlein,  das  zwischen  Weiden 
in  den  See  floss.  Dort  setzten  wir  uns  auf  einen  Uferstein  und 
blickten  ins  Wasser.  Endlich  sah  er  mich  an  und  sagte:  „Wenn 
ich  nur  selber  wüsste,  wie  mir  zu  Mut  ist.  Wie  wenn  sich  die 
ganze  Welt  verschoben  hätte.  Sie  will  mir  auch  gar  nimmer  ge- 
fallen." „Die  Welt?"  fragte  ich.  „Ja,  die  Weh  und  sie  und  alles, 
höchstens  mein  Weib  noch,  die  hat  sich  wacker  aufgeführt;  leider, 
möchte  ich  fast  sagen."  Es  wäre  ihm  lieber  gewesen,  setzte  er 
hinzu,  wenn  sie  ihm  Vorwürfe  gemacht  hätte;  aber  gerade  ihr 
stummes  Gesicht,  das  könne  er  nicht  ertragen  und  er  wolle  die 
andere  nicht  mehr  sehen.  Ich  kratzte  mir  hinterm  Ohr  und 
meinte,  wir  sollten  abbrechen  und  weiter  ziehen.  Er  hörte  nicht. 
„'s  ist  nimmer  dasselbe",  raisonnierte  er;  nun  hab  ich  alles  ge- 
habt, was  ich  mir  wünschte  und  nun  ist  mir  gerade,  als  ob  es 
nichts  gewesen  wäre.  Allmählich  kriegt  man  auch  das  Leben 
satt.  „Komm!"  rief  er  in  einem  gewaltsamen  Anlauf,  und  wir 
schritten    den  Weg  wieder  zurück.    Je   näher    der   Platz   rückte, 
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um  so  mehr  schrumpfte  Miljeppa  zusammen.  Dort  angelangt  blieb 
er  stehen  und  blickte  zum  Seil  hinauf,  auf  dem  einige  Schwalben 
hockten  und  zwitscherten.  „Eigentlich  ist  es  eine  tolle  Sache," 
sagte  er,  „immer  da  droben  zu  gehen,  so  mitten  in  der  Luft.  Es 
kommt  mir  heute  ganz  wunderlich  vor,  dass  einer  da  oben  her- 
umturnt und  dass  ich  der  bin."  Das  wurde  mir  denn  doch  zu 
dumm.  Ich  rief:  „Dir  scheint  der  Verstand  deiner  Landsleute 
unter  die  Weste  gekrochen  zu  sein,  dass  du  solches  Zeug  ver- 
zapfst. Brechen  wir  auf  und  ziehen  wir  um  eine  Stadt  weiter! 
Der  Feodora  gibst  du  einen  sanften  Tritt  .  . ."  „Nein,  nein,  nein", 
schrie  er,  wie  gegen  sich  selber,  „da  wird  nichts  daraus.  Wenn  sie 
mich  auch  nicht  mehr  groß  anzieht,  wer  soll  denn  mit  mir  tan- 
zen, wenn  nicht  sie?"  Ich  erwiderte,  er  werde  schon  wieder  eine 
finden,  die  ihn  zum  Tanzen  reize,  vorderhand  könne  er's  allein 
tun,  wie  früher;  aber  er  wollte  nichts  davon  wissen  und  meinte, 
das  mit  einer  neuen  sei  ins  Blaue  geredet.  Da  kam  gerade  seine 
Frau  und  riet  auch,  von  hier  weiter  zu  ziehen.  Schöner  als  gestern 
könne  es  doch  nicht  werden.  Ihr  wenigstens  sei  für  heute  die 
Freude  verdorben,  ihm  selber  nicht?  „Magst  recht  haben,"  war 
seine  Antwort,  „ich  will  mir's  bis  Mittag  überlegen,  wenn  ich 
meinen  Katzenjammer  ausgeschlafen  habe."  Und  ging  in  den  Wagen. 
„Ach  ja,"  seufzte  Frau  Miljeppa  und  stieg  das  Trepplein  auch  hinauf. 
Wer  aber  am  Mittag  noch  immer  mit  hängendem  Kopf  her- 
umging und  sich  doch  nicht  entschließen  konnte,  aufzubrechen, 
war  Miljeppa.  Endlich  schien  er  sich  von  uns  bewegen  zu  lassen, 
als  er  plötzlich  Feodora  erblickte,  die  aus  der  Stadt  kam.  Sie 
trug  ihren  großen  Hut  mit  der  Reiherfeder,  der  ihm  immer  ge- 
waltig in  die  Nase  gestochen  hatte.  „Es  muss  wieder  so  zwischen 
uns  werden,  wie  es  früher  war,"  sagte  er  plötzlich  und  hieb  mit 
seinem  Stock  an  den  Boden.  „Und  das  wollen  wir  uns  doch 
nicht  entgehen  lassen,  nach  einer  letzten  Glanzvorstellung  den 
Landsleuten  mitzuteilen,  wer  wir  sind."  Und  da  nützte  keine  Ein- 
wendungen nichts.  Die  beiden  Weiber  mussten  sich  zum  Schein  ver- 
tragen. So  kam  der  Abend  heran  und  der  Augenblick,  wo  wir 
die  Fackeln  anzündeten  und  den  Teppich  ausbreiteten,  ich  hatte 
unterdessen  meinen  Humor  wieder  gefunden,  und  die  Leute 
klatschten  mir  zu,  dass  es  eine  Art  hatte.  Dem  Pudel  Also 
schien  die  Sache  auch  nicht  weiter  zu  Herzen  gegangen  zu  sein. 
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Er  machte  seine  Sprünge  so  elegant,  als  der  Jongleur  seine  Messer 
auffing.  Und  Miljeppa  selber,  wie  er  so  auf  das  Seil  hinausglitt, 
schien  sich  wieder  gefunden  zu  haben.  Keiner  von  all  den  Zu- 
schauern hätte  geglaubt,  dass  der  Mann,  der  da  oben  so  sicher 
und  kühl  seine  Stange  balanzierte,  noch  vor  einer  Stunde  matt 
und  schwach  wie  ein  krankes  Kind  sein  Süpplein  verzehrte  und 
auf  das  Leben  schimpfte,  das  ihm  fad  geworden  war.  Nur  nach 
Schluss  der  zweiten  Nummer,  die  er  mit  Feodora  tanzte,  sagte 
er  zu  mir,  als  er  eine  kleine  Pause  machte  und  ich  ihm  die 
Stange  abnahm:  „'s  ist  nimmer  dasselbe.  Wie  schön  war's  noch 
gestern!"  Ich  nahm  ihn  am  Arm:  .,So  lassen  wir  doch  die  letzte 
Nummer  fort  und  du  machst  dafür  den  Purzelbaum."  „Nein", 
erwiderte  er,  „die  Jagd  nach  dem  Glück  können  wir  nicht  weg- 
lassen, da  sie  nun  einmal  auf  dem  Programm  steht."  „Du  bist 
ein  Esel",  flüsterte  ich,  „die  Leute  haben  sie  ja  gestern  gesehen, 
den  Purzelbaum  aber  nicht."  „Alle  haben  sie  nicht  gesehen  , 
sagte  er  eigensinnig,  „und  wir  geben  sie."  „Mir  kann's  recht  sein 

—  wenn  du  Lust  dazu  hast  —  los!"  schloss  ich  und  fasste  unten 
Posto,  nahm  die  Kugelschnur  in  die  Hand  und  fing  an  zu  ziehen. 
Miljeppa  glitt  der  Kugel  nach,  die  glänzte  ganz  seltsam  in  der 
dunklen  Luft,  und  da  kam  ihm  auch  schon  die  händeringende 
Braut  entgegen,   kniete   und  legte  sich  hin,  aber  er  sah  sie  nicht 

—  er  blickte  nur  immer  auf  die  Kugel,  nein,  was  war  das!  er 
sah  Feodora  nur  zu  deutlich,  denn  als  er  den  Fuß  auf  sie  setzen 
sollte,  versagte  er  und  blieb  vor  ihr  stehn,  dass  die  Zuschauer  ihr 
Gesicht  einander  zuwandten  und  ich  gerade  noch  merken  konnte, 
ich  dürfte  nicht  weiter  ziehen,  sonst  wären  wir  blamiert  gewesen. 
Also,  ich  hielt  die  Schnur  locker  und  wartete;  er  stand  noch 
immer  zaudernd,  dann  trat  er  einen  kleinen  Schritt  zurück,  um 
einen  neuen  Anlauf  zu  nehmen.  „Wollt'  es  doch  meinen,''  dachte 
ich  und  zog  ein  wenig,  und  er  setzte  seinen  Fuß  auf  die  Da- 
liegende, zog  den  andern  nach,  etwas  ungeschickter  als  sonst, 
was  dem  Publikum  wohl  kaum  auffiel,  auch  nicht,  dass  er  ver- 
gaß, nach  der  Kugel  zu  greifen.  Endlich  —  sein  linker  Fuß  hatte 
den  Körper  Feodoras  gerade  verlassen  —  schien  er  sich  zu  be- 
sinnen und  ließ  die  eine  Hand  von  der  Stange  los.  Aber  in  der- 
selben Sekunde  auch  ließ  er  diese  fallen,  wankte  einen  Augen- 
blick   und    stürzte.     Ein    furchtbares   Aufklatschen,    Schreie,    ein 
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Knäuel  Menschen,  ich  sehe  nur  noch  eins:  wie  Frau  Miljeppa 
und  Feodora  mit  starren  Augen  auf  den  Mann  bh'ckten,  der  da 
mit  i<laffender  Kopfwunde  und  blutströmendem  Mund  am  Erd- 
boden lag.  Dann  kam  ein  Bürger  mit  einer  Fackel,  die  er  von 
ihrem  Ständer  gerissen,  leuchtete  und  sagte :  „Jetzt  will  ich  doch 
sehen,  ob  ich  nicht  recht  habe.  Jawohl,  das  ist  der  Brändle,  der 
damals  fortgelaufen  ist.  So  geht's."  Und  wurde  von  einem  Haufen 
umdrängt,  der  ihn  ausfragte,  und  den  er  gestikulierend  aufklärte. 

Heute  haben  sie  Miljeppa  in  die  Erde  versenkt,  der  Pfarrer 
hat  ihm  einige  bedauernde  Worte  nachgesandt,  und  nun  sitzen 
die  Bürger  von  Radoifzell  in  ihren  Stuben  und  Schänken  und 
auf  das  Urteil  hin,  das  ich  aus  dem  Mund  einiger  von  ihnen 
hörte,  kann  ich  mir  denken,  was  auch  die  andern  sagen.  Kamen 
doch  gleich  nach  dem  Begräbnis  die  beiden  alten  Tanten  in  un- 
seren Wagen  und  beschworen  Frau  Miljeppa,  sie  möchte  ihnen 
die  beiden  Knaben  ins  Haus  geben,  damit  sie  einen  anständigen 
Beruf  erlernten,  falls  sie  nicht  selber  dieses  Leben  aufstecken 
wolle.  Aber  da  hättet  ihr  sehen  sollen,  wie  sich  die  Gebrochene 
aufrichtete  und  zur  Antwort  gab,  ihr  selber  läge  nichts  daran,  es 
so  weiter  zu  führen  und  sie  täte  es  nur  um  ihrer  Buben  willen, 
die  auf  die  Frage,  ob  sie  beim  Seil  bleiben  wollten,  trotzdem  der 
Vater  verunglückte,  wie  aus  einem  Munde  ja  gesagt  hätten.  Und 
sie  fügte  hinzu,  keiner  gehe  der  Tod  ihres  Mannes  so  nahe  als 
ihr,  aber  sie  müsse  es  aussprechen,  dass  er,  wenn  ihm  die  Wahl 
geblieben  wäre,  lieber  sein  Leben  so  beschlossen  hätte,  als 
mit  Ohrenklappen  hinterm  Ladentisch  in  der  beständigen  Furcht, 
der  Tod  könnte  eines  Tages  an  der  Glocke  ziehen.  Denn  wer 
Seil  tanze,  der  sei  stets  auf  ihn  gefasst,  habe  dafür  aber  auch 
mehr  von  seinem  Leben.  Da  machten  sich  die  beiden  wieder 
auf  den  Weg  und  ließen  den  Rücken  ihrer  grünen  Sonnenschirme 
gegen  uns  schillern. 

Ich  aber,  wenn  ich  auch  nur  sein  „dummer  August"  war, 
dem  er  nach  Absitzung  seines  Jahres  die  Hand  zu  seinem  neuen 
Beruf  reichte,  werde  den  kleinen  Kerls  das  Nötige  schon  bei- 
bringen, was  ein  Mann  haben  muss,  der  auf  das  hohe  Seil  stei- 
gen will. 

Doa 
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HENRY  BORDEAUX:  LA  NEIGE  SUR  LES  PAS. 

M.  Bordeaux  vient  de  nous  donner  un  nouveau  livre.  Nous  y  retrou- 
vons  les  themes  qui  lui  sont  chers:  le  courage  devant  la  vie  et  le  foyer 
traditionnel  restaure  t^rco  leä  p'us  douloureuses  crises. 

Le  culte  de  la  famille  est  bieri  l'idee  maitresse  de  l'cEuvre  romanesque 
de  M.Bordeaux:  la  famille  preparant  pour  la  lutte  des  ämes  gen^reuses  et 
fortes  Cla  Peur  de  Vivre),  la  race  sauvant  par  ses  m^rites  l'enfant  prodigue 
(les  Rocquevillard),  le  fils  sacrifiant  son  ambition  pour  sauver  l'honneur  du 
nom  paternel  (la  Croisee  des  chemins). 

Un  ecrivain  souffre  de  se  sentir  incompris  parsa  jeune  femme;  il  ren- 
contre  une  jeune  fille  intelligente  et  d^sabusee,  qui  devient  sa  confidente 
et  son  inspiratrice,  puis  sa  maitresse.  Mais  lui,  disciple  de  Taine  et  theo- 
ricien  de  la  tradition,  regrette  un  jour  la  vie  droite,  les  enfants,  le  foyer. 
Devinant  ces  regrets  et  sachant  que  l'amour-passion  n'est  pas  6ternel,  l'amie 
s'en  va  et  le  mari  rapproche  de  sa  femme  s'^merveille  d'une  transformation 
inesperee.  Dans  la  solitude,  la  jeune  femme  a  r6fl6chi;  la  fiert^  de  bien 
remplir  sa  täche  d'educatrice  a  complete  l'oeuvre  salutaire  de  la  douleur. 
Indulgente  au  passe  qu'elle  comprend,  Theroine  travaille  ä  reconstruire  la 
maison  familiale.    Teile  est  la  trame  des  Yiux  qui  s'ouvrent. 

Le  livre  nouveau  lui  sert  de  pendant.  Ici  c'est  la  faute  de  la  femme 
qui  met  en  danger  le  foyer.  Dans  le  roman  ou  le  theätre,  l'adultfere  est  en 
gäneral  la  passion  souveraine  et  liberatrice  necessaire  au  complet  epa- 
nouissement  de  l'individu.  Sur  des  tons  divers  les  auteurs  renouvellent  la 
vieille  these  romantique. 

Ici  l'amour  extra  -  conjugal  est  une  faiblesse :  la  femme  l'a  desirä 
par  oisivete  sentimentale,  l'a  accept^  en  ignorant  sa  gravite  et  ses  con- 
s^quences,  eile  en  souffre  et  ne  retrouve  la  paix  et  le  bonheur  qu'en  ren- 
trant  dans  le  chemin  traditionnel.  La  passion  est  dangereuse:  eile  ecarte 
l'individu  de  sa  fin  naturelle,  sociale,  et  detruit  la  famille.  Pour  M.  Bordeaux, 
comme  pour  Bourget  et  Taine,  ses  maitres,  c'est  la  famille  et  non  l'individu 
qui  constitue  la  „cellule",  l'unite  sociale. 

La  foi  et  la  religion  pure  mises  ä  part,  il  est  normal  qu'une  teile  con- 
ception  amene  l'auteur  ä  proscrire  le  divorce  et  ä  idealiser  le  mariage 
sacramentel,  indissoluble. 

Marc  Romenay,  architecte  parisien,  homme  energique  et  considere,  a 
epous^,  par  amour,  une  petite  provinciale  rencontree  au  bord  du  Leman ; 
apres  quelques  annees  de  mariage  et  de  vie  ä  Paris,  la  jeune  femme  cede 
ä  la  passion  d'un  autre  homme,  marie  lui  aussi.  Averti,  le  mari  chasse  la 
coupable;  les  amants  partent  ensemble;  deux  menages  sont  detruits.  Un 
accident  de  montagne,  au  Grand  Saint  Bernard,  interrompt  leurs  amou- 
reuses  peregrinations;  l'homme  meurt  tragiquement;  gravement  blessee,  la 
jeune  femme  appelle  son  mari ;  il  vient,  il  pardonne ;  c'est  la  premiere  partie, 
le  triomphe  de  l'amour. 

Mais  le  pardon  n'est  pas  l'oubli.  Ce  n'est  pas  tout  de  dire  „nous 
n'en  parlerons  jamais",  il  faut  pouvoir  vivre  ensemble.  lis  vivent  dans  la 
tristesse  et  l'angoisse.  La  jeune  femme,  au  fond  de  son  coeur,  renie  l'amour 
ancien  et  l'ami  disparu ;  dans  les  deux  ccEurs  les  Souvenirs  s'estompent 
peu  ä  peu;  le  temps  ensevelit  le  passe  comme  la   neige  efface  les  pas. 
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Cote  ä  cöte  ils  reprennent  sans  arriere-pensee  la  route  commenc^e  ensemble. 
Cest  la  deuxiöme  partie:  le  triomphe  de  la  vie. 

Les  caracteres  des  personnages  expliquent  et  justifient  dans  une  cer- 
taine  mesure  la  faute  de  Madame  Romenay.  L'amant  n'est  pas  un  don  Juan 
desoeuvre  et  cynique,  c'est  un  etre  raffine  et  genereux:  eile  est  loin  d'etre 
perverse,  c'est  tout  simplement  une  femme  qui  a  besoin  d'amour.  Son  mar« 
croit  l'avoir  comblee  en  lui  donnant  une  vie  luxueuse  et  en  ne  la  trompant 
pas.  Mais  la  femme  ne  vit  pas  seulement  de  pain,  et  de  fidelite.  Les  moins 
sentimentales,  les  moins  sensuelles,  ont  un  besoin  constant  d'affection 
complete. 


Pour  beaucoup  d'hommes,  la  conquete  est  un  luxe  reserve  aux  fian- 
gailles.  Comme  ils  fönt  des  etudes  pour  passer  des  examens,  ils  fönt  „leur 
cour"  avant  le  mariage.  Apr&s  la  c^remonie  le  diplöme  est  acquis;  apres 
la  lune  de  miel  l'homme  retourne  ä  ses  affaires  et  ä  ses  ambitions.  Le 
foyer  est  cree;  l'epouse  doit  en  etre  la  gardienne,  surveiller  le  menage, 
elever  les  enfants.  Sans  essayer  d'en  faire  sa  confidente  et  sa  maTtresse 
(dans  le  sens  le  plus  noble  du  mot)  l'homme  delimite  ainsi,  arbitrairement, 
son  röle.  La  plupart  des  femmes  s'en  contentent,  ou  sont  sauvees  par  la 
maternite.  D'autres,  nombreuses,  souffrent;  quelques-unes  agreent  le  con- 
solateur  qui  surgit  ä  propos.  L'homme,  alors,  crie  au  deshonneur:  il  a  ete 
fid^le,  lui,  il  a  rempll  sa  täche  sans  defaillance.  II  a  tort  de  se  plaindre. 
Un  mari  trompe  est  toujours  un  peu  coupable  de  sa  m^saventure  et  ce 
n'est  pas  tout  ä  fait  sans  raison  qu'aux  yeux  du  monde  il  parait  ridicule. 
Je  sais  qu'il  y  a  des  exceptions  et  que  la  „Femme  de  Claude"  n'a  pas 
existe  seulement  dans  la  pensee  d'un  dramaturge. 

Ce  n'est  pas  tout  de  se  faire  aimer  d'un  etre  et  de  le  conquerir:  gar- 
der sa  conquete  est  plus  difficile.  L'amour  est  comparable  ä  une  plante : 
il  nalt,  se  developpe  et  meurt.  II  y  a  des  plantes  fragiles,  si  delicates  qu'un 
soufle  les  tue ;  d'autres  sont  vivaces,  et  le  vent  ne  les  deracine  point.  Mais 
la  plante  reclame  du  soleil  et  l'amour  a  besoin  d'amour.  La  vie  est  longue; 
il  n'est  pas  facile  d'etre  un  bon  jardinier. 


Si  l'adultere  n'etait  que  la  rupture  d'un  contrat,  parfois  signe  ä  la  le- 
gere, il  serait  excusable  dans  bien  des  cas.  S'il  repugne  aux  consciences 
droites  c'est  qu'il  est  synonyme  de  mensonge.  Une  femme  qui  cesse  d'aimer 
son  mari  devrait  avoir  le  courage  et  l'honnetete  de  le  lui  dire ;  cette  loyaute 
empecherait  souvent  des  choses  graves,  que  l'on  croit  irreparables.  Pour 
les  etres  normaux,  c'est-ä-dire  pour  le  plus  grand  nombre,  il  n'y  a  rien 
d'irreparable,  rien  de  definitif.    La  vie  les  entraine. 

La  vie,  sans  cesse  agissanle,  dure  et  volontaire  comme  une  troupe  en  marche,  et 
qui  du  passe  meme  se  sert,  comme  de  materiaux,  pour  reconstruire,  la  vie  avec  son 
besoin  d'ordre  et  son  eloignement  naturel  pour  tout  ce  qui  bouleverse  cet  ordre,  ses 
possibilit^s  de  giandeur  et  de  perfection,  son  eternelle  poursuite  de  la  paix  ä  travers  la 
Muerre,  son  desir  insatisfait,  son  fond  de  solitude  et  d'amerlume,  la  vie  qui  conduit  ä 
Dieu  ou  au  nöant,  la  vie  plus  forte  que  l'amour  qu'elle  contient  .... 
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La  neige  sur  les  pas  marque  un  reel  progres  sur  les  oeuvies  prece- 
Jentes.  L'intäret  se  concentre  sur  deux  personnages;  la  Psychologie  est 
plus  fouillee,  l'auteur  parle  avec  plus  d'aisance  des  ardeurs  passionnelles, 

Nous  l'avons  dejä  dit  dans  cette  revue*),  M.  Bordeaux  est  plutöt  un 
penseur  quun  artiste.  Le  penseur  n'est  guere  original,  mais  il  a  su  com- 
prendre  et  mettre  en  scene  les  representants  d'une  humanite  moyenne,  ni 
vertueuse,  ni  depravee.  Les  problemes  qui  angoissent  ses  lieros  sont  ceux 
qui  se  posent  ä  bien  des  consciences;  l'auteur  les  resout  non  sans  logique. 
L'oeuvre  est  vivante.  et  robuste,  et  saine.  La  Sympathie  que  nous  inspirent 
ies  personnages  et  les  idees  de  M.  Bordeaux  nous  fait  deplorer  la  rapidite 
avec  laquelle  il  ecrit. 

Des  idees  genereuses  et  la  connaissance  du  coeur  humain  permettent 
d'ecrire  des  livres  interessants.  Pour  faire  une  oeuvre  d'art  il  faudrait  etre,  en 
plus,  soucieux  de  la  composition,  du  choix  de  l'epithete  et  du  rythme  des 
phrases.  C'est  par  la  perfection  de  la  forme  qu'un  ecrivain  merite  de  durer 
dans  la  memoire  des  hommes. 

GENEVE  AA.  E.  H.  HOCHSTÄTTER 
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SCHAUSPIELABENDE 

Der  tote  Tolstoi  beschenkt  uns  noch  mannigfach.  Neben  den  ethisch- 
religiösen Fragen,  die  sich  zu  Traktaten,  zu  heftigen  Protesten  gegen  das, 
was  heute  als  Christentum,  als  soziale  Ordnung,  als  Recht  des  Staates,  als 
ökonomische  Notwendigkeit  gilt,  verdichteten,  drängten  sich  ihm  doch 
immer  wieder  auch  Stoffe  auf,  die  seine  dichterische  Gestaltungskraft  reiz- 
ten, die  ihn  zu  epischer  oder  dramatischer  Behandlung  verlockten.  So  ver- 
hält CS  sich  mit  dem  Drama  „Die  lebende  Leiche",  das  wir  jüngst  auf  un- 
serer Schauspielbühne  im  Pfauentheater  gesehen,  erlebt  haben.  Über  die 
Entstehung  dieses  Werkes  erfährt  man  Folgendes:  Ende  der  1890er  Jahre 
hatte  Tolstoi  von  einem  Enoch  Arden-Fall  Kenntnis  erhalten :  von  einer 
Frau,  die  ihren  Gatten  für  tot  hielt,  sich  zum  zweiten  Mal  vermählte  und 
nun  plötzlich  erfuhr,  dass  der  erste  Mann  noch  lebt.  (Nebenbei  bemerkt: 
das  Motiv  hat  auch  Balzac  im  Colonel  Chaberi  behandelt,  und  jüngst  las 
man,  dass  ein  deutscher  Komponist  sich  daraus  ein  Musikdrama  modernen 
Stils  gezimmert  hat,  das  in  Berlin  seine  Aufführung  erfuhr.)  Die  Frau  war 
auf  die  Entdeckung  hin  samt  ihrem  neuen  Gatten  verhaftet  worden,  und 
eine  lange  Gefängnisstrafe  war  ihr  diktiert  worden.  Auf  Grund  dieses  fait 
divers  entwarf  Tolstoi  im  Sommer  1900  sein  Drama.  Einigen  Freunden 
legte  der  Dichter  seine  .\rbeit  vor  und  fand  Anklang  damit.  Es  drang  auch 
einige  Kunde  davon  in  die  Öffentlichkeit.  Und  nun  erhielt  Tolstoi  emes 
Tages  den  Besuch  eines  jungen  Mannes,  der  ihn  ersuchte,  das  Stück  nicht 
zu  veröffentlichen,  da  der  Fall  seine  eigene  AAutter  betreffe  und  dieser  durch 
eine  Publikation  schwere  Unannehmlichkeiten  erwachsen  könnten.  Dieser 
Bitte  verschloss  sich  Tolstoi  nicht.  Das  Drama  blieb  in  seinem  Schreibtisch 
in  der  ersten  Fassung  liegen.  Erst  Tolstois  Tod  hat  es  ans  Tageslicht  der 
Öffentlichkeit  gebracht.  Es  wurde  bald  ins  Deutsche  übersetzt  und  gelangte 
auf  die  Bühne.  Die  Aufführung  in  Wien  verhalf  ihm  zu  seiner  ersten  tiefen 

')  Wissen  und  Leben,  numero  du  1er  octobre  1910  (vol.  VH,  page  2Z). 
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Wirkung.  Und  diese  blieb  auch  bei  der  Wiedergabe  der  „Lebenden  Leiche" 
Ift  Zürich  nicht  aus;  ja,  man  darf  wohl  sagen:  diese  Wintersaison  hat  un& 
von  Novitäten  Bedeutungsvolleres  nicht  beschert. 

Zu  zwölf  Bildern  hat  Tolstoi  die  Handlung  aufgereiht.  Er  verzichtet 
auf  allen  und  jeden  kunstvollen  Aufbau.  Die  Hauptetappen  des  Geschehens 
verdichteten  sich  dem  Dichter  zu  Szenen,  die  er  aneinanderfügte  ohne  Ein- 
teilung in  Akte,  ohne  alle  hergebrachte  Architektonik  des  dramatischen  Ge- 
füges.  Wenn  der  Vorhang  sich  erhebt,  ist  die  Ehe  Fedja  Protassows  mit 
Lisa,  der  Tochter  der  Anna  Pawlona,  bereits  tatsächlich  aufgehoben.  Der 
Mann  hat  den  entscheidenden  Schritt  schon  getan:  er  hat  das  eheliche 
Domizil  verlassen  und  treibt  sich  nun  mit  Zigeunern  herum.  Durch  diesen 
Schritt  will  er  seiner  Gattin  ihre  Freiheit  zurückgeben;  sie  soll  nicht  mehr 
an  ihn,  den  Taugenichts  gebunden  sein ;  er  kann  und  wird  sich  ja  doch 
nie  mehr  bessern,  nie  mehr  ein  ordentlicher  Ehemann  werden.  Die  Mutter 
Lisas  vertritt  den  Standpunkt  der  landläufigen  Moral:  die  Tochter  solle 
diesen  unsittlichen,  pflichtvergessenen  Mann  ohne  weiteres  fahren  lassen. 
Für  sie  ist  Fedja  der  einzige  Schuldige.  Mit  solch  unverbesserlichen  Men- 
schen darf  man  nichts  mehr  zu  schaffen  haben.  Anna  Pawlona  sieht  nur 
das  Schlechte  an  Fedja.  Der  Dichter  aber  bleibt  dabei  nicht  stehen.  Wie 
kommts  denn,  dass  dieser  Fedja  so  geworden  ist,  wie  er  jetzt  ist?  Aus 
der  Art,  wie  Lisa  selbst  der  Trennung  widerstrebt,  wie  vor  allem  ihre  jün- 
gere Schwester  Sascha  sich  für  ihren  Schwager  einsetzt  und  Lisa  be- 
schwört, den  letzten  trennenden  Schritt  nicht  zu  tun  —  aus  ihr  erhellt  doch,, 
dass  Fedja  von  Natur  so  schlimm  nicht  sein  kann.  Und  nun  ist  es  wunder- 
voll und  macht  den  tiefsten  Wert  dieses  Stückes  aus,  wie  Tolstoi  die  Rück- 
seite der  Medaille  allmählich  offenbar  macht;  wie  er  den  Untergrund  der 
Ehe  bloßlegt,  aus  dem  alle  diese  Zerrüttung  entstanden  ist,  aus  dem  sich 
die  Entgleisung  Fedjas  psychologisch  erklärt.  Fedja  hat  nämlich  in  seiner 
Ehe  mit  Lisa  das  erträumte  Glück  nicht  gefunden;  deshalb  nicht  gefunden, 
weil  Lisa  in  ihrem  Herzen  die  Liebe  zu  einem  andern  trug,  zu  Viktor 
Karenin;  und  Fedja  hat  das  gemerkt  und  ist  dessen  immer  sicherer  ge- 
worden, da  Karenin  als  sein  Freund  oft  und  viel  in  seinem  Haus  verkehrte. 
Ohne  echte  Liebe  aber  kann  Fedja  nicht  leben.  Er  bedarf  ihrer,  um  das 
Leben,  das  ihm,  dem  passiv  angelegten,  so  schal  und  widrig  vorkommt, 
erträglich,  um  das  Sichselbstvergessen  zu  finden.  So  treibt's  ihn  hinaus 
zum  Trunk,  zur  wilden  Zigeunermusik  (denn  Musik  braucht  seine  Seele), 
zu  den  lieben  Augen  einer  schönen  Zigeunerin,  die  ihm  ein  warmes  Herr 
voll  echter  Liebe  entgegenbringt.  Aus  Sehnsucht  ist  er  ein  Taugenichts 
geworden. 

Lisa  soll  mit  Karenin  glücklich  werden.  Fedja  hat  keinen  andern 
Wunsch.  Und  er  weiß,  dass  das  nur  möglich  ist  auf  der  Basis  einer  rein- 
lichen, sauberen  Trennung  von  ihm,  dem  Gatten.  Aber  damit  diese  Tren- 
nung rechtsgiltig  würde,  müsste  er  vor  der  Scheidungsinstanz  alle  Schuld 
auf  sich  nehmen.  Und  das  wäre  dann  doch  eine  Unwahrheit;  und  lügen 
kann  und  mag  er  nicht.  Sich  selbst  aus  der  Welt  zu  schaffen,  wäre  daher 
das  einfachste.  Daran  aber  weiß  ihn  das  Zigeunermädchen  Mascha  zu  ver- 
hindern. Sie  hat  einen  andern  Plan :  Fedja  soll  sich  tot  stellen.  Das  genügt 
auch.  Und  das  Manöver  scheint  zu  gelingen.  Er  weiß  Lisa  an  seinen  Tod 
im  Wasser  glauben  zu  machen;  selbst  ein  Leichnam  findet  sich,  in  dem 
Lisa   den    Fedjas   zu   erkennen   glaubt.    Nun   steht  ihrer  Verbindung  mit 

214 


Karenin  nichts  mehr  im  Wege.  Fedja  hat  ganz  richtig  gesehen :  Lisa  liebt 
wirklich  Viktor  Karenin  und  findet  ihr  Glück  an  seiner  Seite.  Und  die  Art, 
wie  Fedja  aus  dem  Wege  sich  geräumt  hat,  schafft  ihm  jetzt  bei  den  neuen 
Ehegatten  etwas  wie  den  Glorienschein  eines  Helden,  was  der  arme  Fedja 
doch  so  ganz  und  gar  nicht  ist.  Aber  wie  ein  Kartenhaus  stürzt  dieses 
ganze  trügerische  Gebäude  plötzlich  zusammen.  Fedja  selbst  wird  beim 
Trunk  zum  Verräter  seines  simulierten  Selbstmordes.  Die  Sache  kommt 
aus.  Das  Gericht  mischt  sich  ein,  und  nun  ist  alles  selbstverständlich  ver- 
pfuscht. Schon  sieht's  so  aus,  als  ob  Fedja  wieder  in  seine  alten  ehelichen 
Rechte  eingesetzt  werde,  was  nichts  anderes  hieße,  als  dass  für  Lisa  und 
für  ihn  das  alte  Unglück  sich  erneuern  würde.  Und  das  soll  nicht  sein. 
Dieser  Perspektive  gegenüber  findet  Fedja  nun  wirklich  den  Mut  zum  Herois- 
mus: er,  der  gewaltsam  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  werden  soll,  in 
ein  Leben  ohne  Musik  und  Liebe,  zieht  den  wirklichen  Tod  vor.  De;: 
Revolver,  den  ihm  Mascha  einst  entrissen  hatte,  tut  seinen  Dienst. 

In  Ibsens  „Gespenstern"  ist  vielleicht  der  ergreifendste  Moment  der, 
wenn  Frau  Alving  einsieht,  dass  auch  sie  an  ihrem  Eheunglück  nicht  un- 
schuldig war:  sie  hat  dem  Kammerherrn  die  Lebensfreude  nicht  in  sein 
Dasein  getragen.  Daran  ist  die  Ehe  unsittlich  geworden.  Tolstoi  wandelt 
in  der  „Lebenden  Leiche"  ähnliche  Wege,  und  er  wandelt  sie  mit  der  Kraft 
und  Innerlichkeit  des  großen  Dichters,  der  Menschen  schafft  und  lebendig 
macht. 

ZÜRICH  H.TROG 

aaa 
ANZEIGEN 

Samuel  Markus,  der  in  Zürich  lebt,  hat  im  Verlag  Richard  Eckstein^ 
Nachfolger  Berlin  einen  Novellenband  „Die  mit  den  Sinnen  lieben"  heraus-^ 
gegeben.  Das  Bestreben  des  Autors  ging  offenbar  dahin,  die  Schundliteratur 
durch  etwas  zu  bekämpfen,  das  der  Schundliteratur  täuschend  ähnlich  sieht. 
Wie  sehr  er  in  diesem  Bestreben  von  Erfolg  gekrönt  wurde,  möge  folgende 
Stelle  zeigen: 

Einen  Augenblick  lang  verharrten  alle  in  schrecklichster  Erstarrung.  Dann  entrangeri 
sich  der  Brust  des  Alten  brüllende  Laute.  Ein  Pistol  in  der  Rechten,  ging  er  auf  Emilia 
zu,  indem  er  mühsam  keuchte: 

„Du  —  du  —  eine  Dirne!   Dirne!  Hahaha!  Meine  Tochter!  Eine  Dirne!  Haha!" 

Und  in  fürchterlichem  Zorn  riss  er  sie  aus  dem  Bette,  schleuderte  er  sie  auf  den 
Boden: 

„Da!  —  Du!  Du!  Pfui!  Pfui!  Wie  du  zitterst!  Wie  du  bebst  vor  der  Strafe,  die  deine 
Schande  tilgen,  meine  Ehre  retten  soll!    Meine  Ehre  —  ha  ha  hal" 

Grausig  brach  sich  seine  schrille  selbstverhöhnende  Lache  an  den  Wänden.  Da  fiel 
sein  Blick  auf  Kurt,  und  drohend  wandte  er  sich  zu  diesem: 

„Und  du,  du  Bube,  der  du   mir  altem   Manne  das   Einzige  geraubt,   das   ich    besaß: 

meine  Tochter,  meine  Ehre!  Du!  Du!  Fort  Schuft!  Sonst Geh,  sag"  ich!  Geh,  geh! 

Doch  nein!  Vorher  sollst  du  Zeuge  sein,  wie  ich  strafe!  Und  dann  wird  dir  vielleicht 
die  Lust  nach  meinem  Kinde  vergehn!' 

Und  sich  an  Emilia  wendend,  schrie  er  mit  rollender  Stimme: 

„Bete!  Dein  letztes  Vaterunser  —  bete!" 

„Vater!"  stammelte  sie. 

„Bete,  sage  ich  dir!" 

„Vater!  Vater  —  ich  —  kann  —  nicht!"  .  . 

„Dann  sollst  du  ohne  Gebet  zur  Hölle  fahren!" 

Und  in  schrecklichem  Ernst  richtete  er  das  Pistol  auf  sie  .  .  . 
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Dieser  furchtbare  Moment  gab  Kurt  seine  Besinnung  wieder  .  .  . 

Er  sah  ein:  dem  Allen  musste  die  Waffe  aus  der  Hand  geschlagen  werden.  Und 
entschlossen  sprang  er  vor,  versetzte  er  Emiliens  Vater  einen  Hieb  auf  den  Vorderarm 
Ein  Schuss  krachte,  und  wankend  stürzte  der  Hälter  der  Waffe  zu  Boden:  Die  Kuget 
hatte  ihm  das  Herz  durchbohrt  .  .  . 

Noch  einmal  reckte  er  sich  auf: 

„Dirne!  Du  —  hast  —  deinen  Vater  ermordet! Sei  —  verflucht!" 

Dann  sank  er  leblos  zurück  .  .  . 

Die  Anlagen   des  jungen   Erotikers   seien   hiermit  dem   Schutze  des- 
Publikums empfohlen. 


Carl  Bleibtreu  hat  eine  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur 
von  Goethes  Tod  bis  zur  Gegenwart  geschrieben  und  im  Verlag  von  W. 
Harlet,  Berlin,  erscheinen  lassen.  Das  Erste,  was  an  dem  Buch  auffällt, 
ist  die  unglaublich  geringe  und  geschmacklose  Ausstattung.  Das  Zweite 
sind  ein  paar  gescheite  Urteile  über  Zeitgenossen. 

Der  Schweizer  Jacob  Christoph  Heer  (geb.  1859)  ist  nur  im  Erstling  „An  heiligen 
Wassern"  ernst  zu  nehmen,  sein  „König  der  Bernina"  bezauberte  nur  durch  Unnatur  den 
naturlüsternen  Lesepöbel.    Sein  Übriges  ist  Gartenlaube. 

Ernst  Zahn  .  .  .  Verwickelte  gordische  Knoten  löst  er  meist  zu  billig  mit  Alexan- 
derhieben des  Zufalls,und  seine  geringe  Erfindungsgabe  erschöpft  sich  in  Wiederholungen 
der  gleichen  Motive.  Das  führt  zuletzt  zu  Maniriertheit,  so  dass  man  eine  neue  Zahnsche 
Novelle  im  Voraus  kennt.  Auch  scheint  es  mit  Wahrheitstreue  der  Beobachtung  nicht 
gut  bestellt,  seine  Bauern  von  Uri  sehen  im  Licht  ihrer  Firnen  und  Lawinen  (ja  wohl, 
Licht  der  Lawinen!)  viel  kälter  und  trockener  aus  als  im  Alpenrot  der  Zahnschen  Über- 
treibung. (Der  Witz  über  den  Wilhelm  Hotel,  der  dann  folgt,  ist  allerdings  auch  zu  billig.) 

Drittens  fällt  an  dem  Buche  auf  eine  durch  zahlreiche  Druckfehler 
genährte  Unzuverlässigkeit.  Nur  zwei  aufeinanderfolgende  Sätze:  \.Scheffer 
(statt  Jakob  Schaffner)  gestaltet  eine  Handwerksburschengeschichte  .Pilatof 
(statt  »Conrad  Pilater'\  übrigens  im  Jahre  des  Heils  1912  und  von  einem 
Verfasser,  der  häufig  die  Schweiz  bewohnt,  herzlich  wenig  über  Schaffner). 
Die  derbe  Natüriichkeit  des  ,Landstürzer'  (statt  ,Landstörzer')  von  P.  llg 
sticht  wohltuend  von  der  Blumenlese  gezierter  Gemütstuerei  in  L.  Finkhs 
.Rosendoktor',  .Rapunzel'  ab."  Wobei  das  Urteil  wieder  gut  ist,  obwohl 
man  nicht  einsieht,  warum  man  gerade  llg  und  Finkh  miteinander  vergleichen 
soll.  Belustigend  ist,  was  Bleibtreu  in  diesem  Buch  über  sich  selber  schreibt 
und  schreiben  lässt,  im  Vergleich  etwa  zu  seinen  Auslassungen  über  Gott- 
fried Keller. 


Die  Marshypothese  von  Adrian  Baumann  (W.  u.  L.  1910,  Heft  10  u.  17) 
ist  kürzlich  von  Camille  Flammarion  im  New-York  Herald  (European  Edi- 
tion, 27.  Mai)  besprochen  worden.  Er  nennt  sie  „ingenieuse"  und  überiässt 
ihre  Beurteilung  mit  einem  „Soyons  donc  patients!"  künftigen  Jahrhunderten ; 
es  habe  ja  auch  lange  gedauert,  bis  das  Fernrohr  erfunden  worden  sei. 
Gründe  dagegen  weiß  er  keine  anzuführen  und  geht  nur  mit  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Schwierigkeit  des  Problems  wie  die  Katze  um  den 
heißen  Brei  herum.    Was  Flammarion  durchaus  nicht  unähnlich  sieht. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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GLÜCK 

NOVELLE  VON  OTTO  HINNERK 

Xenokrates,  ein  athenischer  Bürger,  war  angesehen,  wohl- 
habend, gesund,  in  allen  seinen  Unternehmungen  von  einem  in 
der  ganzen  Stadt  sprichwörtlichen  Glück,  hatte  wohlgeratene  Kin- 
der, ein  verträgliches  und  ihm  anhängliches  Weib,  kurz,  es  ließ 
kaum  etwas  nennen,  dessen  er  entbehrte,  das  seiner  Tage  Reihe 
nicht  verschönte  und  schmückte.  Alle  seine  Freunde  beneideten 
ihn  deshalb  und  priesen  ihn  als  den  Glücklichsten  der  Menschen. 
Er  jedoch  hörte  derartige  Äußerungen  sehr  ungern  und  antwortete, 
wenn  ihm  solches  zu  Ohren  kam,  obwohl  er  eigentlich  heiteren 
Naturells  und  auch  mit  seinem  Schicksal  keineswegs  unzufrieden 
war,  stets:  nichts,  das  einer  besitze,  könne  ihn  so  glücklich  machen, 
dass  er  darüber  die  Furcht  vor  kommendem  Unheil  zu  vergessen 
vermöge.  Seine  Freunde  lachten,  wenn  er  solches  vorbrachte, 
und  wollten  nicht  glauben,  dass  es  ihm  mit  diesen  Reden  ernst 
sei.  Er  aber  versicherte  den  Zweiflern,  dass  ein  solches  Gefühl 
tatsächlich  in  ihm  lebe,  dass  er  keinen  Glücklichen  für  glücklich 
halten  könne,  da  ein  solcher  doch  vieles  zu  verlieren  habe,  wäh- 
rend ein  im  höchsten  Elend  Befindlicher  jeden  Morgen,  welcher 
ihm  nichts  zu  rauben  vermöge,  allein  mit  Ruhe  könne  her- 
ankommen sehen.  Er,  Xenokrates  müsse  gestehen,  dass  er  die 
Götter  täglich  um  Unglück  bitte.  Jeder  sei  im  Irrtum,  welcher 
ihn  für  den  Glücklichsten  der  Menschen  halte,  denn  die  Furcht, 
alles  das,  dessen  Besitz  ihn   heute   erfreue,  zu  verlieren,  verlasse 
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ihn   zu   keiner  Stunde  des  Tages   und   erfülle   seine   Nächte   mit 
unruhigen  und  ihn  auf  das  äußerste  quälenden  Träumen. 

Erneutes  Gelächter  der  Freunde  folgte  stets  auf  derart  „para- 
doxe" Aussprüche,  denn  so  erschienen  seine  Worte  allen,  welche 
mit  ihm  verkehrten.  Und  wenn  er  gar  seinen  Ausführungen  mit 
dem  Satze  die  Krone  aufsetzte:  wirkliches  Unglück  sei  leicht  zu 
ertragen  gegenüber  einer  ständigen  Furcht  vor  kommendem  Un- 
heil, so  wollten  alle,  die  das  hörten,  über  solchen  „Spässen"  sich 
vor  Lachen  ausschütten. 

Lange  Jahre  blieb  Xenokrates  das  Glück  in  gleicher  Weise 
treu.  Nichts  misslang  ihm,  gegen  jedes  auch  noch  so  geringe 
Leid  schien  er  gefeit  zu  sein,  und  da  man  seinen  Worten  doch 
nicht  glaubte,  hatte  Xenokrates  allmählich  davon  abgesehen,  noch 
etwas  von  jener  Furcht,  welche  ihn  ständig  erfüllte,  verlauten  zu 
lassen.  Sein  Vermögen  wuchs,  seine  Äcker  trugen  ihm  in  jedem 
Jahre  Frucht,  die  Schiffe,  weiche  er  aussandte,  kamen  ungefährdet 
an  ihren  Bestimmungsort  und  wieder  in  den  Piraeus  zurück.  Seine 
Sklaven  traf  kein  Missgeschick,  seine  Kinder  blühten,  sein  Weib 
blieb  gesund  und  in  ihrer  Liebe  zu  ihm  unwandelbar,  in  keiner 
Schlacht  wurde  er  verwundet,  keine  Krankheit  Versehrte  ihm  den 
Leib.  Nur  Gutes  ging  von  ihm  aus,  und  seine  Mitbürger  sahen 
in  ihm  einen  von  den  Göttern  begnadeten  Mann.  Er  aber  betete 
nach  wie  vor  um  Unglück. 

Und  eines  Tages  zum  Staunen  aller,  die  ihn  kannten  und 
sich  so  an  sein  Glück  gewöhnt  hatten,  dass,  als  jetzt  der  Um- 
schlag eintrat,  etwas  ganz  Festes,  über  jede  Anfechtung  Erhabenes 
umgestoßen,  gleichsam  ein  Naturgesetz  außer  Kraft  gesetzt  zu 
sein  schien,  traf  ihn  das  erste  Unglück  seines  Lebens.  Es  starb 
sein  Weib.  So  verwunderlich  kam  dieser  Todesfall  allen  vor, 
dass,  was  man  bei  jedem  andern  als  ein  ganz  gewöhnliches 
Menschenschicksal  erachtet  hätte,  bei  Xenokrates  allgemeines  Auf- 
sehen erregte,  und  er  weit  mehr  bemitleidet  wurde  als  einer,  den 
das  Unglück  bei  jedem  Schritt  verfolgte  und  dem  es  alles  genommen, 
nur  die  Mutter  seiner  Kinder  gelassen,  ihn  schließlich  aber  auch 
noch  dieses,  seines  letzten  Glückes,  beraubt  hatte.  Niemand  sah 
auf  das,  was  Xenokrates  noch  blieb:  Ansehen,  Besitz,  Gesundheit 
und  eine  Reihe  blühender  Kinder.    Jeder  fand  es  unfassbar  und 
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tieftraurig,  dass  diesem  Manne  sein  Eheweib  hatte  sterben  müssen. 
Xenokrates  bestattete  sein  Weib,  beweinte  es  aufrichtig  und  er- 
trug den  Verlust  mit  Fassung.  Für  diesen  Verlust  dankte  er  den 
Göttern  nicht,  denn,  wenn  er  auch  stets  mit  Freuden  bereit  ge- 
wesen war,  sich  durch  Leiden  Ruhe  vor  jenen  ihn  quälenden  Be- 
fürchtungen zu  erkaufen,  dass  er  das  Liebste,  was  er  hatte,  den- 
jenigen Menschen  hergeben  musste,  um  dessen  wegen  ihm  alles 
andere  eigentlich  erst  recht  wertvoll  gewesen  war,  fand  er  sehr 
hart  und  klagte  die  Götter  an,  sie  hätten  ihn  lange  Zeit  nur  des- 
halb so  verwöhnt,  um  ihn  mit  einem  Unglücksschlage  nun  auch 
besonders  schwer  treffen  zu  können. 

Jedoch  die  neidischen  Mächte  schienen  durch  dies  eine  Opfer 
versöhnt.  Aufs  neue  strahlte  dem  Xenokrates  das  Glück.  Nun  die 
Mutter  fehlte,  umschloss  sein  Herz  die  Kinder  mit  vermehrter 
Liebe,  und  als  die  Wunde,  welche  der  Tod  seiner  Frau  seinem 
Herzen  geschlagen  hatte,  zu  vernarben  begann,  regten  sich  auch 
in  Xenokrates'  Brust  die  alten  Befürchtungen,  da  ihm  doch  immer 
noch  vieles  geblieben  war,  aufs  neue.  Die  Götter  um  Unglück 
zu  bitten,  wagte  er  nicht  mehr,  fürchtend,  sie  möchten  noch  ein- 
mal mit  allzuvollen  Händen  gewähren. 

Und  sie  gewährten,  ohne  dass  er  bat.  Ein  Sohn  nach  dem 
andern  starb  in  der  Schlacht,  auf  dem  Meere  durch  Schiffbruch, 
daheim  durch  Krankheit,  und  auch  die  Töchter  folgten.  Neues 
Erstaunen  in  Athen,  als  dieses  Sterben  begann  und  in  rascher, 
unerbittlicher  Folge  sich  fortsetzte.  Fast  schon  sah  man  in  schnell 
umschlagender  Stimmung  in  ihm  einen  von  den  Göttern  gezeich- 
neten Mann.  Xenokrates  bestattete,  was  zu  bestatten  war,  und 
fand,  er  habe,  was  an  Glück  ihm  früher  geworden,  reichlich  be- 
zahlt. Aber  ehe  die  rasche  Folge  von  Todesfällen  ihr  Ende  er- 
reicht hatte,  scheiterten  ihm  auch  Schiffe,  rafften  Seuchen  seine 
Sklaven  dahin,  fielen  Missernten  auf  seine  Landgüter,  und  bald 
war  der  reiche  Xenokrates  ein  armer  Mann.  Auch  seine  Gesund- 
heit hielt  nicht  Stand;  Krankheit  fesselte  ihn  auf  das  Lager  und 
nahm  ihm  fast  gänzlich  das  Augenlicht.  Den  Unglücklichsten 
aller  Menschen  nannten  ihn  seine  Freunde.  Alle  verließen  ihn, 
denn  wie  früher  das  Glück  schien  jetzt  Unglück  von  ihm  auszu- 
gehen und  jeden,  welcher  sich  in  seine  Nähe  wagte,  zu  bedrohen. 
Und  so  schnell  geschah  das  alles,  dass,  noch  bevor  man  sich  an 
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die  ersten  Veränderungen  in  Xenokrates'  Lebensumständen  ge- 
wöhnt hatte,  schon  die  letzte,  bitterste  vollzogen  war. 

Auch  dem  Betroffenen  selber  kam  dieser  Umschwung  so 
plötzlich,  Leid  auf  Leid  folgten  sich  in  so  schnellen  Schlägen, 
dass  es  einige  Zeit  brauchte,  bis  er  recht  eigentlich  zur  Besinnung 
seiner  Lage  gelangt  war.  Zu  dieser  Zeit  begannen  die,  welche 
in  glücklicheren  Tagen  seine  Freunde  gewesen  waren,  sich  seiner 
früheren  Reden  zu  erinnern  und  fanden  spottend,  Xenokrates  sei 
im  Grunde  immer  ein  Pechvogel  gewesen.  Jetzt  nämlich  glaubten 
sie  plötzlich,  dass  es  ihm  mit  seiner  Furcht  Ernst  gewesen  sei, 
äußerten  untereinander,  ein  Mensch,  dem  so  restlos  alles  geglückt 
sei  wie  Xenokrates,  habe  im  Grunde  gar  nicht  anders  empfinden 
können.  Und,  zurückblickend,  empfanden  sie  jetzt  das  gleiche 
Grauen,  welches  Xenokrates'  Seele  in  den  Zeiten  seines  Glückes 
erfüllt  hatte.  Aber  einen  Pechvogel  nannten  sie  ihn  doch,  meinten, 
ein  schlimmeres  Los  könne  einen  Menschen  gar  nicht  treffen,  als 
in  seinen  guten  Zeiten  solches  Glück  zu  haben,  dass  ihm  selbst 
davor  schaudern  müsse  und  jeder  ruhige  Genuss  ihm  vergällt 
werde,  dann  aber  alles  zu  verlieren  und  in  das  letzte  Elend  zu 
geraten. 

Eines  war  jedoch  Xenokrates  noch  immer  verblieben:  der 
ehrliche  Name,  und,  nachdem  er  sich  in  seinem  Elend  etwas  ge- 
fasst  hatte,  begann  ihn  auch  dieses  zu  beunruhigen.  Er  war  noch 
immer  nicht  ganz  arm,  nicht  ganz  elend.  Ja,  seine  Unruhe  wurde 
so  groß,  dass  er  nun  die  Götter  aufs  neue  bat,  sie  möchten  ihm 
doch  auch  diesen  letzten  Besitz  nehmen,  damit  er  in  Frieden 
und  durch  keine  Ängste  mehr  gequält  nach  ihrem  Willen  leben 
oder  sterben  könne. 

Xenokrates  hatte  in  den  Tagen  seines  Glückes  manches  öffent- 
liche Amt  bekleidet,  in  welche,  als  er  verarmt  war,  andere  ein- 
getreten waren.  Diese  wurden,  um  sich  für  das  öffentHche  Wohl 
besorgt  zu  zeigen,  jetzt  seine  Ankläger,  und  da  man  in  der  Ab- 
sicht zu  finden,  zu  suchen  begann,  fand  man  auch,  was  man 
aufzudecken  wünschte,  und  brandmarkte  den  Blinden  und  Siechen 
als  einen  Veruntreuer  öffentlichen  Gutes.  Nur  der  Hinweis  einiger, 
dass  die  Götter  selber  schon  rächend  eingegriffen  hätten,  rettete 
den  Elenden  vor  schwerer  gerichtlicher  Strafe.    Aber  der  Pöbel 
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bewarf  ihn  mit  Kot  und  spie  ihm  ins  Gesicht,  wenn  der  blinde 
Bettier  es  noch  einmal  wagte,  durch  die  Straßen  zu  wanken. 

So  trafen  ihn  einige  alte  Freunde,  trieben  in  erwachendem 
Mitleid  die  Angreifer  von  ihm  weg,  und  einer  von  ihnen  fragte 
Xenokrates,  ob  er  denn  etwa  noch  die  Götter  um  Unglück  an- 
flehe, oder  ob  er  jetzt  genug  verloren  habe,  um  ruhig  und  glück- 
lich zu  sein.  Jetzt  werde  er  wohl  nicht  mehr  behaupten,  dass 
die  Furcht  vor  kommendem  Unheil  schlimmer  sei  als  wirk- 
liches Leid. 

Xenokrates  besann  sich  einen  Augenblick  und  erwiderte  so- 
dann: „Ich  bin  schlimmer  daran,  als  Ihr  glaubt,  ihr  meint,  ich 
sei  unschuldig  angeklagt  und  verurteilt  worden.  Auch  ich  habe 
das  im  Anfang  geglaubt,  bin  mir  dann  aber  doch  klar  darüber 
geworden,  dass  ich  bei  den  vielen  Geschäften,  die  durch  meine 
Hände  gingen,  jene  öffentlichen  Kassen,  welche  mir  anvertraut 
waren,  nicht  so  sorgfältig  verwaltet  habe,  wie  ich  es  hätte  tun 
sollen.  Nicht  ich  habe  öffentliches  Gut  veruntreut,  aber  meine 
Unachtsamkeit  bewirkte,  dass  andere  es  zu  tun  vermochten !  Dies 
war  das  Letzte,  was  ich  zu  verlieren  hatte,  meine  Selbstachtung, 
das  Letzte,  wofür  ich  Innerlich  zitterte.  Nun  auch  sie  dahin,  bin 
ich  unangreifbar  für  jedes  Leid,  ohne  jedes  Zittern  und  Zagen, 
und  dies  allein  heißt  glücklich  sein,  ich  habe  die  Götter  um 
nichts  mehr  zu  bitten." 


ODD 


Die  Religion,  sagt  Goethe,  steht  in  demselbigen  Verhältnis  zur  Kunst, 
wie  jedes  höhere  Lebensinteresse  auch.  Sie  ist  bloß  als  Stoff  zu  betrachten, 
der  mit  allen  übrigen  Stoffen  gleiche  Rechte  hat.  Auch  sind  Glaube  und 
Unglaube  durchaus  nicht  diejenigen  Organe,  mit  welchen  ein  Kunstwerk 
aufzufassen  ist,  vielmehr  gehören  dazu  ganz  andere  menschliche  Kräfte 
und  Fähigkeiten.  Die  Kunst  aber  soll  für  diejenigen  Organe  bilden,  mit 
denen  wir  sie  auffassen;  tut  sie  das  nicht,  so  verfehlt  sie  ihren  Zweck 
und  geht  ohne  eigentliche  Wirkung  an  uns  vorüber. 

Aus  ECKERMANNS  GESPRÄCHEN. 


aan 
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ZUR  NEUESTEN  ENTWICKLUNG 
UNSERER  BUNDESBAHNPOLITIK 

(Schluss) 

Die  Ostalpenbahnfrage  ist  hier  bereits  am  15.  Dezember  1911 
und  schon  früher  wiederholt  besprochen,  einige  wichtige  amtliche 
Kundgebungen  sind  dagegen  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder  nur 
gestreift  worden.  Die  Veröffenth'chung  im  Dezember  1911  der 
Gutachten  der  Bundesbahnen  von  1907  und  1908  haben  als  erste 
amtliche  Kundgebung  die  Ostalpenbahnfrage  auf  eine  klarere 
Grundlage  gestellt;  bis  dann  konnte  man  sich  ein  Urteil  nur  aus 
Arbeiten  unverantwortlicher  Verfasser  bilden. 

Die  Art,  wie  G.  Würmli  an  der  Versammlung  in  Altstätten 
vom  8.  Oktober  und  in  seinem  Gutachten  die  Arbeiten  der 
Generaldirektion  und  besonders  deren  geschäftlichen  Teil  als  einen 
bloßen  Abklatsch  der  Schriften  des  Herrn  Bernhardt,  Beamten  der 
Bundesbahnen  und  Verfassers  verschiedener  großer  Arbeiten  über 
die  Ostalpenbahnfrage,  verschrien  hat,  tut  der  Bedeutung  dieser 
Gutachten  keinen  Eintrag.  Wir  haben  heute  nicht  die  Absicht, 
uns  mit  diesen  Angriffen  zu  befassen;  das  ist  Sache  der  Bundes- 
bahnen; ebensowenig  mit  seinen  Auslassungen  in  dieser  Zeitschrift^). 


1)  Wie  Herr  Würmli  arbeitet,  mag  an  einem  Beispiel  klargelegt  werden. 
Er  bemerkt  in  Heft  14,  Seite  74  dieses  Bandes: 

Herrn  Steiger  stören  immer  noch  die  Versammlung  vom  8.  Oi^tober  in  Altstätten 
und  deren  Ergebnisse.  Es  sollen  da  Indiskretionen  begangen  worden  sein  am  Gutachten 
der  Bundesbahnen.  Dieses  ist  seither  allgemein  zur  Kenntnis  gelangt  und  jedermann, 
der  es  gelesen  hat,  wird  finden,  dass  darin  gar  nichts  zu  finden  ist,  was  die  Bezeichnung 
„diskret"  verdiente.  In  den  „Basier  Nachrichten"  hat  Herr  J.  Steiger  den  Vorwurf  des 
Vertrauensmissbrauchs  gegen  die  Bündner  Regierung  erhoben.  Er  wird  gelesen  haben, 
dass  im  gleichen  Blatte  Herr  Regierungsrat  Raschein  in  Chur  darauf  folgendes  er- 
widerte .  .  . 

Wir  beschränken  uns  auf  folgende  Feststellungen :  Dass  es  sich  um  ein 
diskretes  Gutachten  handelte,  geht  aus  dem  Gutachten  Würmli  selbst  her- 
vor. Im  zweiten  Teil,  betitelt:  das  Gutachten  der  schweizerischen  Bundes- 
bahnen über  die  Konzessionsgesuche  für  die  Splügen-  und  die  Greinabahn, 
wird  von  Herrn  Würmli  auf  Seite  112  bemerkt:  „Um  von  vornherein  die 
nötige  Gewähr  zu  bieten,  dass  die  bei  den  Prüfungsarbeiten  über  das  Gut- 
achten der  Schweizerischen  Bundesbahnen  geforderte  Diskretion  gewahrt 
bleibe,  sollte  diese  behördlich  durchgeführt  werden  und  zwar  durch  Ver- 
anlassung des  Kleinen  Rates  des  Kantons  Graubünden." 

Im  Bericht  der  Generaldirektion  über  die  Geschäftsführung  der  Bundes- 
bahnen des  dritten  Quartals  1911  heißt  es: 
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Viel  wichtiger  für  den  Leser  ist  zu  wissen,  was  die  verantwortliche 
Generaldirektion  der  Bundesbahnen  zur  Sache  sagt.  Damit  kann 
er  sich  selbst  ein  Urteil  bilden,  wie  er  sich  zu  den  Behauptungen 
des  Herrn  Würmli  verhalten,  er  kann  entscheiden,  ob  er  diesem 
oder  der  Generaldirektion   mehr  Glauben  schenken  will. 

Das  einzige  Gute  an  der  Indiskretion  des  Vertrauensmanns 
der  bündnerischen  Regierung  war,  dass  die  Bundesbehörden  da- 
durch gezwungen  worden  sind,  die  drei  und  vier  Jahre  der  Öffent- 
lichkeit vorenthaltenen  Gutachten  der  Generaldirektion  bekannt 
zu  geben. 

Die  Schlussfolgerungen  des  z'^cÄ/z/scA^/z  Gutachtens  der  General- 
direktion über  das  Splügen-,  Greina-  und  Bernhardinprojekt  von 
1908  lauten  durchaus  zugunsten  der  Greina. 

1.  Sowohl  für  den  Splügen  wie  für  die  Greina  sind  die  Vorteile 
der  Projekte  mit  längerem  Haupttunnel  nicht  so  groß,  dass  sich  ihre 
bedeutenden  Mehrkosten  gegenüber  den  Projekten  mit  kürzerem  Tunnel 
rechtfertigen  ließen.  Es  verdient  deshalb  einerseits  das  im  Jahre  1890 
aufgestellte  Projekt  einer  Splügenbahn  mit  21120  Meter  langem  Haupt- 
tunnel, veranschlagt  zu  176  Millionen  Franken,  den  Vorzug  vor  dem 
dem  Konzessionsgesuch  zugrunde  liegenden  Entwurf  mit  26135  Meter 
langem  Tunnel,  veranschlagt  zu  192  Millionen  Franken,  und  anderseits 
der  Konzessionsentwurf  für  die  Greinabahn  vom  Jahre  1906  mit  20350 
Meter  langem  Tunnel,  veranschlagt  zu  145  Millionen  Franken  (Südseite 
25  Promille),  beziehungsweise  152  Millionen  (Südseite  20  Promille)  den 
Vorzug  vor  der  im  Jahre  1907  vorgelegten,  zu  187  Millionen  Franken 
veranschlagten  Variante  mit  27500  Meter  langem  Tunnel. 

2.  Der  Vergleich  zwischen  den  Projekten  der  Splügenbahn  von  1890 
und  der  Greinabahn  von  1906  spricht  zugunsten  des  letzteren.  Nur  bei  der 
Greinabahn  kann  die  nördliche  Zufahrt  zum  Haupttunnel  als  Talbahn  mit 
der  Maximalsteigung  von  11,5  Promille  hergestellt  werden,  und  ihr  Kulmi- 
nationspunkt von  922  Meter  über  Meer  wäre  der  niedrigste  von  allen 
vorliegenden  Projekten  und  mit  Ausnahme  des  Simplons  auch  niedriger 
als  der  Kulminationspunkt  aller  bestehenden  Alpenbahnübergänge.  Die 
geologischen  Verhältnisse  der  Greina  sind  für  den  Bau  eines  langen 
Tunnels  günstiger  als  beim  Splügen.  Auch  auf  der  Südrampe  würde 
sich  der  Bau  bei  der  Greina  einfacher  gestalten,  denn  der  Splügen  er- 
heischt  mehr  künstliche  Entwicklungen    und  Tunnels    und    es   kommt 


Wie  wir  ihnen  früher  mitgeteilt  haben,  hat  uns  das  eidgenössische  Eisenbahn- 
departement beauftragt,  die  Frage  einer  Ostaipenbahn  zu  begutachten.  Wir  haben  unsern 
einlässlichen  Bericht  über  deren  {kommerzielle  und  verkehrspolitische  Bedeutung  am 
2.  November  1907  und  denjenigen  über  die  bautechnischen  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Projekte  am  6.  Juni  1908  eingereicht.  Auf  Wunsch  des  Eisenbahndepartementes  haben 
wir  diese  Begutachtung  als  Iconfidentiell  betrachtet  und  Ihnen,  das  heißt  dem  Verwal- 
tungsrat der  Schweizerischen  Bundesbahnen,  nicht  zur  Kenntnis  gebracht.  Nachdem  in 
neuester  Zeit  diese  konfidentiellen  Gutachten  in  öffentlich  bekannt  gegebenen  Druck- 
schriften einer  einlässlichen  Kritik  unterzogen  wurden,  sahen  wir  uns  veranlasst,  Ihnen 
dieselben  zu  Ihrer  OrJentieri!r;g  ebenfalls  zuzustellen. 
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die  Linie  auf  größere  Strecken  hoch  oben  an  steile  und  gefährliche 
Lehnen  zu  liegen.  Die  Südrampe  der  Greina  ließe  sich  ohne  technische 
Schwierigkeiten  mit  einer  Maximalsteigung  von  nur  20  Promille  anlegen. 
Durch  diese  Vorzüge  wird  der  Nachteil  der  größern  Länge  der  Greina- 
bahn  gegenüber  einer  Splügenbahn  ausgeglichen.  Dieser  Nachteil  äußert 
sich  übrigens  am  meisten  auf  der  adriatischen  Seite  (Venedig),  wo  er 
für  den  Verkehr  am  wenigsten  erheblich  ist.  Das  Greinaprojekt  ist 
auch  bedeutend  billiger  als  die  andern  vorliegenden  Projekte. 

3.  Das  Bernhardinprojekt  hat  gegenüber  der  Greina  den  Vorzug 
geringerer  Verkehrsdistanzen  und  kommt  in  dieser  Beziehung  dem 
Splügen  für  Genua  und  Mailand  nahezu  gleich.  Die  Südrampe  des 
Bernhardin  hat,  günstigere  Bauverhältnisse  als  die  des  Splügens,  aber 
seine  Nordrampe  ist  ungünstiger  und  seine  Kulmination  höher  als  die 
der  Greina.  Mit  seinem  26650  Meter  langen  Haupttunnel  und  den  zu 
195  Millionen  veranschlagten  Baukosten  steht  der  Bernhardin  den 
Splügen-  und  Greinaprojekten  mit  kürzeren  Tunnels  nach. 

4.  Vom  bautechnischen  Standpunkte  muss  das  Greinaprojekt  mit 
kürzerem  Tunnel  und  20  Promille  Steigung  auf  der  Südseite  in  erster 
Linie  zur  Ausführung  empfohlen  werden. 

Noch  wichtiger  ist  das  kaufmännische  Gutachten  vom  2.  No- 
vember 1907.  Es  neigt  ebenfalls  stark  zu  Gunsten  der  Greina 
und  schließt  mit  dem  Antrag,  es  möchte  der  Bundesrat  der  Bundes- 
versammlung Nichteintreten  auf  die  Konzessionsbegehren  für  eine 
Ostalpenbahn  (Splügen  oder  Greina)  vorschlagen  und  ihr  im  Ver- 
lauf der  nächsten  acht  Jahre  einen  Gesetzesentwurf  vorlegen,  der 
die  Bundesbahnen  mit  dem  Bau   einer  Ostalpenbahn  beauftragt. 

Der  Ausfall,  der  den  Bundesbahnen  durch  Bau  und  Betrieb 
einer  Ostalpenbahn  erwächst,  wird  auf  folgende  Summen  berechnet: 


Privatbahn 

Bundesbahnen 

Fr. 

Fr. 

Splügen  mit  Hochtunnel 

11,790,000 

7,100,000 

„         „    Tieftunnei 

12,960,000 

7,330,000 

Greina    mit  Hochtunnel 

5,590,000 

640.000 

„        „    Tieftunnel 

5,870,000 

940.000 

Diese  Einbuße  wird  sofort  verständlich,  wenn  man  sich  fol- 
gende Ausführungen  der  Bundesbahnen  vergegenwärtigt:  „Die 
neuen  Vereinbarungen  im  deutsch  -  italienischen  Verband  und  in 
den  verwandten  Verbänden  (Belgien-,  Niederlande-,  Frankreich-, 
England-  und  Schweiz- Italien)  werden  sich  für  die  Gotthardroute 
und  sekundär  auch  für  die  Lötschberg-Simplonroute  viel  günstiger 
gestalten  lassen,  wenn  die  italienischen  Bahnen,  wie  sie  es  bisher 
meistens  getan  haben,  sich  mehr  oder  weniger  neutral  ver- 
halten; dies  wird  aber  mit  aller  Sicherheit  nicht  mehr  der 
Fall    sein,    wenn    eine    Spliigenlinie    eröffnet    ist;    denn    dann 
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wird  sich  das  italienische  Interesse  naturgemäß  dieser  zuwen- 
den. Die  Italiener  werden  mit  den  einflussreichen  und  kon- 
kurrenzfähigen bayrischen,  württembergischen  und  badischen 
Staatsbahnen  zusammentreten  und  dem  Splügen  das  Übergewicht 
über  die  Gotthardlinie  zu  verschalen  suchen.  Die  Bundesbahnen 
werden  dabei  einen  um  so  schwerern  Stand  haben,  als  ihre  De- 
fensivstellung am  Splügen  selbst  sich  auf  die  kurze  Strecke  Buchs- 
Chur  oder  beim  Bau  durch  die  Bundesbahnen  auf  die  Strecke 
Buchs-italienische  Grenze  beschränkt.  Wenn  die  Linie  Schaan- 
Landquart  gebaut  würde,  könnte  sogar  der  Fall  eintreten,  dass 
die  Bundesbahnen  überhaupt  nichts  mehr  zur  Sache  zu  sagen 
haben." 

♦ 

Im  Gutachten  Würmli  wird  die  Richtigkeit  dieser  Ziffern  be- 
stritten. Der  Ausfall  der  Bundesbahnen  wird  auf  2,4  Millionen 
Franken  beziffert  statt  12,96  bei  einer  Privatbahn,  und  die  Ein- 
nahmen der  Greina  sollen  bloß  2,5  Millonen  Franken  betragen 
gegen  7,5  Millionen  beim  Splügen.  Die  Ziffern  der  Bundesbahnen 
werden  als  willkürlich  bezeichnet.  Man  wird  also  ihren  Gegen- 
bericht abwarten  müssen.  Eine  Betriebsrechnung  haben  sie  bis 
jetzt  nicht  aufgestellt,  daher  kann  man  nicht  vergleichen.  Herr 
Oberingenieur  Dr.  Moser  hat  die  Behauptungen  Würmlis  in  seinem 
Vortragt)  im  zürcherischen  Ingenieur-  und  Architektenverein  vom 
20.  März  1911  bereits  ad  absurdum  geführt. 

Die  Generaldirektion  bemerkt  zu  der  von  uns  und  andern 
erwähnten  Gefahr  der  Umfahrung  der  Schweiz  beim  Splügen- 
projekt,  die  Herr  Würmli  bestreitet:  „Die  Errichtung  einer 
Finanzgemeinschaft  unter  den  deutschen  Bahnen  nach  dem 
Muster  der  Preußisch-Hessischen  sei  wohl  nur  eine  Frage  der 
Zeit.  Alsdann  werden  die  Wettbewerbsbestrebungen  innerhalb 
Deutschlands  verschwinden  und  die  ganze  Wettbewerbskraft  der 
deutschen  Bahnen  werde  sich  auf  das  Ausland  werfen.  Für  den 
nordsüdlichen  Verkehr  wird  sich  dies  in  der  Weise  geltend  machen, 
dass  der  Verkehr,  sobald  die  Ostalpen  geöffnet  sind,  so  viel  als 
möglich  an  den  Bodensee  gefahren  wird;  denn  die  längsten  deut- 
schen Strecken  laufen   für  den   italienischen  Verkehr   nach  dieser 


^)  Die  schweizerische  Ostalpenbahn,  Druckerei  Berichthaus,  Zürich. 
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Richtung.  Es  werden  sich  also  die  oben  festgesteHten,  sowieso 
schon  sehr  misslichen  Verhältnisse  für  die  Bundesbahnen  noch 
verschlimmern." 

Die  italienischen  Bahnen  mit  Hilfe  der  bayerischen,  württem- 
bergischen und  badischen  Staatsbahnlinien  oder  später  mit  Hilfe 
aller  deutschen  Bahnen  werden  nicht  ruhen,  bis  sie  die  Kohlen- 
und  Eisendistrikte  Deutschlands,  Belgiens  und  Nordfrankreichs, 
sowie  die  Rheinhafenplätze  erreicht  haben.  .  .  Was  das  für  den 
Gotthard  zu  bedeuten  hat,  beweisen  folgende  Zahlen: 

Tonnen 
Gesamter,  über  den  Gotthard  beförderter  deutsch-italienischer 

Güterverkehr  von  1906 557,209 

Davon  entfallen  auf: 

1.  Mettallurgische  Erzeugnisse     ....     203,100 

2.  Kohlen 187,410       390,510 

gleich  70  7o; 

3.  Bleibt  für  den  übrigen  Verkehr 166,699 

gleich  30%. 

Nun  kommen  aber  die  metallurgischen  Erzeugnisse  und  die 
Kohlen  aus  dem  Saar-  und  Ruhrgebiet,  also  aus  der  Übergriffs- 
zone des  Splügens.  Beim  östlichen  Italien  (Verona-Venedig)  lie- 
gen sie  sogar  zum  Teil  direkt  in  der  Splügenzone. 

Freilich  wird  auch  die  Gotthardroute  über  die  Äquidistanz- 
linie  hinausgreifen  und  in  das  Splügengebiet  einbrechen.  Aber  das 
ist  in  der  Hauptsache,  wie  schon  oben  ausgeführt,  ein  Stoß  in 
die  Luft,  denn  jenes  Gebiet  ist  im  Verhältnis  zum  Übergriffsgebiet 
des  Splügen  (im  Westen),  wie  obige  Zahlen  deutlich  genug  be- 
weisen, kommerziell  unbedeutend;  es  wird  ein  absolut  ungenü- 
gendes Äquivalent  bieten.  Diese  Tatsache  ist  für  die  vorliegende 
Frage  von  größter  Bedeutung. 

Vieles  von  dem,  was  oben  über  die  Wirkungen  der  Splügen- 
bahn  gesagt  ist,  wird  mehr  oder  weniger  auch  für  die  Greinabahn 
zutreffen.  Aber  im  ganzen  ist  diese  doch  viel  weniger  zu  fürch- 
ten als  die  Splügenbahn,  aus  folgenden  Gründen: 

1.  ihre  natürliche  Zone  (effektive  Distanzzone)  greift  im  Westen 
weniger  weit  aus  als  jene  des  Splügen. 

2.  Die  Greinalinie,  sei  sie  nun  im  Privatbesitz  oder  nicht,  wird 
verkehrspolitisch  nie  den  Einfluss  gewinnen  können  wie  die  Splügen- 
linie,  da  sie  der  Mithilfe  Italiens  entbehren  wird.  Diesem  Lande  wird 
es  gleichgültig  sein,  ob  der  Verkehr  bis  und  ab  Chiasso  oder  Pino 
über  den  Gotthard  oder  die  Greina  gehe;  es   wird   eine   neutrale  Hal- 
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tung  einnehmen,  vielleicht  eher  noch  zum  alten  Weg  über  den  Gotthard 
halten  und  sicher  auf  Seite  des  Simplons  stehen,  soweit  dieser  in  Wett- 
bewerb mit  der  Ostalpenbahn  in  Frage  kommt  (Genua  mit  dem  west- 
lichen Italien),  da  eben  die  italienischen  Strecken  bis  Iselle  länger  sind 
als  jene  bis  Pino. 

3.  Der  Einfluss  der  Bundesbahnen  auf  die  Greinalinie  wird  nach 
allen  Richtungen  bedeutend  größer  sein  als  auf  die  Splügenlinie,  zu- 
nächst weil  die  erstere  keinen  selbständigen  Anschluss  an  Italien  fin- 
den, sondern  in  Biasca  auf  den  Gotthard  stoßen  und  daher  in  allen 
ihren  Transaktionen  in  vermehrtem  Maße  gehindert  sein  wird  und  so- 
dann (bezüglich  des  Güterverkehrs),  weil  sie  dem  Art.  21  des  Tarif- 
gesetzes unterstehen  wird,  nach  welchem  sie  nur  einen  Teil  desjenigen 
Verkehrs  zu  beanspruchen  hat,  für  den  sie  die  kürzeste  Route  darstellt. 
So  würde  z.  B.  Verkehr,  der  von  den  ausländischen  Bahnen  an  den 
Bodensee  gebracht  wird,  von  hier  aus,  falls  die  Greinabahn  ein  privates 
Unternehmen  wäre,  von  den  Bundesbahnen  zu  lohnenden  Erträgnissen 
za  einem  großen  Teil  immer  noch  über  den  Gotthard  gefahren  wer- 
den können.  Wäre  die  Greinabahn  aber  Staatsbahn,  so  würden  die 
Bundesbahnen  den  Verkehr  nach  Konvenienz  über  den  Gotthard  oder 
die  Greina  leiten  können. 

Ganz  anders  beim  Splügen.  Wir  haben  gesehen,  welch  großes 
Interesse  und  welche  Macht  die  italienischen  Staatsbahnen  an  der 
Splügenroute  gewännen.  Auf  diese  fände  aber  das  Tarifgesetz  keine 
Anwendung;  es  gälte  nur  für  den  schweizerischen  Teil  der  Splügenbahn 
und  bliebe  infolgedessen  wirkungslos,  indem  eben  Italien  in  seinem 
Interesse  eingreifen  würde,  um  dasjenige  zu  erreichen,  was  der  Splügen- 
route zum  Vorteil  gereicht.  So  ist  anzunehmen,  dass  aller  Verkehr 
nach  und  von  dem  Bodenseebecken  und  weiter  dem  Splügen  verfiele, 
da  die  italienischen  Staatsbahnen  der  Schweiz  gegenüber  das  Prinzip 
der  kürzesten  Route,  wie  es  zwischen  Chiasso  und  Pino  von  jeher 
bestanden  hat  und  jüngst  zwischen  Simplon  und  Gotthard  bestätigt 
wurde,  nicht  preisgeben  würden.  Durch  diese  Umstände  ist  ein  ganz 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  Splügen  und  Greina  begründet. 

Zum  Schluss  wird  bemerkt,  es  sei  aus  dem  weitern  Grunde 
verfrüht,  heute  einen  endgültigen  Entscheid  zu  treffen,  weil  in 
neuerer  Zeit  eine  dritte  Variante  angeregt  worden  ist,  welche  ein 
eingehendes  Studium  verdient.  Es  ist  das  die  Anregung  des  Herrn 
Oberingenieurs  R.  Moser  für  eine  Bernhardinbahn.  Diese  würde 
bis  Thusis  im  allgemeinen  der  Führung  der  Splügenbahn  folgen 
und  auf  Schweizergebiet  nach  Belünzona  ausmünden,  somit  die 
Vorteile  der  Splügen-  und  Greinabahn  vereinigen.  Bei  diesem 
Projekt  können  die  große  Tunnellänge  und  die  bedeutenden  An- 
lagekosten vorläufig  Bedenken  erregen.  Da  aber  zurzeit  noch 
eingehende  Untersuchungen  fehlen,  kann  ein  sicheres  Urteil  nicht 
abgegeben  werden  : 
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„Dagegen  ist  die  Sachlage  heute  schon  genügend  abgeklärt 
für  die  Stellungnahme  zur  grundsätzlichen  Frage:  Bau  der  Ost- 
alpenbahn durch  die  Bundesbahnen  oder  durch  eine  Privatgesell- 
schaft. Wenn  aber  eine  Konzession  erteilt  wird,  auch  mit  Rechts- 
vorbehalten zugunsten  des  Bundes,  liegt  die  Möglichkeit  vor, 
dass,  wie  beim  Lötschberg,  eine  verhältnismäßig  rasche  Finan- 
zierung des  einen  oder  andern  Projektes  erfolgt,  ohne  dass  die 
Bundesbahnen  Gelegenheit  erhalten,  mitzuwirken  und  ihre  Inter- 
essen geltend  zu  machen.  Bei  einer  solchen  privaten  Gründung 
würden  zweifelsohne  Fehler  gemacht  und  Verpflichtungen  ein- 
gegangen, die  trotz  vorsorglicher  Rückkaufsbestimmungen  in  der 
Konzession  kaum  jemals  wieder  verbessert  oder  aufgehoben  wer- 
den könnten. 

„Nun  ergeben  aber  die  Untersuchungen,  dass  allein  vom  ver- 
kehrspolitischen und  kommerziellen  Standpunkte  aus  bei  dem 
Privatbetrieb  einer  Ostalpenbahn  für  die  Bundesbahnen  mit  In- 
begriff der  Gotthardbahn  derartig  große  Gefahren  entstehen,  dass 
alles  getan  werden  muss,  sie  zu  verhüten.  Dies  kann  unseres 
Erachtens  nur  geschehen,  wenn  der  Bund  oder  die  Bundesbahnen 
jetzt  einschreiten  und  die  Weitergestaltung  der  Dinge  nicht  der 
privaten  Initiative  überlassen.  Deshalb  sollte  der  Bund  die  Er- 
klärung abgeben,  dass  er  den  Bau  und  Betrieb  einer  Ostalpen- 
bahn unter  den  in  Art.  49  des  Rückkaufsgesetzes  enthaltenen 
Voraussetzungen  selbst  zu  übernehmen  gedenke  und  dass  nach 
Maßgabe  von  Art.  4  des  Rückkaufsgesetzes  der  Entwurf  zu  einem 
bezüglichen  Bundesgesetz  der  Bundesversammlung  werde  vor- 
gelegt werden." 

Soweit  die  Generaldirektion.  Sie  schlägt  zum  Schlüsse  vor,  der 
Bundesrat  solle  der  Bundesversammlung  beantragen,  auf  die  für 
die  Konzessionierung  einer  Ostalpenbahn  (Splügen  oder  Greina) 
eingereichten  Begehren  nicht  einzutreten,  er  werde  ihr  innerhalb  einer 
Frist  von  acht  Jahren  den  Entwurf  eines  Bundesgesetzes  über  die 
Erbauung  einer  Ostalpenbahn  durch  die  Bundesbahnen  vorlegen. 
Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dieser  Antrag  vom  Herbst  1907  datiert. 


Auch  wenn  man  die  schwere  Schädigung  der  Bundesbahnen 
gar  nicht  in  Rücksicht  ziehen  wollte,  so  sind  dreierlei  Tatsachen 
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nicht  aus   der  Welt  zu   schaffen,  die   von   der   Generaldirektion 

nicht   besprochen   werden.     Einerseits   die   größten   militärischen 

Bedenken  gegen  die  Erstellung  der  Splügenbahn,  anderseits  dass  das 

Tessin  schwer  geschädigt  und  der  Schweiz  entfremdet  wird,  dass 

endlich   mit  dem  Bau   des  Splügens  der  Kanton  Glarus  und  ein 

Teil  von  St.  Gallen  und  Appenzell  jeder  Aussicht  beraubt  werden, 

je  an  eine  internationale  Linie  zu  kommen.    Und  doch  gehören 

diese  Kantone  auch   zu  dem  Gebiet,    das   ein  Anrecht   auf   eine 

Ostalpenbahn  hat,  so  gut  wie  der  Kanton  Graubünden. 

Die  militärische  Frage   ist  in  letzter  Zeit  durch  verschiedene 

Vorkommnisse  ins  Rollen  gekommen,  einmal  durch  die  bekannte 

Äußerung    von    Oberst    Wille    in    der    Zürcher    Freitagszeitung, 

die   ihn   um  Aufklärung  gebeten   hat  über  seine  Äußerung,   „ein 

Kriegsjahr  dürfe  nicht  maßgebend  sein   für  eine  lange  Reihe  von 

Friedensjahren."  Oberst  Wille  hat  dann  unter  anderm  geantwortet: 

Niemals  darf  ein  Staat  aus  militärischen  Rücksichten  —  um  einem 
einmal  möglichen  Feind  keinen  Einfallsweg  in  das  eigene  Land  zu 
bahnen  —  eine  Eisenbahn  nicht  bauen  oder  anderswo  bauen,  als  wie 
die  Verkehrsinteressen  und  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes 
erfordern  und  wie  notwendig  ist,  um  einer  sonst  vom  Weltverkehr  ab- 
geschnittenen Landesgegend  Verkehr  und  wirtschaftliches  Aufblühen 
sicher  zu  stellen.  Nur  wenn  zwei  Bahnprojekte  den  wirtschaftlichen 
Interessen  gleich  gut  dienen,  darf  man  jenem  den  Vorzug  geben,  das 
den  strategischen  Gesichtspunkten  besser  entspricht.  Aus  strategischen 
Rücksichten  kann  man  Bahnen  bauen,  die  von  den  wirtschaftlichen 
Interessen  nicht  gefordert  werden,  die  militärischen  Interessen  sollen 
auch  veranlassen,  eine  Bahn  vollkommener  zu  bauen  als  wie  zur  Be- 
wähigung  des  vorliegenden  wirtschaftlichen  Bedürfnisses  erforderlich  ist, 
aber  noch  in  keinem  Land  der  Welt  ist  es  bis  jetzt  vorgekommen,  dass 
man  eine  durch  das  wirtschaftliche  Interesse  des  Landes  gebotene 
Bahn  überhaupt  nicht  baute  oder  nicht  dort,  wo  sie  diesem  Zweck  am 
besten  dient,  weil  sie  dem  Nachbar  in  der  dunkeln  Zukunft  einmal 
dienlich  sein  könnte  zu  kriegerischem  Einfall. 

Wir  haben  uns  hier  nicht  in  diesen  Streit  zu  mischen.  Die 
Unrichtigkeit  der  letztern  Behauptung  ist  in  der  Presse  zur  Genüge 
nachgewiesen  worden.  Auch  wenn  man  die  militärischen  Ansich- 
ten von  Oberst  Wille  teilen  wollte,  so  kann  man  doch  gegen  den 
Splügen  sein.  Er  sagt  selbst:  nur  wenn  zwei  Projekte  den  wirt- 
schaftlichen Interessen  gleich  gut  dienen,  so  dürfe  man  demjenigen 
den  Vorzug  geben,  das  den  strategischen  Gesichtspunkten  besser 
entspreche.  Das  ist  der  Fall,  weil  die  Greina  in  erster  und  der 
Bernhardin   in  zweiter  Linie   den   wirtschaftlichen    Interessen   der 
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Gesamtschweiz  in  politischer,  eisenbahn-  und  wasserverkehrs- 
politischer  Beziehung  viel  besser  dienen  als  der  Splügen.  Alle 
diese  Strecken  sind  in  gewissem  Sinne  Zufahrten  zum  Gotthard; 
die  einen  münden  bei  Biasca  oder  Bellinzona  auf  schweizerischen 
Boden  ein,  wodurch  die  Bundesbahnen  ein  natürliches  Über- 
gewicht erhalten,  und  der  Kanton  Tessin  besser  an  die  Schweiz 
angeschlossen  wird.  Die  Splügenlinie  mündet  bei  Como  ein, 
womit  man  alle  Vorteile  an  Italien  abtritt  und  der  Tessin  uns 
entfremdet.  Italien  gewänne  etwa  100  Kilometer  auf  Kosten  der 
Bundesbahnen.  Es  ist  ein  einfältiges  Geschwätz,  wenn  man  immer 
behauptet,  nur  der  Splügenlinie  komme  internationaler  Charakter 
zu.  Wäre  das  wahr,  so  würde  man  sich  über  das  Qreina-Tödi- 
projekt  wahrhaftig  nicht  so  aufregen. 

International  erfüllen  alle  drei  Bahnen  annähernd  denselben 
Zweck,  bloß  werden  die  schweizerischen  Interessen  bei  Greina 
und  Bernhardin  unendlich  besser  gewahrt  als  beim  Splügen. 
Auch  braucht  es  bei  den  ersten  'nicht  20 — 30  Millionen  Franken 
Festungsbauten  wie  beim  Splügen. 

Besonders  die  Greina,  weniger  der  Bernhardin  gilt  als  eine 
wesentlich  militärische  Verstärkung  trotz  allen  Behauptungen  eines 
ausländischen  Offiziers  in  der  Zürcher  Zeitung.  Man  braucht  nur 
die  Gutachten  der  italienischen  Generale  zu  lesen,  um  darüber 
recht  gründlich  belehrt  zu  werden. 

Eine  zweite  militärische  Kundgebung  ist  das  „von  einem 
schweizerischen  Offizier"  herausgegebene  Werk:  Schweizerische 
Alpenbahnen.  Ihre  Bedeutung  für  unsere  Unabhängigkeit,  Landes- 
verteidigung und  Volkswirtschaft^),  worin  die  militärischen  Ge- 
fahren der  Splügenbahn  in  ihrer  ganzen  Tragweite  aufgerollt  wer- 
den. Wer  die  militärische,  sowie  die  wirtschaftliche  Seite  der 
Frage  studieren  will,  dem  sei  das  Studium  des  Werkes  dringend 
anempfohlen.  Es  hat  in  der  ganzen  Schweiz  große  und  verdiente 

Beobachtung  gefunden. 

*  ♦ 

* 

Was  die  tessinische  Frage  betrifft,  so  ist  ganz  klar,  dass  der 
Comersee  durch  die  Splügenbahn  den  Fremdenverkehr  auf 
Kosten  des  Tessins  zum  Teil  an  sich  ziehen  würde.    Das  würde 


^)  Verlag  F.  Semminger,  Bern. 
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ohne  Zweifel  eine  schwere  wirtschafth'che  Schädigung  des  Tessins 
bedeuten,  an  der  nicht  andere  Schweizer  Schuld  haben  sollten. 
Durch  die  Greina-  oder  Bernhardinbahn  würde  im  Gegenteil  eine 
Verstärkung  des  Langensee-  und  Luganerseegebietes  herbeigeführt 
und  der  Fremdenverkehr  gehoben,  auf  den  das  Tessin  haupt- 
sächlich angewiesen  ist. 

Diese  Frage  ist  besonders  brennend  geworden  durch  die  son- 
derbare Stellungnahme  desVorsitzenden  des  Nordostschweizerischen 
Schiffahrtsverbandes  zugunsten  der  Splügenbahn  mit  der  Begrün- 
dung, es  könne  durch  sie  ein  Verkehrsmonopol  am  Bodensee  ge- 
schaffen werden.  Herr  Hautle  will  das  Schwergewicht  für  den 
Güterverkehr  vom  Gotthard  und  später  auch  vom  Lötschberg 
nach  dem  Bodensee  verlegen.  Das  ist  wenigstens  der  Plan.  Um 
dieses  Monopol  möglichst  zu  sichern,  soll  der  Splügen  erstellt 
werden,  der  den  Comersee  binnen  kurzem  zum  Zentrum  oder 
besser  Endpunkt  der  italienischen  Wasserstraßen  machen  soll. 
Damit  soll  ein  möglichst  großer  Güterverkehr  auf  billigstem  Weg 
der  Splügen-Bodenseebahn  gesichert  werden.  Man  hofft,  die 
deutsche  Kohle  würde  zu  Wasser  bis  zum  Bodensee  geführt  und 
vom  Comersee  zu  Wasser  weiter. 

Das  wäre  ein  ganz  einleuchtender  Plan,  wenn  Italien,  Deutschland 
und  die  Schweiz  ein  und  dasselbe  Wirtschaftsgebiet  darstellen 
würden.  Aber  seine  Ausführung  wäre  ein  Unglück,  so  lange  die 
Schweiz  noch  Anspruch  auf  Selbständigkeit  macht  und  so  lange 
sie  eine  schwere  Verantwortung  für  die  Verzinsung  und  Abtragung 
von  1600  Millionen  Eisenbahnschulden  tragen  muss.  Herr  Hautle 
bemerkte  laut  „Neue  Zürcher  Zeitung" :  „Am  Bodensee  wird  ein 
großartiges  Hafengebiet  entstehen.  Als  Bindeglied  in  der  Kette 
der  Verkehrswege  von  Nord  nach  Süd  bedürfen  wir,  wenn  der 
Verkehr  nicht  vor  Erreichung  des  Bodenseebeckens  nach  dem 
Gotthard  abzweigen  soll,  unbedingt  der  Splügenbahn,  die  auch 
Deutschland  verlangen  wird.  Eine  Greinabahn  würde  absolut  quer 
zu  der  kontinentalen  Verkehrsrichtung  gehen.  Sie  wäre  ein  wirt- 
schaftliches Unglück." 

Herr  Hautle  will  möglichst  verhüten,  dass  noch  eine  Tonne 
Güter  über  den  Gotthard  und  den  Lötschberg  gehen  soll.  Er 
sieht  es  sogar  für  bedenklich  an,  wenn  der  Verkehr  vor  Erreichung 
des  Bodenseebeckens  nach  dem  Gotthard  abzweigen  sollte!   Alles 

231 


soll  sich  am  Bodensee  konzentrieren  und  an  die  Stelle  der  320 
Kilometer  Basel-Chiasso  oder  der  langen  Strecke  Basel-Iselle 
sollen  für  eine  möglichst  große  Gütermenge  die  wenigen  Kilo- 
meter treten,  die  beim  Splügen  der  Schweiz  im  Rheintal  noch 
übrig  bleiben. 

Man  beruft  sich  auf  das  Wort  des  Staatssekretärs  Sydow: 
Deutschland  verlangt  den  Splügen.  Natürlich  verlangt  es  ihn,  um 
mit  Italien  den  Nordsüdverkehr  zu  beherrschen  und  um  so  viel 
als  möglich  Verkehr  am  deutschen  Bodenseeufer  auf  Kosten  des 
schweizerischen,  besonders  der  Ortschaften  Romanshorn,  Arbon, 
Rorschach  zu  vereinigen. 

Wir  sind  nicht  gegen  den  Ausbau  der  Rheinschiffahrt  und 
noch  viel  weniger  dagegen,  dass  die  Bodenseegegend  sowohl 
durch  die  Rhein-Bodenseeschiffahrt  als  durch  die  Ostalpenbahn 
eine  große  wirtschaftliche  Bereicherung  erfahre.  Aber  dagegen 
muss  man  sich  verwehren,  dass  diese  Frage  in  0/7^/nationalem 
Sinn  gelöst  werde,  und  dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  die  Pläne 
des  Vorsitzenden  des  Nordostschweizerischen  Schiffahrtverbandes 
zur  Ausführung  gelangen.  Mit  der  Durchführung  der  genannten 
Pläne  zwingt  man  Italien  geradezu,  den  oberitalienischen  Wasser- 
straßenverkehr dem  Comersee  zuzuleiten  und  den  Tessin  und 
den  Langensee  zu  isolieren.  Wird  die  Greina  gebaut,  so  bleibt 
der  Comersee  für  sich  und  seine  Verbindung  mit  den  Mittel- 
meerhäfen ist  von  geringer  Bedeutung  für  uns.  Italien  hat  ein 
Interesse,  sein  Wassertransportnetz  mit  dem  Langensee  zu  ver- 
binden. Dann  hat  die  Schweiz  den  wichtigsten  Wasserumschlags- 
platz Locarno  in  ihren  Händen  und  kann  die  Frachtgestaltung 
nach  allen  Richtungen  beeinflussen.  Wie  schon  Herr  Gelpke,  der 
Schöpfer  des  Gedankens  der  Rhein-Bodenseeschiffahrt,  bemerkte, 
haben  es  die  Bundesbahnen  bei  der  Greina  und  bei  der  sich  da- 
ran anschließenden  Entwicklung  des  Langenseeverkehrs  tarif- 
politisch in  der  Hand,  den  ganzen  gebrochenen  Verkehrszug  von 
den  Nordseehäfen  über  das  Bodenseebecken  und  von  den  Mittel- 
meerhäfen über  das  Langenseebecken  zu  beeinflussen.  Sie  können 
die  Güter  von  Locarno  über  die  Greina  dem  Bodensee  zuwenden  oder 
über  den  Gotthard  oder  Simplon  nach  Basel  oder  über  den  Gotthard 
nach  Koblenz  und  dort  auf  Schiffe  umladen.  Mit  andern  Worten, 
man  ist  mehr  oder  weniger  Herr  im  Lande.  Baut  man  den  Splügen, 
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so  geht  diese  Vorzugsstellung  an  Italien,  respektive  an  das  ganz 
italienische  Comerseegebiet  über  und  das  ist  die  antinationale 
Politik,  die  der  Vorsitzende  des  Nordostschweizerischen  Schiffahrts- 
verbandes einzuschlagen  empfiehlt! 

Im  Kanton  Tessin  verhehlt  man  sich  den  Ernst  der  Lage 
keineswegs.  Der  Große  Rat  hat  am  18.  Januar  folgende  Tages- 
ordnung einstimmig  angenommen: 

Der  Große  Rat  erklärt  sich  solidarisch  mit  der  Ostschweiz  in  der 
Forderung  betreffend  den  Bau  einer  Ostalpenbahn,  die  durch  eidgenös- 
sische Gesetzesbeschlüsse  von  1872,  1878  und  1897  vorgesehen  ist.  Er 
nimmt  Kenntnis  von  der  Mitteilung  der  Regierung,  dass  die  Gutachten 
der  Bundesbahnen  dahin  lauten,  dass  dem  Greinaprojekte  der  Vorrang 
zukomme.  Inzwischen  anerkennt  der  Große  Rat  das  Vorgehen  der 
Regierung.  Er  lenkt  das  Aufsehen  aller  Eidgenossen  auf  die  Gefahren 
und  auf  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Nachteile, 
welchen  der  Durchbruch  des  Splügens  den  Kanton  Tessin  aussetzen 
würde.  Der  Große  Rat  des  Kantons  Tessin  hofft,  dass  die  politische 
Klugheit  und  die  Vaterlandsliebe  der  eidgenössischen  Behörden  auf  der 
Lösung  durch  die  Greina  bestehen  werden,  als  jener  Lösung,  welche  die 
allgemeinen  Interessen  vor  allem  fordern,  um  auf  diese  Weise  die 
brüderlichen  Bande  zu  stärken  und  zu  mehren,  die  notwendig  sind,  um 
die  Einheit,  Kraft  und  Ehre  der  Nation  zu  fördern  1 

Nationalrat  Cattori  bemerkte  unter  anderem  im  Großen  Rat: 

Die  Greina  öffnet  dem  Tessin  ein  neues  Tor  ins  Vaterland,  erhält 
der  Gotthardlinie,  für  welche  der  Tessin  vier  Millionen  geopfert  hat, 
ihre  Bedeutung  ungeschmälert.  Sie  führt  eine  neue  Verkehrswelle  in 
den  Kanton  herein  und  nährt  die  tessininischen  Reginonalbahnen,  für 
welche  das  tessinische  Volk  sich  Lasten  auferlegt  hat,  welche  die  Gren- 
zen seiner  Finanzkraft  erreichen.  Und  mit  dem  neuen  Verkehr,  den 
die  Greina  bringt,  wird  sie  Wachstum  und  Leben  verleihen  dem  Handel, 
der  Industrie  und  dem  Ackerbau,  dem  ganzen  wirtschaftlichen  Getriebe 
des  Landes,  und  wird  so  unser  Volk,  das  an  der  Pforte  Italiens  das 
kräftigste  Bollwerk  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  unseres  Vaterlandes 
bildet,  am  heimatlichen  Boden  festhalten. 

Der  Splügen  dagegen  schaltet  für  einen  großen  Teil  des  Verkehrs 
zwischen  Italien  und  Deutschland  den  Tessin  aus.  Er  verschlechtert 
die  Gotthardlinie  und  birgt  für  den  regionalen  Eisenbahnverkehr  eine 
Gefahr,  er  richtet  die  Fremdenindustrie  zugrunde,  gefährdet  die  wenigen 
Industrien,  die  wir  haben,  entvölkert  das  Land  und  macht  aus  dem- 
selben ein  verlassenes  Gebiet  ohne  Hoffnung  für  die  Zukunft,  er  lähmt 
die  nationale  Verteidigung  gegen  den  Süden  und  bedroht  tatsächlich 
die  Existenz  des  Tessins  als  Glied  der  Eidgenossenschaft.  Der  Splügen 
wäre  ein  Verbrechen  gegen  das  Vaterland. 
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Und  nun  der  Kanton  Glarus,  einzelne  Teile  von  5^  Gallen 
und  Appenzell,  die  an  der  Bodensee-Toggenburgbahn  und  an  der 
Rickenbahn  liegen,  also  die  großen  Ortschaften  Romanshorn, 
St.  Gallen,  Herisau,  Degersheim,  Lichtenstein,  Wattwil,  Utznach, 
Rapperswil,  endlich  die  Ortschaften  des  Kantons  Glarus  an  der 
Linttalbahn,  deren  natürliche  Fortsetzung  die  Tödibahn  als 
Anschluss  an  die  Qreina  bildet.  Die  genannten  Gebietsteile 
gehören  so  gut  zur  „Ostschweiz"  als  Graubünden  und  das 
St.  Galler  Rheinjal !  Es  ist  ja  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Tödi- 
bahn bald  nach  der  Greina  gebaut  werden  könnte,  aber  man  soll 
die  Möglichkeit  nicht  abschneiden,  den  von  der  Natur  vorgezeich- 
neten Ausbau  des  ostschweizerischen  Alpenbahnnetzes  bei  ge- 
legener Zeit  vorzunehmen,  damit  die  ganze  Ostschweiz  und  nicht 
bloß  ein  Teil  Anschluss  erhält  an  eine  von  Nord  nach  Süd  füh- 
rende internationale  Linie,  der  vor  allem  auch  der  Rickenbahn 
und  der  Bodensee-Toggenburgbahn  zugute  kommen  wird,  von  den 
anliegenden  Landesteilen  nicht  zu  reden. 

Vergegenwärtigt  man  sich,  welche  ostschweizerische  Bevöl- 
kerungsziffer ein  unbestrittenes  Interesse  an  der  Greina-Tödibahn 
besitzt,  so  kommt  man  auf  eine  ganz  respektable  Ziffer: 

Glarus:  Der  ganze  Kanton  33,316  Seelen; 

St.  Gallen:  Totalbevölkerung  302,896.  Hiervon  sind  unbe- 
stritten an  der  Greina-Tödiroute  interessiert:  die  Stadt  St.  Gallen 
und  Tablatt,  ca.  60,000  Seelen.  Ferner  folgende  Bezirke:  See  15,837, 
Gaster  8088;  Toggenburg  vier  Bezirke  61,950,  Wyl  13,726,  total 
99,601,  oder  im  ganzen  ca.  160,000  Seelen,  also  mehr  als  die 
Hälfte  des  Kantons. 

Bei  Appenzell  A.-Rh.  gehört  das  Hinterland  mit  26,114  zu 
Greina-Tödigruppe,  das  Mittelland  großenteils  mit  ca.  12,000,  also 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  des  ganzen  Kantons. 

Appenzell  I.-Rh.  mit  14,600  Einwohnern  hat  viel  raschern 
Anschluss  in  Herisau  an  die  Bodensee-Toggenburgbahn  als  an 
die  Bundesbahnen  in  Altstätten  über  Gais. 

Im  Thurgau  tendiert  selbstredend  das  ganze  Gebiet  der 
Mittelthurgaubahn  ,  ebenso  Frauenfeld-Wil  nach  Wattwil-Rappers- 
wil-Tödi-Greina,  also  gut  die  Hälfte  des  Kantons  mit  über  60,000 
Einwohnern. 
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In  Graubünden  hat  selbstredend  das  ganze  Rheintal,  ferner 
die  Seitentäler  dem  Rhein  entlang  mit  rund  25,000  Einwohnern 
mehr  Interesse  an  der  Greinabahn  oder  mindestens  ein  Viertel 
bis  ein  Drittel  der  Gesamtbevölkerung  von  117,000.  Ein  vorwie- 
gendes Splügeninteresse  hat  ebenfalls  ein  ähnlich  großer  Teil  und 
das  letzte  Drittel  kann  als  mehr  neutral  betrachtet  werden.  Das 
weiß  man  auch  in  Graubünden  ganz  gut,  trotz  aller  politischer  Hyp- 
nose, die  dort  seit  Jahren  ausgeübt  wird. 

Die  an  der  Ostalpenbahnfrage  interessierten  Kantone  der 
Ostschweiz:  Thurgau,  St.  Gallen,  Appenzell,  Glarus,  Graubünden, 
haben  eine  Bevölkerung  von  ca.  630,000.  Zürich  lassen  wir  weg, 
da  es  wie  Tessin  schon  Anschluss  an  eine  Alpenbahn  besitzt, 
ebenso  Schaffhausen,  obschon  beide  in  hohem  Maße  an  einer 
Tödibahn  interessiert  sind.  Von  den  630,000  Seelen  haben  nach 
obigen  Angaben  330,000,  mehr  als  die  Hälfte  der  eigentlichen 
Ostschweiz  ein  nachweisbares  Interesse  an  der  Greinabahn  mit 
späterm  Ausbau  der  Tödibahn.  Man  hat  kein  Recht,  durch  die 
Splügenbahn  ihr  die  Möglichkeit  für  immer  abzuschneiden,  je  an 
eine  internationale  Bahn  zu  gelangen.  Damit  ist  selbstredend  nicht 
gesagt,  dass  die  andere  Hälfte  der  Bevölkerung  nur  an  der  Splü- 
genroute  Interesse  habe,  die  mit  Mailand-Genua  keine  bessere 
Verbindung  herstellt  als  die  Greina;  aber  sie  haben  speziell  an 
einer  Tödibahn  kein  unmittelbares  Interesse  oder  müssen  sich 
für  ihre  Gegend  sogar  auf  eine  gewisse  Konkurrenz  gefasst  machen 
wie  zum  Beispiel  das  St.  Galler  Rheintal  und  die  Strecke  bisTruns. 

Was  die  viel  besprochene  Schädigung  eines  Teils  des  Kan- 
tons Graubünden,  speziell  von  Landquart  bis  Chur  und  des 
St.  Galler  Rheintals  durch  die  Tödibahn  betrifft,  so  ist  es  damit 
nicht  so  weit  her;  vor  allem  dann  nicht,  sobald  die  Bodensee- 
Toggen  burgbahn  in  den  Besitz  des  Bundes  übergegangen  sein 
wird,  was  früher  oder  später  doch  einmal  geschehen  muss.  Die 
Bundesbahnen  hätten  kein  Interesse,  den  Güterverkehr  mehr  als 
nötig  über  die  bergige  Strecke  Romanshorn -St.  Gallen -Rappers- 
wil-Tödibahn  zu  leiten,  sondern  das  Rheintal  würde  vorge- 
zogen. Auch  für  die  Zeit,  wo  die  Bodensee -Toggenburgbahn 
noch  Privatbahn  bleibt,  werden  St.  Margarethen  und  Buchs  die 
Haupt-Ein-  und  Ausgangstore  für  den  internationalen  Güterverkehr 
bilden. 
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Beim  Personenverkehr  wird  allerdings  ein  Teil  des  neu  ge- 
schaffenen Verkehrs  nicht  über  Chur  gehen.  Den  bisherigen  Ver- 
kehr wird  es  in  der  Hauptsache  behalten  und  noch  mehr  dazu 
erhalten.  Das  Greinaprojekt  ist  insofern  auch  für  Chur  nicht 
ungünstig,  als  die  Teilung  des  Verkehrs  nach  dem  Engadin  sich 
nach  wie  vor  in  Chur  vollziehen  muss,  während  sie  nach  Thusls 
verlegt  wird,  sobald  man  die  Normalspur  bis  dorthin  verlängert, 
wie  dies  bei  der  Splügenbahn  der  Fall  sein  wird.  Es  wird  Chur 
nicht  besser  und  nicht  schlechter  gehen  als  andern  Städten.  Lau- 
sanne, Basel  und  Luzern  müssen  es  sich  auch  gefallen  lassen, 
dass  sie  durch  die  Lötschberg-Münster-Grenchenlinie  eine  Ein- 
buße des  Verkehrs  erhalten.  Ebenso  steht  Basel  eine  solche  in 
Aussicht  bei  der  Randenbahn.  Chur  hat  so  wenig  Anspruch  auf 
ein  Verkehrs/no/20)3o/  wie  Basel,  Luzern,  Lausanne  oder  der 
Bodensee.  Anders  als  mit  Opfern  in  regionaler  Beziehung  ist 
eine  rationelle  Eisenbahnpolitik  in  der  Schweiz  unmöglich. 

Für  die  Ausnützung  der  bündnerischen  Wasserkräfte,  die 
als  Gegengewicht  zur  Fremdenindustrie  gewünscht  wird,  bietet 
selbstverständlich  eine  Linie,  die  sich  längs  dem  Rhein  hinzieht 
und  in  die  alle  Seitentäler  münden,  ganz  andere  Vorteile  als  eine 
Linie,  die  bei  Thusis  verschwindet,  um  erst  auf  italienischem  Boden 
wieder  zutage  zu  treten.  Es  ist  eine  maßlose  Übertreibung,  wenn 
man  das  Splügenprojekt  als  mit  dem  wirtschaftlichen  Gedeihen 
des  Kantons  Graubünden  untrennbar  erklärt. 

Es  wäre  ein  schweres  Unrecht,  dem  Kanton  Glarus  und  den 
an  der  Bodensee-Toggenburgbahn  und  der  Rickenbahn  gelegenen 
Teilen  der  Kantone  Thurgau,  St.  Gallen  und  Appenzell  für 
immer  die  Aussichten  auf  eine  internationale  Bahn  abzuschnei- 
den, so  lange  es  eine  Lösung  gibt,  die  ohne  Graubünden 
spürbar  Eintrag  zu  tun,  die  Anspräche  der  ganzen  Ostschweiz 
mehr  oder  weniger  befriedigen  kann,  wie  dies  tatsächlich  beim 
Greina-Tödiprojekt  der  Fall  ist. 

Es  war  bei  der  letzten  Näfelserfahrt  vom  IL  April  Land- 
ammann Blumer  nicht  umsonst  sehr  ernst  zu  Mut: 

Und  noch  eine  Lehre  wollen  wir  uns  aus  dem  Unabhängigkeitssinn 
unserer  Altvordern  ziehen  für  die  Gestaltung  zukünftiger  internationaler 
Verträge.  Schwere  Fehler  sind  da  noch  in  neuer  und  neuester  Zeit 
gemacht  worden  und  noch  größere  werden  uns  von  einer  Seite  für  die 
nächste   Zukunft  empfohlen.     Die  schweizerische   Ostalpenbahnfrage 
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würde  darnach  zugunsten  eines  fremden  Staates  gelöst  werden,  nach 
meiner  innersten  Überzeugung  unter  schwerer  Verletzung  der  wichtigsten 
nationalen,  militärischen  und  wirtschaftlichen  Interessen  unseres  ganzen 
Landes.  Noch  kann  ich  nicht  glauben,  dass  die  Bundesbehörden  und 
das  Schweizervolk  jene  schiefe  Ebene  betreten  werden.  Doch  gilt  es, 
wachsam  zu  sein.  Mehr  Rückgrat  gegen  alle  Einflüsse  von  außen, 
mehr  vaterländische,  eidgenössische  Politik,  mehr  Stärke,  mehr  Größe 
verlange  ich  vom  Bunde  am  Gedenktage  von  Näfels. 

Herrn  Blumer  mögen  auch  noch  die  gefährdeten  Ansprüche 
des  Kantons  Glarus  auf  dem  Herzen  gelegen  haben,  wenn  er 
schon  nicht  davon  gesprochen  hat. 


Damit  hätten  wir  die  Erörterungen  über  die  neueste  Ent- 
wicklung unserer  Bundesbahnpolitik  in  den  letzten  zwei  Jahren 
beendet.    Wir  gelangen  zu  folgendem  Schlüsse: 

1.  in  der  Finanzlage  der  Bundesbahnen  hat  sich  eine  erfreu- 
liche Konsolidierung  ergeben,  die  andauern  kann,  wenn  nicht 
neue  übertriebene  Forderungen  an  die  Bundesbahnen  herantreten. 

2.  Das  Verhältnis  der  Bundesbahnen  zur  Lötschbergbahn,  zur 
Genfer  Bahnhoffrage,  das  vor  zwei  Jahren  ziemlich  dunkel  war, 
erscheint  heute  als  abgeklärt  durch  die  Hilfe  gewaltiger  Opfer,  die 
den  Bundesbahnen  auferlegt  werden.  Die  Verkehrsteilung  mit 
der  Lötschbergbahn  bedeutet  einen  Ausfall  von  dreieinhalb  Mil- 
lionen Franken;  was  einem  Kapital  von  wenigstens  85  Millionen 
gleichkommt.  Es  ist  möglich  und  zu  hoffen,  dass  dieser  Betrag 
bei  günstiger  Entwicklung  der  Lötschbergbahn  und  bei  erheblichem 
neuem  Verkehr,  der  der  Gotthardbahn  bis  jetzt  entgangen  ist, 
herabgesetzt  wird.  Die  sechs  Millionen  Lötschbergsubvention  wollen 
wir  gar  nicht  rechnen,  denn  die  damit  verbundenen  Bauverpflich- 
tungen sprechen  dafür,  dass  sie  tatsächlich  keine  oder  nur  eine 
geringe  finanzielle  Entlastung  bildete. 

3.  Der  Rückkauf  des  Genfer  Bahnhofs  und  die  Verbindung 
der  beiden  Bahnhöfe  wird  den  Bundesbahnen  eine  Ausgabe  von 
etwa  50  Millionen  Franken  aufladen,  die  nichts  eintragen  wird. 
Den  Umbau  des  Genfer  Bahnhofs  wollen  wir  nicht  als  besondere 
Leistung  anrechnen.    Er  sei  dem  anderer  Bahnhöfe  gleichgestellt. 

4.  Die  Verstärkung  der  Gotthardlinie  ist  in  Angriff  genom- 
men. Sie  erfordert  ebenfalls  bedeutende  Opfer,  die  allerdings 
großenteils  durch  Betriebsersparnisse  aufgewogen  werden  sollen. 
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5.  Es  ist  begreiflich,  dass  angesichts  dieser  gewaltigen  finan- 
ziellen  Leistungen  an  die  Zentral-  und  Westschweiz,  abgesehen 
vom  frühern  Bau  der  Gotthard-  und  Simplonlinie,  die  Ostschweiz 
die  Ostalpenbahnfrage  nicht  mehr  länger  auf  sich  beruhen  lassen 
will.  Man  ist  in  der  ganzen  Schweiz  darüber  einig,  dass  es  sich 
nicht  darum  handeln  darf,  die  Lösung  der  Ostalpenbahnfrage  ad 
kalendas  graecas  zu  verschieben,  wie  dies  den  Gegnern  des  Splü- 
gens  fälschlich  angedichtet  wird,  Dass  der  Bau  der  Rickenbahn 
gegen  15  Millionen  gekostet  hat  und  die  13  Millionen,  die  als 
erste  und  einzige  Bundessubvention  an  eine  Regionalbahn  ent- 
richtet wurden,  für  den  Ausbau  der  Rätischen  Bahnen  nur  eine 
Abschlagszahlung  an  die  Ostschweiz  bedeuten :  damit  ist  jedermann 
einverstanden.  Der  Ausbau  der  Rätischen  Bahnen  hat  den  Kanton 
Graubünden  wirtschaftlich  mehr  gefördert,  als  dies  einer  inter- 
nationalen Linie  je  möglich  sein  wird.  Graubünden  und  St.  Gallen 
haben  keinerlei  Anlass,  dem  Bund  zu  grollen. 

Auch  die  Ostalpenbahnfrage  ist  besser  abgeklärt,  infolge  des 
Erscheinens  der  offiziellen  Gutachten  der  Bundesbahnen,  die  ohne 
ausreichenden  Grund  dem  Publikum  viel  zu  lange  verschlossen 
gehalten  wurden. 

Dunkel  bleibt  immer  noch,  wie  sich  zunächst  der  Bundes- 
rat und  später  die  eidgenössischen  Räte  und  das  Volk  verhal- 
ten werden,  das  mit  größter  Aufmerksamkeit  die  Vorgänge  in  der 
Ostalpenbahnfrage  verfolgt.  Man  erwartet  eine  Vorlage  des  Bundes- 
rates auf  Ende  des  Jahres. 

In  weitesten  Kreisen  des  Volkes  herrscht  die  Ansicht,  dass 
die  Ostalpenbahn  von  den  Bundesbahnen  zu  bauen  sei  und  dass 
eine  Konzession  nach  keiner  Richtung  erteilt  werden  dürfe.  Damit 
kann  die  ganze  Frage  auf  dem  ordentlichen  Weg  des  Bundes- 
gesetzes und  eventuell  des  Referendums  gelöst  werden,  und  das 
Volk  hat  nicht  notwendig,  seine  Ansicht  und  seinen  Willen  auf 
andere  verfassungsgemäße  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

BERN  J.  STEIGER 
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LES  IDEES  MURALES 
D'EDOUARD    ROD 

Pour  apprecier  les  idees  morales  d'un  auteur  —  et  princi- 
palement  d'un  romancier  —  il  est  deux  positions  fort  eloignees 
l'une  de  l'autre,  presque  antipodales.  Les  contemporains,  les 
camarades,  trop  rapproches,  ne  savent  voir  que  l'homme,  Thomme 
de  rintimite,  rhomme  au  repos  ou  au  jeu,  le  penseur  descendu 
de  son  enthousiasme.  Leur  critique  consiste  trop  souvent  ä  op- 
poser  cet  homme  ä  sa  pensee,  sa  vie  intime  ä  son  ideal.  Cette 
Position  n'est  pas  bonne,  eile  n'est  pas  juste,  eile  est  presque 
injurieuse.  Ceiui  qui  a  voulu  donner  ä  l'humanite  plus  que  son 
labeur  et  son  devouement,  mais  sa  pensee  la  plus  intime,  son 
moi,  merite  d'etre  juge  sur  sa  pensee  meme,  sur  ce  qu'il  a  ecrit, 
non  point  sur  ce  qu'il  a  pu  paraitre  ä  notre  malignite  soup^on- 
neuse  et  jalouse. 

Pour  moi,  je  n'ai  jamais  vu  Edouard  Rod;  je  n'ai  pas  voulu 
chercher  ä  savoir  quel  il  etait  chez  lui,  en  voyage,  avec  ses  in- 
times, avec  les  hötes  qui  l'accueillaient,  avec  ceux  qu'il  recevait, 
parait-il,  si  cordialement,  Les  quelques  details  qui  me  sont  venus 
sans  que  je  les  eusse  quemandes,  je  me  suis  efforce  d'en  faire  litiere. 
C'est  au  lendemain  de  sa  mort  que  des  preoccupations  profes- 
sionnelles  m'amenerent  ä  connaitre  son  oeuvre,  dont  je  savais 
fort  peu  —  humblement  je  l'avoue.  J'ai  lu  tous  ses  ouvrages, 
dans  l'ordre  oü  il  les  avait  ecrits,  essayant  de  me  representer  sa 
physionomie  morale  d'apres  les  personnages  de  ses  romans  qu'il 
semblait  cherir,  lui  pretant  les  sentiments  qu'il  leur  avait  pretes, 
bref,  l'imaginant  peu  ä  peu,  et  donnant  une  äme  au  portrait 
supreme  que  les  journaux  nous  avaient  montre. 

C'est  ce  dessin,  ou  plutöt  cette  esquisse  morale  que  je  pre- 
sente  ici. 

La  premiere  Observation  qui  s'impose  est  l'evolution  rapide 
et  ample  des  idees  morales  d'Edouard  Rod,  si  rapide  et  si  ample 
qu'on  aurait  bientöt  envie  d'ecrire:  contradiction.  Mais  qu'on 
poursuive  la  lecture,  et  il  apparaitra  que  cette  transformation  a 
ete  normale,  meme  qu'on  aurait  du  la  prevoir  car  les  premisses 
en  sont  contenues   implicitement  dans  les  premiers  ouvrages  — 
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je  parle  de  Palmyre  Veulard  et  de  Cöte-ä-Cöte.  Regardez-y  bien, 
et  voyez,  en  effet,  par  quoi  ils  valent  et  peuvent  retenir  notre 
interet:  non  point  certes  par  les  essais  malhabiles  de  naturalisme 
d'un  ecrivain  encore  gauche,  mais  par  les  cris  desesp^res  d'une 
conscience  d'adolescent  affolee  de  se  voir  mourir  —  et  qui  vivra. 
Puis,  c'est  La  course  ä  la  Mort,  pamphlet  de  jeune  homme 
contre  le  Devoir,  la  Conscience,  le  Beau,  le  Bien,  auquel  on  voit 
succeder  sans  grand  etonnement  le  Sens  de  La  Vie,  chant  d'espe- 
rance  et  de  courage.  Le  depit  avait  provoque  La  Course  ä  la 
Mort,  le  depit  d'un  gargon  honnete  ä  l'heure  de  la  crise  morale ; 
le  Sens  de  la  Vie,  c'est  l'oeuvre  du  meme  ayant  repris  pied  sur 
le  roc  profond  d'une  conscience  ancestrale.  De  cette  conscience, 
de  ce  sens  du  Bien  et  du  Devoir,  dont  Rod  ne  put  jamais  se 
defaire,  les  Idees  morales  du  Temps  present  et  Au  milieu  du 
Chemin  sont,  ä  mon  sens,  les  plus  beaux  epanouissements.  Nous 
reviendrons  ä  ces  ouvrages  pour  en  donner  des  textes  et  des 
analyses.  Ce  que  je  note  maintenant,  c'est  le  fait  d'une  evolution 
morale  dont  il  faudra  chercher  le  principe  ou,  si  l'on  prefere,  le 
ressort,  —  et  plus  meme  qu'une  evolution,  mais  un  souci  con- 
stant,  dominant,  presque  exclusif,  de  tout  voir  en  moraliste,  de 
tout  juger  en  moraliste  et  de  moraliser.  Remarquez  le  titre  meme 
de  son  premier  et  bei  ouvrage  de  critique:  ,,Les  Idees  morales." 
Ce  n'est  pas  un  litterateur  qui  juge  des  litterateurs ;  peu  lui  chaut 
l'art  de  bien  dire,  mais  seulement  celui  de  bien  penser,  car  il  a 
fait  sienne  la  devise  de  Melchior  de  Vogüe:  „Le  litterateur  de- 
vient  un  gardien  ä  qui  tout  un  peuple  a  confie  son  äme  pour 
un  moment."  Desormais  Rod,  qui  s'est  decouvert  en  cherchant 
dans  la  conscience  des  autres,  deviendra  comme  un  professeur 
de  morale,  si  bien  que  de  ses  romans  ou  ses  etudes  on  pourrait 
extraire  un  manuel  ä  l'usage  des  gens  du  monde. 

L'impartialite  m'oblige  ä  dire  que,  pour  reduire  ainsi  en 
Systeme  la  morale  de  Rod,  il  faudrait  passer  sur  d'assez  nom- 
breuses  palinodies.  Et  voilä  qui  l'a  fait  accuser  de  duplicite,  de 
fiagornerie,  d'interet  vil  et  d'opportunisme  bas.  Explication  par 
trop  facile  des  fluctuations  douloureuses  d'une  äme  angoissee  de 
verite  et  toujours  incertaine  —  explication  qui  laisse  deviner  le 
parti-pris,  la  Jalousie,  ou  la  rancoeur.  N'y  aurait-il  pas  que  l'evo- 
lution  morale  d'Edouard  Rod  s'est  faite  dans  un  sens  qui  deplait 
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ä  certains  et  ä  l'oppose  meme  de  la  leur?  Des  lors  on  ne  le 
comprend  plus,  et  si  facilement  nous  accusons  de  deloyaute  ou 
d'incoherence  ceux  que  nous  ne  parvenons  pas  ä  comprendre... 

Pour  mon  compte,  tres  facilement  je  l'excuse  —  comme 
chacun  pour  son  propre  compte  s'en  excuse  —  d'avoir  pu  se 
taire  ou  pallier,  par  politesse,  par  bonte  d'äme  (lui  qui  avait  si 
peur  de  faire  de  la  peine  aux  gens),  meme  par  souci  d'oppor- 
tunite.  Puis,  quel  est  le  croyant  le  plus  dogmatique  dont  la  ligne 
de  pensee  a  ete  si  ferme,  si  uniforme,  qu'elle  n'ait  jamais  subi 
la  pression  des  faits?  Notre  diagramme  intellectuel  et  moral 
ne  ressemble-t-il  pas  beaucoup  par  ses  courbes  ä  celui  que  trace 
l'aiguille  du  barometre?  Et  la  verite  d'ordre  moral  est-elle  si 
simple  qu'on  puisse  la  saisir  d'un  regard,  sans  se  deplacer;  ce 
changement  de  point  de  vue  expliquerait  ä  lui  seul  bien  des 
variantes.  .  . 

Mais  ce  serait  bien  mal  connaitre  Rod  que  de  ne  pas  aller 
d'emblee  ä  l'origine  meme  des  variations  qu'on  lui  reproche. 
Edouard  Rod  n'a  jamais  cru;  aucun  Systeme  de  morale,  laVque 
ou  religieuse,  aucune  philosophie  ne  lui  a  paru  suffisamment 
robuste  pour  qu'il  puisse  y  cramponner  en  toute  securite  sa  per- 
petuelle  inquietude.  D'autres,  incroyants  au  depart,  et  toujours 
anarchistes,  ont  fini  par  se  construire  un  radeau  sur  lequel  ils  se 
reposent;  ils  croient  ä  leur  Systeme.  Rod  n'a  jamais  cru;  il  n'a 
pas  pu  et  il  en  a  toujours  souffert.  Car  son  scepticisme  n'etait 
point  de  parti  pris;  ce  n'etait  point  une  attitude  voulue,  un  ä 
priori,  point  meme  une  habitude  dont  on  se  contente  apres  un 
effort  infructueux  —  comme  du  mol  oreiller  de  Montaigne. 
L'incroyance  de  Rod  etait  le  tourment  d'une  äme  qui  voulait 
adherer  ä  une  verite  et  qui  ne  le  pouvait  pas. 

II  ne  l'a  pas  pu,  d'abord  parce  qu'il  n'a  pas  trouve  dans 
la  religion  de  son  enfance,  teile  qu'elle  lui  est  apparue  chez  les 
siens,  teile  qu'elle  lui  a  ete  enseignee,  un  point  d'appui  resistant. 
D'instinct,  il  cherchait  une  armature  pour  fortifier  sa  conscience, 
une  base  pour  appuyer  son  desir  d'etre  moral,  un  dogme  meme, 
un  enseignement  sür  et  uniforme  pour  qu'il  füt  contraint  ä  y 
plier  sa  vie  —  et  il  ne  l'a  pas  trouve  .  .  .  Mais  la  quotidienne 
et  incessante  recherche  d'une  verite,  l'effort  exclusivement  per- 
sonnel  vers  le  Vrai  et  le  Bien,   ne  sont-ils  pas  dans   la  logique 
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meme  de  cette  religlon  protestante  d'oü  il  etait  parti?  Tres  im- 
partialement  ne  peut-on  dire  que  le  scepticisme  de  Rod  lui  venait 
de  son  education  premiere  et  de  son  heredite,  tout  au  moins  de 
l'ambiance  de  sa  jeunesse?  .  .  Un  peu.  Un  peu  seulement,  car 
tels  de  ses  correligionnaires,  non  moins  inteliigents,  ont  su  trouver 
Ja  certitude  et  le  calme.  Et  de  plus,  Rod  a  rencontre,  connu, 
et  meme  apprecie  d'autres  doctrines  religieuses  qui,  en  echange 
de  la  confiance  absolue  qu'on  leur  donne,  vous  procurent  la 
tranquillite  de  l'esprit  et  la  force  du  coeur. 

Mais  il  etait  incapable  d'adherer  ä  quelque  Systeme  que  ce 
füt;  incapable  de  croire,  incapable  de  se  reposer  et  de  jouir  du 
calme  de  la  verite  —  meme  par  Illusion.  11  possedait  une  in- 
teiligence  subtile,  incessamment  inquiete,  inepuisablement  alteree, 
Jamals  certaine,  jamais  heureuse,  plus  superficielle  que  profonde, 
plus  analytique  que  synthetique,  et  trop  discursive,  trop  encyclo- 
pedique,  trop  curieuse,  trop  amasseuse  pour  avoir  eu  le  temps 
et  les  moyens  de  se  faire  ä  elle-meme  des  idees.  Elle  a  voulu 
tout  savoir,  tout  connattre,  tout  comprendre,  tout  analyser;  et 
comme  rien  n'est  plus  abondant  ni  plus  encombrant,  rien  n'est 
plus  decevant  ni  contradictoire  que  la  pensee  des  autres,  l'intelli- 
gence  de  Rod  n'a  pu  se  posseder  elle-meme  et  avoir  foi  en  sa 
propre  pensee. 

La  curiosite  et  l'impartialite,  qualites  de  l'esprit,  sont  devenues 
defauts  chez  Rod,  tout  au  moins  impuissance.  11  etait  un  scru- 
puleux  intellectuel  et  il  en  a  souffert;  il  en  a  ete  diminue,  comme 
tous  les  scrupuleux. 

A  cet  etat  d'esprit,  qui  le  rendait  susceptible  de  subir  tour  ä 
tour  les  influences  les  plus  diverses,  joignez  une  bonte  naturelle 
exquise,  qui  constituait  le  plus  grand  charme  de  sa  personne  et 
ä  laquelle  chacun  s'est  plu  ä  rendre  Hommage  —  par  cette  bonte 
comprenez  sa  grande  pitie  pour  tous  ceux  qui  souffrent  ou  du 
doute,  ou  de  la  tentation,  ou  de  leurs  bas  instincts  —  expliquez 
ainsi  son  indulgence,  que  certains  lui  ont  imputee  ä  crime,  et  sa 
crainte  de  condamner  les  hesitants  ou  les  coupables  par  l'affir- 
mation  trop  nette  d'un  dogme  moral  (le  souvenir  me  revient  des 
„Roches  Blanches").  Unissez  ä  cela  le  souvenir  des  subjectivistes 
et  des  pessimistes  allemands,  et  encore  son  temperament  de 
tristesse  —  lui  qui  se  disait  fils  d'un  paysage  triste  et  d'une  mere 
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malade!  .  .  Tous  ces  Clements  reunis  composent  ce  qu'on  a  pu 
appeler  le  scepticisme  intellectuel  d'Edouard  Rod. 

Ce  scepticisme  est  indeniable.  Rod  fut  un  moraliste  qui  ne^ 
crut  pas  ä  la  morale  —  du  moins  ä  l'absolu  d'une  morale.  Ainsi 
a-t-on  pu  i'accuser  de  mensonge  et  dire,  comme  je  Tai  entendu, 
qu'il  jouait  ä  la  morale  pour  plaire  ä  son  public  et  augmenter 
sa  .jVente". 

C'est  simpliste  et  injurieux,  insoutenable  pour  qui  a  lu  im- 
partialement  l'oeuvre  du  romancier.  Et  d'ailleurs,  est-ce  que 
l'autre  maniere,  celle  de  flatter  tous  les  instincts  et  tous  les  appe- 
tits,  ne  reste  pas  la  plus  pourvoyeuse  de  succes  pecuniaires?  .  . 

Rod  a  ete  moraliste  et  moralisant  parce  que  sa  conscience 
l'y  contraignait. 

Sa  conscience,  on  pourrait  la  definir:  un  incessant  et  ineluc- 
table  besoin  de  se  demander:  est-ce  bien,  est-ce  mal,  ne  serait-ce 
pas  mieux  autrement;  de  mes  actes,  de  mes  paroles,  de  mes 
ecrits,  de  mes  pensees  quelles  seront  les  consequences  pour  les 
autres,  mes  semblables?  —  Ou,  plus  exactement,  mes  actes,  mes 
paroles,  mes  ecrits,  mes  pensees,  devenant  ceux  et  celles  de 
l'humanite  entiere,  le  monde  irait-il  plus  mal  ou  mieux,  verrait-il 
ses  souffrances  diminuer,  et  croitre  son  freie  bonheur?  Si  oui, 
j'ai  raison;  sinon  je  suis  dans  l'erreur  et  des  lors  mon  exemple 
devient  dangereux,  donc  coupable  . .  .  On  reconnait  lä  une  argu- 
mentation  chere  au  mattre  de  Koenigsberg,  dont  Rod  fut  le  loin- 
tain  disciple.  Dut-il  ä  cette  influence  son  sens  de  la  respon- 
sabilite?  Ou  son  criterium  du  Bien  —  le  Bien  public  —  l'a-t-il 
pris  davantage  ä  Tolstoi',  dont  il  goüta  les  oeuvres  et  les  idees? 

Je  croirais  plutöt  qu'il  les  tenait  de  ses  ancetres  chretiens. 
La  conscience  de  Rod  fut  un  heritage  dont  il  essaya  d'abord  de 
se  defaire  aux  heures  de  pessimisme,  mais  qui,  ente  en  lui  depuis 
des  siecles,  le  domina.  Car  il  y  avait  aussi  chez  Rod  le  besoin 
de  se  regarder  vivre,  de  se  täter  le  pouls  de  l'äme,  et  de  se  juger 
Sans  cesse  avec  rigueur.  II  fut  bien  un  fils  du  protestantisme. 
Ce  sont  ses  peres  qui  lui  ont  transmis  une  conscience. 

Seulement,  assure  Monsieur  SeippeP),la  conscience  protestante 
est  individualiste.     Or,   nous  venons  de  le  voir,  Rod   est  mora! 


^)  Conference  falte  ä  l'Athenee  de  Geneve. 
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pour  les  autres  avant  de  l'etre  pour  lui-meme;  on  pourrait 
presque  dire  qu'il  est  moral  par  les  autres,  et  qu'il  se  prete  la 
conscience  de  l'humanite.  C'est  que  sa  race  —  je  parle  toujours 
Selon  Monsieur  Seippel  —  lui  aurait  passe,  indefectiblement,  deux 
qualites  bien  vaudoises,  et  d'origine  catholique,  dont  ii  faudrait 
chercher  la  source  au  temps  oü  la  Reforme  n'avait  pas  ete  im- 
posee  par  Berne  au  pays  deVaud:  le  sens  de  l'ordre  et  l'esprit 
pratique  . . .  c'est  possible. 

Mais  c'est  peut-etre  bien,  et  tout  simplement,  parce  qu'il  fut 
Suisse,  qu'Edouard  Rod  ne  put  demeurer  longtemps  dans  l'inco- 
herence  morale  que  le  scepticisme  engendre.  Sa  raison  pratique 
le  ramena,  imperieusement,  des  impossibilites  oü  la  raison  pure, 
enivree  d'ideologie,  se  perd  quelquefois. 

Le  Suisse  ne  semble  pas  fait  pour  l'abstraction,  non  plus  que 
pour  le  mysticisme  intellectuel.  Bientöt  il  reprend  pied  et  sa  lo- 
gique  hereditaire  le  contraint  ä  connaitre  les  faits  tout  d'abord, 
a  les  vivre,  et  ä  monter  d'eux  jusqu'ä  la  theorie.  .  . 

Rod,  parti  pour  le  scepticisme  destructeur,  redevint  sans  tarder 
moral  et  moralisant  —  pour  obeir  ä  sa  race. 

Teile  est  l'explication  que  je  propose  de  ce  qu'on  a  appele 
l'incoherence,  la  contradiction,  voire  la  duplicite  d'Edouard  Rod. 
Je  la  donne  pour  ce  qu'elle  vaut,  pour  ce  qu'elle  est,  une  hypo- 
these  —  n'ignorant  pas  que  d'autres  ont  ete  tentees,  non  moins 
seduisantes,  et  qu'ä  vouloir  penetrer  dans  la  vie  intime  de  notre 
heros,  on  pourrait  commenter  autrement  son  evolution  morale. 
Mais  il  faut  juger  les  hommes  de  pensee  par  le  dehors,  par  ce 
<5u'ils  ont  ecrit. .  . 

Venons  en  donc  ä  des  textes  et  ä  des  analyses,  sans  oublier 
toutefois  cette  page  du  meme  Rod,  ä  propos  de  Guy  de  Mau- 
passant : 

Nous  ne  connaissons  pas  les  vivants  et  nous  ne  connaitrons  Ja- 
mals les  morts.  Plus  ils  ont  ecrit,  plus  11  nous  echappent;  l'abondance 
des  materiaux  egare  notre  argumentation  qui  sera  toujours  incapable 
de  distinguer  le  vrai  fll  d'une  pensee  et  d'une  vie,  pour  peu  qu'elles 
aient  quelque  complexite  dans  l'enchevetrement  des  contradictions  oü 
elles  se  sont  tant  de  fois  egarees,  ensemble  ou  separement. 

«  * 

Le  meme  Guy  de  Maupassant  depeignait  ainsi  Edouard  Rod 
dans  le  GU  Blas,  en  1879: 
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Päle  et  triste  ä  donner  le  spieen,  maigre  comme  un  seminariste^ 
chevelu  comme  un  barde  et  regardant  la  vie  avec  des  yeux  desesperes, 
jugeant  tout  lamentable  et  desolant,  impregne  de  melancolie  allemande, 
de  cette  melancolie  reveuse,  poetique,  sentimentale  des  peuples  philo- 
sophants,  depayse  dans  l'existence  vive,  rieuse,  ironique  et  bataillante 
de  Paris,  Edouard  Rod,  un  des  familiers  de  Zola,  erre  par  les  rues 
avec  des  airs  de  desolation  ^), 

Lisez  maintenant  cette  page  de  la  Course  ä  la  Mort;  eile 
est  ä  mon  sens,  tres  caracteristique  et  pourrait  servir  de  legende 
au  croquis  de  Guy  de  Maupassant. 

Le  heros,  car  Rod  s'est  defendu  d'avoir  donne  une  auto- 
biographie,  le  heros,  apres  avoir  pietine  l'Amour,  continue: 

Autant  que  notre  coeur  notre  esprit  est  ronge  par  le  doute ...  La 
nature  que  nous  epelons  nous  trompe,  et  de  toutes  ses  ruses;  les  ca- 
lices  de  ses  plus  belies  fleurs  renferment  de  dangereux  poisons;  eile 
nous  Cache  ses  plus  precieux  tresors  et  ne  nous  les  revele  que  pour 
nous  inciter  ä  des  rivalites  funestes;  eile  se  plait  ä  mettre  des  äraes 
mauvaises  dans  des  corps  radieux;  eile  soumet  notre  etre  ä  des  besoins 
tyranniques  qui,  sous  une  apparence  de  plaisir,  cachent  des  maux  irre- 
mediables,  et  nous  forcent  maigre  les  revoltes  de  notre  raison  ä  repeupler 
cette  terre  maudite  ä  mesure  que  la  Mort  la  devaste. 

Comme  si  la  conscience  de  tant  d'incertitudes  ne  suffisait  pas  ä 
nous  tourmenter,  nous  sommes  encore  victimes  de  toutes  les  insuf- 
fisances  de  notre  nature;  nous  ne  pouvons  demander  ä  notre  cerveau 
le  travail  necessaire  ä  la  satisfaction  de  nos  curiosites  sans  qu'il  en 
resulte  un  affaiblissement  de  nos  organes  avec  la  folie  au  bout;  nous 
ne  pouvons  manger  ä  notre  appetit  ou  boire  ä  notre  soif  sans  etre 
assaillis  par  la  goutte,  la  gravelle,  la  dyspepsie,  l'obesite,  la  cirrhose  etc.; 
nos  passions  aboutissent  souvent  ä  ces  hideuses  maladies  qui  nous 
decomposent  le  sang,  nous  rongent  d'ulceres  ou  nous  vident  la  moelle... 

Enfin,  notre  intelligence  en  nous  mettant  en  lutte  contre  la  naturer 
en  poursuivant  notre  emancipation,  nous  a  cree  de  nouvelles  chafnes. 
Au  lieu  de  nous  delivrer  de  l'oppression  des  choses,  eile  nous  a  places 
sous  la  tyrannie  d'abstractions  plus  funestes  encore  que  les  lois  natu- 
relles, plus  meurtrieres  que  les  epidemies:  nous  avons  imagine  des 
Patries  qui  favorisent  l'antagonisme  des  races  et  proi^oquent  d'inces- 
santes  guerres;  des  Principes  pour  lesquels  des  milliers  d'hommes  se 
sont  fait  tuer  ou  estropier  ou  sont  morts  dans  la  misere,  sur  l'echafaud, 
dans  l'exil  ou  dans  les  cachots;  des  Religions  qui  ont  invente  des  tor- 
tures  et  pousse  au  meurtre  des  armees  de  bourreaux  fanatises.  Nous 
avons  ecoute  les  sanguinaires  exhortations  de  Mahomet,  de  Pierre 
l'Ermite,  de  Calvin;  nous  avons  tremble  de  terreur  devant  les  fantömes 
de  notre  propre  imagination;  nous  nous  sommes  passionnes  pour  de 
fallacieuses   verites   que    nous   avons   forgees   avec    la  masse   de    nos 


^)  Cite  par  Henry  Bordeaux.    „Correspondant",  10  fevrier  1910. 
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erreurs;  nous  nous  sommes  enserres  dans  un  riseau  de  lois  deraison- 
nables  oü  nous  etouffons.  .  .  Tel  est  notre  bilan^). 

Que  les  mänes  du  maitre  me  pardonnent!  .  .  mais,  ä  la 
premiere  lecture  de  ce  passage,  je  songeai  malgre  moi  au  devoir 
d'un  bon  eleve  de  Philosophie  qui  aurait  beaucoup  lu  —  en 
prenant  des  notes  —  et  qui,  se  souvenant  des  procedes  de  la 
classe  de  belles-lettres  d'oü  ii  sort,  s'essayerait  ä  condenser  en 
heiles  phrases,  un  tantinet  grandiloquentes,  toutes  les  helles  tira- 
des  qu'il  a  pu  decouvrir  chez  les  pessimistes  ä  la  mode  et  les 
desabuses  de  tous  les  temps.  .  .  II  est  en  train,  la  plume  court, 
le  mot  arrive;  c'est  le  professeur  qui  va  etre  emerveille!  Et  lui- 
meme,  l'ecolier,  n'est  pas  loin  de  croire  qu'il  venge  le  monde. 
D'ailleurs,  finie  la  täche  et  finie  la  sainte  colere,  car,  ecrit  Rod 
dans  la  preface  de  son  livre:  „La  vie  intellectuelle  est  tout-ä-fait 
separee  de  la  vie  morale.  Chacun  n'a  qu'ä  s'examiner  un  peu 
pour  voir  la  difference  qu'il  y  a  entre  ce  qu'il  pense  et  ce  qu'il 
fait  ..." 

Raison  pure  et  raison  pratique ;  theories  mal  digerees ;  jong- 
lerie  savante  avec  des  mots  brillants;  si  Ton  veut,  noble  desir  de 
philosopher  que  n'etaye  pas  encore  une  personnalite  de  philo- 
sophe  .  .  .  Cela,  ce  n'est  pas  encore  du  vrai  Rod. 

On  a  beaucoup  incrimine  l'influence  deformante  de  l'ecole 
naturaliste,  et  de  Zola  en  particulier,  sur  l'esprit  et  le  coeur  de 
ce  jeune  vaudois  egare  ä  Paris.  Certes,  on  peut  trouver  dans  la 
Course  ä  la  Mort  quelques  developpements,  quelques  procedes 
meme,  retenus  des  soirees  de  Medan  oü  Rod  frequenta.  Mais 
ce  livre,  n'est-il  pas  plutöt  la  crise  de  romantisme  d'un  debutant 
es-lettres,  vaudois,  qui  a  passe  par  Berlin,  a  savoure  Kant  et 
Schopenhauer,  sans  bien  les  comprendre  —  se  reposant  de  ses 
cours  de  Philosophie  par  la  lecture  de  Goethe  et  l'audition  des 
Oeuvres  passionnees,  et  malgre  tout  decevantes,  de  l'immortel 
Wagner? 

N'oublions   point,  en   tous  cas,   ce   petit  paragraphe   glisse 

quelque  part  au  milieu  des  jeremiades  de  la  Course  ä  la  Mort: 

Pour  tout  dire,  ce  n'est  pas  ma  timidite  seule  qui  me  retient,  c'est 
encore,  et  davantage,  ma  conscience  —  une  conscience  qu'on  a  fa? onnee 
sur  un  type  d'irreprochable  vertu  —  qu'on  a  bourree  de  „principes", 

^)  La  Course  ä  la  Mort. 
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qu'on  a  entouree  de  defenses  et  de  prescriptions,  et  qui,  docilement, 
s'est  laisse  charger  de  ce  fatras,  et  qui  ne  s'est  pas  encore  redressee 
comme  un  ressort  pour  echapper  ä  cet  ecrasement.  Je  crois  au  peche, 
je  le  sens  qui  me  poursuit,  qui  me  menace,  qui  me  veut  et  je  le  fuis, 
et  je  lui  appartiens  quand  meme,  et  je  connais  le  remords  avant  d'en 
avoir  savoure  les  douceurs. 

Qu!  Temportera:  ou  de  la  conscience  ancestrale  doublee  d'un 
vigoureux  bon  sens,  ou  du  scepticisme  negateur  d'Outre-Rhin 
aggrave  de  naturalisme? 

Quatre  ans  plus  tard,  le  libraire  donne  Le  Sens  de  la  Vie. 
Rien  qu'au  titre,  jugez  de  la  distance  parcourue.  Le  Sens  de  la 
Vie,  comme  nous  voilä  loin  de  la  Course  ä  la  Mort,  dont  l'ou- 
trance  romantique  semblait  etre  une  etiquette  ä  effet. 

Le  temps  est  passe,  declare  le  heros  de  l'aventure  —  que  je  me 
permets  d'identifier  ä  l'auteur  —  le  temps  est  passe  oü  je  pouvais  me 
creuser  sterilement  le  coeur;  je  veux  aimer,  je  veux  agir.  Qu'une  ere 
nouvelle  date  pour  moi  du  jour  oü  j'ai  vaincu  toute  hesitation  et  toute 
crainte  pour  m'oublier  moi-meme^). 

II  veut  vivre  .  .  .  il  se  prend  ä  aimer  lavie;  il  cherche  donc 
quel  peut  etre  le  ressort  insoup9onne  qui  le  fait  se  dresser  hors 
de  son  pessimisme.    Est  ce  le  Devoir?     Pas  encore: 

Le  devoir,  repond-il:  ce  sentiment  entre  tous  injustifie,  cette  Con- 
vention, cet  imperatif  dont  notre  raison  nous  a  mille  fois  demontre  le 
non-etre,  qui  se  met  ä  nous  crier  ses  ordres  et  se  fait  obeir  .  .  . 
Est-ce  la  Fol  ? 

La  foi,  il  faudrait  l'avoir  et  je  ne  Tai  pas. 

Est-ce  le  Progres? 

Le  progres  de  l'ensemble  reposant  sur  la  souffrance  des  individus, 
cela  me  parait  un  de  ces  lieux  communs,  que  des  esprits,  peu  subtils, 
inventent  pour  que  d'autres,  moins  subtils  encore,  les  imposent  ä  la 
betise  humaine. 

Sa  raison  de  vivre,  ce  qui  lui  rend  le  gout  de  la  vie,  c'est 
l'amour  conjugal. 

Heureux  seulement  ceux  qui,  comme  moi,  ont  leur  retraite  —  un 
foyer  si  calme  qu'il  est  comme  un  berceau,  une  douce  affection  qui 
vous  repose  de  toute  fatigue  et  vous  abrite  contre  les  angoissantes 
pensees  et  vous  endort  l'esprit  comme  un  chant  de  nourrice !  Que  de 
questions,  qui  me  troublaient  jadis,  me  laissent  en  paix  maintenant 
Sans  que  je  les  aie  resolues  et  n'attendent  plus  leurs  reponses!  .  .  Cer- 
tes,  aujourd'hui  comme  hier,  la  raison  de  mon  CEuvre  et  de  tout  moi- 

^)  Sens  de  la  Vie. 
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meme  m'echappe  toujours  —  mais  mon  oeuvre  se  fait  sans  degout  et 
je  vais  devant  moi  sans  fatigue.  Je  ne  me  penche  plus  curieusement 
sur  mon  coeur  pour  en  observer  le  jeu  deregle;  le  sentiment  qul  rem- 
plit  est  un  mystere,  je  le  sais,  et  j'accepte  le  mystere,  heureux  de  le 
subir  et  de  l'ignorerl  .  . 

Puis  arrive  la  Paternite,  qu'il  accepte  d'abord  fort  mal,  mais 

ä  laquelle  bientot  il  se  resigne  et  dont  enfin  il  se  rejouit: 

Le  sourire  de  notre  fille  est  notre  affection  qui  rayonne.  Que  de 
mysteres  il  nous  a  dejä  reveles.  Au  fond  nous  etions  deux  egoistes 
vivant  Tun  pour  l'autre.  Nous  fermions  les  yeux  ä  tout  l'etranger  qui 
tournait  loin  de  notre  axe,  nous  eloignant  toujours  plus  de  la  melee 
humaine,  et  voilä  que  ce  petit  etre,  devenu  centre  ä  notre  place,  nous 
rattache  ä  ces  realites  que  dedaignait  notre  reve. 

La  vie  de  famille  a  rendu  ä  Rod,  ou  plutot  ä  son  heros, 
le  sens  de  la  vie.  Elle  lui  a  fait  entrevoir  que  la  beaute  du  de- 
vouement  pourrait  bien  etre  une  raison  de  vivre.  Cest  ici  que 
se  trouve  l'histoire  si  simple,  et  pourtant  si  suggestive,  de  „Ma- 
demoiselle"  —  une  institutrice  retiree  ä  Nyon  et  qui  acheve  sa  vie 
en  faisant  le  bien  inlassablement. 

...  Ah!  quel  chef-d'oeuvre,  que  cette  vie  ignoree  qui  vient  de 
s'eteindre  dans  le  silence  et  dans  l'oubli !  —  Nous  admirons  les  heureux 
et  les  forts  qui  poursuivent  un  but,  qui  l'atteignent,  qui  fönt  le  bien, 
qui  sont  grands  ou  qui  sont  bons.  Mais  aimer  et  se  faire  aimer  ä 
travers  tant  de  douleurs,  n'est-ce  pas  lä  le  dernier  mot  de  l'art  de 
vivre?  .  .  .  Ma  pauvre  amie  savait  que  la  nature  est  cruelle  et  que 
rhomme  est  mechant,  et  malgre  ses  cruautes  et  malgre  sa  malice,  la 
nature  et  Thomme  lui  restaient  chers.  L'ceil  leve  vers  l'Inconnu,  au- 
dessus  de  ses  maux,  au-dessus  de  ceux  des  autres,  par  delä  les  espaces 
que  peuvent  atteindre  nos  plaintes  avant  de  s'etre  tues,  eile  voyait 
Dieu  confondant  toutes  les  dissonnances  dans  l'ampleur  d'une  souve- 
raine  harmonie!  ...  Ah!  sa  Bible  a  mille  fois  raison:  Heureux  les 
simples!  A  eux  le  royaume  des  cieux  —  s'il  existe  —  ä  eux  en  tout 
cas  la  paix  sur  la  terre!  .  .  . 

GENEVE  HENRI  MORO 

(A  suivre) 


248 


ANTIKE  GEISTESKULTUR 

UND  MODERNE  ERZIEHUNG 

III. 

Ist  uns  also  durch  die  historische,  vergleichende  Erforschung 
der  alten  Kultur  die  Möglichkeit  genommen,  erhabene  und  frucht- 
bare Werte  in  ihr  zu  sehen? 

Oder  ist  die  Entfernung  so  groß  geworden,  dass  die  erziehe- 
rische Verwendung  unmöglich  ist? 

Mit  der  ersten  Frage  ist  eines  der  wichtigsten  Probleme  der 
Gegenwart  berührt.  Das  historische  Jahrhundert  hat  uns  gelehrt, 
alles  vergleichend  zu  betrachten  und  relativ  zu  bewerten.  Wir 
glauben  lieber  an  nichts  mehr,  als  uns  durch  unbesonnenes  Be- 
jahen bloß  zu  stellen.  Bewahre:  Nichts  ist  einfach  vollendet; 
denn  alles  hat  Parallelen.  Ruhlos  gleitet  das  Auge,  und  sucht 
seine  Beziehungen  —  unstät  gleitet  es  und  gleitet,  um  irgendwo 
zu  ruhen  —  aber  die  verbindenden  Linien  führen  immer  weiter.  .  . 

Ach,  werten  heißt  ja,  dass  Einer  ein  Einzelnes  liebt,  dass  er 
es  kraft  seiner  Liebe  aus  dem  sachlichen  Zusammenhang  heraus- 
hebt, es  bewertet,  weil  er  das  kann  und  will.  Werten  heißt,  zu 
einem  Dinge  sagen :  Du  bist  mein ;  tritt  heraus  aus  dem  geschicht- 
lichen Zusammenhang,  aus  deinen  hunderttausend  Beziehungen ; 
denn  ich  liebe  Dich  — 

Diese  Kraft  müssen  wir  wieder  gewinnen,  wenn  wir  nicht 
vor  lauter  relativer  Bewertung  und  gelehrter  Objektivität  verhun- 
gern und  erfrieren  wollen.  Der  Historismus  hat  uns  von  dem 
Aberglauben  an  absolute  Übermacht  erlöst.  Dank  ihm !  Aber  der 
lebendige  Mensch  ist  mehr  als  eine  unpersönliche  AAethode.  Ich 
vergleiche  betrachtend,  und  wenn  ich  will,  so  urteile  ich  wertend. 
Denn  ich  vermag  es  beides  und  will  auch  beides,  jedes  an  seiner 
Stelle  und  zu  seiner  Zeit. 

Also:  Mag  mir  tausendmal  bewiesen  sein  und  ich  es  zehn- 
tausendmal begriffen  haben,  dass  „edle  Einfalt  und  stille  Größe" 
nicht  die  ganze  griechische  Kunst  ist  —  dass  es  griechische  Kunst 
gibt,  die  edle  Einfalt  und  stille  Größe  vollkommen  darstellt,  das 
weiß  ich.  Und  wenn  neben  diese  Kunst  des  Typus  und  der  sinn- 
lich gestalteten  Idee  die  ganz  andere  orientalische  oder  germa- 
nische tritt,  wird  das  in  sich  Vollkommene  doch  nicht  entwertet. 
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Mag  mir  tausendmal  bewiesen  sein,  dass  die  griechische  Tra- 
gödie keine  einzigartige  und  absolute  Größe  ist  —  dass  sie  in 
verschiedener  Art  eines  der  tiefsten  Zeugnisse  religiös  gedeuteter, 
tragischer  Lebenserfahrung  darstelle,  und  zwar  in  eigener,  or- 
ganisch dafür  gewachsener  Form :  das  ist  darum  doch  wahr.  Dar- 
um liebe  ich  sie. 

Mag  mir  tausendmal  bewiesen  sein,  dass  Piatos  Konsequen- 
zen erst  Kant  ganz  gezogen  hat,  und  dass  Aristoteles  nicht  der 
Inbegriff  der  Weisheit  ist,  für  den  er  mehr  als  tausend  Jahre  galt 
—  darum  bleibt  die  Zusammenfassung  aller  geistigen  Vergangen- 
heit der  Griechen  durch  Plato  doch  das  Urbild  genialer  Geistig- 
keit und  des  Aristoteles  Rückwendung  in  die  Erfahrungswelt  doch 
vorbildliche  Gestaltung  zielsicherer  wissenschaftlicher  Arbeit. 

Kurz:  Wir  sind  durch  den  Historismus  von  der  Absolutheit 
der  klassischen  Ideale  erlöst.  Wir  haben  verstehen  gelernt,  dass 
sie  ihre  besondern  Bedingungen  haben,  weil  sie  geschichtliche 
Erscheinung  sind. 

Sind  es  darum  keine  Werte  mehr?  Es  bleibt  die  Tatsache 
dieser  beispiellos  schnellen  Entwicklung  auf  politischem,  künst- 
lerischem, wissenschaftlichem,  philosophischem  Gebiet,  bleibt  die 
Fülle  der  Schöpfungen,  der  allmählich  so  sicher  herausgearbeitete 
Wille  zum  schönen  Maße  —  aus  der  Natur  gewonnen,  zum  äs- 
thetischen und  ethischen  Ideal  geworden  und  von  Plato  schließlich 
als  höchstes  Weltgesetz  wieder  in  die  Außenwelt  gedacht  —  es 
bleibt  die  einfache  Klarheit  ihrer  besten  (wenn  auch  nicht  aller) 
Schöpfungen,  die  Ahnung  der  letzten  Hoffnung,  dass  der  natür- 
liche Impuls  eigentlich  zugleich  auch  das  Gute  wolle,  dass  also 
der  innerste  Zwist  im  menschlichen  Wesen  überwunden  sein 
werde ;  es  bleibt  die  Ursprünglichkeit  im  Schaffen  und  die  Leichtig- 
keit, Fremdes  anzueignen  —  die  Einheit  des  Lebens  nach  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Seite.  Es  bleibt  die  Formfreudigkeit, 
der  auch  alle  Wissenschaft  Kunst  ist,  und  die  reinste  Darstellung 
organisch  empfundenen  Lebens  im  Stein.  —  Also  nur  die  Illu- 
sion von  der  gleichmäßigen  Genialität  des  griechischen  Volkes 
ist  zerstört.  Was  die  besten  —  wie  oft  im  Kampf!  —  geleistet, 
bleibt  dabei  doch,  was  es  ist.  Uns  aber  bleibt  ein  freies  Verhält- 
nis dazu  möglich,  weil  wir  nicht  in  sklavischer  Abhängigkeit  vor 
besondern  Erscheinungen  verharren,  sondern  von  eigenem  Boden 
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aus  fremde  Vollkommenheit  schauen,  verehren  und  an  ihr  zur 
Klarheit  unseres  Wesens  gelangen.  Oft  genug  ist  solche  freie 
Betrachtung  schon  zu  gegenseitiger  Wirkung  geworden.  Denn 
nicht  alle  Toten  sind  tot. 

Wer  in  seiner  Jugend  griechischen  Geist  kennen  lernt,  steht 
in  besonderer  Weise  in  der  Werkstatt  der  Geschichte.  Nie  mehr 
ist  die  Natur  so  verschwenderisch  gewesen.  Er  sieht  bei  Homer 
Weltbetrachtung  und  Phantasie  vereinigt,  gegenständlich,  gewiss 
nicht  „naiv",  sondern  mit  viel  gewonnener  Kunst,  aber  sachlich, 
ohne  innern  Bruch  mit  der  geschilderten  Welt.  Er  sieht  danach 
in  kürzester  Zeit  die  polemische,  gnomische,  elegische,  liedartige, 
chorische  Lyrik  aufsprießen,  sieht  dann  Naturwissenschaft  und 
Historie,  daraus  Philosophie  entstehen,  verfolgt  das  Werden  der 
Tragödie,  daneben  die  Weltanschauung  und  Lebensgestaltung  in 
ihren  bedeutsamen  Wandlungen,  betrachtet  aber  auch  die  Ent- 
wicklung bildender  Kunst:  All  das  Äußerungen  eines  eigenartigen 
Verhältnisses  der  Menschen  zur  Sichtbarkeit:  naturhaft,  von  der 
Einheit  der  Seele  und  des  Kosmos  überzeugt,  mit  seligen  Augen 
für  die  göttlichen  Mächte  und  die  Farbenpracht  des  Lebens. 

Er  sieht  Sokrates  die  Kritik  der  Sophisten  aufnehmen,  die 
Aufmerksamkeit  nach  innen  wenden,  mit  seinem  Tod  die  Forderung 
innerer  Freiheit  besiegeln,  sieht  Plato  beide  Gebiete,  Inneres 
und  Äußeres,  vereinen,  nachdem  er  den  Halt  im  Unsichtbaren  ge- 
funden, sieht  Aristoteles  bestrebt,  die  ganze  Welt  in  Erscheinung 
geordnet  zu  umfassen,  so  eine  Menge  Einzelwissenschaften  be- 
gründend. —  Dann  zerfallen  die  griechischen  Staaten ;  aber  grie- 
chischer Geist  besiegt  die  Sieger  und  nimmt  ihre  Anregungen 
auf,  prägt  aber  allem,  das  Christentum  nicht  ausgenommen,  sein 
Siegel  auf,  beherrscht  auch  künstlerisch  das  römische  Weltreich 
und  durch  dessen  Vermittlung  jahrhundertelang  die  Entwicklung 
der  Kultur,  ohne  dass  das  zum  Bewusstsein  kommt. 

Sollte  es  nicht  für  den  werdenden  Geist  eigenartig  fruchtbar 
sein,  so  an  den  Quellen  unserer  europäischen  Kultur  zu  stehen, 
ihre  Elemente  werden  und  sich  verbinden  zu  sehen?  Ist  nicht 
vielleicht  unser  Zusammenhang  mit  diesen  „Toten"  viel  enger  als 
der  mit  vielen  Zeitgenossen? 

Aber  auch  direkt  ist  der  Ertrag  groß.  Homer,  Sophokles, 
die   Lyriker,    Herodot    und    Thukydides,    Plato,   der   das    Philo- 
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sophieren  an  Stelle  der  Philosophien  setzt  und  die  Seele  vom 
Bann  der  Dogmen  befreit,  Paulus,  der  den  Ertrag  der  Geschichte 
eines  kleinen  Volkes,  dessen  welthistorische  Bedeutung  er  über- 
blickt, herüberbringt  und  die  alte  Welt  überwindet:  Das  sind 
lebendige  Größen.  Dabei  die  Sprache  von  einer  beispiellosen 
Bildsamkeit,  jeder  Technik,  jeder  Kunst,  jedem  Gedanken  wieder 
fügsam  (ohne  jede  Lehnmöglichkeit),  weit  in  unser  tägliches 
Leben  und  unsere  Dichtung  hineinreichend.^) 

in  Rom  ist  dieses  Werden  -  Sehen  viel  seltener,  weil  die 
schöpferische  Kraft  viel  kleiner  ist.  Immerhin  haben  die  Römer 
in  Tacitus  einen  historischen  Stilisten  ersten  Ranges:  seine  Über- 
zeugung und  Darstellung  sind  eines.  Catull  ist  Lyriker,  wenn  je 
einer,  Properz  hat  Goethe  begeistert,  Cicero  hat  eine  Meisterschaft 
der  Sprache,  die  in  Prosa  ganz  selten  ist,  wie  TibuU  und  Vergil 
in  der  Dichtung;  Horaz  ist  ja  gewiss  nicht  der  Dichter,  wie  er  es 
früher  mit  dem  unverstandnen  Pindar  schien;  aber  reich  an  Kul- 
tur der  Form  und  des  Gehaltes  ist  auch  er,  und  zur  Gewinnung 
eines  gerechten  Urteils  fremden  Erscheinungen  gegenüber  eignet 
er  sich  ausgezeichnet;  auch  bei  Plautus,  Martial,  bei  Seneca  und 
Augustin  ist  menschlich  und  künstlerisch  vieles  zu  holen  (wie 
denn  ja  das  alte  Christentum  für  uns  durchaus  zur  „Antike"  ge- 
hört und  doch  in  Augustin  die  modern-individualistische  Domi- 
nante vorerst  in  religiöser  Form  mit  antiker  Geisteskultur  ver- 
eint erscheint). 

Des  bedeutsamen  Gehaltes  ist  auch  hier  genug.  Dazu  kommt 
aber  der  Ertrag  für  die  eigene  Sprachgewalt,  der  sich  aus  dem 
beständigen  Vergleichen  und  Umprägen  ergibt.  Freilich  muss  fort- 
während verlangt  werden,  dass  die  deutsche  Form  unserm  Geiste 
wie  dem  Gehalte  vollkommen  genüge.  Wie  viel  erfährt  man  da 
von  der  Bildlichkeit  unsrer  Sprache,  von  ihrem  Bau,  ihrem  Willen 
und  Widerwillen!  Satz-   und    Gedankenbau    des   Deutschen    und 


^)  Diese  Dinge  lassen  sich  schwer  bestreiten.  Daher  greift  man  gern 
zu  dem  Satze,  griechische  Schönheit  und  Weisheit  sei  so  einleuchtend, 
dass  ihre  Nachahmung  einfach  die  Nachahmung  des  Selbstverständlichen 
sei.  Gewiss:  die  Größe  des  Genialen  besteht  mit  in  seiner  unbedingten 
Leuchtkraft,  die  man  nicht  mehr  wegdenken  kann.  Aber  nun  zu  meinen, 
das  hätte  man  auch  gekonnt,  und  „eigentlich"  sei  die  Leistung,  das  Selbst- 
verständliche zu  finden,  gar  nicht  so  groß,  das  ist  doch  eine  etwas  an- 
spruchslose Logik.   Wie  heißt  doch  die  Geschichte  vom  Ei  des  Columbus? 
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Lateinischen  sind  so  charakteristisch  verschieden,  dass  alles  um- 
gebildet werden  muss,  was  wir  übertragen.  Geschieht  das  nicht, 
so  wird  allerdings  das  deutsche  Sprachgefühl  schwer  geschädigt. 
Geschieht  es  aber,  so  wird  eine  große  Schärfung  und  Bereiche- 
rung die  Folge  sein.  Man  kann  wirklich  am  Lateinischen  Deutsch 
lernen;  nur  nicht  sklavisch,  sondern  schöpferisch. 

Für  den  historisch  denkenden  Menschen  ist  außerdem  das 
Lateinische  der  Schlüssel  zu  einem  Jahrtausend  europäischer 
Kultur.  Das  wird  so  bleiben,  auch  wenn  die  letzten  lateinischen 
Dissertationen  geschwunden  und  die  letzten  Enzykliken  verkündet 
sind.  Dass  es  eine  schöne,  ausgebaute,  eigenartige,  strenge 
Sprache  ist,  kommt  dazu  :  es  ist  ein  ästhetisches  Vergnügen,  dieses 
logische  Gebäude  neben  dem  lebendigen  Organismus  des  Grie- 
chischen zu  betrachten.  Übrigens  kann  man  auch  das  Verhältnis 
zu  den  romanischen  Sprachen  organisch,  nicht  nur  „praktisch" 
verstehen.  Das  ist  wieder  ein  wahres  „Werden -Sehen",  und 
seine  Förderung  ist  auch  eine  Anregung  des  Naturgefühls.  Denn 
die  Seele  ist  doch  wohl  auch  Natur,  und  das  Werden  geistiger 
Werte  ist  für  den  jungen  Geist,  dem  diese  jugendlichen  Stadien 
so  nahe  stehen,  weil  er  sie  neu  durchläuft,  doch  wohl  ebenso 
wichtig  als  die  Kenntnis  sämtlicher  Käfer  und  Kompositen. 

Wäre  das  Gymnasium  ein  Organismus,  so  müsste  der  Zu- 
sammenhang alles  Gehaltes  natürlich  viel  stärker  und  deutlicher 
sein.  Nicht  nur  die  Grundsätze  der  Betrachtung,  die  sich  ergän- 
zen, müssten  klar  werden,  sondern  auch  im  Verlaufe  ließen  sich 
einleuchtende  Beziehungen  nachweisen.  Eine  der  wichtigsten  For- 
derungen wäre  hier,  dass  in  den  obersten  Klassen  eine  der  alten 
Sprachen  und  Deutsch  von  Einem  Lehrer  vertreten  würden,  die 
andere  etwa  mit  Geschichte  vereinigt  wäre.  Führt  man  das  durch, 
so  wird  die  Enge  des  Zusammenhanges  selbst  dem  Kenner 
immer  überraschender. 

Die  veränderte  Stellung  zur  Antike  hat  also  ihre  Werte  nicht 
vernichtet,  sondern  sie  schärfer  bestimmt  und  neben  andere  ge- 
stellt, die  ihre  Vollendung  haben  können,  ohne  aus  klassischem 
Formwillen  zu  stammen,  ja  die  uns  sogar  dann  näher  stehen 
können,  wenn  wir  griechisches  Wesen  und  Schaffen  in  seiner 
Eigenart  und  Innern  Geschlossenheit  kennen  und  verstehen  gelernt 
haben.     Dabei  sind   wir  überzeugt,   dass  aus  diesem  freien  Ver- 
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hältnis  mehr  zu  gewinnen  ist  als  aus  sklavischer  Nachahmung. 
Wir  können  griechische  Kunst  nicht  mehr  machen,  weil  unser 
Lebens-  und  Weltgefühl  nicht  das  griechische  ist.  Wohl  aber 
können  wir  dieselbe  Lebendigkeit  des  Formgefühls  erreichen, 
dieselbe  Einheit  im  Lebens-  und  Weltgefühl  zu  gewinnen  trachten. 
Wir  sollen  von  uns  fordern,  so  vollkommen  „das  zu  werden,  was 
wir  sind",  wie  sie  es  in  tiefer  und  schlichter  Einsicht  von 
sich  gefordert  haben.  Über  alle  Verschiedenheiten  des  Stiles 
weg  aber  sollen  wir  die  letzte  Einheit  alles  Geistes  sehen  lernen. 
Form  ist  vollendete  Erscheinung  des  allgemein  gültigen  Gehaltes 
in  der  Zeitlichkeit;  darin  liegt  auch  ihr  Subjektives,  Einzelnes, 
Gebundenes.  Das  Ewige  ist  letzten  Endes  die  Gestaltungskraft, 
nicht  die  Gestalt.  Und  bei  den  Griechen  ist  in  vorbildlicher 
Weise  Sprache,  Wissenschaft,  Kunst,  Dichtung  und  Philosophie 
in  der  einheitlichen  Mannigfaltigkeit  entwickelt  worden,  die  von 
andern  aus  ihren  Voraussetzungen  auch   erstrebt  werden   kann. 

Wir  haben  kulturelle  Werte,  aber  keine  Kultur  von  einiger 
Geschlossenheit.  Die  Betrachtung  früherer  geschlossener  Kul- 
turen stellt  auch  uns  also  eine  Aufgabe,  nur  eine  echtere  als 
früher,  nämlich  die,  unsere  Kultureinheit  zu  finden. 

Können  wir  aber  noch  ein  umfassendes  geschichtliches  Be- 
wusstsein  von  den  Quellen  unsrer  geistigen  Kultur  festhalten? 

Streng  genommen,  das  heißt  so,  dass  das  Tatsächliche  und 
seine  Zusammenhänge  von  jedem  Modernen  nacherlebt  würden, 
kann  die  Antwort  nur  Nein  lauten. 

Wer  nun  antike  Kultur  für  Kultur  überhaupt  und  geschicht- 
liches Bewusstsein  für  höheres  Menschentum  schlechthin  ansieht, 
erblickt  darin  eine  sträfliche  Ausschließlichkeit.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Die  Bildung  hängt  daran  nicht.  Denn  Vollkommenheit 
einer  geschichtlichen  Erscheinung  ist  nicht  die  Vollkommenheit, 
Lebendigkeit  ist  nicht  das  Leben,  eine  Form  nie  die  Form.  Es 
gibt  nichts  auf  Erden,  von  dessen  Wissen  wir  so  abhängig  wären, 
keinen  Bildungsweg  oder  Bildungsgegenstand,  ohne  den  wir  vom 
Leben  ausgeschlossen  wären,  in  dem  wir  ohne  weiteres  leben, 
weben  und  sind. 

Mit  dem  dünkelhaften  Hochmut  derer,  die  gar  noch  bloßes 
Wissen  um  fremde  Kultur  für  ein  höheres  Dasein  ausgeben 
wollen  und  sich  als  Priester  des  allein  selig  machenden  Altertums 
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vorkommen,  hat  ein  lebendiges  Bemühen  um  die  geistigen  Werte 
der  Antike  nichts  zu  schaffen.  Diese  Torheit  hat  der  guten  Sache 
mehr  als  irgend  ein  Feind  geschadet. 

Denn  zunächst  bleiben  geschichtliche  Zusammenhänge  auch 
dann  wirksam,  wenn  sie  nicht  allen  bewusst  sind.  Und  dann 
handelt  es  sich  bei  dem  rückgewandten  Blick  auf  das  Werden 
unserer  Kulturwelt  um  ein  Wertvolles,  einen  unsichtbaren  Reich- 
tum, eine  Erweiterung  des  endlichen  Bewusstseins,  eine  Über- 
windung der  engsten  Schranken  menschlichen  Lebens,  nie  aber 
um  das  Leben  selbst  oder  um  etwas,  was  an  Wert  die  lebendige 
Seele  überstiege. 

Darüber  sollte  Klarheit  herrschen.  Dann  hätten  wir  vorerst 
eine  Gemeinsamkeit  des  Lebensgefühls,  in  der  manche  offene 
Wahrheit  ihre  Bitterkeit  verlöre.  Die  reine  Menschlichkeit  haben 
die  Griechen  oft  herrlich  dargestellt.  Aber  ihre  Quellen  liegen  in 
uns  so  gut  wie  in  ihnen,  und  was  wir  letzten  Endes  zu  tun  haben, 
ist,  solche  zu  schaffen,  nicht  vor  dem  Bilde  unserer  alten  Sehn- 
sucht niederzufallen.  Die  Frucht  ihres  Daseins  sollen  mr  genießen, 
in  uns  aufnehmen  und  in  uns  fruchtbar  werden  lassen.  Die  größten 
geschichtlichen  Werte  sind  die,  die  in  den  Organismus  der  Mensch- 
heit als  ihr  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  Soweit  die  Antike 
dies  tat  und  tut,  ist  sie  Leben  gewesen.  Dass  ihr  Missverstand 
als  „Leichengift"  gewirkt  hat,  dafür  kann  sie  wirklich  nichts. 

Erst  auf  diesem  Boden  kann  gesagt  werden,  dass  eigenes 
Verhältnis  zur  alten  Kultur  starke,  besondere  Begabung  und  viel 
Arbeit  fordert.  Damit  ist  durchaus  nichts  geholfen,  dass  man 
den  Segen  des  klassischen  Geistes  allen  gönnt  und  sodann  die 
Anforderungen  so  gering  ermisst,  dass  niemand  ans  Ziel  gelangt. 
Es  ist  ja  bei  uns  anders  als  im  gelobten  Lande  des  lateinischen 
Aufsatzes.  Wir  haben  uns  soweit  beschränkt  und  beschieden, 
dass  wir  uns  oft  fragen,  ob  unsere  lächelnde  Liebeswürdigkeit 
nicht  schließlich  sträfliche  Schwäche  werde. 

Gar  nicht  zu  reden  von  dem  schmählichen  Unsinn,  um  der 
lieben  Eitelkeit  willen  Kindern  die  schönsten  Jahre  zu  verleiden,  damit 
sie  einmal  „Latein  gehabt  haben",  wenn  sie  doch  unmöglich  je 
etwas  damit  werden  machen  können.  Wer  nicht  in  die  obersten 
Klassen  kommt,  verliert  mehr  als  er  gewinnt.  Denn  der  Anfang 
ist  wesentlich  Mühe  und  Schweiß.  Wer  das  verhüllt,  verdeckt  die 
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Wahrheit.  Man  läuft  um  seines  Zieles  willen,  nicht  um  einmal 
unterwegs  gewesen  zu  sein. 

Umgei<ehrt  ist  zu  fordern,  dass,  wer  wirklich  humanistische 
Bildung  gewinnen  will,  wie  wir  sie  geschildert  haben,  nicht  durch  die 
rührende  Einbildung  von  „allgemeiner  Bildung"  gleichzeitig  mit 
den  Anfangsgründen  aller  möglichen  Einzelwissenschaften  belastet 
werde.  Auf  der  obern  Stufe  ist  eine  ernsthafte  Scheidung  durch- 
aus zu  fordern :  entweder  naturforschende  Richtung,  allerdings  mit 
tüchtiger  Einführung  in  Geschichte  und  Deutsch  und  mit  gehö- 
riger Vertiefung  der  Forschungsgrundsätze,  oder  aber  wirklich 
humanistische  Richtung  mit  Griechisch  und  Deutsch,  Geschichte 
und  Latein  als  Hauptfächern,  passender  und  gehaltvoller  Einfüh- 
rung in  neue  Sprachen,  samt  einer  grundsätzlich  für  diese  Bll- 
dungsart  erdachten  mathematischen  und  naturhistorischen  Unter- 
weisung, wo  aber  das  Einzelwissen  entschlossen  hinter  das  Wesent- 
liche zurückzutreten  hätte. 

Unser  heutiges  Gymnasium  ist  ein  Kompromiss  aus  ganz 
verschiedenen  Blldungsldealen.  Es  Ist  nicht  die  Schule  der  Zu- 
kunft, die  wissen  wird,  dass  man  nicht  alles  zugleich  kann,  dass 
man  sich  aber  teilen  muss  und  dass  dann  jeder  seine  Sache 
recht  tun  und  doch  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  einen  hin- 
reichenden Begriff  haben  kann.  Heute  sind  wir  bei  aller  „all- 
gemeinen Bildung"  so  weit,  dass  die  „positiven  Kenntnisse"  des 
Gymnasiums  doch  vergessen  sind  und  bei  alledem  die  Angehö- 
rigen  der  verschiedenen  Fakultäten   sich   kaum   mehr  verstehen. 

Wir  haben  auch  In  Zukunft  klassische  Bildung  zu  fordern, 
aber  nicht  als  Blldungspostulat  für  jeden  Einzelnen,  sondern  für 
die  Gesellschaft,  In  der  das  Bewusstseln  Ihrer  geistigen  Geschichte 
lebendig  bleiben  und  vertreten  sein  muss.  So  wenig  als  wir  aber 
selber  alle  Elektrotechniker  sein  müssen,  damit  uns  der  Segen 
der  Technik  nicht  fehle,  so  wenig  müssen  die  ein  geschichtliches 
Bewusstsein  heucheln,  die  dazu  nicht  tauglich  sind,  es  zu  ge- 
winnen. Theologen,  Philologen,  Historiker,  zum  Teil  auch  andere 
Fachgelehrte,  brauchen  ja  die  Kenntnis  der  Sprachen  ohne  wei- 
teres. Darüber  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Wir  reden  aber  allge- 
mein vom  Erziehungswert,  den  sie  auch  solchen  vermittle,  die 
das  Fachliche  nicht  „brauchen".  An  diesen  glaube  ich  durchaus, 
aber  nicht  für  alle.  Wer  die  Erziehung  hat,  beweise  ihre  Frucht- 
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barkeit.  Wer  sie  nicht  hat,  suche  andere  geistige  Inhalte  als  eben- 
bürtig zu  erweisen  oder  schaffe  eigene.  Oder  er  behelfe  sich 
mit  dem  Bild,  das  Übersetzungen  und  Nachdichtungen  zu  geben 
vermögen. 

Aber  sollten  wir  das  nicht  alle  tun? 

Der  Einwand  ist  weder  so  töricht  noch  so  schlagend,  wie 
man  meist  sagt.  Denn  in  der  Kunst  sind  wir  für  Nachbildungen 
und  Abgüsse,  ja  selbst  für  geringe  Nachbildungen  dankbar,  wenn 
die  Werke  selber  fehlen.  Ebenso  ist  es  mit  Nachbildungen  der 
Dichtung,  ja  aller  sprachlichen  Denkmäler ;  denn  auch  Geschichte, 
Rede,  Brief  war  den  Alten  Kunst.  Haben  wir  aber  das  Ori- 
ginal, so  legen  wir  doch  die  beste  Nachbildung  beiseite.  In  frem- 
dem Stoffe  kann  nie  ein  anderer  dasselbe  wieder  schaffen.  Im 
besten  Fall  schafft  er  gleichwertiges  Neues.  Es  ist  der  beste  Be- 
weis für  die  Notwendigkeit  formaler  Schulung,  dass  der  Sinn  für 
Echtheit  in  diesen  Dingen  so  unglaublich  gering  geworden  ist. 
Der  Vortrag  über  Kulturfragen  der  Zukunft,  den  kürzlich  ein  Ge- 
lehrter vom  Range  Ostwalds  hier  gehalten  hat,  konnte  uns  zeigen, 
zu  welcher  Barbarei  eine  Geistigkeit  führen  kann,  die  nur  noch 
Gehalt  kennt  und  von  der  Sprache  nichts  als  Kürze  und  Ein- 
deutigkeit verlangt,  also  in  der  Formel  das  Ideal  des  geistigen 
Ausdruckes  überhaupt  sieht.  Wer  das  für  „Sprache"  hält,  ist  frei- 
lich notgedrungen  ein  Feind  jeglicher  „humanistischen"  Bildung, 
wie  es  denn  auch  Ostwald  mit  großem  Grimme  ist.  Aber  neben 
dem  Willen  zur  Klarheit  und  Kürze  steht  der  Trieb  zur  Feinheit 
und  Fülle.  Nicht  nur  der  Begriff  sondern  die  mannigfaltige  An- 
schauung ist  auszudrücken;  und  das  vermag  nur  eine  ganz  zum 
künstlerischen  Organ  gewordene  Sprache.  Und  dies  persönliche 
Verhältnis  des  Schaffenden  zu  allen  Mitteln  seiner  Sprache,  deren 
Eigenartigkeit  in  ihm  noch  eigentümlicher  wird,  bleibt  unüber- 
setzbar. Wie  sollen  wir  den  Sinn  für  das  unmittelbare  Erfassen 
der  Schönheit  pflegen,  wenn  wir  nicht  einmal  zur  ächten  Form 
vordringen?  Übersetze  man  den  Faust  ins  Französische  oder  La- 
teinische, oder  Eichendorff  ins  Englische,  oder  Mörike  ins  Hebrä- 
ische, und  dann  urteile  man,  ob  das  noch  Goethe,  Eichendorff, 
Mörike  sei?  Und  doch  sind  Französisch  und  Englisch  Sprachen, 
die  uns  ihrem  Bau  und  gewöhnlichen  Inhalt  nach  viel  näher  stehen 
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als  die  klassischen.  Wie  wollen  Sie  da  für  Homer  und  Aischylos, 
für  Tacitus  und  Augustin  originale  Nachahmungen  erwarten? 

Scharfes  Licht  auf  diese  Frage  wirft  der  Einwand,  „in  die 
Materie,  zum  Beispiel  der  griechischen  Philosophie,  könne  man 
ganz  gut  auch  ohne  Kenntnis  der  Sprache  eindringen."  Erstens 
ist  es  eigenartig,  solches  zu  behaupten,  ohne  dass  man  eben  die 
Sprache  kennt  und  also  die  Lage  überblickt.  Und  sodann  war  eben 
dem  Griechen  die  Philosophie  nicht  „Materie",  sondern  Kunst. 
Gerade  diesen  Trieb  zum  vollkommenen  Ausdruck  haben  wir 
verloren.  Und  eben  das  bedeutet  formale  Kultur. 

ich  will  schließen.  Meine  Aufgabe  war  nicht,  zu  erschöpfen, 
sondern  einzuleiten.  Sonst  müsste  mich  die  Dürftigkeit  dessen 
betrüben,  was  ich  in  diesem  Rahmen  beibringen  konnte.  Immer- 
hin haben  wir  wohl  eine  gewisse  Grundlage  gewonnen.  Wir  haben 
die  Selbständigkeit  der  neuen  Kultur  verlangt,  ob  sie  auch  von 
der  alten  angeregt  sei.  Wir  haben  aber  als  natürliche  Folge  des 
gebildeten  Selbstbewußtseins  des  Einzelnen  wie  der  Zeit  erkannt, 
dass  es  seine  Beschränkung  durch  geschichtliches  DurcAschauen 
und  Übersc\\di\itn  so  weit  als  möglich  überwindet.  Solch  un- 
mittelbares Verhältnis  ist  aber  nur  mit  großem  Aufwand  von  Arbeit 
zu  erreichen,  wenn  auch  die  Höhen  antiker  Kultur  dem  jugend- 
lichen Geiste  näher  stehen  als  manche  Vertreter  komplizierterer 
Anlage.  Denn  die  Sprachen  sind  uns  fremd.  Also  muss  verlangt 
werden,  dass  diese  Arbeit  werde,  was  sie  sein  soll  und  was  sie 
einzig  fruchtbar  macht,  zu  einem  tatsächlichen  Eindringen  in  das 
Wesen  antiker  Geistigkeit,  wertvoll  in  sich  selber  und  anregend 
für  unser  Wesen  und  Werden.  Darum  aber  muss,  wer  das  leisten 
will,  auch  auf  dem  Gymnasium  zu  einer  ruhigen  Vertiefung  seiner 
Studien  gelangen,  die  ihm  als  notwendige  und  gehaltreiche,  aber 
nicht  als  die  einzig  bildenden  geboten  werden. 

Dann  wird  sich  zeigen,  dass  auch  das  Wissen  um  antike 
Kultur  nicht  ein  Wissen  wider  das  Leben,  sondern  ein  Wissen 
vom  Leben  und  ein  Wissen  zum  Leben  ist. 

ZÜRICH  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
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GABRIEL  MONOD 

Gabriel  Monod  qui  est  mort  ä  Versailles  le  lOavril  etait  une 
des  personnalites  de  France  les  plus  connues  ä  l'etranger.  Direc- 
teur  de  la  Revue  historique,  maitre  de  Conferences  ä  l'Ecole  nor- 
male superieure,  professeur  ä  l'Universite,  puis  au  College  de 
France,  membre  de  l'Institut,  sa  notoriete  etait  universelle.  Pour- 
tant  c'est  moins  ä  ses  publications  et  ä  ses  travaux  qu'il  doit  sa 
renommee  qu'ä  son  röle  d'^ducateur,  ä  son  devouement  inlassable 
ä  la  chose  publique  et  ä  la  generosite  de  ses  convictions.  Parmi 
les  hommes  qui,  apres  1870,  travaillerent  au  relevement  de  la 
France,  il  n'en  est  point  dont  l'oeuvre  puisse  se  comparer  ä  la  sienne. 
Nous  voudrions  essayer  de  montrer  cela  dans  ces  notes  rapides 
qui  n'ont  d'autre  pretention  que  de  marquer  les  etapes  d'une 
carriere  de  savant,  d'ecrivain  et  d'educateur  qui  tut  entre  toutes 
belle  et  feconde. 


Gabriel  Monod  naquit  ä  Ingouville  pres  du  Havre  le  7  mai 
1844.  Son  pere,  frere  du  grand  predicateur  Adolphe  Monod, 
etait  armateur.  11  envoya  son  fils  ä  Paris  en  1860  pour  y  achever 
ses  etudes,  d'abord  dans  un  lycee,  puis  ä  l'Ecole  normale  superieure. 
Pendant  ce  sejour  de  Paris,  Garbiel  Monod  vecut  dans  l'intimite 
d'Edmond  de  Pressense  qui  le  re^ut  dans  sa  maison  comme  pen- 
sionnaire.  Eleve  et  continuateur  de  Vinet,  Pressense  etait  une 
haute  personnalite  morale.  „Vivre  aupres  de  lui,  dit  Gabriel  Monod 
dans  la  notice  qu'il  lui  a  consacree,  etait  une  joie  et  un  bienfait. .. 
C'etait  l'äme  la  plus  chretienne  ä  la  fois  et  la  plus  seculiere  qui 
füt  Jamals.  Sa  foi  religieuse  etait  le  foyer  de  sa  vie;  mais  il  n'en 
enfermait  pas  les  flammes  derriere  les  murs  du  sanctuaire,  il  les 
laissait  rayonner  sur  le  monde."  L'influence  qu'une  teile  nature 
eut  sur  le  jeune  Monod  fut  considerable.  On  s'en  aper^oit  des 
le  debut  de  sa  carriere.  Re^u  premier  au  concours  d'agregation 
d'histoire  ä  sa  sortie  de  l'Ecole,  Gabriel  Monod  aurait  pu  partir 
pour  Athenes  pour  y  travailler  librement:  par  sentiment  du  devoir 
il  prefera  aller  en  Allemagne  s'initier  aux  methodes  historiques 
des  seminaires  d'Universites  qu'il  voulait  implanter  en  France.  A 
l'etude  rhetoricale  de  l'histoire   qui   prevalait  ä   ce  moment  dans 
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l'enseignement  superieur,  il  voulait  substituer  l'etude  des  faits,  c'est 
ä  dire  l'etude  de  la  verite.  Apres  avoir  d'abord  travaille  ä  Berlin, 
il  se  mit,  ä  Qoettingue,  sous  la  forte  discipline  de  Georges  Waitz 
le  grand  medieviste.  Ce  mattre  incomparable  lui  apprit,  comme 
il  dit,  „ä  tirer  par  une  analyse  minutieuse  des  sources  incompletes 
et  trop  peu  nombreuses  du  moyen  äge  tous  les  renseignements 
historiques  qu'elles  renferment,  ä  classer  ces  renseignements  avec 
methode  et  circonspection  et  ä  apporter  une  extreme  reserve 
dans  les  conclusions  qu'on  en  tire".  Cette  methode,  Gabriel  Monod 
la  transporta  en  France  quand  il  y  rentra  en  1868.  Nomme  par 
Victor  Duruy  repetiteur  d'histoire  du  moyen  äge  ä  l'Ecole  des 
Hautes  Etudes  qui  venait  d'etre  fondee,  il  remit  en  faveur  l'etude 
de  cette  epoque  qui  n'etait  guere  cultivee  que  dans  un  petit  cercle 
d'erudits.  „Alors,  dit  M.  Ernest  Lavisse,  son  camarade  de  pro- 
motion  et  d'agregation,  on  pouvait  faire  un  travail  sur  les  lois 
franques  sans  en  avoir  lu  une  seule,  ni  etre  d'ailleurs  en  etat  de 
la  lire."  M.  Gabriel  Monod  changea  tout  cela.  A  cette  ecole 
dont  il  devint  plus  tard  directeur  adjoint,  puis  directeur,  ä  l'Ecole 
normale  oü  Pustel  de  Coulanges  l'appela  en  1882,  il  inaugura  un 
enseignement  qui,  se  propageant  au  loin,  a  completement  trans- 
forme  l'enseignement  de  l'histoire  en  France. 

A  cet  egard  il  n'est  pas  sans  interet  de  noter  l'influence  que 
la  guerre  de  1870eut  sur  cette  transformation.  Avec  un  coup  d'oeil 
prophetique  Amiel  l'avait  predite  au  lendemain  meme  de  l'evene- 
ment.  „L'Allemagne,  ecrivait-il,  regenerera  la  France  en  ne  cher- 
chant  qu'ä  la  mater.  La  France  revolutionnaire  aura  enseigne 
l'egalite  aux  Allemands  qui,  par  nature,  sont  hierarchiques.  L'Alle- 
magne enseignera  aux  Fran^ais  que  la  rhetorique  ne  vaut  pas  la 
realite.  Le  culte  du  prestige,  c'est-ä-dire  du  mensonge,  la  passion 
de  la  vaine  gloire,  c'est-ä-dire  de  la  fumee  et  du  bruit,  voilä  ce 
qui  doit  mourir  ä  l'avantage  de  tout  le  monde." 

A  peine  la  guerre  est-elle  terminee  que  Gabriel  Monod  se 
met  ä  l'oeuvre.  Avec  Fritz  Rieter  il  fonde  d'abord  ä  Paris  l'Ecole 
alsacienne  qui,  dans  son  idee,  doit  sauver  quelque  chose  „de  cette 
forte  et  originale  culture  alsacienne,  si  necessaire,  dit-il,  ä  notre 
vie  nationale".  Puis  avec  d'autres  condisciples,  Gaston  Paris, 
Paul  Meyer  et  Michel  Breal,  il  cree  la  Revue  critique  d'histoire 
et  de  littirature  dont  le  but  est  „de   reintroduire   en   France  le 
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goüt  des  saines  methodes  historiques  et  philologiques".  Un  peu 
plus  tard,  en  1876,  il  fonde  un  autre  grand  periodique  scientifique, 
la  Revue  historique,  qui  deviendra  selon  les  paroles  de  M.  Arthur 
Chuquet  „la  plus  vivante,  la  mieux  informee  et  la  plus  parfaite 
revue  d'histoire  du  monde  entier". 

Mais  c'est  surtout  dans  l'enseignement  que  Gabriel  Monod 
manifeste  sa  superiorite.  A  ses  eleves  il  n'apprend  pas  seulement 
ä  lire  les  textes  et  ä  les  critiquer,  mais  ä  les  Interpreter  avec  sa- 
gacite  pour  en  tirer  l'histoire.  II  leur  enseigne  aussi  que  si 
Thistoire  est  une  science,  c'est  une  science  tres  difficile  puis- 
qu'elle  embrasse  un  objet  infiniment  complexe,  la  societe  humaine; 
qu'elle  exige  une  longue  et  scrupuleuse  Observation  du  detail  si 
Ton  veut  pouvoir  arriver  ä  une  vue  d'ensemble.  „Pour  un  jour 
de  Synthese,  dit  Gabriel  Monod,  i!  faut  des  annees  d'analyse." 
Un  de  ces  eleves,  M.  Albert  Petit,  nous  a  dit  la  severite  de  sa 
methode.  „11  avait  la  religion  du  scrupule,  dit-il,  il  concluait 
peu  et  se  gardait  avant  tout  de  dogmatiser,  entrait  dans  les  idees 
de  son  adversaire  avec  une  conscience  qui  n'exduait  par  la  contra- 
diction,  mais  qui  epointait  la  polemique." 

A  cet  enseignement  Gabriel  Monod  donna  le  meilleur  de 
lui-meme.  II  aurait  pu  faire  des  livres  s'il  avait  consenti  ä  de- 
rober  ä  ses  occupations  professionnelles  le  temps  de  les  composer. 
Mais  il  ne  le  voulut  pas.  II  se  contenta  de  publier  des  Etudes 
critiques  sur  les  sources  de  l'histoire  merovingienne  (1872 — 1885) 
et  une  Bibliographie  de  l'histoire  de  France,  destinee  ä  rendre 
des  Services  ä  ses  eleves.  „Gabriel  Monod,  remarque  M.  Albert 
Petit,  resta  celui  qui  travaille  pour  les  autres,  qui  s'interesse  ä  ses 
eleves  plus  qu'ä  ses  ouvrages,  qui  se  donne  toute  la  peine  pour 
en  epargner  ä  tout  le  monde." 

II  est  vrai  qu'il  se  depensait  sans  compter  dans  les  revues 
scientifiques  qu'il  dirigeait  ou  auxquelles  il  collaborait.  Dans  la 
Revue  historique  notamment,  independamment  de  nombreux  ar- 
ticles,  il  publiait  un  bulletin  historique,  concis,  ferme,  exact,  d'une 
admirable  tenue  litteraire,  et  des  notices  sur  les  historiens  decedes 
qui  sont  des  modeles  du  genre.  Qu'on  relise  pour  s'en  con- 
vaincre  Celles  qu'il  a  reunies  dans  son  volume  Portraits  et  Sou- 
venirs^) —  Georges  Waitz,  Victor    Duruy,    Fustel  de  Coulanges, 

')  Paris,  Calmann  Levy,  1897. 
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James  Darmsteter  etc.  — :  on  ne  peut  etre  ä  la  fois  plus  complet 
dans  la  concision,  plus  judicieux  dans  les  jugements,  plus  lumi- 
neux  dans  l'appreciation  litteraire.  Gabriel  Monod  a  souvent  re- 
grette de  s'etre  disperse  sur  quantite  de  sujets  sans  pouvoir  se 
concentrer  sur  une  oeuvre  definitive.  „Je  me  demande,  ecrivait- 
il  en  1894  ä  Rodophe  Reuss,  si  je  n'ai  pas  manque  ä  mes  de- 
voirs  en  m'occupant  de  trop  de  choses,  en  me  livrant  au  metier 
de  maitre  Jacques,  en  me  laissant  aller  avec  une  indulgence  un 
peu  epicurienne  au  plaisir  de  tout  lire,  de  tout  savoir,  de  tout 
comprendre,  de  tout  aimer.  J'aurais  mieux  fait,  sans  doule,  de 
me  concentrer  sur  quelque  grande  oeuvre,  qui  aurait  un  peu  dure 
apres  moi,  et  quand  je  vois  l'estime  que  Ton  veut  bien  avoir 
pour  le  peu  que  j'ai  ecrit,  je  me  dis  que  j'ai  manque  ä  mon  de- 
voir  en  n'ecrivant  pas  davantage.  Mais  quand  je  vois  mes  eleves 
faire  de  si  bons  livres,  je  me  dis  qu'ils  realisent  mes  reves  de 
litterateur  et  de  savant  mieux  que  je  ne  l'aurais  fait  moi-meme 
et  qu'en  me  donnant  ä  eux  tout  entier,  c'est  comme  cela  que 
j'ecris  les  meilleurs  livres." 

Oui,  je  crois  bien  que  Gabriel  Monod  a  choisi  la  bonne  part, 
Celle  qui  n'est  point  ötee.  II  eut  l'intime  bonheur  de  voir  son 
oeuvre  continuee  et  elargie  par  ses  eleves  et  parmi  ceux-ci,  son 
propre  fils  qu'une  mort  prematuree  enleva  ä  la  science  apres  qu'il 
eut  ecrit  deux  oeuvres  definitives,  Le  Moine  Guibert  (1905)  et  Essai 
sur  les  rapports  de  Pascal  II  avec  Philippe  I  (1907)^).  Cette 
mort  fut  pour  Gabriel  Monod  un  coup  dont  il  ne  se  releva  pas. 
En  me  remerciant  d'une  notice  que  j'avais  consacree  aux  ouvrages 
de  son  fils,  il  m'ecrivait  qu'il  se  sentait  atteint  dans  les  sources 
de  la  vie.  En  effet,  depuis  ce  moment  sa  sante  fut  plus  ou 
moins  chancelante  et  il  n'avait  plus  l'ardeur  et  l'allegresse  de  jadis. 
Un  volle  de  tristesse  s'etendait  pour  lui  sur  toutes  les  choses  de 
la  vie  et,  de  plus,  il  se  confinait  dans  les  affections  de  famille. 

C'est  que  l'äme  chez  Gabriel  Monod  etait  d'une  extreme 
sensibilite.  II  compatissait  ä  toutes  les  peines  et  il  trouvait  pour 
exprimer  ses  sentiments  des  mots  d'une  delicatesse  exquise.  S'il  est 
quelqu'un  pour  qui  est  vrai  le  mot  de  Terence  „Je  suis  homme 

*)  Bernard  Monod  est  mort  ä  Hyeres  d'une  phtisie  foudroyante  en  1905 
ä  Tage  de  vingt-cinq  ans. 
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et  rien  de  ce  qui  est  humain  ne  saurait  m'etre  etranger,"  c'est 
bien  lui.  On  le  vit  de  maniere  eclatante  lors  de  l'affaire  Dreyfus. 
Cet  irenien  qui  semblait  vivre  dans  les  hautes  spheres  de  la  science 
se  revela  un  lutteur  impetueux  qui  n'eut  de  cesse  que  justice  ne 
füt  rendue.  Et  comme  lui-meme  etait  la  justice  incarnee,  il  fut 
aussi  un  de  ceux  que  les  exces  de  la  victoire  revolterent  ä  plus 
d'une  reprise.  A  ses  amis  triomphants  il  sut  faire  entendre  sa 
protestation  grave  et  mesuree.  On  l'a  dit,  on  ne  saurait  trop  le 
redire :  toute  violence  repugnait  ä  ce  caractere  essentiellement  juste 
et  modere. 

L'elegance  morale  de  cet  homme  consistait  ä  respecter  la 
conscience  de  chacun.  Meme  ä  l'egard  de  ses  enfants,  il  ne 
voulait  pas  user  de  contrainte.  Affranchi  personnellement  de  tout 
dogme,  il  ne  leur  donnapas  d'instruction  religieuse;  mais  lorsqu'ils 
etaient  en  äge  de  comprendre  il  leur  exposait  les  traditions  de  fa- 
mille,  les  differences  doctrinales  et  les  initiait  ä  ses  propres  idees 
en  ajoutant:  choisissez.  L'enfant  ne  s'engageait  pas  toujours  dans 
la  voie  que  le  pere  avait  frayee,  mais  ce  dernier  n'en  etait  ni 
surpris,  ni  deconcerte. 

II  en  etait  de  meme  de  son  patriotisme,  qu'il  n'etalait  guere, 
mais  qu'on  trouvait  toujours  ferme  et  resolu  dans  les  moments 
decisifs.  II  ne  croyait  certes  pas  que  le  patriotisme  dut  s'allier 
ä  la  haine  de  l'etranger.  Dejä  au  lendemain  de  la  guerre  de 
1870,  alors  que  les  passions  etaient  vibrantes,  il  eut  le  courage 
d'ecrire:  „Fran(;ais  par  la  naissance,  par  l'education  et  par  le  coeur, 
j'ai  pourtant  une  connaisance  assez  intime  de  l'Allemagne  pour 
etre  ä  l'abri  des  prejuges  patriotiques  qui  pourraient  me  rendre 
injuste  pour  nos  adversaires." 

Plus  tard,  quand  l'odieuse  campagne  de  Drumont  fit  souffler 
sur  la  France  un  vent  furieux  d'anti-semitisme,  Monod  saisitchaque 
occasion  de  t^moigner  sa  Sympathie  et  son  admiration  pour  la 
race  juive.  A  la  mort  de  James  Darmesteter,  il  ecrivait:  „Une 
personnalite  comme  celle  de  ce  savant  nous  fait  sentir  ce  que 
notre  pays  a  gagne  ä  avoir  su  le  premier,  par  sa  legislation 
equitable  et  humaine,  ouvrir  les  portes  de  la  cite  ä  la  race  d'Is- 
rael,  la  plus  rationaliste  et  la  plus  religieuse,  la  plus  idealiste  et 
la  plus  pratique  des  races,  dont  les  contrastes  justifient  tous  les 
jugements  opposes  qu'on  porte  sur  eile." 
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En  politique  aussi  Gabriel  Monod  ignora  totalement  le  parti  pris» 
Modere  par  temperament  et  peut-etre  aussi  par  tradition  de  famille, 
ses  opinions  l'auraient  sans  doute  porte  vers  le  centre  gauche 
dont  le  Journal  des  Debats  est  l'organe.  Mais  cela  ne  l'em- 
pechait  pas  d'etre  Tami  de  conservateurs,  de  radicaux  et  meme 
de  socialistes.  Lorsque  la  presse  conservative  contesta  naguere 
la  valeur  d'AuIard  comme  historien  ä  cause  de  ses  idees  jaco- 
bines,  il  prit  courageusement  sa  defense:  „Autant  que  l'ecrivain 
et  le  savant  consciencieux  et  infatigable,  dit-il,  j'ai  admire  en 
lui  le  professeur  qui  a  su,  chose  si  rare  en  France,  faire  verita- 
blement  ecole,  susciter  des  legions  de  jeunes  travailleurs  dont 
l'activite  a  dejä  porte  des  fruits  remarquables.  Si  l'histoire  de  la 
Revolution  est  aujourd'hui  en  France,  gräce  ä  la  collaboration  de 
l'Etat,  des  Universites,  des  professeurs  de  nos  lycees,  des  savants 
de  Paris  et  de  la  province,  l'objet  d'une  investigation  methodique 
et  scientifique,  c'est  en  grande  partie  ä  l'initiative,  ä  l'enseigne- 
ment  et  ä  la  direction  d'Aulard  qu'on  le  doit." 

C'est  dans  un  semblable  esprit  d'equite  qu'en  une  autre  cir- 
constance  Gabriel  Monod  prit  la  defense  des  jesuites.  Frappe  de 
voir  combien  dans  le  camp  democratique  on  etait  injuste  pour  le 
celebre  ordre,  il  entreprit  de  le  rehabiliter  dans  l'introduction 
qu'il  ecrivit  pour  la  traduction  fran^aise  de  l'ouvrage  de  Böhmer. 
Et  chose  piquante,  c'est  precisivement  en  etudiant  des  historiens 
qui  lui  etaient  chers,  Quinet  et  Michelet,  qu'il  arriva  ä  cette  con- 
viction.  Si  ses  amis  lui  etaient  chers,  la  verite  lui  etait  encore 
plus  chere. 

Avec  son  exceptionnel  souci  de  franchise  et  son  imperieux 
amour  de  la  verite,  Gabriel  Monod  avait  en  horreur  la  brigue  et 
le  favoritisme.  Arrive  aux  plus  hautes  situations  par  ses  talents,  il 
n'aurait  dependu  que  de  lui  de  monter  plus  haut  encore.  Quand 
Jules  Ferry  reorganisa  l'Universite  de  France,  c'est  d'abord  ä  lui 
qu'il  songea  comme  directeur  de  l'enseignement  superieur. 
Nul  poste  n'aurait  mieux  convenu  ä  Gabriel  Monod  qui  revait 
d'organiser  en  France  des  universites  regionales  sur  le  modele 
des  universites  allemandes  qu'il  connaissait  si  bien,  mais  con- 
siderant  que  dans  l'enseignement  il  pouvait  rendre  plus  de  Ser- 
vices  que   dans   l'administration ,   il   refusa.    Je  crois    bien   que 

264 


la  conscience,  une  scrupuleuse  conscience,  etait  le  trait  dominant 
de  la  physionomie  morale  de  Monod. 


Mais  on  n'a  point  epuise  toutes  les  vertus  de  Thomme  en 
enumerant  ses  qualites  morales:  ses  dons  inteliectuels  et  arti- 
stiques  etaient  aussi  eminents.  Gabriel  Monod  avait  Tesprit  in- 
finiment  ouvert  et  un  sens  esthetique  tres  fin.  Ses  multiples  occu- 
pations  ne  l'avaient  point  empeche  de  consacrer  du  temps  ä  la  litte- 
rature  et  ä  la  musique.  II  lisait  beaucoup  et  l'on  peut  dire  qu'il 
s'interessait  ä  toutes  choses.  La  poesie  surtout  tenait  une  large 
place  dans  sa  vie.  Rappelez-vous  la  belle  etude  qu'il  a  ecrite  sur 
Victor  Hugo  et  Celles  si  senties  qu'il  a  consacrees  ä  ces  deux  poetes 
de  l'äme,  Sully  Prudhomme  et  Charles  de  Pomairols.  Artiste,  il 
jouissait  infiniment  des  beautes  de  la  nature  et  des  oeuvres  des 
hommes:  il  avait  visite,  je  crois,  tous  les  musees  d'Europe  et 
il  en  parlait  en  connaisseur.  N'oublions  pas  aussi  de  rappeler 
qu'il  fut  un  des  premiers  ä  faire  connaitre  en  France  les  oeuvres 
de  Richard  Wagner  qu'il  allait  entendre  ä  Bayreuth. 

D'un  tour  d'esprit  cosmopolite,  Gabriel  Monod  n'etait  pas 
esciave  de  la  tradition  fran^aise.  Bien  qu'il  sentit  vivement  les 
beautes  de  la  litterature  classique,  il  reconnaissait  que  le  goüt 
fran^ais  va  trop  uniformement  vers  l'ordre  qui  n'est  trop  souvent 
obtenu  que  par  un  ratissage  excessif  des  allees,  et  par  l'emon- 
dage  des  arbres  selon  les  regles  d'une  severite  tyrannique.  Tres 
eclectique  dans  ses  goüts,  l'admiration  qu'il  avait  pour  une  trage- 
die  de  Racine  ne  l'empechait  point  d'aimer  les  poetes  de  la  nou- 
velle  Angleterre,  ou  des  ecrivains  si  eloignes  du  goüt  fran^ais, 
comme  Ibsen,  Tolstoi  et  Maeterlinck.  A  propos  d'une  repre- 
sentation  des  Revenants  donnee  au  Cercle  St-Simon  en  1893,  je 
lui  ai  entendu  faire  une  Conference  sur  Ibsen  qui  etait  une  mer- 
veille  de  finesse  et  de  bon  goijt.  Et  notez  qu'ä  ce  moment,  le 
dramaturge  norvegien  presque  inconnu  en  France,  etait  l'objet 
de  lourdes  plaisanteries  du  chroniqueur  attitre  du  Temps,  Fran- 
cisque  Sarcey. 

Gabriel  Monod  qui  avait  l'äme  tres  genereuse  voulait  tout 
voir  pour  tout  aimer  et  pour  tout  comprendre.  Sa  critique  n'etait 
point  la  critique  pedante  ä  la  Brunetiere  qui  insiste  sur  les  de- 
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fauts  d'une  oeuvre  et  passe  sur  les  beautes.  Comme  Sainte-Beuve 
il  aurait  volontiers  dit:  „L'esprit  critique  est  de  sa  nature  facile, 
insinuant,  mobile  et  comprehensif.  C'est  une  grande  et  limpide 
riviere  qui  serpente  et  se  deroule  autour  des  oeuvres  et  des  mo- 
numents  de  la  poesie,  comme  autour  des  rochers,  des  forteresses, 
des  coteaux  tapisses  de  vignobles  et  des  vallees  touffues  qui 
bordent  ses  rives  .  .  .  Elle  les  baigne  sans  les  dechirer,  les  em- 
brasse  d'une  eau  vive  et  courante,  les  comprend,  les  reflechit, 
et,  lorsque  le  voyageur  est  curieux  de  connaitre  et  de  visiter  ces 
Sites  varies,  eile  le  prend  dans  une  barque;  eile  le  porte  sans 
secousse  et  lui  developpe  successivement  tout  le  spectacle  chan- 
geant de  son  cours." 

Ce  don  d'entrer  dans  les  esprits  les  plus  divers  pour  les 
comprendre  nous  donne  la  clef  d'un  probleme  que  bien  des 
gens  se  sont  pose  au  sujet  de  Gabriel  Monod.  Comment  se 
fait-il,  disent-ils,  qu'un  historien  qui  preconisa  avant  tout  la  me- 
thode  critique,  füt  un  admirateur  passionne  de  trois  historiens, 
Michelet,  Taine  et  Renan  qui,  tous  trois,  furent  surtout  grands 
par  leurs  qualites  litteraires?  On  se  souvient  en  effet  que  Gabriel 
Monod  a  consacre  ä  ces  trois  hommes  un  livre  intitule  Les  maitres 
de  l'histoire  qui  est  reste  son  chef  d'oeuvre.  C'est  qu'attentif 
ä  comprendre  plutot  qu'ä  juger,  il  fait  le  tour  de  leur  esprit  et, 
en  vrai  dilettante,  se  promene  dans  leur  pensee.  Et  l'artiste  qui 
est  toujours  latent  en  lui,  est  ravi  de  ce  don  de  resurrection  histo- 
rique,  d'imagination  creatrice  dans  le  passe  qu'ils  possederent  ä 
un  si  haut  degre.  A  cette  admiration,  il  est  vrai,  se  melent  des 
sentiments  personnels,  tel  pour  Michelet  dont  les  ouvrages,  dit-il, 
furent  pour  lui  une  consolation  et  un  cordial.  „En  les  lisant, 
ajoute-t-il,  on  apprenait  ä  aimer  la  France,  ä  l'aimer  dans  son 
peuple  dont  il  interpretait  les  sentiments  secrets  et  les  nobles 
aspirations,  ä  l'aimer  dans  son  sol  meme  dont  il  savait  si  bien 
peindre  le  charme  et  la  beaute.  Avec  lui,  on  prenait  foi  dans 
l'avenir  de  la  patrie,  en  depit  des  tristesses  du  present.  On  ne 
pouvait  echapper  ä  la  contagion  de  son  enthousiasme,  de  ses 
esperances,  de  sa  jeunesse  de  coeur." 

Michelet  resta  la  grande  admiration,  on  pourrait  presque 
dire  la  faiblesse  de  Gabriel  Monod.  On  sait  qu'appele  ä  occuper 
au  College  de  France  la  chaire  que  le  grand  historien  avait  illu- 
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stree,  il  consacra  son  enseignement  ä  etudier  son  oeuvre  et  sa 
personnalite.  Detenteur  des  papiers  de  Michelet,  il  en  publia 
d'importants  fragments  et  il  s'appretait  ä  utiliser  les  ioisirs  de  sa 
retraite  ä  ecrire  sur  lui  une  etude  complete  quand  la  mort  vint 
mettre  ä  neant  son  plan. 

Ai-je  besoin  de  dire  en  terminant  que  Gabriel  Monod  aimait 
beaucoup  la  Suisse  oü  il  comptait  de  nombreux  amis?  Chacun 
sait  qu'il  s'interessait  vivement  ä  notre  vie,  lisait  nos  revues,  nos 
journaux  et  suivait  de  pres  le  mouvement  litteraire  de  la  Suisse 
fran^aise.  11  goütait  notre  esprit  et  admirait  nos  institutions. 
Entre  tous  les  hommes  qu'il  avait  connus  chez  nous  il  avait  une 
predilection  pour  Georges  de  Wyss  dont  il  m'a  toujours  parle 
avec  admiration.  Un  de  ses  regrets  ces  dernieres  annees  fut 
de  n'avoir  pu  assister  aux  seances  annuelles  de  la  Societe  gene- 
rale suisse  d'histoire.  11  vint  bien  ä  Lausanne  en  1910,  mais, 
dejä  atteint  par  la  maladie,  il  ne  put  prendre  part  au  travaux  ni 
assister  ä  la  seance  generale  ä  Chillon.  Du  moins  eut-il  le  plai- 
sir  de  rencontrer  quelques  amis  dans  la  maison  hospitaliere  de 
M.  Berthold  van  Muyden. 

ZÜRICH  ANTOINE  QUiLLAND 

DDG 

FORELS  NATURPHILOSOPHIE  UND 
DIE  METAPHYSIK  DER  GEGENWART 

(Fortsetzung) 
VI.    DER   RELATIVISMUS 

Aus  dem  bis  hierher  Ermittelten  ergibt  sich  der  mögliche  und 
nötige  Gebrauch  des  Absoluten  in  der  Wissenschaft.  Das  Absolute 
ist  in  Gestalt  der  formalen  Einheit  an  die  Mannigfaltigkeit  des 
Relativen  heranzutragen.  Nicht  aber  empfängt  das  Absolute  selbst 
irgendwelche  Bestimmung.  So  kann  man  mit  Forel  einig  gehen, 
wenn  er  sagt :  Selbst  die  Begriffe  der  Kausalität  und  der  Deter- 
mination sind  relativ  und  können  nur  den  „symboles  de  nos  sens", 
nur  den  relativen  Daten,  den  einzelnen  Objekten  (Zeichen)  zu- 
gemessen  werden.    Auf   das  Absolute  aber   können  sie  keinerlei 
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Anwendung  finden,  weshalb  es  dann  noch  absurder  ist,  dem  Ab-^ 
soluten  als  solchem  relative,  ja  menschliche  Charakterqualitäten 
beizulegen,  wie  Willen,  Güte,  Bosheit,  Zorn,  Rachsucht,  Milde  usw. 
Forel  ist  der  Ansicht,  mit  seiner  Lehre  von  der  Verglichen- 
heitsrealität  und  seinem  erkenntnistheoretischen  Relativismus,, 
seiner  Abgrenzung  von  Wissbarem  und  Unwissbarem,  von  Wissen- 
schaft und  Metaphysik  auch  speziell  den  Beweis  geliefert  zu 
haben,  dass 

A.  die  Psychologie  (Seelenerkenntnis)  innerhalb  der  Grenzen 
unseres  Erkenntnisvermögens  liegt, 

B.  dass  A  zutrifft,  obwohl  wir  von  dem  Wesen  des  Erkennt- 
nismittels der  Psychologie,  der  Introspektion  und  ihrer 
Grundlage,  des  Selbstbewusstseins  und  des  Vehikels  aller, 
auch  der  seelischen  Vorgänge,  der  Energie,  nichts  wissen 
können. 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dass  der  Beweis  wirklich  er- 
bracht sei.  Was  Forel  gibt,  sind  im  ganzen  nur  Behauptungen. 
Immerhin  liegt  diesen  ein  beweisartiger  Zusammenhang  potentiell 
zugrunde;  sonst  wären  sie  ja  auch  wertlos.  Sie  machen  den  Ein- 
druck von  Resultaten  einer  schöpferischen  Intuition,  nicht  den 
von  Brocken  vorgefasster,  abgelernter  Meinungen.  Man  muss 
Forel  auffordern,  die  Beweisgänge  in  einer  deutlichen  und  all- 
gemein zugänglichen  Form  vorzutragen.  Nicht  im  Fluge,  sondern 
nur  durch  genaues  Eingehen  lassen  derartige  Fragen  sich  lösen. 
Solches  Eingehen  würde  ein  monographisches  oder  systematisches 
Gebäude  der  Erkenntnistheorie  ergeben,  und  Forel  an  sich  selber 
erfahren,  wie  eine  wissenschaftliche  Metaphysik  möglich  und 
nötig  ist. 

Ganz  ebenso  bedarf  näherer  Begründung  Foreis  Ansicht, 
dass  die  Introspektion,  und  zwar  gemäß  Erfahrungseinsicht,  mit 
der  Gehirntätigkeit  und  vor  allem  mit  der  Funktion  der  Aufmerk- 
samkeit identisch  ist  —  falls  Forel  hier  nicht  einfach  den  Beweis 
Mauthners  übernehmen  will. 

Es  mag  Forel  selbst  dunkel  vorgeschwebt  haben,  dass  er  in 
der  Beweisführung  etwas  schuldig  blieb.  Bezeichnend  ist  es,  wenn 
fast  jeder  Abschnitt  seines  Vortrages,  der  einen  neuen  Gedanken 
bringt,  mit  dem  Wort  „Constatons"  eingeleitet  wird.  Durch  das 
Wort  „Feststellung"  verdeckt  sich  Forel  den  Unterschied  zwischen 
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Behauptung  und  Beweis.  Ja  selbst  zwischen  Voraussetzung  und 
Beweis. 

Der  Fehler  tritt  auch  wieder  in  der  folgenden  Auseinander- 
setzung hervor,  in  der  „konstatiert"  wird,  dass  nach  den  zuvor 
erlangten  Ergebnissen  jede  wissenschaftliche  Psychologie  notwen- 
dig vergleichend  sein  müsse.  Es  handelt  sich  da,  wenn  ich  Forei 
recht  verstehe,  um  eine  Zurückweisung  der  rationalen  Psychologie, 
die  sich  allerdings  von  der  Kantischen  Zurückweisung  jener  After- 
wissenschaft in  interessanter  und  moderner  Weise  unterscheidet, 
indem  sie  nämlich  ganz  und  gar  von  dem  —  Kant  fernliegenden  — 
Vergleichungsgedanken  ausgeht.  Man  müsse,  sagt  Forel,  viel  mehr 
Metaphysiker  sein  als  Psychologe,  wenn  man  glaube,  Psychologie 
sei  auf  dem  Wege  der  „introspection  directe  pure"  erlangbar.  Eine 
Methode  der  „introspection  directe  pure"  kann  er  wohl  nur  eine 
Methode  nennen,  die  durch  bloße  Selbstbeobachtung,  unternom- 
men nur  am  einen  eigenen  ich,  den  Inhalt  der  Psychologie  all- 
gemeingültig festzustellen  sucht. 

Sollte  auf  diesem  Wege  allgemeingültige  Psychologie,  also 
psychologische  Wissenschaft  statt  bloß  anekdotisch -historischen, 
einmaligen,  individuellen  Bildes  verlangt  werden  können,  so  müsste 
die  ganze  Psychologie  in  der  Psychologie  eines  einzigen  allein 
auf  Erden  lebenden  Menschen  bestehen.  Ja,  eines  solchen,  der  nie 
in  Gesellschaft  auch  nur  der  Tiere  lebte  und  der  deshalb  auch  nie 
gesprochen  oder  gelesen  hätte.  (Also  etwa  wie  Condillacs  Galathea.) 
Bereits  die  Sprache  ist  ein  Beweis  dagegen,  dass  auf  rationalem 
Wege,  wie  in  der  Mathematik,  in  der  Psychologie  Allgemeingültig- 
keit erlangt  werden  kann.  Denn  die  Sprache  bedeutet  zwar  Ver- 
ständigung; deshalb  muss  es  eine  allgemeingültige  Psychologie 
geben,  die  jeder  Mensch,  ohne  wesentlich  zu  irren,  auf  jeden 
Nebenmenschen  anwenden  kann,  denn  die  Worte,  die  wir  sprechen, 
sind  Zeichen  für  Tatsachen  unseres  Seelenlebens,  Tatsachen,  die 
von  den  andern  aufgefasst,  verstanden,  begriffen  werden  sollen. 
Aber  darin  liegt  auch  schon,  dass  ein  jeder  hier  etwas  für  sich 
hat,  und  dass  das  Verständnis  nicht  von  innen  heraus  ohne  wei- 
teres, sondern  erst  auf  Grund  einer  sekundären  Verallgemeinerung 
gewonnen  wird.  Diese  Verallgemeinerung  ruht  auf  Vergleichung. 
Die  Sprache  zielt  von  vornherein  auf  diese  Verallgemeinerung  ab. 
Aber  sie  besitzt  sie   nicht  von  vornherein.     Wohl   hat  jeder  die 
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Absicht,  durch  seine  Sprachäußerungen,  seine  Worte,  Zeichen  zu 
geben,  die  sich  mit  den  Objekten  ..  .  oder  sagen  wir  h'eber:  mit 
den  objektiven  Eindrücken  genau  decken;  aber  es  ist  das  nicht 
ohne  weiteres  möglich,  sondern  jedes  Zeichen  wird  von  vorn- 
herein nur  von  jedem  „Ich"  selbst,  nicht  aber  von  dem  „Anderen" 
verstanden.  (So  weit  nicht  die  erste  Entstehung  der  Sprachen, 
das  heißt  des  Sprachverständnisses  innerhalb  blutsverwandter 
Gruppen  durch  hereditäre  Erinnerungsgemeinschaft  zu  erklären 
ist.  So  mag  die  Mutter  zunächst  aus  bestimmten  Schreien  und 
andern  Bewegungen  des  Kindes  erkennen,  dass  dieses  hungert 
oder  Schmerz  hat,  weil  es  doch  ihr  eigenes  Fleisch  ist,  das  zuckt. 
Sie  versteht  doch  darin  noch  —  sich  selbst.  Ohne  Bild  gesprochen : 
ihre  Muskelinnervation  ahmt  die  des  Kindes  vermöge  hereditärer 
Gleichabstimmung  nach  und  dadurch  versteht  sie.  Dann  wäre  der 
Ursprung  des Verstehens  teilweise  peripherisch,  nicht  zentral;  eine 
Ansicht,  der  mir  auch  Mauthner  zuzuneigen  scheint.)  Jeder  gibt 
in  seinen  Worten  seine  Psyche  oder  Psychologie  wieder,  die  nicht 
die  des  andern  ist.  Zwar  arbeitet  jeder,  indem  er  sich  dem  andern 
verständlich  zu  machen  sucht,  auf  die  Psychologie  des  andern 
hin,  wie  der  Kaufmann,  der  den  Geschmack  des  Kunden  zu  treffen 
sucht,  aber,  um  von  dessen  Psychologie  eine  Vorstellung  zu  haben, 
muss  er  schon  vorher  durch  Vergleichung,  dadurch,  dass  er  den 
andern  beobachtete,  deren  Verständnis  gesucht  haben.  In  jenem, 
nicht  in  sich  kann  er  dessen  Psychologie  entdecken,  und  finden, 
was  dessen  Sprache  meint. 

Die  Realität  würde  nun  damit  zum  zweitenmal  Verglichen- 
heitsprodukt  werden.  Erstens:  Produkt  aus  der  Vergleichung  der 
Daten  der  einzelnen  Sinne  des  Individuums,  nunmehr  auch :  Produkt 
aus  der  Vergleichung  der  Psychologien  der  einzelnen  Menschen. 
Wir  können  die  (komparative)  Realität  erster  Stufe  die  konsen- 
suelle, die  Realität  zweiter  Stufe  die  konventionelle  nennen.  Be- 
reits die  erste,  noch  mehr  aber  die  zweite  ist  ein  unendliches 
Sammeln  und  Vergleichen  von  Tatsachen:  Induktion  (intersensuelle 
und  interindividuelle). 

Ergebnis:  Die  Annahme  der  wesentlichen  Übereinstimmung 
der  psychischen  Vorgänge  beruht  auf  Induktion.  (Forel  kommt 
hier  ebenso  wie  Mauthner  zum  Nominalismus.)  In  der  Tat,  hier 
darf  man  eine  schätzbare  Wahrheit  konstatieren.    Die  Begründer 
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der  experimentellen  Psychophysik  haben  ohne  weiteres  die  AUge- 
meingültigkeit  zum  Beispiel  des  Weber-Fechnerschen  Gesetzes  an- 
genommen. Zweifellos  aus  folgenden  Gründen:  sie  arbeiteten 
mathematisch ,  sie  vermochten  ihrem  Beobachtungsresultat  am 
einzelnen  Menschen  mathematischen  Ausdruck  zu  geben.  Die  Druck- 
empfindung eines  Menschen  verhielt  sich  gemäß  der  Weber-Fech- 
nerschen Formel.  Es  ist  nun  freilich  richtig,  dass  diese  Formel 
psychologische  Allgemeingültigkeit  besitzt.  Nur  jene  haben  den 
Schluss  darauf  offenbar  unbewusst  aus  der  Allgemeingültigkeit  der 
Mathematik  gezogen.  Das  war  nicht  korrekt,  war  mindestens 
voreilig.  Es  könnte  sehr  wohl  sein,  dass  der  Zuwachs  der  Druck- 
empfindung sich  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  verhielte 
und  darin  Charakteristika  der  Konstitution  dieser  Menschen  lägen. 
Es  wäre  gerade  das  psychologisch  und  medizinisch  außerordent- 
lich interessant,  als  Basis  für  eine  zu  schaffende  Lehre  von  den 
Veränderungen  der  Empfindlichkeit,  die  zwischen  Hyperästhesie 
und  Anästhesie  schwankt.  Ermüdungserscheinungen  müssen  sich 
zum  Beispiel  meines  Erachtens  auch  in  der  Veränderung  der 
Zuwachsproportion  der  Druckempfindung  äußern  und  nachprüfen, 
wo  nicht  messen  lassen.  Doch  wie  dem  sei;  der  wirkliche  Be- 
weis dessen,  dass  im  wesentlichen  das  Zuwachsverhältnis  bei  allen 
Menschen  gleich  ist,  könnte  nur  durch  Induktion  erbracht  werden 
und  ist  nur  durch  sie  erbracht,  obwohl  die  Wichtigkeit  und  Will- 
kommenheit, sowie  die  heuristische  Nützlichkeit  rationaler  de- 
duktiver Erwägung  =  Erweisung  nicht  geleugnet  werden  kann. 
Zufällig  sind  die  Messungen  von  Fechner,  Weber  und  Nachfolgern 
so  genau  gewesen,  dass  das  Übereinstimmende  in  die  Erscheinung 
trat,  und  so  ungenau,  dass  die  Unterschiede  zwischen  den  einzel- 
nen Versuchspersonen  unentdeckt  blieben.  Vielleicht  entstand 
dieser  Zufall  daraus,  dass  Physiker,  nicht  Mediziner  es  waren,  die 
die  Versuche  machten. 

Zurück  zu  Forel.  ihn  führt  sein  Ansatz  sprachkritischer  Er- 
örterung zu  folgender  Betrachtung:  die  ausgebildete  Sprache  zielt 
nicht  nur  auf  Verständlichmachung,  sondern  dient  nach  Talleyrand- 
schen  Grundsätzen  zur  Verbergung  der  psychischen  Eigendaten. 
Nach  seinem  Handeln  und  dem  unfreiwilligen  und  unterbewussten 
Ausdruck  seiner  Gefühle  (nicht  nach  seinen  Worten)  beurteilt  der 
Psychologe  den  Menschen,  diese  sind  sein  eigentliches  Material. 
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Die  Psychologie  ist  also  Wissenschaft  vom  Unterbewusstsein.  Ich 
möchte  hier  noch  weiter  gehen:  Psychologie  ist,  was  den  Men- 
schen anbelangt,  Pathologie  seines  Vollbewusstseins.  Deshalb  ist 
auch  immer  Psychopathologie  der  trefflichste  Angriffspunkt  der 
psychologischen  Wissenschaft.  Ich  brauche  aus  der  jüngsten  Zeit 
nur  die  umfangreichen  Arbeiten  von  Freud,  die  Zürcher  Schule 
und  die  Sternsc\\Q  Psychologie  der  Aussage  zu  nennen. 

Forel  nimmt  nun  von  seiner  Begründung  der  vergleichenden 
Psychologie  aus  den  Weg  zur  Tierpsychologie.  (Das  übliche  ist, 
umgekehrt  zu  verfahren,  von  der  Tierpsychologie  zur  vergleichen- 
den den  Weg  zu  suchen.)  Wenn  es  doch  vor  allem  das  Unter- 
bewusstsein ist,  das  die  Psychologie  studiert,  wie  hätten  wir  nicht 
Recht,  und  das  größte  Recht,  die  Psychologie  an  den  Tieren 
zu  studieren? 

Bethe,  Loeb,  Üxkäll  haben  die  Möglichkeit  der  vergleichenden 
Psychologie  geleugnet,  weil  sie  die  Tierpsychologie  und  im  Grunde 
die  Psyche  überhaupt  bestreiten.  Versuche  an  leblosen  CoUoiden 
haben  bekanntlich  in  vieler  Hinsicht  dasselbe  physikalische  Ver- 
halten ergeben,  das  man  an  der  lebenden  Zelle,  vorzüglich  an 
Protisten,  wahrgenommen  hat.  (Forel  nennt  hier  nur,  und  zwar 
ziemlich  abschätzig,  die  Arbeiten  von  Leduc  über  lebende  Krystalle. 
Das  ist  zu  rügen.)  Daraufhin  haben  manche  „psycho-physiologi- 
sche  Protistenstudien"  es  für  Unsinn  erklärt,  sich  einem  voreiligen 
Mechanismus  ergeben.  Forel  ist  weit  entfernt,  vom  Studium  des 
Zellmechanismus  abzuraten.  Im  Gegenteil.  Auch  er  nimmt  an, 
dass  die  Zelle  mechanisch  und  chemisch  restlos  erklärt  werden 
kann  und  muss.  Das  liegt  im  Sinn  seiner  Identitätsphilosophie, 
und  auch  wir  werden  ihm  hierin  beipflichten,  indem  wir  an  dieser 
Stelle  von  jeder  Frage  nach  der  weiteren  Bedeutung  des  Mechanis- 
mus absehen.  (Diese  Bedeutung  ist  von  Schelling  bereits  in  einer 
Weise  dargelegt  worden,  die  das  Recht  des  Mechanismus  unter 
Vernichtung  jedes  dualistisch  -  mystischen  Vitalismus  begründet. 
Was  —  trotz  Kuno  Fischers  energischem  Hinweis  —  noch  immer 
nicht  genügend  bekannt  ist.)  Aber  mit  Recht  tadelt  Forel  die 
genannten  Forscher,  dass  sie  nun  glauben,  es  sei  jetzt  im  Prinzip 
schon  alles  getan.  Sie  verwehren  durch  ihre  Voreiligkeit  den 
Weg  zu  weiterer  mechanischer  Forschung.  Der  Mechanismus 
und  Chemismus  der  Zelle  ist  denn  doch  viel  zu  kompliziert!   Es 
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muss  noch  lange  sowohl  psychologisch  wie  physikalisch  und 
chemisch  an  der  Zelle  weitergeforscht  werden.  Wer  sich  aller 
Reizempfänglichkeit  gegenüber  mit  irgend  einem  „-tropismus"  be- 
helfen  mag,  dessen  Wissenschaft  wird  nicht  sehr  hoch  gedeihen. 
Der  Gefahr  des  Mechanismus,  der  dem  Tiere  (kartesianisch) 
jede  Seele  abspricht,  steht  die  Gefahr  des  Anthropomorphismus 
gegenüber,  der  den  Tieren  Allzumenschliches  zuschreibt.  Diese 
Gefahr  glaubt  Forel  durch  die  neuere  —  und  zwar  die  tierpsy- 
chologische —  Forschung  durchaus  überwunden.  Zwischen  den 
Extremen  des  Mechanismus,  der  die  Tierseele  leugnet  und  des 
Anthropomorphismus,  der  sie  zu  einer  Menschenseele  macht,  sei 
das  Feld  der  tierpsychologischen  Forschung  heute  sicher  abge- 
steckt. Im  Anschluss  daran  gibt  Forel  ein  ganz  kurzes,  glänzen- 
des Expose  der  tierpsychologischen  Methode,  das,  ohne  neues 
zu  bringen,  doch  unterrichtet.  Er  erwähnt  seinen  Nachweis,  dass 
die  Biene  durch  Gesichts-  und  Geschmackserinnerungen  und  fast 
gar  nicht  durch  den  Geruchsinn  sich  in  der  Welt  orientiere.  Und 
das,  was  er  das  topochemische  Odorat  in  den  Fühlern  der  Ameisen 
nennt.  Die  Gerüche  gelangen  zu  unserer  festgewachsenen  Nase 
in  einem  Wirrwar,  zur  beweglichen  Antenne  der  Ameise  aber  so, 
dass  diese  eine  Ordnung  darin  statuieren  kann.  Sie  bemerkt, 
was  wir  nur  in  geringem  Maß  vermögen,  Richtung  und  Distanz  der 
Gerüche,  und,  was  wir  fast  gar  nicht  können,  sie  macht  sich  ein 
Gedächtnisbild  von  der  Lage  der  Gerüche  zu  einander  und  nimmt 
damit  die  Gestalt  der  Gerüche  wahr,  die  für  uns  so  gut  wie  gar 
nicht  existiert,  da  wir  immer  nur  mit  der  Vereinigung  von  Auge, 
Ohr,  Tastsinn,  Muskelsinn,  aber  fast  gar  nicht  mit  der  von  Ge- 
ruch, Tastsinn,  Muskelsinn  arbeiten.  Hat  man  sich  diesen  Stand- 
punkt der  tierpsychologischen  Erkenntnis  verschafft,  so  braucht 
man  sich  nicht  mit  öden  Andeutungen  über  Reflexe  und  Hemmun- 
gen zu  begnügen,  als  ob  das  Tier  eine  Maschine  wäre.  Man 
kann  dann  in  gewisser  Art  doch  die  Empfindung  der  Tiere  in  die 
eigene  übersetzen,  die  Geruchsgeographie  der  Ameise  zum  Bei- 
spiel in  unsere  Gesichtsgeographie  übertragen.  Ein  Dichter  oder 
Metaphysiker  mag  am  letzten  Ende  die  Verständigung  oder  gar 
gegenseitige  Belehrung  zwischen  Mensch  und  Tier  ahnen,  die 
Erfüllung  der  alten  Träume  vom  Menschen,  der  die  Sprache  der 
Tiere  versteht  und  dem  die  Tiere  hilfreich  sind. 
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VII.  DIE  MNEME 

Im  zweiten  Teil  seiner  Schrift  setzt  Forel  die  Theorie  der 
Mneme  auseinander.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  er  dem,  was 
Hering,  Mauthner,  Bergson,  Semon  gebracht  haben,  an  Tatsachen 
Neues  hinzufügt.  Eine  naturphilosophische,  nicht  eine  naturwissen- 
schaftliche Leistung  bringt  Forel  hier  zuwege.  Der  Verfasser 
dieser  Abhandlung  hat  vor  Jahren  einmal  in  einer  Versammlung 
des  „Deutschen  wissenschaftlichen  Abends"  zu  Lausanne  die  Be- 
ziehungen ausgeführt,  in  denen  die  Mneme-Theorie  zum  „Aktu- 
alismus"  Wundts  steht,  und  wie  aus  ihr  eine  Entscheidung  im 
Streit  zwischen  Lamarekismus  und  Weismann  um  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  begründet  werden  kann.  Er  kam  zu 
dem  Resultat,  dass  überhaupt,  trotz  der  glänzenden  Ausstattung 
der  Semonschen  Arbeit  mit  biologischem  Material,  deren  Wert 
doch  nicht  der  exakten  und  empirischen  Naturforschung,  sondern 
der  Naturphilosophie  gutzuschreiben  sei.  Dafür  liefert  wieder  Forel 
eine  vollkommene  und  in  den  Mittelpunkt  der  einschlägigen  Fragen 
treffende  Bestätigung.  Denn  was  er  jetzt  Eigenes  gibt,  ist  die  Ein- 
ordnung der  Lehre  von  der  Mneme  in  die  Identitätsphilosophie. 
Und  in  ihr  sieht  er  die  hauptsächliche  Bedeutung  der  Lehre.  Mit 
äußerster  Schärfe  wendet  sich  Forel,  gleich  Mauthner,  gehen  den 
psychophysischen  Parallelismus,  wie  er  sich  vorher  gegen  den 
Materialismus  und  gegen  den  Spiritualismus  gewandt  hat.  Der 
psychophysische  Parallelismus  ist  nur  die  Summe  dieser  beiden 
falschen  Erklärungen  und  erst  recht  falsch.  Wie  sie  bringt  auch 
er  kein  erschöpfendes  Verständnis  der  Probleme  der  Biologie, 
hauptsächlich  des  Instinkts  und  der  Vererbung  hervor.  Die 
Menschheit  hat  willkürlich  die  metaphysisch -psychologische  und 
ebenso  willkürlich  die  blos  mechanische  Welt  hypostasiert,  beide 
als  Dinge  an  sich  betrachtet,  und  wenn  sie  jetzt  vor  der  unüber- 
steiglichen  Schwierigkeit  steht,  die  beiden  irgendwie  mit  einander 
in  Einklang  zu  bringen,  so  ist  das  nur  eine  dritte  selbstgeschaffene 
Schwierigkeit.  Semons  Verdienst  findet  Forel  darin,  dass  er  eine 
Terminologie  geschaffen  hat,  mittels  deren  die  Psychologie  sich 
auf  identitätsphilosophischer  Grundlage  aufbauen  lässt,  eine  Ter- 
minologie, die  beide  Seiten  des  Geschehens,  wenn  man  von  solchen 
überhaupt  noch  sprechen   kann,  die  materielle  und  die  geistige, 
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in  sich  zusammenfasst.  (Mauthner  hat  bekannth"ch  die  Semon- 
sche  Terminologie  getadelt;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  er  allge- 
mein recht  hat,  wenn  er  seine  Verschmähung  eindringlicher  Termi- 
nologie über  Semons  terminologische  Janitscharenmusik  setzt; 
dass  Mauthner  in  manchen  Fragen  tiefer  gesehen  als  Semon,  ist 
indes  zugegeben.)  Diese  Terminologie  ermöglicht  es  der  Natur- 
wissenschaft, den  Weg  zum  zweitenmal  nach  den  großen  psycho- 
logischen Bemühungen  und  biologischen  Entdeckungen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  zu  beschreiten,  den  Schelling  bereits 
vordem  gegangen  war,  und  der  wieder  hatte  verlassen  werden 
müssen,  weil  man  für  ihn  doch  noch  nicht  genügend  ausgerüstet 
war.  Die  Semonsche  Terminologie  bringt:  Gedächtnis,  die  psy- 
chische, Körperform,  die  materielle  und  Köperbewegung  die 
mechanische  Kategorie,  alle  drei  auf  einen  einzigen  Nenner,  sie 
sieht  als  diesen  Nenner  die  Vererbung.  Es  geschieht  das,  indem 
auch  die  materielle  Veränderung,  an  die  man  bei  „Vererbung" 
zunächst  denkt,  in  einem  „Gedächtnis",  also  Geistiges  bedeutenden 
Terminus  „Mneme"  wiedergegeben  wird.  Es  ist  eine  Lehre  vom 
Gedächtnis  der  Materie.  Besser  vielleicht:  von  der  Materie  als 
Gedächtnis.  Es  ist  nicht  mehr  ein  psychophysischer  Parallelismus 
und  auch  nicht  ein  influxus  physicus  (gegenseitiges  Einwirken  von 
Körper  und  Geist),  sondern  es  ist  eine  („psychophysische"  ?)  Ein- 
heit, in  der  alles  sich  vollzieht.  Die  Funktion,  die  Gestalt,  der 
Instinkt  eines  Organismus  (oder  eines  seiner  Organe)  sind  das- 
selbe von  verschiedener  Seite  gesehen,  (ich  weiß  nicht,  ob  Forel 
und  Semon  auch  diesen  letzten  Satz  unterschreiben  würden;  aber 
er  scheint  mir  in  der  Konsequenz  speziell  der  Forelschen  Idee 
zu  liegen.)  Sie  also  sind  Formen,  die  eine  einzige  Morphologie 
in  stetem  Zusammen  darzustellen  vermag  und  darstellen  muss. 
Die  allgemeine  psychologische  Morphologie  ist  ein  dreiköpfiges 
Ganzes:  ob  wir  sie  als  vergleichende  Anatomie,  vergleichende 
physikalische  (mechanische)  und  chemische  Physiologie  behandeln, 
es  ist  immer  dasselbe,  und  in  einem  dritten,  gleichfalls  nur  in 
anderem,  drittem  Symbolensystem  dasselbe  bietenden  Aspekt: 
vergleichende  Psychologie.  Es  schadet  dann  am  Ende  gar  nichts, 
wenn  die  „leblosen  Kolloide"  dieselben  Turnkunststücke  machen 
wie  die  richtigen  Protisten.  Die  Kolloide  haben  auch  ihre  Psy- 
chologie.   Wir  können   es  von   ihnen   sagen,  Mauthner  sagt  es 
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von  den  Kristallen.    Es  ist  an  der  Zeit,  psychophysische  Kristall- 
studien zu  machen. 

Eigentümlich,  wie  diese  neueste  Gestaltung  der  Biologie  eine 
Annäherung  an  deren  alte  Formen  vollzieht,  indem  sie  nämlich 
wieder  als  Morphologie  in  erster  Linie  und  hauptsächlich  auftreten 
müssen  wird.  Auch  die  alte  Zoologie  als  Teil  der  „Naturgeschichte" 
war  dreiköpfige  Morphologie.  Man  beschrieb,  wie  das  Tier  aus- 
sah, wie  es  sich  bewegte,  und  was  es  für  geistige  Fähigkeiten 
hatte.  Das  konnte  freilich  nur  zur  Klassifikation  als  höchster 
wissenschaftlicher  Leistung  führen.  Später,  und  das  war  der  große 
Fortschritt,  trat  das  in  Anatomie,  Physiologie,  Psychologie  aus- 
einander. Das  war  eine  scharfe,  reinliche  Scheidung  an  Stelle 
einer  verschwommenen.  Aber  die  Scheidung  wurde  zu  scharf. 
Die  drei  Wissenschaften  strebten  auseinander;  die  Psychologie  war 
der  Lepidus  unter  den  Triumvirn,  der  bald  ausgeschaltet  wurde; 
aber  Anatomie  und  Physiologie,  wie  nötig  sie  einander  hatten  und 
stets  haben,  sie  traten  auseinander,  und  eine  unter  dem  steigenden 
Druck  der  Spezialisierung  immer  stärkere  Zentrifugal ität  schien 
die  Biologie  überhaupt  zerreißen  zu  sollen.  Und  aus  dieser 
drohenden  Zerreißung  entstand  eine  Ratlosigkeit,  die  wir  alle 
empfinden,  und  die  Forel  uns  packend  vor  Augen  führt,  die  Rat- 
losigkeit darüber,  wie  wir  uns  vom  lebenden  Organismus  ein  Bild 
machen  sollen.  Auf  der  einen  Seite  führt  der  Histologe  und  der 
Zellenbeobachter  in  unendlich  sich  ausdehnender  Reihe  immer  neue, 
feinere  Einzelheiten  und  Teilungen  in  der  Struktur  vor,  auf  der 
anderen  der  Physiologe,  und  hier  vor  allem  der  physiologische 
Chemiker,  der  dem  physikalischen  Physiologen  längst  den  Rang 
ablief,  immer  neue  Reaktionen  und  Substanzen.  Wir  sehen,  dass 
beide  Wissenschaften,  die  Anatomie  wie  die  Physiologie,  selbst 
noch  untereinander  sich  schon  wieder  teilen,  und  wer  am  Brenn- 
punkt einer  der  Wissenschaften,  besonders  der  vor  allen  trium- 
phierenden physiologischen  Chemie,  etwa  in  Neubergs  biochemi- 
scher Zeitschrift,  die  Leistung  verfolgt,  der  wird  überwältigt  sein 
von  den  großartigen  Systemen  von  Einsichten  und  Ausblicken, 
<Jie  eine  einzige  solche  Wissenschaft  gewährt. 

THEODOR  STERNBERG 
(Schluss  folgt.) 

aaa 

276 


EIN  GUTER  RAT 

AN  DAS  „GIORNALE  DEGLI  ITALIANl" 

In  Lugano  erscheint  seit  ungefähr  einem  Jahre,  je  am  Samstage 
als  Organ  der  italienischen  Kolonie,  ein  „Giornale  degli  Itallani". 
Warum  nicht?  In  Paris  gibt  es  eine  deutsche  „Pariserzeitung"^ 
in  Amerika  eine  „Schweizerzeitung";  gegen  eine  italienische  Zei- 
tung als  solche  haben  wir  nichts  einzuwenden. 

Und  sollte  sich  etwa  das  Blatt  darum  bemühen,  die  Schweizer 
über  die  Verhältnisse  der  italienischen  Kolonie  und  des  Mutter- 
landes selbst  aufzuklären,  ja  sollte  es  vielleicht  versuchen,  die  italieni- 
schen Arbeiter  über  unsere  Verhältnisse,  unsere  Kulturarbeit  auf- 
zuklären, so  wären  wir  sogar  dem  „Giornale  degli  Italiani"  von 
Herzen  dankbar. 

Das  Blatt  wird  mir  regelmäßig  zugesandt;  ich  lese  es  auf- 
merksam und  fand  schon  öfters  darin  interessantes  Material,  ver- 
nünftige Anregungen.  Hier  und  da  ein  spitziges  Wort  gegen  die 
Schweiz,  was  nicht  viel  zu  sagen  hat;  wir  selbst  sparen  ja  leider 
nicht  mit  solchen  Worten  den  verschiedenen  Nachbarn  gegenüber. 
Nun  aber  erschien  am  4.  Mai  ein  Leitartikel,  betitelt:  Quel  che 
vogliamo  dalla  Svizzera,  wobei  das  „vogliamo"  an  sich  allein  eine 
Taktlosigkeit  bedeutet.  Der  Artikel  beklagt  sich  über  unsere  Be- 
festigungen in  den  Alpen,  und  über  die  fortschreitende  Germani- 
sation der  Schweiz.  Im  ersten  Punkt  dürften  auch  die  Schweizer 
verschiedener  Meinungen  sein;  immerhin  haben  wir  das  absolute 
Recht,  Festungen  zu  bauen,  wie  es  uns  beliebt,  umso  mehr  als 
Italien  seinerseits  damit  nicht  spart.  —  Was  die  Germanisation 
betrifft,  so  haben  wir  nicht  auf  das  Erscheinen  des  „Giornale  degli 
Italiani"  gewartet,  um  sie  zu  bekämpfen,  genau  wie  wir,  gegebenen 
Falls,  das  Vorherrschen  eines  französischen  oder  italienischen  Ein- 
flusses bekämpfen  werden.  Denn,  wie  klein  wir  auch  sein  mögen: 
charbonnier  est  maitre  en  sa  maison. 

Also,  interne  Angelegenheiten.  Dass  sie  jedoch  auch  die  Nach- 
barn interessieren,  ist  klar;  die  Meinungen  der  Nachbarn  wollen 
wir  sogar  gerne  hören,  so  lange  sie  in  höflicher  Form  ausge- 
sprochen werden,  und  mit  vollem  Respekt  vor  unserer  Souveränität. 
Diese  Höflichkeit  und  dieser  Respekt  fehlen  leider  im  Leitartikel 
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des  „Qiornale".  Da  heißt  es  am  Schlüsse  ganz  einfach:  „O  la 
Svizzera  disarma  verso  ritalia,  o  l'Italia  dovrä  armarsi  verso  la 
Svizzera"  0-  ^st  das  die  Sprache  eines  Nachbarn  und  gar  eines 
Gastes? 

Der  Verfasser  des  Artikels  ist  mir  ganz  unbekannt.  Seine 
Sprache  gibt  mir  keine  hohe  Idee  von  seiner  Bildung,  seinem  politi- 
schen Sinne  und  seinem  Takte.  Er  hat  jedenfalls  nicht  das  geringste 
Recht,  im  Namen  Italiens  zu  reden.  Merkwürdige  Überhebung 
eines  Winkeljournalisten.  Mit  seiner  billigen  Renommisterei  schadet 
er  einer  hohen  Sache:  den  guten  Beziehungen  zwischen  Italien 
und  der  Schweiz.  Das  ist  kein  Werk  der  Aufklärung;  das  ist  ein 
Werk,  wenn  nicht  des  Hasses,  so  doch  der  Taktlosigkeit. 

Es  wurde  schon  öfters,  in  verschiedenen  Zeitungen  und  auch 
in  dieser  Zeitschrift,  hervorgehoben,  daß  unsere  auswärtige  Politik 
einer  gründlichen  Sanierung  bedarf,  und  zwar  in  der  diplomatischen 
Vertretung,  im  politischen  Departement  und  in  der  öffentlichen 
Meinung.  Um  heute  nur  von  dieser  letzteren  zu  sprechen:  es 
wird  bei  uns  zu  viel  an  Nachbarn  kritisiert  und  zu  wenig  in  natio- 
nalem Sinne  gehandelt.  Je  nach  der  Landesregion  richtet  sich 
die  systematische  Abneigung  gegen  Frankreich,  gegen  Italien  oder 
gegen  Deutschland.  Töricht  ist  diese  Gesinnung,  welche  der  euro- 
päischen Geschichte  und  der  Völkerpsychologie  Hohn  spricht. 
Und  dem  nationalen  Bewusstsein,  ohne  das  wir  nicht  lange  be- 
stehen können,  stellen  sich  kleinlicher  Kantönligeist  und  brutale 
Eisenbahnpolitik  entgegen.  Würden  wir  eidgenössischer  denken 
und  fühlen,  würden  wir  zielbewusst  um  Genf,  um  den  Tessin,  um 
Basel  besorgter  sein,  so  hätten  wir  wahrlich  keinen  Nachbarn  zu 
fürchten.  Das  übertriebene  Misstrauen  den  Nachbarn  gegenüber 
rührt  in  der  Hauptsache  von  der  eigenen  Schwäche  her.  Diese 
Erkenntnis  mag  bitter  sein;  nur  sie  jedoch  kann  uns  zu  der 
nationalen  Einheit  führen  und  uns  vor  dem  Untergang  bewahren. 

1)  In  der  eben  erschienenen  Nummer  vom  11.  Mai  wird  der  Artikel  fort- 
gesetzt und  da  heißt  es:  „Gli  Italiani  Hanno  pieno  diritto  di  domandare  ia 
conservazione  della  italianitä  nella  parte  italiana  della  Svizzera."  Dass 
die  Tessiner  sich  für  ihre  Sprache  und  ihre  Rechte  wehren,  ist  sehr  zu 
begrüßen;  das  geht  aber  die  Italiener  nichts  an.  Und  mag  sich  auch  das 
Giornale  degli  Italiani  auf  die  kühnen  Behauptungen  des  Pangermanisten 
K.  von  Strantz  berufen,  seine  Sache  wird  dadurch  nicht  besser.  In  gewissem 
Sinne  gilt  hier  das  Wort :  Asinus  asinum  fricat. 
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Davon  soll  nächstens  in  dieser  Zeitschrift  gesprochen  werden. 
Bis  heute  habe  ich  mich  nie  einer  Partei  angeschlossen;  morgen 
würde  ich  mich  einer  nationalen  Partei  anschließen,  die  endlich 
wieder  mit  politischen  Grundsätzen  bewaffnet  mit  den  Kompro- 
missen aufräumen  sollte  und  alle  Sonderinteressen  unbedingt  der 
schweizerischen  Idee  unterordnen  würde. 

Heute  stelle  ich  bloß  fest,  dass  eine  solche  Bewegung  im 
Werden  begriffen  ist.  Männer,  denen  das  jetzige  System  jede 
Politik  verleidet  hatte,  fangen  an,  über  prinzipielle  Fragen  unseres 
politischen  Lebens  nachzudenken;  das  weiß  ich  aus  zahlreichen 
Mitteilungen.  Das  Programm,  welches  ich  immer  in  Wissen  und 
Leben  vertrat,  lautet  einfach:  besseres  Verständnis  für  fremde 
Nationalitäten,  Respekt  vor  deren  Form  und  ideal,  und,  durch 
Kräftigung  unserer  eigenen  Nationalität,  Forderung  der  Achtung 
vor  unserem  Ideal. 

Gewiss,  das  sind  Fragen,  bei  denen  das  Schicksal  der  Schweiz 
ganz  Europa  interessiert,  und  gern  wollen  wir  auch  fremde  Mei- 
nungen hören;  aber  blöde  Drohungen,  wie  die  des  „Giornale  degli 
Italiani",  können  bei  uns  nur  die  irrtümliche  Auffassung  bekräf- 
tigen, Volk  und  Regierung  in  Italien  begehrten  den  Tessin  . . .  Der 
Journalist  in  Lugano  spendet  übrigens  der  Schweiz  auch  schöne 
Worte;  wenn  es  ihm  damit  ernst  ist,  so  überlasse  er  doch  die 
Lösung  des  Problems  uns  selbst;  politisch  sind  wir  trotz  Allem 
reifer  als  er.  Wenn  es  ihm  mit  den  schönen  Worten  nicht  ernst 
ist,  so  merke  er  sich  folgendes:  einem  Anonymus  ziemt  das 
Renommieren  kaum,  und  einem  Gast  erst  gar  nicht.  Er  mag 
Wünsche  aussprechen;  zu  „begehren"  hat  er  gar  nichts.  Für  die 
italienischen  Helden,  die  in  Libyen  Türken  und  Araber  bekämpfen, 
empfinden  wir  aufrichtige  Bewunderung;  Maulhelden  jedoch  er- 
tragen wir  nicht. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


J.  RUDOLF  RAHN 


Am  1.  Mai  wurde  in  Zürich  ein  Mann  zu  Grabe  getragen,  dem  weit 
über  die  Mauern  seiner  Vaterstadt,  der  Stätte  seiner  langjährigen  reichen 
Tätigkeit  hinaus  Verehrung  und  Dankbarkeit  entgegengebracht  wurde:  Joh. 
Rudolf  Rahn,  Professor  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  und  an  der 
Technischen  Hochschule.  Vor  einem  Jahre  hatte  er  frischen,  hoffnungsvollen 
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Geistes  die  Huldigungen  zu  seinem  70.  Geburtstage  entgegengenommen. 
Das  schönste  Angebinde  war  ein  von  „Verehrern  und  Freunden"  ihm  dar- 
gereichter Prachtband  gewesen  mit  den  Reproduktionen  von  siebzig  Zeich- 
nungen von  des  Jubilars  Hand,  die  älteste  eine  Zeichnung  Herisaus  vom 
Obstmarkt  aus,  Anfang  der  1850er  Jahre  entstanden,  die  Arbeit  des  etwa 
Zwölfjährigen,  der,  frühe  der  Mutter  beraubt,  in  Herisau  seine  ersten  Schul- 
jahre verbrachte ;  die  jüngste  vom  Herbst  1909  —  das  meiste  Zeichnungen 
aus  der  Schweiz,  von  unermüdlichen  Wanderungen  in  allen  Richtungen  heim- 
gebracht, die  wertvollen  Grundlagen  zu  einer  Kenntnis  der  Monumente  in 
unserem  Lande,  wie  sie  in  dieser  Genauigkeit  und  diesem  Umfang  ein 
Zweiter  nicht  aufzuweisen  hatte. 

Vom  Zeichnen  aus  ist  Rahn  in  die  kunstgeschichtliche  Forschung  hinein- 
gekommen. Kaufmann  hätte  er  werden  sollen;  ein  Gelehrter  ist  er  gewor- 
den. Aus  dem  Privatdozenten  an  der  Zürcher  Universität  wurde  der  Pro- 
fessor, und  als  das  Polytechnikum  den  Lehrstuhl  der  Kunstgeschichte  er- 
ledigt sah,  wurde  Rahn  auch  mit  dem  Lehramt  an  der  eidgenössischen  Hoch- 
schule betraut.  Bis  zu  seinem  Tode  hat  er  dieses  Doppelamt  verwaltet. 
Auf  Ende  dieses  Sommersemesters  hatte  er,  von  einem  schweren  Augen- 
leiden bedroht,  seine  Entlassung  von  beiden  Stellen  genommen.  Aber  bevor 
für  ihn  das  otium  cum  dignitate  angerückt  war,  dem  er  noch  diese  und 
jene  Frucht  seines  nie  rastenden  Studiums  abzugewinnen  hoffte,  nahm  ihn 
der  Tod  von  hinnen.  Ein  plötzlich  auftretendes  inneres  Leiden  brach  rasch 
seine  Kraft,  wenige  Tage  nach  Vollendung  des  71.  Lebensjahres. 

Das  Zeichnen  war  Rahns  Lust.  Er  hat  noch  im  verflossenen  Jahre 
in  einem  als  Manuskript  gedruckten  Vortrag  „Vom  Zeichnen  und  allerlei 
Erinnerungen  daran"  dieser  seiner  Lieblingsbeschäftigung  ein  charakteristi- 
sches Denkmal  gesetzt.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  er  schwankte,  ob  er  nicht 
doch  eher  zum  Künstler  als  zum  Gelehrtenberuf  bestimmt  sei.  Aber  in  Rom 
in  den  1860er  Jahren  kam  er,  im  Verkehr  mit  vollendeten  Zeichnern  und 
mit  Malern,  dann  doch  zur  Überzeugung,  dass  es  zu  einer  eigentlichen 
Künstlerlaufbahn  nicht  reiche;  und  so  bekannte  er  sich  in  jenem  Schrift- 
chen „offen  als  Dilettant".  Freilich  ein  Dilettant  von  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten, vor  allem  für  die  Wiedergabe  des  Architektonischen  bis  in  die  letzten, 
feinsten  Details  hinein,  bis  in  die  peinlichste  Exaktheit  der  Formen.  Und 
auch  Figürliches  —  auf  Glasfenstern,  in  Skulpturen  —  fasste  er  mit  sicher- 
stem Stilgefühl.  Es  sei  etwa  erinnert  an  seine  Zeichnungen  der  Rose  der 
Lausanner  Kathedrale,  oder  von  mittelalterlichen  Fresken  und  Miniaturen. 
Der  Photographie  ließ  er  ihr  Recht;  aber  dass  sie  mit  der  Zeichnung 
überall  in  siegreichen  Wettbewerb  treten  könnte,  gab  er  nicht  zu,  und  als 
Schulung  des  Auges  für  die  subtilsten  Feinheiten  eines  Bauwerkes,  als  Mittel,, 
sich  dessen  Form  zu  festem  Besitz  einzuprägen,  blieb  ihm  das  Zeichnen 
der  höchste  Lehrmeister.  Er  hat  es  denn  auch  im  weitesten  Umfang  und 
mit  wahrer  Virtuosität  in  den  Dienst  seiner  Vorlesungen  gestellt.  Einen 
mittelaherlichen  Kirchenbau  an  der  Wandtafel  vor  seinen  Hörern  erstehen 
zu  lassen,  war  ihm  mehr  ein  Spiel  als  eine  Mühe. 
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Und  bezeichnend  für  Rahn:  „Auch  als  Mittel  zur  Konzentrat'on  hat 
sich  das  Zeichnen  bewährt,  wenn  ein  Vortrag  oder  eine  Sitzung  nicht  enden 
wollten.  Endlich,  wie  oft  hat  heimliches  Porträtieren,  eine  Fratze,  eine  Kari- 
katur, den  Humor  zurückgekitzelt,  wenn  in  gewissen  Atmosphären  Arroganz, 
ein  prätentiöses  Gigerltum  und  sonstige  Protzereien  ihn  auf  die  Probe 
stellten."  Hier  charakterisiert  sich  mit  beglückender  Freimütigkeit  der  Mann, 
dem  alles  Steife,  Umständliche,  Gekünstelte,  Unnatürliche  stets  ein  Greuel 
war,  der  an  frohem,  auch  derbem  Spass  seine  Freude  hatte,  der  die  Einfach- 
heit selber  war.  Wer  mit  Rahn  persönlich  verkehrt  hat,  weiß,  dass  auch 
seine  Redeweise  von  einer  prächtigen  erfrischenden  Farbigkeit,  An- 
schaulichkeit war;  die  treffendsten,  lustigsten  Vergleiche  stellten  sich  ihm 
leicht  zur  Verfügung,  und  seinen  Bildern  waren  eine  Saftigkeit  und  eine 
Schlagkraft,  eine  unverbrauchte  Fülle  zu  eigen,  die  an  den  Stil  Gottfried 
Kellers  erinnerten. 

Man  versteht,  dass  es  diesen  Mann  mit  besonderer  Macht  zu  der  viel- 
gestaltigen farbigen  Welt  des  Mittelalters  zog.  In  ihr  fühlte  er  sich  wohl 
und  behaglich.  Mit  einer  tiefen,  herzlichen  Sympathie  hat  er  sich  in  die 
mittelaherliche  Kunst  in  allen  ihren  Äußerungen  hineingelebt.  Man  muss  in 
seinem  Hauptwerk,  der  1876  zum  Abschluss  gelangten  Geschichte  der  bil- 
denden Künste  in  der  Schweiz  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Schluss 
des  Mittelalters  etwa  einen  Abschnitt,  wie  die  Einleitung  zu  dem  Kapitel 
Plastik  und  Malerei  im  gotischen  Zeitalter  lesen,  um  zu  wissen,  wie  ver- 
wandt er  sich  dieser  Welt  fühlte,  wie  natürlich  sein  Verständnis  den  Äuße- 
rungen dieser  Kunst  entgegenkam. 

Der  Antike  wie  der  Renaissance  gegenüber  verhielt  er  sich  nicht  in 
diesem  Maße  kongenial.  Das  Charaktervolle  der  mittelalterlichen  Kunst 
hatte  es  ihm  stärker  angetan  als  die  ruhige  Vollendung  und  das  ausge- 
glichene Ebenmaß  jener  großen  Kunstperioden.  Er  war  jeweilen  froh,  wenn 
er  den  Kurs  über  das  Altertum  hinter  sich  hatte;  und  dem  Italien  der  Re- 
naissance zog  er  das  der  mittelalterlichen  Bauten  mit  ihren  Mosaiken  und 
Fresken  vor.  Nicht  umsonst  hat  er  gerade  Ravenna  eine  ausgezeichnete 
Monographie  gewidmet.  Seine  Hefte  über  die  Renaissancemeister,  über 
Leonardo,  Raffael,  Michelangelo  zu  revidieren,  trieb  es  ihn  nicht;  wie  er 
denn  auch  unseres  Wissens  das  Rom  als  Hauptstadt  des  Regno  links  liegen 
ließ;  sein  Erinnern  war  mit  dem  Rom  der  Päpste  verknüpft;  nach  1870 
zog  es  ihn  nicht  mehr  in  die  ewige  Stadt. 

Seine  Einsicht  in  die  mittelalterliche  Kunst,  vor  allem  in  die  Archi- 
tektur war  eine  schlechthin  vollkommene.  Die  Abschnitte  in  seiner  Kunst- 
geschichte der  Schweiz,  welche  Disziplin  er  erst  begründet  und  dann  so- 
fort zu  einer  erstaunlichen  Höhe  emporgeführt  hat,  —  die  Abschnitte  über 
das  romanische  und  das  gotische  Bausystem  bleiben  Musterleistungen  ein- 
dringender Klarheit  und  vollendeter  Kenntnis  des  Bauorganismus  bis  in 
seine  feinsten  Funktionen  hinein. 

Neben  der  Fülle  seiner  fachwissenschaftlichen  Arbeiten,  die  er  im  An- 
zeiger für  schweizerische  Altertumskunde,  in  den  Mitteilungen  der  Zürcher 
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Antiquarischen  Gesellschaft,  in  Neujahrsblättern,  in  der  so  entsagungsvollen 
und  doch  so  schätzenswerten  und  unentbehrlichen  Statistik  der  schweizeri- 
schen Kunstdenkmäler  niedergelegt,  hat  er  sich  mit  einem  reizvollen 
kleinen  Buche  an  das  größere  Publikum  der  Kunstfreunde  gewandt,  seinen 
Kunst-  und  Wanderstudien  in  der  Schweiz.  In  diesem  Buche  stehen  die 
ganz  köstlichen  Wanderungen  im  Tessin,  mehr  als  hundert  Seiten  stark, 
noch  heute  der  angenehmste  und  lehrreichste  Cicerone,  den  man  für  eigene 
Wanderungen  in  diesem  herrlichen  Kanton  mit  sich  nehmen  kann.  Das 
Glück  sonniger  südlicher  Reisetage  liegt  über  diesen  Schilderungen,  die  auch 
den  landschaftlichen  Schönheiten  ihr  Recht  lassen.  Einen  Passus  freilich 
findet  man  da,  der  für  Rahns  Stellung  zur  Kunst  unserer  Tage  von  einer 
gewissen  symptomatischen  Bedeutung  ist;  es  ist  die  Stelle,  wo  er  mit  wahrer 
Begeisterung  Ciseris  Grabtragung  in  der  Madonna  del  Sasso  preist:  „ein 
wunderbares  Werk  .  .  .  der  edlen  Auffassung  kam  eine  Technik  zu  Hilfe, 
welche  das  Höchste  leistet,  was  zur  Illusion  der  Wirklichkeit  gehört.  Es  ist 
ein  lebendes  Bild,  das  den  Beschauer  mit  aller  Gewalt  des  Mitempfindens 
ergreift  und  vor  dem  man  in  stundenlanger  Betrachtung  verweilen  kann." 
Nicht  ohne  Staunen  und  Befremden  liest  man  diese  Zeilen  über  ein  Werk, 
das  uns  in  seiner  pathetischen  Aufmachung  und  seiner  so  stark  auf  den 
äußern  Effekt  gestellten  Faktur  nichts  weniger  als  ein  wunderbares  Meister- 
werk erscheinen  will.  Und  dann  dieses  Programm  für  die  Malerei:  die 
höchstmögliche  Illusion  und  das  „lebende  Bild".  Das  also  erwartete  und 
verlangte  Rahn,  der  für  das  vielfach  Herbe  und  Eckige  und  Naive,  aber  dafür 
Innerliche  der  mittelalterlichen  Kunst  ein  so  lebhaftes  Sensorium  besaß, 
von  der  Kunst  der  neuen  Zeit.  Wird  man  sich  da  verwundern,  dass  ihm 
Erscheinungen  wie  Böcklin  und  später  Hodler  so  herzlich  wenig  zu  sagen 
hatten;  dass  er  sich  ihrer  Formensprache  so  gänzlich  verschloss?  Wir 
wollen  Vergangenes  nicht  aufrühren;  aber  wenn  man  die  Gutachten  liest, 
die  Rahn  seinerzeit  über  den  Karton  Hodlers  für  das  Marignano-Wandbild 
im  Waffensaal  des  Landesmuseums  abgegeben  hat,  so  wird  man  doch  immer 
wieder  mit  wahrem  Bedauern  darüber  erfüllt,  dass  ein  Mann,  der  für 
urwüchsige  Kraft  der  künstlerischen  Sprache  in  vergangenen  Jahrhunderten 
ein  Organ  besaß  wie  wenige,  so  völlig  versagte,  als  er  sich  dieser  Formen- 
sprache eines  schweizerischen  Künstlers  gegenübersah,  der  die  Traditionen 
eines  Urs  Graf  und  Nikiaus  Manuel  unbewusst,  mit  intuitiver  Unmittel- 
barkeit aufgenommen  und  weitergeführt  hat. 

Also  zu  den  charaktervollsten,  eigenartigsten  Künstlern,  welche  unser 
Land  im  19.  Jahrhundert  der  Welt  geschenkt  hat,  fand  Rahn  zeitlebens  den 
Zugang  nicht.  Ein  korrekter  Zeichner,  sah  er  nur  Verzeichnungen;  aber 
die  originelle  Größe  sah  er  nicht.  Sein  profundes  Wissen  um  die  alte 
Kunst  hatte  ihn  zum  Gefangenen  eines  bestimmten  Kanon  gemacht,  ließ 
ihn,  über  alles  subjektive  Gefallen  oder  Missfallen  hinweg,  die  gewaltige 
künstlerische  Potenz  in  einem  Werke  nicht  erkennen ,  das  seither  in  jeder 
Geschichte  der  modernen  Kunst  mit  hohen  Ehren  genannt  wird  und  dem- 
zufolge viele  ins  Landesmuseum  pilgern,  denen  nicht  sowohl  am  Studium 
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der  Waffen  als  an  dem  lebendigen  Atem  einer  echten  Historienmalerei  ge- 
legen ist. 

Die  heutigen  bedeutenden  Vertreter  der  Kunstwissenschaft  haben  in 
dieser  Hinsicht  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  getan;  wir  wollen  uns 
dessen  aufrichtig  freuen;  denn  es  ist  nicht  gut,  wenn  der  Kunsthistoriker 
achtlos  oder  gar  verächtlich  neben  der  Kunst  seiner  eigenen  Zeit  hergeht; 
nicht  gut  für  die,  denen  er  sein  Wissen  vermittelt,  nicht  gut  auch  für  ihn 
selber.  Das  Ignorieren  der  Gegenwart  rächt  sich  auch  an  dem  größten 
Gelehrten. 

Aber  dafür,  dass  uns  Rahn  die  Augen  geöffnet  hat  für  das  bei  aller 
relativen  Armut  doch  so  stattliche  und  wertvolle  Kunstgut,  das  unser  Land 
birgt;  dass  er  uns  das  Gewissen  geschärft  hat,  für  dessen  Erhaltung  pietätvoll 
einzustehen  und  das  Erbe  möglichst  zu  wahren ;  dass  er  den  niedrigen  Schacher 
mit  diesen  überkommenen  Schätzen  als  ein  Verbrecher  am  Patriotismus, 
an  der  Schweizerehre  ingrimmig  gebrandmarkt  hat  —  seine  Erinnerungen 
an  die  Bürkische  Sammlung  in  den  Kunst-  und  Wanderstudien  gehören 
zum  Wuchtigsten,  was  Rahn  in  seinem  männlich-markigen,  treffend-knappen 
Stil  geschrieben  hat  — :  dafür  wollen  wir  ihm  alle  von  Herzen  dankbar 
sein.  Das  wird  seinen  Namen  auf  lange,  lange  hinaus  in  unserm  Lande 
lebendig  und  segensreich  erhalten. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 


HEINRICH  MANESSES  LEBEN  UND  SCHICKSALEN 

Die  Neuauflage  des  von  Vögtlin  nach  alten  Manuskripten  mitgeteilten 
Romans  möchten  wir  als  einen  Beweis  seiner  Verbreitung  warm  begrüßen. 
Denn  wir  haben  es  hier  mit  einem  Werk  zu  tun,  das  im  ruhigfließenden, 
geglätteten  Stil  wahrer  Epik  und  in  einer  anspruchslos  korrekten,  in  ihrer 
Schlichtheit  nie  ermüdenden  und  tiefe  Wirkungen  erzielenden  Sprache  eine 
Lebensgeschichte  darstellt,  deren  sachliche  Reichhaltigkeit  durch  den  das 
Material  gestaltenden,  ernsten  Dichtersinn  des  Helden  und  Erzählers  zur 
künstlerischen  Einheit  gebunden  wird. 

Manesse  ist  ein  Kind  verschwiegener  Herkunft,  das  bei  einfachen 
Pflegeeltern  schlecht  und  recht  aufgezogen  wird.  Manches  Unrecht  wider- 
fährt dem  Elternlosen  in  früher  Jugend,  und  der  kluge  Knabe  merkt  es, 
zieht  seine  Lehren  für  das  Leben  daraus  und  eignet  seinem  ursprünglich 
warmen  und  empfänglichen  Wesen  eine  unerschrockene,  draufgängerische 
Art  an.  Sie  kommt  ihm  zu  statten  in  dem  bunten  Wanderleben  seiner 
jungen  Mannesjahre.  Als  Schustergehilfe  wandert  er  von  seiner  schwei- 
zerischen Heimatstadt  zu  Fuß  bis  Wien,  wo  er  in  die  Hände  von  Werbern 
gerät.  Er  folgt  ihnen,  um  bei  den  „Neapolitanern"  gegen  Garibaldi  zu 
kämpfen.  Nach  einem  schweren,  enttäuschungsvollen  Dienst  wird  ihm  und 
seinen  Kameraden  durch  den  Gesandten  Befreiung  und  Rücktransport  ge- 
währt.   Doch  schon   nach   kurzer  Zeit  wird  ihm  die  Heimat  zu  eng.    Mit 

>)  Mitgeteilt  von  Adolf  Vögtlin.    Dritte  Auflage.    H.  Haessel  Verlag,  Leipzig  1912. 
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30  Kreuzern  in  der  Tasche  verlässt  er  die  Schweiz,  um  eine  abenteuerreiche 
Wanderung  durch  Russland  und  die  Türkei  zu  unternehmen.  Wieder  zurück- 
gekehrt findet  er  seine  Jugendfreundin  als  Frau  eines  Andern,  und  noch- 
mals entflieht  er  der  Heimat.  Diesmal  lockt  ihn  das  wilde  Leben  eines 
Legionärs.  Er  lässt  sich  anwerben,  macht  die  gefahrvollen  Strapazen  und 
Entbehrungen  eines  Dienstes  in  Südamerika  durch,  behilft  sich  nach  der 
Entlassung  mit  den  verschiedensten  Stellungen  auf  dem  europäischen 
Kontinent  und  gerät  endlich  nach  Petersburg,  wo  er  am  Tage  der  Ermor- 
dung Alexanders  11.  seine  Jugendgeliebte,  die  inzwischen  Witwe  geworden 
ist,  wiederfindet.  Zu  ihrer  Unterhaltung  schreibt  er  seine  Lebensgeschichte 
nieder. 

Wenn  wir  nach  den  Vorzügen  des  verdienstvollen  Werkes  fragen,  so 
sind  als  solche  wohl  in  erster  Linie  seine  Einheitlichkeit  und  die  schlichte 
Lebendigkeit  der  Darstellung  zu  nennen.  Einheitlich  ist  es  geworden,  weil 
die  innerliche  Verbindung  all  der  verschiedenartigen  Schilderungen  die  Ent- 
wicklung des  Helden  bildet  und  diese  von  dem  hohen  Standpunkt  einer 
reifen  Persönlichkeit  aus  gesehen  ist.  Weil  aber  im  Vordergrund  des  Inter- 
esses immer  der  Mensch  und  sein  inneres  Werden  steht  und  allem  andern 
nach  seinem  Bezug  auf  den  Helden  die  Bedeutung  zugemessen  wird,  hat 
es  sich  von  selbst  gegeben,  dass  der  Dichter  trotz  dem  reichen  sachlichen 
Material  nicht  das  Einzelne  über  seine  Proportion  zum  Ganzen  ausbaut 
und  der  verlockenden  Ausnutzung  des  geographischen  und  kulturellen 
Milieus  zu  Sensations-  oder  Eitelkeitszwecken  entgeht.  Es  ist  nicht  ver- 
wunderlich, dass  die  somit  erreichte  schlichte  und  warme  Erzählweise  nur 
um  so  überzeugender  wirkt  und  der  Leser  von  den  knappen  und  gehaltenen 
Schilderungen  die  tiefsten  Eindrücke  davonträgt.  Möchte  sich  mancher 
Leser  von  dem  Kram  der  Tagesliteratur  zu  diesem  Buche  wenden,  aus 
dem  menschliche  und  künstlerische  Reife  spricht. 

»  « 

« 

Gleichzeitig  mit  dieser  von  Adolf  Vögtlin  verdienstvollst  geordneten 
Publikation  liegt  ein  Büchlein  Pfarr/ierren-Geschichteny  von  Vögtlin  vor. 
Es  sind  freundliche,  heitere  und  traurige,  anspruchslose  Geschichten,  die 
manches  gesunde  Gemüt  erfreuen  werden,  und  in  denen  die  Abwesenheit 
jeder  Schweizertumsprahlerei  und  die  Pflege  eines  fließenden  deutschen 
Stils  gegenüber  andern  Produkten  unserer  engeren  nationalen  Literatur  an- 
genehm auffällt. 

Ob  es  uns  nicht  bereits  zur  Gefahr  geworden  ist,  dass  die  „Schweizer" 
im  Ausland  Mode  werden  und  es  eine  Empfehlung  bedeutet,  wenn  man  nur 
ordentlich  „schweizert"  ? 

BASEL  MARTHA  QEERING 

aaa 
DER  KAISERN 

Der  Kaiser  ist  Napoleon.  Sein  Wesen  und  Werden  will  uns  der  Roman 
darstellen.  Zu  diesem  Zweck  ist  dem  großen  ein  Freund,  Hardenberg,  zu- 
gesellt, dessen  Geist  und  Leben  erfüllt  ist  von  dem  Dasein  des  Überragen- 


')  H.  Haessel  Verlag,  Leipzig  igi2. 

»)  Roman  von  Max  Ludwig.    Verlag  Albert  Langen,  München. 
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den  und  zu  dem  sich  Napoleon  vertraulich  ausspricht.  Durch  Hardenberg 
lernen  wir  den  Konvent  und  das  Direktorium  kennen,  die  Gesellschaft,  aus 
der  sich  die  Gestalt  Napoleons  allmählich  immer  schärfer  und  bedeutender 
hervorhebt.  Zur  Zeit  des  Konsulats  findet  ein  reger  Verkehr  der  Häuser 
Hardenberg  und  Bonaparte  statt  und  in  charakteristischem  Zwiegespräch 
wird  die  Entwicklung  der  Pläne  des  Konsuls  dargetan.  Wie  Napoleon  auf 
der  Höhe  seiner  Macht  steht,  folgt  der  Leser  der  Gestalt  Hardenbergs  ins 
feindliche  Deutschland  und  beobachtet  mit  dem  treuen  Republikaner  den 
Gewaltigen  aus  einer  Ferne,  die  ihn  noch  größer  erscheinen  lässt.  Die 
Person  Napoleons  zeigt  sich  in  besonderem  Reiz,  gesehen  durch  das  Auge 
des  Freundes,  der  sich,  seiner  demokratischen  Überzeugung  getreu,  von 
dem  Kaiser  abgewandt  hat,  ihm  aber  doch  in  seinem  Herzen  treu  geblieben 
ist  und  innerlich  im  Bann  seiner  Persönlichkeit  steht. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  geschickt;  das  Unternehmen,  Napoleons 
Entwicklung  vom  Bürgergeneral  zum  Kaiser  zu  schildern,  ist  mit  bedeuten- 
dem Talent  für  Charakteristik  durchgeführt.  Hier  scheint  die  Stärke  des 
Verfassers  zu  liegen,  und  das  ganze  mutet  denn  auch  als  Charakterstudie 
an,  die  mit  den  Mitteln  einer  etwa  dem  Begriff  Impressionismus  ent- 
sprechenden Kunstweise  herausgearbeitet  ist.  Die  Schilderung  einer  Kon- 
ventsitzung, einer  Gesellschaft,  in  der  Bonaparte  sich  um  Josephines  Gunst 
bemüht,  einer  Besprechung  im  Direktorium  ist  in  der  lebhaften,  bunten, 
etwas  abrupten  Weise  des  Impressionisten  gegeben.  Was  allerdings  diese 
Art  der  Darstellung  nicht  bewirken  kann,  ist  der  Eindruck  der  Größe;  der 
kurze  Satz,  das  hüpfende  Tempo  der  meist  in  bewegter  Rede  und  Gegen- 
rede geformten  Sprachweise,  das  Hervorheben  kleiner  begleitender  Einzel- 
heiten, die  lediglich  zur  Charakteristik  einer  vorübergehenden  Situation  bei- 
tragen, das  Unvermittelte  der  Szenengestaltung  und  Einführung  von  Personen, 
das  alles  sind  Eigenschaften,  die  mehr  zur  Lebendigkeit  als  zur  Größe  eines 
Stiles  beitragen. 

Ein  ähnliches  ist  von  der  Charakterschilderung  des  Helden  zu  sagen. 
Der  bewegten  Darstellungsweise  gerät  besser  das  facettenartig  Vielseitige, 
das  Sprühende  im  Wesen  des  jungen  Bonaparte,  als  das  furchtbar  Unerbitt- 
liche des  späteren  Napoleon,  ist  aber  Max  Ludwigs  „Kaiser"  nicht  so 
unnahbar  groß  geraten,  wie  ihn  uns  die  Geschichte  darstellt,  so  dürfen  wir 
uns  nichtsdestoweniger  über  diesen  ernsten,  ehriichen,  mit  Talent  und  be- 
wusstem  Gestaltungswillen  durchgeführten  Versuch,  die  große  Persönlichkeit 
zu  fassen,  freuen.  Mag  auch  das  Bestreben,  dem  geschichtlichen  Thema 
mit  den  Mitteln  des  Impressionismus  beizukommen,  nicht  Schule  machen, 
da  das  Wesen  des  historischen  Romans  die  große,  ruhige  Gebärde  verlangt, 
so  ist  doch  der  mit  viel  Intelligenz  herausgestellte  Versuch  der  rühmlichen 
Beachtung  wert. 

Max  Ludwigs  Buch,  das  über  500  Seiten  umfasst,  sei  dem  Leser,  der 
über  dauernde  Mußestunden  verfügt,  empfohlen. 

BASEL  MARTHA  GEERING 
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DIE  KUNST  DER  UNVERSTÄNDLICHKEIT 

Wir  geben  diesem  Hefte  eine  Zeichnung  des  italienischen  Futuristen 
Umberto  Boccioni  „Ceux  qui  s'en  vont"  bei  und  bitten  den  Leser,  sich  in 
Geduld  zu  fassen.  Schaut  er  das  Blatt  längere  Zeit  an,  so  erkennt  er 
schließlich  einige  betrübte  Köpfe,  er  erkennt  römische  Ziffern,  wie  sie  auf 
Eisenbahnwagentüren  zu  finden  sind,  ferner  eine  Telegraphenstange  mit 
Isolierhütchen,  und  mag  sich  die  seltsam  geknickten  Striche  als  vorbeisau- 
sende Baumäste  und  ähnliche  Gegenstände  deuten.  Die  örtlichen  Bezie- 
hungen aller  dieser  Dinge  sind  vollkommen  unbegreiflich.  Daran  ist  aber 
auch  dem  Futuristen  nicht  gelegen ;  er  will  die  Entwicklung,  also  das  Auf- 
einanderfolgende seelischer  Eindrücke,  nicht  ein  Nebeneinander  darstellen. 
(Der  Vergleich  mit  den  aufeinanderfolgenden  Szenen  einer  fortschreitenden 
Handlung  auf  dem  gleichen  Bild,  wie  es  in  der  primitiven  Malerei  üblich 
war,  stimmt  nicht  ganz.)  Dass  ein  Nacheinander  durch  ein  Nebeneinander 
dargestellt  werden  soll,  mag  nun  manchem  von  vornherein  als  absolut  un- 
sinnig erscheinen;  da  aber  Max  Liebermann,  wie  die  Zeitschrift  der  Futu- 
risten, „Der  Sturm"-,  zu  berichten  weiß,  in  ihrer  Ausstellung  (in  einer  leer- 
stehenden Villa  am  Berliner  Tiergarten)  in  stillem  Studium  zwei  Stunden 
verweilt  haben  soll,  da  ferner  die  Kunstschau  der  Berliner  Sezession  neben 
einer  Anzahl  von  Bildern  von  Kubisten  auch  ein  entschieden  futuristisches 
Bild  bringt,  sei  der  neuesten  aller  Kunstrichtungen  eine  kurze  und  —  was 
in  diesem  Fall  zwar  wenige  von  mir  erwarten  werden  —  ernsthafte  Betrach- 
tung gewidmet. 

Das  geistige  Haupt  der  Futuristen  ist  der  reiche  junge  Mailänder 
Marinetti,  und  wenn  irgendwem  die  Proklamationen  dieser  Künstler  ein 
Geheimnis  geblieben  sind  —  ihre  Schuld  ist  es  gewiss  nicht.  Man  erinnert 
sich  des  Aufrufs  zur  Zerstörung  des  vom  gesunden  Zeitgeist  und  Gegen- 
wartstempo losgelösten  Venedig,  man  erinnert  sich  der  Verdammung  aller 
Museen  als  der  Leichenhäuser  der  Kunst.  Aber  so  oft  man  auch  hell  her- 
auslachen musste  über  die  Folgerungen,  die  die  Futuristen  aus  der  Kunst- 
not unserer  Zeit  zogen,  über  die  Eisenbarthschen  Heilmittel,  die  sie  dem 
Patienten  verschrieben:  diese  Not  erkannt  und  oft  überaus  glücklich  in 
Worte  gefasst  zu  haben  ist  nicht  ihr  ausschließliches,  aber  doch  ihr 
Verdienst.  Eine  wilde  Sturm-  und  Drangliteratur  ist  um  Marinetti  entstan- 
den, der  man  alle  mögliche  und  sehr  berechtigte  Vorwürfe  machen  kann, 
nur  nicht  die  der  Ängstlichkeit,  der  philisterhaften  Langeweile,  der  Talent- 
losigkeit. 

Und  nun,  seit  Italien  seine  koloniale  Expansion  mit  Eifer  und  lauten 
Begeisterungsrufen  heftig  an  die  Hand  genommen  hat,  nun  haben  auch  die 
Futuristen  ihre  Kunst  über  die  Berge  getragen.  In  Paris  zuerst  und  nun 
auch  in  Beriin  haben  sie  Heerschau  gehalten  und  eine  zahllose  lachende 
und  kopfschüttelnde  Menge  hat  sich  durch  ihre  Säle  gedrängt. 

Dass  der  Philister  lacht,  wo  er  nicht  versteht,  sich  nicht  einmal  die 
Mühe  genommen  hat,  zu  verstehen,  ist  uns  allen  wohlbekannt.  Wir  alle 
haben  ihn  schon  vor  ganz  unzweifelhaften  Kunstwerken  sich  winden,  in  der 
Absicht  andern,  deren  Urteil  er  nicht  begreifen  konnte,  den  Genuss  zu  verekeln, 
seinem  Unbehagen  möglichst  augenfällig  Luft  machen  sehen ;  wir  haben  ihn 
dann  gehört,  wie  er  sich  über  Vergewaltigung  beklagt  hat,  wenn  kein  Ein- 
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sichtiger  mehr  mit  ihm  gehen,  keine  anständige  Zeitung  mehr  sein  Geschimpf 
abdrucken  wollte,  so  dass  wir  selbst  unserm  ersten  Verwerfungsurteil  nicht 
mehr  trauen,  sobald  der  Philister  lacht.  Und  nun  ist  den  Futuristen  noch 
ein  ganz  besonderes  Heil  wiederfahren.  Ein  Lektor  der  Beriiner  Universität 
hat  die  Polizei  um  Hilfe  angerufen  gegen  die  Zeitschrift  „Der  Sturm"  und 
die  von  ihr  geleitete  Ausstellung.  Er  tat  es  in  einem  Brief  an  den  allbe- 
kannten Polizeipräsidenten  von  Jagow  und  schrieb  dabei  ein  so  hunds- 
föttisches Deutsch,  dass  man  sich  gleich  versucht  sieht,  sich  auf  Seite  der 
Angegriffenen  zu  stellen. 

Lange  habe  ich  nun  allerdings  nicht  in  der  Ausstellung  der  Futuristen 
geweilt;  dazu  fehlte  mir  bei  einem  kurzen  Aufenthah  die  Zeit.  Ich  habe 
mir  auch  den  Kommentar  nicht  gekauft,  der  zum  bessern  Verständnis  der 
Bilder  dienen  soll;  denn  ich  bin  der  Meinung,  dass  nichts  für  eine  Kunst 
spricht,  die  nicht  selbst  für  sich  spricht.  Und  so  muss  ich  denn  bekennen, 
dass  mir  weitaus  das  meiste,  was  ich  sah.  Rebus  geblieben  ist.  Ich  bin 
überhaupt  kein  Freund  von  symbolistischer  Kunst,  habe  aber  nichts  einzu- 
wenden, wenn  ein  Symbol  von  poetischem  Gehalt  und  bei  ehrlichem  Willen, 
den  Künstler  zu  verstehen,  eindeutig  ist.  Nun  enthalten  die  futuristischen 
Bilder  eine  Reihe  von  Symbolen,  die  eine  Vorstellungsreihe  versinnbild- 
lichen sollen.  Wenn  aber  weder  das  einzelne  Symbol  noch  Anfang  noch 
Ende  noch  Reihenfolge  sicher  festzustellen  sind,  so  kann  wirklich  nur 
einer,  der  sonst  schon  mit  der  Ideenwelt  des  Künstlers  vertraut  ist,  die 
„glühende  Klarheit  und  bewegte  Tiefe"  dieser  Maler,  wie  ich  im  „Sturm" 
lese,  verstehen.  (Von  dieser  Art  futuristischer  Kunst  kann  man  sich  leicht 
nach  einer  wohlgelungenen  Karikatur  von  Th.  Th.  Heine  im  letzten  Simpli- 
zissimus  einen  Begriff  machen.) 

Eine  andere  Reihe  futuristischer  Künstler  strebt  danach,  die  Welt  so 
darzustellen,  wie  man  sie  von  einem  rasenden  Automobil  erblickt.  Oder 
einen  raschen  Akt  in  einer  Reihe  von  Momentaufnahmen,  die  durch  ein 
Versehen  alle  auf  der  gleichen  Platte  aufgenommen  wären.  So  ist  mir  zum 
Beispiel  ein  Bild  erinnerlich  :  eine  Masse  wirrer  Linien  wie  von  zerknittertem 
Blech  und  als  einzig  erkennbares  Ding  die  Lokomotivnummer  6943.  Hier- 
her gehört  auch  das  Bild  von  Picasso  in  der  Berliner  Sezession,  von  dem 
man  zuerst  rein  gar  nichts  versteht;  dann  sieht  man  im  Katalog  nach,  dass 
es  den  Titel  „Pont-neuf"  führt,  begreift  aber  immer  noch  nicht,  ob  die 
Brücke  vom  Aeroplan  oder  vom  Automobil  oder  vom  Taucherboot  auf- 
genommen sei.  Und  da  fragt  man  sich:  ist  es  wirklich  der  Mühe  wert, 
solche  Bilder  zu  malen,  alle  Kunstwerte  umzuwerten  und  an  Stelle  der 
höchsten  Ordnung  als  Ideal  die  höchste  Wirrnis  als  Ideal  zu  setzen  ?  Ist 
es  denn  nicht  die  Bestimmung  des  Kunstwerks,  dass  einer  Freude  daran 
hat,  zum  mindesten  der  Künstler,  indem  er  es  schafft,  und  ist  es  denn 
möglich,  dass  an  solch  erdüfteltem  Zeug  irgend  jemand  Freude  haben  kann? 

Ein  dritte  Gruppe  von  Futuristen  — jene,  die  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft mit  den  Kubisten  hat  —  strebt  danach,  die  Bildfläche  durch  eigen- 
artige Teilung  und  Begrenzung  dieser  Teilung  zu  beleben.  Da  ist  ein  Ge- 
mälde von  Severini,  das  einen  Ballsaal  vorstellt;  aus  lauter  Dreiecken  wie 
bei  einem  kindlichen  Spiel  scheint  es  zusammengesetzt.  Dem  offenen  Auge 
auf  kurze  Entfernung  sagt  es  nichts ;  blinzelt  man  das  Bild  aber  durch 
halbgeschlossene  Augen  an,  so  kommt  ein  seltsames  Wogen,  ein  fließendes 
Leben  hinein.  (Eigentlich  ist  aber  die  Kunst  doch  wohl  eher  zum  Anschauen 
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als  zum  Anblinzeln  da.)  Noch  kaum  habe  ich  je  so  das  Gefühl  gehabt,  dass 
bei  Kubisten  und  ähnlichen  „Exzessivisten"  sich  wirklich  etwas  heraus- 
entwickeln kann,  dass  diese  seltsame  Experimentenmalerei  doch  gewisse 
Früchte  zeitigen  wird. 

Eines  namentlich  berechtigt  zu  solchen  Hoffnungen :  ist  man  auch  mit 
der  ausgestellten  Kunst  durchaus  nicht  einverstanden,  den  Künstlern  kann 
man  seine  Achtung  nicht  versagen;  sie  können  ihr  Handwerk.  Farbe  haben 
sie  alle,  bald  glühende,  bald  gedämpfte,  zartgestimmte  Farbe;  Freches  und 
Erlogenes  ist  nichts  darin  zu  finden.  Und  alle  haben  eine  ehrliche  Hand- 
schrift, eine  gute,  entschiedene  Pinselführung.  Maler  von  der  Gediegenheit 
eines  Boccioni  und  Severini  waren  letztes  Jahr  auf  der  großen  Weltkunst- 
schau zu  Rom,  wenigstens  unter  den  Italienern,  ganz  entschieden  nicht  zu 
finden.  Ich  habe  Picasso  genannt,  der  vor  vier  Jahren  im  alten  Zürcher 
Künstlerhaus  zur  großen  Freude  aller  Kunstverständigen  ausgestellt  hat ;  er 
ist  unter  die  Kubisten  gegangen,  und  wenn  ich  ihn  heute  nicht  mehr  ver- 
stehe, weiß  ich  schließlich  nicht,  ob  das  seine  oder  meine  Schuld  ist.  Auch 
ein  Bildnismaler  ist  da  —  ich  glaube,  er  heißt  Kokoschka  —  dessen  psy- 
chologische Tiefe  kaum  überboten  werden  kann. 

Darin,  in  diesem  tüchtigen  Können,  liegt  ein  Beweis,  dass  man  es  mit 
ehrlichen  Künstlern  zu  tun  hat,  die  auf  seltsame  Wege  geraten  sind.  Wer 
so  gute  künstlerische  Arbeit  leistet,  hat  es  nicht  nötig,  aus  Sensationslust 
und  Schwindelgeist  merkwürdige  Dinge  zu  vollbringen ;  er  kann  es  aber 
auch  nicht;  es  wäre  allzusehr  im  Widerspruch  mit  dem  Geist,  der  zu  seiner 
guten  Technik  geführt  hat.  Lieber  ein  Mensch,  der  irrt,  als  ein  Mensch, 
der  schwindelt.  Lieber  verrannte  Genialität  als  durch  die  Gunst  der  Kunst- 
philister aufgeblähte  Mittelmäßigkeit.  Lieber  ein  Streben  nach  Unmöglich- 
keiten, als  ein  faules,  verbocktes  Wesen.  Lieber  die  Ausstellung  der  Fu- 
turisten, die  ich  nicht  verstehe,  als  die  unendlichen  gähnenden  Säle  der 
Großen  Berliner  Kunstausstellung,  deren  Füllmaterial  ich  nur  allzugut 
verstehe. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDO 

ANZEIGEN 

Die  Erzählung  Lukas  Langkofler  von  HERMANN  KESSER,  die 
unlängst  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  abgedruckt  wurde,  legt  uns  der 
Verlag  Rütten  &  Löhning  in  Frankfurt  vereinigt  mit  einer  zweiten  Erzählung 
Das  Verbrechen  der  Elise  Geitler  auf  den  Büchertisch.  Die  Vorteile  der 
Erzählungskunst  Kessers  sind  eine  saubere,  gepflegte  Prosa  von  schönem 
rhythmischem  Fluss,  ein  rasches  und  doch  verhaltenes  Fortschreiten  der 
Geschehnisse,  das  nie  in  breiten  Schilderungen  oder  langen  Dialogen  er- 
lahmt, eine  weise  Ökonomie,  die  alles  ausmerzt,  was  nicht  streng  zur 
Sache  gehört.  Ein  Erzählungsstil,  der  an  die  Meister  der  italienischen 
Novelle,  an  Merimee  und  vor  allem  an  Kleist  gemahnt.  Das  farbige  Leben, 
das  den  Stoffen  innewohnt  und  die  scharfe  Zeichnung  der  Figuren  lässt 
die  Anteilnahme  des  Lesers  nie  erkalten. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DAS  ARISTOKRATISCHE  IN  DER 
HEUTIGEN  EIDGENOSSENSCHAFT 

Republik  und  Monarchie,  sagen  manche  und  glauben  damit 
einen  tiefen  und  unüberbrüci<baren  Gegensatz  auszusprechen. 
Aber  ein  freiheitlich  eingerichteter  Fürstenstaat  wie  Dänemark, 
Norwegen,  die  sächsischen  Herzogtümer  oder  Hessen-Darmstadt, 
steht  uns  Schweizern  näher  als  die  Republiken  Südamerikas,  auch 
näher  als  unsere  westliche  Nachbarin.  Die  republikanische  Staats- 
form schließt  Unfreiheit,  Unduldsamkeit,  Rechtsunsicherheit,  Be- 
amtenwillkür und  Gesinnungsriecherei  keineswegs  aus,  wenn  sie 
auch  diese  Auswüchse  durch  häufigen  Regierungswechsel  erträg- 
licher zu  machen  pflegt,  und  in  der  Monarchie  gedeiht  recht  gut 
eine  örtliche  Selbstregierung,  eine  Rechtssicherheit,  eine  persön- 
liche Freiheit  und  eine  Duldsamkeit,  die  es  jedem  Republikaner 
leicht  machen,  sich  in  die  Verhältnisse  einzuleben. 

Aber  nicht  nur  praktisch,  auch  grundsätzlich  geht  keine 
Trennungslinie  zwischen  den  Begriffen  Republik  und  Monarchie 
hindurch.  Die  wirklichen  Gegensätze  heißen  Demokratie  und 
Aristokratie.  Treitschke,  der  eingefleischte  Monarchist,  will  frei- 
lich die  Grenze  anders  gezogen  wissen.  Weil  der  erbliche 
Fürst  kraft  eigenen  Rechtes  regiere,  bei  jeder  andern  Staatsform 
aber  die  Gewalt  eine  irgendwie  übertragene  sei,  so  stellt  er  die 
Monarchie  allen  andern  Staatsformen  als  etwas  Einzigartiges 
gegenüber.    Mir  scheint  diese  Eigentümlichkeit  deshalb  nicht  die 
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entscheidende,  weil  doch  auch  in  einer  Republii^  die  Regierung  in 
den  Händen  von  Geschlechtern  sein  kann,  die  kraft  eigenen  Rechtes 
regieren,  wenn  auch  die  jedesmaligen  tatsächlichen  Inhaber  der 
Gewalt  im  Auftrag  der  sämtlichen  Berechtigten  herrschen,  also 
übertragene  Gewalt  ausüben.  Ein  derartiger  Geschlechterstaat, 
wie  die  alten  Stände  Bern,  Solothurn,  Luzern,  Freiburg  ihn  dar- 
stellten, kann  zwar  leichter  zur  Demokratie  umgebaut  werden  als 
ein  Fürstenstaat,  aber  er  hat  mit  diesem  gemein  die  Rechtsungleich- 
heit. Es  gibt  in  ihm  wie  im  Fürstenstaat  Menschen,  die  durch 
ihre  Geburt  einen  erhöhten  Anteil  am  Staate  haben,  „kraft  eigenen 
Rechtes"  eine  Regierungsgewalt  ausüben.  Die  Monarchie  kann 
aufgefasst  werden  als  ein  aristokratischer  Staat,  in  dem  ein  Ge- 
schlecht, das  Fürstenhaus,  eine  einzigartige,  überragende  Stellung 
einnimmt. 

Das  Wesen  der  Demokratie  ist  die  Rechtsgleichheit,  alle  Ge- 
walt geht  hier  in  irgend  einer  Art  zurück  auf  eine  Übertragung 
der  Gewalt,  an  der  alle  Bürger  gleichen  Anteil  nehmen.  Das 
Wesen  der  Aristokratie  ist  die  Rechtsungleichheit. 

Diese  Rechtsungleichheit  braucht  nun  nicht  notwendig  Ge- 
schlechter auszuzeichnen.  Sie  kann  auch  eine  Stadt,  eine  Landes- 
gegend auszeichnen.  Die  regierende  Kaste  oder  Körperschaft 
kann  in  sich  selbst  eine  demokratische  Verfassung  haben,  und 
nach  außen  doch  als  Aristokratie  auftreten.  Die  sieben  Zehnden 
des  Wallis  sind  sieben  demokratische  Gemeinwesen;  da  aber  sie 
mit  dem  Bischof  allein  das  ganze  Land  beherrschen,  so  ist  das 
alte  Wallis  dennoch  ein  aristokratisch  regierter  Staat:  wer  nicht 
das  Glück  hat,  zu  einem  der  Zehnden  zu  gehören  oder  Bischof 
zu  sein,  der  hat  nicht  mitzureden. 

Worauf  beruht  die  Rechtsungleichheit?  „Alle  Aristokratien 
des  Mittelalters  sind  Töchter  der  Eroberung,"  sagt  Tocqueville. 
Der  Satz  lässt  sich  auch  auf  unsern  erweiterten  Begriff  der  Ari- 
stokratie anwenden,  wenn  wir  sagen:  alle  Aristokratie  beruht  auf 
besonderer  Tätigkeit  bei  der  Entstehung  des  Staates.  Die  er- 
obernde Rasse,  das  erobernde  Volk,  die  erobernde  Kriegerkaste 
nimmt  die  Regierung  in  die  Hand.  Der  König  ist  wenigstens  bei 
den  Germanen  immer  der  Heerführer.  Die  erblichen  Fürsten  sind 
Nachkommen  eines  Eroberers  oder  eines  emporgekommenen 
Gewaltherrschers.     Erweitert  ein  Städteßtaat  sein   Gebiet  durch 
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Kauf  oder  andere  friedliche  Mittel,  so  wirkt  auch  diese  Leistung 
wie  eine  Eroberung:  die  Erwerber  regieren  als  Aristokratie.  Wer 
den  Staat  schafft,  behält  die  Macht.  So  entsteht  die  Rechts- 
ungleichheit. Bei  Umgestaltungen  und  Eweiterungen  können  neue 
Rechtsungleichheiten  entstehen.  Die  Zehnden  des  Wallis  helfen 
dem  Bischof  von  Sitten  in  der  Kriegsbedrängnis,  benutzen  aber  die 
Gelegenheit  zur  Erwerbung  neuer  Regierungsrechte.  Ein  Ge- 
schlecht, ein  einzelner  Mann  erwirbt  sich  hervorragende  Verdienste 
um  den  Staat;  der  König  verleiht  dafür  der  Familie  einen  erb- 
lichen Sitz  im  Herrenhaus.  Eine  Universität,  ein  Bischofssitz,  ein 
Kloster  oder  Domkapitel  wird  als  Licht-  und  Kraftquelle  für  den 
Staat  angesehen  und  erhält  deshalb  eine  Vertretung  im  Oberhaus. 
Die  letzten  Beispiele  zeigen,  dass  die  Rechtsungleichheit  auch 
Körperschaften  begünstigen  kann,  denen  man  nicht  durch  Ge- 
burt angehört. 

Wo  immer  bei  der  Gründung  oder  bei  der  Vergrößerung, 
Umgestaltung,  Erhaltung  des  Staates  hervorragende  Arbeit  geleistet 
wird,  besonderes  Verdienst  zu  Tage  tritt,  da  können  Sonderrechte, 
kann  Rechtsungleichheit,  Aristokratie  irgend  einer  Art  entstehen. 
Die  Fortsetzung  der  Sonderrechte  auch  in  spätere  Zeiten,  ihre 
Übertragung  auf  Menschen,  die  an  jenem  Verdienst  keinen  Anteil 
haben,  kann  man  erklären  wie  die  Übertragung  von  Eigentum  auf 
die  Nachkommen  durch  das  Erbrecht,  und  sittlich  rechtfertigt  sich 
solche  Übertragung  überall,  so  lange  die  Ausübung  derartiger 
Rechte  mit  Verpflichtungen  gegen  den  Staat  —  Einsetzung  des 
Lebens  im  Kriegsdienst,  Übernahme  verantwortungsvoller  Ehren- 
ämter —  verbunden  ist. 

Es  wird  schwer  halten,  einen  Staat  zu  finden,  der  ganz  frei 
ist  von  jeder  Rechtsungleichheit.  Wird  ein  Staat  gegründet,  so 
denkt  man  nicht  daran,  allen  Bewohnern  des  Gebietes  dieselbe 
Teilnahme  am  Staatsleben  einzuräumen.  Die  Gründer  werden 
schon  durch  die  Sorge  um  die  Erhaltung  des  eben  geschaffenen 
Gebildes  dazu  genötigt,  dieses  in  ihren  Händen  zu  behalten,  sich 
die  Macht  zu  sichern,  also  eine  Aristokratie  zu  werden. 

Die  Aristokratie,  die  Körperschaft  der  Bevorrechteten,  gibt 
dem  Staate  die  sicherste  Bürgschaft  seiner  Haltbarkeit.  Sie  be- 
steht aus  Menschen,  die  an  der  Erhaltung  des  Staates  ein  per- 
sönliches Interesse  haben.    In  der  Monarchie  sind  das  vor  allem 
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die  Angehörigen  des  Fürstenhauses.  Wenn  ein  schweizerisches 
Bundesratsmitgh'ed  durch  seinen  Einfluss  einen  Kammer-  oder 
Voli<sentscheid  herbeiführt,  der  den  Staat  zugrunde  richten  wird,  so 
kann  der  Mann  deswegen  doch  im  Frieden  sterben :  die  Folgen  treten 
ja  wohl  erst  nach  fünfzig  Jahren  zu  Tage.  Ein  Fürst  kann  das  nicht, 
weil  er  den  Staat,  sein  Geschäft,  für  seine  Nachkommen  erhalten 
muss.  Ein  Reichsdeutscher,  dem  dies  als  Vorzug  der  Monarchie 
dargelegt  wurde,  erwiderte  freilich  darauf:  „Das  ist  ein  Gedanke, 
der  bei  uns  keinem  Menschen  kommt;  der  Fürst  wird  nach  unserer 
Meinung  von  seinem  Verantwortlichkeitsgefühl  geleitet."  Aber 
Verantwortlichkeitsgefühl  ist  hier  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
das,  was  man  naturwissenschaftlich  als  Selbstbehauptungstrieb  der 
Familie  bezeichnen  wird. 

Wie  sehr  aristokratische  Einrichtungen  überall  als  Bürgschaft 
der  Dauerhaftigkeit  angesehen  werden,  geht  daraus  hervor,  dass 
man  bei  Staatenbildung  darauf  ausgeht,  eine  bevorrechtete  Klasse 
zu  schaffen,  falls  keine  da  ist.  Man  hat  es  getan,  als  das  König- 
reich Belgien  gebildet  wurde.  Man  hat  es  getan,  als  die  jetzige 
französische  Republik  entstand;  die  damals  auf  Lebenszeit  er- 
nannten unabsetzbaren  Senatoren  sollten  dem  noch  schwachen 
Staat  seinen  Bestand  sichern.  Man  hat  es  getan,  als  man  voriges 
Jahr  dem  Reichsland  außer  der  Volksvertretung  ein  Oberhaus 
gab,  in  dem  die  Städte,  die  Universität,  die  Landeskirchen  und 
der  Kaiser  ihre  Vertretung  haben. 

Ganz  demokratische  Staaten,  das  heißt  Staaten  ohne  jede 
Spur  von  Rechtsungleichheit  kommen  kaum  vor,  und  sie  werden 
stets  entweder  durch  ihre  Kleinheit  oder  durch  die  Kürze  ihrer 
Lebensdauer  oder  durch  ihre  Ohnmacht  bedeutungslos  sein. 

Die  Demokratie  ist  ein  Grundsatz,  nicht  eine  Wirklichkeit. 
Rein  besteht  sie  nirgends  im  Großen. 

II. 
In  uns  Schweizern  lebt  kräftiger  als  in  irgend  einem  andern 
Volke  der  Wille,  die  Demokratie  zu  verwirklichen.  Rechtsungleich- 
heit ist  uns  gleichbedeutend  mit  Ungerechtigkeit,  Vorrecht  mit 
Unrecht.  Trotzdem  ist  auch  die  heutige  Eidgenossenschaft  keine 
reine,  auf  völliger  Rechtsgleichheit  beruhende  Demokratie. 

292 


Wo  ist  die  Aristokratie  in  unserem  Lande?  Wir  haben  ihrer 
zwei :  die  Körperschaft  der  Stimmberechtigten,  die  ihrerseits  wieder 
ein  Ausschuss  der  Schweizerbürgerschaft  ist,  und  die  zweiund- 
zwanzig Kantone. 

Wer  ist  das  sogenannte  souveräne  Volk?  Fünfzehn  von 
hundert  Bewohnern  der  Schweiz  sind  von  vornherein  von  der 
Beteih'gung  am  Staatsleben  ausgeschlossen,  weil  sie  nicht  Bürger 
einer  schweizerischen  Gemeinde  sind.  Selbst  wenn  sie  bei  uns 
geboren  und  aufgewachsen  sind,  hohe  Steuern  zahlen  und  als 
Fabrikbesitzer  hunderte  von  Schweizerfamilien  beschäftigen,  ja  auf 
diese  Weise  ein  ganzes  Dorf  ernähren,  so  sind  sie  dennoch  ohne 
Rechte  im  Staat.  Sie  gehören  nicht  der  Körperschaft  an,  die  den 
Staat  gegründet  hat  und  als  ihre  Sache  verwaltet.  Dass  dies  tat- 
sächlich eine  aristokratische  Einrichtung  ist,  daran  denken  wir 
nur  deswegen  nicht,  weil  wir  die  Sache  für  ganz  selbstverständ- 
lich halten. 

Zwei  Staaten,  die  Südafrikanische  Republik  und  der  Oranje-Frei- 
staat,  sind  zugrunde  gegangen,  weil  sie  sich  weigerten,  den  Ein- 
gewanderten die  politischen  Rechte  zu  verleihen.  Die  Buren  wollten 
allein  Herren  bleiben  in  dem  von  ihnen  gegründeten  Staate;  die 
zahlreichen  Ausländer  aber  konnten,  weil  sie  alle  Bürger  desselben 
mächtigen  englischen  Reiches  waren,  sich  die  Gleichberechtigung 
erzwingen,  indem  sie  einen  Krieg  veranlassten. 

Wer  ist  das  sogenannte  souveräne  Volk?  Die  Hälfte  der 
Schweizerbürger  ist  von  vornherein  von  der  Beteiligung  am  Staats- 
leben ausgeschlossen.  Frauen  pflegen  an  der  Gründung  von 
Staaten  keinen  unmittelbaren  tätigen  Anteil  zu  nehmen,  deswegen 
bilden  die  Männer  die  Körperschaft,  die  staatliche  Rechte  ausübt. 

Es  gibt  andere  Rechtsungleichheiten.  Wer  weniger  als  zwanzig 
Jahre  alt  ist,  wer  durch  gerichtlichen  Entscheid  entrechtet,  wer 
amtlich  für  geisteskrank  erklärt  ist,  hat  kein  Stimmrecht,  wer 
geistlichen  Standes  ist,  kann  nicht  in  den  Nationalrat  gewählt 
werden. 

Aus  alledem  folgt:  auch  in  der  Schweiz  wird  der  Staat  ge- 
leitet von  einer  Schar  Bevorrechteter.  Man  wende  dagegen  nicht 
ein,  das  seien  Einrichtungen,  die  man  sich  nicht  wegdenken  könnte. 
Bekanntlich   ist  ja  davon  die   Rede,   den  Frauen  das  Stimmrecht 
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zu  verleihen,  und  auch  das  wäre  nicht  undenkbar  und  fände  ver- 
mutlich den  Beifall  einer  Partei,  der  sozialdemokratischen,  wenn 
man  den  seit  längerem  niedergelassenen  Einwanderern  das  Stimm- 
recht geben  wollte,  wie  es  seinerzeit  England  von  den  Buren- 
staaten verlangt  hat,  oder  ohne  jede  Schwierigkeit  die  Einbürge- 
rung ermöglichte,  wie  es  in  Amerika  der  Fall  ist. 

Eine  zweite  Aristokratie  in  der  Eidgenossenschaft  sind  die 
Kantone.  Den  Reinen,  den  Logischkonsequenten,  den  Nurdemokraten 
und  Grundsätzlichprinzipiellen  sind  sie  auch  immer  ein  Dorn  im 
Auge  gewesen.  Ihre  Stellung  in  der  Eidgenossenschaft  bringt  eine 
Rechtsungleichheit  mit  sich.  Zur  Annahme  einer  Verfassungs- 
änderung ist  zwar  die  Mehrheit  der  an  der  Abstimmung  in  der 
ganzen  Schweiz  teilnehmenden  notwendig,  aber  auch  die  Mehrheit 
der  Kantone.  Also  haben  die  Einwohner  der  kleineren  Kantone 
ein  größeres  Mitbestimmungsrecht  als  die  der  größeren  Kantone. 
Wenn  bei  einer  eidgenössischen  Verfassungsabstimmung  elfhundert 
Innerrhödler  oder  Zuger  in  ihrem  Kanton  über  acht-  oder  neun- 
hundert Mitbürger  siegen,  so  hat  das  ebensoviel  Einfluss  auf  das 
Geschick  der  Vorlage  wie  der  Sieg  von  hundertzwanzigtausend 
Bernern  über  zweitausend  Berner. 

Wichtiger  und  deutlicher  ist  aber  das  Vorrecht  der  Einwohner 
der  kleinen  Kantone  im  Ständerat.  So  oft  der  Ständerat  irgend 
eine  Entscheidung  trifft,  ist  die  Stimme  eines  Bewohners  von 
Andermatt  etwa  dreißigmal  so  viel  wert  wie  die  eines  Bewohners 
von  Burgdorf,  weil  die  22,000  Urner  ebenso  durch  zwei  Stimmen 
vertreten  sind  wie  die  642,000  Berner. 

Vor  dem  Richterstuhl  der  im  leeren  Räume  thronenden  Ver- 
nunft ist  das  empörend  widersinnig.  Aber  jeder  Geschichtskundige 
weiß,  dass  dieser  Unsinn  einen  guten  Sinn  hat.  Die  Kantone 
waren  vor  dem  Bunde  da,  haben  ihn  gestiftet  und  ihm  einen  Teil 
ihrer  Hoheitsrechte  abgetreten.  Für  diese  Leistung,  die  Gründung 
der  Eidgenossenschaft,  werden  sie  entschädigt  durch  die  genannten 
Rechte.  Weil  Uri  und  Schwyz  den  Bund  geschlossen,  Basel  und 
Schaffhausen  ihn  durch  ihren  Beitritt  gestärkt  haben,  so  sind  sie 
als  Stände,  gleichviel  ob  sie  sonst  eine  große  oder  kleine  Bedeu- 
tung haben,  in  der  Bundesversammlung  vertreten.  Das  ist  ver- 
nünftig, weil  es  —  vernünftig  ist.  Staaten  werden  nicht  nach  den 
Gesetzen  des   reinen   Denkens  erfunden,   sie  wachsen    auf   dem 
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Boden  der  Geschichte  nach  den  ihnen  selbst  innewohnenden  Not- 
wendigi<eiten. 

III. 

Andere  Staaten  haben  größere  Ungleichheiten  des  Rechtes  als 
die  Eidgenossenschaft.  Aber  von  unsern  Nachbarvölkern  lässt 
sich  sagen,  dass  wenigstens  keines  so  aristokratisch  denkt  wie 
wir  Schweizer. 

Das  Schweizerbürgertum  als  bevorrechtete  Gruppe  unter  den 
Bewohnern  des  Landes  ist  von  einem  starken  Selbstbewusstsein 
beseelt,  das  sich  in  einem  kräftigen  Ausländerhass  bekundet:  mit 
welcher  Verachtung  spricht  man  von  den  armen  Tschinggen,  wie 
scheel  sieht  man  den  Schwaben  an.  Wie  sehr  sind  wir  über- 
zeugt, die  gerechtesten  Einrichtungen  zu  haben,  die  besten  Schulen 
und  die  gesundesten  Verhältnisse.  Sagen  wirs  ehrlich :  wir  halten 
uns  für  das  auserwählte  Volk.  Bei  andern  Völkern  lebt  ein  der- 
artiges Selbstbewusstsein  in  bestimmten  Kreisen,  die  sich  gern  als 
die  Nation  bezeichnen,  bei  uns  ist  fast  das  ganze  Volk  davon 
erfüllt.  Und  dieses  Selbstgefühl,  mag  es  berechtigt  sein  oder  nicht, 
ist  zweckmäßig;  es  verbürgt  den  Bestand  des  Staates,  der  sonst 
gefährdet  wäre. 

Wenn  man  als  Wanderer  auf  freiem  Felde  ein  Gespräch  an- 
knüpft, so  kann  es  vorkommen,  dass  man  mit  einem  misstrau- 
ischen  Blick  gemessen  und  gefragt  wird:  „'s  Gschläächt?"  Das 
Geschlecht  ist  noch  heute,  wo  es  längst  keine  regierenden  Ge- 
schlechter mehr  gibt,  für  den  Schweizer  von  großer  Bedeutung. 
Seinem  eignen  Namen  fügt  der  Schweizer  gern  den  seiner  Frau 
bei,  damit  alle  Welt  wisse,  in  welches  „Geschlecht"  er  geheiratet 
hat.  Der  Irrtum,  dass  alle  gleichnamigen  Leute  eines  Geschlechtes 
seien  und  ursprünglich  aus  derselben  Gemeinde  stammen  müssten, 
auch  die  Weber,  Peter,  Jahn,  ist  unter  uns  Schweizern  gar  nicht 
auszurotten.  Ein  Berner  behauptet,  der  Genfer,  der  Bourrit  heißt, 
müsse  „eigentlich"  Berner  sein  und  ursprünglich  Burri  geheißen 
haben.  Ein  Neuenburger  spricht  die  Vermutung  aus,  Rudolf 
Virchow,  der  Berliner  Arzt,  müsse  mit  dem  Neuenburger  Geschlecht 
Virchaux  „ursprünglich"  einer  Abstammung  sein. 

Für  Familiengeschichte  hat  der  Schweizer  einen  außergewöhn- 
lich empfänglichen  Sinn.    Ein  angesehener  Herr,  den  ich  im  Ge- 

295 


sprach  ahnungslos  einen  echten  Berner  nannte,  unterbrach  mich 
freundlich:  „Nein,  das  sind  wir  nicht;  unsere  Familie  ist  im  Jahr 
1483  aus  der  Pfalz  eingewandert."  Nach  400  Jahren  noch  hält 
er  sich  nicht  für  einen  ganz  echten! 

Man  erkennt  das  alles  erst  beim  Vergleich  mit  Ausländern. 
Eine  Französin  antwortete  mir  auf  die  Frage  nach  ihrer  genauen 
Herkunft  munter:  „Je  suis  de  toute  la  France."  Ich  kenne  gebildete 
Reichsdeutsche,  die  nicht  angeben  können,  woher  es  komme,  dass 
sie  einen  französischen  Geschlechtsnamen  tragen,  gebildete  Frauen, 
die  nicht  wissen^  woher  ihres  Mannes  Vater  stammte.  Ein  sehr 
gebildeter  Berliner,  dessen  Vater  aus  der  Pfalz  gekommen  war, 
wo  die  Familie  zweihundert  Jahre  gelebt  hatte,  wusste  so  wenig 
von  dieser  Heimat  seines  Geschlechtes,  dass  er  glaubte,  Ludwigs- 
hafen sei  badisch.  Ein  naher  Verwandter  von  mir,  Reichsdeutscher, 
erzählte  mir  viel  Hübsches  von  seiner  Familie,  verschwieg  mir 
aber,  dass  Edgar  Quinet  sein  Onkel  sei;  er  hatte  nicht  gedacht, 
dass  ich  dafür  Sinn  hätte! 

Wenn  zwei  Schweizer  sich  in  der  Fremde  begegnen,  ist  ihre 
erste  Frage:  „So? —  aus  welchem  Kanton?"  Eine  Deutsche,  die 
das  oft  angehört  hat,  wundert  sich  darüber  und  macht  dazu  die 
bezeichnende  Bemerkung:  „Ihr  Schweizer  fragt  immer  gleich  nach 
dem  Kanton,  wie  wenn  das  den  Stand  eines  Menschen  be- 
zeichnete.'* 

Da  haben  wir  es:  der  Kanton  ist  für  uns  der  halbe  Mensch, 
wie  für  den  Reichsdeutschen  die  Gesellschaftsklasse,  der  Stand, 
und  zum  Überfluss  heißen  die  Kantone  ja  auch  noch  Stände.  So 
ganz  glauben  wir  erst  dann  zu  wissen,  woran  wir  mit  einem 
Landsmann  sind,  wenn  wir  seine  Kantonszugehörigkeit  kennen. 
„Ein  Thurgauer,  ein  Berner,"  jetzt  wissen  wir  vorläufig  die 
Hauptsache. 

Ein  Herr  aus  altem  Adelsgeschlecht  kommt  von  einer  Reise 
zurück  und  klagt  über  die  zunehmende  Verjudung  und  Verflachung 
Deutschlands,  wo  jetzt  der  Kaufmann,  das  Geld  alles,  die  gute 
Abkunft,  die  Rasse,  die  persönliche  Tüchtigkeit  nichts  gelte,  wo 
eine  öde  Gleichmacherei  herrsche,  Heimatstolz  und  Familiensinn 
dahinschwinde.  Er  schließt  seinen  Reisebericht  mit  der  Frage: 
„Wissen  Sie,  wo  es  noch  ein  feines,  ein  aristokratisches  Land 
gibt?"     Ich  besinne  mich  eine  Weile.     „Die  Schweiz,"   sagt  er, 
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„ich  habe  mich  gefreut,  als  ich  wieder  hier  war;  da  sah  wieder 
alles  gediegen,  vornehm,  aristokratisch  aus."  Von  Zürich  redete 
er,  von  Zürich,  wo  die  Hälfte  der  Wähler  sozialdemokratisch 
stimmt. 

Aus  dieser  Sammlung  kleiner  Züge,  die  jeder  Kundige  wird 
vermehren  können,  geht  auch  hervor,  dass  die  ständische  Gliede- 
rung der  Eidgenossenschaft  nicht  nur  geschichtlich  berechtigt  ist, 
sondern  selbst  heute  noch  eine  tatsächliche  Grundlage  im  Gefühl 
des  Volkes  hat,  die  unserem  Innern  Zustande  entspricht.  Jeder 
von  uns  fühlt  sich  vor  allem  als  Bürger  eines  Kantons,  auch 
wenn  er  bereit  ist,  alle  Sonderwünsche  dem  Ganzen  zu  opfern. 
Keiner  möchte  „de  toute  la  Suisse"  sein,  liebt  er  auch  noch  so 
sehr  das  ganze  Vaterland.  Der  Vorschlag,  ein  Schweizerbürger- 
recht ohne  Kantonsbürgerrecht  zu  schaffen,  geht  bezeichnender- 
weise von  einer  sich  international  nennenden  Partei  aus  und  wird 
von  einem  Eingekauften  verfochten.  Dem  Volksempfinden  ge- 
borener Schweizer  widerstrebt  ein  solcher  Gedanke  und  das  wohl 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus. 

Trotzdem  sieht  es  heute  so  aus,  als  sei  unsere  eidgenössische 
Aristokratie  dem  Untergange  verfallen.  Das  Schweizerbürgerrecht 
bedeutet  natürlich  immer  weniger,  je  freigebiger  wir  es  verleihen. 
Bisher  war  es  nicht  leicht  zu  erwerben.  In  Frankreich  wird  der 
Einwanderer  alsbald  nach  seiner  Niederlassung  von  Amtspersonen, 
von  Freunden  und  Nachbarn  geradezu  gequält,  sich  die  Staats- 
angehörigkeit zu  erwerben  und  man  kennt  dort  Zwangseinbürge- 
rungen aller  nur  erdenklichen  Arten;  in  der  Schweiz  dagegen  macht 
man  alle  möglichen  Umstände,  fordert  Papiere,  Bürgschaften  aller 
Art,  langjährigen  Aufenthalt  und  hohe  Geldsummen.  Das  hat  einen 
guten  Sinn  —  die  mit  der  Staatsangehörigkeit  verbundenen  Rechte 
sind  nirgends  so  zahlreich  und  so  wichtig  wie  bei  uns.  Heute 
drängt  uns  aber  die  sogenannte  Ausländerfrage,  an  der  die  Buren- 
staaten gestorben  sind,  zu  größerer  Weitherzigkeit,  und  die  Sozial- 
demokratie wird,  wenn  sie  an  Macht  gewinnt,  weitere  Zugeständ- 
nisse durchzusetzen  suchen.  Ihr  Anwachsen  bedeutet,  da  in  ihren 
Reihen  die  Ausländer  denselben  Einfluss  genießen  wie  die  Schwei- 
zer, an  sich  schon  eine  Schwächung  des  Schweizerbürgertums. 

Noch  mehr  verlieren  die  Kantone  an  Bedeutung,  rücken  wir 
doch  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  dem  Einheitsstaate  näher,  mischt 
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sich  doch  auch  die  Bevölkerung  so  sehr,  dass  die  Heri^unft  des 
Einzelnen  an  Wichtigkeit  in  unsern  Anschauungen  verlieren  muss. 

Wie  nun,  wenn  wir  am  Ziele  dieser  Bewegung  angelangt  sein 
werden?  Versetzen  wir  uns  in  die  Lage:  Einheitsstaat  ohne 
Kantone,  ohne  Ständerat,  für  alle  nur  ein  Bundesbürgerrecht,  das 
nach  dreijähriger  Niederlassung  jeder  Ausländer  gegen  Stempel- 
und  Einschreibegebühren  von  vier  Franken  und  sechzig  Rappen 
erwerben  kann,  Heimatsrecht  des  Geburtsortes,  Unterstützungspflicht 
der  Wohngemeinde,  Aufhebung  der  Bürgergemeinden,  kurz,  Ver- 
hältnisse, wie  sie  Amerika  und  Frankreich  haben.  Dann  wäre 
die  Schweiz  ein  neuer  Staat,  diesmal  wirklich  ein  rein  demokra- 
tischer, da  ja  die  alte  Aristokratie  beseitigt  ist. 

Das  glaube  man  ja  nicht.  Ohne  Aristokratie,  ohne  bevor- 
rechtete Körperschaften  entsteht  kein  Staat.  Und  die  neuen  Kör- 
perschaften, die  den  Staat  der  Zukunft  zu  leiten  gedenken,  sind 
heute  bereits  in  der  Bildung  begriffen.  Sie  heißen  Gewerkschaften. 
Von  ihnen  spricht  der  „klassenbewusste"  Arbeiter  unserer  Tage 
mit  einer  aus  Stolz  und  Zärtlichkeit  gemischten,  wahrhaft  religiösen 
Ehrfurcht.  Die  Gewerkschaft  ist  seine  Heimat,  ist  die  Gemeinde, 
in  der  er  seine  Erbauung  sucht,  der  er  Gehorsam  und  Treue  schul- 
dig ist,  deren  Ehrbegriffe  seine  Sittlichkeit,  deren  Beschlüsse  seine 
Pfiichtenlehre  ausmachen,  und  auf  die  er  seine  Zukunftshoffnung 
setzt.  Wer  gegen  sie  arbeitet,  ist  ehrlos,  wer  sie  im  Streik  schä- 
digt, den  darf  man  .  .  . ,  wenn  dem  etwas  widerfährt,  so  ist  er 
selbst  schuld  daran. 

In  Frankreich  üben  die  großen  Berufsverbände  bereits  einen 
großen  Einfluss  auf  den  Staat  aus.  Noch  machen  sie  nicht  selbst 
die  Gesetze,  sie  erzwingen  aber  Gesetze,  Erlasse  und  Verordnun- 
gen der  Minister,  Begnadigungen,  Beamten-Ein-  und  Absetzungen 
und  andere  Maßregeln.  Sie  beschließen,  ob  die  Eisenbahnen 
fahren  und  welche  Departemente  zur  Champagne  gehören  sollen. 
Neben  der  aus  der  gleichberechtigten  Wählermasse  hervorgehenden 
demokratischen  Staatsgewalt  besteht  oder  entsteht  so  eine  zweite, 
die  durch  bevorrechtete  Körperschaften  ausgeübt  wird,  eine  aristo- 
kratische, die  auf  Rechtsungleichheit  beruht.  Noch  wirkt  sie  meist 
auf  außergesetzlichem  Wege  und  stößt  zuweilen  mit  der  Heeres- 
macht und  mit  der  Gerichtsbarkeit  zusammen.  Das  ist  aber  nicht 
ihre   Schuld.    Sie  trachtet  darnach,    gesetzlich   zu   werden   und 

298 


ebenso  friedlich  ihren  Willen  durchzusetzen   wie  die  andere  Ge- 
walt, die  demokratische. 

In  der  Schweiz  beginnt  dieses  Ringen  erst,  das  Ringen  zweier 
Staaten,  des  geschichtlich  gewordenen  aristokratisch-demokratischen 
Volksstaates  mit  seinem  strammen  Schweizerbürger -Bewusstsein 
und  mit  seiner  ständischen  Gliederung,  und  des  Einheitsstaates  der 
Zukunft  mit  dem  allezeit  offenen  Bürgerbuch  und  mit  den  beruf- 
lichen Körperschaften,  der  neuen  Aristokratie  gelernter  Arbeiter, 
das  Ringen  des  alten  Schweizertums,  das  nach  Geschlecht  und 
Heimatkanton  fragte  und  urteilte,  das  von  Bernern,  Thurgauern, 
Urnern  sprach,  und  eines  neuen  Schweizertums,  das  auf  die  Frage 
„wer?  woher?"  antworten  wird:  „Metallarbeiter,  Textil,  Nahrungs- 
mittel." 

Es  ist  kein  großer  Bruchteil  der  Schweizer,  der  an  diesem 
Aufbau  einer  neuen  aristokratischen  Gewalt  mitwirkt.  Dagegen 
sind  sie  sehr  zahlreich  und  in  allen  Lagern  zu  finden,  die  an  der 
Abtragung  des  alten  Gebäudes  beteiligt  sind,  mit  Eifer,  ja  mit  wahrer 
Zerstörungswut  die  Einen,  zögernd  und  mit  Bedauern  die  Andern. 
Sie  räumen  weg.  Stein  um  Stein,  Säule  um  Säule,  Balken  um 
Balken.  Bald  ist  der  Bauplatz  geräumt  und  der  neue  Bauherr 
kann  seine  Leute  schicken. 

ZÜRICH  EDUARD  BLOCHER 

DDD 

ERFÜLLUNG 

Meiner  fernsten  Sehnsucht  still  erwartend  Hoffen 

streift  von  dem  Aug'  den  letzten  leichten  Flor, 

seit  ich  dich  liebe  — 

Und  Blumen  brechen  zag  an's  Licht, 

die  träumend,  gleich  verirrten  Seelen,  schliefen. 

Sie  blühn  für  dich, 

wie  für  die  Sonne  alles  prangt,  das  sie  erschuf. 

Du  schufest  meiner  Liebe  fernste  Sehnsucht, 

Sie  blüht  für  dich. 

KARL  SAX 

DDD 
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LES  IDEES  MURALES 
D'EDOUARD    ROD 

(Fin.) 

Gagne  par  Texemple,  de  „Mademoiselle",  bonnement  pieuse 
et  humblement  devouee,  le  "Je"  du  Sens  de  la  Vie  se  mel  ä  vou- 
loir  faire  le  bien  —  le  Bien  devenu  pour  lui  le  vrai  sens  de  la 
Vie.  Certes,  il  connaitra  bientöt  l'epreuve  irritante,  il  se  heurtera 
aux  incomprehensions,  aux  deboires,  aux  contradictions.  La  Rai- 
son pure  se  rebiffe  .  .  .  mais,  sans  tarder,  le  coeur  —  ou  si  vous 
preferez  la  Raison  pratique  —  l'emporte  et  il  s'ecrie: 

La  critique  a  beau  detruire,  ces  idees  que  nous  avons  accep- 
tees  comme  bases  de  notre  existence  sans  qu'aucune  Philosophie 
ait  jamais  pu  meme  les  definir,  existent.  Leur  realite,  qui  deconcerte 
notre  raison,  s'affirme  dans  tous  nos  actes,  dans  les  mots  que  nous 
employons  pour  les  traduire,  dans  l'effort  continu  de  l'humanite  pour 
leur  donner  un  sens.  Nulle  existence  individuelle  ne  serait  possible, 
si  l'on  admeitait  que,  les  fondements  de  la  Morale  e'tant  introuvables, 
il  n'y  a  pas  de  Morale;  nulle  existence  nationale,  si  l'on  supprimait, 
comme  le  raisonnement  nous  en  donnerait  le  droit,  l'idee  de  patrie, 
Celle  de  loi,  celle  de  gouvernement;  nulle  existence  collective,  si  les 
hommes  voulaient  agir  en  dehors  des  donnees  dont  leur  critique  leur 
montre  l'inanite.  Et  l'absence  de  religion,  qui  parait  devoir  etre  bien- 
töt acceptee  par  les  societes  modernes,  creuse  en  elles  un  vide  dont 
les  moins  fervents,  s'ils  sont  sages,  s'inquietent  ä  juste  titre...  La  con- 
tradiction  constatee  dans  chacun  des  grands  departements  oü  eile  regne 
se  retrouve  dans  l'ensemble  de  la  vie,  comme  un  defi  supreme  jete  ä 
notre  Raison.  Impossible  de  l'eviter:  ou  bien  ecoutez  la  critique,  et  de- 
venez  des  sceptiques  desempares  qui,  ä  moins  de  passer  pour  des  cri- 
minels  ou  des  fous,  seront  forces  d'etre  inconsequents  avec  eux-memes; 
ou  bien  acceptez  comme  verite  le  mensonge  eternel  que  vous  avez 
reconnu  . .  .  i) 

Le  sens  pratique  est  vainqueur  .  .  .  Vous  sentez  bien,  ä  lire, 
qu'il  n'y  a   point  lä  duplicite   ni   contradiction,   mais  evolution. 

„Si  Rod  ne  desespere  pas,  ecrit  Bourget,  c'est  qu'il  a  fini 
par  en  appeler  de  l'intelligence  au  coeur  et  par  apercevoir  la  ve- 
rite de  l'äme  humaine  dans  la  palpitation  meme  de  cette  äme." 

Et  voilä  qui  m'amene  ä  parier,  car  cette  parole  de  Bourget 
Texplique,  de  la  religiosite  d' Edouard  Rod  incroyant. 


*)  Sens  de  la  Vie,  p.  295. 
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Le  Sens  de  la  Vie  se  termine,  on  le  sait,  par  la  recitation 
du  Pater  sous  les  voütes  de  Saint-Sulpice. 

Ce  fut  par  humanite,  si  Ton  peut  dire,  non  par  calcul,  par 
flatterie  ou  par  faiblesse,  que  ce  materialiste  se  montra  penetre 
de  sens  religieux. 

L'inquietude  de  l'invisible  et  du  devenir,  il  la  tenait  certes 
de  ses  ancetres:  „J'ai  l'äme  d'un  croyant  tombe  dans  le  scep- 
ticisme."  Vraisemblablement,  neanmoins,  il  en  füt  arrive  pour 
lui-meme  ä  l'oubli.  Mais  le  moyen  pour  un  moraliste,  pour  celui 
dont  le  moi  est  insuffisant  ä  son  etude  et  que  le  bien  des  autres 
preoccupe  inlassablement,  le  moyen  de  laisser  le  probleme! 

A  son  esprit  pratique,  ä  son  besoin  inne  de  realisation  et 
d'ordre,  une  religion  apparaissait,  comme  ä  tant  d'autres,  le  fon- 
dement  indispensable  d'une  morale  —  et  donc  du  bonheur  des 
hommes  et  de  leur  prosperite.  Mais  lui  ne  pouvait  parvenir  ä 
croire  et  il  souffrait  de  cette  contradiction.  Le  meme  homme 
qui,  analysant  dans  le  Glaive  et  le  Bandeau  les  angoisses  de 
tous  ceux  qu'effarent  les  injustices  de  la  justice  humaine,  n'a 
Jamals  insinue,  par  souci  ou  d'impartialite  ou  de  realisme,  qu'il 
pourrait  y  avoir  plus  haut  une  justice  infaillible  et  sereine,  le 
meme  homme  a  pu,  la  meme  annee,  sans  mensonge,  ecrire  ä 
propos  de  Lamennais,  cette  page  sincere: 

Ai-je  besoin  de  dire  que  je  ne  songe  pas  un  instant  ä  faire  ici  le 
proces  de  la  foi  religieuse  et  de  la  piete.  Je  n'en  meconnais  ni  la 
beaute,  ni  la  grandeur,  ni  la  noblesse.  Au  contraire,  le  sentiment  reli- 
gieux m'est  toujours  apparu  comme  une  des  plus  belles  fleurs  que 
puisse  produire  l'äme  humaine,  ä  la  condition  qu'il  se  realise  dans  sa 
purete  et  son  desinteressement,  sans  alliage  de  calculs.  11  a  sa  raison 
d'etre,  me  semble-t-il,  dans  les  besoins  les  plus  profonds,  les  plus  in- 
satiables  de  notre  coeur:  cette  soif  qui  nous  tourmente  de  nous  donner 
ä  quelque  chose  d'absolu  et  d'eternel,  cette  faim  de  sacrifice  intense 
qui  nous  devore  aux  heures  memes  oü  nous  obeissons  ä  nos  autres 
appetits,  cette  supreme  volonte  du  bien  qui  desarme  notre  egoisme, 
ce  desespoir  d'etre  imparfaits  oü  les  meilleurs  d'entre  nous  se  mor- 
fondent. 

11  apparait  en  nous  quand  nous  depassons  notre  propre  niveau, 
quand  rien  de  ce  que  nous  a  donne  le  siecle  ou  de  ce  qu'il  nous  offre 
encore  ne  nous  satisfait  plus,  ou  quand  nous  fuyons,  humilies,  devant 
l'image  de  nous-memes  que  reflechit  notre  conscience. 

11  peut  relever  les  dechus,  laver  la  honte,  soutenir  la  faiblesse. 
Mais  il  suppose  le  don  complet,  eperdu,  surtout  desinteresse  de  soi- 
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meme,  l'oubli  total  de  son  „moi"  tyrannique,  exigeant,  brutal,  la  fusion 
complete  de  son  etre  temporel  et  rapace  dans  rimmateriel.^) 

Rod  n'a  point  cache  sa  Sympathie  pour  l'Eglise  catholique. 
Cette  attitude  a  etonne.  je  crois,  certains  de  ses  compatriotes  et 
provoqua  meme  des  insinuations  malveillantes:  Cependant  quoi 
de  plus  naturel,  apres  ce  que  nous  venons  de  dire,  que  Rod,  fait 
de  caractere  comme  il  l'etait,  ait  pu  aimer  l'Eglise  de  la  tradition, 
de  la  Hierarchie  et  de  l'impassible  fermete,  celle  dont  on  ne  peut 
nier  qu'elle  ait  servi  d'armature  ä  la  civilisation  fran^aise?  II  ne 
Vit  Jamals  en  eile  autre  chose.  Vers  qui  devait  aller,  sinon  au 
defenseur  du  dogme,  cet  adogmatique  epris  d'ordre? 

L'ordre,  la  tradition,  la  hierarchie  et  la  securite  devinrent 
peu  ä  peu  pour  Rod  moraliste  des  dogmes  veritables.  Etonnez- 
vous  apres  cela  que  le  libertaire  de  la  Course  ä  la  Mort  se  soit 
fait  dans  Le  Vainqueur  le  defenseur  de  l'ordre  social,  tel  que 
nos  a'ieux  le  croyaient  definitif,  tel  que  nos  contemporains 
l'estiment  souvent  encore  le  meilleur?  Remarque  piquante,  c'est 
dans  cet  ouvrage  meme  que  son  impartialite  d'observateur  le 
conduisit  ä  denoncer  les  exactions  du  capitalisme!  II  nous  y 
presente  de  la  misere  des  apprentis  verriers  un  tableau  pitoyable, 
parce  que  veridique.  D'autres  y  seraient  alles  de  leur  plan  de 
reforme.  Lui  se  contentera  de  plaindre.  II  craindrait,  par  ses 
recriminations,  d'attenter  ä  la  tradition  et  ä  l'ordre.  Ce  revolte 
pacifique,  ce  conspirateur  en  chambre  ne  fera  jamais  rien  sauter. 
(Ce  sont  ses  propres  expressions.) 

Voici  une  page  significative: 

Elle  (la  fille  du  vainqueur)  etait  de  Celles  qui,  dans  les  conflits 
de  l'heure  actuelle,  prennent  parti  contre  leur  classe.  De  la  sienne  eile 
ne  voyait  que  les  vices,  la  cupidite,  Tegoisme,  la  cruaute,  sans  distin- 
guer  la  part  qui  en  revient  au  fait  meme  de  la  possession.  Sa  Sym- 
pathie allait  Sans  reserves  aux  victimes  temporaires  de  ces  vices  eter- 
nels,  que  conservent  et  raffinent  en  s'elevant  sur  l'echelle  sociale  les 
desherites  de  la  veille,  exploiteurs  du  lendemain.  Pareille  en  cela  ä  ces 
femmes  de  fermiers  generaux,  elevees  aux  le^ons  de  Jean-Jacques,  que 
leurs  complaisantes  doctrines  devaient  pousser  ä  la  guillotine,  une  fois 
renverse  l'equilibre  de  leur  sürete,  eile  meconnaissait  cette  condition 
de  la  concurrence  qui  interdit  aux  vainqueurs  de  deposer,  pour  s'atten- 
drir,  les  armes  et  leurs  boucliers.  Si,  par  aventure,  il  se  füt  trouve 
dans  son  cercle  quelqu'un  pour  lui  montrer  le  peril,  eile  eüt  meprise 
un  tel  avertissement :  femme  avant  tout,  eile  aimait  mieux  la  pitie  que 

^)  Revue  Hebdomadaire.    Paris  1909,  No.  51. 
302 


la  force;  idealiste,  eile  revait  la  justice,  non  la  conquete;  nul  egard 
d'interet,  de  caste,  de  fatnille  ou  de  race  n'eüt  embarrasse  sa  juvenile 
intransigeance.  La  sublime  et  genereuse  formule  du  pereat  mundus 
l'enivrait  de  son  illustre  noblesse;  et  avec  tant  d'autres,  ouvriers  aussi 
genereux  qu'elle  d'une  desagregation  reguliere,  en  croyant  participer  ä 
la  refection  d'un  monde  oü  se  realiseraient  enfin  nos  grands  reves, 
eile  travaillait  ä  l'avenement  d'autres  formes  de  la  tyrannie  et  de  I'in- 
justice.^) 


II  fut  une  fois  oü  Rod  montra  un  beau  courage,  voisin  de 
rheroisme,  le  jour  qu'il  ecrivit  les  Idees  morales  du  temps  pre- 
sent  Avec  une  impartiaiite  inexorabie  et  sereine,  que  bien  peu 
possedent  encore,  le  romancier  attitre  de  la  Revue  des  Deux 
Mondes  entreprit  de  juger  ses  contemporains,  ses  anciens  maitres, 
dont  la  gloire  etait  encore  au  zenith,  les  dieux  du  jour  que  le 
monde  encensait,  ses  camarades  auxquels  !e  liait  toujours 
une  amitie  condescendante.  N'importe,  11  fut  integre  et  jusqu'ä 
la  sev^rite.  C'est  qu'il  ne  s'erigeait  plus  en  critique  de  leur  art, 
mais  en  juge  de  leur  moralite  sociale.  A  l'ami,  ä  l'oblige,  au 
disciple,  on  pourrait  pardonner  l'hyperbole,  quand  il  s'agit  du 
talent  de  bien  dire;  mais  la  conscience  de  Rod  n'aurait  pu  se 
pardonner  l'indulgence  quand  il  s'agissait  de  la  pensee  morale, 
Celle  qui  va  servir  d'äme  ä  tout  un  peuple.  Et  nous  assistons 
ä  la  singuliere  evolution  d'une  intelligence  subtile  que  domine 
une  conscience.  Rod,  le  sceptique  pessimiste,  flagelle  avec  ironie 
Renan  et  Schopenhauer.  Rod,  l'ancien  familier  de  Medan,  ne 
comprend  plus  Zola  et  il  le  bläme.  Rod,  que  son  extreme  tole- 
rance,  fruit  de  bonte  ou  de  scepticisme,  faisait  accuser  de  faiblesse, 
Rod  accusera  Dumas  fils  d'avoir  „par  tolerance  et  par  bonte 
detruit  la  pyramide  que  forment  avec  les  croyances  morales  les 
croyances  religieuses  et  l'obeissance  au  coUege  Charge  d'en  main- 
tenir  la  lettre  et  d'en  modifier  l'esprit  selon  les  besoins  du  temps". 

De  Paul  Bourget  il  a  ecrit  dans  ce  meme  ouvrage: 

Bourget  ignorerait-il  que  c'est  par  les  exemples  concrets  qu'un 
ecrivain  peut  agir  sur  l'esprit  de  son  temps,  que  les  heros  du  roman 
et  du  theätre  entrainent  toujours  apres  eux  une  foule  d'admirateurs, 
que  plus  ils  sont  malsains  plus  leur  action  s'etend,  parce  que  la  mala- 
die  est  toujours  plus  contagieuse  que  la  sante?  En  sorte  qu'un  beau 
roman  d'amour  et  de  volonte  serait  un  acte  plus  efficace  que  les  pre- 

^)  Le  Vainqueur,  p.  172. 
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faces  les  plus  eloquentes  et  qu'un  simple  exemple  de  vertu  parlerait 
plus  haut  que  le  spectacle  des  ravages  exerces  dans  un  cerveau  d'en- 
fant  par  des  lectures  mal  digerees  .  .  .^) 

Pouvait-on  etre  plus  franc,  et  plus  dur,  au  lendemain  de  la 
preface  du  Disciple? 

II  n'est  qu'un  ecrivain  pour  lequel  la  Sympathie  et  les  lou- 
anges  de  Rod  s'affirment  sans  restriction.  C'est  Melchior  de  Vogüe 
—  ce  pretre  d'heroisme,  ecrira  le  critique. 

Je  n'ai  pas  besoin  de  faire  remarquer  la  nouveaute  du  point 
de  vue:  il  est  rare  qu'un  critique  litteraire,  en  dehors  de  pre- 
occupations  religieuses  ou  politiques,  soit  monte  sur  la  chaire 
de  la  morale  pour  admonester  ses  confreres.  A  ce  geste  les 
Suisses  les  moins  partisans  de  Rod  devront  avec  fierte  reconnaitre 
qu'il  est  bien  de  chez  eux,  et  cousin  de  Rousseau,  de  Vinet  ou 
d'Amiel.  Et  ce  tut  d'instinct,  si  j'ose  dire,  que  Rod  le  doux,  Rod 
le  sceptique,  Rod  le  mecreant,  se  mit  ä  moraliser.  Au  surplus 
n'ai-je  point  l'intention  de  lui  trouver  tort;  la  responsabilite  de 
l'ecrivain,  Flaubert  l'a  montre  ä  sa  maniere,   ne  peut  etre  niee. 

Cependant  s'il  n'y  avait  eu  que  du  moralisme  dans  les  Idees 
morales  du  temps  present,  Rod,  je  le  crains  bien,  n'en  eüt  pas 
ete  celebre.  Mais,  place  haut  et  bien  place,  il  a  su  decouvrir 
dans  la  plaine  immense  oü  notre  litterature  se  deploie,  la  direction 
nouvelle  et  inattendue  que  prenaient  les  chefs  eminents.  Rod, 
en  1900,  a  eu  le  merite  de  deviner,  un  des  premiers,  l'evolution 
qui  s'est  faite  du  naturalisme  de  Zola  au  spiritualisme  de  Melchior 
de  Vogüe;  c'est  le  mouvement  d'ensemble,  ä  peine  esquisse  ä 
cette  epoque,  qu'il  a  su  apercevoir.  Puis,  penetrant  jusqu'ä  l'in- 
consciente  arriere-pensee  des  maitres  de  l'heure,  il  a  su,  presque 
avant  eux,  saisir  leurs  inquietudes  prochaines,  marquer  leur  nou- 
velle route,  et  les  presser  d'y  faire  un  second  pas.  Pour  cette 
perspicacite  il  faut  un  psychologue.  A  mon  sens,  les  Idees  mo- 
rales du  temps  present  resteront  un  appui  pour  le  futur  histo- 
rien  de  notre  litterature  ,  .  . 

Mais  il  s'agit  du  moraliste.  Le  mot  de  Zola  fut  vrai  pour 
Rod:  A  chercher  les  autres  il  se  decouvrit.  Ayant  su  trouver 
de  la  „moralite  inconsciente"  dans  l'oeuvre  premiere  de  Bourget 
et  Celle  de  Lemaitre,  il  devait  en   arriver  bientöt  ä  la  moralite 

*)  Les  Idees  morales  du  temps  present.    Passim. 
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consciente.  Sans  tarder,  en  effet,  il  donne :  Au  milieu  du  chemin. 

Cest  son  livre  le  plus  moralisant,  le  plus  logique  apres  les  Idees 

morales,  le  roman  devenu  necessaire  pour  sa  conscience  eveillee 

et  desormais  affermie.    On    en   connait  l'idee:  Un  auteur  ä  la 

mode  apprend  par  les  journaux  qu'une  jeune  fille  s'est  suicidee 

en  laissant  ouvert  ä  la  page  fatale   son   dernier  roman.    Aucun 

doute:   c'est  l'exemple   nefaste  de  Theroine  qui   a  suggestionne 

jusqu'ä  la  mort  la  pauvre  fille.    A  ce  choc  brutal  la  conscience 

de  i'ecrivain  tressaille,  et  ä  un  jeune  journaliste  complimenteur, 

venu  pour  l'interviewer,  il  repond: 

Vous  etes  bien  jeune,  mon  enfant.  Vous  ignorez  combien  peu 
de  chose  est  une  oeuvre  d'imagination,  quelque  glorieuse  qu'elle  soit  — 
en  regard  de  la  plus  humble  vie.  La  duree  d'un  nom  ou  d'une  pensee, 
qu'importe!  Ce  qui  compte,  c'est  le  mal  qu'on  a  fait,  c'est  le  bien  qu'on 
aurait  pu  faire! 

Et  le  malheureux,  en  proie  ä  son  remords,  non  seulement 
prend  la  resolution  de  ne  plus  ecrire,  mais  il  conjure  sa  mattresse 
de  regulariser  leur  union  afin  que  meme  leur  vie  privee  devienne 
un  bei  exemple. 

Nous  manquons,  lui  ecrit-il  —  et  le  passage  est  des  plus  typiques 
—  nous  manquons  ä  la  premiere  des  lois  sociales,  ä  celle  qui  limite 
notre  liberte  personnelle  au  profit  du  bien  commun.  Je  reconnais  main- 
tenant  la  necessite  d'incliner  notre  sens  particulier  devant  l'opinion 
commune,  quelle  que  soit  la  mediocrite  des  intelligences  qui  l'ont 
etablie.  A  force  d'observer  leurs  relations  reciproques,  les  hommes, 
en  effet,  ont  decouvert  que  certaines  regles  de  conduite  sont  ä  la  fois 
plus  favorables  ä  l'interet  social  et  au  bonheur  individuel  et  ils  les 
Oflt  acceptees,  ou  du  moins  ils  s'efforcent  de  les  accepter  et  les  im- 
posent.  S'en  ecarter,  c'est  porter  prejudice  ä  la  collectivite,  et  se  nuire 
ä  soi-meme.    C'est  donc  le  mal.^) 

Cette  declaration  domine  et  eclaire  toute  la  morale  de 
l'amour  teile  que  Rod  l'a  retrouvee  peu  ä  peu  dans  sa  con- 
science, teile  que  son  sens  pratique  l'a  extraite  petit  ä  petit  des 
realites  de  l'existence  et  de  la  tradition,  teile  qu'il  l'a  exposee 
malgre  d'inevitables  palinodies  ä  travers  ses  romans  qui  comptent. 

En  ce  chapitre,  les  citations  s'offrent  si  nombreuses,  et 
chacune  si  interessante,  que  veritablement  elles  m'encombrent;  je 
ne  sais  que  choisir. 

Voici  la  „doctrine"  qu'on  pourrait,  me  semble-t-il,  en  extraire: 


^)  Au  milieu  du  chemin. 
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„La  regle  traditionnelle,  c'est  l'amour  dans  le  mariage,  la 
fidelite  reciproque,  meme  l'indissolubilite  de  l'union,  dont  la  rup- 
ture  serait  quelquefois  une  souffrance  immeritee  pour  Tun  des 
conjoints,  et  toujours  un  dommage  grave  pour  les  innocentes 
victimes  des  fautes  de  leur  pere  .  .  .  Mais  I'homme  est  un  etre 
de  faiblesse!  Et  il  est  des  amours  irreguliers  si  fatals,  si  absor- 
bants,  si  exaltants,  amours  infiniments  rares,  infiniment  precieux 
qui  sont  la  plus  belle  fleur  de  la  viel  .  .  .  Helas,  ils  sont  con- 
damnes  au  silence,  ä  la  dissimulation,  au  mensonge!  tare  inevi- 
table,  odieuse,  qui  devrait  les  interdire  aux  coeurs  delicats,  aux 
ämes  d'elite.  Le  mensonge  empoisonne  l'amour.  En  sorte  qu'il 
vaut  mieux  rester  dans  les  sentiers  que  I'humanite,  peniblement, 
nous  a  traces  au  travers  des  siecles.  La  route  est  rüde,  on  s'y 
aheurte,  on  s'y  dechire,  n'importe;  il  serait  plus  douloureux 
d'aller  s'egarer  dans  le  maquis." 

Meme  l'Ombre  s'etend  sur  la  Montagne,  ce  poeme  d'amour, 
ce  reve  decevant  d'une  Idylle  ä  trois,  contient  toute  une  Philo- 
sophie, Celle  de  l'experience : 

La  conscience  devient  plus  pure,  plus  exigeante,  plus  ferme,  ä 
mesure  qu'elle  s'enrichit  de  plus  d'experience,  sans  doute  parce  qu'en 
embrassant  la  complexite  de  phenomenes  sociaux  nous  comprenons 
mieux  rimportance  de  nos  actes,  celle  meme  de  nos  sentiments,  puis- 
que  les  consequences  en  sont  infinies.  C'est  ainsi  que  certaines  idees 
que  nous  prenions  pour  des  prejuges  surannes  s'imposent  peu  ä  peu 
ä  notre  esprit.  C'est  ainsi  que  nous  decouvrons  la  raison  d'etre  d'in- 
stitutions  que  notre  jeunesse  taxait  d'arbitraires,  attaquait  et  sapait 
avec  tant  d'ignorance. 

Ainsi  parle  Mr.  Jaffe,  l'intellectuel,  qui,  au  soir  de  ses  noces, 
avait  presente  ä  son  epouse  un  formulaire  qu'il  suffirait  de  signer, 
et  par  quoi  il  la  degagerait  de  toute  promesse  le  jour  oü  ils 
auraient  cesse  de  se  plaire. 

Mais  il  constate  „que  deux  etres  qui  commen^aient  ä  se  gener 

et  pouvaient  se  liberer  par  un  simple  rappel  de  leurs  arrange- 

ments  particuliers,   renongaient  ä  cet  avantage  par  egards  reci- 

proques  et  par  tendresse  pour  un  objet  commun." 

. .  .  Nous  avons  accepte  cet  espece  de  compromis  tacite  et  sans 
signature,  dont  la  secrete  hypocrisie  a  ete  plus  forte  que  la  franchise 
de  notre  absurde  papier. 

306 


Cependant,  Madame  Jaffe,  qui  prononce  ces  paroles,  aime 

follement  Lysel.    Mais  eile  prefere  souffrir.  N'y  a-t-il  pas  sa  fille 

qui  souffrirait  plus  qu'elle? 

N'ayant  pas  fait  ä  l'heure  opportune  le  geste  de  revolte,  eile  fai- 
sait  celui  de  la  resignation.  La  patience  des  choses  prenait  ainsi  sa 
revanche.  Et  eile  pensait  que  rien  ne  deferait  plus  l'oeuvre  de  la  vie 
qui  les  avait  rives  Tun  ä  l'autre,  sans  unir  leurs  coeurs;  que  rien  ne 
prevaudrait  plus  contre  les  forces  gardiennes  du  foyer. 

Sa   douleur,    c'est   encore    le   silence,   le   mensonge   qui  la 

causent. 

II  y  a  du  mensonge  autour  de  nous,  sur  nous,  en  nous,  dans  nos 
paroles,  dans  nos  actes,  dans  nos  pensees.  Nous  en  sommes  entoures, 
nous  en  sommes  impregnes;  il  se  leve  comme  une  poussiere  sous  nos 
pas.  Nous  le  respirons  avec  l'air  comme  un  miasme.  Notre  amour 
en  est  souille,  sali,  empoisonne.  C'est  cela  qui  me  tue,  c'est  cela  que 
je  ne  puls  plus  supporter. 

L'amour  n'a  pas  de  pire  ennemi  que  cette  voix  de  la  verite  qu'il 
combat,  sans  pouvoir  l'etouffer.  Il  est  le  plus  fort,  il  triomphe,  il  ap- 
porte  l'ivresse  et  l'oubli.  Mais  voici  que  sonne  un  appel  de  la  voix 
lointaine.  11  ne  veut  pas  entendre.  L'appel  sonne  plus  fort.  II  le  veut 
fuir  dans  son  extase;  la  voix  retentit  toujours  plus  proche.  Et  la  pour- 
suite commence,  et  c'est  la  voix  terrible  qui  triomphe  toujours. 

Erreur  de  croire  qu'on  peut  impunement  substituer  la  regle  qu'on 
se  fait  ä  soi-meme  de  son  amour  ä  celle  oü  l'experience  des  siecles  a 
emprisonne  l'amour. 

.  .  .  Cependant,  si  les  hommes  etaient  meilleurs,  si  leurs 
coeurs  desincarnes  pouvaient  palpiter  d'ideales  amours,  ne  pour- 
rions-nous  pas  recommencer  le  reve  splendide  et  surhumain  dont 
vecut  Timagination  du  plus  utopique  des  hommes,  il  y  a  un 
siede?  Quel  poeme  d'amour  plus  seduisant  que  l'idylle  ä  trois 
pour  ceux  qui  ont  souffert  d'inconciliables  tendresses  .  .  .  C'est 
le  reve,  le  reve  qu'engendre  le  magnanime  desir  d'accorder  le 
Devoir  et  l'Amour;  la  Verite  et  la  Vie. 

Lisez    cette    page   merveilleuse   oü   s'acheve  la  vie  de  deux 

chastes  amants: 

Mr.  Jaffe  rejoignit  Anne-Marie  dans  l'angle  ocscur  oü  eile  pleu- 
rait.  Irene  et  Lysel  furent  seuls,  seuls  et  tranquilles,  plus  pres  Tun  de 
l'autre  que  sous  les  hetres  d'lnterlaken  ou  les  marronniers  de  Saint- 
Cloud,  plus  pres  qu'ils  n'avaient  Jamals  ete  dans  aucun  des  moments 
que  venait  d'evoquer  la  musique,  leurs  deux  ämes  si  proches,  si  atti- 
rees,  qu'elles  se  fondaient.  Ce  fut  comme  si  les  fausses  teintes  de 
leur  amour  s'effa(;:aient  toutes,  comme  si  les  dissonances  s'en  cor- 
rigeaient  d'elles-memes,  pour  qu'il  revint  aux  lois  d'une  divine  Har- 
monie. Leur  reve  inconciliable  avec  la  realite,  ce  reve  d'une  affection 
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forgee  de  ses  seuls  Clements,  sans  autres  liens  que  ceux  tisses  de  sa 
propre  substance,  ce  defi  lanc^  ä  la  vie,  ce  mirage  de  palais  aerierv» 
de  chäteau  de  brouillards,  prenait  corps  en  cet  instant  comme  s'ils 
l'eussent  enfin  touche.  Separ^s  par  tant  d'obstacles  dans  le  siecle,  ils 
s'appartenaient  aux  portes  de  l'au-delä.  Ou  plutöt,  ils  n'etaient  qu'un 
seul  etre,  dont  il  semblait  que  l'unique  esprit  düt  s'eteindre  au  meme 
Souffle.  Sous  les  yeux  de  M.  Jaffe,  sous  les  yeux  d'Anne-Marie,  Lysel 
se  pencha  sur  Irene  et  la  baisa  au  front.  Ce  fut  tres  simple:  l'indul- 
gence,  la  tendresse,  la  bonte  rayonnaient  comme  une  lumiere  Celeste. 
Dans  cette  chambre  oü  jadis  les  sicaires  de  Girolamo  avaient  venge 
dans  des  flots  de  sang  une  offense  ä  l'orgueil  du  maitre,  il  n'y  avait 
plus  de  place  pour  la  rancune  ni  pour  la  haine,  II  n'y  en  avait  plus 
que  pour  l'amour  et  la  verite.  La  veritel  Ce  mot  qui  avait  hante 
Irene  comme  le  plus  inaccessible  desir  pendant  les  annees  oü  son 
amour  tätonnait  dans  les  ombres  de  la  vie,  ce  mot  fut  le  dernier  qui 
revint  sur  les  levres.    Elle  murmura: 

La  verite!  .  .  . 

La  verite  se  mirait  dans  ses  yeux,  eile  en  avivait  les  dernieres 
lueurs,  eile  penetrait  comme  un  rayon  jusqu'ä  ce  pauvre  coeur  ravage, 
qui  pour  eile  avait  tant  souhaite  de  se  reprendre,  eile  attirait  dans  sa 
lumiere  cet  etre  de  lumiere  que  la  vie  avait  obscurci,  eile  l'aspirait 
comme  le  foyer  supreme  oü  tendent  nos  voeux,  meme  quand  nos  pas 
s'en  ecartent,  meme  quand  nous  errons  dans  les  tenebres  de  l'erreur. 

Lysel  s'agenouilla  et  lui  prit  la  main. 

La  verite!  dit-il;  eile  nous  enveloppe,  eile  nous  aveugle,  eile 
nous  inonde! 

Pousses  par  une  meme  impulsion  de  leurs  ccEurs,  Anne-Marie  et 
Mr.  Jaffe  s'avancerent  ensemble  derriere  Lysel ;  et  Mr.  Jaffe  lui  posa 
doucement  la  main  sur  l'epaule,  comme  dans  un  geste  d'amitie.  Une 
fois  encore,  les  yeux  d'Irene  se  leverent  sur  eux :  les  voyant  unis  dans 
cet  accord  oü  achevaient  de  se  resoudre  les  vains  conflits  de  la  vie, 
ils  se  refermerent  doucement.  Quand  ils  se  rouvrirent,  leur  lumiere 
s'etait  eteinte :  glauques  et  vides,  ils  tournerent  dans  leurs  orbites,  et  la 
respiration  cessa.  La  Mort  triomphait  avec  1' Amour  et  la  Verite,  comme 
si,  seule,  eile  possedait  le  don  de  les  reconcilier.^) 

La  Verite,  et  par  la  Verite  i'Ordre,  et  i'Amour  dans  la  Ve- 
rite, ne  fut-ce  pas  la  perpetuelle  angoisse  d'Edouard  Rod?  Or, 
seule  une  belle  conscience  est  capable  de  ce  beau  tourmentl 

Et  ce  tourment  ce  fut  son  talent  meme! 
GENEVE  HENRI  MORO 


DDD 


*)  L'ombre  s'etend  sur  la  montagne.    Payot,  Lausanne,  p.  312. 
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FORELS  NATURPHILOSOPHIE  UND 
DIE  METAPHYSIK  DER  GEGENWART 

(Schluss) 

Jede  tritt  so  groß  und  kühn  auf,  dass  es  ist,  als  wollte 
sie  in  jedem  Augenblick  das  Ganze  geben,  das  ganze  Rätsel 
lösen,  das,  was  Leben,  Werden,  Vergehen  ist,  endgültig 
lehren.  In  gewissem  Sinne  ist  das  ja  auch  so.  Gerade  die 
Identitätsphilosopie  muss  anerkennen,  dass  ein  vollständiger 
Aspekt  dessen,  was  das  Leben,  der  lebendige  Organismus 
ist,  in  solch  einer  Wissenschaft  gegeben  wird.  So  lange  eine 
solche  Wissenschaft  sich  selbst  als  repräsentativ  mit  Hinsicht  auf 
die  Darstellung  des  Ganzen  jenes  Weltvorgangs  oder  jener  Welt- 
struktur, die  Leben  heißt,  betrachtet,  ist  alles  wundervoll  schön 
und  richtig.  Aber  die  Freude  und  der  Erfolg  macht  trunken,  und 
an  Stelle  der  repräsentativen  usurpiert  dann  zu  leicht  eine  solche 
Wissenschaft  den  Beruf  der  alleinigen  Herrschaft,  der  Alleiner- 
klärung des  Ganzen:  „das  Leben  ist  Struktur",  oder:  „es  ist 
Mechanik",  oder:  „es  ist  Chemismus"!  Und  was  noch  eben 
herrlich  schön  und  richtig  war,  das  wird  jetzt  falsch  und  ver- 
zweifelt, öd  und  trocken  und  hartköpfig-primitiv.  Die  chemische 
Physiologie  zum  Beispiel  ist  ja  längst  zur  physiologischen  Chemie 
geworden  (entartet?),  der  in  ihren  Arbeitsweisen,  von  der  Vorbe- 
reitung, der  Gewinnung  von  zu  untersuchenden  Stoffen  aus  dem 
Tierkörper  oder  Pflanzenkörper  ab,  längst  gar  nichts  Physiologi- 
sches, das  heißt  eigentlich  organisches  mehr  anhängt.  Ihr  Streben, 
durch  ihre  Synthesen  alles  Organische  auf  Anorganisches  zurück- 
zuführen —  indem  speziell  der  Kohlenstoff,  die  Grundlage  der 
organischen  Verbindungen,  selbst  nichts  Organisches  ist  —  ist 
natürlich  höchst  berechtigt,  führt  aber  zur  Erklärung  des  Organis- 
mus gar  nicht  mehr  direkt  hin,  sondern  vielmehr  von  ihr  weg. 
(Ein  System  der  organischen  Verbindungen,  aber  keine  Phäno- 
menologie der  tierisch-pflanzlichen  Körperfunktionen  kommt  her- 
aus —  so  weit  nicht  die  Ergebnisse  der  physiologischen  Chemie 
gleich  wieder  therapeutisch  und  pharmakologisch  verwertet  werden, 
woran  die  Physiologie  wieder  wertvolle  Beleuchtung,  aber  noch 
kein  eigenes  System  hat.) 
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Da  hilft  denn  kein  Parallelismus.  Nur  eine  bewusste,  philo- 
sophisch-terminologische, begriffliche  Zusammenfassung  konnte 
eine  einheitliche  und  allseitige  Erklärung  des  Lebens  und  des 
Organismus  retten,  während  jene  auseinanderstrebenden  Wissen- 
schaften, jede  für  sich  auftretend,  nur  roh  einseitige  und  einander 
in  heftigen  Wiedersprüchen  befehdende  Ansichten  aufbringen 
konnten.  Denn  auch  der  Streit  um  Vitalismus  und  Mechanismus 
geht  auf  die  Trennung  der  Wissenschaften  zurück.  Während  die 
Physiologen,  das  heißt  Biochemiker,  Mechanisten  durch  und  durch 
sind  und  es  blefben  müssen  und  sich  immer  mehr  mechanisch 
verhärten,  so  ist  der  Vitalismus  unter  den  Anatomen  aufgetaucht. 
Ich  denke  hier  vor  allem  an  den  Pflanzenanatomen  Reinke.  Das 
kann  auch  gar  nicht  anders  sein,  denn  der  sogenannte  Physiologe 
beobachtet,  wie  wir  darlegten,  nur  noch  chemisch-physikalische 
Erscheinungen,  während  der  Zellenforscher  das  Vorsichgehen  und 
der  Histologe  dasselbe  oder  doch  mindestens  die  historischen 
(onto-phylogenetischen)  Zeugnisse  vor  sich  gegangener  Lebens- 
vorgänge und  Entwicklungen  beobachtet  und  also  auf  die  Annahme 
einer  treibenden  sich  selbst  entfaltenden  und  in  immer  neue  Kräfte 
spaltenden  Kraft,  einer  Entelechetik  (mit  Aristoteles  zu  sprechen) 
gerät.  Diesen  Gegensatz  hat  bereits  Schelling  mit  Recht  nicht 
dulden  wollen  und  hat  ihn  auch  spekulativ  in  der  zur  damaligen 
Zeit  möglichen  Weise  beseitigt.  Es  war  das  damals  noch  ver- 
hältnismäßig leicht,  mag  man  sagen,  ohne  doch  zu  vergessen, 
dass  es  immerhin  auch  Überwindung  einer  großen  Schwierigkeit 
und  eine  höchst  geniale  und  originale  Leistung  war. 

Aber  den  heutigen  Philosophen  hatte  das  Auseinandertreten 
der  biologischen  Wissenschaften  ganz  neue  Schwierigkeiten  ent- 
gegengetürmt, vor  allem,  weil  sie  im  ganzen  auch  gar  nicht  wissen, 
dass  das  Auseinandertreten  der  Wissenschaften  am  Auftauchen 
jener  Gegensätze  und  an  der  neuen  Entzündung  der  alten  natur- 
philosophischen Fragen  schuld  ist.  So  behalfen  sie  sich  lange 
mit  dem  armen  Lückenbüßer  Parallelismus  in  seinen  verschiedenen 
Anwendungen  (Forel  selbst  spricht  nicht  von  „psycho-physischem 
Parallelismus"  schlechthin  und  vollzieht  also  den  fortschrittlichen 
Rückschritt  vom  Wolfianismus  zum  Leibnizianismus).  Im  Grunde 
macht  dieser  Lückenbüßer  die  Sache  noch  schlimmer.  Er  hat 
nur  das  einzige  Verdienst,   darauf  hinzuweisen,   dass  etwas  ge- 
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schehen  müsse.  Er  ist  eine  Unerklärung.  Was  geschehen  muss, 
ist:  die  Wissenschaften  aus  einem  parallelistischen  heraus  in  ein 
repräsentatives  Verhältnis  zu  bringen.  Einzelne  Männer,  wie 
Hyrtl  in  der  Anatomie,  Bunge  in  der  Physiologie,  haben  für  ein 
Zusammenhalten  der  auseinanderstrebenden  Wissenschaften  ge- 
wirkt, aber  zu  sehr  im  praktischen,  medizinischen  Sinne.  (Hyrtl  muss 
freilich  etwas  von  vergleichender  Naturwissenschaft  in  unserem 
Sinne  geahnt  haben,  das  zeigt  seine  Wertschätzung  der  Geschichte 
der  Medizin.)  Das  konnte  nicht  zu  einer  solchen  Vereinigung  der 
Wissenschaft  führen,  die  jenen  Grundproblemen  wieder  gewachsen 
gewesen  wäre.  Dann  hat  auch  hierin  die  Haeckelsche  Schule  ein- 
gesetzt, weitersehend  als  der  Meister.  Verworn,  der  Autor  der 
psychophysiologischen  Protistenstudien  und  Semon  selbst  sind  von 
dieser  Schule.  Semon  hat  die  Terminologie,  die  eine  repräsen- 
tative Zusammenfassung  der  drei  Wissenschaften  zu  einheitlicher 
Biologie  braucht,  gefunden. 

Zur  Einheit,  die  die  alte  Zoologie  besitzt,  zur  morphologischen 
Einheit  ist  durch  ihn  die  Biologie  zurückgeführt,  aber  es  ist  eine 
ganz  neue  Morphologie.  Sie  ist  intensiv  ungeheuer  überlegen, 
denn  sie  ist  mit  all  den  damals  noch  nicht  entwickelten  riesigen 
Wissenschaftszweigen,  die  auseinanderstreben,  erfüllt  und  zwingt 
sie  zusammen.  Nicht  mehr  wie  die  alte  Einheit  der  Morphologie 
hemmt  sie  die  Entwickelung  jener,  sondern  sie  treibt  sie  an  und 
verlangt  sie  geradezu.    Sie  ist  extensiv  viel  weiter  reichend. 

Eine  dreiköpfige  Einheit  war  in  der  früheren  Zeit  im  Grunde 
nur  die  Zoologie;  nur  hier  gab  es  Beschreibung  von  Form,  Be- 
wegung, Seele.  Bei  den  Pflanzen  existierte  kaum  etwas  außer 
der  Formbeschreibung,  die  Kenntnis  ihres  Lebens  gehörte  mehr 
der  Gärtnerei  als  der  Botanik  an.  Und  dass  die  Erscheinun- 
gen, die  bei  der  Pflanze  als  Gedeihen,  Fortpflanzung,  Absterben, 
sich  Nähren  hervortraten,  mit  Tierbewegung  und  Tierseele  ver- 
gleichbar seien,  den  Gedanken  fühlt  sich  selbst  ein  Fechner  noch 
gedrungen  wie  eine  poetische  Metapher,  wie  einen  Mythos  einzu- 
kleiden. Die  moderne  Morphologie  (im  allgemeinen  Sinne:  gleich 
Biologie)  erstreckt  sich  auf  Tiere,  Pflanzen,  Protisten  (und  als 
Metabiologie  noch  weiter)  gleichmäßig;  sie  gewinnt  auch  durch 
den  Vergleich  von  selbständigen  und  Teilorganismen  („Organen") 
noch  eine  breitere  Basis  und  fernere  Perspektive;  den  Vergleich 
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der  Organe  =  Teilorganismen  mit  ihnen  ähnlichen  selbständigen 
ist  ja  ungemein  fruchtbar  geworden:  Darm  und  Regenwurm 
(Gasträa  =  Theorie),  Blutkörperchen  und  Amöben  usw. 

Dabei  wird  endlich  noch  eins  gewonnen:  Die  Zusammen- 
fassung der  Wissenschaften  vom  Organismus  unter  dem  repräsen- 
tativen Gesichtspunkt  schafft  der  bis  dahin  unterdrückten  Psycho- 
logie wieder  die  Gleichberechtigung,  ja  sie  bringt  sie  in  ungeahntem 
Maße  zu  Ehren.  Sie  wird,  und  sei  es  auch  nur  der  Reaktion 
halber,  besonders  betont  und  symbolisch  sozusagen  zur  Basis 
gemacht.  Semon  wählte  für  das  Ganze  seines  biologischen  Prin- 
zips den  Namen  Mneme,  der  der  Wortbedeutung  nach  etwas 
Psychologisches  ausdrückt;  für  Forel  ist  der  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt des  Ganzen  die  vergleichende  Psychologie,  und  man 
sieht  jetzt,  warum.  Die  Biologie-Morphologie  muss  als  ein  großes 
System  allgemeiner  vergleichender  Psychologie  gesehen  werden 
können.  Als  der  Geist,  der  in  verschiedenen  Formen  und  Strängen 
(die  frühere  Philosophie  sagte  „Stufen")  erscheint.  Zur  Seite  der 
Betrachtung  der  Organismen  als  der  Struktur  des  Lebens  (oder 
selbst  der  Welt),  ihrer  Betrachtung  als  der  Mechanik  des  Lebens 
(oder  der  Welt)  tritt  die  dritte:  ihre  Betrachtung  als  Seele  („Welt- 
seele", „Seele- Welt"  besser).  Aber  alle  die  drei  repräsentieren 
einander  und  keine  kann  auf  Alleinherrschaft  Anspruch  machen, 
keine  die  Verglichenheitsrealität,  die  sie  als  konkretes  Prinzip  ihren 
Forschungen  zugrunde  legt  (Leben,  Materie  -  Energie,  Seele)  für 
das  absolut  gültige,  für  das  Ding  an  sich  ausgeben  wollen.  Wenn 
augenblicklich  der  Psychologie  eine  Korherrschaft  zuerteilt  werden 
mag,  so  ist  bereits  dargetan,  warum:  als  reaktive  Schutzwehr 
gegen  die  eben  erst  überwundenen  Missverständnisse,  gegen  die 
usurpatorischen  Ansprüche  der  beiden  andern  Wissenschaften,  des 
Vitalismus  (Anatomie)  und  des  Mechanismus  (Physiologische 
Chemie  =  Physik),  als  Platzhalterin  einer  wirklichen  reinen 
(„voraussetzungslosen")  Physiologie. 

Schon  dadurch,  dass  man  um  das  nur  Repräsentative,  Vor- 
läufig-Diktatorische dieser  Vorherrschaft  weiß,  ist  der  Fehler,  den 
sie  notwendig  in  sich  trägt,  ausgeglichen,  der  Dogmatismus  kritisch 
vermieden.  Absichtlich  vernachlässigte  Fehler,  wie  sie  in  der 
Mathematik  und  Astronomie  zu  den  bekannten  methodischen  Mitteln 
zählen,  sind  keine  Fehler  mehr,  sondern  feine  heuristische  Behelfe. 
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Man   kann   aber  die  Ausschließung    des    Dogmatismus  im   Sinn 
unseres  Prinzips  der  formalen  Einheit  noch  schärfer  fassen. 

Es  handelt  sich  um  Vorherrschaft  der  Psychologie,  nicht  um 
Alleinherrschaft;  die  Vorherrschaft  aber  ist  eine  bloß  termino- 
logische. Die  Psychologie  ist  primus  inter  pares  und  eigentlich 
noch  nicht  mal  das.  Sie  ist  vielmehr  augenblicklicher  Bundes- 
präsident, wie  es  ein  schweizerischer  Bundespräsident  ist,  weil  er 
für  das  Jahr  dem  Bundesrat  vorsitzt,  während  das  nächste  Jahr 
ein  anderer  Bundespräsident  herankommt,  weil  einer  es  doch 
einmal  sein  muss,  der  die  Briefe  aufmacht  und  die  Reden  hält. 
So  hält  die  Psychologie  für  einige  Zeit  die  Rede  der  Biologie. 
Ihre  Terminologie,  ihr  Zeichenvorrat,  ihre  Symbolik  gibt  zur  Zeit 
scheinbar  am  zweckmäßigsten  als  allgemeine  auch  die  Inhalte  der 
andern  an  dem  Konsortium  wechselseitiger  Repräsentation  be- 
teiligten Wissenschaften  mit  wieder,  bietet  zur  Wahrung  der  Ein- 
heit die  momentan  beste  Qualität.  Ihrer  Symbolik  also  bedient 
sich  in  den  allgemeinen  Fragen  vorzüglich  die  neue  Biologie,  nicht 
aber  behauptet  sie:  „es  ist  alles  Seele".  Sie  wird  nicht  spiritualistisch. 
Die  psychologische  Symbolik  herrscht  durch  die  Mnemetheorieg 
nicht  das  psychologische  Prinzip :  so  unterscheidet  sich  diese  Lehre 
„vom  Gedächtnis  der  Materie"  von  jeglichem  Spiritualismus  und 
überhaupt  von  jeder  Lehre  der  älteren  Zeit  mit  Ausnahme  kaum 
selbst  der  aristotelischen  (was  im  Hinblick  auf  Mauthner  allerdings 
seinen  Humor  hätte,  den  schärfsten  Gegner  des  Aristoteles!)  und 
der  Schellingschen.  Denn  bei  Aristoteles  und  selbst  bei  Schelling 
ist  doch  wohl  die  volle  Überwindung  des  Dogmatismus,  die  Schei- 
dung zwischen  Symbolik  und  Prinzip,  zwischen  formalem  und 
materialem  Monismus  nicht  so  durchgeführt,  wie  in  dieser  hier 
versuchten,  auf  Mauthner,  Semon,  Forel  gestützten  Ortsbestimmung 
der  Mnemetheorie. 

VIII.    DER  DETERMINISMUS. 

Aus  der  repräsentativen  Ordnung  der  Wissenschaften  in  der 
Biologie  oder  dem  auf  die  Biologie  angewandten  formalen  Monis- 
mus enspringt: 

.  .  .  „Der  Determinismus",  wie  Forel  sagt,  eine  neue  Bewer- 
tung des  Determinismus,  wie  er  offenbar  meint.  Von  den  früheren 
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Richtungen  hat  der  Materiah'smus  (Mechanismus)  dem  Determinis- 
mus orgiastisch  gehuldigt,  und  der  Spirituah'smus  hat  in  Form 
der  christlichen  Prädestinationslehre  und  des  mohammedanischen 
Fatalismus  auch  ein  recht  enges  Verhältnis  zu  ihm  gepflegt.  Einzig 
der  Vitalismus  hat  nur  lose  Beziehungen  zu  ihm.  Es  kann  sich 
also  nur  um  eine  solche  Neubegründung  des  Determinismus 
handeln,  die  ihn  neu  einschätzt,  bewertet,  ihm  einen  Rang,  eine 
Stellung  anweist,  sein  Geltungsgebiet  bestimmt;  um  eine  solche,  die 
den  Determinismus  determiniert.  Das  vollzieht  Forel  am  Schluss 
seines  naturphilosophischen  Glaubensbekenntnisses.  Er  weist  den 
ausschweifenden  Determinismus  jener  alten  deterministischen  Sy- 
steme in  seine  Schranken  durch  kritischen  Determinismus. 

Sind  alle  Daten  mnemisch  festgelegt,  so  bleibt  für  eine  frei 
handelnde  Seele,  für  einen  freien  Willen  kein  Raum,  der  Wille  ist 
in  jedem  Augenblick  durch  die  hereditäre  und  erworbene  Mneme 
bestimmt,  durch  die  Gesamtheit  seiner  Engramme.  Aber  das  kann 
nicht  bedeuten,  dass  „der  Weltlauf  von  vornherein  durch  das 
, Schicksal'  gebunden  wäre,  denn  die  Determinierung  bezieht  sich 
ja  nicht  auf  irgend  welche  , Dinge  an  sich",  von  denen  wir  nichts 
wissen  können.  Die  Determinierung  besteht  unter  den  Verglichen- 
heitsrealitäten,  die  wir  durch  unsere  Vergleichstätigkeit,  unser  be- 
ständiges Aufstellen  von  Gleichungen,  gesetzt  haben,  das  heißt  sie 
besteht  unter  jenen  Symbolen,  jenen  Zeichen  und  Zeichenreihen, 
mittels  deren  wir  uns  verständigen  und  die  für  uns  die  Wahrheit 
bedeuten:  freilich  auch  die  ganze  Wahrheit  bedeuten.  Denn  es 
hat  keinen  Sinn,  hinter  den  Datenzeichen  den  Verglichenheits- 
realitäten,  den  relativen,  noch  irgend  ein  absolutes  Ding  an  sich 
als  höhere  Realität  einzusetzen.  So  wie  man  das  tut,  steckt  man 
ja  wieder  im  absurdesten  Dogmatismus  (wie  auch  bereits  Schelling 
lehrte).  Das  Ding  an  sich  würde  zu  einem  materiellen  Prinzip, 
einer  materiellen  obersten  Einheit.  (Mauthners  bin  ich  hier  nicht 
ganz  sicher,  der  Sprachkritiker  scheint,  am  Ende  doch  vom  Gift- 
pfeil des  Wortaberglaubens  in  die  Ferse  getroffen,  ein  „Ding  an 
sich"  anzunehmen,  in  Herbartscher  Weise  sensualistisch,  und  zwar 
werde  diese  Realität  vom  Denken  zwar  nicht,  aber  vom  „verstän- 
digen" Instinkt  erfasst.)  Wie  es  überhaupt  keinen  Sinn  hat,  vom 
Absoluten  irgend  etwas  zu  prädizieren,  so  hat  es  auch  keinen 
Sinn,  diesem  absolute  Determiniertheit  zuzuschreiben.    Nur  von 
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den  Relativitäten  kann  Determiniertheit  wie  überhaupt  die  Kau- 
salität ausgesagt  werden.  „Que  les  enchainements  .  .  .  ont  ete 
fixes  d'avance  .  .  .  c'est  lä  une  supposition  gratuite.  Nous  ne 
savons  rien  des  causes  primitives  supposees.  Elles  peuvent  pre- 
destiner  ou  ne  pas  predestiner  l'avenir;  du  reste  tout  cela  ne 
sont  que  des  mots  vides  de  sens." 

So  haben  es  im  Grunde  bereits  Kant  und  Fichte  gelehrt. 
Und  damit  hätte  die  Determinismusfrage  erledigt  sein  sollen.  Man 
weiß  indes,  dass  sie  in  der  Rechtslehre,  und  zwar  besonders  in 
der  philosophischen  Strafrechtslehre,  eine  große  Rolle  gespielt 
hat,  und  dass  man  allgemein  an  die  Frage,  ob  der  Wille  frei  sei, 
die  Möglichkeit  und  Berechtigung  des  Strafrechts  geknüpft,  dass 
man  geglaubt  hat,  die  Willensfreiheit  leugnen  und  darauf  dann 
das  Strafrecht  aufgeben  oder  der  Willensunfreiheit  gegenüber  be- 
sonders rechtfertigen  zu  müssen.  Von  dem  Moment  aber,  da 
die  Naturwissenschaft  selbst  den  absoluten  Determinismus  preis 
gibt,  kann  auch  die  Rechtswissenschaft  die  Frage,  durch  die  sie 
sich  und  dem  Wissenschaftsganzen  unsagbare  Verwirrung  und 
Hemmung  stiftet,  endlich  zu  Grabe  tragen.  Denn  nur  im  Eifer, 
auf  der  Höhe  der  Naturwissenschaft  zu  bleiben,  hat  sie  diese 
Frage  in  neuerer  Zeit  gefristet.  Nun  wird  sie  nicht  katholisch 
bleiben  dürfen,  wenn  ihr  Papst  protestantisch  wird.  Gilt  der  De- 
terminismus nur  unter  Zeichen,  so  wird  man  so  weit  vom  Strafen 
absehen  können,  als  man  . . .  die  Zusammenstimmung  der  Zeichen 
bis  zum  Determinismus  gefördert  hat.  Denn  hat  man  es  erst 
so  weit  gebracht,  dass  eine  Erscheinung  einem  ein  determiniertes, 
kausiertes  Symbol,  das  heißt  in  der  Sprache  der  Pathologie 
„Symptom"  ist,  so  befindet  man  sich  in  der  angenehmen  Lage, 
statt  der  Strafe  das  sicherere  Mittel  der  Therapie  anzuwenden. 
Wohl  ist  Strafe  (Vergeltung)  eine  Bankrottanmeldung  der  Thera- 
pie, aber  als  solche  einer  ehrlichen,  das  heißt  fortschrittlichen, 
nicht  magizistisch-charlatanisierenden  Therapie  unentbehrlich.  Hei- 
lung und  Strafe  stehen  in  einem  polaren  Verhältnis.  Wo  Strafe 
(Vergeltung)  versagt  und  endet  beim  „Unzurechnungsfähigen", 
muss  Heilung  eingreifen,  aber  auch  am  Ende  der  psychiatrischen 
Therapie  steht  ...  die  Strafe,  die  (natürlich  nach  höchsten  An- 
forderungen der  Humanität  zu  erhaltende)  Anstaltsdisziplin. 
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Noch  eine  literargeschichtliche  Anmerkung  (mit  Nutzanwen- 
dung). In  der  Genealogie  des  von  mir  entwici^elten  abstrakten 
(formalen)  Monismus  haben  Mauthner  und  Forel  die  Hauptplätze. 
In  der  Biologie  kommen  sie  ganz  nah  zusammen,  Mauthner  ist 
tiefer,  Forel  mag  hie  und  da  kühner  sein.  Dass  er  Mauthner 
nicht  kannte,  als  er  schrieb,  ist  gewiss.  Aber  wenn  er  sieht,  wie 
weit  der  Metaphysiker  Mauthner  seine,  Foreis,  aus  seinem  natur- 
wissenschaftlichen Lebenswerk  hervorgegangenen  Grundgedanken 
vorgedacht  hat  —  ob  er  auch  dann  noch  der  Metaphysik  jedes 
Recht  als  Wissenschaft  aufzutreten,  absprechen  wird? 

THEODOR  STERNBERG 

DDD 

KRIEG  DER  SINNE 

Die  Wünsche  meiner  Liebe  sind  ein  wildes  Heer, 
das  aus  den  Sinnen  sich  die  Streiter  weiß  zu  werben. 
Sie  lernten  tausendfach  im  Jubelruf  zu  sterben. 
Aus  ihren  Wunden  strömt  ein  rotes  Flammenmeer. 

Und  deiner  Liebe  Wünsche  sind  der  Feind  allein, 
der  meine  Heerschar  reizt  mit  ahnungsloser  List. 
Der  einz'ge  Feind,  der  wahrer  Feindschaft  würdig  ist. 
Schon  leckt  an  beiden  Heeren  hin  des  Angriffs  Schein. 

O  sinne  nimmermehr  der  Freveltaten  nach, 
die  unsre  Wünsche  tief  in  Geist  und  Leib  verrichten. 
Sie  könnten  doch  die  Streitbarkeit  uns  nie  vernichten, 
weil  aus  gebüßter  Lust  stets  neue  Sehnsucht  brach. 

Auf  denn,  ihr  Wünsche!  Völker,  Helden,  auf  zum  Kampf! 
Und  jede  neue  Fechtart  heiße  neuer  Sieg! 
Setzt  ein  zum  Sturm,  Drommeten,  Liebesbanner,  flieg! 
Und  aller  Wille  werde  Rausch  und  Lustgestampf! 

CHARLOT  STRASSER 

aaa 

316 


DES  EXPOSITIONS  DE  PEINTURE 
ET  DE  LEUR  PUBLIC 

S'il  est  vrai  que,  pour  un  artiste,  la  pire  amertume  soit  dans 
l'indifference  du  public,  M.  Hodler  doit  assurement  etre  un  homme 
heureux.  Aucun  peintre  n'avait  encore  souleve  chez  nous  —  et 
rarement  ailleurs  —  de  si  fr^quentes  et  si  vives  controverses. 
C'est  ä  ce  point  que  discuter  ses  oeuvres  devient  aujourd'hui 
presque  un  lieu  commun.  Aussi  n'est-ce  pas  autant  ä  lui  que 
va  notre  attention,  pour  le  moment,  qu'ä  son  public  et  au 
public  des  expositions  en  general. 

Des  l'execution  de  la  „Retraite  de  Marignan"  les  partis  se 
formerent.  Entre  les  admirateurs  fanatiques  de  l'artiste  et  les  recal- 
citrants  obstines,  se  trouva  le  parti  que  nous  appellerons  modere. 
11  se  compose  de  gens  cultives,  artistes  et  autres,  qui  ont  acquis 
une  honnete  competence  en  matiere  d'art.  11s  ont  des  opinions 
ä  eux  et  sont  accessibles  aux  enthousiasmes,  mais  ils  s'efforcent 
d'etre  equitables  sans  scepticisme  comme  sans  naVvete.  Ces  gens- 
lä  se  sont  emerveilles  devant  la  „Retraite  de  Marignan^''  et  toute 
l'evocation  magistrale  qu'a  faite  Hodler  des  vieux  Suisses.  11s 
ont  apprecie  ses  paysages  et  d'autres  oeuvres  que  nous  n'essaye- 
rons  pas  de  designer,  chacun  prenant  son  plaisir  oü  il  le  trouve. 

Hodler  les  a  seduits,  est-ce  bien  le  mot?  Disons  qu'il  les 
a  fascines  par  la  desinvolture  de  toute  sa  maniere,  la  solidite  de 
son  dessin,  l'äpre  grandeur  de  sa  vision  et  surtout  par  une  indi- 
vidualite  oü  ne  transparait  aucune  influence  etrangere.  Chez  lui 
rien  de  convenu  par  d'autres,  il  s'est  fait  ä  lui-meme  ses  Con- 
ventions, son  style,  et  de  ce  qu'il  peut  avoir  vu  en  peinture,  rien 
n'a  laisse  de  trace  dans  son  Imagination  inculte  et  temeraire. 

Mais  notre  Intention  n'est  point  d'entrependre  une  digression 
sur  ce  riebe  artiste  auquel  chacun  prete  ce  que  bon  lui  semble, 
comme  de  juste.  C'est  son  public  modere  qui  nous  occupe  et 
nous  disions  que  ce  public  lui  temoignait  de  la  bonne  volonte, 
de  l'interet  et  meme  une  admiration  sincere.  Mais  que  de  per- 
plexites  lui  procure  aussi  cet  homme  deconcertant. 

11  y  a  pres  de  vingt  ans  qu'un  de  nos  peintres,  aimable  au- 
tant qu'adroit  acquarelliste,   nous   repetait  avec  melancolie  cette 
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d^claration  d'un  confrere  avise :  „II  faut,  pour  reussir  aujourd'hui 
dans  la  peinture,  il  faut  de  la  brutalite,  hors  la  brutalite  pas  de 
salut."  Cette  prediction,  Hodler,  sans  parier  maintenant  des  autres, 
l'a  pleinement  realisee.  Non  qu'il  l'ait,  sans  doute,  realisee  par 
un  calcul;  sa  brutalite  lui  est  naturelle,  mais  il  a  su  venir  ä  son 
heure  ou  ne  l'a  devancee  que  d'un  instant.  On  chercherait  en  vain 
un  raffinement,  un  trait  d'esprit,  une  recherche  delicate  de  forme 
ou  de  nuance  dans  la  plupart  des  oeuvres  qui  lui  valent  ses 
succes  actuels^).  Dans  ses  oeuvres  symboliques,  le  sublime  ou 
ce  qui  veut  l'etre,  cötoie  parfois  le  grotesque,  et  de  si  pres  que, 
ä  premiere  vue,  l'on  en  demeure  interloque. 

II  faut,  pour  s'expliquer  le  culte  dont  elles  sont  l'objet  dans 
la  secte  hodlerienne,  y  voir  une  reaction,  peut-etre  utile,  contre 
toute  la  sentimentalite  doucereuse  dont  l'Allemagne  a  ete  gavee 
par  ses  peintres  de  genre,  popularises  a  l'exces.  Elle  a  pris  en 
aversion  tout  ce  qui,  meme  dans  un  ordre  superieur,  lui  semble 
tomber  sous  l'adjectif  „süss".  Ce  mot  est  pour  eile  la  condam- 
nation  peremptoire  de  toute  une  categorie  d'oeuvres  qui  se  passe- 
ront  fort  heureusement  de  son  autorisation  pour  vivre  encore 
ä  travers  quelques  generations. 

Mais  n'abandonnons  pas  notre  public  ä  ses  perplexites  et 
suivons-le  dans  un  de  nos  Salons  de  peinture.  La  curiosite  pour- 
rait  l'y  attirer  bientöt  plus  que  l'espoir  d'une  pure  jouissance  d'art. 
11  s'y  retrouve  en  effet  chaque  fois  plus  tracasse  par  ce  penible 
dilemme:  manquer  ä  la  sincerite  en  se  persuadant  d'admirer  ce 
qui  lui  deplait  —  on  y  reussit  plus  facilement,  helas,  qu'il  ne 
faudrait  —  ou  bien  avouer  franchement  qu'il  ne  comprend  pas, 
en  s'exposant  au  mepris  des  inities,  ä  cet  affront,  grave  pour 
l'homme  cultive  de  notre  epoque,  de  passer  pour  un  etre  de- 
pourvu  de  sens  artistique. 

Cependant  on  s'extasie  autour  de  lui,  la  critique  exalte  l'oeuvre 
incomprehensible  et  dans  son  zele,  eile  attribue  aux  productions 
les  plus  extravagantes  des  merites  et  des  sous-entendus  que  l'ar- 
tiste  lui-meme  est  tout  surpris  d'y  decouvrir  . . .  Des  jeunes  gens 

^)  Nous  ne  faisons  pas  allusion  ici  ä  l'oeuvre  anterieure  de  Hodler, 
qui  revele  une  intensite  d'emotion,  une  sensibilite  remarquables,  parceque, 
ä  de  rares  exeptions  pres,  eile  n'interessait  guere  le  public.  Son  influence 
ne  s'est  reellement  exercee  que  depuis  les  evolutions  que  l'on  sait. 
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surtout  prociament  aussi  leur  eclatante  superiorlte  d'un  air  capable 
€t  en  termes  absolus.  Le  dedain  de  ces  jeunes  connaisseurs  englobe, 
Sans  savoir  distinguer,  toute  la  peinture  qui  ne  hurle  pas.  Ils 
passeraient  sans  ies  voir  devant  les  chefs-d'oeuvres  du  siecle  passe 
si  leurs  etiquettes  n'en  imposaient  ä  leur  snobisme.  Et  savent- 
ils  comment  s'elaboraient  les  oeuvres  de  ceux  qu'ils  toisent  de 
haut  en  les  disant  surannes,  leurs  patientes  et  subtiles  recherches, 
les  etudes  innombrables  qui  preparaient  leur  tableau,  le  choix 
anxieux  du  modele,  leurs  travaux  de  perspective  —  combien  In- 
utiles  aujourd'hui  —  l'effort  intense  enfin  que  necessitait  la  reali- 
sation  du  tableau  premedite  et  voulu.  Songent-ils  meme  ä  ce 
qui  distingue  l'oeuvre  voulue  de  l'etude  violement  produite,  venue 
parfois  au  petit  bonheur  et  baptisee  apres  coup?  Que  cette  der- 
niere  ait  un  charme  ä  eile,  de  fraicheur,  de  spontaneite,  d'imprevu, 
nous  l'admettons  volontiers.  C'est  le  charme  d'une  verroterie 
amüsante  comparee  ä  un  cristal  lentement  elabore  par  le  temps. 
Toutefois  le  public  modere  proteste  dans  son  bon  sens,  il  n'aime 
pas  ä  etre  brusque  et  ce  qu'il  voit  contrevient  ä  toutes  les 
notions  qu'il  s'etait  —  ä  tort  ou  ä  raison  —  formees  sur  la 
Beaute  et  la  Nature,  teile  que  la  sagesse  des  peuples  l'a  con^ue 
et  interpretee  ä  travers  les  äges.  Sa  culture  meme  s'interpose 
ainsi  entre  lui  et  l'artiste  et  tout  au  plus,  en  faisant  effort  de 
bonne  volonte,  pourra-t-il  se  dire,  quand  cet  artiste  s'appelle 
Hodler,  qu'un  peintre  de  sa  taille  sait  ce  qu'il  fait  en  rudoyant 
les  formes  le  moins  accoutumees  ä  l'etre,  en  mettant  des  tons 
invraisemblables  lä  oü  notre  oeil  a  coutume  d'en  voir  de  propres 
et  comment,  par  Topposition  d'autres  tons  invraisemblables,  il  ob- 
tiendra  l'effet  voulu  qui  seul  Importe  en  peinture  oü,  plus  hon- 
netement  que  partout  ailleurs,  la  fin  justifie  les  moyens.  Puis, 
tandis  qu'on  s'arrache  ä  grands  prix  ses  etudes  et  ses  moindres 
croquis,  ajoutons  que  1' Hodler  actuel  est  avant  tout  peintre  de- 
corateur  et  que  sa  peinture  devrait  toujours,  pour  etre  jugee 
equitablement,  se  voir  dans  le  recul  des  Interieurs  monumentaux. 
Plus  tard  un  autre  recul,  celui  du  temps,  saura  le  remettre  au 
point  et  tranquilliser  les  opinions  qui  luttent  ä  son  sujet. 

De  fait,  Hodler,  trop  meconnu  et  conspue  ä  ses  debuts,  subit 
ä  cette  heure,  par  un  juste  retour  des  choses,  une  apotheose  que 
d'aucuns  trouvent  exageree.     Elle   n'a,   selon  nous,  qu'un  grave 
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inconvenient,  celui  de  desorienter  bon  nombre  de  jeunes  en  quete 
de  succes  ou  simplement  indecis.  Ceux-ci  ne  pouvant  Timiter  dans 
son  individualite,  parce  que  c'est,  de  tout  un  homme,  ce  qui  s'imite 
le  moins,  s'acharnent  ä  pasticher  sa  maniere  et,  si  j'ose  dire,  ses 
petits  cötes.  Mais  le  maltre,  comme  tous  ceux  dignes  de  ce  nom, 
a  suivi  le  chemin  pierreux  et  passe  la  porte  etroite  en  solitaire 
energique  et  farouche.  Eux  sont  en  train  d'en  faire  un  chemin 
spacieux  qui  pourrait  les  conduire  ä  la  perdition.  Et,  s'ils  subis- 
sent  inconsciempient  cette  influence,  le  danger  n'en  est  que 
plus  reel. 

Se  complaire  dans  l'enigmatique  et  l'extravagant  est  sinon 
un  moyen  habile,  du  moins  une  fa^on  commode  de  dissimuler 
ses  faiblesses.  Le  public  hesite  ä  blämer  tout  haut  ce  qu'il  sup- 
pose  ne  pas  comprendre  et  les  ingenus  sont  rares,  dans  notre 
epoque  de  snobisme,  qui,  pareils  ä  celui  du  conte  d'Andersen, 
osent  dire  tout  haut  que  le  grand-duc  n'est  pas  habille   du  tout. 

D'autre  part,  la  biographie  de  tant  d'artistes  meconnus  au 
debut  est  en  piege  au  jeune  visionnaire.  II  ecoute  le  bläme  et 
les  quolibets  avec  la  volupte  du  martyr  et,  de  fait,  nul  critere  in- 
faillible  ne  saurait  le  convaincre  d'erreur.  Aussi  bien,  il  a  ses 
avocats,  voire  meme  ses  acheteurs,  et  voici  l'explication  qu'en  fait 
proposer  M.  Pierre  Mille  ä  un  bourgeois  qu'il  donne  pour  ingenu  ^). 

Mon  pere,  qui  appartenait  comme  moi  ä  cette  bourgeoisie  eclairee 
qui  fait  toujours,  gräce  ä  Dieu,  l'epine  dorsale  de  la  France,  etait  ama- 
teur  de  tableaux.  Ainsi  que  l'immense  majorite  des  amateurs,  ses  con- 
temporains,  il  n'avait  de  goüt  que  pour  les  choses  mediocres,  mais 
Sans  defauts.  Je  vendis  sa  collection  un  bon  prix,  il  y  a  trente  ans. 
Mais,  chose  curieuse,  je  faillis  ensuite  me  ruiner  ä  suivre  son  exemple. 
C'est  que  le  public  et  les  critiques  avaient  fini  par  s'apercevoir  qu'ä  ne 
louer  et  n'aimer  que  des  choses  mauvaises,  mais  raisonnables,  ils  avaient 
laisse  passer  sans  les  voir  de  bonnes  choses,  mais  qui  les  choquaient 
et  qui  d'ailleurs  n'etaient  point  sans  defauts.  Ils  arriverent  donc  ä  cette 
conviction  que  seuls  avaient  de  la  valeur,  une  valeur  mystique,  et  par 
consequent  incommensurable,  les  ouvrages  qu'ils  ne  comprenaient  point. 
Ils  se  sont  donc  precipites  dessus,  ils  continuent  ä  se  precipiter  dessus. 
On  dit  qu'ä  la  guerre  ce  sont  toujours  les  memes  qui  se  fönt  tuer.  II 
en  est  de  meme  en  art.  Ce  sont  toujours  les  memes  qui  achetent  de 
de  la  pelnture.  La  plupart  n'y  connaissent  rien,  et  au  fond,  ils  s'en 
moquent  pas  mal.  Ils  en  ont  parce  qu'il  faut  en  avoir.  Auparavant,  ils 
avaient  la  veneration  de  ce  qui  n'enfonce  rien.  Maintenant  ils  ont  la 
superstition  de  ce  qui  enfonce  tout.    Jadis,  ils  achetaient  du  mauvais 


1)  Le  Temps  15  fev.  1912. 
320 


raisonnable.      Aujourd'hui,  ils   prennent  du   mauvais    revolutionnaire. 
Voilä  tout»). 

Le  public  modere  sait  fort  bien,  qu'il  ne  doit  plus  juger  d'un 
tableau  d'apres  „l'effet  qu'il  ferait  dans  son  salon".  II  ne  pense 
plus  au  modele  ideal,  eher  ä  Bouguereau,  et,  selon  l'expression 
d'Andre  Michel  ä  „l'etalon  du  Beau  dresse  par  l'Academie  devant 
l'imagination  latine".  Encore  faudrait-il  que  le  sujet  en  füt  intelli- 
gible  ou  presentät  un  aspect  interessant,  une  Harmonie  majeure 
ou  mineure  dans  l'ensembie. 

On  invoque  la  naiVete  ä  tout  propos,  mais  la  naivete  cons- 
ciente  et  voulue  est  un  contresens  et  ce  n'est  toujöurs  pas  ä  la 
naivete  du  public  que  la  peinture  soi-disant  naive  fait  appel  au- 
jourd'hui. M.  Cormon,  president  de  l'Academie  des  Beaux-Arts 
a  parle  en  bons  termes  de  cette  recherche  impatiente  d'originalite, 
ä  la  derniere  seance  annuelle  de  cette  Academie. 

„Une  maladie  intense,"  dit-il,  „est  celle  de  l'originalite.  II 
faut  etre  original!  Bonnes  gens,  on  n'est  pas  original  ä  volonte! 
Jamals  Vinci,  Michel-Age,  Rembrandt  ou  Rubens  n'ont  cherche  ä 
etre  originaux.  C'est  la  nature  qui  donne  l'originalite  ä  ses  elus, 
et  c'est  le  travail,  la  volonte  qui  donnent  ä  ceux-ci  la  possibilite 
de  s'exprimer.  Nos  originaux  cultivent  ä  vingt  ou  trente  une  re- 
cette,  une  formule  quelconque  et  se  distinguent  par  de  chao- 
tiques  recherches  d'extravagances  plus  ou  moins  falotes.  Le  mal 
serait  insignifiant  si  l'esprit  de  speculation,  pour  lequel  l'art  n'est 
qu'une  denree,  et  la  nevrose  de  nos  snobs  ne  donnaient  une 
Sorte  d'importance  ä  ces  manifestations  bizarres." 

Un  autre  souci  du  public  modere,  dans  nos  expositions,  ce 
sont  les  impressionistes  et  nous  voici  loin  de  Hodler  et  de  la 
kyrielle  des  mystiques  et  des  idealistes.  Ici  pas  de  recherches 
abstraites  mais  la  sarabande  des  brosses  et  l'orgie  des  couleurs  ä 
coeur-joie.  Tout  un  acrobatisme  visuel  tendant  ä  prouver,  entre 
autres  choses,  qu'avec  de  la  bonne  volonte  on  peut  arriver  ä 
voir  les  gens  tout  jaunes  ou  tout  bleus.  Passe  encore  s'il  s'agis- 
sait  de  les  voir  tels  au  figure,  ce  petit  effort  vaudrait  la  peine 
d'etre  fait,  mais  au  reel?  .  .  .  Un  grand  peintre  fran^ais  accusait 
naguere  les  femmes  de  regarder  trop  leur  peinture  et  pas  assez 
la  nature.    Est-ce  bien  aux  femmes,  exclusivement,  que  peut  etre 

1)  Le  Temps,  15  f^vrier  1912. 
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adresse  ce  reproche  et  n'auraient-elles  pas  le  droit    d'en  laisser 
la  moltie  ä  leurs  confreres  d'aujourd'hui? 

Mais  il  conviendrait  de  s'entendre  sur  ce  mot  d'impression- 
nisme  que  le  public,  en  general,  est  tente  d'appliquer  ä  tout  ce 
qui  lui  fait  de  l'impression. 

L'impressionnisme  est  ne  de  Teffort  que  certains  ont  fait  pour 
se  rapprocher  de  la  nature,  pour  serrer  la  lumiere  de  plus  pres 
et  pour  en  rendre  plus  subtilement  les  effets  passagers  et  delicats. 
Jusque  lä,  rien  de  tres  neuf,  mais  ils  en  sont  venus  ä  ne  pein- 
dre  que  des  impressions  lumineuses  et  colorees,  en  leur  subor- 
donnant  le  dessin,  la  composition,  I'expression  et  toute  autre 
preoccupation  esthetique.  Ils  ont  cherche  ä  y  mettre  toute  l'in- 
tensite  possible  par  une  technique  raisonnee  et  ingenieuse  ou  qui 
pretend  l'etre. 

L'un  d'entre  eux,  Paul  Signac,  a  clairement  explique  leur 
methode  ^).  „Pour  arriver  ä  cet  eclat  lumineux  et  colore",  ecrit-il, 
„les  neo-impressionnistes  n'usent  que  de  couleurs  pures,  se  rap- 
prochant,  autant  que  la  matiere  peut  se  rapprocher  de  la  lumiere, 
des  couleurs  du  prisme.  Ils  les  juxtaposent  en  touches  nettes  et, 
par  le  jeu  du  melange  optique,  obtiendront  la  resultante  cherchee, 
avec  cet  avantage  que  tandis  que  tout  melange  pigmentaire  tend, 
non  seulement  ä  s'obscurcir,  mais  aussi  ä  se  decolorer,  tout  me- 
lange optique  tend  vers  la  clarte  et  l'eclat." 

II  avance  de  bons  arguments  en  faveur  de  cette  theorie  qui 
apparait  seduisante,  mais  il  laut  reconnattre  que  son  application 
n'a  pas  donne,  dans  la  pratique,  tous  les  resultats  esperes.  Aussi 
l'auteur  doit-il  conclure  par  ces  mots:  „Et  si  parmi  eux  —  les 
neo-impressionnistes  —  ne  se  manifeste  pas  dejä  l'artiste  qui,  par 
son  genie,  saura  imposer  cette  technique,  ils  auront  du  moins 
servi  ä  lui  simplifier  la  täche.  Ce  coloriste  triomphateur  n'a  plus 
qu'ä  parattre,  on  lui  a  prepare  sa  palette."  Cependant  les  cou- 
leurs se  dessechent  sur  cette  palette  que  personne  n'a  prise  en 
main.  Signac  est  traite  de  vieux  pompier  et  Ton  nous  assure 
qu'en  France  la  question  de  luminosite  ne  passionne  plus 
les  jeunes. 


1)  Paul  Signac.    D'Eugene  Delacroix  au  neo-impressionnisme. 
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II  n'en  est  pas  de  meme  partout  et  nos  impressionnistes  en 
sont  ä  pretendre,  d'accord  avec  leurs  admirateurs,  que  la  cou- 
leur  peut  se  passer  de  la  forme  en  se  süffisant  ä  elle-meme. 
Soit,  mais  alors  pourquoi  chercher  la  couleur  pour  la  couleur 
dans  une  matiere  aussi  pauvre,  aussi  ingrate  que  le  sont  nos 
procedes  de  peinture?  Et  pourquoi,  malgre  tout,  evoquer  vague- 
ment  des  formes  non  seulement  imprecises  mais  incorrectes  qui 
inquietent  le  spectateur  au  lieu  de  le  laisser  jouir  en  paix  de  la 
couleur?  Ce  raisonnement  ne  serait-il  pas  plutöt  l'excuse  d'une 
deplorable  incapacite  ou  paresse  ä  dessiner  et  la  loi  du  moindre 
effort  s'imposerait-elle  aussi  dans  cet  art?  La  couleur,  dans  un 
tableau  comme  partout  ailleurs,  vaut  par  son  adaptation  plus  ou 
moins  heureuse  aux  formes  qu'elle  revet.  II  faut  que  ces  formes 
soient  suggerees  ä  l'esprit  par  des  indications  qui  peuvent  etre 
sommaires  ä  l'exces  mais  doivent  etre  justes  et  intelligibles. 

Pas  plus  que  le  cinematographe  qui  donne  l'illusion  des 
formes  et  du  mouvement,  l'impressionnisme  ne  saurait  etre  un 
art  en  cherchant  uniquement  l'illusion  de  la  lumiere. 

Les  peintres  disaient  autrefois,  il  en  est  qui  le  disent  encore, 
que  l'une  des  grandes  difficultes  en  peinture  est  de  s'arreter  au 
moment  voulu  et  de  savoir  lächer  un  tableau  ä  point.  Nos  im- 
pressionnistes s'embarrassent-ils  de  cela?  ils  semblent  etre  d'avis 
qu'on  ne  saurrait  s'arreter  trop  tot  et  terminent  parfois  lä  oü 
d'autres  penseraient  avoir  ä  peine  commence.  Cet  esprit  de  sa- 
crifice  a  peut-etre  manque  ä  la  generation  precedente,  il  ne  fau- 
drait  toutefois  pas  l'exagerer. 

Mais,  diront  les  jeunes,  tant  symbolistes  qu'impressionnistes, 
nous  cherchons  une  voie  nouvelle,  pourquoi  meconnaitre  nos 
efforts?  C'est  ainsi  que  de  tous  temps  les  progres  se  sont  re- 
alises.  —  Oui  certes,  en  admettant  que  ces  efforts  soient  sinceres, 
il  faut  vous  en  savoir  gre.  Nous  en  decouvrons  chaque  jour  des 
resultats  interessants  et  les  saluons  avec  joie.  On  peut  meme 
augurer,  de  la  somme  de  talents  qui  se  revelent  malgre  tout,  un 
renouveau  plus  ou  moins  prochain  de  votre  art  difficile,  mais, 
et  voici  notre  grande  objection:  pourquoi  vouloir  imposer  au 
public  vos  moindres  tätonnements,  choses  qui  se  laissaient  voir 
autrefois  ä  l'atelier,  quand  les  gens  curieux  s'y  introduisaient,  mais 
dont  aucun  peintre  ne  songeait  ä  encombrer  les   expositions.    11 
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y  a  Sans  doute  dans  les  etudes  et  les  croquis  un  grand  charme 
de  fraicheur,  de  spontaneite,  mais  encore  faut-il  choisir  severement. 
Elles  peuvent  amuser  le  public  mais  eparpillent  et  lassent  aussi 
son  attention.  Elles  le  desorientent  et  l'exposent  ä  prendre  des 
vessies  pour  des  lanternes.  Les  etudes  des  maitres  offrent  seules 
un  veritable  int^ret  d'exposition  —  ne  pas  confondre  avec  salle 
de  vente  —  encore  devrait-on,  apres  eux,  observer  dans  l'etalage 
de  leurs  moindres  croquis,  une  discr^tion  trop  souvent  negligee 
au  profit  de  la  curiosite  publique. 

Remarquons,  ä  ce  propos,  que  le  developpement  des  expo- 
sitions  et  la  place  importante  qu'elles  occupent  dans  la  civilisation 
contemporaine  a  non  seulement  precipite  mais  fortement  influ- 
ence  l'evolution  ou  la  revolution  de  la  peinture  moderne.  En 
permettant  aux  artistes  de  s'observer  mutuellement,  en  excitant 
la  critique  et  la  discussion,  enfin,  et  surtout,  en  les  soUicitant  ä 
produire  pour  exhiber  ä  jour  fixe,  dans  les  conditions  speciales 
que  Ton  sait,  l'exposition  a  modifie  incontestablement  la  Psycho- 
logie des  artistes,  et  celle  du  public.  Celui-ci  s'est  rendu  un  peu 
complice  de  certaines  extravagances  en  manifestant  bruyamment 
devant  les  oeuvres  qui  for^aient  son  attention  et,  dans  la  tour  de 
Babel  que  symbolise  un  salon  de  peinture  il  faut,  si  Ton  ne  par- 
vient  pas  ä  se  faire  comprendre,  crier  du  moins  assez  fort  pour 
se  faire  entendre. 

Sans  accuser  nos  artistes  de  cabotinage,  et  sans  mettre  en 
doute  leur  bonne  foi,  on  peut  supposer  que  l'exposition  les 
haute,   malgre   tout,  un   peu  plus  qu'ils  ne  voudraient  l'avouer. 

Une  autre  cause  d'evolution  serait  peut-etre  ä  chercher  dans 
l'apparition  de  la  Photographie.  Celle-ci,  en  multipliant  et  faci- 
litant  ä  l'infini  les  Images  exactes  de  la  nature,  peut  avoir  con- 
tribue  ä  modifier  ou  ä  deplacer  les  tendances  graphiques  en  ge- 
neral.  Elle  a  force  les  individualites  ä  s'accentuer,  en  exer9ant 
l'oeil  ä  percevoir  autrement  que  le  procede  mecanique  —  ce  que 
d'ailleurs  les  maitres  ont  toujours  fait  —  ä  scruter  la  nature  par 
delä  sa  surface  apparente  pour  en  extraire  le  sens  cache.  11  en 
est  resulte  une  optique  fantaisiste  tour  ä  tour  exquise  ou  insup- 
portable  selon  le  talent  de  l'artiste,  mais  il  est  facile  de  constater 
que  l'individualisme  ä  outrance  et  la  libre  Interpretation  des 
Couleurs  et  des  formes  sont  un  terrain  glissant  et  dangereux  pour 
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qui  ne  sait  y  garder  l'equilibre.  Voyons  plutöt  ce  qu'en  disait 
Rudolphe  Toepfer  vers  1840.^) 

„  .  .  .  ä  considerer  une  epoque  ou  une  nation,  plus  l'art 
y  fleurlt  et  s*y  eleve,  plus  Tempreinte  de  pensee  humaine  y  em- 
piete  sur  l'empreinte  d'imitation  dans  toutes  les  productions  de 
cet  art-lä,  ce  qui  revient  ä  dire  qu'ä  mesure  que  l'art  se  perfectionne, 
ä  mesure  aussi  il  s'eloigne  de  la  fidelite  d'imitation  pour  devenir 
plus  conventionnel  dans  ses  formes.  Et  ce  qu'on  appelle  style, 
style  grec,  par  exemple,  style  de  la  Renaissance,  n'est  autre  chose 
qu'un  des  elements  de  cette  empreinte  de  pensee  humaine  qui 
empiete  sur  l'empreinte  d'imitation,  qui  prevaut  sur  eile,  qui  lui 
imprime  sa  valeur  esthetique  et  son  cachet  de  beaute. 

„A  ne  considerer  qu'un  homme,  qu'un  artiste,  il  en  va  de 
meme.  A  mesure  que  son  talent  s'accroit  et  se  complete,  ä 
mesure  aussi  son  style  s'eleve;  ce  qui  revient  ä  dire  qu'il  en  agit 
plus  librement  avec  les  objets  naturels  pour  leur  faire  mieux 
signifier,  par  des  alterations  de  formes,  par  des  sacrifices  de 
fidelite,  par  des  surcroits,  par  des  concentrations,  si  je  puis  dire 
ainsi,  de  caractere  expressif  denude  et  mis  en  saillie,  ses  propres 
conceptions  de  beaute.  Les  artistes  mediocres  ou  mauvais,  ou 
simplement  capricieux,  ou  encore  atteles  au  char  d'un  faut  goüt, 
singent  cela,  et  ils  tombent  alors  dans  la  maniere,  dans  le  mau- 
vais, dans  le  pire,  dans  le  nauseabond,  sans  jamais  pouvoir  atteindre 
au  style,  parce  que  si,  ä  la  verite,  les  signes  dans  l'art  peuvent 
etre  conventionnels  ä  un  tres  haut  degre,  ils  ne  peuvent  jamais 
etre  arbitraires  le  moins  du  monde,  et  que,  du  moment  oü  on 
les  fait  devier  des  conditions  de  fidelite  imitative  pour  autre  chose 
que  pour  exprimer  une  reelle  conception  de  beaute,  il  doit  en 
resulter  necessairement  un  non-sens  qui  deplatt,  ente  sur  une 
pretention  qui  choque.  C'est  cela  qui  est  nauseabond,  en  pein- 
ture  comme  ailleurs." 

Mais,  dira  le  public  modert,  que  pretendez-vous  nous  prou- 
ver?  Me  voici  bien  avance  pour  vous  avoir  suivi  jusqu'ici. 
Quelles  conclusions  tirer  de  ce  fatras?  Mon  malaise  persiste  et 
le  pire  est  qu'ä  force  d'entendre  louer  ce  qui  me  deplait,  j'ose  ä 
peine  jouir  de  ce  qui  me  platt  et  si  j'ose  encore,  mon  plaisir  est 
inquiet  car  le  doute  l'empoisonne. 

1)  Reflexions  et  M^nus  propos.    Livre  6^«,  chap.  XXVI  e. 
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Que  le  public  modere  nous  pardonne,  car  les  problemes 
de  l'art  moderne  sont  insolubles  ou  ne  sauraient  se  resoudre 
que  pour  se  poser  ä  nouveau  sous  une  forme  differente.  Mais 
chercher  ä  expliquer  ses  anxietes  et  ä  les  justifier  autant  qu'il  se 
peut,  n'est-ce  pas  aussi  le  rassurer  et  l'aider  ä  subir  la  com- 
miseration  des  „inities"?  A  cet  effet  nous  ne  savons  rien  de 
plus  reconfortant  que  cette  page  vibrante  du  peintre  Benjamin 
Constant  qui  fut  sinon  Tun  des  plus  grands,  du  moins  Tun  des 
plus  intelligents  de  sa  generation.') 

„  .  .  .  Vive  la  viel  et  ne  cherchons  pas  en  dehors  pour 
nous  tenir  debout  et  marcher  de  l'avant!  Vive  la  viel  surtout  en 
ces  temps  de  tendances  maladives,  de  desesperance  manieree,  de 
poesie  tenebreuse.  Vive  la  vie!  Et  pour  cela  pensons  ä  ces 
morts  immortels  qui  s'appellent  Rubens,  Veronese,  Velasquez! 
Aussi  reagissons  contre  la  folie  de  vouloir  oublier  le  passe  et 
meme  le  supprimer!  Ne  craignons  pas  la  tradition,  l'originalite 
de  chacun  n'en  est  pas  prisonniere.  Mais  le  genie  de  l'humanite 
dans  tous  les  arts,  dans  toutes  les  sciences,  est  une  chatne  eter- 
nelle  d'oü  ne  peut  s'echapper  aucun  chatnon.  II  faut  se  conten- 
ter d'etre  ce  chatnon,  on  ne  dure  qu'ä  ce  prix!  Aussi  quand  le 
soit-disant  art  nouveau,  ou  art  moderne,  ä  la  pretention  de  vou- 
loir remplacer  l'art  eternel,  celui  du  passe,  du  present  et  de 
l'avenir  .  .  .  il  faut  se  presser  d'en  rire  pour  ne  pas  etre  oblige 
d'en  pleurer!  Car  enfin,  cette  ecole  nouvelle  representee  par  les 
impressionistes  ou  autres  tachistes  de  meme  farine,  cette  mystifi- 
cation,  en  un  mot,  a  eu  l'air  un  moment  de  prendre  une  place 
importante  dans  les  preoccupations  d'art  de  la  jeunesse  des 
ecoles,  et  peut  etre  meme  de  l'opinion.  Aussi  n'est-il  pas  sans 
utilite  que  quelques-uns  d'entre  nous,  ayant  l'imprudence  d'ecrire 
tout  haut  ce  que  beaucoup  de  confreres  pensent  tout  bas,  se 
decident  ä  protester  contre  certaines  doctrines  venant  jeter  parmi 
les  etudiants  de  l'art  la  confusion  la  plus  dangereuse  avec  le 
mepris  du  savoir,  et  ce  qui  en  derive:  la  decadence  du  goüt. 
La  jeunesse  qui  travaille  suivant  la  tradition  eternelle:  par  l'etude 
du  nu,  la  construction  anatomique  du  genre  humain,  la  recherche 
de  la  ligne  d'un  ciel,  d'un  terrain  ou  d'un  arbre;  cette  jeunesse 

*)  Benj.  Constant,  Causerie  de  peinture.  Revue  du  Palais,  1er  oct.  1898. 
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qui  voit  rouge  ce  qui  est  rouge  et  vert  ce  qui  est  vert,  cette 
jeunesse  qui  se  dit  que  la  vision  en  art  ne  change  que  peu  ä 
peu,  avec  l'aide  des  siedes,  qui  se  dit  aussi  que  revenir  ä  Phidias 
n'est  pas  reculer  .  .  .  que  revenir  ä  la  Renaissance  italienne  du 
XVI^  siecle  n'est  pas  reculer  davantage;  cette  jeunesse  a  besoin, 
quand  meme,  d'etre  rassuree  apres  les  apotheoses  impressionistes. 

„.  .  .  Apres  l'impressioniste  nous  est  arrive  le  symboliste,  ce 
primitif  fin-de-siecle.  Ce  dernier  a  visite  l'Italie.  11  est  alle,  sur- 
tout,  dans  les  montagnes;  il  y  a  decouvert,  dans  les  pauvres 
eglises  des  fresques  ignorees;  et  l'äme  ravie,  heureux  d'avoir 
vibre  pour  ce  qui  paratt  peu  de  chose,  il  est  impatient  d'inventer 
ce  qu'il  vient  de  voir  et  d'en  appliquer  sur  tous  les  murs  les 
compositions  naives.  Mais  ce  symboliste  voyageur  n'a  pas,  mal- 
heureusement,  assez  dessine  devant  la  nature  pour  dessiner 
comme  les  primitifs  Italiens.  Aussi  n'arrive-t-il  ä  se  servir  de 
tous  ses  Souvenirs  que  tres  imparfaitement,  et  les  applique-t-il 
bien  maladroitement  ä  des  sujets  de  la  vie  moderne.  Enfin  il  est 
de  mode  aussi  de  ne  jurer  aujourd'hui  que  par  les  primitifs, 
mais  Jamals  on  ne  fut  moins  primitif  .  .  .  Enfin,  de  tout  temps, 
il  y  eut  des  ämes  simples;  il  y  en  a  de  nos  jours,  heureuse- 
ment;  mais  tout  ferait  supposer  qu'elles  deviennent  rares.  On 
aime  ä  jouer  ä  la  simplicite;  mais  le  courage  de  la  sincerite 
semble  diminuer  de  plus  en  plus;  de  lä  ces  defaillances  morales 
qui  privent  l'art  de  toutes  les  forces  necessaires;  de  lä,  apres  le 
naturalisme  ä  outrance,  ce  mysticisme  mystificateur,  ce  virus 
de  decadence  qui  nous  feraient  perdre,  si  nous  en  etions  con- 
tamines,  cette  sante  de  l'äme:  la  bonne  foi!  Aussi  la  jeunesse 
ne  sait-elle  plus  oü  eile  va. 

„.  .  .  Ne  faut-il  pas  reconnaitre  en  effet  que  si  la  collection 
Caillebote,  par  exemple,  est  une  reelle  manifestation  d'art  et  la 
continuation  de  Teternelle  verite  . .  .  alors  la  Grece  s'est  trompee 
avec  Phidias;  l'italie  s'est  trompee  avec  Michel-Ange  et  Raphael, 
Titien  et  Veronese;  l'Espagne  s'est  trompee  avec  Velasquez  et 
Murillo;  l'Allemagne  s'est  trompee  avec  Albrecht  Dürer  et  Hol- 
bein; la  Flandre  s'est  trompee  avec  Rubens  et  Van  Dyck;  la 
Hollande  s'est  trompee  avec  Rembrandt  et  Franz  Hals;  et  la 
France  s'est  trompee  depuis  Clouet  jusqu'ä  nos  jours!  .  .  .  et  la 
nature  aussi?" 
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Si  l'on  considere  qu'il  s'agissait  lä  d'oeuvres  qui  passeraient 
aujourd'hui  pour  des  modeles  de  sagesse,  il  ne  taut  point  demeurer 
trop  surpris  de  la  resistance  et  des  objections  de  notre  public  modere. 

Mais  cela  ne  prouve-t-il  pas,  d'autre  part,  que  notre  faculte 
d'adaptation  suit  hon  gre  mal  gre  le  courant  artistique  et  ses 
remous?  Dejä  le  public  modere  se  desinteresse  de  tout  un  ordre 
de  choses  qui  charmaient  la  generation  precedente,  il  s'accoutume 
ä  I'avant-derniere  optique  de  nos  peintres  et  si  nous  parlons 
aujourd'hui  en  reactionnaire,  qui  nous  garantit  de  n'etre  pas, 
demain,  converti  ä  l'extreme  gauche? 

Aucune  epoque  vit-elle  anarchie  plus  complete  dans  le  do- 
maine  de  l'art?  Les  tendances  les  plus  diverses  sont  egalement 
representees  par  des  artistes  de  valeur  et  le  public  pratique  un 
eclectisme  qui  tient  de  l'acrobatie.  Cependant  notre  art  echap- 
perait-il  ä  la  loi  qui  fait  aboutir  toute  anarchie  ä  une  discipline? 
L'artiste  va  protester  au  nom  de  la  liberte,  mais  ja  Nature,  dont 
s'inspire  toute  oeuvre  d'art,  la  nature  subit  une  discipline  invio- 
lable,  eile  a  ses  methodes  rigoureuse,  et  qui  songe  ä  trouver 
son  oeuvre  monotone  ou  academique?  Et,  pour  chercher  une 
comparaison  plus  equitable,  le  Parthenon  eüt-il  jamais  ete  con- 
struit  Sans  la  merveilleuse  discipline  des  artistes  grecs?  Si  diffi- 
cile  qu'il  soit  de  predire  ce  que  sera  la  notre,  on  peut  s'enhar- 
dir  ä  prevoir  qu'elle  rehabilitera  le  dessin.  En  l'adaptant  ä  toute 
l'experience  acquise  dans  notre  epoque  de  theories,  de  recherches 
et  d'essais  incoherents,  les  artistes  de  demain  ou  ceux  d'apres- 
demain  realiseront  fort  probablement  une  belle  renaissance  de 
l'art  et  de  la  peinture  en  particulier.  II  faut  donc  attendre,  sans 
hostilite  ni  intolerence,  mais  sans  faiblesse,  le  resultat  de  leurs 
peripeties  actuelles  en  se  disant  bien  que,  de  part  et  d'autre,  le 
devoir  essentiel  est  la  sincerite.  C'est  demander  sans  qu'il  y 
paraisse  un  gros  effort  au  public  aussi  bien  qu'ä  l'artiste.  La 
Suggestion  guette  la  sincerite  dans  tous  les  coins  de  nos  expo- 
sitions,  dans  les  critiques  peremptoires  de  la  presse,  dans  les 
propos  courants  du  monde,  eile  guette  la  sincerite  pour  en  faire 
du  snobisme  et  c'est  ici  le  grand  ecueil  de  notre  evolution  artistique. 

La  sincerite  est  sa  sauve-garde:  jointe  ä  une  culture  intelli- 
gente eile  pourrait  etre  son  salut. 

ZÜRICH  M.  L  BOVET 

naa 
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DIE  ALEMANNEN  UND  DIE  HEUTIGE 
BEVÖLKERUNG  DER  SCHWEIZ 

Die  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  schweize- 
rischen Bevöll<erung  ist  von  verschiedenen  Wissenschaften  ver- 
sucht worden.  Die  Geschichte,  die  vergleichende  Sprachforschung, 
die  Archäologie  und  in  neuerer  Zeit  die  Anthropologie  haben 
wertvolle  Beiträge  dazu  geliefert.  Alle  diese  Studien  haben 
ergeben,  dass  unser  Land  nacheinander  von  verschiedenen  Völ- 
kern und  Stämmen  bewohnt  gewesen  ist.  Ein  großer  Teil  da- 
von ist  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  ausgewandert,  gedrängt  von 
herannahenden  feindlichen  Scharen;  andere  blieben  in  unserem 
Gebiete,  das  so  zu  ihrer  dauernden  Heimat  wurde.  Sprach-  und 
Geschichtsforscher  glauben  beweisen  zu  können,  dass  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  heutigen  Bewohner  der  nördlichen,  öst- 
lichen und  mittleren  Schweiz  Nachkommen  der  alten  germanischen 
Alemannen  seien,  die  nun  seit  fünfzehn  Jahrhunderten  diese  Ge- 
biete in  Besitz  hätten. 

Die  in  den  letzten  Jahren  gemachten  und  genau  untersuchten 
Gräberfunde,  die  diesem  Volke  zugeschrieben  werden,  erlauben 
uns  heute,  dank  der  verfeinerten  Untersuchungsmethoden  der 
Anthropologie  —  der  Wissenschaft,  die  sich  mit  der  Untersuchung 
und  Vergleichung  der  verschiedenen  Menschenrassen  beschäftigt  — 
diese  alemannischen  Vorfahren  mit  den  heute  lebenden  Bewoh- 
nern unseres  Vaterlandes  zu  vergleichen,  ich  will  versuchen,  zu 
zeigen,  inwieweit  wir  uns  als  die  Nachkommen  der  Alemannen 
dieses  germanischen  Zweiges  betrachten  können. 

Die  Erforschung  der  Herkunft  der  nord-  und  mitteleuro- 
päischen Völker  ist  nicht  leicht,  denn  aus  den  Zeiten,  da  die 
Mittelmeervölker  bereits  ihre  Geschichte  hatten,  sind  über  die 
Bewohner  von  Mitteleuropa  nur  spärliche  Nachrichten  auf  uns 
gekommen;  nur  wenige  Bewegungen  der  damaligen  Völkerschaf- 
ten haben  deutliche  Spuren  hinterlassen. 

Seit  der  ersten  Erwähnung  der  Alemannen  durch  die  Römer 
sind  nun  beinahe  1700  Jahre  verflossen.  Die  zuerst  bekannt  ge- 
wordenen Wohnsitze  lagen  am  obern  Main ;  römische  Legionen 
unter  Caracalla  waren   im  Jahre  213  nach   unserer  Zeitrechnung 
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in  ihr  Land  eingefallen.  Es  ist  heute  noch  eine  offene  Frage, 
ob  die  Alemannen  schon  seit  längerer  Zeit  in  diesen  Gebieten 
wohnten,  oder  ob  sie  erst  kurz  vor  diesen  Kämpfen  mit  den 
Römern  dort  eingedrungen  sind. 

Die  Alemannen  waren  ein  Zweig  der  weit  verbreiteten  Sue- 
ven,  die  damals  im  Gebiete  der  mittleren  Elbe  wohnten.  Schon 
etwas  vor  213  haben  sich  größere  Gruppen  so  zusammen- 
geschlossen, dass  es  zur  Bildung  einer  ziemlich  einheitlichen  Völ- 
kerschaft kam,  der  Alemannen;  das  Wort  deutet  dies  schon  an, 
denn  es  bezeichnet  nach  der  Meinung  der  Linguisten  eine  Schar 
Männer  verschiedenen  Ursprungs.  Ein  derartiges  Zusammen- 
schließen verschiedener  Gaue  finden  wir  oft  bei  den  Germanen; 
wir  können  annehmen,  dass  die  Not  diese  einzelnen  Gruppen 
zur  Verbindung  trieb.  Ähnlich  ist  die  Entstehung  der  Franken 
zu  denken.  Ebenso  sind  die  Bajuvaren,  die  Bewohner  des  heu- 
tigen Bayerns,  nicht  einheitlichen  Ursprungs,  sondern  das  Pro- 
dukt des  Zusammenschmelzens  der  Markomanen,  Quaden  und 
Varisten,  wieder  suevischer  Stämme,  das  um  das  Jahr  500  einsetzte. 

Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Alemannen  wohl  zu  den  grim- 
migsten Feinden  der  Römer  gehörten,  die  oft  weit  ins  römische 
Gebiet  einbrachen  und  überall  Verwüstung  und  Schrecken  hinter- 
ließen. Unter  Gallienus  (255 — 268)  fielen  sie  sogar  in  Gallien 
und  Italien  ein.  Schwere  Niederlagen  erlitten  die  nordischen  Bar- 
baren, die  Franken  und  Alemannen  durch  Probus  (276—286), 
der  die  Alemannen  wieder  weit  von  den  Rheinufern  zurück- 
drängte. Neun  germanische  Könige  zwang  er  zur  Unterwerfung 
und  verwüstete  die  Gegenden  am  Nekar  und  in  der  schwäbischen 
Alp.  Doch  die  römischen  Erfolge  waren  nicht  von  langer  Dauer. 
Die  Alemannen  verstanden  es,  sich  von  den  Römern  wieder  völ- 
lig frei  zu  machen,  sie  dehnten  sogar  in  den  folgenden  zwei 
Jahrhunderten  ihre  Wohnsitze  weiter  aus.  So  besetzten  sie  alte, 
früher  einmal  bewohnte  Gebiete  im  Norden  und  Westen,  die  von 
einem  verwandten  Volke,  den  Burgundern,  verlassen  worden 
waren,  wodurch  ihre  Grenzen  am  Ende  des  vierten  und  im  fünf- 
ten Jahrhundert  nördlich  bis  über  den  Main,  westlich  an  den 
Rhein  und  an  die  Vogesen  verschoben  wurden.  Im  Süden  bildete 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  der  Rhein  und  der  Bodensee  ihre 
Grenze. 
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Die  römischen  Scliriftsteiler  maciien  uns  mit  einigen  Stäm- 
men der  Alemannen  bekannt,  von  denen  uns  am  meisten  die 
Jutliungen  und  die  Lentienser  interessieren.  Die  ersten ,  eine 
sehr  stari<e  Völkerschaft  von  mehreren  Gauen,  wohnten  an  der 
oberen  Donau.  Da  dieser  Fluss  schon  im  grauen  Altertum  eine 
der  größten  Völkerstraßen  bildete,  waren  die  Juthungen  von  allen 
alemannischen  Stämmen  am  frühesten  den  Einflüssen  fremder 
Völker  ausgesetzt,  Sie  hatten  unter  dem  Hunnenschrecken  am 
meisten  zu  leiden  und  wurden  im  Süden  von  den  Römern  be- 
droht. Die  letzten  Nachrichten  über  sie  stammen  aus  dem  Jahre 
430,  als  sie  von  dem  römischen  Feldherrn  Aetius  besiegt  wurden. 

Direkt  an  den  Rhein  grenzten  die  Lentienser,  die  bei  der 
Frage  der  Herkunft  der  Schweizer  vor  allem  zu  berücksichtigen 
sind.  Die  vielen  Ortschaften  mit  Lenz  oder  Linz  geben  deutlich 
Kunde  von  ihren  Gründern. 

Der  Tod  des  Aetius  im  Jahre  454  war  für  das  römische 
Reich  von  schwerster  Bedeutung.  Die  Wirren  und  Stürme,  die 
von  nun  an  immer  heftiger  das  alte  und  morsche  Weltreich  er- 
schütterten, veranlassten  die  Alemannen,  von  neuem  in  das  Ge- 
biet der  verhassten  Römer  einzudringen.  Auch  die  Franken  hatten 
den  Mittelrhein  überschritten  und  sich  des  nördlichen  Galliens 
bemächtigt.  Verschiedene  Zeugnisse  beweisen  nun,  dass  in  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  auch  die  Gebiete  des  lin- 
ken Rheinufers  in  dauernden  Besitz  der  Alemannen  gefallen  waren. 
Sie  hatten  sogar  die  Alpen  überschritten  und  waren  plündernd 
und  verheerend  bis  in  die  Ebene  von  Bellinzona  vorgedrungen. 
So  ist  wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  seit  der  zweiten  Hälfte 
des  fünften  Jahrhunderts  die  nördlichen  und  mittleren  Gebiete 
unserer  Heimat  von  Germanen,  den  Alemannen,  bewohnt  wurden. 
Die  Schweiz  bildete  auch  später  einen  Bestandteil  des  Herzogtums 
Alemannien,  zu  welchem  noch  die  Länder  zwischen  Main  und 
Rhein  und  das  Elsaß  gehörten. 

Die  an  die  Gebiete  der  Alemannen  anstoßenden  Franken 
erwiesen  sich  als  gefährliche  Nachbarn.  Im  Jahre  496  besiegte 
der  Frankenkönig  Chlodwig  die  Alemannen.  Unter  den  Mero- 
vingern  wurde  auch  das  Elsaß  von  Alemannien  losgelöst  und  zu 
einem  selbständigen  Herzogtum  erhoben.  Seither  besteht  ein 
Gegensatz  zwischen  den  Alemannen  und  den  Elsäßern,   die  sich 
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durch  Beimischung  von  fränkischem  Blute  mehr  und  mehr  von 
den  stammverwandten  Alemannen  entfernten. 

Während  nun  die  nördlichen  und  mittleren  Gebiete  der 
Schweiz  von  Alemannen  besiedelt  wurden,  fanden  sich  in  Grau- 
bünden noch  lange  Zeit  zahlreiche  Überreste  der  alten  Bevöl- 
kerung, besonders  in  den  Umgebungen  von  Chur,  in  Churo-Wala. 
Nach  dem  Einzüge  des  Christentums  wurde  die  alemannische  und 
römische  Bevölkerung  kirchlich  getrennt;  die  Alemannen  wurden 
dem  Bischof  von  Konstanz,  die  Römer  dem  von  Chur  unterstellt. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  Alemannen  sind  von  großem 
ethnologischem  Interesse.  Wie  schon  gesagt,  bildeten  sie  eine 
der  wichtigsten  Völkerschaften  der  Westgermanen,  speziell  der 
Sueven.  Was  römische  und  griechische  Schriftsteller  —  Cäsar, 
Tacitus,  Ptolemäus  und  andere  —  über  diese  Völker  geschrieben 
haben,  ist  heute  Allgemeingut  der  Gebildeten;  es  sei  hier  nur 
kurz  an  das  Wichtigste  erinnert. 

Tacitus  schildert  die  Heimat  der  Germanen  als  ein  kuhur- 
loses,  trübes  Land,  unheimlich  einem  Jeden,  dem  es  nicht  das  Vater- 
land war.  Da  die  Südländer  nur  fruchtbare  Gegenden  schön 
fanden,  für  das  Wilde  und  Romantische  aber  keinen  Sinn  hatten, 
so  ist  ihre  Abscheu  vor  nordischer  Landschaft  leicht  begreiflich. 
Das  Land  war  größtenteils  mit  finstern  Urwäldern  und  düstern 
Sümpfen  bedeckt.  Nur  wenig  Getreide,  Hafer  und  Flachs  wurde 
angebaut.  Die  Kultur  der  Obstbäume  war  unbekannt.  Das  Jahr 
wurde  in  Frühling,  Sommer  und  Winter  eingeteilt;  da  sie  nur  im 
Sommer  das  Wenige,  was  sie  anbauten,  ernteten  und  noch  keine 
Herbstfrüchte  kannten,  hatten  sie  auch  für  diese  Jahreszeit  keine 
Bezeichnung.  Die  Lebensmittel  lieferten  die  Herden,  die  den 
größten  Teil  des  Besitzstandes  ausmachten. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  alten  Germanen  war  der  Krieg 
und  die  Jagd.  Die  wichtigste  Kriegswaffe  war  der  Speer.  Nur 
wenige  besaßen  Schwerter  oder  größere  Lanzen.  Zum  Schutze 
des  Körpers  diente  der  Schild;  Panzer  oder  Helme  trugen  nur 
die  Edelsten.  Verlassen  des  Führers  und  Preisgeben  des  Schildes 
war  die  größte  Schande  und  schlimmer  als  der  Tod. 

Durch  ein  festes  Band  der  Liebe  und  Hochachtung  war  mit 
dem  Manne  sein  Weib  verbunden,  das  ihm  als  Genosse  in  Freud 
und    Leid    treu  zur  Seite  stand.    Es  begleitete  den  Krieger  auf 
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seinen  Zügen,  verband  und  pflegte  seine  Wunden.  Oft  wurden 
schwankende  Schlachtreihen  durch  das  Bitten  und  Flehen  der 
Weiber  zum  erneuten  Angriff  bewogen,  denn  die  Schrecknisse 
der  Gefangenschaft,  die  bei  verlorenem  Kampfe  ihrer  warteten, 
fürchteten  die  Frauen  mehr  als  den  Tod. 

Die  beständigen  Kämpfe  dienten  nicht  nur  zur  Verteidigung 
des  Landes,  zum  Schutze  von  Weib  und  Kind;  sie  wurden  oft 
rein  aus  Freude  am  blutigen  Handwerk  unternommen.  Nicht  nur 
Ruhm  und  Ehre  suchte  der  Germane  so  zu  gewinnen,  die  Fehden 
verschafften  ihm  auch  das,  was  der  Mensch  zum  Leben  gebraucht, 
was  andere  Völker  durch  fleißige  Bearbeitung  des  Bodens,  durch 
Gewerbe  und  Handel  sich  erwarben.  Die  Arbeit  verschmähten  die 
Germanen  als  eines  Kriegers  unwürdig.  Die  Sorge  für  Haus,  Herd 
und  Feld  überließen  die  starken  Männer  schwachen  Greisen,  Weibern 
und  Kindern.  War  der  freie  Germane  nicht  im  Kriege  oder  auf 
der  Jagd,  so  lag  er  auf  der  Bärenhaut  und  verzehrte  bei  Trunk 
und  Spiel  in  Ruhe  das,  was  seine  Familie  errackert  hatte. 

Doch  zierten  ihn  Einfachheit  in  der  Kleidung,  er  verschmähte 
Schmuck  und  Flitter,  er  übte  Gastfreundschaft  und  Reinheit  der 
ehelichen  Sitten.  Tacitus  nennt  sie  ein  Volk,  das  ohne  Arglist 
und  Trug  in  unbefangenem  Scherze  die  Geheimnisse  der  Brust 
erschließt. 

Da  die  Germanen  beständig  in  Wehr  und  Waffen  auftraten, 
waren  auch  bei  Trinkgelagen  und  Volksversammlungen  Mord  und 
Totschlag  häufig.  Das  führte  wiederum  zu  Fehden  und  Kriegen, 
umsomehr,  als  Blutrache  eine  heilige  Pflicht  war. 

Beim  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte  besaß  noch  der 
Einzelne  kein  eigenes  Land;  Grund  und  Boden  gehörten  dem 
Gau  und  wurde  jährlich  auf  die  verschiedenen  Sippen  verteilt. 
Die  Herden  weideten  auf  Allmenden.  Außer  Vieh  und  Sklaven 
besaß  der  freie  Germane  ein  roh  gezimmertes  Haus,  das  er  ohne 
große  Schmerzen  verlassen  konnte.  Erst  mit  dem  Aufgeben  des 
unsteten  Nomadentums,  beim  Übergang  zur  sesshaften  Lebens- 
weise, wurden  die  Kriegs-  und  Raubzüge  seltener. 

In  der  Volksversammlung,  an  der  alle  Wehrfähigen  teilnah- 
men, wurden  die  Angelegenheiten  des  Gaues  besprochen,  nach- 
dem sie  die  Häuptlinge  zuvor  durchberaten  hatten.  Murren  galt 
als  Zeichen   der  Verwerfung;    Klirren    mit    den  Waffen   war   die 
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ehrenvollste  Art  der  Zustimmung.  Als  segensreichste  Zeit  zur 
Vornahme  poh'tischer  Geschäfte  galten  Neu-  und  Vollmond. 

Nach  den  ältesten  Berichten  war  der  Anführer  der  Germanen 
im  Kriege  der  Herzog,  der  Anführer.  Der  erste  im  Kampfe  war 
aber  der  Fürst,  der  Vorkämpfer.  Es  war  eine  Schande,  hinter 
der  Tapferkeit  des  Fürsten  zurückzustehen;  für  den  Fürsten  galt 
es  als  Unehre,  sich  an  Mut  übertreffen  zu  lassen.  Das  Volk 
stritt  für  den  Fürsten,  der  Fürst  für  den  Sieg. 

Der  Königsrang  wurde  durch  Geburt  erworben.  Die  Macht 
des  Königs  war  jedoch  abhängig  vom  Ansehen  seiner  Person  beim 
Volke.  Mehr  Gewalt  besaß  der  Priester,  der  als  Vertreter  der  Gott- 
heit Macht  hatte  über  Leben  und  Tod  Gerichteter. 

Bevor  die  Germanen  in  die  Stürme  der  Völkerwanderung 
gerissen  wurden,  verehrten  sie  Tiu,  den  Gott  des  strahlenden 
Himmels  und  des  lichten  Tages.  Der  Himmel  segnete  mit  Frucht- 
barkeit und  Frieden  die  Erde.  Nachdem  sie  aber  in  die  hoch- 
gehenden Wogen  der  Völkerkriege  getrieben  waren,  wurde  ihr 
leuchtender  Gott,  der  über  den  Wolken  des  Himmels  thronte, 
zum  kämpf-  und  siegfrohen  Helden.  Der  Himmelsgott  Donar 
wurde  ebenfalls  in  frühen  Zeiten  von  allen  Stämmen  verehrt. 
Blitz  und  Donner  waren  in  seiner  Gewalt,  der  Donnerkeil  war 
seine  Waffe.  Wotan  war  in  den  ältesten  Zeiten  der  Gott  der  Ab- 
geschiedenen, der  an  der  Spitze  des  wilden  Heeres  dahinraste. 
Erst  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  wurde  er  über  die  andern 
gestellt;  er  wird  der  Herr  des  Sieges;  im  siebenten  Jahrhundert 
hielt  er  seinen  Einzug  auch  bei  den  Alemannen. 

Dieser  oberste  der  Götter,  der  Allvater,  vereinigt  die  All- 
macht in  sich;  er  verbindet  nach  dem  kindlichen  Geiste  der 
Naturvölker  Geist  und  Stoff  in  einer  Person.  Er  lebt  in  den  fried- 
lichen und  heitern  wie  düstern  Gefühlen  des  Menschen ;  in  Liebe, 
Hass,  Zorn,  Leidenschaft  und  Kampf.  Gemäß  dem  kriegerischen 
Geiste  der  Germanen  offenbart  er  sich  aber  mehr  im  Sturm  und 
Toben  der  Elemente  als  im  gelinden  Säuseln  des  Windes. 

in  der  nordischen  Göttersage  tritt  für  Wotan  Odin  auf.  Er 
wohnt  in  Walhall  und  steht  in  beständigem,  regem  Verkehr  mit 
seinen  Menschen.  Als  listiger,  feuriger  Liebhaber,  als  geistes- 
starker und  wutschnaubender,  dabei  aber  nichts  weniger  als 
mackelloser  Held  stellt  er  das  Ideal  des  altgermanischen  König- 
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tums  dar.  Er  belohnt  seine  Tapfern  mit  Waffen,  die  ihn  unbe- 
siegbar machen,  er  straft  die  Frevelnden,  indem  er  sie  von  den 
Feinden  besiegen  lässt.  Das  Höchste,  was  er  verleiht,  ist  Sieg 
oder  Tod  auf  dem  Schlachtfelde.  Nur  dem,  welcher  an  den  Wun- 
den gestorben,  öffnet  sich  Walhall ;  hier  leben  die  Abgeschiedenen 
in  ungestörter  Freude,  trinken  mit  ihrem  Gotte  Meth,  essen 
Fleisch  vom  Eber,  führen  Krieg,  fällen  einander  zu  ihrem  eigenen 
und  des  Gottes  Wohlgefallen,  denn  in  dem  Kampfe  üben  sie  sich, 
um  einst  über  die  götterfeindlichen  Kräfte  den  letzten  Sieg  zu 
erringen  und  geläutert  aus  dem  Flammenmeere  hervorzugehen, 
das  die  ganze  Welt  zerstören  wird. 

In  dieser  Unsterblichkeitslehre  liegt  der  größte  Trieb  zu 
todesmutigem  Kampf.  Die  Religion  lehrt  die  Germanen  Todes- 
verachtung; sie  erklärt  uns,  warum  die  alten  germanischen  Krie- 
ger lachend  starben. 

In  Hainen  wurden  den  Göttern  Gebete  und  Opfer  dargebracht. 
Der  Germane  wandte  sich  beim  Beten  nach  Norden,  wo  er  den 
Sitz  seines  Gottes  wähnte.  Bei  einem  Volke,  das  in  seiner  Kultur 
nicht  viel  höher  als  der  Nomade  steht  und  dem  die  Baukunst 
nur  in  den  allerersten  Anfängen  bekannt  ist,  können  Tempel  und 
Götterbilder  nicht  erwartet  werden. 

Dieses  ungebundene,  freie  Leben  der  ältesten  Germanen  in 
einer  wilden,  gesunden  Natur  erzeugte  ein  kernhaftes,  starkes 
Volk.  Gute  und  ausführliche  Schilderungen  der  Körperbeschaffen- 
heit geben  uns  die  alten  Schriftsteller,  wertvoll  nicht  nur  für  den 
Altertumsforscher,  sondern  vor  allem  für  den  Ethnologen  und 
Anthropologen.  Cäsar  und  Tacitus  vor  allen  verdanken  wir  die 
wichtigsten  Darstellungen.  Dem  mittel-  bis  kleinwüchsigen,  dun- 
kelhaarigen und  dunkeläugigen  Südländer  mussten  diese  groß 
und  stark  gewachsenen  Reckengestalten  mit  ihren  blauen,  trotzig 
blickenden  Augen  und  dem  rötlich  blonden  Haar  Staunen  und, 
wie  oft  erzählt  wird,  Schrecken  einflößen.  Um  noch  größer,  ge- 
waltiger und  dem  Feind  schrecklicher  zu  erscheinen,  kämmten 
die  Sueven,  zu  denen  auch  die  Alemannen  gehörten,  das  Haupt- 
haar zurück  und  schlangen  es  in  einen  Knoten.  Es  unterschieden 
sich  so  die  freien  Männer  von  den  Knechten,  die  nur  kurz  ge- 
schnittenes Haar  tragen  durften. 
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Andere  Sitten  herrschten  bei  den  Chatten,  die  das  heutige 
Hessen  bewohnten.  Diese  ließen  Bart  und  Haupthaar  wachsen 
und  erst  nach  dem  Erlegen  des  ersten  Feindes  durfte  das  Haar 
geschnitten  werden. 

Nach  den  späteren  Berichten  römischer  Schriftsteller  hatten 
die  Germanen  im  Laufe  der  Zeit  viel  von  ihrer  früheren  Tapfer- 
keit und  Kraft  eingebüßt.  Ohne  Ausdauer,  unfähig  im  Ertragen 
von  Strapazen,  mit  einem  nichtssagenden,  pauspackigen  Gesichte 
und  von  übergroßer  Körperfülle  bildeten  sie  das  Gespött  römischer 
Dichter;  ein  jüngerer,  christlicher  Geschichtschreiber  nennt  sie 
dumme,  fleischliche  Burschen. 


Die  archäologischen  Untersuchungen  der  neuen  Zeit  haben 
den  Anthropologen  ein  äußerst  wertvolles  Material  geliefert,  so 
dass  wir  heute  imstande  sind,  das  Bild  der  Physis  der  Alemannen 
zu  vervollständigen.  Erst  dadurch  ist  es  möglich  geworden,  die 
Frage  über  ihre  Verwandtschaft  mit  den  heutigen  Schweizern  und 
damit  die  der  Herkunft  unseres  Geschlechtes  einer  sicheren  Be- 
antwortung näher  zu  bringen. 

Unser  Erdteil  wird  heute  von  drei  unter  sich  verschiedenen 
Typen  bewohnt.  Einer  wohnt  im  Süden,  der  zweite  in  den  Alpen 
und  den  nördlichen  Vorlanden,  der  dritte  hat  seinen  Wohnsitz  im 
Norden,  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  und  in  Norddeutsch- 
land. In  den  Grenzgebieten  herrschen  Mischungen  der  verschie- 
denen Typen  vor. 

Die  charakteristischen  Merkmale  des  Südländers  sind:  kleiner 
bis  mittlerer  Wuchs,  dunkle  Augen-  und  Haarfarbe  und  schmale, 
lange,  dabei  niedrige  Schädelform.  Zur  einfachen  und  kurzen 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  des  Schädels  werden  In- 
dices  angewandt.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  der  Längen- 
Breiten- index  und  der  Längen-Höhen-Index.  Diese  Verhältnis- 
zahlen werden  berechnet,  indem  man  die  größte  Breite  oder  die 
Schädelhöhe,  deren  vor  allem  zwei  gemessen  werden  können,  in 
Prozenten  der  größten  Länge  des  Schädels  ausdrückt.  Als  Schädel- 
höhe benützt  man  entweder  die  ganze  Höhe  des  Schädels,  ge- 
messen  vom  vorderen  Rand   des   großen   Hinterhauptloches   bis 
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zur  höchsten  Stelle  der  oberen  Schädelwölbung,  des  Scheitels, 
oder  wir  bestimmen  die  Entfernung  dieses  letzteren  Punktes  bis 
zum  oberen  Rande  des  Gehörganges.  Diese  Höhe  hat  den  Vor- 
teil, dass  sie  leicht  auch  am  Kopfe  des  Lebenden  gemessen  wer- 
den kann,  ebenso  wie  die  größte  Länge  und  Breite. 

Wenn  wir  die  anthropologischen  Termini  auf  die  Südländer 
anwenden,  so  können  wir  ihre  Köpfe  als  mittel  bis  lang  und  als 
niedrig  bis  mittelhoch  benennen;  dieser  Typus  ist  meso-  und 
orthokephal. 

Die  Bewohner  der  Alpengegenden  zeigen  nun  eine  verschie- 
dene Beschaffenheit.  Ihre  Körperlänge  übertrifft  die  der  Süd- 
länder; Augen-  und  Haarfarben  sind  ebenfalls  in  der  Mehrzahl 
dunkel,  dabei  fehlen  aber  die  tiefern  Schattierungen.  Der  Kopf 
ist  mehr  in  die  Breite  und  Höhe  entwickelt;  er  ist  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  brachy-  und  hypsikephal. 

Der  dritte  Typus,  der  als  der  nordische  bezeichnet  wird, 
unterscheidet  sich  sehr  stark  von  dem  alpinen.  Der  Nordländer 
ist  groß  gewachsen,  hat  blaue  Augen  und  blonde,  ins  rötliche 
schimmernde  Haare.  Sein  Kopf  ist  lang,  schmal  und  niedrig. 
In  diesem  hohen,  blauäugigen  und  blondhaarigen  Typus  finden 
wir  wohl  die  Überreste  der  von  den  alten  Römern  erwähnten 
Germanen. 

Um  die  Unterschiede  der  verschiedenen  Typen  noch  deut- 
licher darzulegen,  seien  einige  Zahlen  genannt.  Nach  zahlreichen 
Untersuchungen  schwankt  die  durchschnittliche  Körpergröße  der 
schweizerischen  Bevölkerung  zwischen  166  und  168  Centimeler. 
Für  Norweger  und  Schweden  werden  im  Mittel  170  bis  172  Cen- 
timeter  angegeben.  Für  die  in  der  Schweiz  in  alten  Gräbern 
entdeckten,  frühhistorischen  Alemannen  ergab  die  Berechnung 
nach  zirka  1200  Röhrenknochen  eine  Körperlänge  von  rund  169 
Centimeter  für  die  Männer,  und  für  die  Frauen  eine  solche  von 
158  Centimeter.  Nach  dieser  Untersuchung  sehen  wir,  dass  die 
nach  dem  fünften  Jahrhundert  in  unserem  Lande  eingedrungenen 
Alemannen  etwas  größer  waren  als  die  heutige  Bevölkerung,  dass 
sie  aber  die  Körperlänge  der  heutigen  Schweden  und  Norweger 
nicht  ganz  erreichten. 

Nach  militärischen  Untersuchungen  erreicht  die  Körpergröße 
der  Italiener  nur  einen  Durchschnitt  von  163  bis  164  Centimeter. 
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Sie  stehen   also  noch   wesenth'ch   unter  dem  Mittel   des  alpinen 
Typus. 

Ganz  bedeutende  Unterschiede  weisen  die  drei  europäischen 
Typen  in  den  Farbenmerkmalen  auf.  Kombinieren  wir  die  Haar- 
und  Augenfarben,  so  können  wir  verschiedene  Pigmentgrade  auf- 
stellen. Pigmentgrad  1  würde  die  hellen  Farben  umfassen;  Num- 
mer 2  verschiedene  Übergänge  von  hell  in  dunkel.  Auch  die 
Mischungen  von  hellen  Augen  mit  dunkeln  Haaren  und  umgekehrt 
wären  in  diese  Rubrik  einzureihen;  in  Nummer  3  endlich  hätte 
man  alle  dunkeln  Nuancen  zu  vereinigen.  Für  die  drei  Länder 
Schweden,  die  Schweiz  und  Italien,  die  zugleich  die  Repräsentan- 
ten der  drei  europäischen  Typen  beherbergen,  erhalten  wir  fol- 
gende Werte: 

Pigmentgrad  Nummer  1,  also  helle  Nuancen,  finden  sich  in 
Schweden  in  86  Prozent,  in  der  Schweiz  in  43  Prozent,  in  Italien 
nur  in  12  Prozent.  Mischformen  mit  dem  Pigmentgrad  Nummer 
2  wurden  in  Schweden  in  12  Prozent,  in  der  Schweiz  in  24  und 
in  Italien  in  17  Prozent  gefunden.  Darnach  enthält  die  Schweiz 
mehr  Mischlinge  als  die  beiden  hier  erwähnten  Länder. 

Für  Pigmentgrad  3,  der  die  dunkeln  Farbentöne  umfasst,  er- 
gab die  Untersuchung  für  Schweden  3,  für  die  Schweiz  26,  für 
Italien  dagegen  50  Prozent. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  in  diesem  Merkmal  zwischen 
Germanen  und  Schweizern  eine  große  Kluft  besteht.  In  der 
Schweiz  treffen  wir  also  nur  halb  so  viel  helle  Nuancen  wie  in 
Schweden. 

Dieser  Darlegung  liegen  für  Schweden  und  Italien  Rekruten- 
untersuchungen, für  die  Schweiz  Erhebungen  an  Schulkindern  zu 
gründe.  Da  im  Laufe  der  Entwicklung  die  Haarfarbe  etwas  nach- 
dunkelt, müssen  wir  in  den  eben  angeführten  Zahlen  eine  kleine 
Korrektur  vornehmen,  das  heißt  für  die  Schweiz  die  Prozente 
der  hellen  Nuancen  vermindern,  die  der  dunkeln  dagegen  ver- 
mehren, wodurch  der  Unterschied  zwischen  Schweden  und 
Schweizern  noch  etwas  vergrößert  wird. 

Je  weiter  wir  von  Norden  nach  Süden,  gegen  die  Alpen  uns 
wenden,  umso  zahlreicher  werden  die  dunkeln  Farben,  umso  sel- 
tener die   hellen.    Nach    den   großen    Erhebungen   der  70er  und 
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80er  Jahre,  die  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  an  Schul- 
kindern vorgenommen  worden  sind ,  zeigt  sich ,  dass  die  Bevöl- 
kerung unseres  Landes  sich  eng  an  die  des  Elsaßes  anschließt. 
In  diesem  Lande  ergab  die  Untersuchung  18  Prozent  Blonde,  in 
der  Schweiz  11  Prozent.  Der  braune  Typus  ist  in  beiden  Län- 
dern mit  25  bis  26  Prozent  vertreten. 

Auch  für  die  Schweiz  gilt  das  oben  Gesagte,  dass  nämlich 
die  hellen  Farben  in  den  nördlichen  Gebieten  mehr  vorherrschen 
als  in  den  südlichen.  Die  dunkelste  Bevölkerung  wohnt  in  den 
östlichen  gebirgigen  Kantonen. 

Besonderes  Interesse  bieten  die  Kantone  Unterwaiden,  Luzern 
und  Glarus.  Die  beiden  Haupttypen,  der  nordische  helle  und  der 
alpine  dunkle,  sind  nur  in  geringer  Prozentzahl  vorhanden,  wäh- 
rend dagegen  ein  fremder,  bis  heute  noch  nicht  näher  erkannter 
Typus  hier  seinen  Wohnsitz  hat.  Er  zeichnet  sich  aus  durch 
graue  Augen,  blonde  Haare  und  helle  Haut. 

Woher  nun  diese  Bevölkerung  stammt,  ist  bis  heute  noch 
unklar,  da  weder  der  rein  nordische,  noch  der  alpine  Typus  graue 
Augen  besitzt.  In  Schweden,  wo  bei  den  anthropologischen 
Untersuchungen  gerade  diesem  Merkmale  eine  große  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  konnten  neben  47  Prozent  blauen 
Augen  nur  19  Prozent  graue  gezählt  werden. 

Keine  der  schon  aufgestellten  Hypothesen,  welche  die  Her- 
kunft dieses  grauäugigen  Typus  erklären  wollen,  kann  genügen. 
Der  französische  Anthropologe  und  Chirurg  Broca  glaubte  diese 
graue  Augenfarbe  als  Zeichen  der  keltischen  Abstammung  an- 
nehmen zu  müssen,  da  die  Auvergnaten,  die  er  als  beinahe  reine 
Kelten  betrachtet,  auch  dieses  Merkmal  besitzen.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  fanden 
sich  graue  Augen  in  den  wendischen  Bezirken  von  Ostdeutschland, 
und  Virchow,  der  Leiter  dieser  Untersuchung,  glaubte,  dass  diese 
Farbe  auf  slavischen  Einschlag  zurückzuführen  sei.  Dieser  Typus 
wäre  um  das  sechste  Jahrhundert  in  Osteuropa  eingedrungen 
und  hätte  sich  bis  ins  Herz  des  Erdteiles  ausgebreitet. 

BERN  Dr.  F.  SCHWERZ 

Privatdozent 

(Schluss  folgt.) 
ODD 
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FRÜHJAHR  AN  DEN  SEEN 

AUS  TAGEBÜCHERN  VON  HERMANN  KESSER 

Zu  Locarno  am  Langensee.  Die  Nachmittagssonne  liegt 
brütend  über  den  Wassern,  kein  Schiff  ist  zu  sehen,  die  Weilen 
des  Langensees  schaul<eln  schläfrig  in  der  neuen  Frühjahrswärme. 
Am  Ufer  der  Maggia  schlafen  die  Steine,  die  der  Bergstrom  aus 
dem  felsigen  Hinterland  herausgetragen  hat,  es  schläft  das  dürftige 
Pappelwäldchen,  das  am  Seerand  auf  dem  rauhen  Alpenschutt 
gewachsen  ist,  und  es  schläft  die  kleine,  friedliche  Stadt,  die  in 
schön  geschwungenem  Halbrund  die  dürren  Uferberge  hinauf- 
wächst, Locarno  am  Lago  Maggiore.  Auf  einem  steilen  Pfad, 
der  quer  durch  das  Rebland  führt,  steige  ich  die  Höhe  hinauf. 
Ein  leichter  Wind  geht  flüsternd  mit  mir  und  spielt  mit  dem  jun- 
gen Weinlaub,  das  sich  blass  und  klein  über  die  granitnen  Träger 
spannt.  Bald  bleiben  die  Weinberge  zurück,  und  groß  und  ge- 
waltig dehnt  sich  ein  feierliches  Bild  vor  mir  aus:  Der  funkelnde 
See,  eingebettet  in  die  Kreisruhe  der  noch  winterlich  angeschneiten 
Berge,  ein  See,  so  breit  und  so  lang  wie  ein  mächtiger,  stiller 
Strom,  der  stolz  und  leidenschaftslos,  vom  schweren  Steinernst 
der  Berge  umwittert,  aus  den  Alpen  ins  Tiefland  hinabgleitet. 
Erst  dort,  wo  seine  Begleiter,  die  Alpensendlinge  flacher  und 
milder  werden,  wo  der  Langensee  die  Lombardei  berührt,  hat 
er  ein  südliches,  lächelndes  Angesicht.  Das  schweizerische  Ende 
des  Sees  aber  steht  im  Schatten  der  Berge. 

Und  doch  ist  auch  hier  die  Güte  des  Frühlings.  Locarno 
ist  eine  behagliche,  warme  Ecke,  in  den  Gärten  blauen  die  Veil- 
chen, die  Magnolienbäume  haben  ihre  glühenden  Blüten  geöffnet, 
bunte  Schmetterlinge  saugen  an  frischen  Kelchen,  und  über  die 
sonnengrellen  Steine  jagen  die  schillernden  Eidechsen. 

Seit  vielen  Tagen  ist  kein  Regentropfen  vom  Himmel  gefallen, 
hochsommerlicher  Staub  wallt  auf,  wenn  ein  Wagen  über  die 
Straße  fährt.  Langsam  und  bedächtig  tritt  zuweilen  einer  der 
vielen  Ruhesucher,  die  in  den  ersten  Aprilwochen  an  den  Langen- 
see kommen,  aus  den  hohen  und  kühlen  Mauerwegen  heraus, 
reckt  sich  in  der  Sonne  und  sucht  eine  geruhsame  Bank.  Niemand 
eilt  geschäftig  dahin,  niemand  will  etwas  anderes,  als  mit  sich 
und   der  Sonne  allein  sein.     Ich   biege  die   Dornen  zurück,   die 
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über  den  unebenen  Boden  wuchern,  lege  mich  in  das  alte  Laub 
und  freue  mich  der  stundenwährenden  Hocheinsamkeit.  Eine 
märchenhafte  Stille  ist  ausgebreitet,  eine  fromme,  sonntägliche  Ruhe. 


Eine  Wallfahrtskirche,  das  Santuario  der  Madonna  del  Sasso, 
herrscht  über  See  und  Land;  sie  hebt  sich  aus  einem  großen,  strup- 
pigen Felsenstück  und  steht  wie  eine  inbrünstige  Verkündigung, 
wie  eine  Predigt  für  den  Madonnenglauben,  weithin  sichtbar  über 
der  Stadt.  Als  die  Minoritenbrüder  die  Steine  zum  Bau  des  Heilig- 
tums heraufschleppten,  da  wollten  sie  eine  neue  Hochwacht  katho- 
lischer Qlaubenstreue  schaffen.  Aber  das  Kloster  und  der  Mutter- 
gottestempel wurden  trotzdem  heiter  und  farbig.  Wie  die  Vor- 
halle eines  Landpalastes  öffnet  sich  der  Säulengang  vor  der  Kirche 
schmeichelnd  dem  Langensee.  In  den  Felsenspalten  der  Höhe 
blühen  rote  Spornblumen.  Mit  zäher  Liebe  haben  die  Mönche 
auf  den  kargen  Berg  fruchtbare  Erde  gehäuft,  gesprengt  und 
gegraben,  bis  sich  um  die  fromme  Stätte  ein  Kranz  von  Gärten 
und  Beeten  schlang,  bis  auf  dem  Felsenstück  warmes  Leben 
sprosste  und  der  ehedem  verwunschen  einsame  Felsen  eine  neue 
Quelle  für  die  gläubige  Einfalt  wurde. 

Noch  immer  besitzt  die  Madonna  die  Macht  über  die  Frommen 
am  Langensee.  In  langen  Zügen  steigen  sie  betend  den  Kreuzweg 
hinauf,  und  dann  ist  es  ihnen,  wie  wenn  die  steifen  und  großen 
Puppen,  die  starr  und  staubig  in  den  Kapellen  stehen,  gütig  nick- 
ten, wie  wenn  durch  das  Glockenläuten,  das  Murmeln  der  demütigen 
Bitten,  den  Weihrauch  und  den  Moderduft  der  alten  Gewänder 
und  Fahnen  die  ehrwürdigen  Bilder  des  Heilandes,  der  Gottes- 
mutter und  der  Apostel  lebendig  würden.  Die  ungläubigen 
Fremden,  die  zur  Mittagszeit  schwatzend  und  unfromm  auf  dem 
Kreuzweg  nach  der  Tiefe  spazieren,  vermögen  dieses  Wunder 
niemals  zu  schauen:  ihnen  sehen  die  Heiligenbilder  immer  nur 
mit  erloschenen  Augen  entgegen. 

Alljährlich  in  der  letzten  Karnacht  wallt  eine  betende  Schar 
roter  Chorknaben,  brauner  Mädchen  und  erddunkler  Frauen  und 
Männer  den  Kreuzweg  hinauf.  Zu  später  Nachtstunde  bin  ich 
ihr  einmal  am  Bergrand  begegnet.    Wie  ein  Lemurenreigen,  ge- 
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spenstig  und  schnell,  huschte  der  Zug  an  mir  vorbei.  Eine  auf- 
regende Glocke  klang  hastig  und  laut  in  die  Litaneien  hinein, 
jeder  in  den  Reihen  trug  eine  grelle  Papierlaterne,  die  Kinder 
kleine  und  matt  flackernde,  die  Erwachsenen  größere  und  hellere. 
Sorgsam  und  ängstlich  hielten  alle  die  Lichter  vor  sich  hin.  Ich 
harrte  ungesehen  im  Schatten  eines  laubüberdachten  Seitenweges, 
bis  die  Letzten  im  Zuge,  alte  Männer,  die  ihre  Laternen  mit  zit- 
ternden Händen  umklammerten,  in  der  Nacht  verschwanden  und 
der  heisere  Gebetslärm  in  fernen  Gassen  verklang.  Mir  aber  war 
es  noch  lange,  als  seien  die  ängstlich  brennenden  Lichter  die 
armen  sehnsüchtigen  Seelen  der  Frommen  gewesen. 


Wenn  ich  an  goldsonnigen  Tagen  über  den  Langensee  fahre, 
erscheint  er  mir  wie  eine  reiche,  herrliche  Straße,  ein  lichter, 
prachtvoller  Torweg,  der  aus  dem  rissigen  und  heftigen  Südhang 
der  Alpen  in  die  sanfte  italienische  Farbigkeit  und  in  die  Gemütsruhe 
der  klassischen  Landschaft  hineinleitet. 

Bei  der  Gotthardreise  im  Eisenbahnwagen  springen  die  Ein- 
drücke wie  zappelnde  Filmbilder  an  uns  vorbei.  Man  fällt  über 
riesige,  turmhohe  Stufen  zum  Süden  herunter,  man  fällt  Italien 
mit  der  Tür  ins  Haus. 

Der  Südlandfahrer,  den  der  Langensee  nach  der  lombardi- 
schen Ebene  trägt,  empfindet  anders:  Er  fühlt  wie  ein  staunender 
Fremdling,  der  dem  Haus  seiner  Wünsche  durch  einen  langen, 
vornehmen  Gartenweg  naht. 

Langsam  verschimmern  die  glasklaren  Alpen  und  tausend 
Zeichen  verkünden  ein  anderes,  nordfremdes  Land,  den  Wohnsitz 
einer  freieren  Sinnenfreude,  verkünden  die  südlichen  Menschen  und 
die  südliche  Dunstluft,  in  der  andere  Wasser  fließen  und  andere 
Blumen  wachsen. 

Jedes  stille  Städtchen  am  Langensee,  jeder  der  kleinen,  in 
^versonnener  Faulheit  ruhenden  Schiffshäfen,  jedes  Felsenkirchlein, 
ede  Zeder  und  jeder  Kastanienhain  ist  ein  Bote  des  Südens. 
Aber  auch  nur  ein  Bote,  den  man  flüchtig  besieht  und  schnell  ver- 
gisst:  Eine  runde  Kuppel  taucht  aus  dem  Chaos  dunkler  Dächer, 
eine  räuberische  Wasserburg  mit  massigen  Mauern  steigt  aus  dem 
See,  an  einer  steilen  Felswand  schaut  ein  altes  Kloster  mit  kleinen 
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Fensteraugen  nachdenklich  auf  das  Wasser  hinaus.  Ich  sehe  die 
Kuppel,  die  Wasserburg  und  das  Felsenicloster,  aber  die  Bilder 
verschwinden  mir  rasch  in  der  Flut  der  blendenden  Sonne. 

Mein  Blick  fliegt  die  gekrümmten  Ufer  hinauf,  schweift  zu  den 
Bergen  zurück  und  späht  nach  dem  Ende  des  Sees,  wo  die  Luft 
und  die  Wasser  zusammenfließen.  Dort  hinten  liegen  herrlichere 
Kuppeln,  höhere  Burgen  und  Klöster,  Kulturtaten,  in  denen  die 
große  Kunst  von  Jahrhunderten  eingeschlossen  ist.  Nur  ein  Ab- 
glanz von  dieser  Schönheit,  die  auf  dem  italischen  Boden  wächst, 
ist  an  den  Rändern   des  Lago  Maggiore. 

Der  Luganersee,  diese  südliche  Erinnerung  an  die  Felsen- 
buchten des  Vierwaldstättersees,  ist  gleich  dem  nördlichen  Bruder 
mehr  Ufer  wie  See,  ein  breit  gewordener,  gestauter  Fluss  zwi- 
schen Bergen  und  steil  fallenden  Hängen.  Er  ist  mehr  ein  Abschied 
von  den  Alpen  als  ein  Lob  auf  den  Süden. 

Lugano  selbst  ist  italienische  Stadt-  und  Kunstkultur  im  Kleinen. 
Aber  eine  wunderschöne  Mahnung  an  die  große  lombardische 
Kunst  ist  da:  ein  Lionardoschüler  hat  hier  gewirkt,  und  von  ihm 
stammt  das  Passionsbild  am  Lettner  der  Franziskanerkirche  Santa 
Maria  degli  Angeli,  einer  niederen  Kirche,  die  wie  ein  trauriger 
Rest  ehemaliger  Monumentalherrlichkeit  im  Schatten  eines  hohen 
Hotelpalastes  steht.  Wer  das  bescheidene  Gotteshaus  sieht,  der 
ahnt  nicht,  dass  der  unansehnliche  Bau  ein  Meisterwerk  birgt, 
dass  sich  hier  ein  Landeskünstler  verewigt  hat,  der  wie  kein  an- 
derer Lombarde  der  Erbe  von  Lionardos  Kunst  geworden  ist: 
Bernhard  Luino  von  Luini  am  Langensee.  Man  kann  in  ihm 
etwas  von  dem  weichen  Dunst  der  tessinischen  Sommerland- 
schaften finden.  Dass  Lionardo  in  ihm  war,  sieht  man  an  der 
mädchenhaft-schönen  Aktfigur  des  heiligen  Sebastian  an  einer 
Bogenstütze  der  Kirche.  Und  dieser  Sebastian  ist  wohl  die  innigste 
Schöpfung  aus  Luinis  sanft  -  ernster  Künstlerhand.  Die  Passion 
aber  ist  die  einzige  große  Künstlerdichtung  aus  der  Zeit  der  Hoch- 
blüte italienischer  Kunst,  die  sich  am  Luganersee  findet. 

Sie  ist  stark  genug,  um  alles  andere  zu  ersetzen,  was  man 
in  diesem  Vorzimmer  Italiens  an  Kunst  vermisst. 
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Wer  vom  Monte  Salvatore  —  dem  Rigibergturm  des  Luganer- 
sees  —  das  Land  überschaut,  sieht  eine  edle  Landschaft,  ein 
rhythmisches  Nebeneinander  hell-  und  dunkelblauer  Wasserstreifen, 
grüner  Hügel  und  braver  Berge.  Keine  unordentlichen  Bergzacken, 
keine  agitatorischen  Felsen.  Hier  am  Südende  sind  die  Berge  von 
jeder  gewaltsamen  Bewegung  befreit.  Das  Auge  ruht  aus;  man 
fühlt  sich  wie  auf  einer  seligen  Insel,  die  von  einem  geschlossenen 
Wassergürtel  umzogen  wird.  Der  See,  der  sich  im  Kreise  um  den 
Gebirgsstock  herumlegt,  scheint  uns  völlig  vom  Lande  loszu- 
trennen. Von  der  Berghöhe  sieht  man  das  hellfarbige  Lugano  in 
der  Sonne  liegen.  Wie  gewundene  Kreideornamente  auf  grünem 
Grunde  wallen  die  breiten  sauberen  Straßen  in  Bogen  und  Schlan- 
genlinien über  die  Höhen,  wie  rote  Punkte  stehen  die  zahllosen 
Landhäuser  mit  ihren  lauten  Zinnoberdächern  in  dem  Staub- 
grün der  mageren  Wälder. 

Es  ist  eine  aufregungslose,  von  keiner  Kraft  geschwellte 
Schönheit. 

Auf  einem  schmalen,  weißen  Steinband,  das  in  straffer  Linie 
mitten  durch  den  See  von  einem  Ufer  zum  andern  gezogen  ist, 
schneidet  die  Gotthardbahn  nach  ihren  Bergfahrten  durch  den 
Luganersee.  Mit  diesem  Band  ist  Lugano  an  Italien  angehängt. 
Lugano  und  das  gesamte  von  der  Geschichte  verzauste  Transit- 
land, das  von  der  Gotthardhöhe  zum  Süden  leitet. 


Der  Comersee  hat  die  Linien  von  heroischen  Landschaften, 
von  Dichtungen  und  Bildern  mit  Heldengräbern,  mit  brennenden 
Opferaltären  und  Götterhainen.  Still  ruhende  blaue  Wasser,  in 
denen  sich  felsige  Uferwände  und  dunkle  Gärten  spiegeln. 

Der  Gardasee  und  der  Langensee  könnten  von  Böcklin  gemalt 
sein.  Den  Comersee  aber  hätte  Anselm  Feuerbach  komponieren 
können.  Er  hat  eine  ruhige  und  kühle  Größe,  eine  melancholische 
und  edle  Farbe.  Larius  nannten  ihn  die  Römer.  Lago  die  Como 
nennen  ihn  die  Italiener,  und  mich  dünkt,  das  klänge  schattiger, 
weniger  hell  und  laut.  Auch  der  Comersee  reicht  mit  seinen 
nördlichen  Wassern  tief  in  die  Alpen  hinein,  in  zerfurchtes,  von 
nacktem  Gestein  und  runzligen  Schluchten  zertrümmertes  Berg- 
land.  Seine  äußerste  Spitze  berührt  fast  das  Bergell,  den  Zugang 
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nach  dem  Engadln  und  nach  den  bündnerischen  Alpenpässen.  Aber 
von  dieser  harten  und  nördlichen  Beziehung  erzählt  der  Süden 
des  Sees  nicht  ein  einziges  Wort. 

Überall  ist  Italien,  überall  sind  fette  Palmen  und  fleischige 
Agaven,  rosige  und  bläuliche  Häuser  und  Villen  und  südlich  warme 
Winde,  die  nicht  einen  Hauch   bergrauher  Lüfte  mit  sich  tragen. 

Am  Gardasee  und  am  Lago  Maggiore  fühlt  man  sich  vor  den 
Toren  Italiens.  Hoffnungen,  Ahnungen  und  Sehnsüchte  stellen 
sich  ein.  Man  vibriert  sich  nach  dem  Hinterland.  Alles  wirkt 
wie  eine  langgesponnene  dramatische  Exposition. 

Der  Comersee  ist  eine  Erfüllung;  Como,  die  Stadt  an  einer 
südlichen  Bucht,  das  Vollbild  eines  schönen  betriebsamen  lom- 
bardischen Platzes  mit  alter  Kultur,  und  der  prachtvolle,  reiche 
Dom  eine  architektonische  Großtat,  die  im  Gedächtnis  auch  nach 
einer  Fahrt  ins  innere  Italien  nicht  kleiner  wird. 

Ein  Verkehrszufall  hilft  der  Schönheitswirkung  des  Sees: 
man  naht  ihm  fast  nie  von  den  Alpen  aus.  Kaum  einer  von 
Hundert  grüßt  ihn  bei  Chiavenna,  um  in  der  ungeduldigen 
Sehnsucht  nach  südlichen  Bildern  matt  zu  werden.  Bei  Como, 
nach  einer  eindrucksdürren  Fahrt  durch  flaches  und  farbloses 
Land,  öffnet  sich  dem  italienischen  Reisegast,  der  von  Mailand 
kommt,  plötzlich  der  prunkende  See,  für  jeden,  der  Italien  verlässt, 
ein  großartig  breites  Schlußstück,  in  dem  alles  wiederklingt,  was 
Kunst  und  Natur  im  Norden  und  Süden  Italiens  verkünden. 

Bellagio  am  Comersee  ist  ein  kleines  Städtchen  mit  Fremden- 
tand, das  wie  der  kostbarste  Edelstein  einer  glänzenden  Kette 
in  der  Mitte  des  Sees  ruht  —  dort,  wo  sich  die  Wasser  des  Lario 
in  die  zwei  Arme  von  Lecco  und  Como  gabeln  —  ist  der  Sammel- 
platz der  germanischen  Liebhaber.  Der  Grund  für  diese  Liebe 
ist  die  hohe  waldige  Bergkuppe  im  Rücken  Bellagios,  die  Punta 
di  Bellagio,  eine  grüne,  ebenmäßige  Pyramide  mit  einer  bestechen- 
den Herrschaftsaussicht  nach  allen  Teilen  des  Sees.  Alles,  was 
der  Comersee  schenkt,  ist  ausgebreitet:  man  hat  den  Blick  nach 
den  steil  aufgerichteten  Ufern  und  nach  einem  Band  weißrenom- 
mierender Berge  im  Norden,  man  hat  die  Überraschung,  dass  sich 
der  Comersee  bei  Bellagio  in  einen  rechten  und  einen  linken  See- 
arm teilt.  Man  sieht  eine  unüberschaubare  Fülle  von  kleinen 
Buchten,  Landzungen  und  Halbinseln,  ein  Königreich  von  Seen 
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und  Bergen.  Meine  Lieblinge  sind  die  stillen  Sonnenorte  zwischen 
Bellagio  und  Como:  Cernobbio,  Argegno,  Lenno,  Tremezzo  und 
Cadenabbia  (es  klingt  wie  von  Liebhabernamen  in  italienischen 
Opern !). 

Hier  ist  eine  Kulisse  mit  etwas  Capri,  dort  eine  Bucht  mit 
einem  Endchen  Sorrent,  auf  dieser  Uferterrasse  könnte  Amalfi 
emporsteigen.  Nur  dass  der  Wald  viel  dichter  und  grüner  wächst 
als  drunten  im  ausgebrannten  Süden,  so  stark,  dass  er  manchmal 
an  heiterhelle  Frühlingswälder  im  Norden  erinnert. 


Ein  roter  Abend  im  Kahn  auf  dem  Comersee.  Das  Schiff 
treibt  in  flüssigen  Sonnenstrahlen  dahin,  am  Ufer  aber  steht  die 
Dunkelheit  und  schaut  auf  die  leuchtende  Wasserglut.  Schön  und 
vergänglich  wie  Träume  prangen  die  Gärten,  und  wie  Lebens- 
boten glänzen  darin  aus  Pinien  und  Zedern  die  abendlich  funkeln- 
den Fenster  einsamer  Villen.  Von  einer  hohen  Felsenkapelle 
tönt  eine  Glocke  ihr  zitterndes  Lied  auf  die  Welle.  Wie  Kinder- 
seufzer klingen  die  Glockenschläge  über  den  See.  Sie  rufen  und 
klagen. 

Ich  fasse  aufs  neue  die  Ruder.  Das  plätschernde  Wasser 
soll  mir  die  traurige  Musik  übertönen:  Noch  ist  es  Tag,  ich  mW 
es  nicht  hören,  wie  das  Bimmelglöckchen  sterbend  verhallt. 
Vorbei!  Vorbei!  Kreuz  und  quer  fliegt  das  Schiff,  wieder  kom- 
men Dörfer,  Kirchen  und  Gärten.  Dazwischen  kurze  Strecken  mit 
ungepflegten,  auf  Menschen  wartenden  Uferhängen,  mit  einge- 
sprengten Felsstücken   und  verkrüppelten  Ölbäumen  darauf. 

Auf  einer  waldigen  Uferzunge  seh'  ich  ein  seltsames  Bauwerk, 
halb  Kloster,  halb  Lustschloss.  Ein  kleiner  gemauerter  Hafen  am 
Fuß  eines  Felsenparks  lädt  zum  Landen  ein,  ich  mache  den  Kahn 
fest  und  sehe  mich  nach  einem  Menschen  um.  Aber  nur  ein 
gelber  Heiliger  aus  Sandstein,  der  verdrossen  und  wie  verloren 
auf  einer  Mauer  steht,  blick  mich  stumm  an,  und  ungeleitet  muss 
ich  die  Treppe  hinaufsteigen.    Wo  bin  ich? 

Eine  Gärtnersfrau,  die  lautlos  hinter  einem  rostigen  Gitter 
auf  mein  Kommen  geharrt  hat,  gibt  mir  die  Antwort:  Das  waldige 
Kap  ist  die  Punta  di  Balbianello,  und  der  schlanke  Bau  mit  dem 
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luftigen  Säulendurchblick  ist  ein  verlassener  Adelspalast.  Ein 
Kardinal  hat  ihn  gebaut,  war  dort  weltlich  froh  und  ist  dann 
glücklich  gestorben.  Heil  ihm  in  alle  Ewigkeit!  Er  hat  wohl- 
getan, seine  Tage  fern  von  der  heiligen  Stadt  zu  beschließen. 
Glücklicher  als  in  diesem  Palaste,  wunschioser  als  auf  der  Punta 
die  Balbianello  hätte  er  niemals  werden  können.  Aber  der  Kar- 
dinal ist  nicht  mehr,  die  heutige  Besitzerin  ist  der  Punta  müde 
und  wohnt  in  Paris,  und  über  dem  Erdfleck  liegt  die  Tragik  der 
Verlassenheit. 

Wie  der  dumpfe  Schauplatz  eines  bösen  Trauerspiels  düstert 
der  wilde  Garten,  und  das  mufflige  Schloss  mit  seinen  verriegelten 
Fenstern,  die  verschlossenen  Pforten,  die  verbröckelnden  Park- 
mauern, die  Steintreppen  und  die  grasübersponnenen  Wege  atmen 
eine  heillose  Vergangenheit  aus.  Es  wäre  die  Szenerie  für  die 
schon  unglücksumsponnene  Seligkeit  eines  tragischen  Helden. 

Merkwürdig  muss  es  in  Menschen  aussehen,  die  solche 
Schlösser  am  Comersee  haben  und  sie  jahrzehntelang  meiden! 
Und  diesen  verlassenen  Palästen  wird  dann  doch  so  traurig  zu  Mute, 
dass  sie  immer  kränklicher  und  gebrechlicher  werden,  und  am 
liebsten  jeden  Augenblick  einstürzen  wollen. 


Mittagsruhe  am  Gardasee.  Es  ist  Frühling,  aber  der  Küsten- 
strich zwischen  Salö  undToscolano  liegt  in  Julibehaglichkeit.  Der 
See  ist  friedlich  und  glatt,  die  Wellen  halten  Mittagsruhe  wie  die 
Menschen,  und  in  meinem  Gasthofgarten  zu  Gardone  ist  es  so 
still  wie  in  einer  leeren  Kirche.  Man  hört  nur  das  Knirschen 
der  Kieswege,  auf  denen  kräftige  Mädchen  den  Kaffee  hin-  und 
hertragen.  Die  Fremden  faulenzen  in  Korbstühlen.  Ab  und  zu 
zündet  sich  einer  eine  Zigarre  an,  was  wieder  etwas  Bewegung 
und  Geräusch  erzeugt.  Gespräche  kommen  bei  der  blauen  Hoch- 
sommerstimmung nicht  in  Fluss,  sie  können  nur  halblaut  und 
stoßweise  dahinsickern.  Es  ist  unmöglich,  etwas  Aufregendes 
und  Schmelzendes  zu  denken  und  zu  sagen.  Die  Landschaft 
schwimmt  in  Farben,  die  zum  Blinzeln,  Schlafen  und  Träumen 
locken,  in  lauter  blauen  Tönen. 

Es  gibt  nichts  Blaueres  wie  den  See  und  die  Berge  zwischen 
Riva  und  Desenzano. 
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Andere  Seen  leihen  sich  ihre  azurblaue  Farbe  vom  Himmel. 
Bei  der  Gardaseelandschaft  ist  es  anders:  Der  See  spiegelt  sich 
im  Himmel  und  färbt  ihn  blau,  die  Wasser  schicken  etwas  von 
ihrem  Blaureichtum  in  die  Höhe,  damit  der  Himmel  nicht  blass 
schimmert.  Und  in  Blau  ist  alles  getaucht,  was  zwischen  Wasser 
und  Himmel  sichtbar  ist.  Die  Berge  sind  immer  mit  einem  hell- 
blauen Dunstschleier  behangen ;  wenn  sie  vor  Wärme  rauchen 
und  dampfen,  steigen  bläuliche  Wolken  von  ihren  Gipfeln  auf. 
Die  Felseninseln  und  die  spitzen  Landzungen  leuchten  in  einem 
satten  Ultramarin  und  die  Wälder  am  Monte  Baldo  in  einem 
schwärzlichen  Violett.  Selbst  die  Schatten  der  Zedern  im  Garten 
sind  dunkelblau,  und  eine  von  ihnen,  eine  kühne  Himalajazeder 
mit  weichen  hängenden  Ästen  schillert  in  grünblau  und  blausilbern 
glänzenden  Nadeln. 

Die  Zedern  und  Zypressen  sind  das  architektonische  Leben 
der  Gardalandschaft.  Zwei,  drei  von  diesen  natürlichen  Türmen 
ersetzen  den  Zauber  eines  kleinen  Tannenwaldes.  Sie  machen 
einen  unbedeutenden  Hügel,  den  sie  umkrönen,  groß  und  massig; 
sie  sammeln  ein  Stückchen  Land  um  sich,  das  ohne  sie  achtlos 
vor  den  Blicken  zerfiele;  sie  machen  aus  ein  paar  Steintrümmern» 
auf  die  ihr  scharfer  Schatten  fällt,  einen  romantischen  Garten» 
eine  Ruine,  ein  Gedicht.  Wir  Nordländer  stellen  die  Zypressen 
nur  dahin,  wo  wir  weinen  wollen.  An  Friedhofspforten  und  an 
Gräber.  Die  Zedern  und  Zypressen  am  Gardasee  sind  festliche 
Lebensbäume,  wogegen  jener  südliche  Baum,  den  sich  schlechte 
Kenner  des  Landes  immer  wild  wachsend  und  genügsam  denken, 
der  Limonenbaum  mit  seinen  fettgelben  Zitronen,  am  Gardasee 
nur  ein  Krankendasein  fristet  und  wie  die  Rekonvaleszenten  von 
Gardone  und  Fasano  vor  Wind  und  Wetter  geschützt  werden 
muss.  Unfrei  und  furchtsam  steht  er  im  Schutze  von  langweilig 
gemauerten  Wänden,  die  nur  nach  der  Sonnenseite  geöffnet  sind. 
Im  Winter  wird  er  gar  noch  mit  Holz  eingedeckt.  Die  gärtneri- 
schen Heilanstalten  aber,  in  denen  dieser  Baum  gehegt  wird,  die 
langen  Galerien  aus  Beton,  gehören  zu  den  Dekorationen  der 
Landschaft. 

(Schluss  folgt.) 
naa 
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DIE  GROSSE  KUNSTAUSSTELLUNG 

IN  DRESDEN 

Was  der  großen  Dresdener  Kunstausstellung  besondern  Wert 
verleiht,  was  sie  der  Mühe  wert  erscheinen  lässt,  dass  man  sie 
auch  aus  weiter  Ferne  aufsuche,  ist  ihre  Abteilung  für  monumen- 
tal-dekorative Malerei.  Die  Bilder  sind  hier  nicht  Rahmen  an 
Rahmen  gehängt,  sondern  in  streng  architektonischer  Anordnung 
in  die  Wand  gefügt.  Und  wenn  auch  mit  dem  Versuch  dieser 
neuen  Technik  noch  nicht  erreicht  ist,  was  erreicht  werden 
könnte,  so  ist  uns  doch  ein  Weg  gewiesen,  von  der  Ausstellungs- 
malerei abzukommen  und  die  höchsten  Werte,  nach  denen  heute 
Künstler  ringen,  durch  die  Umgebung  unvermindert  —  oder  doch 
fast  unvermindert  —  dem  Kunstfreund  zu  zeigen. 


Noch  tief  bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  erschöpfte  sich  die 
monumental-dekorative  Malerei  in  platten  Umdeutungen  des 
Barockstils,  in  einer  Sprache,  die  dem  tief  modern  fühlenden 
Menschen  fremd  ist,  in  einem  Pathos,  das  uns  ausgehöhlt  und 
nichtssagend  anmutet.  Ingres  hatte  zwar  in  seiner  Apotheose 
Homers  ein  neues  Gleichgewicht  statisch  ruhender  Figuren  an- 
gestrebt, die  Lessings  Plastikideal,  wie  er  es  im  Laokoon  aus- 
sprach, besser  als  der  Laokoon  selbst  entsprochen  hätte;  niemand 
war  ihm  gefolgt,  bis  Puvis  de  Chavannes  aus  ähnlichen  Grund- 
sätzen eine  ganz  neue  Wandmalerei  schuf.  Auch  er  wollte  sta- 
tische Ruhe  der  Einzelfiguren,  die  ihn  zu  einer  Vertiefung  des 
psychologischen  Ausdrucks  aus  größter  Einfachheit  heraus  veran- 
lasste; er  forderte  weiter,  dass  der  durch  Malerei  zu  schmückende 
Raum  in  seiner  Wirkung  nicht  durch  Raumillusionen  beeinträch- 
tigt werde;  daher  die  teppichartige  Wirkung  und  die  Zurückhal- 
tung in  der  Farbe,  die  sich  ganz  dem  Raum  unterordnet.  Ein 
ähnliches  Streben  erfüllte  die  Beuronerschule,  die  zwar  sich  weni- 
ger selbständig  zeigte  und  in  ihrer  sakralen  Symmetrik  auf  Giotto 
und  noch  weiter  zurück  auf  Cimabue  und  die  altchristliche  musi- 
vische  Kunst  griff. 
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Soviel  Mauern  nun  auch   im  verflossenen  Jahrhundert  voll- 
gepinselt worden  sind  —  reich  ist  die  Ausbeute  an  starker  Monu- 
mentalkunst nicht  und  viel  reicher  scheint  sie  auch  im  zwanzig- 
sten Säkulum  nicht  zu  werden.     Die  Qroßzahl  der  Künstler  ver- 
wechselt immer  noch  das  Monumentalbild  mit  einem  vergrößer- 
ten Tafelbild;  sein  eigentlicher  Stil  ist  nur  von  ganz  wenigen  er- 
fasst  worden.    Unter  diesen  ist  in  Dresden  ohne  jeden  Zweifel 
Ferdinand  Hodler  an  erster  Stelle  zu  melden.  Im  größten  Saal  sind 
die  beiden  ersten  Kartons  für  das  Marignanobild  in  die  Wand  ein- 
gelassen und  bannen  durch  ihre  elementare  Wucht  jedes  Auge. 
Die  Farbenharmonie,   die   Hodler   auf  blaugrauen  Sandstein  ge- 
stimmt hatte,  ist  zwar  durch  die  gelbe  Wand  etwas  beeinträchtigt. 
Dafür  erhöht  die  symmetrische  Anordnung  beider  Kartons  den 
dröhnenden  Rhythmus  des  heroischen  Trauermarsches.  Das  sind 
nun  allerdings  Töne,  wie  man  sie  weder  bei  Puvis  noch  bei  den 
Beuronern    vernommen.     Hatte    Puvis,    ähnlich    der    Kunst    von 
Pheidias,   vollkommenes  Ebenmaß   mit  verhaltenem,  gleichmäßig 
verteiltem  Ausdruck  angestrebt,  waren  die  Beuroner  darin  bis  zur 
Formel  gegangen,  so  leitet  Hodler  den  Rhythmus  aus  dem  Aus- 
druck selbst  ab.    Nicht  Ausdruck  trotz  Ebenmaß,   sondern  Aus- 
druck in  Ebenmaß  gewandelt,  wenige  ausgewählte  Mittel  des  Aus- 
drucks unter  Hintansetzung  alles  Beiläufigen  bis  zur  letzten  Kon- 
sequenz durchgearbeitet,   ist  seine  Parole.     Und  darin   gleicht  er 
mehr   der   gotischen  Bildnerei   als  der  antiken,   obwohl    er    sich 
dessen  wohl  kaum  bewusst  ist.    Das  Bild  „Abendruhe"  aus  dem 
Besitz  des  Winterthurer  Kunstvereins,   das   sich    noch    in   diesem 
großen   Saal   befindet   und   das    durch    die    Einfügung    in    einen 
architektonischen   Rahmen    wesentlich    gewonnen    hat,    zeigt   die 
nämlichen  Grundsätze  an  einer  weiblichen  Einzelfigur  entwickelt. 
In   diesem  Saal   treten    mit  Hodler    in  Wettstreit  Franz  von 
Stuck  und  Albin  Egger-Lienz.    Die  Stücke  des  dekorativen  Frie- 
ses, den  Stuck  einst  für  das   Reichstagsgebäude  entworfen   hat, 
sind  meines  Wissens  hier  zum  ersten  Mal   der  Öffentlichkeit  ge- 
zeigt worden,  eine  etwas  verspätete  Sensation   seit  nun  auch  die 
kriegerischen   Gemälde  von   Angelo  Jank  von    den    Reichsboten 
verschmäht  worden  sind.    Monumental   ist  nun  dieser  Fries  ent- 
schieden nicht,   er  ist  auch  eher  Dekorationsmalerei   als  dekora- 
tive Malerei :   ein   großes  Rankenornament,   in    das  Wappen  und 
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Schriftbänder  verwoben  sind,  und  aus  dem  sich  einzelne  Figuren 
lösen.  Das  Ganze  erinnert  stark  an  die  Art  Stucks,  da  er  noch 
Zeichner  an  den  Fliegenden  Blättern  war;  die  Mischung  von  Or- 
nament und  Figur  ist  auch  eher  witzig  als  gut.  Zu  loben  ist  je- 
doch die  maßvolle,  auf  ein  ruhiges  Grau  gestimmte  Farbe.  Doch 
eine  besondere  Bedeutung  kommt  dem  Fries  nicht  zu,  weder  im 
Guten  noch  im  Bösen. 

Egger-Lienz  strebt  oft  Ähnliches  an  wie  Hodler:  scharfen 
Ausdruck  durch  Bewegung,  Verstärkung  durch  Wiederholung, 
durch  Gleichgewicht  und  durch  bewusstes  Abweichen  vom  Gleich- 
gewicht der  Bewegungsmotive.  Aber  er  malt  seine  Figuren  so 
rund,  so  dick  und  ungeschlacht  (mit  kleinen  Köpfen  und  riesigen 
Händen  und  Füßen),  dass  sie  aus  der  Bildfläche  herausquellen 
und  die  teppichartige  Wirkung  einfach  auflösen.  Durch  die  Farbe, 
die  tot  und  stimmungslos  ist,  wird  das  Ungeschlachte  noch  ver- 
stärkt. Als  Fleischtöne  sind  Schattierungen  zwischen  Braunrot 
und  Leichengrau  gewählt.  Alles  andere  hält  sich  auf  der  Skala 
schwarz,  rot,  braun  und  grau.  Dass  seine  Gestalten  Kraft  aus- 
strömen, ist  gewiss  nicht  zu  leugnen;  die  Zahl  der  seelischen 
Werte,  die  zum  Ausdruck  kommen,  ist  aber  so  gering,  dass  diese 
Bilder  bald  langweilig  werden  und  als  eine  armselige  Kunst  er- 
scheinen. Sein  Fries  „König  Ezels  Einzug  zu  seiner  Hochzeit  mit 
Kriemhilde"  zeigt  uns  Egger-Lienz  auf  neuen  Wegen;  er  trachtet 
nach  festlicher  Farbwirkung  und  sucht  mit  seinen  Figuren  in  der 
Fläche  zu  bleiben.  So  kommt  er  dem  Ziel  des  Dekorativen 
entschieden  näher;  das  Monumentale  allein  ohne  dekorative  Wir- 
kung steht  eben  doch  nur  Architektur  und  Plastik  zu. 

Der  Kuppelsaal  zeigt  wiederum  Hodler  als  König  der  heuti- 
gen Monumentalkunst.  Die  beiden  Riesenbilder,  Aufstieg  und 
Absturz  vom  Matterhorn,  bringen  hier  den  tiefsten  Eindruck  her- 
vor. Sie  zeigen  noch  die  alte  Malweise  des  Meisters,  ein  ge- 
dämpftes, weißes  Licht,  das  alle  Farbwerte  einer  grauen  Skala 
nähert.  Dabei  ein  sicherer,  dem  Rechtwinkligen  oft  sich  an- 
schließender Aufbau.  Wolkenstreifen,  die  sich  über  die  Bilder 
legen,  lassen  die  Felsenwände  zu  schwindelnder  Höhe  aufklettern. 
Aber  seltsam,  trotz  dem  brutalen  Gegenstand,  dem  grauen- 
erregenden Absturz:  Hodler  erscheint  in  diesen  Gemälden,  wie 
auch  in  den  Einzelfiguren   aus  seiner  neuesten  Schaffenszeit,  die 
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daneben  angebracht  sind,  und  in  dem  entzückenden  alten  „Dia- 
logue  intime"  als  der  Maßvolle,  der  in  seinen  Kunstgedanken  zur 
Ruhe  Herangereifte,  als  der  Klassiker  beinahe.  Egger-Lienz  muss 
als  ein  Anfänger  in  den  Versuchen  einer  persönlichen  Monumental- 
kunst daneben  beurteilt  werden,  Louis  Corinth  im  Triptychon  „Gol- 
gatha" fast  als  ein  Genremaler,  Ignacio  Zuolaga  mit  dem  schau- 
rigen „Les  Flagellants  de  l'Ecole  du  Christ"  als  ein  Effekthascher, 
der  alle  Farben  dämpft,  so  sehr  er  kann,  um  das  Blut  der  zer- 
fetzten Rücken  um  so  grausiger  wirken  zu  lassen.  Das  ist  wohl 
der  Hauptgewinn  dieser  Ausstellung:  der  Beweis,  dass  Hodler, 
so  persönlich  auch  seine  Ausdrucksmittel  sind,  so  folgerichtig  er 
auch  die  größte  Wirkung  daraus  zu  ziehen  weiß,  im  Vergleich  zu 
jenen,  die  man  oft  an  erster  Stelle  nennt,  nicht  durch  brutales 
Dreinschlagen,  sondern  durch  edle  Mäßigung  groß  geworden  ist. 


In  einem  Doppelzimmer  hat  Max  Klinger,  wie  der  Katalog 
sagt,  zirka  60  Malereien  angebracht,  und  wer  immer  noch  nicht 
glaubt,  dass  dieser  Künstler  maßlos  überschätzt  wird,  dem  ist 
hier  Gelegenheit  gegeben,  sein  Urteil  zu  berichtigen.  Zuerst  ein 
kleiner,  quadratischer  Raum,  dessen  Wände  durch  weiße  Pilaster 
geteilt  sind.  Kapitale  von  der  blödesten  Form,  wie  aus  einem 
Lehrbuche.  An  einer  Wand  ist  eine  Nische  zwischen  zwei  Pilastern 
ausgespart;  rechts  und  links  wurde  die  Hälfte  von  den  Schäften 
weggesägt,  so  dass  nun  die  halben  Kapitale  über  dem  Hohlraum 
schweben.  Über  dem  Gebälk  der  Pilaster  wird  ein  gemalter  Fries 
umgeführt,  der  durch  schmächtige  Balustren  —  die  also  die 
gleiche  Last  tragen  müssen  wie  die  Hauptpilaster  —  geteilt  ist. 
Es  braucht  keine  architektonischen  Kenntnisse,  es  braucht  nur 
etwas  Überlegung,  um  zu  erkennen,  dass  hier  eine  Fehlgeburt 
vorliegt,  wie  sie  nicht  mehr  in  der  Raumkunstausstellung  einer 
Bezirksstadt  geduldet  würde.  Und  das  ganz  abgesehen  von  den 
kläglichen  Einzelformen,  die  beweisen,  dass  Klinger  an  der  kunst- 
gewerblichen Bewegung  der  letzten  Jahre  innerlich  nicht  teilnahm, 
nicht  einmal  in  der  Form  einer  Abwehr.  Die  Türen  sind  hellblau, 
modeblau,  moosgrün,  lachsrosa  —  kurz  in  allen  Kitschfarben 
gestrichen.  Quer  über  jeden  Türspalt  ein  Palmwedel,  mitten  auf 
den  Füllungen  pompeianische  Figuren,  die  gewiss  nach  Vorlage- 
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heft  ein  mittelmäßiger  Dekorationsmaler  gemacht  hat  .  .  .  nein, 
sagt  der  Wärter,  der  Herr  Professor  habe  jeden  Pinselstrich  selber 
gemalt,  die  ganze  Arbeit  immer  persönlich  geleitet. 

Die  dekorativen  Bilder  sind  durchaus  nicht  erfreulicher.  Oben 
die  üblichen  Centauren,  Tritonen  und  Nymphen,  in  bedeutungs- 
loser Landschaft,  ohne  irgend  einen  Reiz  des  Einfalls  oder  der 
Darstellung;  jeder  Bierpalast  zweiter  Güte  könnte  sich  heute 
Besseres  leisten.  Die  großen  Bilder  ohne  Beziehung  zu  einander, 
weder  nach  Inhalt  noch  nach  Farbe,  Form  und  Proportion. 
Kompositionswitzchen,  wie  man  sie  auf  Radierungen  dulden 
kann,  aber  niemals  auf  Monumentalbildern.  Es  ist  nicht  ein  Vor- 
urteil nach  irgend  einer  „Schule",  wenn  man  diesen  Raum  ab- 
lehnt; es  gibt  keine  Schule,  weder  eine  alte  noch  eine  junge, 
nach  der  man  ein  so  unüberlegtes  und  schlecht  gearbeitetes  Werk 
gut  finden  könnte. 

Durchaus  neben  Klinger  gehört  Hermann  Prell,  der  auch 
einen  eigenen  Raum  erhalten  hat.  Er  stellt  den  höchsten  Grad 
dessen  dar,  was  man  in  Frankreich  „pompier"  und  in  Deutsch- 
land Hurrahkunst  nennt.  Er  ist,  wenn  man  will,  korrekter  als 
Klinger;  es  fehlt  ihm  aber  als  letztem  Epigonen  der  Barockkunst 
auch  jede  Spur  von  persönlichem  Vortrag.  Dass  die  Ausstel- 
lungsleitung beide  aus  den  Sälen  der  Monumentalkunst  aus- 
geschieden hat,  ist  ihr  als  hohes  Verdienst  anzurechnen. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DOD 

EIN  BODENREFORMER 

Die  Welt  ist  um  ein  Original  ärmer.  Vor  einigen  Tagen  starb  Michael 
Flürscheim,  nach  Henry  George  wohl  der  merkwürdigste  Verfechter  der 
Idee  des  Gemeineigentums  an  Grund  und  Boden.  Er  war  ursprünglich 
Bankier,  nachher  Industrieller,  Besitzer  der  Gaggenauer  Eisenwerke.  Ein 
steinreicher  Mann  und  Rentenbezüger  wandte  er  sich  dem  Problem  der 
Beseitigung  der  privaten  Grundrente  zu.  Die  kapitalistische  Produktions- 
weise wollte  der  frühere  Eisenindustrielle  hingegen  nicht  angetastet  wissen ; 
seine  Theorien  bewegten  sich  in  diesem  Punkte  ganz  in  dem  Gedanken- 
kreise seines  großen  Vorläufers  Henry  George,  mit  dem  er  in  Amerika 
persönliche  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  aus  der  eine  treue,  durch  Über- 
einstimmung der  Gesinnung  besonders  innige  Freundschaft  wurde.  Sein 
Hauptwerk,   „der  einzige   Rettungsweg",  das  am   klarsten   die  ureigensten 
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Ansichten  Flürscheims  zum  Ausdruck  bringt,  ist  George  gewidmet,  „in  ver- 
ehrungsvoller Hochachtung  und  Dankbarkeit".  Flürscheim  bekannte  frei- 
mütig: „Henry  Georges  herrliches  Buch  »Fortschritt  und  Armuth'  war  es 
gewesen,  das  mir  den  Muth  und  die  Begeisterung  verlieh,  welche  nötig 
sind,  um  einen,  der  schriftstellerischen  Tätigkeit  fernstehenden  einfachen 
Geschäftsmann  den  Entschluss  zu  einem  solchen  Schritte  fassen  zu  lassen. 
Das  Lesen  des  Georgeschen  Buches  bildete  einen  Wendepunkt  in  meinem 
Leben,  wie  in  dem  von  Tausenden.  Bis  dahin  war  es  mir  ergangen,  wie 
es  so  Vielen  geht,  welche  für  die  Leiden  ihrer  Mitmenschen  längst  ein- 
gesehen haben,  dass  mit  der  Wohltätigkeit  eine  Heilung  nicht  zu  erreichen 
ist.  Gegen  den  Sozialismus  sträubte  sich  jede  Fiber  des  ,Self  made  man'. 
Da  kam  George  und  warf  mit  dem  Zauberstrahle  eines  Dichters  und  Sehers 
das  Bild  von  Möglichkeiten  hin,  welche  dem  beinahe  verirrten  Wanderer 
plötzlich  einen  Weg  durch  das  hoffnungslose  Labyrinth  zeigten,  den  er 
kaum  je  in  solcher  Sicherheit  zu  finden  gehofft  hatte."  Freilich  hat 
Flürscheim  die  theoretischen  Ansichten  seines  Vorbildes  nicht  ohne  weiteres 
übernommen,  sondern  sich  eine  bemerkenswerte  Selbständigkeit  bewahrt 
und  manche  neue  Ideen  entwickelt.  Es  ist  im  Rahmen  eines  solchen  Auf- 
satzes nicht  möglich,  auf  Einzelheiten  einzutreten;  es  sei  nur  jene  Lehre, 
wo  er  besonders  originell  wird,  kurz  gestreift.  Wie  George,  so  steckt  auch 
Flürscheim  die  Grenzlinie  nach  der  sozialistischen  Doktrin  hin  klar  und 
unzweifelhaft  ab.  Beide  Theoretiker  besitzen  jedoch  mit  dem  wirtschaftlichen 
Liberalismus  sowohl  als  auch  mit  dem  Sozialismus  manche  Berührungs- 
punkte. Die  Lehre  der  Bodenreformer,  wie  sie  K.  Diehl  so  schön  zusam- 
mengefasst,  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen :  Da  der  Bodenwert 
ganz  abhängig  ist  von  der  durch  den  Besitz  bedingten  Macht,  sich  die 
Früchte  der  Arbeit  anzueignen,  so  erfolgt  eine  Steigerung  des  Boden- 
wertes stets  auf  Kosten  des  Wertes  der  Arbeit.  Wenn  die  zunehmende 
Produktionskraft  den  Lohn  nicht  erhöht,  so  unterbleibt  das  nur,  weil  sie 
den  Wert  des  Bodens  steigert.  Die  Bodenrente  saugt  den  ganzen  Gewinn 
auf  und  der  Pauperismus  begleitet  den  Fortschritt.  Mit  dem  zunehmenden 
Bodenwerte  werde  der  Unterschied  zwischen  Reichtum  und  Arbeit  sichtbarer. 

Die  Hauptlehre  Flürscheims  ist  diejenige  vom  imaginären  Kapital. 
„Wenn  alle  im  Zwischenhandel,  im  Militarismus,  in  unvollkommenen  Güter- 
erzeugungs-Einrichtungen,  im  Bettler-  und  Verbrechertum  vergeudeten 
Kräfte  produktiv  tätig  wären,  könnte  Wohlstand  für  alle  geschaffen  wer- 
den." Der  Schlüssel  zur  Frage  der  Überproduktion  liege  in  der  Güter- 
verteilung. Eine  wirkliche  Überproduktion  habe  es  noch  nie  gegeben,  seit 
die  Welt  bestehe.  Die  fehlende  Kauffähigkeit  der  Verbrauchswilligen  wegen 
Geldmangels  könne  nicht  als  Grund  gelten,  da  Geld  nur  ein  Mittel  zu 
Tauscherleichterung  sei.  Der  größte  Teil  des  Weltkapitals  sei  nichts  als 
eine  Fiktion,  denn  es  bestehe  einfach  aus  dem  Preise,  für  den  das  gesetz- 
liche Recht,  aus  irgend  einem  Grunde  den  Nebenmenschen  tributpflichtig 
zu  machen,  im  Markte  sich  verkaufen  lasse.  Der  Grund  und  Boden  bilde 
die  Hauptquelle  des  imaginären  Kapitals;  er  sei  kein  Erzeugnis  der  Arbeit, 
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biete  aber  infolge  seiner  Unentbehrlichkeit  ein  unfehlbares  Mittel  der 
Tributerhebung  für  diejenigen,  welche  ihn  mit  Beschlag  belegen  können. 
Der  Wert  dieses  Rechtes  bilde  einen  Hauptteil  des  Nationalkapitals. 

Flürscheim  war  ein  ungewöhnlich  geistreicher  und  origineller  Mensch, 
einer  von  jenen  Praktikern,  die  an  Schärfe  der  Beweisführung  den  im 
schulmäßigen  Denken  erzogenen  reinen  Theoretikern  nichts  nachgeben.  Er 
schrieb  einen  forschen  Stil  und  seine  blendende  Darstellung  verfehlte  die 
Wirkung  nicht;  es  ging  aber  Flürscheims  Werken  die  strenge  Systematik  ab. 

Er  war  nicht  allein  der  Theoretiker,  sondern  auch  der  Mann  der  prak- 
tischen Vorschläge.  Die  Verwirklichung  der  in  seinem  Hauptwerk  „Der 
einzige  Rettungsweg"  dargelegten  Gedanken  suchte  er  mit  unablässiger 
Konsequenz  zu  fördern.  Im  Jahre  1895  verfiel  Flürscheim  auf  einen  ganz 
besondern  Vorschlag.  Er  hatte  unterdessen  sich  zu  der  Überzeugung 
durchgerungen,  dass  die  Beseitigung  des  Qeldmonopols  die  Erlösung  brin- 
gen könne.  Die  Rettung  könne  nur  vom  siegreichen  Kampfe  gegen  den 
Zins  erwartet  werden.  Die  Zinswirkungen  würden  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Abhängigkeit  der  Geschäftswelt  von  den  Geldbesitzenden  erhöhen ;  sie  ver- 
stärken nach  der  Meinung  Flürscheims  die  unheilvolle  Herrschaft  über  den 
Geldmarkt,  so  dass  das  Geld  von  Jahr  zu  Jahr  weniger  seine  Aufgabe  der 
Verkehrserleichterung  erfülle.  Was  man  auch  für  die  Einrichtung  des  pri- 
vaten Grundeigentums  sagen  möge,  es  sei  klar,  dass  sie  nicht  vom  Stand- 
punkte der  Gerechtigkeit  aus  verteidigt  werden  könne.  Das  gleiche  Recht 
aller  Menschen  auf  den  Gebrauch  des  Landes  sei  so  klar,  wie  ihr  gleiches 
Recht,  die  Luft  zu  atmen;  es  sei  ein  durch  die  bloße  Tatsache  ihres  Da- 
seins verbürgtes  Recht.  „Denn  wir  können  nicht  annehmen,  dass  einige 
Menschen  ein  Recht  haben,  auf  der  Welt  zu  sein,  und  andere  nicht." 

Sein  letztes  Werk  „Not  aus  Überfluss"  erschien  im  Jahre  1909  (Ex- 
celsior  Verlag  Leipzig) ;  es  war  von  Coronado  (Californien)  aus  geschrieben. 
Die  Geldreform  rückte  der  Verfasser  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung. 
Erst  die  Freigebung  des  Bodens  an  die  Arbeit,  seine  Befreiung  von  den 
Fesseln  des  Monopols,  die  Schaffung  eines  sich  den  Bedürfnissen  frei  und 
elastisch  anschließenden  Tauschmittels  und  als  Folge  die  Vernichtung  des 
„Zinswuchers"  könne  einem  wahren  freien  Individualismus  die  Bahn 
brechen.  In  diesem  Werke  veröffentlichte  Flürscheim  auch  einen  Essay 
über  die  Demokratie,  die  er  in  Amerika  und  der  Schweiz  kennen  lernte. 
An  die  Spitze  seiner  Erörterungen  stellt  er  den  Satz:  Sogar  das  beste  Ver- 
tretungssystem, das  proportionale,  sichert  nicht  die  Regierung  des  Volkes 
durch  das  Volk,  so  lange  der  Vertreter  aus  einem  Diener  sich  zum  Herrn 
des  Volkes  machen  kann."  Das  Referendum  habe  nicht  immer  die  besten 
Ergebnisse  geliefert,  vom  Standpunkte  des  Urteils  des  intelligentesten  Teils 
der  Gemeinschaft  aus.  „Die  geistige  Aristokratie,  die  sich  die  Fähigkeit 
vindiziert,  die  Massen  zu  erziehen,  glaubt,  dass  sie  dies  am  besten  fertig 
bringe,  indem  sie  fortschrittliche  Gesetze  passiert,  wenn  auch  diese  Gesetze 
über  des  Volkes  zeitweilige  Wünsche  hinausgehen.  Sie  sind  sicher,  dass 
die  Massen  bald  zu  diesen  Gesetzen   herauferzogen  sein  werden.    Es  ist 
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das  System  des  benevolenten  Despotismus,  das  nach  der  Ansicht  Vieler  oft 
gute  Ergebnisse  zeitigt." 

Flürscheim  führte  eine  polemische  Feder  und  liebte  es,  über  Profes- 
soren herzufallen.  So  bekämpfte  er  öfters  F.  A.  Schäffle,  der  ihm  an  Ge- 
dankenreichtum und  volkswirtschaftlicher  Einsicht  allerdings  überlegen  war. 
Boshaft  schrieb  er  über  den  großen  Gelehrten  und  späteren  öster- 
reichischen Handelsminister:  „Schäffles  Phrasen  machen  sich  ganz  herrlich 
in  Büchern  und  auf  Kathedern;  aber  goldenglänzend  ist  hier  alle  Theorie, 
großer  Herr  Schäffle,  und  im  dunkelsten  Grau  erscheint  des  Lebens  durch- 
aus nicht  goldner  Baum." 

Es  hält  schwer,  auch  nur  die  hauptsächlichsten  Behauptungen,  die 
Flürscheim  verfocht,  vorurteilslos  zu  kritisieren;  da  wo  er  nicht  konkrete 
Vorschläge  formuliert,  gehen  seine  Ansichten  so  sehr  ins  Utopische,  dass 
eine  Auseinandersetzung  äußerst  erschwert  wird.  Die  Kritiker  der  Boden- 
reformbewegung im  Sinne  Flürscheims  haben,  soweit  wir  ihre  Ausführungen 
zu  kennen  glauben,  nicht  das  ganze  Gedankengebäude  dieses  Bodenrefor- 
mers kritisch  gewürdigt,  sondern  bloß  einzelne  Lehren  und  Behauptungen. 

Dass  die  Bodenreformbewegung,  wenn  sie  in  den  Grenzen  des  Ver- 
nünftigen und  Erreichbaren  sich  hält,  viel  Gutes  schafft,  das  hat  die  Wirk- 
samkeit des  zurzeit  in  Deutschland  führenden  Bodenreformers  A.  Damaschke 
bewiesen.  Die  Bewegung,  die  von  ihm  ausgeht,  hat  selbst  die  Anerken- 
nung des  preussischen  Herrscherhauses  gefunden;  sie  war  stets  auf  eine 
konkrete  Gegenwartsarbeit  gerichtet.  Damaschke  hat  nach  dem  Motto 
gehandelt:  Stets  habe  ich  mir  ein  nahes  Ziel  gewählt,  doch  ein  fernes  hat 
mich  dazu  beseelt.  Die  Kritik  warf  den  radikalen  Bodenreformern  mit 
Recht  vor,  dass  der  Satz  von  der  zunehmenden  Verarmung  der  großen 
Massen  des  Volkes  unrichtig  ist.  Er  wird  selbst  nicht  mehr  von  den  ex- 
tremen sozialistischen  Doktrinären  im  vollen  Umfange  aufrecht  erhalten. 
In  dem  Werke  „Siedlungsgenossenschaft"  hat  Oppenheimer  die  Ansicht  ver- 
treten, dass  der  Bodenbesitz  möglichst  vielen  Volksgenossen  gesichert  sein 
soll.  Von  anderen,  so  von  Herkner,  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
die  Blüte  der  Landwirtschaft  eine  äußerst  individualistische  Gestaltung  der 
Agrarverfassung  erfordere.  Da  wo  das  Grundeigentum  gut  verteilt  sei,  wie 
etwa  im  Süden  und  Westen  Deutschlands,  in  der  Schweiz  und  in  Frank- 
reich, da  werde  bei  steigender  Grundrente  eine  Bodenverstaatlichung  nicht 
befürwortet  werden  können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  der  herrschen- 
den Volksstimmung  aufs  äußerste  zuwiderlaufen  würde.  Die  von  Jean- 
Jacques  Rousseau  in  seinem  „Gesellschaftsvertrag"  als  unentbehrliche  Vor- 
aussetzung der  Demokratie  verlangte  annähernde  Gleichheit  in  bezug  auf 
Stand  und  Vermögen  ist  noch  am  ehesten  bei  der  landwirtschaftlichen  Be- 
völkerung anzutreffen,  da  wo  eine  vernünftige  Grundbesitzverteilung 
herrscht. 

Das  was  von  den  Ideen  Henry  Georges  und  Flürscheims  ohne  Um- 
wälzung der  gesellschaftlichen  Verfassung  verwirklicht  werden  kann,  ist 
zum  Teil  von  vielen  europäischen  Gemeinwesen  auf  dem  Wege  der  Ver- 
wirklichung; wir  meinen  eine  rationelle  Bodenpolitik,  die  verhindern  soll, 
dass  durch  die  Bodenspekulation  das  Bauland  einer  Stadt,  die  über  ihren 
ursprünglichen  Rahmen  hinauswächst,  ungebührlich  verteuert  wird.  Eine 
neue,  ebenfalls  zum  Teil  auf  bodenreformerische  Gedankengänge  zurück- 
zuführende Aufgabe  wird  auch  an  die  schweizerischen   Gemeinwesen  mit 
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der  Einführung  des  modernen  Zivilrechtes  herantreten:  der  Erwerb  von 
Baugrund  durch  die  Gemeinde  und  die  Überlassung  desselben  an  Bau- 
genossenschaften auf  dem  Wege  des  Erbbaurechtes. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

D  D  D 

SCHAUSPIELABENDE 

Wie  überall,  wo  sie  erschien,  erfreute  sich  die  Komödie  „Die  fünf 
Frankfurter"  von  C.  Rössler  auch  in  Zürich  eines  lebhaften,  dauerhaften 
Erfolges.  Mit  geschicktem  Griff  hat  der  Autor  das  Geschlecht  der  Roth- 
schilde zum  Gegenstand  eines  Stückes  gemacht;  die  fünf  Söhne  des  Maier 
Amschel  werden  inAktion  gebracht,  der  Frankfurter,  der  Londoner,  der  Pa- 
riser, der  Wiener,  der  Neapler.  Mit  ihnen  ihre  alte  Mutter,  die  noch  immer 
im  alten  Stammhäuschen  an  der  Judengasse  wohnt  und  sich  gar  nicht 
sonderlich  freut,  wenn  die  Söhne  gar  zu  hoch  hinaus  wollen.  Der  eine  führt 
eine  fürstliche  Heirat  im  Schilde:  seine  Tochter  soll  die  Zugabe  bilden  zu 
einem  artigen  Vorschuss,  der  einem  in  ewigen  Geldschwulitäten  sitzenden, 
deutschen  Duodezfürsten  gewährt  wird.  Die  Sache  scheitert  aber  an  der 
Tochter  selbst,  die  in  einem  ihrer  Oheime  den  ihr  besser  zusagenden  Ge- 
fährten fürs  Leben  findet,  womit  die  übrigen  vier  schließlich  auch  einver- 
standen sind,  ganz  abgesehen  von  der  Freude  der  Großmama.  Nicht  in 
dieser  Handlung  beruht  das  Amüsante  und  Gelungene  des  Stückes,  son- 
dern in  der  Art,  wie  der  Verfasser  die  Fünfe  zu  differenzieren  und  dabei 
doch  stets  wieder  unter  denselben  Nenner  —  ihres  Herkommens,  ihrer 
Stammeseigenheiten,  ihres  Geschäftssensoriums  —  zu  bringen  verstanden 
hat.  Das  Ganze  wird  zu  einer  unaufdringlichen  Apologie  der  Frankfurter, 
welche  die  Schattenseiten  nicht  unterschlägt,  ja  sie  zu  komischer  Wirkung, 
ausbeutet,  zugleich  aber  sie  immer  wieder  als  den  natürlichen  Revers  star- 
ker Vorzüge  des  Geistes  und  Charakters  verständlich  und  verzeihlich  zu 
machen  weiß. 

* 

Joseph  Victor  Widmann  hat  der  Bühne,  wie  man  weiß,  einige  geist- 
reiche kleine  Werke  beschert.  Nach  und  nach  sichern  sie  sich  ihren  Platz 
im  Repertoire.  „Lysanders  Mädchen"  und  „Ein  greiser  Paris"  haben  sich 
das  wählerische  Auditorium  des  Wiener  Burgtheaters  erobert,  während  dem 
„Kopf  des  Crassus"  dieses  Los  nicht  beschieden  war.  Und  auch  anderswo, 
in  Deutschland  und  in  der  Schweiz,  ist  den  zwei  erstgenannten  Einaktern 
lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  worden.  Schon  vor  mehr  als  einem 
Dezennium  hat  das  Zürcher  Stadttheater  „Lysanders  Mädchen"  zur  Auf- 
führung gebracht,  und  es  wird  sich  empfehlen,  dieser  reizenden  „modernen 
Antike"  auch  künftig  die  verdiente  Beachtung  nicht  vorzuenthalten,  hat 
doch  jüngst  die  Wiedergabe  der  „dramatischen  Plauderei"  Ein  greiser  Paris 
bewiesen,  dass  wir  ein  Publikum  besitzen,  das  auf  derartige  feine  Geist- 
reichheiten einzugehen  durchaus  gewillt  ist.  Der  Einakter  hat  seinen  Ur- 
sprung von  einer  Boccaccio-Novelle  genommen:  Ein  verliebter  Alter  ver- 
teidigt siegreich  diese  seine  psychische  Disposition  einer  vornehmen  Dame 
gegenüber,  die,  ein  Gegenstand  seiner  feurigen  Huldigung,  ihn  um  dieses 
Johannistriebes  willen  vor  ihren  Freunden  lächerlich  zu  machen  ins  Werk 
gesetzt  hat.    Aus  einer  werden   bei  Widmann  drei,  und  der  feine  galante 
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Sechziger  weiß  alle  drei  zu  bewundernden  Verehrerinnen  seines  Geistes 
und  seines  immer  warmen  Herzens  zu  machen.  Schade  nur,  dass  er  in 
seiner  Apologetik  sich  doch  gar  zu  sehr  über  die  Realitäten  hinwegsetzt 
und  nun  auf  einmal,  da  er  in  seiner  humanistischen  Vergleichsmanie  den 
Paris  als  Schiedsrichter  über  die  drei  Göttinnen  zu  seiner  eigenen  Situation 
als  Analogon  heraufbeschwört,  das  Ungereimte  und  Lächeriiche  eines 
greisen  Paris  einsieht.  Und  es  bedarf  aller  Liebenswürdigkeit  der  drei 
vornehmen  Damen,  um  Herrn  Alberto  heilenden  Balsam  in  das  durch  sein 
eigenes  keckes  Wort  verwundete  Herz  zu  gießen.  Aber  es  gelingt  ihren 
delikaten  Händen  und  zärtlich  huldigenden  Worten.  (Aber  den  Paris  wird 
Alberto  künftig  in  Frieden  lassen.) 

Die  Reden  des  Frauenlob  sind  köstlichster,  aufrichtigster  Widmann. 
Das  Motto  lautet:  „Die  Frauen  liebt  ich  stets."  Er  selber  ist  jung  geblie- 
ben bei  diesem  Rezept,  der  Sohn  Österreichs,  dem  Frauenschönheit  und 
Frauengeist  als  ein  praktisches  Hauptargument  gegen  die  theoretische 
Missbilligung  der  Welteinrichtung  und  ihres  Demiurgen  erschienen  sind. 


Arthur  Schnitzler,  doch  wohl  der  uns  vertrauteste  unter  den  Wiener 
Schriftstellern,  hat  jüngst  seinen  fünfzigsten  Geburtstag  gefeiert.  Viele 
deutsche  Bühnen  haben  dieses  Datums  durch  die  Aufführung  von  Dramen 
Schnitzlers  gedacht.  Ist  es  doch  in  erster  Linie  der  Dramatiker  Schnitzler, 
nicht  der  Erzähler,  der  sich  Popularität  errungen  hat.  Unser  Theater  hat 
von  jeher  Schnitzler  die  verdiente  Beachtung  geschenkt.  Kaum  eines  der 
bedeutenderen  Werke  ist  uns  vorenthalten  worden,  selbst  solche,  denen 
von  vorneherein  eine  starke,  dauernde  Wirkung  nicht  winkte.  So  wird  sich 
auch  das  neueste  Drama  Schnitzlers,  das  wir  am  15.  Mai,  dem  Geburtstag 
des  Dichters,  sahen,  die  Tragikomödie  „Das  weite  Land"  kaum  auf  lange 
hinaus  im  Repertoire  der  Theater  halten.  Es  will  sich  zu  keiner  rechten 
künstlerischen  Einheit  gestalten.  Streckenweise  überwuchert  das  Neben- 
werk, und  zwar  gar  nicht  in  besonders  geistreicher  Faktur,  das  Gerüste  der 
Handlung  in  bedauerlicher  Weise.  Daneben  wird  vom  Revolver  in  über- 
flüssig greller  Weise  Gebrauch  gemacht.  Wenn  dem  Dichter  das  ganze 
Leben  der  Seele  als  ein  Gebiet,  ein  „weites  Land"  von  unbegrenzten  Mög- 
lichkeiten erscheint,  in  dem  die  widersprechendsten  Dinge  neben  einander 
liegen,  Hohes  und  Niedriges,  echte  Leidenschaft  und  flüchtige  Gier,  Ver- 
ehrung der  Reinheit  und  Lust  am  gemeinen  Genuss,  so  werden  wir  da- 
gegen kaum  im  Ernst  Einrede  erheben  wollen.  Fragt  sich  nur,  ob  damit 
die  ethische  Rechnung  einfach  zu  liquidieren  ist;  ob  denn  die  sittliche 
Energie  so  gar  nicht  zählt;  ob  nicht  der  Kampf  gegen  diese  unreinen, 
niedrigen  Triebe,  selbst  wenn  er  nicht  zum  Siege  führt,  doch  das  weit 
Wertvollere,  unendlich  Kostbarere  darstellt  als  das  bequeme  laisser  aller 
des  „Es  ist  nun  einmal  so" ;  ob  vor  allem,  um  es  mit  einem  Wort  zu  sagen, 
das  Erotische  der  einzige  Gesichtswinkel  ist,  aus  dem  Leben  und  Geschick 
zu  betrachten  sind.  Denn  um  nichts  anderes  dreht  es  sich  in  diesem  Stück 
als  um  Männer,  die  ihre  Frauen,  um  Frauen,  die  ihre  Männer  betrügen. 
Will  uns  dieses  „weite  Land"  nicht  als  ein  gar  enges  vorkommen?  Einmal 
dämmert  in  dem  „Helden"  des  Stückes,  dem  Fabrikanten  Hofreiter,  der 
aus  der  Untreue  gegen  seine  Frau,  die  er  im  gründe  liebt  und  die  auch 
ihn  aufrichtig  liebt,   einen   eigentlichen   Sport   macht,   die   Erkenntnis   auf: 
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„Ich  halte  es  für  sehr  einseitig,  die  Frauen  nur  aufs  Erotische  hin  zu  be- 
urteilen. Wir  vergessen  immer  wieder,  dass  es  im  Leben  der  Frau,  auch 
wenn  sie  Liebhaber  hat,  eine  Menge  Stunden  gibt,  in  denen  sie  an  ganz 
andere  Dinge  zu  denken  hat  als  an  die  Liebe."  Schade  nur,  dass  bei 
Schnitzler  die  Frauen  und  die  Männer  obendrein  letzten  Endes  doch  an 
nichts  anderes  denken  und  ihr  ganzes  Tun  und  Leiden  einzig  von  diesem 
Triebe  leiten  lassen.  Ja,  in  dem  vorliegenden  Stücke  treibt  sogar  eben 
dieser  Hofreiter  seine  Frau,  die  allen  Versuchungen  bis  jetzt  widerstanden 
hat,  recht  eigentlich  in  ein  Liebesverhältnis  contre  cceur  hinein,  und  als  er 
es  entdeckt,  knallt  er,  der  sich  im  Prinzip  keinen  Deut  aus  einer  solchen 
Eheirrung  der  Frau  macht,  die  sich  von  ihrem  Gatten  ständig  betrogen 
weiß,  den  jungen  Fähnrich  im  Duell  nieder. 

So  scheidet  man  mit  Missbehagen  von  dieser  Tragikomödie.  Man  be- 
wegt sich  in  diesem  weiten  Land  in  einer  künstlich  verengten  Welt,  in  der 
die  Schwachheit,  das  Sichgehenlassen,  der  haltlose  Trieb  die  Herrschaft 
führen  und  daneben  eine  wirkliche  Freiheit  von  der  Knechtschaft  gesell- 
schaftlicher Konvention  doch  nicht  besteht. 

ZÜRICH  H.  TROG 

OOD 


KUNSTNACHRICHTEN 

Im  Zürcher  Kunsthaus  hat  zurzeit  /Car/ A/a/d^r  ausgestellt,  einer  jener 
Künstler,  an  denen  der  „Kunstwart"  hervorragende  deutsche  Eigenschaften 
entdeckt  hat,  weil  hervorragende  künstlerische  Qualitäten  an  ihm  nicht  zu 
entdecken  sind.  Nicht  als  ob  mir  trocken  sachliche,  kühle  Darstellung  und 
die  Verwendung  des  Pinsels  als  Zeichenstift  zuwider  wären.  Wenn  aber 
Korrektheit  einem  Künstler  das  Ideal  ist,  so  muss  er  auch  nach  der  Kor- 
rektheit beurteilt  werden.  Und  da  fällt  denn  gleich  auf,  dass  zum  Beispiel 
die  Gesichtshälften  auf  dem  Selbstbildnis  Haiders  im  Oberlehrerkostüm 
nicht  zusammenpassen  wollen,  dass  auf  dem  einen  Damenbildnis  ein  Arm- 
stuhl mit  falscher  Perspektive  steht. 

Haider  gehört  zu  den  Künstlern,  die  einmal  viel  versprochen  haben,, 
bevor  sie  sich  in  trockenem  Schematismus  versteiften.  Sein  Selbstbildnis 
vom  Jahre  1868  hat  eine  schöne,  edle  Weichheit;  man  wäre  nicht  erstaunt, 
wenn  man  unter  dem  Bild  seiner  Gattin  vom  Jahre  1875  den  Namen  Leibl 
finden  würde.  Auch  die  Dame  mit  der  Rose,  ein  Bild  aus  der  jüngsten 
Zeit,  zeichnet  sich  durch  schöne  Zeichnung  und  vornehme  Haltung  aus; 
vom  Leben,  das  Haider  noch  in  jungen  Jahren  den  Bildern  einzuhauchen 
wusste,  ist  aber  nichts  darin  zu  finden.  Die  Landschaften  gar,  die  etwas 
sein  möchten,  wie  es  der  alte  Altorfer  und  Moritz  von  Schwind  schufen,, 
erreichen  das  Alte  nicht  mehr  und  wissen  nichts  von  neuen  Kunstmitteln. 
Ein  ganz  tüchtiger,  aber  doch  recht  unwesentlicher  Künstler. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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ALBERT  WELTl 


Es  ist  kein  Zweifel,  dass  mit  Albert  Welti  der  größte  Maler 
dahinging,  der  Zürich  entspross.  Aus  reich  erfindender  Seele,  aus 
kindlich  reiner  Güte  floss  ihm  eine  Kunst,  bei  der  es  nicht  auf 
Können  und  Nichtkönnen,  nicht  auf  Verstandesschulung  und  Hand- 
werksfertigkeit ankam.  Nicht  als  ob  ihm  diese  Dinge  gemangelt 
hätten;  aber  was  die  dichterische  Kraft  erzeugte,  die  aus  seinem 
Innern  quoll,  bedingt  zuerst  den  Wert  seiner  Werke. 

Und  darin  gleicht  er  erstaunlich  dem  größten  Dichter,  der 
aus  Zürich  hervorging.  Kein  Schriftsteller  hat  die  Gefolgschaft 
Gottfried  Kellers  angetreten;  sie  gehört  einzig  Albert  Welti  zu. 
Nur  bei  ihm  war  noch  spukhafte  und  drollige  Erfindung,  nur  er 
kannte  noch  jene  Lichtgestalten  ohne  Falsch  und  Pose,  nur  bei 
ihm  dringt  oft  jene  Trauer  ans  Licht,  die  aus  den  Tiefen  des  Un- 
bewussten  zu  kommen  scheint.  Darum  ist  es,  als  sei  uns  mit 
Albert  Welti  Gottfried  Keller  zum  zweitenmal  gestorben. 

Mit  dem  Toten  wandern  Geister  aus. 
Die  im  Leben  ihm  den  Becher  reichten; 
Öd  und  leer  wird  nun  das  Haus, 
Ohne  Glanz  und  ohne  Leuchten. 

* 

Dem  Entgegenkommen  der  Redaktion  des  Schweizer  Künstler- 
Lexikons  verdanken  wir  folgende  aufschlussreiche,  noch  nicht  ver- 
öffentlichte Seiten.  Es  sind  die  Kapitel  über  Weltis  Zeichnungen 
und  Bilder;  das  Künstlerlexikon  wird,  um  für  alle  Zeiten  Ab- 
schließendes über  den  Künstler  zu  sagen,  weitere  über  sein  Leben, 
seine  graphischen  Arbeiten,  über  angewandte  Kunst  und  Fresken, 
dazu  den  Katalog  von  Weltis  Oeuvre  bringen.  D.  R. 
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Für  die  künstlerische  Entwidmung  Weltis,  besonders  aber  für 
seine  von  aller  Manier  freie  Vielseitigkeit,  sind  seine  Zeichnungen 
ein  vollwertiger  Beleg.  Als  Schüler  des  Kupferstechers  Professor 
Werdmüller  beginnt  er  damit,  Vorstellungen,  die  Märchen  in  ihm 
erweckten,  festzuhalten.  Die  Technik  ist  fein  und  ganz  linear;  die 
zwei  noch  vorhandenen  Blätter  mit  Illustrationen  zu  Usteris  „Erggel 
im  Steinhus"  sind  Umrisszeichnungen  in  Bleistift,  im  Stil  eines 
Moritz  von  Schwind,  oder  mehr  noch  des  damals  beliebten  Illu- 
strators Retzsch,  und  Distelis,  dessen  Kalender  Weltis  liebste  Lek- 
türe der  ersten  Jugend  war. 

Auf  der  Akademie  hat  Welti  die  streng  lineare  Zeichnung  der 
frühern  Zeit  aufgegeben;  neben  der  Komposition,  die  schon  auf 
den  ersten  Blättern  bemerkenswert  ist  und  die  in  München  an 
erste  Stelle  des  Interesses  rückte,  ist  die  Tendenz  nach  durchaus 
malerischer  Gestaltung  der  Zeichnung  bemerkenswert.  Das  Ma- 
terial ist  nicht  mehr  der  spitze  Bleistift,  sondern  die  weiche  Kohle, 
die  Wirkung  geht  vom  Helldunkel  aus,  das  Bildmäßige  wird  in 
den  Blättern  der  spätem  Akademiezeit  bewusst  verfolgt.  Während 
bei  L.  von  Löfftz  das  Technische  des  Malens  gelernt  wird,  grün- 
det Welti  mit  ein  paar  Kollegen  einen  Komponierverein,  für  den 
große  Kompositionen  in  Kohle  entstehen,  die  der  Korrektur  von 
Professor  Litzenmaier  unterbreitet  werden.  Als  kompositionelle 
Leistung,  die  aber  auch  in  der  psychologischen  Erfassung  einer 
aufgeregten  Volksmenge  schon  die  scharfe  Beobachtung  späterer 
Arbeiten  Weltis  zeigt,  ist  besonders  der  „Bäckergalgen"  zu  nennen. 
Das  große  Blatt  charakterisiert  die  Szene,  wie  ein  Bäcker  zur 
Strafe  für  gefälschtes  Mehl  ins  Wasser  getaucht  wird.  Welti  ver- 
wandte dazu  nicht  den  an  einem  Strick  aufgehängten  Brotkorb, 
wie  er  zu  diesem  Zweck  im  mittelalterlichen  Zürich  gebraucht 
wurde,  sondern  einen  Käfig,  dessen  Form  er  im  Nationalmuseum  zu 
München  studierte. 

Blätter,  die  besonders  auf  malerische  Konstraste  von  Licht 
und  Schatten  aufgebaut  sind,  entstanden  ebenfalls  1884  und  1885 
in  München.  Wir  nennen  die  große  Komposition  „Nächtliche 
Prügelei",  wo  zu  einem  nächtlichen  Streit  bei  der  Haustüre  eine 
Laterne  von  oben  leuchtet;  dann  „Des  Teufels  schwache  Seite", 
wo  ein  phantastisch  herausgeputzter  Satan  in  einem  Winkel  vor 
der  Höllenpforte  ein  üppiges  Weib  liebkost.  Hier  wie  beim  Bäcker- 
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galgen  sind  die  durchaus  charakteristischen  Eigenschaften  Weltis 
schon  unverkennbar:  Phantasie,  Erzählerfreude,  Humor.  In  einem 
kleinen  Beethovenkopf  aus  der  gleichen  Zeit  ist  das  Malerische 
vollendet  herausgearbeitet;  der  mächtige,  ausdrucksvolle  Schädel 
ist  in  weichsten  Übergängen  aus  dem  Kohlegrund  herausgeholt. 
Die  malerische  Tendenz  in  der  Zeichnung  ist  auch  später  zu  ver- 
folgen in  Entwürfen  und  Studien  zu  Radierungen  oder  zu  Bildern. 

Aus  der  Zeit,  wo  Welti  bei  der  Graphik  vor  allem  auf  weiche, 
tonig  vermittelte  Stimmung  hielt,  stammt  der  mittelgroße  Entwurf 
für  die  mehrfach  überarbeitete  Radierung  „Amazone,  ihr  Pferd 
tränkend";  das  1891  entstandene,  in  Kohle  angelegte  Blatt  hat 
vielleicht  den  weichsten  Duktus,  die  breiteste,  am  meisten  maleri- 
sche Haltung  von  allen  seinen  Zeichnungen.  Im  gleichen  Jahr 
entstanden  unmittelbar  hingezeichnete  Menageriestudien.  Von 
leichter,  delikater  Strichführung  sind  die  Vorstudien  von  1896  zur 
Radierung  „Mondnacht",  die  im  Fensterausschnitt  ein  architek- 
tonisches, nicht  wie  das  vollendete  Blatt  ein  landschaftliches 
Motiv  zeigen. 

Freie  kompositioneile  Zeichnungen  sind  uns  aus  den  neun- 
ziger Jahren  nicht  mehr  bekannt.  Aus  Weltis  Studien  und  Ent- 
würfen lässt  sich  aber  seine  leichte  und  weiche  Strichführung 
auch  weiter  verfolgen.  In  der  Welti-Ausstellung  des  Basler  Kupfer- 
stichkabinetts (1911—1912)  waren  große  getonte  Blätter  aus  den 
Studienheften  von  1902  an  zu  sehen,  kleinere  auch  aus  den  letzten 
neunziger  Jahren.  Als  Hauptblätter  seien  verzeichnet  zwei  mit 
wuchtigem,  breitem  Kohlestrich  hingeworfene  Köpfe,  Selbstbild- 
nisse, bei  denen  das  malerische  Element  durch  Höhen  mit  weißer 
Kreide  zur  besondern  Geltung  kommt.  Das  sind  Vorzeichnungen 
zum  Familienbild,  denen  sich  andere  anreihen,  wie  die  zart  an- 
gelegte Gruppe  von  Mutter  und  Kind  und  ein  großer  Entwurf 
zum  Ganzen,  wo  der  Künstler  in  voller  Figur  im  Vorder- 
grunde steht. 

Für  die  „Penaten"  ist  eine  erste  Vorzeichnung  da,  welche  die 
Figuren  mit  raschen  aber  weichen  Kohlestrichen  markiert,  den 
Vorgang  auf  die  Straße  verlegt  und  ihn  in  der  Richtung  von 
rechts  nach  links  abspielen  lässt.  Gewandstudien  zu  diesem  Bilde 
geben  in  einem  Zuge  einen  schweren  und  weichen  Faltenwurf, 
hier  ebenfals  Kohle  mit  Kreide  gehöht.   Noch  weicher  und  toniger 

363 


sind  Einzelfiguren  zum  Bilde  der  „Eremiten"  angelegt;  auf  dunkel- 
grünem Papier  sind  kaum  mehr  Konturen  wahrzunehmen;  wir 
nennen  da  die  Studien  zu  dem  Engel,  der  den  Tisch  decken  will 
(für  den  ersten  verworfenen  Entwurf  des  Bildes)  und  für  den 
Eremiten,  der  verträumt  hoch  oben  auf  dem  Felsen  sitzt.  Der 
Höhepunkt  des  delikaten  malerischen  Bildentwurfes  bedeutet  viel- 
leicht die  Vorzeichnung  dieser  ersten  Fassung  der  „Drei  Ere- 
miten". 

So  wenig  gebunden  Welti  in  der  Ausführung  von  Bild  und 
Graphik  sich  an  zeichnerisches  Studienmaterial  hält,  so  gewissen- 
haft beobachtet  er,  wenn  einmal  die  Bildidee  im  Geiste  Gestalt 
angenommen  hat.  Solche  Studien  —  zur  Kontrolle  der  Vorstel- 
lung gemacht  —  übertreffen  an  Größe  die  radierten  Figuren  oft 
um  das  Fünfzigfache.  Besonders  typisch  ist  die  ganz  in  weichen 
breiten  Kohlestrichen  angelegte  Gestalt  von  Weltis  Sohn  Albert 
mit  der  Staffelei;  auf  der  Radierung  „Rückkehr  in  die  liebe  Hei- 
mat" ist  das  Motiv  ganz  frei  verwendet;  für  alle  Figuren  auf  der 
kleinen  Radierung  „Umzugsanzeige,  Bern"  sind  große  Vorzeich- 
nungen in  Kohle  vorhanden.  Die  Akte  schwimmender  Frauen 
für  die  Radierung  „Der  Ehehafen"  sind  teilweise  in  Bleistift  an- 
gelegt und  mehr  plastisch  als  alle  andern  Zeichnungen  Weltis. 
Diese  Blätter  mögen  nicht  so  frei  und  leicht  entstanden  sein  wie 
andere,  da  es  Welti  bei  ihrem  Entstehen  mehr  auf  das  richtige 
anatomische  Leben  ankam  als  auf  die  malerische  Gesamthaltung.- 

Die  Typenstudien  für  das  Landsgemeindebild,  die  1910  in 
Unterwaiden  entstanden,  sind  weiter  detailliert  als  manche  der 
frühern  Vorzeichnungen ;  hier  war  die  Tendenz  maßgebend,  natur- 
ähnliche Blätter  zu  haben,  um  dem  Bilde  den  echten  Lokalcharak- 
ter zu  sichern.  Diese  Köpfe  sind  in  den  wesentlichen  Partien 
durch  feine  Strichlagen  tief  und  eingehend  charakterisiert;  das 
Hauptmaterial  ist  auch  da  weiße  und  schwarze  Kreide.  Während 
für  Gesicht-  und  Fleischpartien  eine  überlegte  Detaillierung  bevor- 
zugt wird,  sind  Gewandteile  meist  mit  wenigen  Linien  angedeutet. 
Gerade  das  Erscheinen  dieser  jüngsten  Blätter  warnt  davor,  für 
Weltis  Zeichenkunst  bestimmte  Formeln  zu  prägen;  weder  die- 
erste,  ganz  lineare,  noch  die  zweite,  ganz  malerische  Tendenz,, 
noch  die  dritte,  plastische,  hat  Oberhand  erhalten.  Welti  steht 
über  einer  Manier,  er  findet  für  die  entsprechende  Aufgabe  und  Vor- 

364 


Stellung  das  Ausdrucksmittel,   das  für   ihn   das  Wesentliche  und 
Zweckentsprechende  zu  geben  vermag. 


Weltis  inneres  Verhältnis  zur  Kunst  ist  dem  Böcklins  nahe 
verwandt:  er  ist  „Kopfmaler",  der  künstlerische  Eingebungen  im 
Geiste  zu  optischen  Erlebnissen  werden  lässt,  der  Ideen  mit  sich 
herumträgt,  bis  sie  sich  in  der  Vorstellung  zu  formal  abgerundeten 
Bildern  verdichten,  zu  Bildern,  die,  auf  die  Fläche  projiziert,  Farbe 
und  Gestalt  annehmen,  aus  dem  Innern  Reichtum  an  Naturbeob- 
achtung und  aus  der  intuitiven  Gabe,  Formen  und  Farbe  har- 
monisch auszuwägen.  Diese  Art  künstlerischer  Produktion  be- 
fremdet manchen  in  der  heutigen  Zeit  des  Impressionismus,  die 
mitleidig  auf  Künstler  sieht,  welche  „noch  Bilder  malen."  (Urteil 
Max  Liebermanns  über  J.  Israels.) 

Weltis  künstlerische  Grundanschauung  deckt  sich  mit  dem, 
was  er  in  seinem  Böcklinaufsatz  schrieb.  Ein  paar  von  seinen, 
Schicks  Buch  so  wertvoll  ergänzenden  Sätzen  müssen  hier  Raum 
finden.  Böcklins  (und  auch  Weltis)  Ansicht  geht  dahin:  „Eine 
Modellstudie  oder  eine  Landschaftsstudie  darf  man  erst  machen, 
wenn  man  innerlich  im  klaren  ist  mit  seinem  Bild,  wenn  es  in 
der  Form  bereits  feststeht;  alles,  was  einem  aus  dem  Kopf  von 
innen  heraus  gerät,  ist  mitsamt  seinen  Zeichenfehlern  und  andern 
Fehlern  tausendmal  mehr  wert  als  eine  noch  so  fleißig  und  noch 
so  richtig  nach  der  Natur  gemachte  Studie.  Natürlich  ist  die 
Natur  die  Quelle  alles  Guten  in  der  Kunst.  Wir  sollen  sie  be- 
lauschen auf  Schritt  und  Tritt,  können  auch  versuchen,  ihre 
Schönheiten  wiederzugeben,  aber  nicht,  um  sie  nachher  als  Bild 
zu  verwenden  oder  in  ein  Bild  hineinzubringen,  wo  sie  nicht 
passen  und  durch  ihren  vordringlichen  Naturalismus  protzig-eitel 
über  das  dominieren,  was  schlicht  und  einfach  aus  des  Menschen 
innerm  Gemüt  hervorgegangen  ist." 

In  Mitteilungen  an  den  Verfasser  schreibt  Welti:  „Seit  ich  von 
Böcklin  weg  war,  wandte  ich  mich  mehr  als  früher  dem  Natur- 
studium zu ;  immerhin  entwarf  ich  alles  frei  aus  dem  Gedächtnis 
und  brauchte  erst  zur  Ausführung  Studien  mit  äußerster  Vorsicht. 
Doch  werde  ich  öfters  versucht,  eine  aus  der  Natur  geschöpfte 
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landschaftliche  Studie  als  Grundlage  zu   einem  Bilde  zu  gebrau- 
chen, jedesmal  mit  gründlichem  Misserfolg. " 

Die  äußerste  Vorsicht  den  Naturstudien  gegenüber  kommt 
seit  den  neunziger  Jahren  immer  wieder  zur  Sprache.  Welti 
schreibt  von  dem  1891  entstandenen  Bilde  „Raub  der  Europa", 
er  habe  viel  zeichnerische  Vorstudien  gemacht  und  „in  der  Farbe 
baute  ich  das  Bild  frei  auf  und  brauchte  auch  die  Naturstudien 
in  freier  Weise,  etwa  so,  wie  es  die  alten  Meister  gemacht,  ohne 
den  Ungeheuern  Malstudienapparat  der  neuern  Zeit  seit  etwa 
1860."  Trotz  der  Münchner  Schulung  stand  Welti  der  Natur  immer 
naiv  und  frisch  gegenüber  auch  ohne  Anregung  von  französischer 
Kunst,  die  ihm  lange  unbekannt  blieb. 

Auch  auf  maltechnischem  Gebiet  wird  man  die  Namen  Welti 
und  Böcklin  zusammen  nennen  müssen.  Hatte  Welti  vor  der 
Böcklinzeit  eine  Reihe  von  Arbeiten  in  Oel  und  Aquarell  vollen- 
det, so  erscheinen  mit  dem  Spätjahr  1888  die  Temperabilder; 
Welti  folgt  da  den  Ratschlägen  und  auch  den  Wandlungen  des 
Meisters.  So  wird  die  „Madonna"  auf  ein  von  Böcklin  geschenk- 
tes Brett  in  Tempera,  mit  Gummi  und  Eikläre  als  Bindemittel 
angelegt.  Als  dann  gegen  1889  Böcklin  mit  reiner  Tempera  et- 
welche Enttäuschungen  erlebt,  rät  er  dem  Schüler,  das  Bild  mit 
Firnis  zu  vollenden  (Kopal  ä  l'huile,  Kopaiva  und  wenig  Petrol). 
Das  Malmittel  hat  sich  bewährt,  und  Welti  verwendete  es  auch 
später  wieder.  Die  Lehren  Böcklins  versteht  er  erst  so  recht, 
als  er  Ende  der  neunziger  Jahre  in  München  Gelegenheit  hat, 
die  Temperatechnik  der  Altdeutschen  und  Frühitaliener  an  den 
Originalen  zu  studieren.  Er  fand  immer  mehr,  wie  sehr  gerade 
seiner  Bildanschauung  die  Tempera  gelegen  kam.  Erreichte  er 
mit  Tempera  nicht  die  Weichheit,  die  mit  Öl  herzubringen  ist,  so 
gewann  er  eine  weit  klarere  und  frischere  Form  und  die  bleibende 
Gleichwertigkeit  der  Farbe.  Der  letztere  Vorzug  war  gerade  bei 
der  erdauerten  Entstehungsweise  seiner  Bilder  eine  fast  notwen- 
dige Krönung  des  Fleißes;  die  erstere  musste  Welti  sehr  ange- 
legen sein,  da  er  eben  Form  mindestens  gleichbedeutend  mit  Farbe 
wertet.  So  ist  bei  Welti  künstlerischer  Wille  und  Ausdrucksmittel 
im  besten  Gleichgewicht,  besonders  seit  er,  gegen  Ende  der  neun- 
ziger Jahre,  durch  praktische  und  theoretische  Studien  jener  viel- 
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leicht  van  Eyckschen  alten  Technik  auf  die  Spur  gekommen  ist, 
die  er  seither  nicht  mehr  verließ. 

Beeinflusst  von  Rubensstudien  wie  von  der  Löfftz-Schule  er- 
scheinen seine  frühesten  Ölmalereien  in  einer  satten  braunen 
Tönung;  der  spätere  Welti  verrät  sich  hier  weniger  als  in  den 
gleichzeitigen  Zeichnungen.  Die  Hauptqualitäten  eines  der  ersten 
Bilder,  eines  Kircheninterieurs  bei  der  Frühmesse,  sind  der  stim- 
mungsvolle Hell-Dunkeleffekt,  die  breite  Mache.  Ganz  typisch  für 
Welti  ist  es  aber,  dass  er  schon  um  diese  Zeit  (1885/86)  Vorwürfe 
malt  wie  den  „Reiterkampf",  die  „Amazone  zu  Pferd",  die  „Ama- 
zonenschlacht"; die  in  brauner  Skala  gehaltenen  Bilder  sind  Zeu- 
gen einer  ungemein  schöpferischen  Phantasie,  deren  Trägerin  ein 
überaus  lebendiges  sensuelles  Temperament  ist. 

Nichts  wäre  unrichtiger,  als  Welti  nur  als  den  gemütvollen, 
geruhigen  Märchenerzähler  zu  schildern,  den  reichen  Erben  eines 
Ludwig  Richter.  Für  das  beschauliche  Sinnieren  hat  er  von 
Jugend  an  Zeit,  immer  wieder  dann  und  wann;  aber  die  Innern 
Stürme,  Leidenschaften  lodern  dazwischen  auf  und  finden  ihre 
malerische  Fassung  in  all  den  Schlachtszenen,  Frauenraubepisoden, 
Walkürenritten  und  Hexentänzen,  die  einen  wesentlichen  Teil  sei- 
nes Werkes  ausmachen. 

In  der  venetianischen  Zeit  erlebt  Welti  eine  starke  Umwand- 
lung zum  Farbigen  und  Dekorativen.  Zugleich  folgte  eine  Reifung 
nach  dem  Technischen  hin.  Waren  die  1886  entstandenen  „Pferde- 
zähmenden Amazonen"  in  den  Farben  schlecht  zusammengestimmt 
und  eher  bunt,  weil  Welti  der  Kraft  der  Lasierfarben  noch  nicht  ge- 
wachsen war,  so  brachte  er  in  Venedig  schon  die  erstrebte  Wirkung 
hervor.  Mit  grauer  Untermalung  und  Lasur  in  Weiß  entstand  so  der 
„Jüngste  Tag",  ein  heute  noch  interessantes  Bild;  es  entstanden 
Aquarellstudien  nach  der  Natur,  der  frischfarbig  konzipierte  Ent- 
wurf einer  Hausfassade,  der  hernach  in  Zürich  als  Aquarell  aus- 
geführt wurde.  Ebenfalls  in  Zürich  entstand  dann  aus  veneziani- 
schen Reminiszenzen  eine  Festszene,  die  in  der  Komposition 
etwas  bunt  ausfiel.  Aus  der  darauf  folgenden  Böcklinzeit  ist  die 
schon  erwähnte  „Madonna"  besonders  zu  nennen;  das  Bild  hatte 
durch  das  viele  Korrigieren  verloren,  erhielt  viel  später  einen 
neuen  Himmel  und  mit  geringer  Mühe  ein  frischeres  Aussehen. 
Daneben   konnte   noch   eine  Arbeit  bei  Böcklin  gerettet  werden, 
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bevor  sie  immer  erneutes  Übermalen  ruinierte;  es  ist  eine  „Land- 
schaft mit  Hirschjagd",  die  auch  Gottfried  Keller  im  Atelier  — 
wortlos  —  besah.  In  unfixierter  Tempera  entstand  ein  „Bacchus- 
zug", auf  Packpapier  ein  „Reiterkampf"  und  ein  „hl.  Hieronymus" 
mit  dem  originellen  Motiv  eines  mückenfangenden  Löwen.  Auch 
eine  erste  Fassung  des  „Raubes  der  Europa"  entstand  auf  Papier, 
dann  ein  Bild  davon  mit  Firnisfarbe  auf  Leinwand;  nach  der 
Böcklinzeit  wurde  das  Motiv  als  Bild  und  Radierung  neu  ver- 
arbeitet. Ein  großes  Bild  „Liebespaar,  das  Schiff  des  Charon  be- 
steigend", gedieh  nicht  weit,  da  Böcklin  zu  große  Pläne  des 
Schülers  nicht  billigte. 

Nach  der  Böcklinzeit,  Ende  1890,  entstand  das  Selbstporträt 
in  Aquarell,  ganz  ohne  Weiß  im  Fleisch,  eigentlich  ein  Rückschlag 
ins  Farblose.  Die  Reaktion  und  auch  die  Abneigung  gegen  Tem- 
pera und  Öl  hielt  nicht  stand.  Das  Gemälde  „Raub  der  Europa", 
nun  mit  Tempera  und  Ölfirnis  neu  angelegt,  bedeutet  1891  die 
Wiederaufnahme  und  persönliche  Durchbildung  der  bei  Böcklin 
erworbenen  Tradition.  Ein  neuer  Beweis  dafür  war  das  treffliche 
Gelingen  der  Böcklinkopie  („Frühlingserwachen"),  die  im  Auftrag 
des  Kunsthändlers  Prank  aus  Boston  ausgeführt  wurde.  Von  be- 
zeichnendem, warmem  Kolorit  waren  die  nun  folgenden  kleinern 
Bilder  wie,  um  nur  wenige  zu  nennen,  „Der  geigende  Einsiedler", 
„St.  Sebastian",  „Cybele",  „Nessus  und  Dajanira". 

Mit  der  Münchner  Periode  seit  1895  wird  die  Orientierung 
immer  mehr  persönlich;  direkte  Anklänge  an  Böcklin  werden 
selten;  die  Gesamttönung  wird  etwas  kühler.  Bei  aller  Heraus- 
arbeitung der  Einzelform  finden  sich  sehr  malerische  und  weiche 
Partien  in  den  Bildern  wie  „Nebelgespenster",  Walpurgisnacht", 
„Badende  Frau"  (es  waren  zuerst  zwei  weibliche  Halbakte;  der 
eine  wurde  abgeschnitten)  und  vor  allem  im  größern  Werk  „Hoch- 
zeitsabend", das  während  anderthalb  Jahren  entstand,  ganz  in 
Tempera  gemalt,  nur  mit  ÖUasuren  in  den  Kleidern.  Mit  diesem 
Bilde  wurde  Weltis  Name  berühmt.  Das  Werk  war  irrtümlicher- 
weise in  die  „Totenkammer"  der  Münchner  Künstlergesellschaft 
gekommen,  dort  von  der  Jury  der  Luitpoldgruppe  entdeckt  und 
nun,  an  der  Jahresausstellung  im  Glaspalast  1899,  an  einen  der 
ersten  Ehrenplätze  gehängt  worden. 

368 


Das  1899  entstehende  Bildnis  des  Sohnes  Albertii  ist  das 
erste  Werk,  das  Welti  in  der  von  ihm  selbst  zurechtgelegten  Tem- 
peratechnik gemalt  hat.  Das  Bild  ist  mit  Imprimitur  untermalt, 
nachher  mit  Ölfarbe  lasiert  und  mit  eigens  präpariertem  Weiß 
überhöht,  das  sich  mit  der  nassen  Öllasur  mischt. 

Nach  diesem  Bilde  folgen  Naturstudien  in  Capri,  in  Zürich 
dann  Ende  1899  das  Elternbild,  in  der  neuen  Temperatechnik 
gemalt,  von  größter  Durchsichtigkeit  der  Farben,  im  erzähleri- 
schen Detail  das  reichste  Bild  Weltis.  Fast  ganz  in  Tempera  folgt 
1900 — 1901  die  „Deutsche  Landschaft",  die  in  der  formalen  Durch- 
bildung des  Bergzuges  im  Hintergrund  an  die  klare,  feinfarbige 
Kunst  des  von  Welti  verehrten  Joseph  Ant.  Koch  gemahnt,  aber 
auch  etwas  in  dessen  Art,  ein  völliges  Verschmelzen  von  Vorder-, 
Mittel-  und  Hintergrund,  nicht  erreicht.  Wärmer  in  der  Tonskala 
sind  die  beiden  1902  entstehenden  „Geizteufel"  und  „Abend"  und 
das  tief  leuchtende  Bild  „Die  Königstöchter"  (1901).  Welti  ist  da 
schon  ganz  auf  der  Höhe  seines  Könnens,  das  sich  in  den  nun 
folgenden  „Familienbild",  „Penaten",  „Eremiten"  nur  immer  nach 
neuen  Seiten  hin  zeigen  kann;  für  alle  drei  belegen  die  Vorstudien 
den  konzentrierenden,  formenden  Prozess  der  künstlerischen  Pro- 
duktion, die  nach  der  intensivsten  poetischen  Verdichtung  und 
nach  der  grössten  malerischen  Geschlossenheit  hinstrebt. 

BASEL  JULES  COULIN 
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Mein  Vater  erklärte  mir  1885,  nachdem  ich  sieben  Semester  an  der 
Münchener  Akademie  zugebracht,  er  lasse  mich  nicht  weiter  studieren,  es 
sei  denn,  dass  ich  von  Böcklin  ein  Attest  bringe,  dass  ich  zum  Maler  be- 
anlagt sei.  Mit  Zittern  und  Zagen  schickte  ich  also  ein  Packet  Zeichnungen 
und  einiges  Gemaltes  hinauf  mit  einem  Brief  und  klopfte  tags  drauf  beim 
Meister  an,  der  mir  aber  ganz  freundlich  auftat.  Freilich,  meine  lebens- 
großen Akte  und  Köpfe  von  München  her  würdigte  er  kaum  eines  Blickes, 
ich  glaube  sogar,  er  schimpfte  auf  das  G'lump.  Aber  meine  Bilderversuche 
hatte  er  eingehend  besichtigt,  auch  meine  Furcht,  farbenblind  zu  sein,  die 
ich  durch  ein  ganz  buntes  Selbstbildnis  bekommen,  redete  er  mir  aus. 

ALBERT  WELTI 

(Aus  dem  Katalog  der  Ausstellug  seiner 

Radierungen  im  Zürcher  Kunsthaus) 

ODD 
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WILLIAM  JAMES 


Welcher  Weg  führt  am  sichersten  zur  Erkenntnis  der  Wirk- 
h'chkeit?  Auf  diese  Frage  giebt  es  in  der  Geschichte  des  mensch- 
h"chen  Denkens,  trotz  der  zahllosen  philosophischen  Systeme,  im 
Grunde  nur  einige  wenige  fundamentale  Antworten.  Die  eine 
lautet:  dieser  Weg  führt  von  den  Begriffen  zu  den  Dingen.  Jene 
sind  gleichsam  die  Zangen,  mit  denen  wir  die  Fülle  der  Eindrücke 
erfassen  und  zur  Erkenntnis  verarbeiten.  Eine  andere  Antwort 
heißt:  dieser  Weg  führt  umgekehrt  von  den  Dingen  zu  den  Be- 
griffen. Die  erste  Antwort  geht  aus  von  der  menschlichen  Ver- 
nunft, nimmt  den  Standpunkt  mutig  und  von  vorneherein  in  der 
Einheit  und  Eigenart  des  menschlichen  Denkens  und  traut  ihm 
zu,  dass  es  imstande  sei,  die  ungeheure  Fülle  der  Erscheinungen, 
äußern  und  innern  Tatsachen  mit  seinen  Gesetzen  zu  bändigen 
und  zu  ordnen.  Es  ist  die  Antwort  des  Rationalismus,  der  die 
verwirrende  Mannigfaltigkeit  der  Welt,  das  ewig  neue,  konkrete, 
proteusartige  Leben  in  die  feststehenden  Formen  des  mensch- 
lichen Verstandes  presst.  Für  den  Rationalismus  ist  die  Welt  ein 
geschlossenes  System,  in  dem  eigentlich  nichts  Neues  mehr  pas- 
sieren darf,  in  dem  von  rechts  wegen  kein  Geheimnis  geduldet 
werden  kann.  Der  Makrokosmos  des  Universums  ist  für  ihn  nur 
denkbar  als  eine  gewaltige  Projektion  des  Mikrokosmos  des 
Menschen,  im  besondern  seiner  Logik,  die  von  vorneherein  den 
Grundriss  jeder  möglichen  erkennbaren  Welt  vorzeichnet.  Die 
andere  Antwort  ist  die  des  Empirismus,  der  von  der  Erfahrung 
ausgeht,  vorläufig  noch  nicht  weiß,  wohin  sie  ihn  führen  wird, 
aber  gewillt  ist,  sich  dieser  Führung  anzuvertrauen.  Er  versucht 
nicht,  die  Wirklichkeit  in  die  zum  voraus  feststehenden  Formen 
der  Logik  hineinzupressen  und  ihr  rationales  Wesen  aus  der  Fülle 
der  Erscheinungen  herauszudestillieren.  Er  ist  demütiger  der  Wirk- 
lichkeit gegenüber,  lässt  ihr  den  Vortritt  und  trägt  ihr  die  Gefäße 
der  Erkenntnis  nach,  nicht  voraus  wie  der  Rationalismus.  Da- 
zwischen liegt  die  Antwort  des  Kritizismus,  eines  erfahrungsimma- 
nenten Rationalismus,  der  eine  Synthese  der  beiden  Antworten 
versucht,  aber  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen  soll.  Jene  beiden 
Hauptrichtungen  philosophischer  Untersuchung  scheinen  aus  einer 
gewissen  Eigenart  der  nationalen  Temperamente  herauszuwachsen; 
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wenigstens  können  wir  sagen,  dass  der  Rationalismus  im  großen 
und  ganzen  der  französischen  und  deutschen  Denl^weise  im  Blute 
sitzt,  während  der  Empirismus  vor  allem  auf  angelsächsischem 
Boden  groß  wurde. 

William  James  hat  diese  empirische  Forschungsmethode  zu. 
ihrer  reinsten  und  konsequentesten  Ausbildung  gebracht;  seine 
Philosophie,  die  er  radikalen  Empirismus  nennt,  repräsentiert  alle 
bisherigen  empiristischen  Tendenzen  in  ihrer  straffsten  Zusammen- 
fassung und  in  einer  wahren  Reinkultur.  Er  kann  aber  auch 
noch  in  einem  andern  Sinne  als  ein  „representative  man"  angesehen 
werden;  nämlich,  vielleicht  mit  Emerson  zusammen,  als  ein  Ver- 
treter jenes  modernen  Amerika,  das  sich  unbelastet  fühlt  von 
geschichtlicher  Überlieferung  und  in  der  kecken  Souveränität  der 
Jugend  allein  lebt  aus  einer  reichen  Gegenwart,  das  weniger  über 
das  Wesen  und  den  Sinn  der  Welt  nachgrübelt,  als  nach  ihren 
praktischen  Werten  und  Aufgaben  fragt,  das  sich  aber  für  die 
Einseitigkeit  dieses  allzu  praktischen  Strebens  gelegentlich  ent- 
schädigt durch  allerlei  mystische  Extravaganzen,  die  wie  ein  Ventil 
für  heimliche  und  unterdrückte  Gemütsbedürfnisse  wirken. 

Nicht  wenige  dieser  Züge,  in  das  feine  Medium  einer  hoch- 
geistigen Natur  übertragen,  finden  sich  im  Werk  und  Charakterbild 
des  amerikanischen  Philosophen.  Sein  radikaler  Empirismus,  seine 
„matter  of  fact"  Philosophie,  die  sich  doch  zu  einer  Philosophie  der 
unbegrenzten  Möglichkeiten  auswächst,  sein  Pragmatismus,  sein 
mystisches  Interesse,  sein  unhistorischer  Zug,  sein  zukunftsfroher 
Optimismus  sind  Adern,  in  denen  das  Blut  des  amerikanischen  Riesen- 
organismus pulsiert.  James  gehört  zu  jenen  Männern,  die  der  alten 
Welt  das  so  häufige  Vorurteil  entreißen,  als  wäre  Amerika  nur 
das  Land  des  Dollars,  der  Trusts,  der  Lynchjustiz,  der  Frauen- 
emanzipation, der  Sekten  und  des  Humbugs,  und  die  uns  zeigen, 
was  für  eine  geistige  Kraft  drüben  am  Werke  ist,  um  aus  den 
praktischen  Lebensinteressen  heraus  den  Anschluss  an  die  großen 
Fragen  der  Menschheit  zu  gewinnen  und  an  ihrer  Lösung  mit- 
zuarbeiten. 

William  James  ^)  wurde  geboren   am    elften    Januar  1842   in 


^)  Ich  entnehme  diese  kurzen  biographischen  Notizen  hauptsächlich 
zwei  vor  kurzem  erschienenen  vorzüglichen  Schriften  über  James:  Th.  Flour- 
noy,  La  Philosophie  de  W.  James  und  E.  Boutroux,  W.  James. 
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Neuyork  als  Sohn  eines  Pfarrers  und  Bruder  des  berühmten 
Novellisten  Henry  James.  Seine  Jugend  war  den  verschiedensten 
Einflüssen  offen:  im  Elternhaus  atmete  er  die  schwere  mystische 
Luft  des  Swedenborgianismus,  in  frühzeitigen  Reisen  und  Auf- 
enthalten in  England,  Paris  und  Genf  drang  die  verwirrende 
Fülle  der  modernen  Kultureindrücke  auf  ihn  ein.  Seine  eigene 
Natur  erleichterte  es  ihm  nicht,  durch  eine  Beschränkung  der  An- 
lagen oder  Interessen  seinen  Lebensweg  zu  finden,  so  dass  er,  durch 
Einflüsse  und  Begabung  mehr  verwirrt  als  gelenkt,  die  verschie- 
densten Dinge  ergriff,  unter  anderm  auch  die  Kunst  und  die  Medi- 
zin, bis  ihm  endlich  die  Psychologie  sich  als  der  Weg  auftat,  auf 
dem  seine  wissenschaftlichen,  seine  künstlerischen  und  seine 
ethischen  Interessen  am  einträchtigsten  sich  zu  einer  originalen 
Forschungs-  und  Qestaltungsmethode  verbinden  konnten.  Seit 
1875  wirkte  er  an  der  Harvard  University  als  Lehrer  der  Anatomie 
und  Physiologie.  Er  gründete  im  selben  Jahr  das  erste  psycho- 
logische Laboratorium,  dessen  Arbeiten  nicht  wenig  zum  Ruhm 
der  Universität  beitrugen ;  ebenso  war  er  beteiligt  an  der  Gründung 
der  „American  Society  for  Psychological  Research",  die  ähnlich 
wie  die  gleichlautende  englische  Gesellschaft  besonders  den  Pro- 
blemen des  anormalen,  unterbewussten  und  okkulten  Seelenlebens 
nachgeht,  mit  deren  Erforschung  sich  die  deutschen  Gelehrten 
bisher  lieber  nicht  kompromittieren  wollten.  Durch  seinen  Bil- 
dungsgang und  häufige  Aufenthalte  in  Europa  vorzüglich  befähigt, 
am  europäischen  Geistesleben  —  neben  dem  englischen  allerdings 
mehr  am  französischen  als  am  deutschen  —  teilzunehmen  und 
es  für  die  heimische  Kultur  fruchtbar  zu  machen,  ist  er  für  Eu- 
ropa in  die  vorderste  Reihe  derjenigen  Amerikaner  getreten,  die 
uns  die  geistige  Arbeit  Amerikas  vermitteln  und  durch  sie  zu  neuen 
Fragestellungen  anregen.  Zu  verschiedenen  Malen  erhielt  er  von 
britischen  Universitäten  einen  außerordentlichen  Lehrauftrag,  ein 
Ehrenkolleg,  um  das  gewöhnlich  ausländische,  hervorragende 
Gelehrte  ersucht  werden.  Eines  derselben,  die  „Gifford  Lectures** 
in  Edinburg,  über  die  Mannigfaltigkeit  der  religiösen  Erfahrung 
hat  ihm  dann,  in  Buchform,  den  Weg  zu  weitern  Kreisen,  auch 
in  Deutschland  gebahnt  und  ihn  mitten  in  die  neu  erwachende 
religionspsychologische  Bewegung  hineingestellt.  Allerdings  kam 
ihm  in  Deutschland  nicht  dasselbe  sympathische  Verständnis  ent- 
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gegen  wie  in  England  und  in  französischem  Sprachgebiet.  Dort 
hinderte  der  tief  eingewurzelte  rationalistische  Geist  und  die  aka- 
demische Abgeschlossenheit  eine  innigere  Berührung  mit  dieser 
Philosophie,  die  so  ganz  empiristische  Lebensnähe  ist,  währenddem 
sie  in  der  englischen  und  französischen  Philosophie  zum  Teil 
bereits  vorhandene  Anknüpfungspunkte,  Vorgänger  oder  doch 
eine  sympathische  Resonanz  finden  konnte;  so  in  den  Studien 
Myers  über  das  Unbewusste,  in  dem  „Humanism"  des  Oxforder's 
Schiller,  in  der  Intuitionsphilosophie  des  Franzosen  Bergson  und 
den  religionspsychologischen  Arbeiten  des  Genfers  Flournoy,  der 
in  seinen  Vorträgen  und  Schriften  bahnbrechend  für  das  Ver- 
ständnis und  die  Verbreitung  der  James'schen  Philosophie  wirkt. 
Unter  den  vielen  Auszeichnungen,  die  Universitäten  und  gelehrte 
Institute  auf  sein  Haupt  häuften,  wollen  wir,  wenigstens  in  einer 
schweizerischen  Zeitschrift,  die  der  Genfer  Universität  nicht  uner- 
wähnt lassen,  die  bei  ihrem  Jubiläum  im  Jahre  1909  ihren  früheren 
Studenten  mit  der  Würde  des  Doctorat  es  sciences  honoris  causa 
schmückte.  Seine  Schriften  und  Bücher  sind  sehr  zahlreich  und 
behandeln  die  verschiedensten  psychologischen,  pädagogischen  und 
philosophischen  Einzelfragen,  um  sich  im  Laufe  der  Entwicklung 
immer  mehr  auf  die  Höhe  einer  allgemeinen  Weltbetrachtung  und 
praktischen  Lebensphilosophie  aufzuschwingen,  die  an  den  höch- 
sten Gütern  der  Menschheit  orientiert  ist.  Seine  Hauptwerke^) 
sind  zum  großen  Teil  seit  kurzem  auch  ins  Deutsche  übersetzt.  Sie 
sind  in  einem  persönlichen  und  sofort  fesselnden  Stil  geschrieben, 
dessen  Kunst  darin  besteht,  „to  say  vast  things  simply".  In  seiner 
Darstellung  haben  die  Gedanken  noch  nicht  Saft  und  Blut  an 
eine  dürre  Abstraktion  verloren,  sondern  muten  uns  an  mit  dem 
Zauber  der  Unmittelbarkeit  und  der  Wärme  des  Lebens  selbst, 
weil  nicht  nur  ein  Denker,  sondern  ein  Künstler  sie  aus  dem 
Leben  für  das  Leben  gestaltet  hat. 

Und  nun,    nach    dieser    Einleitung,   zu   seiner  Methode   und 
Philosophie!     James  selbst   nennt  seine  Methode  radikalen  Em- 


1)  Principles  of  Psychology,  2  vol.  1890.  Psychology  briefer  course 
1892.  The  Will  to  Believe  1897.  Talks  to  Teachers  and  to  students  on 
Life's  Ideals  1899.  The  Varieties  of  religous  Experience  1901/02.  Pragma- 
tisme  a  new  Name  for  some  old  Ways  of  Thinking  1907.  A  pluralistic  Uni- 
verse 1907  etc. 
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pirismus.  Sie  geht  nicht  aus  von  allgemeinen  Begriffen,  von 
irgend  weichen  vorgefassten  Prinzipien,  von  einem  Ganzen,  das 
vor  dem  Einzelnen  da  wäre,  sondern  fängt  an  mit  diesem  Ein- 
zelnen, mit  dem  konkreten  Erfahrungsdetail,  mit  dem  Individuellen 
und  unmittelbar  Erlebten,  mit  den  Elementen,  denen  gegenüber 
das  Ganze,  das  Allgemeine  nur  als  Summation  oder  Abstraktion 
erscheint.  Nichts  soll  als  Erkenntnis  gelten,  was  nicht  irgendwie 
der  Erfahrung  zugänglich  ist,  und  alles,  was  erfahrbar  ist,  hat 
damit  ein  Recht,  in  unserer  Erkenntnis  Raum  zu  finden.  Mit 
dieser  Forderung  geht  diese  Erfahrungsphilosophie  resolut  über 
den  Empirismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hinaus.  Dieser 
sprach  nur  den  Sinneseindrücken  den  Charakter  reiner  Erfahrung 
zu;  James  aber  verlangt,  dass  auch  die  Beziehungen  zwischen 
den  Sinneseindrücken,  die  Funktionen  der  Dinge,  das  zum  Bei- 
spiel, was  Kant  Kategorien  genannt  hat,  sich  auch  als  ein  Element 
der  Erfahrung  erweisen  lasse. 

Wird  die  Erfahrung  zur  Grundlage  und  zum  ausschließlichen 
Prinzip  aller  Erkenntnis  gemacht,  so  wird  damit  von  vorneherein 
gegen  jeden  Dogmatismus  eine  Kriegserklärung  erlassen.  Denn 
die  dogmatische  Betrachtung  irgend  eines  Gebietes  lässt  sich  nicht 
leiten  von  der  Erfahrung,  sie  lässt  die  Wirklichkeit  nicht  ausreden, 
sondern  fährt  ihr  vorher  dazwischen  mit  Gesetzen,  Formeln, 
Systemen,  die  ihr  Gewalt  antun.  Jeder  Dogmatismus  fälscht  da- 
her die  Wirklichkeit  oder  fasst  sie  unvollständig.  Der  heute  herr- 
schende Monismus  ist  eine  solche  dogmatische  Weltauffassung, 
die  eine  bestimmte  Einheit  und  Einheitlichkeit  der  Welt  voraus- 
setzt, bevor  die  wirkliche  und  alles  umfassende  Erfahrung,  die 
nicht  einzelne  unbequeme  Elemente  überspringt,  dazu  berechtigt 
hat.  Diese  Kritik  gilt  sowohl  dem  modernsten  naturphilosophisch 
interessierten  Monismus,  der  die  Fülle  alles  natürlichen  und  geisti- 
gen Lebens  auf  ein  einheitliches  biologisches  Grundgesetz  zurück- 
führt, wie  jenem  idealistischen  Monismus,  etwa  Hegels,  der  alles 
Vielfältige,  Natur  und  Geschichte,  als  die  Entfaltung  eines  geistigen 
abstrakten  Prinzipes  ansieht.  Die  Methode,  die  für  jeden  derartigen 
Dogmatismus  verantwortlich  ist,  ist  die  Logik,  die  die  Wirklichkeit 
ins  Verhör  nimmt  und  nicht  merkt,  dass  sich  manches  einfach 
ihren  Fragestellungen  entzieht.  Weil  James  die  Unmöglichkeit 
der  Rationalisierung  der  gesammten  Wirklichkeit  einsieht,  bricht 
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-er  entschieden  mit  der  logischen  Methode,  die  um  jeden  Preis 
auf  dem  Grunde  der  Weit  das  Rationale  entdecken  will  und  des- 
halb das  Irrationale  auf  die  Seite  schiebt  oder  vergewaltigt.  Die 
Unfruchtbarkeit  dieser  Anstrengung  wird  besonders  deutlich,  wo 
diese  Methode  eine  so  komplexe  Erscheinung  wie  das  Leben  erfas- 
sen will.  Bei  jedem  Versuch  der  Rationalisierung  des  Lebens  geht 
immer  das  eigentlich  Lebendige,  das  Fließende  und  Unmittelbare, 
das  Schöpferische,  Einmalige  und  Unwiederholbare  verloren.  In 
diesem  aber  liegt  gerade  der  Reiz  und  das  Geheimnis,  das  Wesen 
des  Lebens,  das  sich  immer  wieder  den  Netzen  der  Logik  ent- 
zieht. Das  Leben  tritt  uns  nie  entgegen  als  ein  Allgemeines  und 
Begriffliches,  sondern  immer  nur  als  ein  Konkretes,  sich  stets 
neu  Gebärendes;  es  ist  umspült  von  unsern  Gefühlen,  verwoben 
mit  unsern  Wünschen,  in  unlöslicher  Verwachsenheit  mit  einem 
Ich,  das  es  ergreift.  Und  nur  aus  der  Bearbeitung  dieses  tief 
durchzupflügenden  Erfahrungsgrundes,  in  dem  das  Ich  und  die 
Welt  liegen,  will  die  Erfahrungsphilosophie  die  Ernten  ihrer  Er- 
kenntnis gewinnen. 

Hier  mündet  die  methodische  Frage  in  die  psychologische 
und  erkenntnistheoretische  Untersuchung  ein,  der  kein  moderner 
Denker  mehr  ausweichen  kann.  In  einer  Zeitschrift,  die  nicht 
speziell  fachwissenschaftlichen  Interessen  dient,  kann  hier  nicht 
näher  gezeigt  werden,  wie  James'  Psychologie  aus  einer  zunächst 
physiologischen  Vorarbeit  herauswuchs;  es  kann  nur  an  einigen 
Punkten  das  Wesentliche  und  Neue  seiner  Auffassung  berührt 
werden. 

Auch  auf  psychologischem  Gebiet  führt  die  Methode  des 
radikalen  Empirismus  zum  Kampf  gegen  den  bisher  herrschenden 
Rationalismus  und  Intellektualismus.  Dieser  zerstückelt  das  seeli- 
sche Leben  in  einzelne  Teile,  Bewusstseinsinhalte,  in  seelische 
Atome  und  verknüpft  sie  dann  wieder  durch  Assoziationen.  Das 
innere  seelische  Geschehen  wird  so  behandelt  nach  Analogie  der 
Körperwelt.  Es  erscheint  dem  Intellektualisten  wie  eine  Art  Mosaik, 
das  aus  deutlich  abgegrenzten  Teilen,  zum  Beispiel  aus  Vorstel- 
lungen zusammengesetzt  wird.  Die  wirkliche  Erfahrung  zeigt  aber 
vielmehr,  dass  das  seelische  Leben  einem  Strome  gleicht,  der 
ununterbrochen  und  unabteilbar  durch  unsern  Geist  fließt  und  in 
dem  kein  Teil  von  dem  andern  zu  trennen  ist,  sondern  alles  nach 
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vorwärts  und  rückwärts  in  unlöslicher  Verbindung  steht,  wie  die 
Wellen,  die  nicht  einzeln  aus  dem  Strome  herauszuheben  sind. 
James  spricht  auch  geradezu  von  einem  „stream  of  conscious- 
ness",  ein  Bild,  das  sehr  glücklich  die  Kontinuität  und  allseitige 
Verwobenheit  des  seelischen  Geschehens  darstellt,  in  welcher 
unsere  Vorstellungen,  Gefühle,  Strebungen,  unsere  äußere  und 
innere  Erfahrung,  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  uns 
allein  zugänglich  sind.  Das  sind  Gedanken,  die  heute  allgemein 
vor  der  Tür  unserer  Zeit  zu  stehen  scheinen,  als  die  Totengräber 
des  Intellektualismus,  der  uns  die  Welt  mit  Begriffen  vernagelt 
hat.  Denn  wir  finden  sie  gleichzeitig  ebenso  bei  dem  Oxforder 
Schiller,  in  der  Intuitionsphilosophie  Bergsons,  wie  auch  auf  deut- 
schem Gebiet  etwa  bei  Arthur  Bonus  und  Karl  Heim  in  seinem 
bemerkenswerten  Buche  „Das  Weltbild  der  Zukunft"  u.  a.  Gegen- 
über der  Überschätzung  des  Intellektuellen  in  der  Beobachtung  des 
Seelischen  weist  James  auf  die  ungeheure  Rolle  hin,  die  das 
Emotionale  im  ganzen  Seelenleben  spielt.  Tiefste,  unklare  und 
unbewusste  Gefühle  und  Gemütsbedürfnisse  beeinflussen  fort- 
während nicht  nur  unser  Handeln,  sondern  auch  unser  Denken. 
Während  dieses  sich  den  Anschein  gibt,  als  folge  es  nur  seinen 
logischen  Gesetzen  und  diene  unverrückt  der  Wahrheit  allein,  hat 
sich  so  oft  ein  persönliches,  emotionales  Interesse,  ein  Affekt,  ein 
Gefühl,  ein  Wunsch  in  unser  Denken  eingeschmuggelt  und  führt 
unerkannt  das  Steuer.  Das  ist  im  alltäglichen  Leben  auf  Schritt 
und  Tritt  zu  beobachten,  besonders  bei  Frauen  und  leicht  erreg- 
baren Menschen,  von  denen  man  daher  geradezu  sagen  kann: 
sie  denken,  was  sie  wünschen ;  ihr  Affekt  fälscht  die  Klarheit  ihres 
Denkens.  James  hat  über  diese  Affektivität  eine  eigenartige, 
gleichzeitig  mit  dem  Dänen  Lange  gefundene  Theorie  aufgestellt, 
wonach  die  Affekte  den  ihnen  entsprechenden  organischen  Äuße- 
rungen nicht  vorausgehen,  sondern  nachfolgen,  was  sich  an  einem 
Beispiel  so  ausdrücken  lässt:  Wir  sind  traurig,  weil  wir  weinen, 
und  nicht  wie  die  populäre  Auffassung  meint:  Wir  weinen,  weil 
wir  traurig  sind.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  diese  Emotions- 
theorie, die  den  Affekt  an  den  physiologischen  Reflex  knüpft,  hier 
näher  einzugehen. 

In  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Seele  und  Leib,  der 
alten  Meisterfrage  der  Psychologie,  stellt  sich  James,  dank  seiner 
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empirischen  Methode  ebenfalls  in  scharfen  Gegensatz  zur  weit 
verbreiteten  Anschauung,  besonders  der  mechanistischen  Auf- 
fassung. Diese  sieht  den  Gedanken  als  eine  Funktion  des  Ge- 
hirns an.  Der  Physiologe  James  hat  nichts  dagegen,  nur  zeigt 
er,  dass  es  auch  in  der  organischen  Welt  Funktionen  gibt,  die 
nicht  produktiv  sind,  sondern  nur  die  Aufgabe  einer  Transmission 
erfüllen,  so  zum  Beispiel  die  Funktionen  einer  Linse,  die  das 
Licht  bricht;  so,  um  ein  Bild  Bergsons  zu  gebrauchen,  die  Funk- 
tion des  Drückers  an  einer  Pistole,  der  die  Explosion  des  Pul- 
vers nicht  produziert,  sondern  nur  auslöst.  Ebenso  lässt  sich 
denken,  dass  das  Gehirn  nur  eine  auslösende  und  transmittierende 
Funktion  hat,  ohne  die  allerdings  geistiges  Leben  nicht  in  Er- 
scheinung tritt,  dass  es  ein  Kanal  ist,  durch  den  eine  geistige 
Welt  in  die  materielle  einfließt  und  nicht  die  Quelle,  der  es  ent- 
springt. 

Man  kann  nicht  von  der  Psychologie  James'  reden,  ohne 
auf  die  Bedeutung  einzugehen,  die  er  dem  Unterbewussten  zu- 
misst.  Die  Einführung  dieses  Begriffs  in  die  Psychologie  beruht 
auf  gewissen  Beobachtungen,  die  schon  frühere  Forscher  gemacht 
haben,  so  Leibniz  in  seinen  „Petites  perceptions",  Fechner  mit 
seinen  „negativen  oder  unbewussten  Empfindungen",  Beneke  mit 
seinen  „unbewussten  Vorstellungsspuren";  aber  erst  Neuere  haben 
dieses  Spezialgebiet  besondern  experimentellen  Untersuchungen 
unterzogen,  so  die  Franzosen  Janet  und  Binet,  eine  ganze  Anzahl 
amerikanischer  Psychologen,  Freud  und  die  psychanalytische 
Methode,  der  Deutsche  Dessoin  der  Italiener  Assagioli  und  an- 
dere; vor  allem  aber  der  Engländer  Myers,  der  wohl  als  Erster 
das  gewaltige  Beobachtungsmaterial  gesichtet,  experimentell  nach- 
geprüft und  systematisch  durchgearbeitet  hat.  Seine  Ansichten 
legte  er  nieder  in  einem  großen  Werke  „Human  Personality  and 
its  survival  of  bodily  death",  das  gekürzt  auch  ins  Französische 
übersetzt  wurde.  Von  seinen  Arbeiten  ist  ohne  Zweifel  auch 
James  stark  beinflusst  worden. 

Welche  Beobachtungen  entsprechen  denn  nun  diesem  Begriff 
des  Unterbewussten  oder  Unbewussten  oder  Unterschwelligen  oder 
Subliminalen  oder  wie  man  dieses  x  nennen  will? 

Jedermann  kann  mit  Leichtigkeit  eine  Anzahl  von  Vorgängen 
in    seinem  Leben    bemerken,    die    sich    nicht  in  der  Sphäre  des 
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Bewusstseins  abspielen,  so  die  meisten  physiologischen  Prozesse 
unseres  Körpers,  von  denen  wir  nicht  durch  das  Bewusstsein 
Kunde  haben,  so  das  Traumleben,  zu  dessen  Eigentümlichkeiten 
es  gehört,  dass  es  der  Leitung  des  Bewusstseins  entzogen  ist  und 
in  einer  automatischen  Weise  abläuft.  So  gewisse,  tief  eingewur- 
zelte Gewohnheiten,  zum  Beispiel  auch  technische  Fertigkeiten, 
zu  deren  Ausführung  das  Bewusstsein  nicht  mehr  bemüht  wird, 
das  sie  früher  einmal  überwachte  und  den  Mechanismus  erzog. 
So  manche  marginale,  am  Rande  des  Bewusstseins  verlaufende 
äußere  und  innere  Vorgänge,  die  mit  dem  Bewusstsein  nur  einen 
sehr  lockeren  und  nur  unter  besonders  günstigen  Umständen  wie- 
der herzustellenden  Zusammenhang  haben.  Wir  kennen  alle  auch 
das  Unbewusstwerden  von  einst  bewusst  gewesenen  Seeleninhal- 
ten, das  wir  Vergessen  nennen;  wir  haben  sie  nicht  verloren,  wir 
wissen,  dass  sie  irgendwo  noch  da  sind,  nur  nicht  im  Bewusst- 
sein, in  das  sie  später  wieder  auftauchen  können.  Neben  diesen 
allgemein  bekannten  Tatsachen  des  normalen  Seelenlebens  gibt 
es  aber  noch  andere  seelische  Tätigkeiten  außergewöhnlicher  oder 
anormaler  Natur,  die  ebenfalls  unbewusst  verlaufen,  aber  nicht 
so  häufig  zu  beobachten  sind.  Dazu  gehören  zum  Beispiel  hyp- 
notische und  manche  mediumnistische  Erscheinungen,  automa- 
tisches Schreiben,  Trance-Zustände,  hysterische  Absenzen  und 
zum  Teil  visionäre  und  ekstatische  Zustände,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  klaren  Bewusstsein  nicht  immer  gewahrt  ist.  Diese 
Tatsache  selbst,  der  Reichtum  und  die  Tiefe  dieser  Produktionen 
weisen  darauf  hin,  dass  unser  bewusstes  Ich  nicht  unser  ganzes 
Selbst  enthält,  sondern  dass  es  darunter  noch  bergetief  in  pur- 
purner Finsternis  liegt.  Unser  bewusstes  Ich  scheint  nur  das  zu 
sein,  was  auftaucht  aus  einem  viel  umfassenderen  seelischen 
Grunde,  so  wie  Inseln  aus  einem  unterirdischen  Kontinente  an 
die  Oberfläche  des  Meeres  aufragen.  Dieses  unbekannte  Selbst 
wird  nun  allerdings  von  Vielen  mit  Misstrauen  betrachtet,  weil  es 
schon  zu  oft  einer  mystischen,  okkulten  und  nach  dem  Geheim- 
nis lüsternen  Spekulation  als  willkommener  Jagdgrund  gedient 
hat.  Es  erscheint  ihnen  als  das  große,  unkontrollierbare  asylum 
ignorantiae,  in  dem  unkritische  und  verworrene  Geister  leicht 
ihre  bunten  Träume  und  phantastischen  Wünsche  verwirklicht 
finden,    denen    die    rauhe    Wirklichkeit    keinen    Raum    gewährt. 
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Manche  amerikanische  „transzendente"  oder  „metaphysische"  Sek- 
ten haben  so  wahre  Orgien  „unbewussten"  Unsinns  gefeiert  und 
damit  die  Psychologie  des  Unbewussten  zum  Teil  in  Verruf  ge- 
bracht. James  hat  sich  aber  trotz  seiner  mystischen  Ader  von 
solchen  Extravaganzen  frei  gehalten  und  beschränkt  die  Anwen- 
dung des  Begriffs  des  Unbewussten  in  streng  psychologischer 
Weise  auf  folgende  Tatsachen  und  Vorgänge:  1.  den  Teil  seelischer 
Tätigkeit,  der  ausserhalb  des  „field  of  attention",  des  Aufmerk- 
samkeitsfeldes liegt;  2.  Vorstellungen,  die  vom  Hauptstrom  des 
Bewusstseins  abgespalten  sind,  die  sogenannten  marginalen  Vor- 
gänge; 3.  Abspaltungen  der  Persönlichkeit,  wie  sie  zum  Beispiel 
in  manchen  Dämmerzuständen  vorkommen;  4.  vergessene  Erfah- 
rungen; 5.  schwieriger  zu  übersehende  automatische  Prozesse,  die 
unser  Denken  und  Handeln  begleiten  und  zum  Teil  bedingen, 
ohne  dass  sie  ins  Bewusstsein  treten. 

So  gefasst  hat  sich  das  Unterbewusste  als  ein  überaus  frucht- 
barer Begriff  erwiesen,  der  namentlich  für  die  Erklärung  von  bis- 
her rätselhaften  oder  unbeachteten  seelischen  Erscheinungen  wert- 
voll geworden  ist.  Ein  Teil  der  mediumnistischen  Phänomene, 
zum  Beispiel  der  spiritistische  Spuk,  zu  dessen  Erklärung  die 
ganze  Geisterwelt  aufgeboten  wurde,  wird  so  als  eine  Protuberanz 
des  Unterbewussten  verständlich,  als  Dunst  und  Rauch  —  such 
stuff  as  dreams  are  made  of  —  aus  einem  tief  in  uns  selbst  lie- 
genden Wunderreich.  Das  hat  besonders  Th.  Flournoy  an  einem 
Falle  zu  einleuchtender  Darstellung  gebracht  in  seinem  inter- 
essanten Werke  „Des  Indes  ä  la  Planete  Mars",  in  dem  er  die 
metaphysische  Theorie  des  Spiritismus  auf  eine  psychologische 
reduzierte. 

Auch  auf  eine  ganze  Reihe  neuropathischer  Symptome  wirft 
die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Unbewussten  neues  Licht.  Die 
vom  Bewusstsein  aus  unbegreifliche  Krankheit  wird  so  verständ- 
lich als  Äußerung  eines  abgespaltenen  und  unbekannten  Frag- 
ments der  eigenen,  nicht  im  vollen  Licht  des  Bewusstseins  liegen- 
den Persönlichkeit.  Die  gegenwärtig  so  sehr  umstrittene  Psych- 
analyse, die  die  Verdrängung  ins  Unterbewusstsein  für  eine  An- 
zahl von  neurotischen  Erkrankungen  verantwortlich  macht,  ist  in 
diesen  Zusammenhang  zu  rücken,  sie  hat  sich  diese  wichtige  psy- 
chologische   Entdeckung    des     Unbewussten    praktisch   dienstbar 
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gemacht,  von  dem  der  berühmte  Psychologe  Lipps  gesagt  hat^ 
dass  es  nicht  eine,  sondern  die  Frage  der  Psychologie  bedeute. 

Die  Genesis  des  Kunstwerkes  erfährt  durch  die  Psychologie 
des  Unbewussten  ebenfalls  einige  Aufhellung;  denn  die  großen, 
genialen  Einfälle,  die  künstlerischen  Visionen,  stammen,  wie  zum 
Beispiel  Goethe  und  andere  ausdrücklich  bezeugen,  nicht  aus  dem 
wachen  Bewusstsein,  sondern  aus  den  Tiefen  des  Unbewussten, 
das  automatisch  frühere  Erlebnisse  zusammenschmilzt  mit  tiefen 
und  unbekannten  Gemütsbedürfnissen  und  sie  als  ein  Neues^ 
Ganzes  hinaufreicht  ins  Tageslicht  des  Bewusstseins,  als  ein  Zeug- 
nis eines  überindividuellen  Lebens  im  Menschen,  eines  Zusam- 
menhangs mit  einem  Gattungs-  oder  vielleicht  gar  kosmischen 
Bewusstsein,  das  durch  die  einzelne  Seele  fließt,  wie  der  Wellen- 
schlag des  Ozeans  noch  durch  die  fernste,  stillste  Bucht. 

Ganz  besonders  tiefe  und  nachhaltige  Anregungen  hat  James 
der  Religionspsychologie  gegeben,  dadurch  dass  er  die  Psycho- 
logie des  Unterbewussten  für  sie  fruchtbar  machte.  Er  hat  über- 
haupt die  psychologische  Erforschung  der  Religion  in  ganz  neue 
Bahnen  geleitet  durch  die  Anwendung  seiner  radikalen  empi- 
rischen Methode,  die  keinen  Dogmatismus  nach  irgend  einer  Front 
hin  aufkommen  lässt,  und  weder  erlaubt,  die  Religion  für  irgend 
eine  Glaubensstellung  zu  „retten",  noch,  was  ebenso  dogmatisch 
ist,  sie  von  einem  vorgefassten  Standpunkt  aus  zu  bekämpfen 
oder  zu  entwerten.  Sie  will  zunächst  einmal  nur  die  Tatsachen 
reden  lassen  und  tritt  mit  diesem  Bestreben  an  das  Studium  jener 
wunderbaren,  dauernden  und  doch  immer  wieder  sich  wandeln- 
den Erscheinung  des  menschlichen  Seelenlebens,  die  bald  in 
reinstem  Lichte  strahlend,  bald  trübe  schwelend,  unstreitig  doch 
immer  eine  der  großen  Angelegenheiten  des  Menschengeschlech- 
tes bildete  und  noch  bildet  und  deshalb  Ehrfurcht  verdient.  James 
entreißt  mit  dieser  Methode  dieses  seelische  Phänomen  dem  Fa- 
natismus seiner  Verteidiger  wie  seiner  Verfolger  und  nimmt  es, 
bevor  er  seine  subjektive  Stellung  zu  ihm  gewinnt,  zunächst  ein- 
mal als  gegebenes  psychologisches  Objekt,  das  in  seiner  Tatsäch- 
lichkeit nicht  zu  leugnen  ist  und  daher  Aufmerksamkeit  und  Stu- 
dium verlangt. 

In  seinem  bereits  genannten  Buche  „The  Varieties  of  Reli- 
gious  Experience"  geht  James   zunächst  rein   nur  den  seelischen 
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Ausdrucksformen  und  Bedingungen  der  Religion  nach.  Bevor  man 
sich  über  ihre  normative  Bedeutung,  über  ihren  Wahrheitsgehalt, 
ihren  Wert  aussprechen  kann,  muss  man  sich  von  der  Wirklichkeit 
einmal  belehren  lassen,  wo  sie  entsteht,  wie  sie  wirkt,  unter  welchen 
Bedingungen  sie  sich  entfaltet,  in  welchen  seelischen  Formen  sie 
sich  ausdrückt.  Seltsame,  anormale,  ja  krankhafte  Erscheinungen 
dürfen  diese  Untersuchung  nicht  aufhalten.  Die  Psychologie  erforscht 
alle  Äußerungen  des  seelischen  Lebens  mit  gleicher  Liebe,  das 
Gesunde  wie  das  Kranke.  Darin  liegt  eine  Beschränkung  und 
Gefahr  der  Religionspsychologie,  ja  aller  Psychologie  überhaupt. 
Denn  sie  kann  immer  nur  das  Tatsächliche  und  Empirische  be- 
schreiben; aber  sie  hat  keinen  Maßstab  in  sich  selber,  um  aus 
der  Fülle  der  Tatsachen  das  Wertvolle  und  Normative  heraus  zu 
suchen  und  vom  bloß  Zufälligen  oder  Außerordentlichen  zu 
scheiden.  Dieses  wird  ihr  der  Natur  der  Sache  nach  sogar  leich- 
ter zugänglich  und  willkommener  sein  als  das  zarte,  sich  leicht 
verhüllende  Leben  der  Seele,  das  sich  doch  wohl  jeder  wissen- 
schaftlichen Erfassung  im  letzten  Grunde  entzieht.  Sie  wird  in 
Versuchung  sein,  das  Auffällige  und  Anormale  in  seiner  Bedeu- 
tung für  das  Wesen  der  Religion  zu  überschätzen  zu  Ungunsten 
des  still  fließenden  religiösen  Lebens,  das  nicht  als  solches  her- 
vortritt, sondern  verborgen  wie  das  Blut  alle  Lebensgebiete  durch- 
fließt, bereichert  oder  ernährt.  James,  und  die  amerikanische 
Religionspsychologie  überhaupt,  ist  dieser  Gefahr  nicht  ganz  ent- 
gangen: er  sammelt  seine  Beobachtungen  am  liebsten  auf  dem 
Felde  der  Mystik  und  ähnlicher  außerordentlicher  Erscheinungen, 
die  mit  gewaltigen  Erschütterungen  des  Individuums  verbunden 
sind.  Wenn  diese  Erfahrungen  den  Nachteil  haben,  dass  sie  als 
Grenzfälle  nicht  immer  für  das  Wesen  der  Religion  charakter- 
istisch sind,  so  haben  sie  dafür  den  Vorzug,  uns  einen  Einblick 
in  selten  erschlossene  Tiefen  der  religiösen  Seele  tun  zu  lassen. 
Diesen  schwer  zugänglichen  Untergrund  religiösen  Lebens,  soweit 
er  überhaupt  psychologischer  Betrachtung  offen  liegt,  findet  James 
im  Unterbewussten,  das  natürlich  ebenso  gut  ein  Überbewusstes 
genannt  werden  kann.  Dort  entstehen  jene  rätselhaften  Spannun- 
gen der  Seele,  die  sich  ebenso  gut  im  religiösen  Fanatismus,  wie 
in  der  Ekstase,  in  der  mystischen  Vision,  wie  in  der  Bekehrung 
entladen  können,   um   totale  Umwälzungen   im  Leben  des  Indivi- 
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duums  hervorzubringen.  Die  unter-  oder  überbewussten  Kräfte 
brechen  erst  nachträglich  ins  Bewusstsein  ein,  das  sie  dann  den- 
kend erfasst,  klärt,  registriert,  theologisch  verarbeitet,  damit  rela- 
tivisiert  und  widerspruchsvollerweise  doch  als  Geschenk  einer 
metaphysischen  Welt  wertet.  Im  Unterbewussten  läge  also  der 
psychologische  Ort,  wo  eine  höhere  Welt  sich  mit  der  unsern 
berühren  und  in  sie  einströmen  könnte;  denn  alles,  was  sich  im 
Bewusstsein  findet,  erscheint  uns  als  unserer  eigenen  Welt  an- 
gehörig, von  menschlicher  Art  und  relativ.  Ein  Teil  des  Inhaltes 
des  Unbewussten  dagegen  könnte  zwar  unser  eigener  Besitz  sein 
und  doch  gleichzeitig  einer  umfassendem  Sphäre  angehören,  so 
wie  der  kleinste  Kreis  einer  Anzahl  konzentrischer  Ringe  zwar 
für  sich  ein  Ganzes  bildet  und  doch  gleichzeitig  Teil  eines  größern 
Kreises  ist.  Das  würde  sich  auch  mit  der  religiösen  Erfahrung 
decken,  die  den  wertvollsten  Besitz  der  Seele  immer  als  ein 
Menschliches  und  Göttliches  zugleich  beschrieben  hat.  Dieser 
Möglichkeit,  vom  Psychologischen  aus  einen  Weg  ins  Metapsycho- 
logische zu  finden,  vom  Unbewussten  aus  in  ein  umfassendes 
Über-  und  Allbewusstsein  vorzudringen,  haben  sich  dann  vor 
allem  die  Theologen  bemächtigt,  die  eine  bessere  psychologische 
Fundierung  ihrer  theologischen  Stellung  versuchten  und  zeigen 
wollten,  wie  ein  relativ  Menschliches,  unser  religiöser  Seeleninhalt, 
doch  zugleich  ein  Göttliches  sein  könne.  So  besonders  die  Gen- 
fer Frommel  und  FuUiquet,  beide  Schüler  von  Malan,  der  schon 
früher  im  Unbewussten  den  Berührungspunkt  Gottes  und  der 
Seele  gesehen  hatte.  James  selber  hat  sich  in  diesem  Zusammen- 
hang mehr  darauf  beschränkt,  durch  das  Studium  der  großen 
Mystiker  einen  Einblick  in  die  Struktur  und  die  Wirkungsweise 
des  Unterbewussten  zu  gewinnen.  Er  findet  es  besonders  charak- 
terisiert durch  Emotionalität  und  Tendenz  zu  automatischen  Ent- 
ladungen. 

In  dieser  Eigenart  des  Unterbewusstseins  sieht  James  auch 
die  psychologischen  Bedingungen  für  die  große  Mannigfaltig- 
keit der  religiösen  Erfahrung.  Er  sucht  diese  auf  einige  Grund- 
formen oder  Haupttypen  zurückzuführen.  So  stellt  er  einen  Typus 
der  Healthymindedness,  der  gesunden  Seelenverfassung  auf.  Die- 
sem ist  ein  natürlicher  und  unverwüstlicher  Optimismus  eigen, 
der  eine  geradlinige  und   ungebrochene  Entwicklung  des  Indivi- 
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duums  begleitet;  es  bleibt  unangefochten  vom  Rätsel  des  Bösen 
und  unerschüttert  von  den  Stürmen  der  Bekehrung  und  der  Wie- 
dergeburt. Emerson  gehört  zu  diesem  Typus,  das  liberale  Christen- 
tum im  allgemeinen,  dann  aber  vor  allem  eine  ganze  Anzahl 
amerikanischer  Religionsgemeinschaften  und  Sekten,  so  die  Chri- 
stian Science,  das  ihr  nahestehende  und  ihre  Übertreibungen  ver- 
meidende Immanuel  Movement,  die  Mind  Cure,  die  diesen  Opti- 
mismus ungefähr  wie  der  Berner  Arzt  Dubois  psychotherapeutisch 
verwertet,  und  andere  amerikanische  Sekten,  deren  Glieder  mit 
dem  Übel  in  der  Welt  fertig  werden,  indem  sie  sich  am  Morgen 
die  Autosuggestion  zurufen:  Jugend!  Freude!  Kraft!  Diesem 
psychologischen  Typus  stellt  James  den  der  kranken  Seele  gegen- 
über (womit  natürlich  kein  Werturteil,  sondern  lediglich  ein  psy- 
chologischer Habitus  gemeint  ist).  Die  Religion,  die  sich  auf  dem 
Boden  dieser  psychologischen  Struktur  findet,  ist  viel  komplizier- 
ter und  spannungsvoller  als  die  des  ersten  Typus.  Es  sind  die 
gespaltenen  Seelen,  die  an  der  Tragik  des  Bösen  leiden,  die  mit 
tiefen  Konflikten  zu  kämpfen  haben  und  sich  durch  eine  Bekeh- 
rung zu  einer  Wiedergeburt  durchringen  müssen.  Ihre  Stimmung 
der  Welt  gegenüber  ist  pessimistisch  und  die  Luft,  in  der  ihre 
Früchte  reifen,  das  Leid  und  ein  schwerer  Lebensernst.  Luther 
gehörte  zu  diesem  Typus,  Cromwell,  Wesley ;  dann  findet  er  sich 
häufig  in  der  Orthodoxie  und  im  Sektenchristentum.  Viele  Par- 
teistreitigkeiten und  religiöse  Verketzarungen  würden  aus  der  Welt 
verschwinden,  wenn  man  mehr  mit  der  ursprünglichen  Gegeben- 
heit solcher  Grundtypen,  der  psychologischen  Prädestination,  und 
ihrem  Einfluss  auf  die  religiösen  Äußerungen  rechnen  würde. 
Das  braucht  noch  nicht  zu  jenem  psychologischen  Fatalismus 
zu  führen,  der  zwar  die  Erfahrungen  der  Mystiker  an  sich  nicht 
bestreitet,  aber  sich  selbst  bei  dem  Mangel  jeder  eigenen  Er- 
fahrung beruhigt,  wie  das  heute  bei  zahllosen  positiv  denkenden 
oder  religiös  unsichern  Menschen  der  Fall  ist.  Denn  der  reli- 
giöse Glaube,  wie  überhaupt  jeder  Glaube,  ist  weder  eine  Natur- 
anlage, die  jedem  in  die  Wiege  gelegt  worden  ist,  noch  beruht 
er  auf  einem  intellektuellen  Verhalten,  zu  dem  man  gezwun- 
gen werden  kann,  sondern  er  ist  ein  Akt  des  freien  Willens,  den 
das  Leben  und  vor  allem  die  Notwendigkeit  zu  handeln  von  uns 
fordert. 
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James  zeigt  das  in  einer  sehr  lesenswerten  Schrift  „Der  Wille 
zu  glauben",  die  eine  kleine  Psychologie  des  Glaubens  genannt 
werden  darf.  Ob  wir  den  Trieb  empfinden,  die  Welt  denkend  zu 
erfassen  oder  der  Lust  nachjagen,  sie  ästhetisch  zu  genießen  — 
Eins  ist  sicher:  dass  das  Leben  Handeln  von  uns  fordert.  Es  legt 
immer  wieder  verschiedene  Möglichkeiten  vor  uns  hin,  unter 
denen  wir  wählen  müssen.  Dieses  Wählen,  diese  Entscheidungen 
sind  ein  Willensakt,  der  viel  weniger  unserm  Denken  entstammt, 
als  unserer  Emotionalität,  unserm  Gemüt,  unserm  Herzen,  nach 
Pascals  tiefem  Wort:  le  coeur  a  ses  raisons  que  la  raison  ne 
connatt  pas.  Ein  solcher  praktischer  Willensakt  ist  der  Glaube. 
Er  ist  die  Entscheidung  für  eine  Wirklichkeit  und  einen  Wert,  die 
der  Glaubende  durch  sein  Handeln  zum  Teil  erst  schafft.  Nicht 
der  glaubt,  der  seinen  Verstand  sklavisch  unter  eine  Autorität 
beugt,  sondern  der  sich  entscheidet  für  ein  Gut,  einen  Wert,  ein 
Ziel,  zu  deren  Erreichung  er  durch  seine  ganze  Lebenseinstellung 
beitragen  möchte.  Glaube  ist  nicht  die  besinnungslose  Unterwer- 
fung unter  etwas,  das  unserm  Herzen  fremd  wäre,  sondern  „man's 
total  reaction  on  the  Universe".  Wer  an  Gott  glaubt,  entscheidet 
sich  nach  James  nicht  für  eine  absolute  Idee  oder  eine  weltferne 
Macht,  sondern  für  jene  Wirklichkeit,  die  er  als  höchste  Liebe, 
Güte,  Gerechtigkeit  erfahren  hat,  für  jene  idealen  Werte,  deren 
Sieg  er  wünscht,  an  deren  Erhaltung  er  interessiert  ist.  In  diesen 
Ausführungen  werden  Gedanken  wieder  wach,  die  schon  dem 
deutschen  ethischen  Idealismus  seinen  Schwung  gaben.  Fichte, 
in  seinem  herrlichen  Büchlein  „Die  Bestimmung  des  Menschen", 
leitet  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Notwendigkeit  des  Glaubens 
aus  der  Notwendigkeit  zu  handeln  ab.  Der  Wert  des  Glaubens 
liegt  in  seinem  Wert  fürs  Handeln.  Belief  are  rules  for  life, 
schärft  James  immer  wieder  ein.  Im  Handeln  aber,  und  nicht, 
wie  Descartes  gemeint  hat,  im  Denken,  erfasst  sich  der  Mensch 
ganz,  wird  seiner  Bestimmung  gewiss  und  stellt  sein  eigentliches 
Wesen  dar. 

Damit  kommen  wir  zum  Pragmatismus  von  James,  den  er 
als  eine  neue  Betrachtungsweise  in  die  Philosophie  einführt.  Der 
Ausdruck  stammt  von  Peirce,  und  bezeichnet  eine  Denkweise,  die 
die  Erkenntnis  nach  ihrer  praktischen  Brauchbarkeit,  nach  ihrem 
Wert  fürs  Leben  bemisst,  also  irgendwie  eine  erfahrbare  Wirkung 
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von  ihr  verlangt.  Der  Pragmatismus  oder  Prai<tikalismus  will  die 
Philosophie  säubern  vom  alten,  unbrauchbaren,  abstrakten  Qe- 
dankengeschiebe,  das  vielleicht  früher  einmal  wirksam  war,  aber 
heute  als  bloße  unwirksame  Begriffsmasse  daliegt  und  uns  be- 
lastet. Er  ist  eine  Philosophie  der  Wirkung,  die  das  Erkennen 
biologisch  oder  teleologisch  wertet  und  nach  seinen  Folgen, 
Früchten,  Taten,  seinem  Ende  fragt,  statt  nach  seinen  Anfängen 
oder  seinen  logischen  Qualitäten.  Der  Intellektualismus  betrachtet 
das  Erkennen  als  einen  Apparat  zur  Abbildung  der  Wirklichkeit. 
Der  Pragmatismus  sieht  darin  vielmehr  ein  Instrument,  das  uns 
hilft,  uns  der  Wirklichkeit  zu  bemächtigen,  auf  sie  einzuwirken, 
sie  an  irgend  einem  Punkte  zu  bewegen.  Wenn  irgend  eine  Er- 
kenntnis, eine  Idee,  eine  Lehre,  diese  Forderung  nicht  erfüllt,  so 
ist  sie  wertlos  und  schiene  sie  ein  noch  so  wohl  konstruiertes 
logisches  Gebäude.  Wenn  anderseits  verschiedene  Dinge  dieselbe 
Wirkung  hervorbringen,  wenn  es  zum  Beispiel  im  praktischen 
Leben  eines  Menschen  keinen  Unterschied  macht,  ob  er  theoretisch 
den  Materialismus  oder  den  Theismus  annimmt,  so  sind  das,  an 
ihren  Wirkungen  gemessen,  auch  gar  nicht  zwei  verschiedene  Dinge, 
sondern  eine  und  dieselbe  Sache.  Dass  etwas  also  eine  wirkliche 
Erkenntnis  ist,  merkt  und  wertet  man  daran,  dass  sie  wirkt  und 
uns  in  der  Außen-  und  Innenwelt,  in  der  Gegenwart  oder  in  der 
Zukunft  einen  praktischen  Dienst  leistet. 

Soweit  betrachtet  ist  das  seit  langem  die  Philosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes,  der  auch  den  Ideen  misstraut,  die 
keine  Wirkung  haben.  Auch  die  Religion  schätzt  ihre  Kenntnisse 
in  derselben  Weise  nach  ihrem  praktischen  Wert,  nach  ihrer 
Wirkung  im  praktischen  Leben  ein.  Es  ist  ein  Stück  pragmatischer 
Betrachtungsweise,  was  in  den  Werturteilen  der  Ritschl'schen 
Theologie  steckt,  ebenso  wie  in  der  gewöhnlichen  Populartheo- 
logie  zum  Beispiel  eines  Hilty,  der  einmal  schreibt:  „Was  keine 
anhaltende,  ruhig  wirkende,  sittliche  Kraft  gibt,  das  ist  nicht  wahr, 
und  was  solche  Kraft  verleiht,  das  muss  auch  Wahrheit  in  sich 
tragen."  Aber  der  Pragmatismus  reklamiert  auch  manche  philo- 
sophische Position  der  Vergangenheit  für  sich.  Der  Sophist 
Protagoras  kommt  wieder  zu  Ehren,  der  den  Menschen  als  das 
Maß  der  Dinge  erklärte.  Im  Primat  der  praktischen  Vernunft 
Kants  sieht  James  ebenfalls  pragmatische  Philosophie.    Er  hätte 
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auch  hier  Fichte  nennen  können,  der  einmal  bekennt:  „Auf  mein 
Tun  muss  alles  mein  Denken  sich  beziehen,  muss  sich  als  ein, 
wenn  auch  entferntes,  Mittel  für  diesen  Zweck  betrachten  lassen; 
außerdem  ist  es  ein  leeres,  zweckloses  Spiel,  ist  Kraft-  und  Zeit- 
verschwendung und  Verbildung  eines  edlen  Vermögens,  das  mir 
zu  einer  ganz  andern  Absicht  gegeben  ist.  Vom  Bedürfnis  des 
Handelns  geht  das  Bewusstsein  der  wirklichen  Welt  aus,  nicht 
umgekehrt.  Wir  handeln,  nicht  weil  wir  erkennen,  sondern  wir 
erkennen,  weil  wir  zu  handeln  bestimmt  sind.  Die  praktische 
Vernunft  ist  die  Wurzel  aller  Vernunft."  Ebenso  Dilthey,  wenn 
er  die  Weltanschauungen  nach  ihren  Wertunterschieden  beurteilt 
und  von  einer  sich  vollziehenden  Auslese  spricht,  wodurch  die 
fördernden  Weltanschauungen  schließlich  die  hemmenden  ver- 
drängen, ihren  Wert  oder  ihre  Wahrheit  also  durch  eine  praktische 
Wirkung  erweisen. 

Der  Pragmatismus,  der  die  Tat  nicht  nur  als  Anfang,  sondern 
als  Ziel  und  Zweck  des  Lebens  setzt,  will  aber  nicht  allein  so 
eine  Art  praktischer  Lebensphilosophie  sein,  sondern  seine  An- 
sprüche greifen  tief  in  die  Auffassungen  vom  Wesen  der  Wissen- 
schaft, ja  der  Wahrheit  selbst  hinein.  Denn  er  sieht  auch  die 
wissenschaftlichen  Theorien  nicht  an  als  unumstößliche  Erkennt- 
nisse, als  ewige  Lampen,  die  uns  die  Wirklichkeit  erhellen,  son- 
dern als  unsere  eigenen  Produkte,  Instrumente,  die  wir  brauchen, 
um  die  verwirrende  Fülle  der  Lebenseindrücke  zu  ordnen,  zu 
verstehen  und  uns  in  der  Welt  zurechtzufinden.  So  lange  sie  uns 
dazu  helfen,  behalten  wir  sie;  leisten  sie  uns  diesen  praktischen 
Dienst  nicht  mehr,  legen  wir  sie  ab,  um  neue  Instrumente,  in 
diesem  Falle  neue  Theorien,  Gesetze,  Hypothesen  zu  finden,  mit 
denen  wir  die  Wirklichkeit  besser  erfassen  können.  Ein  sehr 
anschauliches  Beispiel  für  diesen  Vorgang  sehen  wir  gegenwärtig 
in  der  Umwandlung  des  physikalischen  Weltbildes,  bei  welcher 
die  bisherige  Atomtheorie  fällt,  weil  sie  uns  nicht  mehr  den  Dienst 
leistet,  die  Wirklichkeitsphänomene  zu  erklären.  Der  Pragmatis- 
mus nimmt  also  auch  die  wissenschaftlichen  Erkenntnisse  nicht 
mehr  für  absolute  Wahrheiten,  sondern  als  nützliche  Hilfen  und 
misst  die  Berechtigung  der  Theorie  an  ihrem  praktischen  Wert. 
Das  ist  eine  Auffassung,  die  sich  heute  auch  unter  denkenden 
Naturforschern  nicht  mehr  allzu  selten  findet,  so  bei  Mathematikern 
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wie  Poincare,  bei  Physikern  wie  Mach,  der  mit  Avenarius  zusammen 
den  Wert  der  Naturgesetze  ledighch  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Ökonomie  des  Denkens  sieht,  sie  als  eine  Art  Kraftersparnis  be- 
handelt für  unsere  Denkanstrengung,  uns  der  Wirklichkeit  zu 
bemächtigen. 

Der  Pragmatismus  schreitet  aber  von  dieser  biologischen  Be- 
wertung der  Wissenschaft  noch  weiter  zu  einer  Theorie  der  Wahr- 
heit selbst.  Was  ist  Wahrheit?  Die  alte  Frage,  die  man  ebenso 
gut  auf  dem  Markte  in  Athen  als  auf  dem  Richtplatz  von  Jerusalem 
hören  konnte,  stirbt  nicht.  Der  gewöhnliche  Menschenverstand 
sieht  in  der  Wahrheit  lediglich  die  Übereinstimmung  zwischen 
Erkenntnis  und  Wirklichkeit.  Als  ob  es  eine  so  einfache  Sache 
wäre,  zu  konstatieren,  ob  die  Erkenntnis  wirklich  ein  Spiegelbild 
der  Außenwelt  sei.  Wahr  ist  dasjenige  Urteil,  dessen  Aufhebung 
die  Vernunft  selbst  aufheben  würde,  sagt  Kant.  Auf  diese  for- 
male und  rationalistisch  orientierte  Definition  wendet  ein  Prag- 
matist  den  Spott  jenes  Lessingschen  Epigramms  an,  in  welchem 
einer  sich  darüber  verwundert,  dass  gerade  die  Reichen  in  der 
Welt  das  meiste  Geld  besitzen.  Für  den  Pragmatismus  sind  die 
Erkenntnisse  wahr,  die  wir  assimilieren,  praktisch  verwenden,  mit 
denen  wir  arbeiten  können,  die  uns  helfen,  befriedigende  Be- 
ziehungen zwischen  den  verschiedenen  Teilen  unserer  Erfahrung 
herzustellen.  Die  Wahrheit  ist  für  sie  nicht  ein  abstraktes,  apri- 
orisches Etwas,  das  vor  der  Erfahrung  da  wäre  und  über  den 
Dingen  schwebte,  sondern  sie  ist  etwas,  was  sich  erst  in  der 
Wirkung,  in  der  Verwendbarkeit  enthüllt  und  realisiert.  Sie  ist 
nicht  ein  Duplikat  der  Wirklichkeit,  sondern  etwas,  das  als  eine 
Addition,  ein  Neues,  erst  im  Geschehen  zu  der  Erfahrung  hinzu- 
tritt. Truth  is  one  species  of  good,  sagt  Schiller,  was  wir  wohl 
übersetzen  dürfen:  Die  Wahrheit  ist  eine  Art  des  Nützlichen. 

Aber  diese  pragmatische  Fassung  der  Wahrheit  erregt,  nament- 
lich unter  deutschen  Philosophen,  schwere  Bedenken.  Windelband 
und  Wundt  stellen  sie  «als  eine  Logik  des  Erfolgs,  zusammen  mit 
dem  Utilitarismus  als  der  Ethik  des  Erfolges,  an  den  Pranger. 
Diese  Kritik  ist  gegenüber  jenen  extremen  Pragmatikern  wohl- 
berechtigt, die  alles,  was  erfolgreich  ist  und  wirkt,  deshalb  auch 
als  Wahrheit  ansehen  würden,  und  die  vergessen,  dass  das  bloß 
Biologische  doch  wohl  nicht  geeignet  ist,  als  höchster  Kulturwert, 
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als  Norm  und  Maß  zu  dienen.  Nicht  alles,  was  das  Leben  för- 
dert, i<ann  nun  einmal  nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch 
auch  als  Wahrheit  bezeichnet  werden.  Das  Leben  ist  der  Güter 
höchstes  nicht.  Dagegen  verwahrt  sich  aber  ein  Pragmatist 
wie  Schiller  ausdrücklich  als  gegen  ein  Missverständnis  des 
Pragmatismus  und  verbietet  den  Schluss  von  dem  Satz:  Alle 
Wahrheit  ist  wirksam!  auf  den  Satz:  Alles,  was  wirkt,  ist 
wahr.  Man  würde  in  der  Tat  dem  Pragmatismus  Unrecht  tun, 
wenn  man  ihn  als  eine  vom  bloßen  Nützlichkeitsbegriff  beherrschte 
Erkenntnistheorie  ansehen  würde.  Wer  den  Pragmatismus  als 
bloßen  Utilltarismus  hinstellt,  würde  ihm  missverständlicherweise 
nur  einen  verdächtigen  Namen  geben,  mit  dem  man  einen  Gegner 
leichter  bekämpfen  kann,  was  ja  allerdings  eine  beliebte  Methode 
ist.  Auch  die  Pragmatisten  leugnen  nicht,  dass  eine  gewisse  Über- 
einstimmung zwischen  Wahrheit  und  Wirklichkeit  bestehen  müsse. 
Aber  diese  Übereinstimmung  ist  uns  nur  da  wertvoll,  wo  sie  uns 
einen  Dienst  leistet  und  wir  verlangen  von  ihr,  dass  wir  sie  prak- 
tisch verwerten  und  kontrollieren  können.  Der  Pragmatismus 
will  in  der  Wahrheit  nur  nicht  ein  bloßes  Spiegelbild  der  Außen- 
welt sehen,  sondern  ein  teleologisch  gerichtetes  Verhältnis  unseres 
Geistes  zur  Wirklichkeit.  Schon  die  Wahrnehmungen,  aus  denen 
wir  einen  großen  Teil  der  Wahrheit  gewinnen,  sind  ja  nicht  ge- 
treue Abbilder  der  Wirklichkeit,  sondern  zweckvolle  Bilder  und 
ersatzmäßige  Symbole,  deren  Übereinstimmung  und  Gleichheit 
mit  der  Wirklichkeit  vor  allem  auf  der  Gleichheit  der  Wirkung 
beruht,  also  auf  einer  pragmatischen  Funktion. 

Der  Wert  des  Pragmatismus  ist  vor  allem  zu  sehen  in  einer 
kräftigen  Reaktion  gegen  eine  Weltanschauung,  die  das  theoretische 
Erkennen  für  den  letzten  und  höchsten  Zweck  hält,  also  in  einer 
energischen  Abwehr  jenes  unfruchtbaren  abstrakten  Intellektualis- 
mus, der  mit  Begriffen  jongliert  ohne  jede  praktische  Abzweckung, 
ohne  jeden  Drang  zur  Tat.  Er  kann  uns  Dienste  leisten  als 
genetische  Wahrheitstheorie  und  als  Methode  für  den  Geist,  die 
Wirklichkeit  so  zu  erfassen,  dass  ihm  die  größtmögliche  Wirkung 
auf  sie  gewahrt  bleibt.  Also  als  Methode,  als  Lebensmaxime,  als 
eine  Kontrolle  des  Lebens  über  das  Wissen  überaus  wertvoll, 
aber  als  Träger  einer  Weltanschauung,  als  Prinzip  eines  Systems, 
das,  insofern  es  Wissenschaft  ist,  der  Natur  der  Sache  nach  dem 
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unmittelbaren  Erleben  entrückt  ist,  doch  recht  kritisch  anzusehen. 
Das  zeigt  sich  schon  daran,  dass  mit  Anwendung  des  Pragmatis- 
mus eine  Einheitlichkeit  der  Weltanschauung  weder  zu  erreichen- 
ist, noch  überhaupt  gewünscht  oder  versucht  wird. 

Der  italienische  Pragmatist  Papini  vergleicht  daher  den 
Pragmatismus  mit  einem  Korridor,  der  zu  verschiedenen  Zimmern 
Zutritt  gewährt.  James  wird  dadurch  nicht  nur  zu  einer  unter 
Philosophen  seltenen  Toleranz  gegen  andere  Systeme  geführt, 
sondern  auch  zu  jenem  Pluralismus  seiner  letzten  Entwicklung, 
der  den  schon  anfangs  genannten  Gegensatz  gegen  jede  Art  von 
Monismus  von  einer  neuen  Seite  her  noch  verschärft. 

Dieser  sucht  in  der  Welt  überall  hinter  der  Vielheit  die  Ein- 
heit, den  einen  Stoff,  die  eine  Kraft.  James  bleibt  bei  der  Vielheit 
der  Kräfte  und  Tendenzen  stehen,  die  ihm  die  unmittelbare  Er- 
fahrung zeigt.  Er  tut  das  nicht  zuletzt  aus  ethisch  religiösem 
Interesse.  Er  sieht  die  bauende  Kraft  der  Natur  neben  der  stö- 
renden, das  Gute  neben  dem  Bösen,  das  Göttliche  neben  dem 
Dämonischen  und  kann  das  alles  nicht  auf  eine  Kraft,  auf  ein 
Wesen  zurückführen,  sondern  sieht  vielmehr  das  Universum,  das 
Multiversum,  wie  ers  nennt,  an  als  einen  ungeheuren  Kampf,  in 
dem  verschiedene  Kräfte  und  Weltmöglichkeiten  um  den  Sieg 
ringen.  Gibt  es  nur  eine  einzige  Macht  oder  Kraft  in  der  Welt, 
so  ist  alles  determiniert,  durch  sie  bestimmt  und  die  Freiheit  hat 
keinen  Raum  und  das  Tor  der  Zukunft  ist  verriegelt  für  das  Neue. 
Gibt  es  mehrere,  so  kann  man  immer  mit  neuen,  bessern  Mög- 
lichkeiten rechnen  —  er  nennt  diese  Stellung  Meliorismus  — ;  der 
Pluralismus  bedeutet  daher  für  James  Freiheit  und  „novelties",  der 
Monismus  Abgeschlossenheit  und  Determismus.  Ist  der  Weltlauf 
noch  nicht  endgültig  festgesetzt,  sondern  durch  die  kämpfenden 
Mächte  erst  als  der  Sieg  einer  derselben  zu  erringen,  so  bedeutet 
das  einen  starken  Appell  an  unsern  Willen,  uns  in  diesem  Kampfe 
zu  entscheiden  und  uns  auf  die  Seite  der  Ideale  zu  stellen,  deren 
Sieg  wir  selbst  wünschen. 

James  selbst  entscheidet  sich  da  für  den  Theismus  als  die 
Denk-  und  Lebensweise,  bei  der  er  am  ehesten  die  Erhaltung 
und  Steigerung  der  Ideale  sehen  kann,  die  ihm  teuer  sind.  Er 
findet  in  diesem  Zusammenhang  mutige  Töne,  die  namentlich  von 
der  Jugend,   die   sich   entscheiden  muss,    Heroismus  und  tapfere 

389 


Hingabe  an  die  höchsten  Lebenswerte  fordern.  Der  Pluralismus 
erscheint  ihm  auch  als  ein  Ausweg  in  einer  Not,  die  das  religiöse 
Gefühl  immer  schwer  empfunden  hat:  die  Schwierigkeit,  den 
Glauben  an  einen  Gott  der  Liebe  zu  vereinen  mit  dem  Glauben 
an  die  Allmacht  desselben  Gottes,  der  daneben  alle  die  Scheuß- 
lichkeiten in  dieser  Welt  sich  auswirken  lässt.  James  verteilt  diese 
Erfahrungen  auf  die  Wirkungen  verschiedener,  sich  bekämpfender 
Mächte,  von  denen  noch  keine  endgültig  den  Sieg  errang.  Er 
opfert  so  den  Glauben  an  eine  Allmacht  Gottes,  um  den  Glau- 
ben an  die  Liebe  Gottes  festhalten  zu  können,  eine  Ansicht,  die 
dann  von  Wilfred  Monod  in  einem  bemerkenswerten  Buche  weiter 
geführt  worden  ist. 

Die  Erfahrungsphilosophie  von  William  James  ist  auffallend 
reich  an  Gegensätzen  und  Spannungen,  die  in  der  Synthese  seines 
Werkes  oder  seiner  Persönlichkeit  eine  Einheit  gefunden  haben. 
Wissenschaft  und  gesunder  Menschenverstand,  Kritik  und  Enthu- 
siasmus und  —  wie  in  der  Romantik  —  Philosophie  und  Mystik 
reichen  sich  die  Hand.  Die  Versenkung  in  konkrete  Einzelformen 
des  Lebens  und  eine  lebendige  Gesamt-Anschauung  der  Welt 
stehen  nebeneinander.  Dicht  neben  den  Laboratorien  und  Werk- 
stätten eines  kritischen  Verstandes  liegen  bei  James  die  blühenden 
Gärten  des  Gemüts,  eine  intuitive,  künstlerische  Phantasie,  ein 
warmes  Herz,  das  sich  das  Recht,  das  Ganze  der  Welt  auf  seine 
Weise  zu  erfassen,  ebensowenig  nehmen  lässt  wie  die  Vernunft, 
und  —  nicht  zuletzt  —  ein  fast  leidenschaftlicher  Wille,  das  Leben 
heroisch  zu  leben.  Der  kühne  Mut  des  Forschers,  der  das  Un- 
bekannte nicht  das  Unmögliche  heißt  und  anderseits  die  religiöse 
Bescheidenheit  des  endlichen  Geistes,  der  seine  Grenzen  kennt 
und  Ehrfurcht  hat,  haben  sich  im  Leben  und  Werk  dieses  Mannes 
in  einer  Weise  verbunden,  die  man  am  besten  mit  Goethes  Wor- 
ten ausdrücken  kann,  dem  es  genug  war,  „das  Erforschliche  er- 
forscht zu  haben  und  das  Unerforschliche  ruhig  zu  verehren." 
Seine  Wissenschaft  ist  eine  Dienerin  des  Lebens,  die  durch  keinen 
Dogmatismus  des  Denkens  auf  ihrem  Wege  gehindert  ist.  Sie 
sperrt  den  Entwicklungsgedanken  nicht  in  die  organische  Welt  ein, 
sondern  trägt  ihn  auch  auf  seelischem  und  geistigem  Gebiet  fer- 
nen unbekannten  Möglichkeiten  entgegen.  Seine  Ethik  ist  eine 
Ethik  der  Verantwortlichkeit,  die  nicht  die  Aufgabe  hat,  alte  for- 
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male  Tafeln  zu  hüten,  sondern  neue  Werte  in  der  Welt  zu  ver- 
wirklichen. Seine  Religion  ist  vor  allem  Hilfe  im  Kampf  um  die 
Wahrung  und  Steigerung  der  höchsten  persönlichen  Werte,  die 
das  Ich  hoch  über  alle  Dinglichkeit  hinausheben,  ein  Ringen  um 
eine  Wirklichkeit,  die  erst  zum  Teil  in  unsere  Welt  hineinragt  und 
die  durch  das  Wagnis  des  Glaubens  gesetzt  und  erkämpft  wird. 
James'  Philosophie,  die  erste  große  philosophische  Gesamt- 
leistung Amerikas,  ist  wie  eine  gewaltige  Pyramide,  die  breit  auf- 
liegt auf  dem  Boden  der  konkreten  Tatsachen,  aber  deren  Rich- 
tungslinien hoch  aufsteigen  und  einem  metaphysischen  Gipfel- 
punkt entgegenstreben.  Sie  hat  Raum  für  das  Viele  und  die 
Vielen  und  ist  daher  von  einer  edlen  Toleranz  —  unduldsam 
allein  gegen  die  Unduldsamen,  die  Dogmatisten  jederlei  Art.  Sie 
hat  etwas  Unakademisches,  das  jeden  deutschen  Normalprofessor 
zur  Verzweiflung  bringt,  aber  dafür  eine  erfrischende  Lebensnähe. 
Sie  nimmt  weder  den  Dingen  ihren  lebendigen  Saft,  noch  dem 
Ich  sein  Geheimnis,  noch  der  Welt  ihr  Ziel ;  und  wenn  wir  auch 
James  nicht  auf  allen  seinen  Wegen  folgen  können,  so  lässt  er 
uns  wenigstens  das  Recht,  auf  dem  unsern  zu  wandeln,  weil  er 
der  Überzeugung  ist,  dass  der  Menschheit  Schlachten  nicht  nur 
auf  einer  Front  gekämpft  werden.  Diese  Philosophie  ist  wohl 
der  erste  Versuch,  jene  biologische  Methode  des  Naturalismus, 
durch  den  die  modernen  Naturwissenschaften  groß  geworden 
sind,  zu  verbinden  mit  dem  ethischen  und  religiösen  Idealismus, 
ohne  den  die  Geisteswissenschaften  zu  bloßen  Dienerinnen  herab- 
gewürdigt werden.  Sie  wahrt  damit  dem  Determinismus  sein 
Recht,  wo  er  es  beanspruchen  kann  und  ringt  ihm  doch  die  Frei- 
heit ab,  wo  wir  sie  fürs  Leben  brauchen.  Seine  Philosophie  wird 
zu  jenen  edlen  Anstrengungen  des  Geistes  gerechnet  werden,  über 
die  Bergson  im  Vorwort  zur  französischen  Übersetzung  von  James 
das  schöne  Wort  gesetzt  hat :  „Neben  den  Wahrheiten,  die  wir 
bereits  vollendet  wahrnehmen,  gibt  es  andere,  denen  wir  helfen, 
sich  zu  gestalten  und  die  zum  Teil  von  unserm  Willen  abhängen." 

ZÜRICH  ADOLF  KELLER 
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SCIENCE  ET  FOl 

„Est-il  possible  de  concilier,  dans  une 
Synthese  superieure,  le  besoin  logique 
qui  attire  l'äme  moderne  vers  la  science 
et  le  besoin  psychologique  qui  la  porte 
vers  la  foi?" 

„Fides  est  argumentum  rerum  non 
apparentium." 

Si  cette  question  n'est  pas  aussi  vieille  que  rhumanite  elle- 
meme,  eile  date  sans  doute  du  jour  oü  le  besoin  de  connaitre 
s'est  eveille  dans  l'esprit  humain  et  oü,  en  meme  temps  qu'il 
l'eprouvait,  l'homme  concevait  Timpossibilite  de  le  satisfaire.  De- 
puis  ce  jour,  la  curiosite  humaine,  insatiable  parce  que  l'esprit 
est  essentiellement  actif,  s'est  abreuvee  ä  deux  sources,  qui  n'ont 
ni  l'une  ni  l'autre  apaise  sa  soif:  la  science  et  la  foi,  le  role  de 
l'une  finissant  oü  le  role  de  l'autre  commence,  et  sans  qu'il  soit 
possible  de  dire  laquelle  a  „commence". 

Depuis  ce  jour-lä  aussi,  l'esprit  humain  a  eprouve  le  besoin 
d'une  conciliation,  „dans  une  Synthese  superieure",  de  ces  deux 
puissances,  insuffisantes  lorsqu'elles  agissent  separement,  efficaces 
peut-etre  si  elles  pouvaient  se  reunir  et  combiner  leurs  efforts. 
Cette  conciliation  a  ete  plus  d'une  fois  tentee;  les  plus  grands 
esprits  y  ont  echoue:  Bossuet  et  Leibniz  au  dix-septieme  siecle, 
Auguste  Comte  au  dix-neuvieme  en  sont  des  preuves  illustres. 
Faut-il  dire,  aussi,  „affligeantes"  ?  Ce  qu'on  peut  dire,  du  moins, 
c'est  que,  si  cette  conciliation  etait,  d'aventure,  impossible,  et 
contraire  ä  la  nature  des  choses  comme  ä  l'humaine  nature,  il 
ne  servirait  ä  rien  et  il  serait  deraisonnable  de  s'en  affliger. 


Mais  la  question  meme  est-elle  bien  posee,  et  est-il  legitime 
de  distinguer  „le  besoin  logique"  qui  attire  l'äme  moderne  vers 
la  science,  et  „le  besoin  psychologique"  qui  la  porte  vers  la  foi? 
Qu'il  me  soit  permis,  d'abord,  d'examiner  les  donnees  et  les 
termes  du  probleme,  afin  de  savoir  si,  tel  qu'il  est  etabli,  il  vaut 
la  peine  d'entreprendre  de  le  resoudre. 

Or,  j'avoue  ne  pas  comprendre  pourquoi  le  besoin  de  savoir 
—  celui  qui  „attire  l'äme  moderne  vers  la  science"  —  est  quali- 
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fie  de  „logique",  tandis  que  l'eplthete  de  „psychologique"  est  re- 
servee  au  besoin  de  croire  —  ä  ce  besoin  „qui  porte  l'äme  mo- 
derne vers  la  foi".  —  Et  pourquoi  ne  serait-ce  pas  le  besoin  de 
croire  qui  serait  logique,  et  le  besoin  de  savoir  qui  serait  psycho- 
logique?  Car  „logique"  est  de  la  raison,  et  „psychologique"  est 
de  Tarne ;  mais  la  raison  est-elle  une  chose  ici,  et  l'äme  en  est-elle 
une  autre  lä?  Ou  bien  la  raison  n'est-elle  qu'une  faculte,  ou  un 
Instrument,  donc  une  partie  de  cet  ensemble  de  facultes,  de  ce 
tout  indivisible  qui  est  l'äme,  et  se  peut-il  que  quelque  chose  soit 
„logique",  s'il  n'a  commence  par  etre  „psychologique"?^) 

Posons  donc  en  principe  que  le  besoin  de  savoir  et  le  besoin 
de  croire,  que  la  science  et  la  foi  sont  egalement  psychologiques, 
si  elles  sont  egalement  besoins  de  l'äme  humaine,  et  egalement 
logiques,  si  la  science  est  nee  de  l'insuffisance  de  la  foi,  et  si, 
au  terme  de  la  science,  la  foi  renatt  de  l'insuffisance  de  la  science. 
Car  si  l'äme  humaine,  d'abord  ignorante,  a  commence  par  croire, 
et  si,  s'etant  bientot  aper^ue  que  la  foi  ne  suffisait  pas  ä  satis- 
faire  sa  native  curiosite,  eile  a  demande  cette  satisfaction  ä  la 
science;  si,  enfin,  la  faillite  philosophique  de  la  science  l'ayant 
persuadee  que  son  salut  n'etait  pas  encore  lä,  l'äme  hu- 
maine est  revenue  ä  la  foi,  —  pour  osciller  eternellement,  sans 
doute,  de  la  science  ä  la  foi  et  de  la  foi  ä  la  science,  —  qu'est- 
ce  ä  dire,  sinon  que  le  besoin  de  savoir  apres  le  besoin  de  croire 
est  aussi  „logique"  que  le  besoin  de  croire  apres  le  besoin  de 
savoir,  et  qu'en  somme,  ces  deux  besoins  n'en  fönt  qu'un,  qui 
s'appelle  Teternelle  curiosite,  ou,  si  vous  aimez  mieux,  l'activite 
eternelle  de  l'esprit  humain? 

Et  ainsi,  la  conciliation  cherchee,  „dans  une  Synthese  supe- 
rieure",  ne  serait-elle  pas  trouvee  dejä,  et  est-il  encore  necessaire 
de  pousser  plus  loin  l'investigation  ? 


Oui,  parce  qu'une  affirmation  qui  n'est  pas  un  axiome  n'ap- 
porte  pas  avec  eile  sa  demonstration  et  son  evidence,  et  parce 
que,  si  convaincu  que  l'on  soit,  a  priori,  de  ce  qu'on  croit  etre 
une  verite,  on  le  sera  bien  davantage  encore,  et  les  autres  aussi, 

')  L'äme  est  ce  qui  nous  fait  penser,  entendre,  sentir,  raisonner 
(Bossuet). 
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si  Ton  s'en  fournit  ä  soi-meme  de  convaincantes  preuves.  Ici, 
l'etat  „psychologique"  exige  une  action  „logique"  prealable.  Et 
c'est  ce  qui  justifie  la  question  ä  laquelle  j'entreprends  de  re- 
pondre. 

CommeiKjons  par  ^Carter  —  en  la  refutant,  cela  va  sans  dire 
—  une  objection,  peut-etre  plus  specieuse  que  serieuse,  faite  ä 
la  possibilite  de  cette  conciliation  par  un  des  esprits  les  plus 
redoutablement  logiques  dont  s'honore  la  pensee  humaine:  Fer- 
dinand Bruneti^re.  Cet  intrepide  Champion  de  la  foi  catholique,  — 
pour  qui  la  parole  biblique  sunt  plures  mansiones  in  domo  Patris 
devait  etre  une  heresie,  —  contestant  tout  d'abord  qu'il  puisse 
Jamals  y  avoir  de  „religion  naturelle",  ni  de  „religion  personnelle", 
ni  de  „religion  sans  autorit^",  parce  que  Thistoire  nous  apprend 
qu'il  n'y  en  a  jamais  eu,  en  conclut  que  toute  religion,  pour  en 
etre  une,  doit  poser  „ä  son  point  de  depart  la  necessite,  la  verite, 
la  realite  du  surnaturel".  Pourquoi?  Parce  que  „religion  com- 
mence  en  quelque  sorte  au  point  precis  oü  s'arrete  la  connais- 
sance  naturelle"  ^).  Le  naturel  est  donc  le  domaine  de  la  science, 
et  lä  s'exerce  notre  logique;  mais  le  domaine  de  la  foi  est  ce 
„surnaturel"  oü  il  parait  que  notre  „Psychologie"  se  meut  ä  l'aise 
et  d'oü  notre  „logique"  est  exclue  impitoyablement. 

Je  crains  que,  voulant  detruire  la  „fächeuse  equivoque"  qu'il 
pretend  qui  resume  le  livre  d'Auguste  Sabatier,  les  Religions 
d'autorite  et  la  Religion  de  l'esprit,  Ferdinand  Brunetiere  ne 
la  remplace  par  une  autre,  et  que  ce  qu'il  appelle  le  „surnaturel", 
il  ne  faille  l'appeler  plus  simplement  r„inconnu".  Sans  doute, 
„il  y  a  dans  le  monde  plus  de  choses  que  notre  Philosophie  n'en 
saurait  atteindre",  et  c'est  une  fa^on,  je  ne  sais  s'il  faut  dire  plus 
grandiloquente  ou  plus  naive,  d'avouer  que  nous  ne  savons  pas 
tout  et  que  notre  science  a  encore  beaucoup  ä  nous  apprendre ; 
mais  ce  que  nous  ignorons  encore,  quel  besoin,  ou  quel  avantage 
y  a-t-il  ä  le  situer,  pour  ainsi  parier,  hors  de  la  nature,  et  ä  le 
baptiser  „surnaturel"?  II  n'y  pas  de  surnaturel,  il  n'y  a  que  de 
l'inconnu,  et  il  ne  faut  pas  qu'un  mot,  qui  a  malheureusement 
survecu  ä  l'idee  fausse  et  ä  la  notion  erronee  dont  il  etait  l'ex- 


^)  Brunetiere :  Questions  actuelles  (La  fächeuse  equivoque). 
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pression,   nous   fasse   prendre    le    change    sur    la   realite   des 
choses. 

Mais  soit  le  „surnaturel":  la  conciliation  cherchee  devient 
aussitöt  impossible.  Car  le  naturel  et  la  science  sont  deux  choses, 
le  surnaturel  et  la  foi  en  sont  deux  autres,  et  11  est  non  seule- 
ment  interdit  aux  unes  d'empieter  sur  le  domaine  des  autres, 
mais  encore  elles  ne  le  sauraient,  parce  qu'elles  n'ont  entre  elles 
aucune  „commune  mesure",  et  il  est  aussi  chimerique  de  les 
„reconcilier"  que  de  les  „opposer".  On  ne  peut  avoir  un  pied 
dans  la  science  et  l'autre  dans  la  foi,  et  ce  sont  deux  maitresses 
qu'on  ne  peut  servir  ensemble.  On  ne  peut  pas  davantage  em- 
prunter  ä  l'une  des  armes  contre  l'autre.  „Ce  sont,  dit  Claude 
Bernard,  des  domaines  separes,  dans  lesquels  chaque  chose  doit 
rester  ä  sa  place.  C'est  la  seule  maniere  d'eviter  la  confusion 
et  d'assurer  le  progres  dans  l'ordre  physique,  intellectuel,  poli- 
tique  et  moral." 

On  insiste,  et  Ton  prie  de  remarquer  que,  s'il  ne  saurait  y 
avoir  de  principe  d'autorite  dans  la  science,  qui  repousse  la  re- 
velation,  la  religion,  qui  l'exige  et  s'y  fonde,  ne  saurait  se  passer 
d'autorite.  „Une  religion,  c'est  un  dogme  et  c'est  une  autorite, 
et  quand  eile  ne  sera  plus  ni  une  autorite  ni  un  dogme,  eile  ne 
sera  plus  une  religion*)."  Et  l'on  ne  raisonne  ainsi,  et  Ton  ne 
conclut  ainsi  que  parce  qu'on  a  affirm^  l'existence  du  surnaturel 
et  qu'on  en  a  fait  le  domaine  exclusif  de  la  foi.  Mais  rempla^ons 
le  surnaturel,  qui  n'existe  pas,  que  notre  raison  reprouve,  qui 
n'est  qu'une  conception  extravagante  d'une  imagination  devoyee, 
par  l'inconnu,  qui  existe,  par  le  mystere,  qui  est  reel,  par  l'au- 
delä,  qui  s'impose  ä  la  brievete  de  nos  moyens  d'investigation ; 
si  nous  accordons  —  et  comment  ne  l'accorderions-nous  pas?  — 
que  la  quantite  d'inconnu  diminue  de  tout  ce  dont  s'augmentent 
la  quantite  du  connu  et  le  patrimoine  de  la  science,  qui  ne  voit 
que  tout  ce  que  la  science  arrache  au  mystere,  tout  ce  qu'elle  de- 
robe  de  ses  secrets  ä  l'eternelle  Isis,  toujours  voilee  et  toujours 
enigmatique,  loin  d'en  tirer  des  arguments  contre  la  religion,  eile 
y  trouve  de  nouveaux  motifs  d'admirer  l'universelle  Harmonie,  de 
se  prosterner  devant  l'inconcevable  toute-puissance,  de  donner  de 


*)  Brunetiere:  loc.  cit. 
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l'univers  une  Interpretation  toujours  plus  religieuse?  Parce  que^ 
donc,  quelques  enthousiastes  ont  parle,  en  termes  peut-etre  in- 
suffisamment  mesures,  de  la  „religion  de  la  science**,  comme: 
d'autres  de  la  „science  de  la  religion**,  il  ne  faut  ni  crier  au 
scandale,  ni  pretendre  qu'on  joue  sur  les  mots  de  „science"  et 
de  „religion".  Le  savant  religieux  existe,  lui  aussi,  —  et  c'en  est 
une  espece  singulierement  respectable,  —  celui  qui  n'aborde  pas 
sans  tremblement  les  regions  inexplorees,  les  terrce  incognltce  de 
la  creation,  le  Deus  absconditus  qui,  pourtant,  laisse  tomber  du 
haut  de  son  mystere  ces  consolantes  paroles:  „Tu  ne  me  cher- 
cherais  pas,  si  tu  ne  m'avais  dejä  trouve."  Et  je  ne  conteste 
pas  qu'un  Pascal  ait  jamais  pense  „qu'il  y  eüt  la  meme  piete; 
dans  le  labeur  qui  l'acheminait  ä  la  decouverte  des  lois  de  l'equi-^ 
libre  des  liquides,  et  dans  les  effusions  de  reconnaissance  que  lui 
inspirait  le  miracle  de  la  Sainte-Epine" ;  je  constate  seulement 
que  Pascal,  savant,  n'etait  qu'un  ecolier  aupres  d*un  Pasteur,  et 
je  conteste  que,  s'il  vivait  aujourd'hui  avec  la  science  d'un  Pasteur, 
il  piit  croire  encore,  comme  en  1656,  au  miracle  de  la  Sainte- 
Epine.  Mais  un  Pasteur,  croyant,  a  pu  s'ecrier,  comme  un  Pas-^ 
cal:  „Le  silence  eternel  de  ces  espaces  infinis  m'effraie",  et  ecrire 
cette  profession  de  foi,  dont  il  est  toujours  bon  de  se  Souvenir 
et  de  s'inspirer:  „Tant  que  le  mystere  de  Tinfini  pesera  sur  la 
pensee  humaine,  des  temples  seront  eleves  au  culte  de  l'infini, 
que  le  Dieu  s'appelle  Brahma,  Allah,  Jehova  ou  Jesus.  Et  sur 
la  dalle  de  ces  temples  vous  verrez  des  hommes  agenouilies, 
prosternes,  abimes  dans  la  pensee  de  l'infini.  La  metaphysique 
ne  fait  que  traduire  au  dedans  de  nous  la  notion  dominatrice  de 
l'infini.  La  conception  de  l'ideal  n'est-elle  pas  encore  la  faculte, 
reflet  de  l'infini,  qui,  en  presence  de  la  beaute,  nous  porte  ä 
imaginer  une  beaute  superieure?  Oü  sont  les  vraies  sources  de 
la  dignite  humaine,  de  la  liberte  et  de  la  democratie  moderne, 
sinon  dans  la  notion  de  l'infini  devant  laquelle  tous  les  hommes. 
sont  egaux?** 

Je  ne  pense  pas,  il  est  vrai,  que  nos  modernes  democrates, 
—  je  veux  dire  surtout  certains  d'entre  eux,  — dans  l'application 
comme  dans  l'affirmation  de  leurs  principes,  s'embarrassent  beau- 
coup  de  la  notion  de  l'infini,  si  meme  eile  a  jamais  effleure  leurs. 
cerveaux;  mais  je  dis  qu'une  teile  humilite  convient  parfaitement 
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^  la  science,  et  qu'il  vaut  mieux  tenir  ce  langage  que  de  s'ecrier, 
avec  un  autre  savant,  qu'on  reconnaitra  sans  doute  ä  cette  affir- 
mation  categorique:  „II  n'y  a  plus  de  mysteres!" 


Le  Mystere!  l'Inconnu,  peut-etre  l'Inconnaissable,  que  sais- 
je?  —  le  Deus  absconditus,  l'Isis  voilee,  l'Etre  supreme  qui  se 
refuse,  la  Substance  primordiale  qui  nous  echappe,  la  Cause 
efficiente,  que  notre  esprit  con<joit,  mais  ä  laquelle  nos  forces 
insuffisantes  ne  peuvent  remonter  ...  II  faut  etre  presomptueux 
et  Ignorant  comme  certains  libres  penseurs  de  ma  connaissance 
pour  pretendre  que  cela  n'existe  pas  et  qu'il  n'y  a  pas  lä  de  quoi 
fonder  tout  ensemble  la  Science  et  la  Religion. 

S'il  y  a  une  certitude,  c'est  ceci :  Dieu  existe,  si  vous  voulez 
bien  donner  au  Mystere  ce  nom  qui  est  de  toutes  les  langues, 
parce  que  la  notlon  —  ou  le  sentiment  —  qu'il  exprime  est  de 
toutes  les  intelligences  —  ou  de  tous  les  coeurs. 

Dieu  existe. 

D'ailleurs,  ne  demandez  ni  oü,  ni  comment,  ni  depuis  quand, 
ni  pourquoi.  Et  defiez-vous  de  ceux  qui  s'offrent  ä  vous  l'ap- 
prendre,  qui  vous  assurent  qu'ils  ont  vu  Dieu  face  ä  face,  que 
Dieu  leur  a  parle,  que  Dieu  les  a  pris  par  la  main  et  admis  ä 
son  conseil. 

Dieu  existe:  cela  suffit.  Qui  me  le  dit?  Ma  conscience, 
instruite  par  l'insuffisance  meme  de  ma  science. 

Mais  il  est  des  hommes  ä  qui  leur  conscience  dit  que  Dieu 
n'existe  pas,  qu'il  n'y  a  pas  de  mystere. 

Cela  prouve  seulement  ou  que  ces  hommes  se  croient  plus 
savants  qu'ils  ne  sont  et  que  leur  presomption  passe  leur  science, 
ou  qu'ils  sont  incomplets  et  qu'il  leur  manque  un  sens:  le 
sens  de  l'infini.  Quiconque  n'a  pas  le  sens,  quiconque  n'a 
pas  eprouve  la  Sensation  directe  de  l'infini,  quiconque,  en  pre- 
sence  du  ciel  etoile,  ne  s'est  pas  abtme  dans  une  songerie  sans 
limites  et  n'a  pas  re^u  au  cerveau  et  au  coeur  le  choc  de  l'in- 
fini du  temps,  de  l'espace  et  de  la  creation,  celui-lä  n'a  pas  en 
soi  de  quoi  concevoir  le  mystere,  de  quoi  croire  en  Dieu.  Ceux- 
lä  devraient  s'en  taire.  Pourquoi  faut-il,  helas!  que  ce  soient 
precisement  ceux   qui   en   parlent   le   plus,   pour  en  dire  .  .  .  ce 
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que  vous  savez?  L'aveugle  qui  nie  les  couleurs  prouve  non  pas 
que  les  couleurs  n'existent  point,  mais  qu'il  manque  de  Torgane 
capable  de  lui  manifester  leur  existence.  Les  savants  immodestes 
n'ont  jamais  infirme  la  realite  du  mystere;  l'existence  des  athees 
n'a  jamais  rien  prouve  contre  l'existence  de  Dieu. 

Voilä  le  fait:  Dieu  existe.  Dieu  sollicite  l'esprit  humain  ä 
le  chercher.  S'il  y  a  une  „science  de  Dieu**  qui  s'appelle,  je 
crois,  la  theologie,  eile  a  eu  jusqu'ici  l'imprudence,  l'inconse- 
quence,  le  tort  grave  de  supposer  connu  l'objet  qu'elle  devait  se 
proposer  de  connaltre,  de  lui  attribuer  des  caracteres  de  fantaisie 
tires  et  amplifies  de  l'humaine  nature,  et  sur  cette  pretendue 
connaissance  de  Dieu  se  sont  fondes  des  theocraties,  des  dogma- 
tiques,  des  moyens  de  gouverner  les  hommes  et  les  consciences. 
Cest  pourquoi  la  theologie  n'est  guere  plus  aujourd'hui  une 
science  qu'au  temps  de  Descartes,  qui  mettait,  comme  incompa- 
tibles,  la  science  et  la  Philosophie  d'un  cöte,  la  religion  de  l'autre, 
et  qui,  admit-il  meme  le  mystere  d'une  revelation,  concluait  ä  la 
vanitd  de  toute  discussion  sur  le  mystere:  „Je  reverais  notre 
theologie,  et  pretendais  autant  qu'aucun  autre  ä  gagner  le  ciel; 
mais  ayant  appris,  comme  chose  tres  assuree,  que  le  chemin 
n'en  est  pas  moins  ouvert  aux  plus  ignorants  qu'aux  plus  doctes, 
et  que  les  verites  revelees  qui  y  conduisent  sont  au-dessus  de 
notre  intelligence,  je  n'eusse  ose  les  soumettre  ä  la  faiblesse  de 
mon  raisonnement,  et  je  pensais  que,  pour  entreprendre  de  les 
examiner  et  y  reussir,  il  etait  besoin  d'avoir  quelque  extraordi- 
naire  assistance  du  ciel,  et  d'etre  plus  qu'homme  ^).*' 

Cest  que  la  theologie  est  une  chose,  et  que  la  religion  en 
est  une  autre.  Les  religions  sont  des  elans  vers  le  Mystfere,  des 
efforts  vers  l'Absolu,  des  tätonnements  dans  l'ombre,  des  batte- 
ments  d'ailes  vers  la  lumiere,  d'avides  regards  vers  la  lucarne 
ouverte  sur  la  Verite  eblouissante,  d'ardentes  aspirations  vers  la 
Liberte  irreductible,  des  balbutiements,  des  begaiements  eternelle- 
ment  imparfaits,  miserables  ebauches  d'un  Verbe  eternellement 
parfait.  Nul  ne  contestera,  j'espere,  —  non  pas  meme,  s'ils  sont 
sinceres,  les  libres  penseurs  les  plus  intransigeants,  —  que  rien 
soit  plus  legitime,  plus  conforme  ä  la  nature  humaine  que  cette 

')  Discours  de  la  methode,  I,  11. 
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avidite  de  sonder  le  Mystere,  de  connaitre  Dieu.  Donc,  rien  de 
plus  legitime,  rien  de  plus  naturel,  rien  de  plus  humain  que 
les  religions.  II  faut  vraiment  avoir  l'esprit  bien  peu  philo- 
sophique  pour  condamner  cette  curiosite  admirable  qui  pousse 
Thomme  ä  echafauder  ces  gigantesques  hypotheses,  les  reli- 
gions, qui,  ä  d^faut  de  l'observation  et  de  l'experience  directes, 
sont  les  seuls  moyens  qu'il  ait  d'approcher  un  peu  du  But  infini. 
Les  jansenistes  avaient  raison,  qui  professaient  que  la  connais- 
sance  de  Dieu  est  la  science  des  sciences,  et  que  celles-ci  ne  de- 
vraient  etre  que  des  moyens  d'arriver  ä  celle-lä.  Nul  ne  peut 
pretendre  qu'il  a  l'esprit  philosophique,  si,  s'enfermant  dans  une 
science  particuliere  ou,  ce  qui  revient  au  meme,  dans  toutes  les 
sciences  ensemble,  il  se  contente  de  leurs  conclusions  respectives 
et  n'aspire  pas  ä  les  combiner  en  cette  conclusion  unique  et  de- 
finitive: la  Cause  premiere,  Dieu. 

Le  vrai  savant  est  celui  qui  adore^)  le  Mystere,  celui  qui 
croit  en  Dieu.  Le  plus  savant,  ou  celui  qui  a  le  plus  de  chances 
de  le  devenir  un  jour,  est  le  plus  profondement  religieux. 

Si  les  religions  se  bornent  ä  etre  des  hypotheses,  plus  ou 
moins  scientifiques,  aspirant  ä  la  Cause  premiere,  des  elans,  plus 
ou  moins  directs,  vers  l'Etre  supreme,  elles  sont  et  il  faut  les 
feliciter  d'etre  des  manifestations  du  plus  imperieux  comme  du 
plus  noble  de  nos  besoins:  la  soif  de  connaitre,  source  de  toute 
perfection,  condition  de  tout  progres.  Si  les  religions  n'avaient 
jamais  ete  que  cela,  elles  auraient  ete  d'incomparables  blenfaits. 
Si  elles  pouvaient  le  devenir  un  jour,  —  et  je  pretends  que  c'est 
lä  qu'il  faut  chercher  la  „conciliation**  revee,  —  elles  auraient  droit 
ä  tant  de  reconnaissance,  qu'il  n'y  aurait  plus  d'ingrats,  c'est- 
ä-dire  d'incredules. 


Mais  le  malheur  a  voulu  que,  au  lieu  de  se  contenter  d'etre  des 
moyens  relatifs  de  connaitre  l'Absolu,  —  Dieu,  —  les  religions 
aient  toujours  pretendu  etre  des  moyens  absolus  d'imposer  au 
Relatif  —  l'homme.    Avides  de  connaitre  le  grand  Mystere,  ce 


')  Je  conserve  ä  ce  mot  son  sens  etymologique  de  „tourner  son  visage 
vers",  adorare,  contempler,  en  y  comprenant  le  sentiment  special  que  sup- 
pose  toute  contemplation,  toute  adoration. 
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qui  les  rendait  eminemment  respectables,  elles  ont  cru  y  arriver 
par  de  petits  mysteres,  —  les  dogmes,  —  oü  leurs  ailes  se  sont 
engluees  et  qui  ont,  des  l'abord  et  pour  longtemps,  paralyse 
leurs  essors. 

Voici  la  nuit  qui  tombe.  La  chambre  s'obscurcit.  Fermez, 
par  surcroit,  les  volets  et  tirez  les  rideaux.  N'y  voyez-vous  pas 
plus  clair?    Pourtant,  vous  devez  le  croire.    C'est  un  dogme. 

11  gele  ä  pierres  fendre.  Votre  poele  vient  de  s'eteindre. 
Ouvrez,  pas  surcroit,  la  fenetre.  N'avez-vous  pas  plus  chaud? 
Pourtant,  vous  devez  le  croire.    C'est  un  dogme. 

Un  et  un  sont  deux,  un  et  deux  sont  trois.  Cela  satisfait 
votre  raison.  Un  egale  trois,  et  trois  ne  sont  qu'un.  II  faut  le 
croire,  quoique  cela  choque  votre  raison,  bien  plus,  parce  que 
cela  la  choque.     Credo  quia  absurdum.    C'est  un  dogme. 

„II  est  evident,  dit  Pierre  Bayle,  que  les  choses  qui  ne  sont 
pas  differentes  d'une  troisieme  ne  different  point  entre  elles;  c'est 
la  base  de  tous  nos  raisonnements,  c'est  sur  cela  que  nous  fon- 
dons  tous  nos  syllogismes,  et  neanmoins  la  revelation  du  mystere 
de  la  Trinite  nous  assure  que  cet  axiome  est  faux.  Inventez 
tant  de  distinctions  qu'il  vous  plaira,  vous  ne  montrerez  jamais 
que  cette  maxime  ne  soit  pas  dementie  par  ce  grand  mystere." 

Le  bon  sens,  la  raison,  la  justice,  la  charite,  le  coeur  lui- 
meme  —  celui  qui  a  ses  raisons  que  la  raison  ne  connait  pas  — 
nous  ordonnent  categoriquement  de  faire  le  bien  et  d'engager 
autrui  ä  le  faire,  de  fuir  le  mal  et  d'en  ecarter  autrui.  C'est  le 
fondement  meme  et  l'aboutissement  de  la  morale.  Qui  soutien- 
drait  le  contraire,  vous  le  diriez  insense  ou  criminel.  „Et  ce- 
pendant,  dit  Bayle,  notre  theologie  nous  enseigne  que  Dieu  ne 
fait  rien  qui  ne  soit  digne  de  ses  perfections,  lorsqu'il  souffre 
tous  les  desordres  qui  sont  au  monde,  et  qu'il  lui  etait  facile  de 
prevenir." 

Ainsi,  Selon  l'expression  de  l'Eglise  meme,  le  dogme  nous 
est  donne  „pour  nous  etre  une  occasion  de  scandale",  et  si  c'est 
une  heresie  que  d'y  succomber,  il  ne  nous  reste  plus  qu'ä  ab- 
diquer  notre  intelligence  et  notre  coeur  entre  les  mains  de  la 
theologie. 
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„Une  religion,  c'est  un  dogme,  et  c'est  une  autorite."  Une 
„autorite",  cela  impose.  Une  grande  force  a  gouverne  et  gou- 
verne  encore  le  monde:  c'est  l'autorite.  Au  moyen  äge,  la  me- 
thode  d'autorite,  au  nom  d'Aristote,  des  Ecritures,  des  Peres  de 
l'Eglise,  a  domine  la  science  et  la  Philosophie.  Au  dix-septieme 
siede,  au  nom  des  anciens,  d'Homere  et  de  Virgile,  de  Sophocle 
et  d'Euripide,  d'Horace  et  de  Quintiiien,  eile  a  domine  les  lettres. 
L'autorite  est  d'abord  partout.  Dans  la  famille,  eile  donne  au 
pere  droit  de  vie  et  de  mort  sur  ses  enfants  et  sur  ses  esclaves. 
Dans  i'Etat,  eile  donne  au  roi  et  au  pretre  meme  pouvoir  sur 
les  Sujets  et  les  ouailles.  Dans  l'Eglise  catholique,  eile  s'appelle 
la  revelation,  dans  l'Eglise  protestante,  la  Bible.  Toute  la  religion 
est  fondee  sur  l'autorite.  Le  christianisme  est  une  manifestation 
de  Dieu  dans  l'histoire.  Et  toute  histoire  suppose  l'autorite  de 
t^moins  qui  en  attestent  la  verite. 

Mais  l'esprit  humain  est  autonome,  et  autonomie  et  autorite 
sont  forces  contraires.  Lorsque,  depuis  longtemps  endormi, 
l'esprit  s'eveille,  la  premiere  chose  qu'il  fait,  c'est  de  demander 
ä  l'autorite  ses  titres  et  la  preuve  qu'elle  est  raisonnable.  Et  s'il 
la  trouve  coupable  d'injustice  et  de  deraison,  il  s'y  derobe.  Et 
Ton  a  la  Reforme,  la  Revolution  francjaise,  le  Romantisme.  Toute 
autorite  finit  par  etre  soumise  au  controle  de  la  raison.  L'auto- 
rite, Selon  sa  veritable  notion,  ne  saurait  etre  que  relative. 

L'autorite  humaine,  soit.  L'homme  est  essentiellement  im- 
parfait  et  borne;  pourquoi  son  autorite  le  serait-elle  moins  que 
lui?  Mais  Dieu  est  infini  et  parfait.  L'autorite  divine,  manifestee 
par  la  revelation  et  cristallisee  dans  les  dogmes,  est  parfaite  et 
infinie.  Ici  expirent  les  droits  et  le  pouvoir  de  l'humaine  raison. 
La  religion  est  fondee  sur  l'autorite  divine.  Elle  est  d'origine  et 
d'institution  „surnaturelle",  infaillible  dans  son  enseignement,  in- 
attaquable  dans  son  principe.  Des  lors,  il  faut  le  repeter,  la 
„conciliation"  est  impossible.  Elle  le  restera  tant  que  la  religion 
s'enfermera,  pretendue  inexpugnable,  dans  la  citadelle  des  dogmes 
et  de  l'autorite. 


Mais  ce  n'est   pas  seulement  dans   le   terrain    religieux  que 
germe,  croit  et  s'epanouit  la  flore  austere  des  dogmes.     II  y  a. 


401 


chose  etrange,  des  dogmes  philosophiques;  il  y  en  a,  chose  plus 
etrange  encore,  de  scientifiques.  L'esprit  humain  a  un  tel  besoin 
de  certitude,  que,  lä  oü  la  nature  des  choses  ne  la  lui  donne 
pas,  il  la  cree  lui-meme,  de  toutes  pieces,  par  ces  hardies  con- 
ceptions  de  Timagination  qu'on  appelle  des  hypotheses,  qu'on 
admet  pendant  un  temps  comme  l'expression  de  ce  qui  pourrait 
ou  devrait  etre,  qu'on  finit  par  considerer,  lorsque  rien  ne  les  a 
infirmees  ni,  d'ailleurs,  confirmees,  comme  l'expression  de  ce  qui 
est,  comme  la  Verite. 

En  Philosophie,  il  y  a  des  preferences  d'opinion,  des  con- 
sentements  plus  ou  moins  universels,  si  Ton  peut  dire,  ä  certaines 
affirmations  ou  negations,  ä  certaines  conclusions  regardees 
comme  conquetes  definitives,  et  qui  s'harmonisent  mieux  que 
leurs  contraires  avec  les  tendances,  les  aspirations,  les  caracteres, 
le  genie  des  races  ou  des  epoques.  II  y  entre  une  certaine  dose 
de  croyance,  compatible,  d'ailleurs.  avec  l'usage  de  la  raison  et 
de  la  methode  scientifique.  Ce  sont  des  dogmes,  plus  exten- 
sibles,  peut-etre,  ou  moins  rigides  que  les  dogmes  religieux,  mais 
qui  n'aboutissent  pas  moins  fatalement  ä  l'empire  des  esprits  et 
des  consciences.  Ils  acquierent  ainsi  une  incontestable  autorite 
et  finissent  par  former,  pris  ensemble,  comme  un  corps  de  doc- 
trine,  comme  un  credo  philosophique,  comme  une  Orthodoxie 
spirituelle,  qui  a  necessairement,  des  lors,  ses  heretiques.  Lä 
aussi,  comme  dans  l'Eglise,  oportet  hcereses  esse. 

La  croyance  ä  une  cause  premiere,  ä  une  pensee  et  ä  une 
volonte  superieures,  creatrices  et  directrices  de  l'univers;  le  but 
de  cette  creation  ignore,  mais  certain;  la  nature  humaine  definie 
par  la  faculte  de  concevoir  toutes  les  formes  de  l'ideal,  reservee 
ä  une  fin  superieure,  douee  d'une  personnalit^  indestructible, 
assez  libre  pour  s'affranchir,  si  eile  le  veut,  du  determinisme 
universel,  donc  responsable  et  soumise  au  chätiment  et  ä  la  re- 
compense;  l'absolu  de  la  morale;  l'imperatif  categorique;  l'obli- 
gation  pour  l'homme  d'atteindre  toute  la  perfection  dont  il  est 
capable;  l'absolu  du  beau,  juge  supreme  de  toutes  les  beautes 
relatives  —  voilä  un  ensemble  de  dogmes  philosophiques,  non 
re^us  d'une  revelation,  mais  conseilles,  suggeres  ou  imposes  par 
la  raison,  auquel  on  a  donne  le  nom  de  „spiritualisme". 
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Or,  teile  est  la  puissance,  je  dirai  meme  la  tyrannie  des  dogmes, 
qu'aujourd'hui  encore  il  n'est  pas  moins  impardonnable  d'etre 
heretique  en  Philosophie  que  de  l'etre  en  religion.  Le  spiritua- 
lisme,  c'est  l'orthodoxie  philosophique.  Les  spiritualistes  ont  une 
bonne  presse.  Etre  ou  seulement  se  dire  spiritualiste,  —  sans 
savoir  toujours  exactement  ce  que  c'est,  —  c'est  se  decerner  un 
certificat  d'honorabilite,  de  distinction  intellectuelle,  de  bonne  vie 
et  de  bonnes  moeurs.  Lä-devant  s'ouvrent  ä  deux  battants  les 
portes  de  tous  les  salons  oü  Ton  „pense  bien"  —  ^.Comment 
donc!  Monsieur  est  spiritualiste?  C'est  exquis!  Prenez  la  peine 
de  vous  asseoir.  Henriette,  ma  fille,  fais  la  reverence  ä  Mon- 
sieur." 

Les  materialistes,  au  contraire,  ont  une  mauvaise  presse. 
Un  materialiste,  qa  ne  vit  que  pour  la  matiere,  que  pour  les 
plus  basses  jouissances.  ^a  ne  croit  ä  rien.  (^a  blaspheme.  (^a 
n'a  ni  la  conscience  ni  les  mains  nettes,  ^a  ne  met  pas  de 
gants.  ^a  ne  sait  pas  se  tenir  dans  le  monde.  —  „Comment! 
Monsieur  est  materialiste?  Quelle  horreur!  Henriette,  monte  ä 
ta  chambre!     Et  vous,  Baptiste,  reconduisez  Monsieur." 

Or,  voici  ce  que  c'est  que  l'esprit  et  la  matiere. 

L'esprit  n'est  pas  de  la  matiere,  et  la  matiere  n'est  pas  de 
l'esprit.     L'esprit  est  une  chose,  et  la  matiere  en  est  une  autre. 

Quelle  chose  et  quelle  autre?    Nous  ne  savons  pas. 

Nous  ignorons  encore  profondement  l'essence  de  la  matiere 
et  l'essence  de  l'esprit.  II  se  peut,  d'ailleurs,  que  ces  termes  ne 
correspondent  ä  aucune  realite,  et  qu'il  n'y  ait  rien  qui  m^rite 
d'etre  appele  esprit  par  rapport  ä  la  matiere  ou  matiere  par  rap- 
port  ä  l'esprit. 

C'est  pourquoi  il  y  a  des  spiritualistes  et  des  materialistes. 
11  faut  bien  que  les  hommes  bätissent  des  systemes,  echafaudent 
des  hypotheses  et  fondent  des  dogmatiques  sur  ce  dont  ils  sont 
absolument  incertains. 

Enfin,  il  y  a  des  dogmes  scientifiques:  ce  sont  ces  verites 
provisoires,  temporaires,  intuitions  ou  hypotheses,  fruits  mal 
mürs  d'une  Observation  necessairement  partielle  et  d'une  expe- 
rience  forcement  insuffisante,  qu'on  admet  taute  de  mieux,  et  qui, 
en  attendant,  gouvernent  la  science.    Dogme,  autrefois,   l'immo- 
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bilite  de  la  Terre  au  centre  de  l'univers^  dogme,  aujourd'hui, 
1e  mouvement  qui  empörte  le  Systeme  solaire  vers  la  consteU 
latlon  d'Hercule.  Dogme,  autrefois,  le  cristal  de  la  voüte  Celeste; 
dogme,  aujourd'hui,  l'infinite  des  mondes  et  la  pluralite  des 
mondes  habites.  Dogme,  autrefois,  le  phlogistique ;  dogme,  hier, 
la  multiplicite  des  corps  simples;  dogme,  aujourd'hui,  l'unite  de 
la  matiere.  Quel  dogme  remplacera,  demain,  celui  du  transfor- 
raisme,  de  l'evolution  et  de  la  selection  des  especes?  Et  etes 
vous  bien  sürs  que  nous  n'allons  pas  voir  refleurir  celui  de 
ranthropocentrisme?  Car  les  caracteres  des  etres  et  des  choses 
n'ont,  peut-etre,  qu'une  fixite  relative,  et  la  science  n'est  peut- 
etre  ainsi  qu'un  eternel  devenir,  qu'un  phenix  sans  cesse  occupe 
ä  renattre  de  ses  cendres.  La  verite  scientifique  d'aujourd'hui 
n'est  plus  Celle  d'hier,  et  eile  n'est  pas  assuree  de  demeurer  celle 
de  demain.  La  science  ne  nous  revele  nulle  part  le  fond  des 
choses,  mais  seulement  leurs  apparences  phenomenales.  Elle 
nous  dit:  „Voilä,  presentement,  ce  que  nous  savons",  et  ce 
„presentement"  fait  qu'elle  devrait  plutöt  dire:  „Voilä  ce  que 
nous  croyons."  II  y  en  a  qui  disent:  „Voilä  ce  qu'il  faut  croire." 
Tel  est  le  dogmatisme  scientifique.  Dirai-je  qu'il  n'est  ni  moins 
varie  ni  moins  tyrannique  que  le  dogmatisme  philosophique  et 
que  le  dogmatisme  religieux?  Je  ne  suis,  du  moins,  pas  loin 
de  le  penser.  Beaucoup  de  savants  n'ont  pas  la  science  modeste, 
et  ne  la  rendent  ni  humaine  ni  aimable. 

Or,  de  quelque  categorie  qu'il  soit,  religieux,  philosophique 
ou  scientifique,  —  pour  ne  rien  dire  du  litteraire  ni  de  l'esthetique, 
qui  n'ont  rien  ä  faire  ici,  mais  qui  n'en  existent  pas  moins,  —  le 
dogmatisme  me  paratt  etre  le  plus  serieux  obstacle  ä  la  „con- 
ciliation"  qui  fait  l'objet  de  la  presente  recherche.  Impossible  — 
je  Tai  dejä  constate  —  quand  c'est  la  religion  et  la  foi  qui  op- 
posent  ä  la  science  leur  irreductible  non  possumus,  la  conciliation 
le  sera  bien  davantage  encore  quand  la  science  et  la  Philosophie 
prendront  ä  l'egard  de  la  foi  et  de  la  religion  la  meme  attitude, 
et  quand  chaque  armee  se  retranchera,  sans  en  vouloir  sortir, 
au  delä  de  ses  fosses  et  derriere  ses  remparts.  11  faut  commencer 
par  dedarer  la  guerre  au  dogmatisme.  Le  dogmatisme,  quel  qu'il 
soit,  voilä  l'ennemi. 
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Mais  le  dogmatisme,  lui  aussi,  a  ses  ennemis,  et  qui  ne 
datent  pas  d'hier.  Le  liberalisme  philosophique  —  au  temps  ob 
la  Philosophie  etait  liberale  —  a  commence  par  attaquer  le  dog- 
matisme theologique,  l'ancetre  de  tous  les  dogmatismes.  Puis, 
quand  la  Philosophie  est  devenue,  ä  son  tour,  dogmatique,  le 
liberalisme  scientifique  a  attaque,  ä  son  tour,  le  dogmatisme 
philosophique  —  ou  metaphysique  —  et  le  dogmatisme  religieux, 
—  et  9'a  ete  le  beau  temps  du  positivisme. 

„Par  la  nature  meme  de  l'esprit  humain,  dit  Auguste  Comte, 
chaque  branche  de  nos  connaissances  est  assujettie  dans  sa 
marche  ä  passer  successivement  par  trois  etats  theoriques  diffe- 
rents:  I'etat  theologique  ou  ficlif,  l'etat  metaphysique  ou  abstrait, 
enfin  l'etat  scientifique  ou  positif.    C'est  la  „loi  des  trois  etats.** 


Le  positivisme  s'est  donc  institue  ä  la  fois  l'accusateur,  le 
juge  et  l'executeur  de  r„etat  metaphysique"  et  de  r„etat  theolo- 
gique", et  je  constatais,  au  d^but  de  cette  etude,  qu'il  a  tente, 
mais  sans  succes,  la  „conciliation".  C'est  une  histoire  qui  vaut 
la  peine  d'etre  rappelee,  surtout  pour  l'inattendu  de  sa  con- 
clusion. 

Qu'est-ce  que  le  positivisme? 

La  physique,  la  chimie,  l'astronomie,  la  Physiologie  sont  des 
Sciences  „positives",  parce  qu'elles  reposent  sur  des  faits  positifs, 
indubitables,  düment  et  definitivement  —  du  moins  elles  s'en 
flattent  —  acquis. 

La  Philosophie,  la  metaphysique,  la  theologie  ne  sont  pas 
des  Sciences  positives,  parce  qu'elles  reposent  sur  des  concep- 
tions  individuelles,  sur  des  hypotheses  personnelles,  sur  des  pro- 
babilites,  sur  des  intuitions,  sur  des  fantaisies  de  l'imagination. 
Autant  dire  que  ce  ne  sont  pas  des  sciences. 

Le  positivisme  est  la  protestation  des  sciences  positives 
contre  Celles  qui  ne  le  sont  pas.  C'est  la  negation  de  toute 
Philosophie,  de  toute  metaphysique,  de  toute  theologie.  C'est  la 
science  s'instituant  elle-meme,  par  une  contradiction  singuliere, 
quoique  bien  humaine,  philosophie,  metaphysique  et  religion. 

Dans  son  discours  de  reception  ä  l'Academie  fran^aise,  oü 
il  rempla^ait  le  positiviste  Emile  Littre,   Pasteur  avouait  n'avoir 
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trouve  rien  de  bien   nouveau   dans   le    positivisme,    et  que   ce 

n'etait  autre  chose  que  le  scepticisme,  celui  de  Voltaire,  ä  moins 

que  ce  ne  füt  celui  de  Montaigne  ou  de  Pyrrhon.    Pasteur  n'y 

voyait  pas  tres  clair.     Le  scepticisme  d'autrefois  n'est  pas  celui 

d'aujourd'hui.    II  a  evolue.  Un  sceptique  comme  Montaigne,  qui, 

d'ailleurs,   etait  assez   ignorant  des  sciences,  les  revoque  toutes 

en  doute,  meme  les  mathematiques,  qui  sont  la  certitude  meme. 

Un  sceptique  comme  Auguste  Comte  se   place   ä  un  tout  autre 

point  de  vue:  il  oppose  les  sciences  ä  la  Philosophie.    II  trouve 

en  elles  un  criterium  infaillible  pour  distinguer  les  questions  in- 

solubles  de  Celles  qu'on   peut  resoudre.     II   regarde   et   elimine 

comme  inaccessible  et,  donc,  inutile   tout  ce  qui    echappe   ä  la 

verification  experimentale.     II  ne  connait  et  n'applique  que  trois 

procedes:  l'observation,  l'experience  et  le  calcul. 

> 

Pour  le  vrai  positiviste,  la  science  positive  est  le  creuset  oü 
s'elaborent  les  moeurs,  les  idees,  les  destinees  de  Thumanite  fu- 
ture.  Elle  sera  l'institutrice  de  nos  fils  et  de  nos  petits-fils.  Elle 
donnera  aux  hommes  tout  ce  qu'ils  peuvent  esperer  non  seulement 
dans  l'ordre  reel,  mais  encore  dans  l'ordre  ideal.  Elle  suffira  ä 
entretenir  la  vie  du  coeur  et  de  l'imagination.  Elle  ouvrira  ä  la 
pensee,  ä  l'art,  ä  la  poesie  d'assez  vastes  horizons.  Elle  assurera 
la  paix  sur  la  terre  en  y  realisant  la  justice  et  l'amour.  Elle 
domptera  les  pires  instincts,  eile  elevera  les  plus  basses  natures, 
eile  conduira  l'humanite  au  bonheur.  Voilä  ce  que  croient  ceux 
qui  ont  la  „foi  scientifique".  Encore  des  dogmatiques,  ä  leur 
maniere,  qui  n'est,  d'ailleurs,  pas  mauvaise. 

Et  je  ne  voudrais  pas  que  Ton  crüt  que,  parlant  ainsi,  je 
me  moque  d'eux,  ou  que,  pensant  ainsi,  ce  sont  eux  qui  se  mo- 
quent.  Si  leurs  pr^tentions  peuvent  parattre  singulierement  exa- 
gerees,  ils  ne  les  jugent  point  telles,  et  ils  ne  se  doutent  aucune- 
ment  qu'ils  errent  en  pleine  Utopie,  comme  de  simples  philo- 
sophes,  metaphysiciens  ou  theologiens.  Mais  il  faut  preciser 
leur  pensee. 

Au  Premier  rang  des  fins  que  poursuit  le  positivisme  figure 
la  felicite  sociale.  Par  tous  les  moyens,  il  recherche  le  perfec- 
tionnement  materiel,  intellectuel  et  moral.  II  a  voulu  d'abord, 
pour  guerir  le  mal  du  si^cle,  dont  souffrit  si  cruellement  le  ro- 
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mantisme,  organiser  la  societe  au  double  point  de  vue  moral  et 
intellectuel,  etablir  un  nouveau  „pouvoir  spirituer  qui  assurät 
l'unite  de  la  croyance  et  de  l'enseignement  nationaux;  „recon- 
cilier  le  coeur  et  la  raison,  la  science  et  l'amour",  fonder  une 
religion  „procedant  d'une  Inspiration  sociale",  la  Religion  de  l'Hu- 
manite ;  accroitre,  au  für  et  ä  mesure  des  conquetes  de  la  science, 
la  moralite  et  la  felicite  individuelles  et  collectives,  voilä,  dans 
ses  grandes  lignes,  le  Programme  social  d'Auguste  Comte.  On 
Ten  croira  sans  doute  lui-meme  quand  il  ecrit: 

„La  creation  de  la  sociologie  complete  l'essor  fondamental 
de  la  methode  positive,  et  constitue  le  seul  point  de  vue  suscep- 
tible  d'une  veritable  universalite,  de  maniere  ä  reagir  convenable- 
ment  sur  toutes  les  etudes  ant^rieures  afin  de  garantir  leur  con- 
vergence  normale  sans  alterer  leur  originalite  continue  .  .  .  Sous 
un  tel  ascendant,  nos  diverses  connaissances  reelles  pouront  donc 
enfin  former  un  vrai  Systeme,  assujetti,  dans  son  entiere  etendue 
et  dans  son  expansion  graduelle,  ä  une  meme  Hierarchie  et  ä 
une  commune  evolution,  qui  n'est  certainement  possible  par  au- 
cune  autre  voie  .  .  .  L'indispensable  Harmonie  entre  la  speculation 
et  l'action  est  ainsi  pleinement  etablie  ,  .  ." 

Et,  sans  doute,  ces  lignes  ont,  plutöt  que  d'etre  ecrites  en 
bon  fran^ais,  l'air  d'avoir  ete  mal  traduites  de  l'allemand  federal; 
mais  si  elles  signifient  quelque  chose,  c'est  que  la  science  socio- 
logique,  fille  de  la  metHode  positiviste,  assurera  l'Harmonie  so- 
ciale et  le  bonheur  de  l'humanite. 

GENEVE  JULES  CARRARA 

(A  suivre) 


^«aw??*«*^' 
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DIE  ALEMANNEN  UND  DIE  HEUTIGE 
BEVÖLKERUNG  DER  SCHWEIZ 

(Schluss) 

Um  nochmals  das  Wichtigste  der  Untersuchungen  der  Augen- 
und  Haarfarben  zusammenzufassen,  so  ist  zu  sagen,  dass  der 
heutige  Schweizer  sich  sehr  stark  von  dem  nordischen  Typus 
unterscheidet,  dass  die  blauen  Augen  und  blonden  Haare,  die 
Cäsar,  Tacitus  und  andere  alte  Geschichtschreiber  als  charakte^ 
ristisches  Merkmal  der  Alemannen,  überhaupt  der  Germanen  be- 
schreiben, unter  den  heutigen  Bewohnern  der  Schweiz  nur  noch 
in  geringer  Prozentzahl  anzutreffen  sind,  während  diese  heilen 
Schattierungen  dagegen  noch  heute  bei  den  nordischen  Stämmen, 
bei  Schweden  und  Norwegern,  bei  Dänen  und  Norddeutschen  in 
der  Mehrzahl  vorkommen. 

Die  Untersuchung  der  Schädelform  zeigt  wohl  am  deutlich- 
sten die  große  Verwandtschaft  der  heutigen  Schweizer  mit  dem 
alpinen  Typus.  Das  wichtigste  kraniologische  Merkmal  ist  un- 
streitig der  Längen-Breiten-Index. 

Die  Untersuchungen  an  Schwedenschädeln  aus  der  Stein-», 
Bronze-,  Eisen-  und  der  spätem  Zeit  haben  ergeben,  dass  dieses 
Merkmal  durch  alle  Perioden  hindurch  kaum  eine  wesentliche 
Veränderung  erfuhr,  dass  wir  die  ältesten  wie  auch  die  heutigen 
Schweden  dem  meso-  bis  dolichokephalen  Typus  zuschreiben 
müssen.  Als  mittlerer  Index  ergibt  sich  74  bis  75.  Ähnliche 
Zahlen  (75  bis  77)  ergaben  auch  die  verschiedenen,  aus  alten 
Gräbern  von  Süddeutschland,  der  Schweiz,  von  Frankreich  und 
Belgien  stammenden  Schädel  der  germanischen  Einwanderer  aus 
der  Völkerwanderungszeit.  Der  Längen-Breiten-Index  der  schwei- 
zerischen Alemannen  beträgt  im  Mittel  76.  Das  Mittel  für  die 
heutige  Bevölkerung  der  Schweiz  und  für  Süddeutschland  steigt 
nun  aber  für  diese  Verhältniszahl  auf  83  bis  84. 

Setzen  wir  also  für  die  größte  Länge  des  Kopfes  100,  so 
beträgt  die  größte  Breite  bei  den  Schweden  der  verschiedenen 
Epochen,  sowie  bei  den  alten  germanischen  Völkern  74  bis  77, 
bei  den  heutigen  Schweizern  oder  Süddeutschen  dagegen  83  bis  84. 

Berechnet  man  das  prozentuale  Vorkommen  der  Lang-  und 
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Kurzköpfe,  so  ergeben  sich  für  Schweden  in  den  verschiedenen 
Zeiten  für  die  erste  Kategorie  rund  90  Prozent,  für  Alemannen  80 
bis  90  Prozent.  Für  die  heutigen  Schweizer  fällt  dagegen  die  Pro- 
zentzahl auf  5  bis  20. 

Andere  große  Unterschiede  zwischen  Alemannen  und  moder- 
nen Schweizern  finden  wir  bei  Betrachtung  des  Längen-Ohrhöhen- 
index. Für  Schweden  der  verschiedenen  Zeiten  und  Alemannen 
der  Schweiz  schwanken  die  Werte  zwischen  60  bis  62.  Die  heu- 
tigen Schweizer  zeigen  dagegen  höhere  Mittel ;  sie  liegen  zwischen 
65  und  67. 

Ich  will  mich  mit  den  angeführten  Zahlen  begnügen  und  nur 
noch  einige  Resultate  mitteilen,  welche  die  Untersuchung  der 
Schädel-Formen  ergab.  Wie  schon  aus  den  mitgeteilten  Indices 
ersichtlich  ist,  sind  die  Schädel  der  Schweden  und  der  Alemannen 
schmal,  niedrig  und  lang,  die  der  modernen  Schweizer  breit,  hoch 
und  kurz.  Die  Seitenwand  des  Schädels  steht  bei  den  Germanen 
beinahe  senkrecht  und  zeigt  keine  oder  nur  eine  schwache 
Auswölbung;  bei  dem  alpinen  Typus  dagegen  ist  sie  stark  seit- 
lich vorgetrieben. 

Betrachten  wir  die  Schädel  der  beiden  Typen  von  der  Seite, 
so  ergeben  sich  weitere  große  Unterschiede.  Das  Stirnbein  zeigt 
beim  Germanen  und  Alemannen  über  der  Nasenwurzel  und  den 
Obern  Augenhöhlenrändern  eine  starke  knöcherne  Vorwölbung, 
den  sogenannten  Ober-Augenhöhlenwulst.  Durch  diese  Bildung 
kommen  die  Nasenwurzel  und  die  Augen  tief  zu  liegen,  wodurch 
das  Antlitz  einen  düstern  Ausdruck  erhält,  von  dem  ja  auch  Ta- 
citus  bei  der  Beschreibung  der  Germanen  berichtet.  Bei  dem  al- 
pinen Typus  fehlt  nun  dieser  vorspringende  Knochenwulst.  Direkt 
über  der  Nasenwurzel  erhebt  sich  das  Stirnbein,  um  in  regel- 
mäßigem Bogen  zum  Scheitel  anzusteigen.  Besonders  interessan- 
ten Bau  zeigt  auch  das  Hinterhaupt.  Bei  den  langköpfigen  Ger- 
manen ist  es  stark  nach  hinten  gewölbt.  Das  Hinterhauptbein  ist 
von  dem  Scheitelbein  durch  eine  deutliche  Fazette  abgesetzt. 
Etwa  in  der  Mitte  des  Hinterhauptbeines  ist  ein  horizontal  ver- 
laufender Knochenwulst,  der  seine  Entstehung  einer  kräftigen 
Nackenmuskulatur  verdankt.  Diese  Vorwölbung  und  die  damit 
verbundene  scharfe  Abknickung  zwischen  Ober-  und  Unterschuppe 
fehlt  nun  bei  dem  alpinen  Typus  völlig.    Die  obere  Hälfte  dieses 
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Knochens  liegt  bei  aufrechter  Kopfhaltung  beinahe  senkrecht  und 
geht  in  sanftem  Bogen  allmählich  in  den  Scheitel  über. 

Es  könnten  noch  viele  Merkmale  erwähnt  werden,  aus  denen 
die  Verwandtschaft  unserer  Alemannen  mit  dem  heutigen  nor- 
disch-germanischen Typus  und  die  große  Differenz  zwischen 
ihnen  und  der  heutigen  Bevölkerung  der  Schweiz  dargelegt  wer- 
den kann.  Doch  ich  glaube,  dass  diese  Beispiele  genügen  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  auf  einige  interessante  Er- 
gebnisse hinweisen,  die  die  Untersuchung  der  Gliederknochen 
und  des  Kreuzbeines  ergab. 

Die  verschiedenen  Studien  haben  unzweideutig  gezeigt,  dass 
die  in  der  Schweiz  niedergelassenen  frühhistorischen  Alemannen 
Merkmale  besitzen,  die  wir  bei  heutigen  Kulturvölkern  vermissen, 
die  aber  für  Naturvölker  charakteristisch  sind.  Die  ungebundene 
Lebensweise  der  Alemannen,  ihr  ausgeprägtes  Jäger-  und  Krieger- 
dasein haben  nicht  nur  ihrem  Fühlen  und  Denken,  ihrem  ganzen 
inneren  Leben  einen  eigenen  Stempel  aufgedrückt,  sondern  auch 
die  Formen  der  verschiedenen  Organsysteme  haben  dadurch  ein 
bestimmtes  Gepräge  erhalten.  Viele  Merkmale  am  Skelett  müssen 
wir  als  primitiv  bezeichnen,  da  wir  ähnliche  Erscheinungen  bei 
Anthropoiden,  niederen  Menschenrassen  und  menschlichen  Föten 
vorfinden ;  es  sind  dies  die  geringe  Breitenausdehnung  des  Kreuz- 
beines, seine  schwache  Längskrümmung,  die  stark  gekrümmten 
Vorderarmknochen. 

Die  Knochen  des  Beines,  Ober-  und  Unterschenkel,  erinnern 
in  ihrem  Baue  an  die  der  Naturvölker  und  verraten  die  guten 
Läufer.  Am  Oberschenkel  zeigt  vor  allem  der  Schaft,  die  Dia- 
physe,  charakteristische  Merkmale.  Der  obere  Teil  ist  stark  von 
vorn  nach  hinten  abgeplattet,  so  dass  bei  den  Alemannen  der 
sagittale  Durchmesser  relativ  kleiner  wird  als  bei  rezenten  Femora. 
Oberschenkel,  bei  welchen  der  sagittale  Durchmesser  des  oberen 
Diaphysenendes  kleiner  ist  als  der  transversale,  nennt  man  pla- 
tymer  und  eurymer.  Die  Femora,  welche  man  als  platymer  be- 
zeichnet, besitzen  Indices  kleiner  als  80.  Als  eurymer  bezeichnet 
man  die  Oberschenkel,  die  Indices  zwischen  80  und  100  auf- 
weisen, deren  oberes  Diaphysenende  also  beinahe  kreisrunden 
Querschnitt  zeigt.  Überwiegt  dagegen  der  sagittale  Durchmesser 
den  transversalen,  so  spricht  man  von  Stenomerie. 
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Für  die  verschiedenen  Gruppen  ergeben  sich  folgende  Wert^ 


Alemannen 
der  Schweiz 

Bajuvaren 
von 

Schwaben  und 
Alemannen 
Bayern 

Heutige 
Schweizer 

0/0 

51 

O/o 
52 

50 

27 

47 

44 

50 

60 

)        2 

4 

— 

13 

Platymer  (  x  —79,9) 
Eurymer  (80,0—99,9) 
Stenomer  (100,0—  x  ) 

Darnach  zeigen  also  mehr  als  die  Hälfte  der  Alemannen- 
Oberschenkel  ein  stark  abgeplattetes  proximales  Diaphysenende. 
Von  den  heutigen  Schweizer-Femora  besitzt  nur  noch  etwa  ein 
Viertel  diese  Form. 

Der  Unterschenkel  ist  bei  den  Alemannen  wie  bei  den  Natur- 
völkern bedeutend  mehr  seitlich  abgeplattet  als  bei  den  heutigen 
Schweizern.  Diese  Bildung  kommt  im  Index  cemicus  deutlich 
zur  Geltung.  Für  die  Alemannen  der  Schweiz  ergab  sich  ein 
Mittel  von  71,4,  das  bei  modernen  Schweizern  auf  75,4  steigt.^) 

Tacitus  berichtet  mit  Bewunderung  von  der  Kraft  und  un- 
getrübten Gesundheit,  von  dem  hohen  Wuchs  und  dem  kernhaft 
gestalteten  Körperbau  der  alten  Germanen.  Und  in  der  Tat  zeugen 
die  auf  uns  gekommenen  Skelettüberreste  von  einem  kräftigen, 
starken  Volke.  Unter  den  mehr  wie  1700  untersuchten  Knochen- 
funden zeigen  sich  nur  wenige  mit  Zeichen  von  Krankheiten  oder 
Siechtum  behaftet.  Am  ehesten  konnte  die  Gicht  festgestellt  wer- 
den, die  als  Folge  der  vielen  Trinkgelage  und  des  feuchten  Kli- 
mas öfter  als  Plaggeist  der  alten  Alemannen  aufgetreten  sein 
wird. 

Die  derbe  Nahrung  hatte  eine  kräftige  Kaumuskulatur  er- 
zeugt, deren  deutliche  Ansätze  an  Unterkiefer  und  Schädel  wahr- 
zunehmen sind.  Für  eine  der  günstigsten  Folgen  dieser  tüchtigen 
Kautätigkeit  dürfen  wir  sicherlich  den  beneidenswert  guten  und 
schönen  Zustand  der  Zähne  halten;  Zahnstein  oder  Zahnkaries 
kam  nur  ausnahmsweise  zur  Beobachtung.  Dagegen  finden  wir 
bei  den  alten  Alemannen  tiefgreifende  Abnutzungsflächen,  die  oft 
die  Pulpahöhle  eröffnen. 

Das  wichtigste  Ergebnis,  das  die  vergleichende  Untersuchung 
der  alten  Alemannen  unseres  Landes,  der  Schweden  der  verschie- 


^)  Weitere  Ergebnisse  habe  ich  in  der  Arbeit  „Die  Alemannen  in  der 
Schweiz,  eine  anthropologische  Studie",  niedergelegt.  Zeitschrift  für  Mor- 
phologie und  Anthropologie.    Band  XIV,  1912,  Seite  609—700. 
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denen  Epochen  und  der  heutigen  Schweizer  ergab,  ist,  dass  wir 
nur  noch  in  einigen  wenigen  Merkmalen  den  Alemannen  gleichen» 
dass  wir  in  körperlicher  Beziehung  stark  vom  nordischen  Typus 
verschieden  sind  und  eher  die  Merkmale  des  alpinen  Typus  auf- 
weisen. Ferner  hat  sich  ergeben,  dass  im  Norden  der  Schweiz 
noch  am  ehesten  Anklänge  an  die  in  der  Völkerwanderungszeit 
in  unserem  Lande  eingebrochenen  Germanen  zu  finden  sind.  Ob- 
wohl wir  nun  die  Sprache,  zum  Teil  auch  viele  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  germanischen  Völker  besitzen,  sind  wir  doch  nicht 
berechtigt,  uns  als  ihre  unvermischten  Nachkommen  zu  halten. 
Nicht  die  geistigen  Eigenschaften,  weder  Sprache  noch  Mythen 
und  Sagen,  weder  Sitten  noch  Rechtsanschauungen  geben  uns 
Aufschluss  über  die  Rasse;  einzig  und  allein  die  körperlichen 
Merkmale  gestatten  uns,  Rassentypen  aufzustellen  und  den  ver- 
schiedenen Völkergruppen  ihren  Platz  zuzuweisen. 

Alle  geistigen  Besitztümer  können  von  einer  Rasse  auf  eine 
andere  übertragen  werden,  ohne  dass  diese  sich  in  ihrer  Physis 
zu  ändern  braucht.  Ein  und  derselbe  Typus  kann  unter  den 
verschiedensten  Bedingungen  sein  Dasein  fristen,  wie  auch  um- 
gekehrt Länder  mit  gleicher  geographischer  Umwelt  Völker  ver- 
schiedenster körperlicher  Eigenschaften  beherbergen  können.  Im 
nördlichen  Europa  finden  wir  hellfarbige  Langköpfe  in  den  großen 
Ebenen  von  Norddeutschland  und  Dänemark  wie  in  den  gebir- 
gigen Teilen  von  Schweden,  und  ebenso  hat  sich  der  alpine,  breit- 
köpfige  und  dunkelfarbige  Typus  in  hohen  Alpentälern  der 
Schweiz  und  des  Tirols  wie  im  flachen  Lande  der  Voralpen  ver- 
breitet. 

Für  die  Tatsache,  dass  die  heutigen  Schweizer  nicht  die  un- 
vermischten Abkömmlinge  der  alten  Alemannen  sind,  sondern 
dass  sie  ein  Gemisch  darstellen  von  verschiedenen  Typen,  in 
welchem  aber  die  alemannische  Komponente  nur  schwach  ver- 
treten ist,  lässt  sich  vielleicht  folgende  Erklärung  anführen. 

Die  vielen  Kriege  und  Raubzüge  der  Völkerwanderungszeit  im 
vierten  und  fünften  Jahrhundert,  die  die  Alemannen  zum  Schrek- 
ken  der  Bewohner  unseres  Landes  machten,  bewirkten  eine  starke 
Entvölkerung  der  bedrohten  Gebiete.  Zuerst  werden  die  Bewohner 
des  flachen  Landes,  die  nach  dem  Rückzuge  der  römischen  Legi- 
onen allen  feindlichen  Angriffen  am  meisten  ausgesetzt  gewesen 
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waren,  ihre  Heimat  verlassen  haben,  um  an  gesicherten  Orten 
ein  neues  Vaterland  zu  suchen.  Die  Bevölkerung  in  den  festen 
Plätzen  und  Städten  konnte  sich  eher  halten,  da  die  Alemannen 
diese  Orte  verabscheuten  und  sich  auf  dem  freien  Lande,  auf  ihren 
Höfen  wohnlich  niederließen. 

Ungestörter  und  durch  die  Natur  geschützt  lebten  die  Be- 
wohner der  unwegsamen  Alpen.  Für  Graubünden  ist  es  histo- 
risch sichergestellt,  dass  nach  dem  Einzüge  der  Alemannen  die 
angesessene  Bevölkerung  in  großer  Zahl  in  ihrem  Heimatlande 
blieb.  Wir  können  nun  annehmen,  dass  der  alpine  Typus  schon 
vor  der  Völkerwanderungszeit  die  Alpengebiete  bewohnt  und  sich 
in  die  Vorlande  ausgebreitet  hatte.  Die  Alemannen  haben  dann 
nach  dem  Überschreiten  des  Rheines  die  ansäßigen  Bewohner 
unterworfen,  sie  wahrscheinlich  zu  Sklaven  gemacht  und  ihnen 
ihre  Sprache,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  aufgedrängt.  Allmählig 
begannen  sich  die  Zeiten  zu  mildern,  die  Gegensätze  zwischen 
Sieger  und  Besiegtem  verschwanden,  die  früher  geknechtete  Be- 
völkerung konnte  sich  erholen,  sie  vermehrte  sich,  es  entstanden 
Mischungen  zwischen  dem  nordischen  und  alpinen  Typus.  Wäh- 
rend nun  die  Alemannen  durch  keine  neuen  Nachschübe  aus 
ihrer  nördlichen  Heimat  verstärkt  wurden,  die  alpine  Bevölkerung 
dagegen  mit  ihren  Stammverwandten  in  den  Alpen  zusammen- 
hing und  Zuzug  erhielt,  mussten  mit  der  Zeit  die  Merkmale  des 
nordisch-germanischen  Typus  weichen  und  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte errang  der  alpine  Typus  in  physischer  Beziehung  die 
Oberhand. 

Die  alemannische  Sprache,  die  nordisch-germanischen  Sitten 
und  Gebräuche,  die  Mythen,  Sagen  und  Rechtsanschauungen  blie- 
ben gleichsam  am  Boden  haften.  Die  körperlichen  Merkmale  der 
frühern  Sieger  mussten  der  nun  größeren  Anzahl  der  einstmals 
Unterdrückten  weichen.  Dieser  Wechsel  hat  sich  im  Laufe  vieler 
Jahrhunderte  und  dem  Volke  selbst  unbewusst  vollzogen;  erst 
der  anthropologischen  Forschung  war  es  vorbehalten,  ihn  mit 
Hülfe  genauer  Untersuchungsmethoden  nachzuweisen. 

BERN  Dr.  F.  SCHWERZ 

Privatdozent 
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FRÜHJAHR  AN  DEN  SEEN 

AUS  TAGEBÜCHERN  VON  HERMANN  KESSER 

(Schluss.) 

Mit  einem  Familiendampfer  von  Gardone  aus  nach  einem 
unbelebten  Ufer  des  Sees.  Die  Fahrt  nach  dem  mystischen  Zauber- 
land kostet  nur  vier  Lire,  die  Troubadour-Arie  auf  dem  Schiff 
und  die  Sonne  sind  gratis.  Man  könnte  auch  Fußtouren  und 
Wagenfahrten  machen.  Durch  die  mauerschattigen  Dorfwege 
kommt  man  auf  freie  Höhen  mit  weiter  und  dankbarer  Fernsicht. 
Ein  „kleiner  Rigi"  ist  da,  eine  sehr  romantische  Schlucht  mit 
Wasserfällen  und  wackligen  Brücken,  eine  Papierfabrik  und  eine 
Mühle.  Auch  ein  Tram  ist  vorhanden,  das  die  Ortschaften  mit 
einander  verbindet  und  zum  Besuche  der  Nachbarschaft  lädt. 
Aber  erstens  ist  der  Fahrplan  nirgends  erhältlich  und  dann  hat 
man  immer  das  Gefühl,  dass  man  den  Pferden,  dem  Kutscher 
und  dem  Schaffner,  die  lieber  unter  sich  sind,  zur  Last  fällt.  So 
empfiehlt  sich  denn  der  Vergnügungsdampfer  von  selbst. 

Auf  andern  Seen  stoßen  und  schnauben  die  Schiffe,  sie  teilen 
geräuschvoll  das  Wasser  und  rauschen  lärmend  dahin.  Auf  dem 
Gardasee  schweben  sie.  Etwas  von  der  milden  Beschaffenheit 
der  Gegend  ist  in  den  Mechanismus  der  Gardaseeschiffe  überge- 
gangen und  macht  die  Fahrt  zu  einem  sanften  Vergnügen. 

Der  hausgroße  Dampfer  plätschert  nach  der  lichthellen  See- 
mitte, schon  steigen  göttlich  heitere  Rundbilder  am  Horizont  her- 
auf. Die  Gesellschaft  auf  dem  Schiff  sieht  es  und  tut  durchaus 
nicht  teilnahmlos.  Die  Sonne  scheint  den  Menschen  ins  Herz 
hinein,  sie  jubilieren  und  benehmen  sich  wie  die  Kinder.  Die 
Reisehandbücher,  die  aufgeschlagen  auf  ihren  Knien  liegen,  fallen 
zur  Erde,  die  fatale,  redselige  und  wortarme  Begeisterung  beginnt. 
Superlative  zischen  wie  Raketen  empor.  Einer  entdeckt  ein  ein- 
sames Kap  mit  Schlosstrümmern,  alten  Zypressen  und  dunklen 
Hainen.  Ein  Wort  fälh  wie  ein  Knall  unter  die  Leute:  „Die 
Böcklinsche  Toteninsel!"  Das  ganze  Schiff  spricht  plötzlich  von 
Kunst,  in  die  Augen  der  Mädchen  steigt  zwischendurch  feuchter 
Glanz. 

Die  Halbinsel  kommt  näher.  Sie  ist  leider  nicht  tot  und 
auch    nicht   von   Böcklin.     Eine   Kaffeehauswirtschaft   mit   einer 
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PfensJon  richtet  sich  drohend  wie  ein  unausweichh'cher  Zwangshafen 
empor,  das  Dampfschiff  hält  und  i^Ieine  Bote  wollen  uns  mitnehmen. 
Wie  tolle  Rangen  springen  die  Mädels  in  geschwollenem  Entzücken 
von  der  Schiffstreppe  in  die  Barken.  Die  Toteninsel  stellt  sich 
als  ein  stark  bevölkerter  Ausflugsort  dar.  Ein  wohnliches  Land- 
haus steht  zwischen  den  Magnolienbäumen,  Zypressen  und  Zedern, 
und  ein  Gärtner,  den  eine  alte  Glocke  herbeiklingelt,  zeigt  einen 
alten  veronesischen  Gelehrtensitz.  Alles  ist  seit  Jahrhunderten 
am  gleichen  Fleck.  Nur  dass  die  napoleonischen  Krieger  von 
den  Büsten  und  Statuen  die  Nasen  abgeschlagen  haben.  Ich 
nehme  an,  es  geschah,  weil  es  damals  noch  keine  Ansichtskarten 
gab.  Irgend  ein  Zeichen  wollten  die  Söhne  Frankreichs  von  der 
Reise  nach  Paris  senden,  da  hieben  sie  einfach  an  den  Statuen  diese 
und  andere  Kleinigkeiten  ab  und  schickten  sie  mit  der  Feldpost 
nach  Hause,  kleine  und  sinnige  Geschenke  für  Liselotte  und 
Blanche-Marie. 

Ich  verlasse  die  entzückende  Halbinsel  und  ihre  misshan- 
delten Statuen  und  wandle  in  die  Tiefe  der  Bucht. 

Der  Weg  führt  durch  Gärten  und  Landgüter,  schließlich  durch 
einen  modernen  italienischen  Park,  das  Besitztum  eines  Grafen. 
Sonderbare  Schwärmer  sind  diese  italienischen  Edlen :  Alle  haben 
prachtvolle  Villen  mit  ausgedehnten  Gartenanlagen,  aber  keine 
davon  ist  bewohnt  und  nach  und  nach  zweifle  ich  daran,  ob  diese 
vielen  Landhäuser  mit  ihren  unvergleichlichen  architektonischen 
Gärten  überhaupt  noch  den  italienischen  Adelsherren  gehören. 
Ich  glaube,  sie  sind  alle  in  den  Besitz  von  Verkehrsvereinen  über- 
gegangen und  vielleicht  nur  zum  Schein  mit  Dienern  dekoriert. 
Oder  —  man  kann  es  ja  nicht  wissen  —  der  stramme  Portier 
mit  der  Flanellweste  und  der  wappengeschmückten  Mütze,  der 
auffallend  vornehmen  Gebärde  und  dem  Viktor  Emanuel-Bart, 
der  Portier,  der  mit  einem  nervösen  Zucken  meine  zehn  Soldi 
ergreift,  ist  vielleicht  selber  der  adelige  Eigentümer  und  nur 
maskiert,  wartet  vielleicht  auf  den  Augenblick,  bis  eine  amerikani- 
sche Milliardärin  den  Park  besucht,  wirft  hinter  einer  Taxushecke 
den  Bart  ab,  ruft  die  Dienerschaft,  die  das  scheinbar  silberne 
Küchengeschirr  putzt,  zur  Huldigung  auf  der  Schlossterrasse  zu- 
sammen   und   weist   alle   Parkbesucher,   mit  Ausnahme   der  ver- 
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blufften  Amerikanerin  unter  Musikbegleitung  mit  befehlendem  Tenor 
zum  Tor  hinaus. 


Am  linken  Ufer  des  Gardasees  steht  ein  eigentümlich  abge- 
flachter Berg,  die  Rocca  di  Garda.  Er  sieht  wie  ein  unbenutztes 
Postament  aus,  und  ich  habe  tatsächlich  erfahren,  dass  dereinst 
eine  Burg  auf  dieser  Höhe  gestanden  hat  und  dass  darin  die 
blonde  mittelalterliche  Königin  und  fromme  römische  Kaiserin 
Adelheid  von  dem  schwarzen  italienischen  König  und  Bösewicht 
Berengar  II,  der  sie  mit  Teufelsgewalt  seinem  Schlingel  von  Sohn 
vermählen  wollte,  in  jammervoller  Gefangenschaft  saß. 

Traurig  und  weinend  saß  die  hohe  Frau  in  ihrem  einsamen 
Turmgemach  und  schaute,  wie  ihre  Bedrücker  meinten,  den  segeln- 
den Wolken  zu.  Ihre  Augen,  von  schönerem  und  strahlenderem 
Blau  als  die  Fluten  des  Sees,  die  zu  ihren  Füßen  klagten,  blinzelten 
aber  in  Wirklichkeit  vom  Morgen  bis  zum  Abend  nach  einem 
tapfern  Ritter  aus.  Ihre  Haare,  glänzender  und  goldener  als 
die  der  hausbackenen  Loreley,  flatterten  in  den  Winden,  die 
Tag  und  Nacht  den  Turm  umkosten.  Von  früh  bis  spät  blickte 
sie  hinab  gen  Norden,  aus  dem  der  Befreier  kommen  sollte,  und 
schaute  ins  Welschland,  in  die  tückische  Lombardei  hinunter,  der 
sie  mit  geballten  Fäustchen  Tod  und  Verderben  wünschte.  Aber 
dreimal  schon  war  der  Schnee  auf  dem  Gipfel  des  Monte  Baldo 
geschmolzen,  zum  dritten  Male  blühten  ihr  die  Rosen  ins  vergitterte 
Turmfenster  herein,  und  kein  Lohengrin  stellte  sich  ein,  um  die 
dickfelligen  Kriegsknechte  des  Berengar  zu  erschlagen.  Wenn 
dann  der  Gardasee  berghohe  Wellen  warf,  dann  wollte  sie  gleich, 
der  wilde  See  möchte  den  Fels  mitsamt  ihrem  Gefängnis  und  den 
ruchlosen  Mannen  wegspülen.  Aber  der  Gardasee  tat  ihr  die 
Liebe  nicht  an.  Dem  Schlosse  aber  nahte,  von  Monat  zu  Monat 
aufdringlicher  geworden,  König  Berengar,  der  ihr  mit  List  und  Dro- 
hungen den  Sohn  als  Gemahl  aufreden  wollte.  Doch  Adelheids  Wille 
blieb  ungebrochen,  sie  stampfte  im  Gegenteil  mit  den  beiden  Pan- 
toffeln auf  den  Boden  des  Turmgemaches,  dass  der  ganze  Felsen  ins 
Wanken  kam,  und  Berengar  erschrocken  nach  Verona  zurückeilte. 
Jetzt  aber  schrieb  Adelheid  auf  einen  Pergamentstreifen  ein  brünsti- 
ges Gebet,  rollte  das  Schreiben  zusammen   und  schnellte  es  als 
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Bittgesuch  mit  einer  Schleuder  in  die  Wasser  des  Gardasees. 
Silberne  Flammen  zischten  aus  den  Wellen  auf,  als  der  See  den 
verzweifelten  Brief  der  gefangenen  Königin  empfing.  Die  feigen 
Wachen  am  Ufer  nahmen  es  mit  Grausen  wahr,  und  hinterbrachten 
es  zitternd  dem  Burghauptmann.  Adelheid  aber  sah  das  Zeichen 
mit  Wonne,  und  in  ihrem  Herzen  blühte  die  Hoffnung  auf  einen 
neuen  Frühling. 

In  einer  mondhellen  Mainacht  geschah  dann  das  Wunder. 
Da  schwollen  die  schwarzen  Fluten  den  Fels  hinauf,  stiegen  die 
Mauern  empor,  fluteten  über  die  äußern  Höfe  und  den  Zwinger, 
wuchsen  still  und  leise  rauschend  herauf  bis  zum  Pallas  und  er- 
stickten alle  Reisigen  in  der  schlafenden  Burg.  Auf  der  Zinne 
ihres  Turmes  stand  inzwischen,  die  allein  wachte  und  jubelte,  die 
fromme  Adelheid,  und  hier  erst  machten  die  Wasser,  die  sich 
immer  höher  hinantürmten.  Halt.  Gebettet  in  Rosenranken,  die 
der  See  vom  Turme  gerissen  hatte,  glitt  Adelheid  gegen  Morgen 
auf  einem  duftenden  Kahn  schlafend  und  träumend  ins  Freundes- 
land. Die  Burg  San  Giorgio  nahm  der  See  mit  sich  fort.  Als 
der  Tag  heraufstieg,  war  kein  Stein  mehr  von  ihr  zu  sehen.  Dort, 
wo  der  Gardasee  am  tiefsten  ist,  zwischen  San  Vigilio  und  Cap 
Manerba,  soll  sie  auf  dem  Seegrund  liegen.  Der  Gardasee  aber 
bekam  zum  Dank  das  Himmelsblau  aus  den  Augen  der  heiligen 
schönen  Frau,  die  er  aus  Schmach  und  Not  erlöst  hatte. 

So  ging  es  im  Mittelalter  am  Gardasee  zu;  es  waren  so 
glückliche  Zeiten. 


Was  den  Süden  des  Gardasees  betrifft,  so  war  er  in  der  vor- 
christlichen Zeit  der  Schauplatz  eines  archäologischen  Dichterleidens. 
Auf  der  Halbinsel  Sirmione  zeigt  man  heute  noch  die  Kulissen  der 
Szenerie,  die  Grotten  des  Catull.  Auf  diesen  Namen  hat  das  Volk 
die  Grundmauern  eines  ungeheuren  verfallenen  und  verschütteten 
antiken  Palastes  getauft.  Altertumskundige  Forscher  wollen  zwar 
wissen,  dass  man  die  Trümmer  eines  alten  Bades  aus  der  Zeit 
Constantins  vor  sich  habe,  und  unmöglich  ist  es  nicht,  dass  die 
Römer  am  Tore  zum  germanischen  Barbarenland  eines  von  jenen 
pomphaften  Bauwerken  hinstellten,  durch  die  sich  das  absterbende 
Kaisertum  allem  Gerede  über  seine  Morschheit  zum  Trotz  beim 
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Volke  und  bei  den  Provinzlern  in  Achtung  setzen  wollte.  Die 
Sirmioner  wissen  es  anders.  Die  schreiben  die  Mauern  dem 
Landhause  des  wohlhabenden  römischen  Lyrikers  Gaius  Valerius 
Catullus  zu,  der  die  Gegend  entdeckt  hatte  und  dann  besang. 

Weinlaub  im  Haar,  skandierend  und  dichtend  soll  der  Lieb- 
lings-Lyriker der  untergehenden  Republik,  umgeben  von  einem 
empfindsamen  Kreise  vornehmer  römischer  Großstadtjungen  in 
Sirmione  von  der  blauen  Schönheit  des  Gardasees  getrunken 
haben.  Auf  dem  schmalen  Landstrich  schuf  er  sich  ein  Stück 
Welt,  wie  er  es  wollte,  ein  Teilchen  Griechenland.  Hohe  marmorne 
Säulen  und  griechische  Götterbilder  haben  aus  dem  Dunkel  von 
Palmenwäldern  herausgeleuchtet,  die  von  blitzenden  Wellen  rings 
umfangen  waren. 

Aber  an  dem  sirmionischen  Glück  dieses  Römers,  des  Dichter- 
schülers der  Griechen,  fraß  ein  wahrer  Racker  von  Weib,  eine 
unzuverlässige  römische  Kokotte,  die  den  Teufel  im  Leibe  hatte,  die 
mannstolle  Clodia,  Schwester  des  Publius  Clodius  Pulcher. 

Die  Leidenschaft  für  diese  ungezogene  Hetäre  wohnte  mit 
Catull  auf  Sirmione,  und  die  Wellen  des  Gardasees  rauschten  den 
Rhythmus  für  die  vielen  traurigen  Lieder,  in  denen  Catull  sein 
Liebesunglück  in  Verse  goß,  die  dann  bald  darauf  in  Rom  von 
fünfzig  Schreibsklaven  im  gemeinsamen  Diktat  niedergeschrieben 
wurden  und  bei  allen  Buchhändlern  zu  haben  waren.  Inzwischen 
aber  schien  die  Gardasonne  mit  doppelter  Glut.  Lesbia,  wie  Catull 
die  Frau  seines  Herzens  nannte,  kam  zum  Besuch  und  wenn  sie 
den  Dichter  nicht  mit  den  Erzählungen  ihrer  vielseitigen  Abenteuer 
ärgerte,  hat  er  im  Schatten  kühler  Haine  wunschlose  Stunden 
verlebt,  ist  er  auf  rosengeschmücktem,  weißem  Schiffe,  begleitet 
von  zarter  Flötenmusik  über  den  See  gefahren  und  trunken  vor 
Wonne  gewesen.  Das  Ziel  der  Fahrt  war  dann  jener  traum- 
schöne Felsen,  das  Cap  Manerba  auf  der  andern  Seite  des  Golfs. 
Hier  ist  er  wohl  oft  gelandet.  Sklaven  zogen  das  Schiff  durchs 
riffige  Wasser  watend  an  Seilen  in  die  Bucht.  Lesbia  sprang 
übermütig  auf  das  weiche,  nasse  Moos,  stieg  lachend  aus  der 
Felsenenge  hinauf  zur  Höhe  und  sah,  in  kostbare  Felle  gebettet, 
den  Dienerinnen  zu,  die  sich  beim  Klange  bacchischer  Weisen  im 
Tanze  drehten.  Catull  aber  seufzte,  und  sandte  immer  wieder 
neue  Verse  nach  Rom. 
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Der  italienische  Hauptplatz  am  See  ist  heute  Said.  Während 
sonst  alles  am  Gardasee,  was  in  großen  und  ruhmreichen  Zeiten 
erstanden  war,  in  Schutt  gesunken  ist,  hat  sich  in  Salö  die  Ver- 
gangenheit sichtbar  erhalten.  Da  sind  die  alten  schmalen  Gassen 
mit  Säulengängen  und  Straßenüberbrückungen,  ein  altes  ernstes 
Municipio  aus  der  geschichtlichen  Glanzzeit  und  eine  geplünderte 
Kathedrale,  da  sind  Plätze  von  der  Öffentlichkeitswürde  großer 
italienischer  Städte,  Häuser,  in  denen  berühmte  Männer  geboren 
wurden  und  Straßen,  in  denen  das  Handwerk  und  das  Familien- 
leben nackt  vor  der  Tür  stehen.  Am  Ufer  sieht  man  jene  inein- 
andergeschobenen, schmalbrüstigen,  kleinen,  italienischen  Häus- 
chen, die  geradewegs  ins  Wasser  zu  steigen  scheinen  und  mit 
ihren  Terrassen  und  Landungsplätzen  an  die  Dörfer  und  Städte 
am  Mittelmehr  und  an  der  Adria  erinnern,  wo  die  Menschen  mit 
dem  Wasser  zusammenleben  und  der  See  zur  Wohnstube  wird. 

Die  Umgebung  der  Stadt  ist  reich  an  verlorener  Schönheit. 
Landhäuser  mit  herrlich  wuchernden  Gärten  und  alten  Brunnen, 
ein  Friedhof  am  stillen  unbewohnten  Ende  der  Bucht,  behütet 
von  einer  Reihe  monumentaler  Zypressen,  flächige  grüne  Hügel, 
die  am  Fuße  ebenmäßiger  Berge  lagern,  und  ein  mild  ver- 
laufendes Uferland,  das  die  Bucht  in  einer  schönen  vollen 
Biegung  umspannt:  Das  alles  macht  Salö  zu  einer  entzücken- 
den kleinen  Seestadt.  Kein  Zufall,  dass  an  dieser  Stätte  jener 
Italiener  gelebt  hat,  der  aus  der  alten  dürftigen  Kratzgeige 
die  feinfühlige  zartsaitige  Violine  schuf.  Gasparo  da  Salö,  der 
Musiker  und  große  Geigenbauer,  ist  durch  die  Sehnsucht,  für  den 
Zauber  dieser  Landschaft  zitternde  und  schwingende  Töne  zu  fin- 
den, zum  Erfinder  des  zartesten  aller  Instrumente  geworden.  Er 
ist  in  Salö  geboren,  ein  Sohn  des  Gardasees,  der  an  seiner  Er- 
findung mithalf.  Das  Haus,  in  dem  er  zur  Welt  kam,  steht  in 
der  alten  Stadt. 

Als  ich  eines  Tages  aus  Salö  nach  Gardone  zurückwan- 
derte, da  entdeckte  ich  an  der  großen  Straße  ein  anderes,  nicht 
minder  erinnerungsattes  Haus.  In  einem  weiten  Torbogen,  den 
ein  kunstvolles,  schmiedeeisernes  Gitter  von  der  Straße  abschloss, 
sah  ich  einige  mir  höchst  vertraute  Gegenstände  an  der  Wand 
hangen,  bei  deren  Anblick  mir  sofort  alles  Italienische  zerrann 
und  orthodox-deutsch-commentmäßige  Erinnerungen  herauftauch- 
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ten.  Vermutlich  der  Gardaseewohnsitz  eines  ehemaligen  Korps- 
studenten, der  sich  den  Deutschen  in  Salö  zur  Ausübung  seiner 
ärzth'chen  Kunst  zur  Verfügung  stellt  und  mit  den  Säbeln,  Schlä- 
gern und  Körben  auf  seine  akademische  Vergangenheit  weisen 
will.  Nein.  Auf  einem  Messingschild  von  denkbar  stattlicher  Deut- 
lichkeit stand  zu  lesen,  dass  hier  vormals  ein  deutscher  Barde 
gehaust  hat.  ^,Otto  Erich  Hartleben".  Und  jetzt  ward  mir  alles 
klar.  Das  Haus  mit  dem  schönen  Torbogen  ist  die  Villa  Halkyone, 
und  ihr  ehemaliger  Besitzer  ist  der  tote  deutsche  Dichter  Hart- 
leben. Ich  sehe,  dass  die  Villa  Halkyone  ein  Gasthaus  geworden 
ist.  Aber  ein  tragisches  Gasthaus.  Hier  wollte  Hartleben  wachsen, 
griechischer  und  klassischer  werden.  Hier  wollte  er  sich  mit  Gesin- 
nungsgenossen an  die  Spitze  der  deutschen  Literaturkultur  stellen. 
Aber  schon  sind  viele  von  den  deutschen  Sängernamen,  die  im 
Garten  der  Villa  auf  den  Sitzen  der  Hartlebenschen  „Akademia" 
angeschrieben  sind,  in  die  Versenkung  gefallen.  Hartleben  selbst, 
der  sich  das  Dasein  unter  dem  griechischen  Gardahimmel  so 
schön  gedacht  hatte,  kränkelte  und  starb  in  Salö,  wenige  Monate 
nachdem  das  Haus  fertig  stand.  Das  Heim,  das  er  sich  schuf, 
trägt  die  Zeichen  seiner  rasch  ansetzenden  und  schnell  erlahmen- 
den Hand.  Es  ist  aus  grotesken  und  heiteren  Einfällen  zusammen- 
gesetzt, wie  der  Bauherr.  Heute  wirkt  es  wie  ein  verlassenes 
Theater,  in  dem  die  Erinnerung  an  glückhafte  und  frohe,  an  ge- 
quälte und  klangarme  Töne  lebendig  wird,  wie  ein  Haus,  in 
dem  nicht  Lachen  noch  Weinen  wohnen  kann. 


Wochenlang  war  der  Gardasee  blau  und  brav  gewesen,  ein- 
farbig und  unbewegt  wie  der  unermüdlich  heitere  Himmel.  Die 
Glut  brannte  in  allen  Gärten  und  Häusern,  die  Sehnsucht  nach 
einer  Änderung  in  allen  Augen.  Und  wieder  steigt  ein  sengender 
Tag  herauf,  aber  kleine  Wolkenfetzen  hangen  am  Himmel  und  kühle 
und  warme  Winde  blasen  in  einem  fort  über  die  Bäume  hin.  Und 
dann  wallt  mit  einem  Mal  eine  massige  Aufregung  über  Land  und  See, 
der  Wind  schüttelt  die  Zedern  und  Zypressen,  der  See  wird  schil- 
lernd wie  Perlmutter,  auf  den  Kämmen  der  Wellen  blinken  weiß- 
schaumige Spitzen.  Noch  immer  leuchtet  im  Süden  der  blaue 
und  goldene  Himmel,  aber  aus  den  nördlichen  Bergen  rast,  von 
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den  Winden  geführt,  eine  finstere  Wolkengesellschaft  und  dort,  wo 
der  See  noch  von  den  Alpen  umklammert  ist,  wälzt  sich  das 
Dunkel  in  die  Breite  der  Wasser.  Die  Alpen,  die  ungeheuren 
Wolken-  und  Windsammler,  entladen  sich,  die  Ufer  werden  schat- 
tig und  wetterdüster.  Wie  flatternde  Wasserfahnen  peitschen  die 
Gießbäche  über  die  Felsenmauern  des  Rivasees.  Auf  der  Ponale- 
straße  rennt  der  Sturm  in  fürchterlichem  Lauf  dahin,  in  den 
offenen  Türmen  bringt  er  die  Kirchenglocken  zum  Dröhnen,  und 
die  Mauern  der  alten  Burgen  fühlen  ihn  stöhnend  nahen. 

In  solchen  Stunden  kommt  über  den  Garda  Furcht  und  Zit- 
tern. Er  atmet  in  ängstlichen  zuckenden  Wellen  wie  eine  fiebernde 
Brust.  Seine  blauen  Wasser  verbleichen  und  wandeln  sich  in 
fahles  gelbliches  Grün.  Am  Ufer  kommt  der  Sturm  zuerst  zur 
Macht,  von  den  Winden  in  die  Höhe  gerufen,  steigen  die  Welleir 
mit  Brausen  und  Tosen  an  den  Klippen  hinan.  Aber  auch  in  der 
Seemitte  werden  die  Schrecken  lebendig,  dort  schwillt  das  Wasser, 
wie  wenn  der  felsige  Seegrund  flüssig  und  wogend  geworden 
wäre  und  die  Wellen  zum  Himmel  hinaufschleudern  wollte.  Wellen- 
täler und  Wellenberge  ziehen  in  Reihen  über  den  See,  hellgrüne, 
gelbe  und  schwarze  Wellen,  von  denen  die  eine  über  die  andere 
stürzt.  Aber  immer  in  Schönheit  und  Regelmäßigkeit.  Die  breiten 
schäumenden  Wellen  erinnern  an  die  stilisierten  Wogen  auf  grie- 
chischen Seeschlachtenreliefs,  an  schöne  klassische  Marmorwogen 
mit  überhängender  Spitze.  Nur  der  Garda  vermag  solche  Wellen 
zu  erzeugen,  der  Garda,  der  klassische  See. 

Die  Wohltat  der  Abkühlung  zu  genießen,  ergehe  ich  mich 
am  Strande.  Ein  feuchter  Geruch  liegt  zwischen  den  Büschen, 
immer  noch  stürmen  die  schlagenden  Wogen  in  geschlossenen 
Reihen  das  Ufer  und  der  Wind,  ihr  Feldherr,  wirft  sie  mit  solcher 
Gewalt  an  das  Gestein,  dass  sie  aufschreiend  zerbersten  und  weit 
ins  Ufer  hinein  ihre  Feuchtigkeit  versprühen,  inmitten  einer  Bran- 
dung schaue  ich  ein  Weib,  das  mit  aufgelösten  Haaren  auf  einem 
Felsenriff  steht.  Sie  hascht  mit  ihren  Armen  nach  den  aufsprin- 
genden Wassern,  die  sich  zu  ihren  Füßen  brechen.  In  dem  Was- 
serdunst und  dem  Sprühschaum  badet  das  Weib,  ein  reifes  und 
schlankes  Mädchen,  ihr  Gesicht  und  ihre  nackten  Arme,  ihre 
Arme,  die  sie  den  Wellen  weit  ausgespannt  entgegenstreckt,  als 
wollte    sie    den    Sturm    einfangen    und    dankbar   an    ihre    Brust 

421 


drücken.  Das  alles  tut  sie  mit  den  ruhigen  Bewegungen  einer 
Glücklichen.  Ab  und  zu  höre  ich  ihre  befreienden  Seufzer. 
Durch  kurze  Minuten  hindurch  ruht  sie  aus,  lehnt  zufrieden  und 
regungslos  an  den  Felsen,  schaut  zum  Himmel  hinauf,  wo  die 
Wolken  wettern,  blickt  die  Bucht  hinauf  und  herunter,  die  in 
einen  weißen  Schaumkranz  verwandelt  ist,  und  beginnt  ihr  Spiel 
von  neuem.  Dann  schüttelt  sie  endlich,  indes  der  Sturm  ver- 
klingt, das  Wasser  aus  den  nassen  Haaren,  lauscht,  wie  der  Wind 
verdröhnt  und  geht  aufrecht,  von  dem  Gewitter  gesättigt,  von 
dannen. 

aac 

In  dem  ersten  Teil  dieser  Impressionen  sind  versehentlich  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben.  So  soll  es  auf  Seite  346  des  ersten  Juni- 
heftes auf  der  neunten  Zeile  heißen:  Man  vibriert  nach  dem  Hinterland 
(statt  vibriert  sich),  auf  Seite  348  bitten  wir  auf  der  32.  Zeile  statt  Schmel- 
zendes zu  lesen:  Schnelles.  D.  R. 

DIE  GROSSE  KUNSTAUSSTELLUNG 

IN  DRESDEN 

Von  jenen  Deutschen,  die  Wand-  und  Tafelmalerei  am  besten 
zu  scheiden  wissen,  ist  Otto  Gussmann  in  Dresden  an  erster  Stelle 
zu  nennen.  Er  komponiert  sicher  in  Bogen-  und  Zwickelfelder; 
trotz  ihrer  sakralen  Haltung  sind  seine  Figuren  von  weich  melo- 
dischem Ausdruck,  seine  Farben  sind  von  festlichem  Klang.  Von 
ergreifendem  Ausdruck  ist  der  Christus  von  Adolf  Bühler  in  Frei- 
burg; nicht  ein  minniglicher  Heiland,  sondern  ein  schmerzlich 
sinnender  Held,  ein  gereifter  Denker  und  Dulder,  der  der  Welt 
Sünde  trägt.  Das  ist  ohne  symbolisches  Beiwerk,  nicht  als  Illu- 
stration irgend  einer  Bibelstelle  gedacht,  sondern  der  unmittelbare 
Ausdruck  eines  starken  Gefühls  durch  vollendete  Mittel  der  Kunst. 
Wie  schwachmütig  wirkt  daneben  ein  abgestempelter  Kirchenmaler 
wie  Pfannschmidt,  wie  unbedeutend  die  beiden  Triptychen  „Ostern" 
und  „Weihnachten"  von  Hans  Thoma  mit  ihren  leeren  Köpfen 
und  ihren  unpersönlichen  und  unbeholfenen  Darstellungsmitteln. 
E.  V.  Gebhardt  hat  leider  nur  Entwürfe   zu    den  Gemälden   aus 
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dem  Kloster  loccum  ausgestellt;  ich  hätte  mir  gedacht,  dass  die- 
ser Meister  psychologischer  Darstellung  in  seiner  Farbe  eine 
wesentlich  höhere  Potenz  wäre;  er  ist  übrigens  ein  Historien- 
und  Genremaler,  der  sich  mit  den  Problemen  groß  erfasster 
Wandmalerei  offenbar  nie  abgegeben  hat.  Dasselbe  gilt  für  Albert 
von  Keller;  doch  ist  seine  Studie  zu  Jairi  Töchterlein,  die  der 
Münchener  Sezessionsgallerie  entnommen  ist,  ein  farbig  viel  reiz- 
volleres und  daher  auch  psychologisch  eindruckstärkeres  Werk  als 
das  fertige  Bild  der  Neuen  Pinkothek. 

Seines  Schweizertums  darf  man  in  dieser  Ausstellung  wirklich 
froh  werden.  Namen  von  Künstlern,  die  bei  uns  noch  nicht  ge- 
nannt werden,  wo  man  die  besten  nennt,  zeigen  sich  in  Dresden 
aller  Ehren  wert,  und  wenn  der  Nestor  und  Führer  der  Dresdener 
Künstler,  Gotthard  Kuehl,  im  Privatgespräch  nicht  nur  von  Hod- 
1er,  sondern  von  den  Schweizern  überhaupt  in  den  höchsten 
Tönen  gesprochen,  sie  als  eine  der  größten  Hoffnungen  der 
deutschen  Malerei  hingestellt  hat,  so  musste  sich  dessen  einer 
freuen,  der  solch  ein  Urteil  stets  schüchtern  in  seinem  Busen 
wahrte.  Man  spricht  oft  von  den  Nachahmern  Hodlers,  und  doch 
wüsste  ich  kaum  das  Bild  eines  Schweizer  Malers  zu  nennen, 
das  wie  ein  Kodier  aussieht  oder  wie  ein  Hodler  aussehen 
möchte.  Keiner  bedenkt  aber,  was  für  ein  schwerer  Vorwurf  es 
für  die  Maler  eines  Landes  wäre,  solch  einen  Kerl  zu  den  ihrigen 
zu  zählen  und  nichts  von  ihm  gelernt  zu  haben. 

Von  Eduard  Stiefel  sind  die  beiden  Bilder  „Die  Mutter"  und 
der  männliche  Akt  „Am  Strand"  da,  die  vor  kurzem  im  Wolfs- 
berg ausgestellt  waren;  beide  wirken  vorzüglich  durch  scharfe 
Zeichnung  und  straffe  Komposition  wie  durch  lichte  Farbe.  Die 
Steinhauergruppe  von  Eduard  Boß,  die  noch  nicht  ganz  vollendet 
ist  und  zu  der  auch  im  Wolfsberg  eine  Farbenstudie  zu  sehen 
war,  wirkt  trotz  der  reichen  Skala  dunkler  und  heller  Töne  kei- 
neswegs bunt.  Die  „Dampfschiffahrt"  —  vor  zwei  Jahren  in 
Zürich  ausgestellt  —  und  die  „Tanzmusikanten"  von  Max  Buri 
zeigen  die  nie  versagende  Sicherheit  in  der  Charakterisierung 
durch  wirksames  Zusammenfassen  und  Hervorheben  der  Einzel- 
züge, durch  Darstellung  des  Stofflichen  mit  rein  farbigen  Mitteln. 
Ein  eigenartiger  und  wohlgelungener  Versuch  neuer  räumlicher 
Kompositionsgrundsätze   ist    der   Judaskuss    von  Ernst  Würten- 
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berger;  die  Vereinfachung  geht  hier  bis  zum  äußersten,  von  be- 
sonderer Eindringlichkeit  sind  die  eckigen  Bewegungen,  das  Ver- 
einigen des  Wirksamen  auf  wenige,  gut  ausgesuchte  Punkte.  Mit 
seiner  Obstlese  ist  Cuno  Amiet,  dieser  ewig  nach  neuen  Pfaden 
spähende  Odysseus,  wieder  eher  auf  einem  Wege  als  an  einem 
Ziele;  vielleicht,  dass  ich  ihm  eher  folgen  kann,  wenn  ich  klar 
sehe,  wo  dieser  Weg  hinführt.  Mit  den  Karlsruhern  hat  der  Bas- 
ler Heinrich  Altheer  ausgestellt ;  in  seiner  Malart  erinnert  er  oft 
an  Leibl,  doch  hat  er  einen  durchaus  persönlichen,  flächigen  Stil; 
aus  seinen  Bildern,  wie  im  Einzug  in  Jerusalem,  leuchtet  oft 
plötzlich  eine  frohe  Farbe  heraus,  zu  der  dann  die  andern  leise 
in  Beziehung  gebracht  sind. 


Zu  einer  eigenen  Abteilung  hat  man  auch  etwa  fünfzig  Frauen- 
bildnisse deutschen,  französischen  und  italienischen  Ursprungs 
—  die  englischen  Klassiker  fehlen  leider  ganz  —  aus  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  vereinigt;  lauter  auserlesene  Stücke,  an 
denen  die  schönsten  Studien  über  die  Entwicklung  der  Porträt- 
kunst zu  machen  sind.  Da  ist  das  Bildnis  der  Corona  Schröter 
von  Anton  Graff,  der  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  soliden 
Qualitäten  schweizerischer  Malerei  vertrat,  da  ist  die  mit  Brio 
gemalte  Tänzerin  Barberina  von  Rosalba  Carriera,  da  sind  ein 
paar  Tischbein  und  ein  paar  unbekannte  Künstler  seiner  Zeit,  die 
wie  wir  —  und  vielleicht  noch  mehr  als  wir  —  den  höchsten 
Gipfel  der  Kunst  erstiegen  zu  haben  glaubten  und  für  ihre  Zeit 
gewiss  nicht  unrecht  hatten.  Da  sind  zwei  prächtige  Bildnisse 
von  Waldmäller,  vor  denen  man  gern  vergisst,  dass  er  der  unein- 
gestandene  Vater  der  deutschen  Gartenlaube-  und  Genremalerei 
war.  Auch  der  glatte  Hofmaler  Winterhalter,  gegen  dessen  All- 
herrschaft einst  Zola  und  Manet  zu  Felde  zogen,  ist  mit  einem 
geschniegelten  Mädchenbild  vertreten  und  Hans  Makart  und 
Ludwig  Knaus,  die  zu  ihrer  Zeit  als  die  besten  galten  und  denen 
wir  heut  noch  knapp  einen  Achtungserfolg  zugestehen.  Sie  be- 
weisen alle,  dass,  wer  auf  alten  Pfaden  wandelt,  gar  bald  Gelen- 
kigkeit und  Kraft  einbüßt  und  dass  nur,  wer  auf  Neuland  geht, 
den  elastischen  Schritt  des  Forschers  beibehält.  Nur  wer  Probleme 
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sucht,  kann  Neues  geben ;  eine  alte  Technik  hat  bei  den  Satelliten 
immer  rasch  ihre  Werte  zur  Darstellung  verloren. 

Und  darum  lebt  man  auf,  wenn  man  zu  den  Bildern  kommt, 
wo  die  Sonne  erwacht,  wo  der  Wille  erscheint,  das  Problem  „die 
Farbe  im  Licht"  zu  meistern.  Welch  entschiedene  Kraft,  welch 
strahlendes  Leuchten  in  den  beiden  Manet,  welch  kluge  Beschnei- 
dung des  Unwesentlichen,  die  jene  Epigonen  nicht  gekannt  hatten. 
Und  erst  bei  Renoir,  der  wie  ein  Sonntagskind  die  Unendlichkeit 
der  Atmosphäre  als  ungeheuren  Edelstein  sieht,  der  das  Licht 
tausendfach  bricht  und  das  All  mit  Glanz  erfüllt.  Glaube  nur 
keiner,  dass  bei  dem  Suchen  nach  solchen  Problemen  Bildähnlich- 
keit oder  weiblicher  Charme  verloren  gegangen  sei.  War  das  alte 
Porträt  eine  Art  Abstraktion  aus  vielen  Momenten  des  Modells, 
eine  Art  Denkmal  nach  Todtenmaske,  Photographien  und  Re- 
liquien, so  wirkt  das  impressionistische  Bildnis,  das  nur  einen 
Moment  als  einzige  optische  Erscheinung  wiedergeben  will,  fast 
wie  das  Leben  selbst.  Das  gilt  besonders  auch  für  das  Por- 
trät der  Rejane  von  Albert  Besnard,  ein  großes  Vollbild  als 
Momentaufnahme  eines  Lächelns  und  einer  zufälligen  Bewe- 
gung, mit  unvergleichlichem  Temperament  und  doch  als  ganz 
ausgeglichenes  Kunstwerk  hingestrichen.  Deutschland  hat  den 
Franzosen  Vollwertiges  aus  dieser  Zeit  an  die  Seite  zu  stellen. 
Zwei  Leibl  mit  zarterer  Modellierung,  ohne  Schattendunkel  nur 
durch  Farbe  erreicht,  einen  Trübner  aus  seiner  guten  alten  Zeit, 
aus  einer  Zeit,  wo  sich  in  Deutschland  die  Malerei  nur  an  die 
obersten  Schichten  der  Seele  wandte  und  wo  eine  selbstbewusste, 
aus  der  Tiefe  ihres  eigenen  Wesens  Gesetze  und  Ausdrucksmittel 
schöpfende  Kunst  wesentlich  verdienstlicher  war  als  heute. 

Die  Schweiz  ist  hier  vertreten  durch  einen  vorzüglichen 
Stauffer-Bern  und  durch  einen  Hodler  der  alten  Art,  aus  jener 
Zeit,  da  sich  Manet,  Leibl,  Liebermann  —  vergleiche  sein  Bild 
„Kartoffelernte"  auf  dieser  Ausstellung  —  und  Hodler  vorüber- 
gehend überraschend  ähnlich  sahen. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 
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HANS  HOLBEIN  DER  JÜNGERE. 

Nicht  der  Einsender,  der  für  die  Aufnahme  nur  zu  danken  hat,  son- 
dern die  Redaktion  hat  zu  überlegen,  in  welcher  Provinz  von  „Wissen  und 
Leben"  dem  im  Titel  angeführten  Künstler  Unterkunft  gewährt  werden  kann. 
Immerhin  möge  gleich  gesagt  sein,  dass  nicht  von  Holbein  schlechthin  die 
Rede  sein  soll,  sondern  von  der  Arbeit  des  Professors  Dr.  Paul  Ganz.  Di- 
rektors des  Basler  Gemäldemuseums,  über  diesen  großen  Maler.  In  der 
bekannten  Sammlung  der  „Klassiker  der  Kunst"  hat  er  alle  Bildwerke  Hans 
Holbeins  des  Jüngern  herausgegeben  und  damit  die  erste  vollständige  Samm- 
lung dieses  Meisters,  den  ersten  kritischen  Katalog  seiner  Werke  angelegt. 
Es  ist  ein  schönes  Buch  zum  Anschauen,  und  noch  weit  mehr,  weil  es  das 
gesamte  Werk  eines  der  allerersten  Maler,  das  über  alle  Länder,  ja  zwei 
Erdteile  zerstreut  ist,  einheitlich  vorführt  und  damit  den  Weg  zu  einem 
umfassenderen  Verständnis  für  den  Schöpfer  aller  dieser  Kunstwerke  er- 
öffnet. Dass  die  Holbeinschen  Handzeichnungen  und  Holzschnitte  bei  der 
ganzen  Anlage  der  „Klassiker  der  Kunst"  losgelöst  werden  mussten,  hat 
der  Herausgeber  sicher  selber  am  meisten  bedauert;  sie  gehören  auf  das 
engste  zu  dem  übrigen  Schaffen  Holbeins.  Im  einleitenden  Texte  hat  denn 
auch  Professor  Ganz  häufig  Gelegenheit  nehmen  müssen,  auf  jene  zu  ver- 
weisen und  hat  dazu  einige  Beispiele  und  Belege  zur  Abbildung  gebracht. 

Wie  nun  das  Ganze  so  handlich  und  bequem  vor  einem  liegt,  ist  man 
leicht  geneigt,  die  Arbeit  des  Herausgebers  zu  unterschätzen.  Zum  gewiss 
oft  mühsamen  Zusammentragen  kam  vor  allem  das  Prüfen  und  Bestimmen. 
Die  in  einem  Anhang  untergebrachte  Geschichte  eines  jeden  Bildes  muss 
für  die  Forscher  von  größtem  Werte  sein,  aber  auch  dem,  der  nicht  vom 
Fache  ist,  die  Sicherheit  geben,  dass  alles,  was  auf  Holbeins  Namen  getauft 
worden  ist,  zwei-  und  dreifach  nach  der  historischen  wie  stilkritischen  Seite 
hin  gesiebt  worden  ist.  Diese  Nachweise  zu  verfolgen,  ist  auch  für  den 
bloßen  Kunstfreund  zur  Schärfung  seines  Urteils  höchst  förderlich.  Eine 
strenge  Prüfung  war  gerade  bei  diesem  Namen  sehr  geboten,  weil  so  viele 
Bilder  dem  Meister  zugeschoben  worden  sind,  die  sich  dieser  illustren  Ab- 
stammung zu  Unrecht  berühmen.  Da  findet  man  In  den  25  Schlusstafeln 
lehrreiche  Beispiele.  So  gerade  das  zu  allerletzt  dort  angeführte  Porträt 
eines  Unbekannten,  das  sich  Herr  John  G.  Johnson  In  Philadelphia  erwor- 
ben hat.  Der  Kopf  stimmt  in  Haltung  und  Zügen  mit  einem  im  Kaiser- 
Friedrich-Museum  (Berlin)  befindlichen  Bilde,  die  Hände  mit  einem  in  Wien 
(Hofmuseum)  hängenden  auf  das  genaueste  überein.  Diese  Vereinigung 
von  Motiven  aus  verschiedenen  Bildern  zu  einem  neuen  ist  so  unkünst- 
lerisch, dass  der  Herausgeber  daraus  allein  schon  die  Urheberschaft  Holbeins 
für  jenes  kombinierte  Bild  ablehnt. 

Das  Werk  Holbeins  Ist  nach  den  Hauptabschnitten  seines  Lebens, 
seinen  mehrfachen  Aufenthalten  in  Basel  und  England  eingeteilt.  Es  scheint 
einem  für  die  Zeiten,  die  er  in  Basel  zugebracht  hat,  reicher  zu  sein,  als 
später,  schon  weil  er  viel  weniger  auf  das  Porträt  beschränkt  war.  Auch 
der  Text  Ist  für  diese  Jahre  überzeugender,  gefüllter,  als  für  die  englische 
Epoche.  Holbein  hatte  zwar  eine  glänzende  Stellung  am  Hofe  Heinrichs  VIII., 
aber  man  hat  nicht  den  Eindruck,  dass  er  dort  eine  künstlerische  Höhe 
erreicht  hätte,  die  er  vordem  nicht  innehatte.  Man  fragt  sich,  was  Ihn  wohl 
dort  festgehalten  hat,  ob  er  eine  Landsknechtsnatur  war,  die  nur  dem  hö- 
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heren  Gewinn  folgte,  oder  ob  ihn  als  Künstler  das  in  England  mächtiger 
dahinrauschende  Leben  fesselte.  Was  die  Seele  dieses  Malers  erfüllte,  lässt 
sich  aus  seinen  Werken  nicht  lesen.  Sollte  es  wirklich  damit  getan  sein, 
dass  man  ihn  als  kühlen  Beobachter  bezeichnet?  So  viel  ist  sicher,  von 
seinen  Bildern  Heinrichs  VIII.  lässt  sich  nicht  mit  Jakob  Burckhardt  sagen : 
dass  seine  Kunst  über  die  Persönlichkeit  dieses  Königs,  wie  Rafael  über 
Julius  II.,  jenen  kräftigen  Segen  ausbreitete,  der  durch  keine  bloß  histo- 
rische Erörterung  mehr  aus  der  Welt  zu  schaffen  ist.  Und  ebensowenig 
wird  man  auf  ihn  anwenden,  was  jener  selbe  wahrhaft  große  Geist,  der  wie 
kein  anderer  den  seelischen  Wert  eines  Kunstwerkes  klarzulegen  wusste, 
vom  Castiglione  Rafaels  sagte,  es  sei  die  unsterbliche  Gabe  eines  Freundes. 
An  den  dargestellten  Menschen,  an  ihrem  Engländertum  allein  kann  es 
nicht  liegen,  wenn  man  sich  des  Tizianschen  sogenannten  Herzogs  von  Nor- 
folk im  Palazzo  Pitti  erinnert,  der  einen  mit  Augen  anschaut,  wie  sie  bei 
Holbein  nie  begegnen.  Vom  Humanismus  ist  dieser  Alemanne  wohl  erfüllt, 
und  er  war  auch  in  Italien,  Professor  Ganz  macht  das  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  aber  von  der  höheren  Menschlichkeit  der  großen  Italiener 
scheint  nichts  zu  ihm  gedrungen  zu  sein.  Und  wenn  man  nun  das  Selbst- 
bildnis in  den  Uffizien  ansieht,  so  erklärt  sich  jener  Mangel  in  geradezu 
erschreckend  deutlicher  Weise.  Neben  diesem  Bildnis  fällt  es  übrigens 
schwer,  mit  dem  Verfasser  trotz  seiner  urkundlichen  Nachweise  das  seiner 
Sammlung  vorangestellte  Bild  eines  jugendlichen  Mannes  (in  Basel)  als  ein 
Selbstporträt  Holbeins  anzuerkennen.  Einen  bessern  Eindruck  als  von  dem 
Bildnisse  der  Uffizien  bekommt  man  übrigens  von  Holbein  aus  einer  von 
Professor  Ganz  bestimmten  und  glücklicherweise  für  Basel  (Privatbesitz) 
erworbenen  kolorierten  Handzeichnung  eines  Mannes,  die  vom  Herausgeber 
als  Selbstporträt  Holbeins  in  Anspruch  genommen  wird.  Eine  eingehende 
Nachweisung  verspricht  er  uns  in  einem  Aufsatz  für  die  Jahrbücher  der 
preußischen  Kunstsammlungen. 

Bei  jener  Frage  nach  der  Empfindungswelt  Holbeins  ist  weder  das 
Bildnis  seiner  Frau  mit  den  Kindern  noch  die  Darmstädter  Madonna  über- 
sehen. Allein  hier  spricht  die  Lieblichkeit  und  Innigkeit  der  alten  Meister 
an,  wenn  auch  das  Ganze  überdies  einen  bisher  im  Norden  nicht  vorgetra- 
genen Zug  der  Größe  zeigt. 

Wenn  schon  diesen  Bemerkungen  die  Gefahr  droht,  dass  ihnen  Unzustän- 
digkeit ihres  Urhebers  entgegengehalten  wird,  so  wäre  es  umso  verfänglicher, 
auf  Einzelpunkte,  also  namentlich  Datierungen  der  einzelnen  Gemälde 
kritisch  einzutreten.  Sie  spielen  begreiflicherweise  für  die  Gelehrten  eine 
große  Rolle,  werden  aber,  es  sei  die  Behauptung  gewagt,  entschieden  über- 
schätzt. Vor  allem  rechtfertigen  sie  niemals  die  Erbitterung,  mit  der  über 
sie  gestritten  wird,  Anfeindungen,  wie  sie  gerade  Professor  Ganz  schon  er- 
lebt hat.  Wie  leicht  geht  darüber  die  Hauptsache  verloren,  die  freilich  un- 
endlich viel  schwieriger  zu  geben  ist:  die  Anleitung  zum  Genüsse  eines 
Kunstwerkes,  die  Aufdeckung  der  großen  Zusammenhänge,  in  die  das  ein- 
zelne Werk  wie  der  einzelne  Meister  gestellt  sind,  die  Prüfung  der  histo- 
rischen und  der  ewig  gültigen  Werte.  So  wird  uns  dann  ein  neues  Kunst- 
werk geschenkt.  Für  Holbein  hat  Professor  Ganz  mit  seinem  Buch  den 
Eckpfeiler  dazu  errichtet. 

BASEL  GERHARD  BOERLIN 

ann 
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LILIENCRONS  GESAMMELTE  WERKE  IV,  V  und  VI 

Der  Verlag  Schuster  &  LöffUr,  Berlin,  hat  Wort  gehalten.  Pünktlich, 
wie  er  versprochen,  sind  auf  Pfingsten  die  folgenden  drei  Bände  der  ge- 
sammelten Werke  Detlevs  von  Liliencron  erschienen,  drei  gewichtige,  vor- 
züglich ausgestattete  Bücher,  klar,  übersichtlich,  wohltuend  fürs  Auge  ge- 
druckt, Dramen  und  Romane.  Band  IV  enthält  die  Dramen.  Sie  heißen 
,Knut  der  Herr",  „Die  Rantzow  und  die  Pogwisch",  „Trifels  und  Palermo", 
"Die  Merowinger"  und  „Pokahontas." 

Drei  dieser  Dramen  wurden  bis  heute  aufgeführt:  Der  „Knut",  ein 
dänisches  Königsdrama,  von  einer  literarischen  Gesellschaft  in  Hamburg, 
die  „Merowinger"  in  Kiel,  in  Liliencrons  Heimatstadt,  zum  sechzigsten  Ge- 
burtstag des  Dichters,  die  „Rantzow  und  die  Pogwisch",  das  holsteinische 
Junkerschauspiel,  vom  Friedrich-Wilhelmstädter  Schauspielhause  in  Berlin. 
Alle  drei  Uraufführungen  wirkten  nicht  bahnbrechend,  obwohl  dem  Dichter 
stürmische  Ovationen  dargebracht  wurden.  In  Hamburg  blieb  die  Aufführung 
ein  ziemlich  dilettantisches  Unternehmen,  das  Liliencron,  der  für  jede  Wohl- 
tat wie  ein  Kind  dankbar  war,  in  Privatgesprächen  leise  bespöttelte.  (Ein 
Dilettant  hatte  die  Regie  in  Händen!)  Kiel  hat  als  abseits  liegende  Bühne 
nur  geringe  Bedeutung,  und  der  Siegeszug  eines  Dramas  pflegt  in  Berlin 
nicht  vom  Friedrich-Wilhelmstädter  Schauspielhause  auszugehen.  [Es  ist 
dieses  Theater  vornehmlich  (und  die  beiden  Schillertheater!)  die  Sammel- 
stelle jener  Schauspieler,  die  in  jungen  Jahren  den  Ehrgeiz  nicht  bändigen 
können,  in  Berlin  engagiert  zu  sein.]  Das  sind  drei  Gründe,  denen  eine 
gewisse  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist.  Der  Billigkeit  wegen  darf  jedoch 
nicht  unerörtert  bleiben,  dass  das  Theater  zu  jener  Zeit,  als  Liliencron 
seine  Dramen  schrieb,  ganz  andere  Dinge  tat  und  zu  tun  hatte.  Unberührt 
von  den  Zeitereignissen  hatte  Liliencron  seine  Dramen  geschrieben,  und  es 
ist  da  wenig  verwunderlich,  wenn  das  Theater,  das  für  ein  neues  Drama 
stritt,  gerade  die  Dramen  unberührt  ließ,  die  es  (samt  Schiller!)  auf  Schritt 
und  Tritt  bekämpfte.  Unerbittlich,  wie  die  führenden  Theaterleiter,  war 
Liliencron  selbst.  Unerbittlich  in  doppelter  Beziehung.  Er  machte  den 
naturalistischen  Rummel  nicht  mit,  jene  Seuche,  die  das  letzte  Vorstadttalent 
infizierte  und  auch  die  praktischen  Geschäftsmänner  ä  la  Ludwig  Fulda 
veranlasste,  naturalistische  Konzessionen  zu  machen.  Aber  er  lernte  auch 
nichts  vom  Naturalismus,  und  jeder  Einsichtige  weiß,  dass  es  da  zu  lernen 
gab.  So  fühlte  Liliencron  die  Doppelschneidigkeit  der  künstlerischen  Un- 
erbittlichkeit. Sie  kann,  wenn  eine  künstlerische  Richtung  zum  Abweg 
drängt  (und  der  Naturalismus,  in  dem  mehr  gerülpst  und  gespuckt  wurde 
wie  in  einem  Säuferasyl  tat  das !)  in  selbstherrlicher  Selbstbehauptung  zum 
Ansehen  und  Aufsehen,  ja  zur  Größe  führen,  sie  kann  aber  auch  zum 
Schicksal  werden. 

Über  den  Aufführungen  der  Liliencronschen  Dramen  waltete  mancherlei 
Missgeschick.  In  Hamburg  ließ  der  Regisseur  das  Nachspiel  zum  „Knut"' 
das  dem  Rotstift  geopfert  werden  muss,  stehen  und  beeinträchtigte  damit 
noch  die  Schlusswirkung.  Im  Friedrich-Wilhelmstädter  Schauspielhause, 
das  immerhin  mehr  Geltung  als  das  Kieler  Theater  beanspruchen  darf,  griff 
man  auf  die  „Rantzow  und  Pogwisch",  auf  jenes  Junkerdrama,  von  dem 
ein  namhafter  Berliner  Kritiker  mit  Recht  schrieb,  dass  die  Charakteristik 
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der  Ritter  im  wesentlichen  durch  die  verschiedene  Farbigkeit  der  Helmbüsche 
erreicht  würde.  Auch  ich  halte,  neben  dem  Indianerdrama  „Pokahontas" 
(das  Blockhausromantik  und  Marterpfahlrealistik  für  die  reifere  Jugend 
bietet),  gerade  dies  Drama  für  Liliencrons  schwächstes  Werk.  Anders  steht 
es  um  das  bis  heute  unaufgeführte  Werk  „Trifels  und  Palermo",  das  nur 
hie  und  da  zu  kurzatmig  ist  und  zu  wenig  Blut  besitzt,  und  namentlich  um 
die  „Merowinger",  die  Liliencron  für  sein  bestes  Drama  hielt,  und  schließ- 
lich um  den  „Knut".  In  diesen  Werken  besonders,  wie  auch  in  den  erst- 
genannten, ist  die  Leidenschaft  ausschließlich  Ausgang  und  Mittel  der  tra- 
gischen Verwicklung.  Ohne  Kompliziertheit,  in  deutlichen  Grundlinien  ge- 
halten, sind  Liliencrons  Hauptcharaktere  auf  eine  große  Leidenschaft  redu- 
ziert. Diese  Leidenschaft  steckt  in  Menschen,  deren  Körpermaß,  zumal 
durch  die  elementare  Kraft  ihrer  Handlungen,  auf  Übernormalgröße  gestei- 
gert ist.  Eifersucht,  Kampflust,  Rachgier,  Ehrgeiz,  Grausamkeit,  Herrsch- 
sucht und  Liebesleidenschaft  sind  die  Triebfedern  dieser  Kraft.  Die  Unbän- 
digkeit der  Liliencronschen  Figuren  erweckt  zuweilen  mythologische  Vor- 
stellungen, als  wenn  die  durch  Walhall  schreitenden  Helden  mit  wuchtigen 
Beilschlägen  sich  die  Schädel  spalten  und  wieder  aufsetzen,  um  sich  darauf 
lachend  an  den  himmlischen  Tischen  zu  erfreuen.  Liliencron  schreibt  fast 
alles  in  der  Außenhandlung.  Er  gibt  Bewegung,  Wechsel,  Kampf.  Seine 
Stärke  liegt  in  der  Bildkraft  der  Szene,  in  der  Anschaulichkeit  und  Stärke 
des  Wortes.  Er  gibt  kulturell  und  historisch  rückwärts  liegende  Ereignisse 
und  ihre  Menschen.  Das  Handeln  seiner  Gestalten  scheint  sich  nach  un- 
gemilderten  Naturgesetzen  abzuwickeln.  Die  Mitternachtsonne  glüht  in 
ihnen,  die  nicht  erwärmt.  Seefrische  und  Meertücke  wallt  durch  ihr  Gefühl. 
Manche  Szenen  hören  sich  an  wie  Balladen,  so  die  Erzählung  des  Kanz- 
lers Matthäus  vom  Zweikampf  des  kleinen  wachsgelben  Kaisers  Heinrich 
mit  dem  Riesen  Margaritone,  in  dem  der  Kaiser  Sieger  bleibt  (Trifels  und 
Palermo).  Der  Liliencronsche  Dialog  ist  kernig,  reich  an  Metaphern,  rhyth- 
misch beschwingt,  leuchtend  und  herb,  er  besitzt  Linie  und  Farbe.  Manche 
Szenen,  auch  einige  Akte,  scheinen  zu  schnell  gearbeitet,  seine  Charaktere 
haben  mehr  Körpermaß  als  Rundung,  sie  entbehren,  als  Menschen  einer 
barbarischen  oder  halbbarbarischen  Zeit,  des  Menschentums,  das  unserer 
Zeit  am  verständlichsten  ist.  Das  aber  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die 
Liliencronschen  Dramen  sehr  viel  höher  stehen  als  neunzig  Prozent  aller 
historischen  Dramen,  die  in  den  letzten  zwei  Dezennien  aufgeführt  wurden. 
Ich  empfehle  unserer  rührigen  Theaterleitung  einen  Versuch  mit  den  „Mero- 
wingern"  oder  mit  „Trifels  und  Palermo" ;  auch  der  „Knut"  dürfte  unter  der 
Hand  eines  tüchtigen  Regisseurs  gewinnen.  Ich  meine,  es  bestände  die 
Ehrenpflicht,  die  Werke  dieses  großen  Dichters  auf  ihre  Bühnenfähigkeit 
wenigstens  einmal  zu  untersuchen.  Ein  abschließendes  Urteil  ist  nach  den 
vorangegangenen  Aufführungen  noch  nicht  möglich. 

Die  Bände  V  und  VI  bringen  Liliencrons  Romane:  „Breide  Hummels- 
büttel",  „Die  Mergelgrube",  „Der  Mäcen",  „Mit  dem  linken  Ellbogen"  und 
„Leben  und  Lüge".  Die  Romane  Liliencrons  sind  außer  „Breide  Hummels- 
büttel"  Erlebnisse,  Bekenntnisse  und  Autobiographien  mit  romanhaftem 
Einschlage.  „Leben  und  Lüge"  ist  eine  Mischung  aus  Dichtung  und  Wahr- 
heit, die  in  der  künstlerischen  Lüge  das  bietet,  was  Liliencron  träumte  und 
gern  geworden  und  gewesen  wäre,  und  in  der  Komponente  „Leben"  des 
Dichters  Dasein  und  Geschick  aufrollt.    Es   handelt  sich   also   bei  diesem 
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Romane  weniger  um  eine  Stilisierung  als  um  eine  phantasievolle  Erweiterung, 
des  Lebensbildes.  Der  „Mäcen"  liest  sich  wie  eine  Materialiensammlung, 
zum  „Poggfred"  und  die  geheimnisvolle  Sumpfstelle  „Die  Mergelgrube'*, 
die  de"n  einsamen  Liliencron  immer  wieder  anzieht,  scheint  ebenfalls  im 
Reiche  des  „Froschfriedens"  zu  liegen.  Den  einheitlichsten  Eindruck  dieser 
Prosawerke  macht  die  kräftig  hingesetzte  Dienstmädchengeschichte  „Mit 
dem  linken  Ellbogen",  die  Geschichte  eines  einfach  guten,  rotwangigen, 
schönen  Bauernkindes  aus  den  bayerischen  Bergen,  das  in  der  Großstadt 
München  erwacht,  ins  Leben  hineingeschleudert  wird  und  nach  schwerem 
Geschick  die  Liebe  des  buckligen  Herrn  von  Kjerkewanden  gewinnt.  Wenn 
auch  der  Schluss  dieser  Erzählung  romanhaft,  unwahrscheinlich  und  übers 
Knie  gebrochen  erscheint,  so  ist  doch  die  Faktur,  Schritt  und  Tritt  der 
Geschehnisse,  künstlerisch.  Alle  übrigen  Romane  füllt  Liliencron  mit  Mate- 
rialien aller  Art,  mit  Briefen,  Tagebuchblättern,  Erinnerungen,  Phantasien, 
Lebenssprüchen  und  Gedichten.  Im  „Mäcen"  lernen  wir  zum  Beispiel  alles 
das  kennen,  was  Liliencron  in  der  Kunst  liebte.  Er  zählt  einfach  auf. 
Seitenlang  druckt  er  Gedichte  ab,  die  er  in  Büchern,  Zeitschriften  gefun- 
den. Auch  in  „Leben  und  Lüge"  steckt  solch  unverarbeitetes  Füllsel.  Aber 
trotzdem  liest  man  diese  Seiten  mit  starkem  Genuss.  Gerade  dort,  wo 
Liliencron  alte  Bahnen  geht,  wirkt  er  schwächer,  dort  aber,  wo  er  sich  den 
Henker  um  Form  und  Schule  schert,  wirkt  er  prachtvoll  gesund,  urwüchsig, 
neu.  Diese  Formlosigkeit  war  gerade,  was  er  wollte.  Er  wirft  seine  Saat-^ 
körner  in  alle  Furchen,  und  er  greift  das,  was  ihm  gefällt,  aus  allen  Wiesen. 
Nirgends  ist  er  matt,  dünn,  armselig:  immer  verspürt  man  den  Eindruck 
eines  Reichen,  eines  Verschwenders,  voller  Einfälle,  Anregungen,  voller 
Schönheitssinn  und  Humor.  Die  Prosa  Liliencrons  ist  ein  fetter  Marsch- 
boden, in  dem  gewaltige  Findlinge  stecken,  ein  ungepflegter,  in  tausend 
Farben  blühender  Fruchtacker! 

ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 
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SCHAUSPIELABENDE 

Zwei  Dichterkonfessionen  in  dramatischer  Form  brachte  uns  in  letz- 
ter Zeit  die  Sommersaison  auf  unserer  Schauspielbühne  im  Pfauentheater: 
Henrik  Ibsens  Schauspiel  „Brand"  und  Leo  Tolstois  „Und  das  Licht  schei- 
net in  der  Finsternis."  Ibsens  Dichtung  ist  uns  längst  bekannt  als  eines 
der  gewaltigsten  Werke  des  Norwegers.  Auf  der  Bühne  sind  wir  ihm  in 
Zürich  noch  nie  begegnet;  es  ist  auch  nicht  im  Blick  auf  das  Theater  ent- 
standen, sondern  es  ist  ein  Akt  innerer  Selbstbefreiung,  eine  Abrechnung, 
mit  den  Menschen  und  den  Verhältnissen,  wie  sie  Ibsen  in  der  Heimat  ent- 
gegengetreten waren  und  seinen  Manneszorn  erregt  hatten.  Die  Entfernung, 
von  Norwegen  —  nach  Rom  war  Ibsen  in  den  1860er  Jahren  übergesiedelt  — 
hatte  ihn  doppelt  scharfsichtig  für  die  Mängel  der  heimischen  Geistesver^ 
fassung  gemacht.  Was  er  bei  seinen  Landsleuten  besondes  vermisste,  war 
der  unbedingte  Mut  zu  einer  festen,  klaren  Überzeugung,  das  unentwegte 
Beharren    bei    einem   bestimmten,  ehriich   erfassten   und  durchgehaltenen 
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Lebensideal,  die  Treue  gegen  sich  selbst.  Überall  hatte  er  ein  Umbiegen 
der  Wahrheit  (oder  des  als  wahr  Erkannten),  ein  feiges  Rücksichtnehmen 
auf  Andere,  auf  die  gesellschaftliche  Sitte,  auf  die  tote  Tradition  zu  ent- 
decken geglaubt,  überall  Kompromisse,  nirgends  ein  energievolles  Ja  ja 
und  Nein  nein.  Und  so  stellte  er  in  seinem  Drama  einen  Menschen  hin, 
dessen  oberste  Losung  lautet:  Sei  ganz  und  ungebrochen  du  selbst,  unbe- 
kümmert um  Menschenmeinung  und  um  Rücksichten  nach  rechts  und 
nach  links! 

Einen  Geistlichen  hat  Ibsen  als  einen  solchen  unbedingten  Willens- 
menschen hingestellt;  er  hätte  den  Syllogismus  auch  an  einem  Künstler 
oder  Politiker  durchführen  können,  äußerte  sich  der  Dichter  einmal.  Aber 
vielleicht  doch  bei  keinem  Vertreter  eines  andern  Standes  hätte  er  so 
reichlich  Gelegenheit  gefunden,  gegen  ewig  paktierende  Halbheit,  gegen  Ver- 
wischung von  geistlichem  und  sittlichem  Ideal  mit  weltlichen  Interessen  und 
Rücksichten  die  schärfsten  Pfeile  zu  entsenden  wie  just  bei  einem  Reprä- 
sentanten des  geistlichen  Standes  in  der  staatlich  etablierten  Kirche.  Das 
Beispiel  des  tapfern  Pfarrers  Lammers  in  Ibsens  Heimatstadt  Skien  stand 
in  des  Dichters  lebendigem  Gedächtnis:  Lammers  hatte  der  Staatskirche, 
die  ihn  um  seiner  christlich  strengen  und  konsequenten  Art  willen  drang- 
•saliert  hatte,  den  Abschied  gegeben  und  unter  schweren  materiellen  Opfern 
eine  freie  Gemeinde  begründet.  Der  hatte  nicht  paktiert.  Ein  solcher  Un- 
bedingter ist  Brand.  Willensstarke  Menschen  will  er  aus  seinen  Anhängern 
machen,  die,  was  sie  tun,  ganz  tun.  Um  besondere  dogmatische  Wahrhei- 
ten ist  es  ihm  nicht  zu  tun.  So  pflanzt  er  sein  Ideal  des  Alles  oder  nichts 
auf.  Und  er  wird  dessen  Märtyrer.  Denn  die  Stunde  kommt  auch  für  ihn, 
wo  er  einsehen  muss,  dass  die  Menge  schließlich  doch  lieber  denen  folgt, 
die  das  Joch  des  Ideals  zu  wattieren  verstehen  durch  Zugeständnisse  an 
die  menschliche  Schwachheit  und  Bequemlichkeit.  Und  dann  weist  der 
Dichter  —  so  wenigstens  glaube  ich  sein  Werk  auffassen  zu  müssen  — 
selber  auf  die  Gefahr  einer  solchen  intransigenten  Willensnatur  hin.  Sie 
stellt  die  Liebe  (in  ihrer  Äußerung  als  mitleidsvolle  Nächstenliebe)  in  ihre 
harte,  unbedingte  Rechnung  nicht  ein.  Der  in  seiner  Art  gewaltige  Eiferer 
Brand  vergisst  das  dreizehnte  Kapitel  des  ersten  Korintherbriefes.  Er  selber 
hat  die  Liebe  in  der  Familie  nie  gekannt;  so  vermag  er  auch  der  sterben- 
den Mutter  gegenüber,  mit  der  ihn  freilich  innerlich  nichts  verbindet,  aus 
der  lieblosen  Unnachgiebigkeit  ein  ethisches  Prinzip  zu  machen;  so  sucht 
er  auch  die  Liebe  seiner  Frau  zu  dem  toten  einzigen  Kinde  als  einen 
schwächenden  Götzendienst  aus  ihrem  Herzen  zu  reißen,  mag  sie  auch 
darüber  zugrunde  gehen.  Wenn  darum  am  Schluss,  als  eine  Lawine  Brand 
in  den  Tod  reißt,  von  oben  die  Stimme  ertönt:  Ich  bin  der  Gott  der  Liebe, 
so  hat  doch  damit  Ibsen  gewiss  nicht  einem  banalen,  auch  den  Begriff  der 
Liebe  zur  Schwäche  missbrauchenden  Christentum  eine  Konzession  machen, 
sondern  zu  verstehen  geben  wollen,  dass  die  stärksten  sittlichen  Kräfte  zu 
voller,  segensreicher  Betätigung  ohne  das  Salz  der  Caritas  doch  nicht 
gelangen. 

Die  Szenen,  die  sich  zwischen  Brand  und  seiner  Gattin  Agnes  abspie- 
len, gehören  zum  Schönsten,  was  Ibsen  gedichtet  hat,  Sie  taten  auch  auf 
der  Bühne  die  tiefste  Wirkung.  Wir  erleben  dasselbe  in  dem  merkwürdigen 
Drama  Leo  Tolstois,  das  aus  dessen  Nachlass  wie  das  andere  „Die  lebende 
i-eiche",  von   dem   hier  auch   schon  die  Rede  war,  unerwartet  zum  Vpr- 
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schein  gekommen  ist.  In  diesem  Stück  „Und  das  Licht  scheinet  in  der 
Finsternis"  hat  der  Russe  seine  eigensten  reh'giösen  Kämpfe  dramatisch  zu 
kristallisieren  unternommen.  Er  ließ  das  Werk  unvollendet  liegen;  aber 
gerade  in  dieser  NichtVollendung  liegt  eine  ergreifende  Symbolik:  auch 
Tolstoi  ist  ja  mit  seiner  großen  Auseinandersetzung  mit  Gott  und  der  Welt 
eigentlich  erst  ganz  am  Schluss  seines  langen  Lebens  völlig  zum  Abschluss 
gelangt:  als  er  heimlich  Haus  und  Familie  verließ,  um  endlich  einmal  ganz 
frei  zu  werden  von  dem,  was  ihm  in  flagrantem  Widerspruch  zu  seiner  gan- 
zen Auffassung  vom  Menschenleben,  von  der  Pflicht  gegen  Gott  und  die 
reine  Lehre  Christi  zu  stehen  schien.  Jakob  Burckhardt  bemerkt  einmal 
in  seinem  Buche  über  die  Zeit  Konstantins  des  Großen,  da  wo  er  vom 
Mönchstum  und  der  Askese  spricht,  dass  es  immer  wieder  einzelne  Men- 
schen geben  wird,  die  mit  gewissen,  nicht  zu  eliminierenden  Forderungen 
Jesu  unbedingten  Ernst  machen  wollen  und  darum  der  Welt  entsagen,  um 
ganz  dem  Ideal  der  Reinheit  und  Bedürfnislosigkeit,  um  ganz  und  aliein 
ihrem  Seelenheil  zu  leben.  Tolstoi  gehört  zu  diesen  Menschen.  Auch  er, 
wie  Brand,  konnte  sich  bei  den  beständigen  Kompromissen  mit  der  Welt 
mit  den  bestehenden  sozialen  und  staatlichen  Institutionen,  die  so  vielfach 
der  Lehre  des  Evangeliums  stracks  zuwiderlaufen,  nicht  beruhigen;  Gott 
und  der  Welt  zu  dienen,  erschien  ihm  als  eine  Unwahrheit,  als  eine  Feig- 
heit, als  unverzeihliche  Sünde  gegen  Gottes  Willen.  Und  so  ist  er  ein 
Mahner,  ein  Prediger,  ein  Revolutionär  gegen  die  heutige  sogenannte 
christliche  Gesellschaft  geworden.  Auch  in  seine  Dichtung  haben  diese 
Lehren  ihre  mächtigen  Wellen  geworfen;  denn  eine  Kunst,  die  nicht  auf 
dieses  Zentrum  hinzielt:  dass  der  Mensch  nach  den  Geboten  Gottes,  nach 
den  Lehren  Christi  zu  wandeln  habe,  unbedingt,  ohne  alle  Klauseln  —  eine 
solche  Kunst  war  für  Tolstoi  eine  schlechte,  verwerfliche;  und  er  hat  das 
Meiste,  was  er  selbst  früher  geschrieben  hat,  diesem  Verdammungsurteil 
preisgegeben. 

Der  Held  des  Dramas,  Nicolai  Iwanowitsch  Sarynzew,  will  nur  das 
Gute,  will  nur  den  Willen  Gottes  und  die  Lehren  der  Bergpredigt  tun  und 
befolgen;  aber  als  reicher  Gutsherr  sieht  er  sich  auf  Schritt  und  Tritt  an 
der  Realisierung  dieses  Vorhabens  gehindert.  Und  die  Gattin,  die  in  erster 
Linie  nur  an  das  Glück  und  die  Zukunft  ihrer  Kinder  denkt,  ist  es,  die  den 
stärksten  Hemmschuh  für  Sarynzew  bildet.  Ihr  gegenüber  vermag  er  doch 
nicht  stark  zu  bleiben.  Hierin  ist  er  keine  Natur  wie  Brand.  Die  Ausein- 
andersetzungen zwischen  den  Gatten  bilden  den  Höhepunkt  in  Tolstois 
Drama.  Das  Ehepaar  Kayßler-Fehdmer  vom  Deutschen  Theater  in  Berlin 
hatte  diese  beiden  Rollen  inne ;  mit  ihrem  eigenen  Ensemble  brachten  sie 
das  Stück  zur  Aufführung.  Friedrich  Kayßler  war  als  Sarynzew  (-Tolstoi) 
die  Vollendung  selbst;  Kunst  war  zur  Natur  geworden;  ein  Mensch  in  sei- 
ner tiefen  Seelennot  stand  vor  uns;  etwas  unendlich  Rührendes  und  Großes 
zugleich. 

ZÜRICH  H.  TROG 
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BELAUSCHTES  NACHTQESPRÄCH 

(VENEDIG  1901) 

Zwei  Deutsche  im  Gespräch.     Fremdländisch  klang 

Der  späte  Laut  die  Zattere  entlang. 

„Des  Lebens  Rätsel  löst  mit  leichter  Hand, 

„Wer  nur  den  Weg  jenseits  der  Liebe  fand, 

„Wer  streng  die  heiligen  Gelübde  hält 

„Der  Weltentsagung  .  .  ." 

„Sonderbare  Welt!" 
Entgegnets  laut,  „des  Lebens  Rätsel  fliehn, 
„Heißt  nicht,  sie  lösen.    Seines  Weges  ziehn, 
„Durch  Dick  und  Dünn,  durch  Lebens  Weh  und  Lust, 
„Das  füllt  mit  stolzem  Siegerglück  die  Brust. 
„Genieß'  es  aus,  mit  Seele  und  mit  Leib, 
„Das  ist  die  Kunst!     Die  Wahrheit  ist  ein  Weib  .  .  ." 
Er  schwieg.    Und  nun  verhallt  der  Beiden  Schritt, 
Wind  und  Gewoge  nimmt  die  Worte  mit. 
Das  war  so  deutsch !     Das  weckte  wunderlich 
Die  fremdgewordenen  Tage,  da  auch  ich 
Auf  heißer  Jagd  nach  jener  Wahrheit  lief! 
Seltsam,  wie  lang,  wie  stumm  das  in  mir  schlief, 
Seit  ich  des  letzten  weisen  Buches  Bann 

433 


Mit  frohem  Schauer  und  getäuscht  entrann! 

Wie  manche  Nacht  in  jener  alten  Zeit 

Durchlief  auch  ich  mit  irgend  einem  Freund 

Die  Gassen,  tief  erregt  im  Redestreit, 

Und  nie  verstand  der  andre  ganz,  wie  ichs  gemeint! 

Nun  klingt  mir  aus  verschollenen  Nächten  her, 

Die  ich  gebückt  im  Bücherstaub  versaß. 

Ein  Ton  herauf,  den  ich  nur  halb  vergaß: 

Die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederkehr. 

Es  stand  in  eines  werten  Meisters  Schrift 

Das  Bild  des  Weisen,  der  den  Narren  trifft 

Am  Tor  im  mitternächtigen  Mondeslicht 

Und  über  ewige  Dinge  flüsternd  spricht  .  .  . 


Wohl  irrt  auch  jetzt  noch  je  und  je  mein  Geist 
Um  jene  Fragen,  die  er  scheu  umkreist 
Wie  nachts  ein  Vogel  um  den  Leuchtturm  irrt 
Und  ratlos  mit  verzweifelndem  Flügel  schwirrt. 
Doch  stört  dies  seltne  Rätselraten  nicht 
Der  warmen  Ruhe  stilles  Gleichgewicht, 
Das  ich  als  letzten  späten  Schatz  erwarb 
Aus  jener  Jugend,  die  in  Zweifeln  starb. 
Sei  auch  dem  Lockeglanz  des  Wissens  nach 
Die  ungestillte  Sehnsucht  ewig  wach, 
Ich  weiß  doch,  dass  in  mütterlicher  Hut 
Jedwedes  Leben  wohlgeborgen  ruht 
Und  dass  von  unsern  Zweifeln  ungetrübt 
Der  Born  des  Lebens  seine  Spende  gibt, 
Und  dass  der  Sonne  Bahn  nicht  ewiger  ist 
Als  meines  schwachen  Wandels  kurze  Frist. 
Wohl  fasst  mich  manchmal  eine  Trauer  an. 
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Dass  mir  so  manches  schöne  Jahr  verrann 
Am  Pult,  bei  Lampenlicht  im  Bücherduft, 
Statt  in  der  Berge  schneegekühlter  Luft, 
Statt  über  Meeren  auf  der  regen  Flut, 
Statt  unter  Sternennacht  und  Sonnenglut. 
Mit  lindem  Schritt  vergeht  mir  jetzt  der  Tag, 
Mit  dem  ich  einst  in  stetem  Hader  lag  — 
O  wieviel  Nächte  haben  schon  geblaut, 
Von  denen  ich  nicht  einen  Stern  geschaut! 
O  wieviel  Morgenröten  glänzten  schon  — 
Ich  schlief,  ich  las,  ich  hatte  nichts  davon! 
Doch  werde  mir  das  liebe,  lichte  Heute 
Nicht  eines  ungenossenen  Gestern  Beute! 
Mittag  steht  über  mir.    Noch  mancher  Tag 
Erwartet  mich,  dess  ich  mich  freuen  mag 
Und  dessen  Stunden  mir  den  wundervollen 
Kelch  eines  reifen  Lebens  füllen  sollen; 
Und  wenn  die  letzte  müd  und  segenschwer 
Ihn  überrinnt  —  ins  Leere  fällt  sie  nicht! 
Sie  rinnt,  sie  steht,  sie  ruht  und  wahrt  ihr  Licht 
Und  harrt  getreu  der  ewigen  Wiederkehr. 

HERMANN  HESSE 
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ZWEI  REPUBLIKEN 

Wir  Schweizer  stehen  im  Rufe,  i<itzlig  gegen  ausländische 
Kritil<  zu  sein,  und  es  wird  uns  das  als  Ausfluss  eines  ganz  be- 
sonderen nationalen  Größenwahns  angerechnet.  Und  doch  haben 
wir  wohl  das  Recht,  uns  über  oberflächliche  Aufsätze  und  Bücher 
aufzuregen,  die  ohne  genauere  Kenntnis  unseres  Landes  und  sei- 
ner besonderen  Entwicklung  nur  aus  den  großschnauzigen  „Bei 
uns  draußen"-Vorurteilen  geschrieben  wurden.  Und  deren  sind 
gewiss  nicht  wenige,  sei  nun  Lob  oder  Tadel  ihr  Grundton. 

Doch  haben  wir  allen  Anlass,  uns  recht  zu  Herzen  zu  neh- 
men, was  ein  gescheiter  Ausländer,  der  sich  wohl  bei  uns  um- 
gesehen hat,  über  unser  Land  schreibt.  Er  übersieht  ja  manches 
besser,  da  er  nicht  zu  nahe  steht,  er  verfügt  über  ein  Verglei- 
chungsmaterial, das  nicht  in  unsern  Händen  liegt,  er  hat  sich 
nicht  ganz  in  gewisse  Überlieferungen  eingelebt,  die  vielleicht 
näher  besehen  Vorurteile  sind,  er  ist  unabhängiger  und  weniger 
Augenblicksstimmungen  unterworfen  als  wir. 

Ein  solches  Buch  ist  vor  kurzem  im  Pariser  Verlage  Berger- 
Levrault  erschienen;  es  ist  betitelt:  „Deux  Republiques  (France 
et  Suisse).  Etüde  sociologique."  Als  Verfasser  steht  auf  dem 
Titelblatt  nur  „Un  diplomate";  wer  das  Buch  aber  genau  liest, 
dem  kann  sein  Name  kein  Geheimnis  bleiben  und  er  kann  auch 
leicht  feststellen,  dass  dieser  Diplomat  wirklich  lange  Jahre  in 
französischem  Staatsdienst  in  der  Schweiz  geweilt  hat. 


Für  die  rege  Anteilnahme  Frankreichs  an  schweizerischem 
Leben  zeugen  drei  Bücher,  die  vor  kurzem  erschienen  sind.  Vor 
sieben  Jahren  schrieb  H.  Gutjahr  einen  Band  über  „La  Suisse 
intime"  und  er  erachtete  es  für  unerlässlich,  den  Untertitel  „Etüde 
veridique"  beizufügen.  Es  ging  ihm  dabei,  wie  es  manchem  ge- 
gangen ist,  der  seinen  deutschen  Namen  auf  dem  französischen 
Titelblatt  vergessen  machen  wollte:  er  hütete  sich  vor  Gründlich- 
keit als  vor  einer  ausschließlich  deutschen  Tugend  und  bemühte  sich, 
als  literarischer  Windbeutel  zu  erscheinen.  Eingangs  stellt  er  fest, 
dass  der  Schweizer  im  allgemeinen  nicht  sympathisch  sei,  und  er- 
härtet das  durch  oberflächliche  Beobachtungen  und  billig  gedeutete 
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Anekdoten.  Unsere  politischen  Einrichtungen  weiß  er  nur  an 
zufäHig  zusammengestappeiten  Zeitungsartikeln  zu  erläutern. 
Wenn  auch  Unrichtigkeiten  nicht  gerade  häufig  zu  finden  sind: 
zu  holen  ist  in  dem  Buch  nichts,  weder  für  einen  Franzosen 
noch  für  einen  Schweizer. 

Das  vor  zwei  Jahren  veröffentlichte  Buch  „La  Baisse  mo- 
derne'' von  Albert  Dauzat,  der  auch  ein  guter  Kenner  des  heu- 
tigen Italiens  ist,  erscheint  als  ein  Werk  gründlicher  Information. 
Nicht  nur  aus  Büchern  und  Zeitschriften  hat  der  Verfasser  seine 
Kenntnisse  her;  er  hat  in  unser  nationales  Leben  tief  hinein- 
geschaut, und  namentlich,  was  er  über  unsere  Fremdenindustrie 
schreibt,  ist  vorzüglich  zu  nennen.  Sehr  beherzigenswert  ist  seine 
Kritik  unserer  Steuerverhältnisse ;  es  ist  ihm  auch  nicht  entgan- 
gen, dass  man  kaum  in  einem  Lande  die  politische  Freiheit  so 
sehr  dazu  benutzt  hat,  die  persönliche  Freiheit  einzudämmen  wie 
in  der  Schweiz. 

Was  nun  dem  Buch  „Deux  Republiques"  besondern  Wert 
verieiht,  ist  die  an  eigenen  Gedanken  reiche  beständige  Heran- 
ziehung französischer  Verhältnisse.  Der  historische  Sinn  des  Ver- 
fassers steht  über  jedem  Zweifel;  hatte  zum  Beispiel  Gutjahr 
einen  bloßen  Auszug  aus  einem  beliebigen  Geschichtsbuch  ge- 
geben, so  erwähnt  er  in  seiner  knappen  Einleitung  nichts,  was 
ihm  nicht  zur  Eriäuterung  heutiger  wirtschaftlicher  und  politischer 
Verhältnisse  dient. 


Der  Hauptunterschied  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz 
besteht  in  der  Klassenteilung,  die  in  Frankreich  trotz  aller  demo- 
kratischen Gesetze  monarchisch  geblieben  ist.  Der  alte  Adel  ge- 
deiht weiter,  die  Reichen  bemühen  sich,  durch  einen  Visitkarten- 
kniff  oder  einen  vatikanischen  Brief  eines  Titels  teilhaftig  zu  wer- 
den, der  durchaus  nicht  bloß  ihrer  Eitelkeit  dient.  Dem  ent- 
spricht als  architektonisches  Kleid  das  für  Repräsentation  ge- 
baute, mit  Luxusgegenständen  anerfüllte  Schloss. 

Der  Schweizer  will  nicht  mehr  als  ein  stattliches,  giebel- 
bekröntes Familienhaus,  das  von  jeher  das  Wahrzeichen  selbst- 
bewusster  Bürgerschaft  war.  Nicht  Luxus  soll  darin  herrschen, 
sondern   bei   einfacher   Form    Komfort,    Licht   und   Wärme.     Er 
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strebt  nach  keinem  neuen  Adelsstand,  nach  keinen  Bändchen 
und  Orden,  „ii  n'y  a  pas  de  grands  personnages  dans  cette  de- 
mocratie."  Auch  sucht  man  auf  den  Straßen  umsonst  nach  Un- 
beschäftigten ;  es  fehlt  namenthch  der  flanierende  „fils  de  famille" 
der  französischen  Provinz.  Ein  jeder  ist  auf  seine  Arbeit  ange- 
wiesen und  bekommt  seine  Bedeutung  durch  diese  Arbeit.  Dieses 
aristokratische  Bürgertum  ist  durch  keine  Grenze  von  dem  Volke 
geschieden;  Bauer,  Arbeiter  und  Bürger  gehen  alle  in  einander 
über,  zeigen  sich  schon  im  Äußern  als  Glieder  eines  Volkes, 
vk/ozu  noch  besonders  beiträgt,  dass  die  unterste  Schicht  der 
Arbeiter  in  der  Hauptsache  aus  dem  Ausland  bezogen  wird.  Die 
Vermögen  sind  viel  mehr  als  in  jedem  andern  Lande  ausge- 
glichen.    „La  Suisse  pourrait  ne  pas  avoir  de  question  sociale." 

*  ♦ 

* 

Mit  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt  der  Autor 
die  Einschränkungen  der  Parlamentsherrschaft  durch  unmittel- 
baren Volksentscheid.  Den  französischen  Parlamentariern  —  und 
nicht  nur  den  französischen  —  ist  der  Volkswille  so  gut  wie  un- 
bekannt; sie  kümmern  sich  auch  wenig  um  ihn  und  machen  ihre 
Gesetze  nach  persönlichen  Liebhabereien  und  den  gerade  in 
Mode  stehenden  Theorien.  Es  entwickelt  sich  bei  ihnen  ein  Un- 
fehlbarkeitsgefühl, das  sie  Gesetze  dekretieren  lässt,  die  keinem 
Bedürfnisse  entsprechen.  Und  wenn  nun  auch  festgestellt  werden 
kann,  dass  kein  Gesetz,  das  nicht  von  der  öffentlichen  Meinung 
getragen  ist,  wirkliche  Geltung  erlangt  —  das  wird  in  einem  lan- 
gen und  sehr  lesenswerten  Kapitel  im  einzelnen  ausgeführt  —  so 
ist  doch  eine  Menge  nicht  angewendeter  Gesetze  niemals  ein 
Vorteil  für  ein  Land;  ganz  abgesehen  davon,  dass  in  der  Zeit, 
da  man  unnütze  Gesetze  schuf,  die  notwendigen  zu  kurz  kamen. 

Dieser  Allmacht  und  Unfehlbarkeit  der  Parlamentarier  gegen- 
über ist  das  gesetzgeberische  Verfahren  der  Schweiz  mit  seinen 
drei  Etappen  —  Befragung  der  von  einem  Gesetze  betroffenen 
Volksgruppen,  Besprechung  in  den  Räten,  Volksentscheid  durch 
das  Referendum  —  weitaus  vorzuziehen. 


Von  den  Sitten  unseres  Landes  zeigt  sich  der  Autor  sehr,  viel- 
leicht allzusehr  erbaut.     Er  rühmt  unsere  Würde,  die  sich  unter 
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anderm  in  der  dezenten  Haltung  unserer  Presse  zeigt  —  seit  das 
Buch  geschrieben  wurde,  hat  sich  nun  allerdings  bei  uns  eine 
Presse  gebildet,  die  an  Würdelosigkeit  ihresgleichen  sucht. 

Die  väterlichen  Eingriffe  unserer  Regierungen  in  die  Freiheit 
des  Einzelnen,  die  dem  Franzosen  unfassbar  sind,  erklärt  er  aus 
dem  Protestantismus,  der  seit  Calvins  Zeiten  immer  alles  und 
jedes  reglementiert  hat.  Dieser  Protestantismus  hat  selbst  auf 
unsern  Katholizismus  abgefärbt,  der  in  der  Schweiz  nicht  das 
freiere  Leben  gestattet  wie  etwa  in  England,  wo  ihm  das  zu  Er- 
folgen verhilft.  Darauf  brachten  den  Verfasser  unter  anderm  die 
Bettagsmandate,  in  denen  die  Regierungen  den  Bürgern  ihre 
Sünden  vorhalten. 

Bis  ins  Geschlechtsleben  geht  die  Reglementierung.  Verboten 
ist  das  Konkubinat  (dass  in  einigen  Kantonen  jeder  Verkehr  außer 
der  Ehe  dem  Strafrichter  unterfällt  —  eine  Ausnahme  machen 
selbstverständlich  die  Fremden  in  den  Hotels  —  ist  dem  Autor 
leider  entgangen).  Der  Verkehr  der  Gatten  ist  ganz  auf  Pflicht 
gestellt.  Die  Frau  ist  vor  Seitensprüngen  ihres  Mannes  ziem- 
lich sicher,  der  Mann  so  gut  wie  ganz  vor  Untreue  seiner  Frau : 
warum  ein  Hahnrei  in  Frankreich  lächerlich  wird,  begreift 
man  in  der  Schweiz  niemals,  hat  doch  der  Mann  keinen  Grund, 
seine  Frau  täglich  neu  zu  erobern.  Wettstreit,  Wetteifer  und 
Eifersucht  ist  bei  uns  aus  der  Geschlechtsliebe  ausgeschaltet,  „le 
crime  passionnel"  kommt  in  der  Schweiz  nicht  vor.  Und  daraus 
schließt  der  Franzose  gleich  auf  allgemein  verbreitete  Kälte. 

Hier  bleiben  wir  mit  einem  großen  Fragezeichen  stehen. 
Diese  Untersuchungen  über  „mentalite"  sind  —  mag  es  nun  so 
anziehend  sein,  wie  es  will  —  doch  immer  nur  ein  Spiel.  Wie 
wenig  der  Autor,  der  unser  Land  so  gut  kennt,  in  unsere  Sinnes- 
art eingedrungen  ist,  beweist  seine  Behauptung,  wir  hätten  un- 
heilbare Krankheit  als  Scheidungsgrund  aufgestellt,  weil  der  Kranke 
zur  Zeugung  untauglich  sei.  In  solchen  Momenten  fühlt  man, 
dass  nie  und  nimmermehr  ein  Volk  einem  andern  in  feineren 
Gedankengängen  wird  folgen  können,  und  nun  erst  bei  Liebe 
und  Ehe,  wo  der  Blick  des  Fremden  unmöglich  auch  nur  in 
einem  einzigen  Fall  hat  in  die  Tiefe  dringen  können. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

D  o  a 
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DAS  GERICHT  VON  G ARTACH 

NOVELLE  VDN  KARL  FEDERN 

Der  Abbe  Birkele  ging  in  der  niederen  Kaffestube  des  Gast- 
hofs auf  und  ab;  bisweilen  blieb  er  vor  dem  Feuer  stehen  oder 
sah  nach  den  regentrüben  Fenstern,  die  die  schweren  Mauern 
durchbrachen.  Er  wusste  jetzt,  warum  sein  Zögling,  der  Freiherr 
von  Gartach,  nicht  von  Brüssel  abreisen  wollte,  und  es  knüpf- 
ten sich  Betrachtungen  für  ihn  daran,  die  ihm  nicht  behaglich 
waren. 

Er  hatte  den  jungen  Mann,  der  seine  Studien  im  Collegium 
Illustre  zu  Tübingen  mit  so  glänzendem  Erfolge  absolviert  hatte, 
ohne  Verdruss  durch  die  Hauptstädte  und  Höfe  halb  Europas 
geleitet.  Er  hatte  ihn  auch  an  anderen  Orten  so  manchen  Abend 
allein  gelassen,  um  eigenen  Vergnügungen  nachzugehen,  und  ihn 
beim  Nachhausekommen  stets  schlafend  oder  über  seinen  Büchern 
sitzend  gefunden:  hier  in  Brüssel,  wo  es  sich  so  gut  leben  ließ, 
war  er  jeden  Abend  ausgegangen.  Und  nun  fand  sich,  dass  Karl 
Eugen  jeden  Abend  im  Hause  des  alten  Gerichtsrats  gewesen 
war,  dessen  Bekanntschaft  sie  im  Postwagen  hinter  Vervins  ge- 
macht und  der  eine  so  zierliche  Tochter  hatte. 

Eben  trat  er,  blass  und  schlank,  ins  Zimmer,  aber  nicht  im 
Reiseanzug;  sie  begannen  den  gleichen  Wortwechsel  von  neuem, 
und  im  Ärger,  nach  Gründen  suchend,  die  Eindruck  machen 
könnten,  hielt  der  Hofmeister  ihm  vor,  dass  ein  unehrbarer  Lie- 
beshandel mit  der  Tochter  eines  angesehenen  Mannes  ihm  wenig 
anständig  sei,  worauf  der  junge  Baron  erregt  erwiderte,  dass  sein 
Verhalten  durchaus  ehrbar  sei,  so  ehrbar  wie  das  zwischen  Bräu- 
tigam und  Braut  zu  sein  hätte,  denn  als  solche  wolle  er  die 
Demoiselle  Decazes  angesehen  wissen,  die  zu  heiraten  er  ent- 
schlossen sei. 

Erst  sah  Birkele  ihn  starr  an,  dann  musste  er  lächeln,  wurde 
aber  sogleich  wieder  missmutig,  weil  er  die  Ungelegenheiten  be- 
dachte, die  dieser  Abschluss  der  Reise  für  ihn  selbst  zur  Folge 
haben  musste.  Er  fragte  Karl  Eugen,  ob  er  bei  Trost  sei,  hielt 
ihm  seinen  Stand,  den  Zorn  seiner  Eltern  vor;  am  Tische  der 
Stube  sitzend,  sprach  er  fort  und  sah  mit  seinem  unruhigen, 
haarumwallten  Kopf  bald  seinen  Zögling  an   und   bald  auf  seine 
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Hände,  deren  Fingernägel  er  mit  einem  Messer  reinigte  und  zu- 
rechtschnitt,  bis  er  bemerkte,  dass  die  Blicke  Karl  Eugens  unver- 
wandt auf  dieses  Tun  gerichtet  waren.  Mit  einer  leichten  Ver- 
legenheit schob  er  das  Messer  in  die  Tasche.  Dann  machte  er  den 
jungen  Mann  auf  empfehlenswerte  Ablenkungen  seines  Liebes- 
bedürfnisses aufmerksam,  indem  er  sich  erbot,  ihn  in  die  Gesell- 
schaft reizender  und  leicht  zugänglicher  Damen  selbst  einzufüh- 
ren, während  er  ihn  vor  tugendhaften  und  berechnenden  Demoi- 
sellen  warnte,  die  unerfahrene  junge  Leute  in  das  Netz  der  Ehe 
zu  locken  verstünden. 

In  Karl  Eugens  Augen  flammte  etwas  auf,  das  den  Abbe 
immer  verwirrter  werden  und  zuletzt  verstummen  ließ.  Er  schrieb, 
wie  er  es  für  seine  Pflicht  hielt,  an  die  Eltern  des  jungen  Man- 
nes, und  ein  Befehl,  sogleich  zurückzukehren,  kam  nach  etwa 
zehn  Tagen  als  Antwort.  Karl  Eugen  gehorchte  auf  der  Stelle. 
Er  machte  dem  Abbe  keine  Vorwürfe,  aber  ihr  Verkehr  war 
eigentlich  zu  Ende. 

Ehrerbietig  hielt  er  dem  Toben  des  Vaters,  den  sanfteren 
Vorwürfen  der  Mutter  stand.  Er  ging  auch,  wie  ihm  geheißen 
ward,  nach  Stuttgart,  und  arbeitete  dort  als  Referendar  bei  der 
Regierung  zur  außerordentlichen  Zufriedenheit  seiner  Vorgesetz- 
ten, bis  Briefe  voll  von  Liebesbeteuerungen  aufgefangen  wurden, 
die  zwischen  Brüssel  und  Stuttgart  hin  und  her  gingen.  Nun 
schrieb  der  alte  Freiherr  einen  empörten  Brief  an  den  Gerichts- 
rat in  Flandern,  der  mit  vieler  Würde  erwiderte,  dass  er  zwar 
den  jungen  Baron  schätzen  gelernt,  sich  aber  gewiss  niemandem 
aufdrängen  wollte  und  auch  seiner  Tochter  jeden  Gedanken  an 
eine  solche  Verbindung,  sowie  weitere  Briefe  untersagt  hätte. 
Der  alte  Herr  schickte  den  Brief  seinem  Sohne  ein,  der  in  einer 
bescheidenen  Antwort  lediglich  den  Empfang  bestätigte.  Aber  das 
von  ihm  geforderte  Ehrenwort,  die  Verlobung  zu  lösen  und  auch 
seinerseits  nicht  mehr  nach  Brüssel  zu  schreiben,  verweigerte  er. 
Mochte  es  ein  innerer  Zufall  sein,  mochte,  wie  die  Verwandten 
behaupteten,  der  beständige  Zorn  über  das  Verhalten  des  Sohnes 
dazu  beigetragen  haben :  der  hitzige  und  beleibte  alte  Herr  wurde 
nicht  lange  darnach  vom  Schlage  getroffen.  Karl  Eugen  be- 
trauerte den  Vater  von  Herzen,  aber  schon  nach  einem  halben 
Jahre  führte  er  die  Demoiselle  Decazes  als  Gattin  heim. 
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Die  Verwandten  legten  ihm  l<ein  Hindernis  in  den  Weg; 
aber  wenn  sie  dies  aus  bestimmten  Hoffnungen  getan,  so  wurden 
sie  enttäuscht,  denn  Karl  Eugen,  der,  so  jung  er  war,  auf  seinen 
Wunsch  bereits  zum  Regierungsrat  und  zum  Oberamtmann  seines 
Bezirks  ernannt  worden  war,  erhielt  schon  wenige  Jahre  nachher 
durch  landesfürstliches  Privileg  für  die  Kinder,  die  ihm  aus  dieser 
Ehe  geboren  würden,  alle  Familienrechte  gewahrt. 

Er  führte  in  diesen  Jahren  ein  stilles  und  seliges  Leben,  in 
das  nur  die  Zartheit  seiner  Frau  Kummer  brachte.  Sie  war  wie 
ein  Hauch,  oder  wie  ein  Flämmchen,  denn  ihre  Leidenschaft  kam 
ihrer  Zartheit  gleich.  Sie  fühlte  sich  oft  so  matt,  dass  sie,  ohne 
krank  zu  sein,  ganze  Tage  im  Bett  verbringen  musste,  und  als 
sie  ihm  ein  Kind  geboren  hatte,  vermochte  sie  sich  nicht  mehr 
zu  erholen.  Oft  trug  der  schlanke,  stille  Mann  sein  zartes  Glück, 
das  in  seinen  Armen  immer  leichter  zu  werden  schien,  auf  die 
Wiese  oder  eine  Gartenbank  hinaus,  wo  sie  die  Sonne  und  den 
blauen  Tag  und  das  Spielen  des  Mägdleins  genoss.  Sie  lachte  so 
gerne,  aber  ihr  Lachen  ward  seltener  und  schmerzlicher ;  ihre 
Liebesworte  in  zierlichem  Halbfranzösisch  kamen  zuletzt  nur  mehr 
geflüstert:  er  sah  sie  hinschwinden  und  sterben. 

Als  er  aus  der  ersten  Erstarrung  erwachte,  ergoss  er  eine 
Zärtlichkeit  auf  sein  Kind,  deren  überquellenden  Ausdruck  er 
selbst  zu  beherrschen  und  zurückzudämmen  sich  mühte.  Er  über- 
wachte die  Nahrung  des  Kindes,  das  Baden  der  kleinen  Glieder; 
er  stand  des  Nachts  auf,  um  nachzusehen,  ob  es  auch  warm  be- 
deckt schlief;  es  kam  vor,  dass  der  Freiherr,  wenn  er  nachts  in 
das  Zimmer  der  Kleinen  kam,  leise,  ohne  die  Wärterin  zu  wecken,^ 
selbst  neue  Scheiter  in  den  Kamin  schob,  um  das  Feuer  nicht 
ausgehen  zu  lassen.  Er  hielt  seine  Zärtlichkeit  zurück,  weil  sie 
manchmal  erschrocken  war,  wenn  er  sie  zu  leidenschaftlich  ge- 
herzt hatte;  er  beherrschte  die  Angst,  die  ihn  ergriff,  wenn  er  sie 
über  einen  Steg  laufen  oder  aus  einem  Turmfenster  blicken  sah^ 
weil  er  sie  nicht  furchtsam  machen  wollte.  Camilla  war  ein  wil- 
des Kind;  sie  glich  der  Mutter,  in  Zartheit  und  Leidenschaft. 

Selbst  ein  vorsichtiger  Reiter,  musste  er  sehen,  wie  sie  über 
Gräben  und  Büsche  setzte.  Sie  war  etwa  dreizehn  Jahre  alt,  als 
sie,  da  er  gerade  abwesend  war,  ein  neu  gekauftes  kleines  Pferd- 
chen bestieg  und  es  aus  dem  Park  hinaustraben  ließ.    Ein  halb- 
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wüchsiger  Junge  am  Wegrand  stieß,  da  sie  vorüberritt,  aus  dum- 
mem Übermut  und  halber  Bosheit  ein  blockendes  Geschrei  ausr 
das  Tier  raste  davon.  Der  Junge  lachte,  aber  das  Lachen  er- 
stickte in  einem  gurgelnden  Ton:  eine  Hand  hielt  ihn  am  Halse 
und  mit  tötiichem  Schreck  sah  er  das  gleichfalls  totblasse  Gesicht 
des  Freiherrn  über  sich,  der  mit  der  Stiftsdame  von  Schaub, 
seiner  Verwandten,  von  einem  Gutswege  gekommen  war.  Das 
Pferd  war  auf  einen  spitzlattigen  Zaun  zugerannt,  als  es  vom 
Weg  in  die  Wiesen  gesprungen  war,  dann  aber  hatte  es  sich,  im 
Kreise  laufend,  ausgetobt.  An  Mähne  und  Sattel  hatte  Camilla 
sich  festhalten  müssen,  die  nun,  trotz  ihrem  Schrecken  lachend, 
mit  fliegenden  Haaren  herankam. 

„Damals  hab'  ich  meinem  Heiland  gedankt,  der  uns  bewahrt 
hat",  erzählte  die  alte  Dame,  „wenn  dem  Kinde  etwas  geschehen^ 
wäre,  Karl  Eugen  hätte  den  Jungen  erwürgt!" 

Er  selbst  sprach  wohl  mit  halbem  Lächeln  von  seinen  „Prü- 
fungen." Es  kamen  aber  solche,  die  wunderlich  verwirrend 
waren,  bei  denen  er  nicht  mehr  wusste,  ob  er  sie  gewähren 
lassen  durfte:  wenn  ihre  Spiele,  ihre  Freundschaften  ihm  nicht 
immer  gefielen,  während  ihre  Gedanken,  ihr  werdender  Körper 
sie  ihm  fremd  machten.  Seine  Liebe  aber  wuchs,  ob  sie  sich 
ihm  erschloss  oder  verbarg,  und  auch  seine  Bewunderung  für  sie. 

Er  war  indessen  als  Geheimer  Rat  ins  Regierungskollegium 
nach  Stuttgart  berufen  worden.  Wenn  er  sie,  nun  eine  Dame, 
schön  und  schlank  durch  die  Säle  schreiten  sah,  reinen  Wesens 
und  mit  anmutigem  Witz  der  Rede,  dann  ward  eine  heiße  Rüh- 
rung in  ihm,  und  er  schrieb  einen  neuen  Brief  an  seine  tote 
Frau.     Er  schrieb  ihr  oft,  bisweilen  täglich,  seit  Jahren. 

Zugleich  aber  zitterte  er  vor  dem  Augenblick,  der  kommen 
musste,  vor  der  Trennung,  noch  mehr  vor  der  Wahl ;  noch  hatte 
er  keinen  Mann  gefunden,  der  ihm  für  sein  Kind  nicht  zu  roh 
oder  zu  verdorben  gewesen  wäre.  Er  war  glücklich  darüber, 
dass  noch  keine  Neigung  sie  berührt  hatte;  während  sie  mit 
Eifer  tanzte,  verwirrte  sie  die  jungen  Leute,  die  ihr  amouröse 
Redensarten  zu  sagen  versuchten,  durch  ihren  Spott.  Bis  er 
plötzlich  an  einer  Veränderung  ihres  Gesichtes  im  Ballsal,  da  sie 
sich  von   ihm   unbeachtet  glaubte,   erkannte,   dass   es   geschehen 
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■war,  und  nun  nicht  begriff,  dass  er  es  nicht  längst  ericannt,  nicht 
kommen  sehen  hatte. 

Bei  den  Hofbällen  und  anderen  Festlichkeiten  zeichnete  sich 
ein  junger  Offizier  vom  Gefolge  des  französischen  Gesandten 
aus.  Man  konnte  ihn  nicht  eigentlich  schön  nennen,  obschon  er 
wohlgebaut  und  von  männlichem  Ausdruck  war;  es  war  wohl 
seine  Stimme,  die  für  ihn  einnahm,  und  eine  gewisse  aufregende 
Eigenart  seines  Wesens,  das  bald  traurig,  bald  übermütig  erschien, 
bald  wild  und  bald  von  hingebender  Zartheit.  Wenn  irgend  je- 
mand nicht  zu  glänzen  suchte,  so  war  er  es,  und  doch  hatte 
er  in  Versailles  geglänzt,  wieviel  mehr  an  dem  kleinen  deutschen 
Hofe. 

Niemand  hätte  sagen  können,  dass  er  sich  um  das  Fräulein 
von  Gartach  auffallend  bemühte;  nur  Camilla  hatte  gesehen,  wie 
er  einmal,  da  sie  im  dritten  Stockwerk  eines  Hauses  am  Fenster 
standen  und  der  Wind  ihren  Handschuh  hinausgetragen  hatte, 
gelassen  aus  dem  Fenster  stieg  und,  sich  mit  einer  Hand  an 
einem  Regenrohr  haltend,  auf  dem  schmälsten  Mauervorsprung 
gehend,  ihr  den  Handschuh  wiederbrachte,  während  sie  sich 
schwindelnd  die  Augen  zuhielt;  wie  er  ein  andermal  einen  etwas 
angetrunkenen  Kavalier,  der  zudringlich  ward,  mit  einer  harten 
Handbewegung  weit  von  ihr  fortschob,  ohne  dass  der  andere 
sich  überhaupt  zu  melden  wagte.  Sie  hatte  aber  auch,  als  sie 
ihm  einmal,  beinahe  ohne  es  zu  wollen,  vielleicht  weil  sie  sich 
vor  ihm  fürchtete,  eine  ihrer  schneidenden  Antworten  gab,  sol- 
chen Zorn  in  seinem  Gesicht  gesehen,  dass  ihre  Furcht  vermehrt 
ward. 

So  kam  es,  dass  sie  sich  dem  Vater  verriet,  als  sie  den 
Marquis  von  Leuville  am  Abend  dieses  selben  Tages,  an  dem  er, 
ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  mit  einer  tiefen  Verbeugung  von  ihr 
gegangen  war,  im  Ballsaal  wiedersah.  Den  ganzen  Abend  näherte 
er  sich  nicht.  Der  Vater  beobachtete  sie  unablässig,  aber  sie 
war  bereits  wieder  völlig  ruhig,  bis  er  beide  im  Schatten  einer 
Säule  miteinander  sprechen  sah:  ein  hilfloser,  gleichsam  gebro- 
chener Stolz  war  in  ihrem  Angesicht;  das  des  Franzosen  konnte 
er  nicht  sehen.  Auf  der  Heimfahrt  sprachen  Vater  und  Tochter 
kein  Wort:  sie  war  zu  erregt,  um  zu  merken,  mit  welcher  Angst 
die  Blicke  des  Vaters  auf  ihr  ruhten. 
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Er  hinderte  sie  nicht,  ihn  zu  treffen,  aber  er  zog  Eri<undi- 
gungen  ein  und  suchte  selbst  mehr  mit  dem  Marquis  zu  sprechen ; 
doch  dessen  unendliche  Höflichkeit  gestattete  kein  Eindringen  in. 
seine  Seele.  Nach  einem  solchen  inhaltlosen  Gespräch  sahen 
Vater  und  Tochter  einander  unwillkürlich  in  die  Augen,  und  Ca- 
milla  schlug  die  ihren  nieder.  Aber  sie  wechselten  kein  Wort 
darüber,  beide  verschlossen  ihre  so  verschiedene  Aufregung  m 
der  eigenen  Brust. 

An  einem  dieser  Tage  war  es,  dass  der  Freiherr,  durch  eine 
Straße  gehend,  einen  Mann  sah,  der  lachend  und  schimpfend 
aus  der  Tür  einer  Weinschenke  trat:  die  elsäßische  Aussprache,, 
die  Bäffchen,  das  wallende  Haar,  das  nur  grauer  geworden  war, 
ließen  ihn  nicht  zweifeln  .  .  .  auch  der  Andere  hatte  ihn  ins 
Auge  gefasst  und  schien  ihn  mählich  zu  erkennen.  „Sollte  ich," 
sagte  er  mit  einer  Verbeugung,  „mich  nicht  irren  .  .  .?  Sehe  ich 
den  puer  generosus  wieder,  den  ich  einst  zu  unterweisen  die 
Ehre  hatte?    Sind  Dero  Hochedeln  wirklich  .  .  .?" 

Gartach  bestätigte  kühl;  er  fragte  den  Mann,  dessen  Kleidung 
kümmerlich  war,  wie  es  ihm  ginge. 

„Leider  nicht  zu  gut,"  erwiderte  der  Abbe,  seine  Pfründe  sei 
eine  Farce,  die  nicht  farciert  sei.  Doch  winke  ihm  jetzt  eine 
Aussicht  bei  der  französischen  Gesandtschaft,  deren  Kaplan  ge- 
storben wäre. 

Gartach  sah  das  weinselige  Gesicht  und  meinte,  dass  er  sich 
dann  wohl  eines  anderen  Lebenswandels  werde  befleißigen  müs- 
sen. „Errötend  muss  ich  den  Tadel  dessen  hören,  den  ich  einst 
leiten  durfte",  erwiderte  der  Abbe  lächelnd.  Er  schien  sich  dem 
Freiherrn  auf  seinem  Wege  anschließen  zu  wollen,  aber  dieser, 
der  Fragen  fürchtete,  entfernte  sich  mit  kurzem  Abschied,  indem 
er  dem  ehemaligen  Lehrer  zu  seinen  neuen  Aussichten  den  besten 
Erfolg  wünschte.  Erst  als  jener  nicht  mehr  sichtbar  war,  fühlte 
er  die  Aufregung,  die  dieses  Wiedersehen  durch  die  Erinnerung 
an  jene  Tage  in  Brüssel  in  ihm  wachgerufen,  da  er  seine  ver- 
storbene Frau  zuerst  gekannt  hatte. 

Wenige  Tage  später  sah  er  Birkele  in  seiner  Amtsstube  vor 
sich.  Die  Aussicht  bei  der  Gesandtschaft  war  zunichte  geworden, 
und  er  wies  auf  seinen  abgeschabten  Rock,  den  zerrissenen 
Ärmel,  ja,  er  öffnete  sein  Wams,  um  zu  zeigen,   dass  er  bei  der 
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Winterkälte  kein  Hemd  auf  dem  Leibe  trug.  „Quantum  mutatus 
ab  illo  .  .  ."  sagte  er  wehmütig.  Gartach  konnte  nicht  anders: 
er  ließ  ihm  eine  nicht  kleine  Summe  auszahlen,  mit  der  Mah- 
nung, sie  gut  zu  verwenden. 

Nachdenklich  saß  er  des  Mittags  in  seinem  Zimmer,  als  Ca- 
milla  eintrat  und  sich  sachte  zu  seinen  Füßen  niederließ.  Zärt- 
lich küsste  sie  des  Vaters  Hände. 

„Wie  weich  ihre  Liebe  sie  macht"  dachte  er.  Da,  indem  er 
seinerseits  ihre  Hand  liebkoste,  vermlsste  er  plötzlich  einen  Ring 
mit  breitem  Stein,  den  sie  sonst  am  Finger  trug  und  der  ihrer 
Mutter  gehört  hatte.  Er  fragte  sie  danach,  und  mit  leuchtendem 
Gesicht  erwiderte  sie,  der  Ring  sei  Ihr  gestern  in  den  Fluss  ge- 
lallen. „Wirklich,  wirklich,  mein  Vater!"  rief  sie,  da  sie  In  sei- 
nem Gesicht  einen  erschrockenen  Zweifel  las.  „Glauben  Sie  es 
mir;  Sie  wissen,  wir  waren  gestern  mit  dem  Gesandten  in  Cann- 
stadt;  als  wir  über  die  Brücke  fuhren,  zeigte  ich  den  Ring  einer  Per- 
son, und  da  fiel  er  uns  aus  den  Händen  und  verschwand  Im  Wasser." 

„Und  du  bist  nicht  trauriger,  dass  der  Ring  deiner  Mutter 
verloren  ist?" 

„Ich  liebte  ihn  mehr  als  alles,"  sagte  sie,  „aber  .  .  .  fragen 
Sie  mich  jetzt  nicht,  mein  Vater;  ich  bitte  Sie  darum."  Und  mit 
einem  rätselhaft  freudigen  Gesichtsausdruck  eilte  sie  aus  dem 
Zimmer.    Kopfschüttelnd  sah  der  Vater  Ihr  nach. 

Noch  hatte  er  nichts  anderes  über  Leuville  erfahren,  als  dass 
die  Familie  alt  und  begütert  war;  auch  In  der  Nähe,  im  Elsaß, 
hatte  sie  große  Besitztümer.  Indessen  war  der  Marquis  bei  einer 
Schlittenfahrt  in  größerer  Gesellschaft  nicht  von  Fräulein  Gartachs 
Seite  gewichen,  und  dass  er  am  selben  Abend  mit  Ihr  und  Ihrem 
Vater  zu  nacht  speiste,  schien  kein  bloßer  Zufall  zu  sein.  Die 
Folge  war  in  den  nächsten  Tagen  unendliches  Gerede  In  den 
Hofkreisen  und  In  der  Residenz. 

Etwa  eine  Woche  nach  diesem  Divertissement  ward  für  den 
Freiherrn  ein  Brief  mit  einem  darin  zusammengefalteten  Zettel 
abgegeben,  auf  dem  mit  großen  lateinischen  Buchstaben  geschrie- 
ben stand: 

„Ew.  Exzellenz!  Der  Marquis  von  Leuville  ist  verheiratet. 
Seine  Frau  lebt  krank  und  verlassen  in  .  .  .  (es  folgte  der  Name 
eines  ihm  völlig  unbekannten  Ortes.)    Ein  Freund." 
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Gartach,  dem  ein  schreckliches,  unzweifelhaftes  Gefühl  sagte, 
dass  dieser  Zettel  die  Wahrheit  enthielt,  sprach  noch  am  selben 
Tag  mit  dem  ihm  befreundeten  Minister,  um  sich  auf  ebenso 
sicheren  wie  unauffälligen  Wegen  die  Gewissheit  zu  verschaffen. 
Unter  dem  Vorwand,  dass  er  ein  von  ihm  gefordertes  Gutachten 
über  den  Entwurf  einer  Kriminalreform  in  Ruhe  ausarbeiten 
wollte,  verließ  er  Stuttgart.  Camilla  begriff  sogleich,  dass  er 
sie  entfernen  wollte,  in  ihren  Augen  sah  er  Spuren  von  Tränen, 
aber  vor  ihm  weinte  sie  nicht.  Sie  war  gehorsam  ohne  Zärt- 
lichkeit. 

Während  die  Pferde  schwer  durch  den  Schnee  zogen  und 
auf  Feldern  und  Hügeln  schon  eine  matte  Dämmerung  lag,  sah 
er,  wie  Camilla,  die  starr  in  den  Schnee  gesehen,  von  plötzlicher 
Hoffnung  aufleuchtete:  sie  hatte  ihre  Hand  und  den  Finger  be- 
trachtet, an  dem  der  Ring  fehlte. 

.Als  sie  in  Gartach  angekommen  bei  Tische  saßen,   und  von 

dem  im  Kamin  flackernden  Feuer  Schatten   und  Lichter   bis  zur 

Decke  tanzten,   bat  er  sie,   ihm  nun  zu  sagen,  was  es  mit  dem 
Verlust  ihres  Ringes  für  eine  Bewandtnis  habe. 

„Wie  Sie  befehlen,  mein  Vater,"  erwiderte  sie,  „ich  will  es 
ihnen  sagen,  ich  liebte  diesen  Ring  über  alles,  das  wissen  Sie; 
und  ich  dachte  einmal,  wenn  ich  ihn,  das  Liebste,  was  ich  be- 
saß, opferte,  dann  würde  mir  ...  ein  Wunsch  erfüllt,  den  ich 
damals  hatte.  Aber  ich  konnte  mich  nicht  entschließen,  ihn  von 
mir  zu  werfen.  Am  nächsten  Tage  fuhr  ich  über  die  Neckar- 
brücke von  Cannstadt  mit  einer  bestimmten  Person,  der  ich  den 
Ring  zeigte,  und  da  entfiel  er  unseren  Händen  und  verschwand 
im  Wasser  ...  Da  sah  ich,  dass  mein  Wunsch  erfüllt  werden 
soll  .  .  ." 

Sie  sah  dem  Vater  bei  diesen  Worten  entschlossen  in  die 
Augen. 

„Mein  süßes  Kind,"  sagte  der  Freiherr,  „niemand  wünscht 
heißer,  dass  alle  deine  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  mögen  als 
ich.    Alle  Wünsche,  die  zu  deinem  Heile  sind." 

„Dieser  Wunsch  ist  zu  meinem  Heil." 
„Wir  wollen  es  hoffen." 
„Vater  .  .  ."  begann  Camilla. 
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„  .  .  .  Und  manchmal  ändert  man  auch  seine  Einsicht  und 
mit  der  Einsicht  auch  seine  Wünsche." 

„Ich  ändere  mich  nicht;  ich  bin  treu." 

Der  Freiherr  seufzte  und  sah  nach  den  zuckenden  Flammen 
im  Kamin. 

Die  Wochen  vergingen,  ohne  dass  die  erwartete  Nachricht 
aus  Frankreich  eintraf.  Statt  dessen  kam  ein  Brief  des  Abbe  Bir- 
kele  an  den  Freiherrn,  der  mit  den  Worten  „Epistola  non  erubes- 
cit"  anfing  und  um  ein  Darlehen  bat.  Dieser  Brief  blieb  un- 
beantwortet. 

Vierzehn  Tage  später  erschien  Birkele  selbst  und  bat  seinen 
Gönner,  ihm  während  des  furchtbaren  Winters  ein  Obdach  zu 
geben.  Es  war  nicht  in  des  Freiherrn  Art,  sich  einen  uner- 
wünschten Hausgenossen  aufdrängen  zu  lassen,  und  er  sprach 
hart  von  Demeritenhäusern ;  aber  das  Unwetter  war  im  Augen- 
blick so  arg,  dass  er  es  nicht  über  sich  brachte,  ihn  hinauszu- 
stoßen, sondern  ihm  vorläufig  ein  Zimmer  im  Hause  des  Ver- 
walters anwies.     „Warum  arbeiten  Sie  nicht?"  fragte  er  ihn. 

„Ew.  Exzellenz!  Wer  gibt  mir  eine  Arbeit,  die  meinem  Stande 
und  meinen  Kenntnissen  entspricht?"  Darauf  versuchte  Gartach 
ihn  in  der  Bibliothek  zu  beschäftigen,  aber  von  der  Arbeit  ent- 
wich der  Abbe  unter  immer  neuen  Vorwänden  und  kam,  wenn 
er  einmal  ging,  so  bald  nicht  wieder;  zumeist  saß  er  am  Küchen- 
feuer und  schwatzte  mit  Knechten  und  Mägden.  Seine  groteske 
Art  und  seine  witzigen  Erzählungen  belustigten  Camilla,  und  so 
wusste  der  Freiherr  ihm  zuletzt  für  seine  Gegenwart  Dank.  Bis 
der  Verwalter  ihm  eines  Tages  empört  zur  Kenntnis  brachte,  dass 
der  Abbe  sich  am  Abend  zuvor  betrunken  und  dann  gegen  seine 
Frau  zudringlich  gezeigt  hätte,  wie  denn  auch  die  Mägde  sich 
schon  lange  über  ihn  beklagten.  Tags  darauf  musste  er  ohne 
Verzug  aus  dem  Hause.  Der  Kutscher  eines  Gutswagens,  der 
aus  der  nächsten  Stadt  zurückkam,  hatte  ihn  unterwegs  in  einem 
Wirtshause  gesehen,  wo  er  sich  einer  Hochzeitsgesellschaft  an- 
geschlossen, trank,  Kartenkunststücke  zum  Besten  gab  und  un- 
flätige Geschichten  erzählte. 

Camilla  saß  vor  ihrem  winzigen  Schreibtisch,  als  der  Vater 
ihr  das  Vorgefallene  erzählte;  in  der  Nische  standen  auf  einem 
Gesimse  viele  stille  Porzellanfigürchen ;   vor  ihr  lag  ein  in  Seide 
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gebundenes  Büchlein ;  darin  waren  die  Hoffestlichkeiten  und  Bälle 
eingetragen,  an  denen  sie  noch  hatte  teilnehmen  wollen.  Wäh- 
rend sie  in  Nachdenken  versank,  griff  er  nach  dem  Büchlein. 
Camilla  ward  feuerrot.  Ein  Brief  fiel  zur  Erde.  „Sie  haben  es 
auch  getan!  So  wie  Sie  meiner  Mutter  treu  blieben,  so  bleibe 
ich  ihm  treu!" 

Fast  wäre  er  vor  ihr  niedergekniet;  aber  sie  hob  den  Kopf 
und  sah  mit  fest  geschlossenen  Lippen  in  den  Wintertag  hinaus. 
Der  Vater  ging,  in  schweren  Gedanken. 

Der  Winter  dauerte  in  diesem  Jahre  ungewöhnlich  lange. 
Eines  abends  im  März  kam  ein  herzoglicher  Kurier  mühsam 
durch  den  Schnee  heraufgeritten,  der  ein  versiegeltes  Paket  für 
den  Freiherrn  abgab.  Als  man  ihm  dann  in  der  Halle  Wein  und 
Speise  bot,  erzählte  er,  dass  er  an  einer  Chaise  vorbeigekommen, 
die  im  Schnee  stecken  geblieben  war.  Der  Freiherr  hatte  sich 
indessen  eingeschlossen  und  zuletzt  nach  seiner  Tochter  geschickt. 
Sie  war  nicht  da.  Während  er  die  Diener  befragte,  trat  der  Ver- 
walter ein  und  berichtete,  was  der  Mann  unten  von  der  Chaise 
gesagt,  und  fragte,  ob  er  Leute  zu  Hilfe  schicken  sollte.  Der 
Freiherr  schien  nicht  zu  hören.  In  seinem  blauen  Frack  stand 
er  hochaufgerichtet  da,  ein  zorniges  Leuchten  in  den  Augen.  Er 
fragte  nur,  ob  jemand  wisse,  wo  das  gnädige  Fräulein  sei.  „Sie 
sei  wohl  mit  der  Kammerjungfer  ausgegangen."  —  „Ohne  Be- 
dienten?" —  „Das  gnädige  Fräulein  habe  nicht  gewollt;  das 
gnädige  Fräulein  habe  ihr  Gewehr  mitgenommen.  Wenn  Seine 
Exzellenz  befehlen  wollte,  würde  jemand  entgegengehen."  Darauf- 
hin wendete  der  Freiherr  sich  an  den  Verwalter  und  sagte  ihm 
mit  einer  seltsam  wächsernen  Ruhe,  er  möge  den  Kutscher  und 
noch  einen  Knecht  mit  zwei  Pferden  hinabschicken,  um  nach  der 
Chaise  zu  sehen,  die  im  Schnee  stecken  sollte. 

Eine  halbe  Stunde  später  trat  Camilla  in  die  Halle;  ihre 
Wangen  waren  von  der  Kälte  gerötet;  trotzdem  schien  sie  nicht 
gut  auszusehen.  Der  Freiherr  rief  sie  in  sein  Kabinett.  Umsonst 
wollte  er  sie  schonen  und  verlangte,  dass  sie  auf  seinen  väter- 
lichen Rat,  sein  Wort,  von  jenem  Manne  lasse!  Sie  leugnete, 
dass  Leuville  unwürdig  gehandelt  hätte.  „Sie  selbst,"  rief  sie, 
„haben  mich  gelehrt,  dass  man  beide  Teile  hören  müsse."  Und 
zuletzt,  da  er  gegen  seine  Gewohnheit  heftig  ward,  und  sie  eine 
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vertrauenslose  Törin  nannte,  stand  sie  auf  und  mit  den  Worten: 
„Wie  Sie  wollen,  mein  Vater,  wie  Sie  wollen  . .  .!"  wendete  sie 
sich  zur  Türe.  Da  rief  er  sie  zurück  und  zeigte  ihr  die  amtliche 
Abschrift  aus  dem  Kirchenbuch,  die  Bestätigung  des  Pfarrers, 
Briefe  der  Marquise  von  Leuville,  ja,  Briefe,  die  Leuville  selbst 
geschrieben,  aus  denen  die  schreckliche  Tatsache  unzweifel- 
haft war. 

Camilla  sprach  keinen  Laut.  Als  er  wieder  aufsah,  war  sie 
mit  blassem  Gesicht  vornübergesunken.  Er  richtete  sie  auf  und 
klingelte.  Im  selben  Augenblick  ward  an  die  Tür  geklopft,  und 
der  Bediente  meldete,  das  Stiftsfräulein  von  Schaub  sei  ange- 
kommen; sie  war  in  dem  Fahrzeug  gewesen,  das  im  Schnee 
stecken  geblieben  war.  Der  Freiherr  führte  Camilla  auf  ihr  Zim- 
mer und  ging  in  die  Halle  hinab,  küsste  seiner  Verwandten  die 
Hand,  half  und  wartete,  bis  sie  sich  aus  den  Pelzen  gewickelt 
und  ein  wenig  erwärmt  hatte;  dann  geleitete  er  sie  zum  Abend- 
brot, entschuldigte  Camilla  mit  einem  leichten  Unwohlsein  und 
setzte  sich  mit  ihr  an  den  Tisch.  Sie  stöhnte  über  ihr  Erlebnis, 
erzählte  und  fragte,  und  da  sie  mit  dem  Alter  schwerhörig  ge- 
worden war,  musste  er  ihr  seine  Antworten  ins  Ohr  rufen. 

Nach  dem  Essen  rückte  sie  näher  an  ihren  Vetter,  sagte,  sie 
habe  ihm  wichtiges  zu  eröffnen;  nicht  ohne  Grund  habe  sie  die 
beschwerliche  Winterfahrt  unternommen:  man  habe  seine  Tochter 
Camilla  mit  verschiedenen  Kavalieren  und  allerlei  zweideutigen 
Leuten  zusammen  gesehen,  mit  denen  sie  sich  an  höchst  unpas- 
senden Orten,  in  geringen  Wirtshausstuben  stundenlang  einge- 
schlossen .  .  . 

Bei  den  ersten  Worten  war  das  Gesicht  des  Freiherrn  eisern 
geworden;  er  bat  sie  vor  allem,  leiser  zu  sprechen,  dann  fragte 
er,  wer  dies  gesehen  hätte  und  wann? 

„Ich  flüstere,"  schrie  die  Stiftsdame,  „ich  flüstere.  Wann? 
wiederholt!  und  wer?  der  Christian  Vollrath,  der  Sohn  des  Schul- 
zen in  Meilingen  . .  ." 

„Dann  sagen  Sie  Vollrathen,  ich  würde  ihm  Stockprügel 
geben  lassen.  Camilla  ist  mit  ihrem  Veter  Rudolf  von  Gartach, 
der  einmal  herüberritt . . ." 

„Mit  Rudolfen?  nein!  den  kennt  Vollrath  auch!" 
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Aber  die  Hand  des  Freiherrn  legte  sich  hart  auf  die  ihre. 
^,Ich  wiederhole  ihnen,  dass  es  Rudolf  war;  und  wer  anders  sagt, 
der  gehört  auch  nicht  einen  Augenblick  länger  in  mein  Haus!" 
Bei  dem  schmerzhaften  Druck  seiner  Finger  auf  ihren  dünnen 
Knochen  und  unter  seinem  furchtbaren  Blick  ging  ihr  ein  Ver- 
ständnis auf;  ihre  gelben  Wangen  zitterten  und  mit  einem  er- 
schreckten Nicken  sagte  sie,  „dass  sie  seines  Blutes  sei  und  er 
sich  auf  sie  verlassen  könnte".  Dabei  nahm  sie  ihre  Reifröcke 
auf,  der  Freiherr  klingelte  und  begleitete  sie  bis  an  die  Tür  ihres 
Schlafzimmers.     Dann  suchte  er  Camilla  auf. 

Sie  saß  mit  fieberglänzenden  Augen  und  geöffnetem  Haar 
im  weißen  Nachtgewand  auf  dem  Sopha.  Der  Vater  schickte 
die  Jungfer  aus  dem  Zimmer;  dann  sagte  er  ihr,  was  er  eben 
gehört. 

Sie  rang  die  Hände  zu  ihm  empor.  „Ich  werde  ihnen  alles 
sagen,"  rief  sie,  „ich  muss  es  ja!  Aber  haben  Sie  Mitleid:  nicht 
jetzt!"  Aufschluchzend  drückte  sie  den  Kopf  an  seinen  Arm. 
„Wenn  er  es  mir  gesagt  hätte!  Aber  dass  er  es  mir  verholen! 
dass  er  das  alles  tun  konnte,  und  dass  er  mich  belogen  hat,  mein 
Vater!"  Krampfhaft  hielt  sie  seinen  Arm  fest.  Ihr  ganzer  Körper 
schauerte.  Gartach  legte  sie  sanft  nieder  und  sagte,  er  werde 
einen  Bedienten  um  den  Arzt  schicken.  „Nein,  nein!"  rief  Ca- 
milla, „lassen  Sie  niemanden  zu  mir!" 

Der  Vater  rief  das  Mädchen  wieder  ins  Zimmer;  dann  ging 
er  hinab  und  hieß  den  Bedienten  satteln,  und  ein  paar  Pistolen, 
der  Wölfe  wegen,  in  den  Halftertaschen,  eiligst  nach  der  Stadt 
reiten  und  den  Arzt  holen.  Er  selbst  prüfte  die  Festigkeit  des 
Sattelgurtes,  die  Schärfe  der  Eisen. 

.'Ms  er  zurückkam,  sah  er  die  Jungfer  in  der  Halle  stehen: 
„das  gnädige  Fräulein  hätte  sie  aus  dem  Zimmer  geschickt."  Gar- 
tach stieg  die  Treppe  hinauf;  er  lauschte  im  Gange:  Camilla 
schrie  in  ihrem  Zimmer;  immer  ein  Schrei  kam  nach  dem  andern. 
Sowie  seine  Schritte  sich  der  Türe  näherten,  verstummte  sie. 

Er  blieb  stundenlang  bei  ihr  sitzen,  seine  Hand  in  der  ihren. 

Die  Base  Schaub  reiste  am  nächsten  Tage  ab,  ohne  Camilla 
gesehen  zu  haben,  aber  nicht  ohne  dass  ihr  der  Freiherr  sehr 
ernst  und  eindringlich  wiederholte:  „alles,  was  seine  Tochter  ge- 

451 


tan,  sei  recht  gewesen  und  mit  seinem  Wissen  und  mit  seiner 
Billigung  geschehen." 

Am  Tage  darauf  rief  Camilla  ihn  an  ihr  Bett  und  sagte  ihm : 
„was  die  Base  erzählt,  sei  alles  wahr:  sie  sei  Leuvilles  Frau..." 

„Wie,  was?  .  .  .    seine  Frau  .  .  .?" 

„Nein,  ich  bin  es  nicht!  kann  es  ja  nicht  sein!  Aber  ich 
hielt  mich  doch  dafür!  durch  die  Trauung  .  .  ." 

„Trauung?!" 

„Sie  kennen  den  Priester  .  .  .  kein  würdiger  Mann,  aber  doch 
ein  Priester!" 

„Birkele!"  rief  Gartach  mit  einem  Ton,  den  sie  nie  an  ihm 
gehört.  Sie  nickte.  Der  Vater  ergriff  eine  der  Porzellanfiguren 
und  brach  sie  an  der  Wand  in  Stücke.  Entsetzt  sah  sie  ihn  an, 
dann  erzählte  sie,  wie  sie  durch  den  Abbe  mit  Leuville  verkehrt 
hatte,  wie  sie  mit  ihm  und  zwei  andern  Männern  im  Walde 
bei  Meilingen  zusammengetroffen  und  dort  von  Birkele  getraut 
worden  .  .  . 

„Und?"  fragte  der  Freiherr,  weiß  im  Gesicht. 

Camilla  sah  zur  Wand  und  gab  keine  Antwort.  Der  Freiherr 
ging  wortlos  aus  der  Stube. 

Einige  Tage  später  fuhr  er  mit  vorausgeschickten  Kurieren, 
die  für  Vorgespann  sorgten,  auf  den  durchweichten  Straßen  nach 
Stuttgart.  Er  wollte  den  Marquis  von  Leuville  fordern.  Aber  in 
der  Residenz  sagte  man  ihm,  dass  dieser  sie  kurz  zuvor,  und 
eines  Duells  wegen,  in  dem  sein  Gegner  auf  dem  Platz  geblieben 
war,  verlassen  hatte.    Auch  von  Birkele  fand  sich  keine  Spur. 

Da  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  es  seiner  Tochter  nicht  gut 
ginge,  und  dass  sie  Blut  gehustet  hätte,  kehrte  er  nach  Hause 
zurück.  Das  Schicksal  wiederholte  sich  auf  Gartach  in  einer 
Weise,  dass  er  an  das  Erleben  eines  bösen  Traumes  dachte.  Wie 
einst  trug  er  ein  geliebtes  Geschöpf,  das  in  seinen  Armen  ver- 
ging, auf  die  sommerliche  Parkwiese  hinaus,  und  wie  einst  seine 
Frau,  sah  er  jetzt  sein  Kind  hinschwinden  und  sterben. 

An  dem  Abend,  an  dem  sie  tot  in  der  Halle  lag,  ging  etwas 
Seltsames  mit  ihm  vor.  Er  hatte  seinen  Sekretär  in  sein  Kabinett 
gerufen  und  ihm  sein  Abschiedsgesuch   diktiert,  dann   war  er  in 
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die  Halle  hinab  zu  der  Toten  gegangen.  Eine  Weile  später  war 
dem  Sekretär  bei  der  Ausfertigung,  mit  der  es  dem  Freiherrn 
sehr  zu  eilen  schien,  ein  Zweifel  gekommen  und  er  ging  ihn 
darüber  zu  befragen.  An  der  Türe  der  Halle  blieb  er  stehen,  da 
er  zu  stören  fürchtete.  Er  hörte  ein  Stöhnen  durch  die  Türe, 
dann  lautes  Sprechen;  da  glaubte  er,  öffnen  zu  dürfen;  in  der 
Nähe  des  von  Blumen  und  brennenden  Kerzen  umgebenen  Sarges 
sah  er  den  Freiherrn  mit  erhobenen  Händen  laut  ins  Leere  spre- 
chen, als  redete  er  zu  jemandem,  der  nicht  da  war.  Und  jetzt 
drehte  Gartach  sich  um,  so  dass  er  dem  Sekretär,  der  in  seiner 
Bestürzung  stehen  blieb,  wo  er  war,  das  Gesicht  zuwendete;  aber 
er  schien  ihn  gar  nicht  zu  sehen,  sondern  sprach  mit  feierlich 
erhobenem  Finger  weiter.  Erschüttert  zog  der  junge  Mensch  sich 
zurück.  Bald  darauf  kam  der  Freiherr  wieder  in  sein  Zimmer, 
setzte  sich,  anscheinend  völlig  ruhig,  an  den  Tisch  und  schrieb 
und  diktierte. 

In  den  folgenden  Tagen  ordnete  er  seine  Papiere  und  be- 
reitete alles  zur  Abreise;  jedoch  ein  Brief,  der  aus  Frankreich 
eintraf,  änderte  seine  Absichten.  Er  hatte  einen  Freund,  der  Offi- 
zier gewesen  und  den  er  in  alles  eingeweiht  hatte,  bestimmt,  für 
ihn  nach  Frankreich  zu  reisen,  um  den  Marquis  herauszufordern ; 
aber  dieser  hatte,  in  Paris  angekommen,  erfahren,  dass  Herr  von 
Leuville  sich  bereits  vor  mehreren  Monaten  mit  den  Truppen 
eingeschifft  hatte,  die  unter  dem  Befehl  des  Grafen  Rochambeau 
nach  Amerika  gegangen  waren,  um  den  aufständischen  Provinzen 
gegen  die  Engländer  beizustehen. 

Er  schrieb  dem  Freunde  zurück,  er  möchte  ihn  in  Havre  er- 
warten, wohin  er  ihm  folgen  würde,  um  sich  gleichfalls  nach 
Amerika  einzuschiffen.  Aber  ehe  er  dies  tun  konnte,  verfiel  er 
in  eine  heftige  Krankheit,  von  der  er  lange  nicht  genesen  zu 
können  schien.  Als  er  zum  erstenmal  das  Bewusstsein  wieder 
erlangte,  saß  der  Freund  an  seinem  Bett,  und  als  er  nach  vielen 
Monaten  sich  für  reisefähig  hielt  und  reisen  wollte,  stellte  der  ihm 
vor,  dass  er  in  dem  ungeheuren  Lande  in  Kriegszeiten  einen  ein- 
zelnen fremden  Offizier  schwer  finden  und  dieser  dort  nicht  ge- 
halten sein  würde,  sich  mit  ihm  zu  schlagen ;  er  selbst  aber  würde 
vielleicht  die  unglaublichen  Strapazen  solch  einer  Reise  nicht  er- 
tragen und  vor  dem  Ziele  umkommen. 

453 


Gartach  war  erst  zweiundvierzig  Jahre  alt;  sein  Haar  unter 
der  Perrüci<e  war  völlig  gelichtet  und  ergraut,  aber  sein  Gesicht 
war  nicht  alt;  nur  um  den  Mund  waren  zwei  harte  Linien  und 
in  den  Augen  war  ein  fremder  Ausdruck.  Die  Nachbarn  hielten 
ihn  für  einen  gebrochenen  aber  friedlichen  Mann;  nur  dass  er 
täglich  stundenlag  im  Park  mit  der  Pistole  schoss,  wunderte  sie; 
sie  glaubten,  dass  er  sich  diesen  Zeitvertreib  dem  Major  von 
Beringen  zu  Liebe  angewöhnt  hätte. 

Als  über  ein  Jahr  vergangen  war,  schrieb  sein  Agent  aus 
Paris,  dass  der  Marquis  von  Leuville  mit  dem  Rang  eines  Ober- 
sten bekleidet  aus  Amerika  eingetroffen  sei.  Er  werde  als  Frei- 
heitskämpfer sehr  gefeiert  und  alle  Damen  zeichneten  ihn  aus. 

Die  beiden  Männer  trafen  sogleich  ihre  Vorbereitungen  und 
begaben  sich,  von  zwei  zuverlässlichen  Dienern  begleitet,  auf  die 
Reise.  Der  Winter  setzte  eben  mit  großer  Heftigkeit  ein,  dennoch 
fuhren  sie,  allen  Schwierigkeiten  und  Gefahren  trotzend,  Tag  und 
Nacht,  so  schnell  es  ging,  quer  durch  Frankreich  nach  Paris. 
Aber  sie  fanden  den  Marquis  nicht  dort.  Er  war  nach  seinen 
Gütern  im  Elsaß  gereist.  Sie  wollten  sogleich  umkehren.  Als 
sie  aus  Paris  fuhren,  scheuten  ihre  Pferde,  der  Kutscher  wurde 
vom  Bock  geschleudert  und  musste  ins  Hospital  gebracht  werden; 
die  vorderen  Tiere  waren  schwer  verletzt.  Dadurch  verloren  sie 
mehrere  Tage;  aber  Gartach  blieb  ruhig  und  sorgte  mit  aller 
Umsicht  für  den  Ersatz. 

Wieder  fuhren  sie,  vier  finstere,  schweigende  Männer,  allen 
Leuten  unheimlich  und  fremd,  über  die  schwierigen  winterlichen 
Straßen  der  Grenze  zu.  Vor  Troyes  brach  ihr  Wagen;  in  Bar- 
le-Duc  wollte  man  sie  aus  irgend  einem  Verdacht  nicht  weiter 
lassen;  aber  Gartach,  der  einzige  unter  ihnen,  der  französisch 
sprach,  setzte  es  durch  seine  unbezwingliche  Entschlossenheit 
und  Ruhe  durch. 

Endlich  langten  sie  in  einem  Dorfe  an,  das  nur  eine  Weg- 
stunde von  dem  Schlosse  des  Marquis  von  Leuville  entfernt  war. 
Von  hier  schickten  sie  einen  ihrer  Diener  zu  Pferde  hinüber,  dem 
Marquis  die  Forderung  zu  überbringen.  Der  Mann  hatte  den 
Befehl,  keinerlei  Auskunft  zu  geben,  nur  die  Antwort  zu  fordern. 
Er  kam  wieder  und  brachte  ein  Schreiben  des  Inhalts,  dass  Herr 
von  Leuville  zwar  ungern,  aber  wenn  Herr  von  Gartach  es  durch- 
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aus  wolle,  sich  ihm  am  beliebigen  Ort   und  in  beliebiger  Beglei- 
tung zur  Verfügung  stelle. 

Als  Qartach  den  Brief  gelesen  hatte,  bestellte  er  Wein  und 
trank  ein  Glas  leer;  dann  begann  er  die  Antwort  zu  schreiben. 
Plötzlich  legte  er  die  Feder  nieder  und  sagte:  „Nein,  es 
geht  nicht." 

„Was  geht  nicht?"  fragte  der  Major,  der  rauchend  am  Fenster 
stand  und  in  den  Nebel  hinausgesehen  hatte. 

„ich  kann  mich  nicht  mit  ihm  schlagen.** 

Der  andere  legte  die  Pfeife  aus  dem  Mund  und  sah  ihn  starr 
an;  dann  fragte  er:  „Warum  nicht?" 

„Weil  er  mich  töten  könnte." 

Der  Major  stieß  einen  Fluch  aus.  „Was,  was?"  rief  er, 
„du  fürchtest  dich?!" 

.,Fürchten!"  sagte  der  Freiherr,  schrecklich  lachend,  „ja,  dass 
er  seiner  Strafe  entgehen  könnte!"  Er  stand  auf  und  fasste  des 
andern  beide  Hände  mit  den  seinen  und  sagte  nachdrücklich: 
„Dem  Mann,  der  mein  Kind  betrogen  und  ermordet  hat,  dem 
soll  ich  mich  als  Gleicher  gegenüberstellen?  ihn  sich  wehren,  ihn 
vielleicht  nachher  sich  rühmen  lassen,  dass  er  mich  geschont? 
Nein,  Beringen,  das  Duell  ist  keine  Sühne  für  mich,  keine  Rache! 
Ja,  wenn  er  ein  Feigling  wäre  .  .  ." 

„So  ...  so  .  .  ."   sagte  der  Major. 

„Ich  will,  dass  er  seine  Strafe  erhalte.  Ich  bin  nicht  sein 
Gegner,  ich  bin  sein  Richter!" 

„Was  willst  du  tun?" 

„Richten!  Beringen!  Nur  auf  die  Gerechtigkeit  des  Urteils 
kommt  es  an  . . .  und  wenn  Richter  sonst  die  Verantwortung  auf 
den  schieben,  der  sie  ernannt  hat,  ich  nehme  sie  selbst  auf  mich  . . . 
auf  mich  ganz  allein  .  .  .!" 

Der  Major  schüttelte  den  Kopf,  aber  er  lag  schon  lange  im 
Bann  des  anderen,  und  dieser  im  Bann  eines  einzigen  Gefühls. 

Acht  Tage  später  kam  der  Freiherr  des  nachts  vor  seinem 
Schlosse  an.  Beim  Schein  einer  Laterne  hoben  sie  einen  ge- 
knebelten Mann  vom  Wagen.  Sie  trugen  ihn  sofort  in  den  Saal 
hinauf,  wo  der  Freiherr  zwei  Kerzen  anzündete  und  das  Kruzifix 
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auf  den  Tisch  stellte.  Dann  ließ  er  dem  Gefesselten  den  Knebel 
aus  dem  Mund  nehmen,  und  als  dieser  heftig  gegen  die  Felonie 
protestierte,  mit  der  man  ihm  begegnet  sei,  gebot  er  ihm  zu 
schweigen.  Dann  hielt  er  ihm  in  schrecklichen  Worten  seine  Tat 
vor,  verlas  aus  den  „Akten"  ein  Zeugnis  seines  toten  Kindes, 
und  wies  ihm  zuletzt  ihr  Herz,  das  er  hatte  einbalsamieren  lassen, 
und  als  jener  es  in  starrem  Entsetzen  sah  und  kein  Leugnen 
wagte,  sprach  Gartach :  „Nach  dem  Recht  Gottes  und  der  Natur 
das  Urteil!"  Und  die  Anwesenden,  von  seiner  Verrücktheit,  oder 
was  er  sonst  war,  angesteckt,  stimmten  feierlich  zu. 

Der  Franzose,  dem  die  schwarzen  Haarsträhnen  um  das  blasse 
männliche  Gesicht  fielen,  sah  jetzt  mehr  noch  mit  Wut,  als  mit 
Schrecken,  wie  der  Freiherr  einen  Balken  aus  dem  Fenster  legen 
und  festmachen  ließ.  Er  begann  zu  schreien  wie  ein  wildes  Tier, 
er  bat,  versprach  und  drohte.  Der  Freiherr  verwandte  kein  Auge 
von  ihm,  und  niemand  achtete  auf  seine  Worte.  Da  sank  er  zu- 
sammen. Man  legte  ihm  eine  Schlinge  um  den  Hals,  befestigte 
das  Ende  des  Strickes  an  dem  Balken ;  dann  zerrten  sie  den  ver- 
geblich sich  Sträubenden  zum  Fenster,  wälzten  ihn  über  das  Ge- 
simse und  ließen  ihn  ins  Leere  hinausfallen. 

Am  andern  Morgen  sahen  die  erschreckten  Schlossbewohner 
den  Toten  im  Hofe  aus  dem  Fenster  hängen. 

Als  später  eine  Kommission  auf  das  Schloss  kam,  empfing 
sie  der  Freiherr  im  blauen  Frack  mit  schneeweißem  Jabot  und 
tadellos  gepuderter  Perrücke,  mit  einer  gewissen  feierlichen  Ruhe. 
Er  erklärte  den  Herren  alles  sehr  artig  und  begriff  nicht,  dass 
sie  sein  Verfahren  nicht  gutheißen  wollten. 

Es  wurde  eine  Untersuchung  eingeleitet,  die  Diener  wurden 
sogar  gefänglich  eingezogen,  aber  auf  Befehl  des  Herzogs  wurde 
das  Verfahren  zuletzt  wieder  eingestellt.  Den  Rekriminationen 
des  französischen  Gesandten  setzte  man  die  Entschuldigung  ent- 
gegen, dass  der  sonst  friedliche  und  verdienstvolle  Mann  geistes- 
gestört sei.  Und  die  Ereignisse,  die  in  Frankreich  kamen,  ließen 
den  Marquis  Leuville  und  sein  Ende  bald  in  Vergessenheit 
geraten. 

aaa 
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SCIENCE  ET  FOi 

(Fin) 

Ceux  qui  ont  la  „foi  scientifique"  sont  donc  parfaitement 
conscients  et  sinceres,  quand  ils  disent  que  la  science  positive 
leur  donnera  le  principe  de  toute  certitude,  le  criterium  de  toute 
evidence,  et  que  rhomme,  pour  etre  heureux,  n'a  pas  besoin 
d'autre  chose.  Illusion  genereuse,  sans  doute,  mais  combien  plus 
presomptueuse  encore! 

Non,  ils  ne  se  sont  pas  trompes,  ceux  qui  ont  affirme  ou 
predit  la  faillite  de  la  science.  Elle  n'est  peut-etre  pas  encore 
declaree,  mais  eile  le  sera.  Cela  est  aussi  certain  que  les  mathe- 
matiques.  Je  veux  dire:  des  sciences  positives,  puisque,  aussi 
bien,  il  n'y  en  a  pas  d'autres. 

Rappeions  donc  que,  si  le  positivisme  a  condamne  la  Philo- 
sophie, la  theologie  et  la  metaphysique,  c'est  ä  cause  de  leur 
impuissance  ä  nous  conduire  ä  la  verite.  Apres  avoir  constate 
qu'il  n'y  a  eu  jusqu'ici  aucune  Philosophie,  aucune  theologie,  aucune 
metaphysique  qui  n'ait  ete  remplacee  par  quelque  autre,  ou  qui 
ne  doive  l'etre  un  jour,  qu'aucune  n'a  appris  ä  l'homme  rien  de 
definitif,  ni  meme  de  provisoire,  ni  sur  son  origine,  ni  sur  sa  fin, 
ni  sur  Celles  de  l'univers,  et  que  sur  ces  questions  essentielles  nous 
sommes  aujourd'hui  aussi  avances  qu'au  temps  de  Thaies  et 
d'Anaxagore,  —  la  science  positive  est  venue  et  a  dit:  „Ces  enigmes, 
c'est  moi  qui  les  resoudrai.  C'est  moi  qui  suis  la  source  inepui- 
sable  des  clartes  qui  ne  trompent  pas.  Je  decouvrirai  tout, 
j'expliquerai  tout,  je  serai  la  Revelation."  Et,  si  eile  ne  l'a  pas 
dit  en  ces  termes,  si  aucun  savant  en  particulier  n'a  pris  et  signe 
ces  engagements  formeis,  —  d'avoir  constate  et  proclame  la  fail- 
lite de  la  Philosophie,  de  la  theologie  et  de  la  metaphysique,  et 
de  s'etre  substitues  ä  elles,  qu'etait-ce,  de  la  part  de  la  science 
et  des  savants,  sinon  laisser  entendre  assez  clairement  que,  ce 
qu'elles  n'avaient  pu  faire,  elles,  ils  le  feraient,  eux,  ou  que,  du 
moins,  ils  allaient  l'entreprendre? 

Y  ont-ils  mieux  reussi?  Pas  jusqu'ä  present.  Mais  il  faut, 
Sans  doute,  leur  en  laisser  le  loisir,  et  autant  de  siecles,  peut- 
etre,  qu'en  ont  employes  ä   n'y  point  reussir  la  philosophie,   la 
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metaphysique  et  la  theologie.  Pas  de  science  sans  patience.. 
Patientons ! 

Observation.   Experience.    Calcul :  Voilä  la  Trinite  positiviste. 

Eliminons  d'abord  !e  calcul.  Ce  n'est  pas  de  certitude  ma- 
thematique  que  Thumanite  a  besoin,  car  il  y  a  longtemps  qu'elle 
n'aurait  plus  besoin  de  rien.  II  ne  s'agit  point  ici  du  calcul  base 
sur  des  donnees  et  des  quantites  fictives;  il  s'agit  du  calcul  ap- 
plique  aux  donnees  de  l'observation  et  de  Texperience. 

Que  peuvent  donc  donner  Tobservation  et  l'experience? 

Exactement  ce  que  peuvent  donner  nos  sens  si  imparfaits  et 
les  Instruments  un  peu  moins  imparfaits  par  lesquels  nous  es- 
sayons  de  les  prolonger.  C'est  beaucoup,  et  ce  n'est  guere.  Le 
domaine  de  notre  Observation  directe  et  de  notre  experience  posi- 
tive est  ridiculement  limite.  La  partie  de  l'univers  qu'elles  peuvent 
atteindre  est  infinitesimale.  Ce  que  nous  savons  n'est  rien  aupres- 
de  ce  que  nous  ne  savons  pas  et  que  nous  ne  saurons  jamais. 
Nous  avons  conquis  et  nous  conquerrons  encore  quelques  faits; 
nous  avons  saisi,  nous  saisirons  encore  quelques  relations,  ex- 
primees  par  quelques  nombres,  nous  avons  degage,  nous  dega- 
gerons  encore  quelques  lois  ...  et  du  globe  terrestre  refroidi 
l'humanite  aura  disparu  avant  d'avoir  pu  epeler  la  premiere  lettre 
du  Premier  mot  de  l'enigme. 

Voilä  toute  la  Solution  qu'en  donneront  la  science  et  les 
savants. 

Ce  n'etait  pas  ia  peine  de  le  prendre  de  si  haut  avec  ia 
Philosophie,  la  theologie  et  la  metaphysique,  et  de  leur  reprocher 
si  durement  leur  faillite. 

Mais  c'est  assurement  la  peine  de  reprocher  la  leur  ä  ia 
science  et  aux  savants. 


Reprocher?  Non.  Ce  n'est  pas  leur  taute.  Ils  n'ont  ete 
coupables,  comme  la  Philosophie,  la  metaphysique  et  la  theologie^ 
que  d'un  peu  de  presomption.  C'est  la  faute  de  la  nature,  qui 
est  infinie,  et  de  notre  nature,  qui  est  bornee. 

Le  positivisme  n'y  peut  rien.  Et  si  Auguste  Comte  est  mort 
sans  que  ses  yeux  aient   ete   dessilles,   ses   disciples   immediats. 
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n'avaient  dejä  plus  confiance.  Emile  Littre,  dont  le  dogme  con- 
stant  etait  de  ne  rien  affirmer,  de  ne  rien  nier,  au  delä  de  cette 
sphere  que  deümite  strictement  l'experience,  Emile  Littre,  le  posi- 
tiviste  ä  toute  epreuve,  ecrivait:  „Ne  connaissant  ni  l'origine,  ni 
la  fin  des  choses,  il  n'y  a  pas  lieu  pour  nous  de  nier  qu'il  y  ait 
quelque  chose  au  delä  de  cette  origine  et  de  cette  fin  *),  pas  plus 
qu'il  n'y  a  lieu  de  l'affirmer^)." 

Neutralite  obligatoire  sur  la  question  de  la  cause  et  de  la  fin 
de  l'unlvers,  neutralite  parce  que  ignorance.  Le  positivisme  de- 
genere  en  agnosticisme.  L'aveu  est  caracteristique  et  precieux. 
En  veut-on  un  autre? 

„J'ai  expose  les  hypotheses  relatives  ä  l'univers,  au  monde, 
ä  la  terre,  aux  especes  Vivantes.  Rien  n'est  plus  propre  ä  faire 
toucher  ä  l'esprit  humain  les  bornes  qui  le  renferment.  Des  qu'il 
tente  de  parvenir  ä  ce  qu'exprime  le  mot  ambitieux  de  cosmo- 
gonie,  il  franchit  les  uns  apres  les  autres  maints  degres  prodi- 
gieux;  mais  quelque  vaste  espace  qu'il  parcoure  ainsi,  quelque 
immensit6  qu'il  traverse,  d'autres  immensites  s'ouvrent  ä  perte  de 
vue,  et  il  revient,  resigne  ä  ignorer." 

Quelqu'un  qui  n'etait  pas  positiviste  et  qui  ne  songeait  point 
ä  reconcilier  le  coeur  et  la  raison,  la  science  et  l'amour,  Blaise 
Pascal,  ayant  constate  que  l'homme,  entre  Tinfiniment  grand  et 
l'infiniment  petit,  est  un  milieu  entre  rien  et  tout,  concluait  dejä: 

„Qui  se  considerera  de  la  sorte  s'effraiera  de  soi-meme,  et, 
se  considerant  soutenu  dans  la  masse  que  la  nature  lui  a  donnee, 
entre  ces  deux  abimes  de  l'infini  et  du  neant,  il  tremblera  ä  la 
vue  de  ces  merveilles,  et  je  crois  que,  sa  curiosite  se  changeant 
en  admiration,  il  sera  plus  dispose  ä  les  contempler  en  silence 
qu'ä  les  rechercher  avec  presomption." 

Et  Victor  Hugo,  apres  s'etre  abime  dans  la  contemplation 
de  l'infini  etoile,  apres  avoir  decouvert  partout  „le  meme  four- 
millement  et  la  meme  genese",  apres  s'etre  rappele  „les  trois 
mille  especes  d'ephemeres,   pour  un  seul   rosier,  constatees  par 


*)  Ceci  est  contre  les  materialistes  et  les  athees. 
2)  Ceci  est  contre  les  spiritualistes,  philosophes,  metaphysiciens  et 
theologiens. 
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Bonnet  de  Geneve,  I'anneau  de  Saturne  qui  a  soixante-sept  mille 
cinq  Cents  lieues  de  diametre,  les  dix-sept  mille  facettes  de  l'oeii 
de  la  mouche,  les  trois  astres  versicolores  d'Aldebaran  qui  tour- 
nent  concentriquement  ä  raison  de  cent  millions  de  lieues  par 
iTiinute,  .  .  .  le  diametre  de  notre  orbite,  soixante-dix  millions  de 
lieues,  insuffisant  ä  creer  un  ecart  qui  puisse  troubler  la  parallaxe 
des  etoiles  et  servir  de  base  ä  leur  triangulation,  ...  cet  incon- 
cevable  bruit  pareil  au  frölement  de  la  soie  qui,  au  pole,  accom- 
pagne  les  aurores  boreales,  les  nebuleuses,  ces  nuees  de  l'abtme, 
les  moisissures,  ces  forets  de  l'atome,  ...  les  hydres  nageant 
dans  les  globules  du  sang,  l'infiniment  grand  de  Campanella,  l'in- 
finiment  petit  de  Swammerdam,  Teternelle  vie  ä  jamais  visible  en 
haut  et  en  bas ..."  Victor  Hugo,  ce  fort  esprit,  s'ecrie,  plein 
d'adoration  et  d'epouvante: 

„Otez-moi  de  lä-dessous,  si  vous  ne  voulez  pas  que  je  prie!" 

Puis,  plus  calme  et  s'etant  ressaisi: 

„Le  genre  humain  ne  peut  s'empecher  d'adresser  ces  ques- 
tions  ä  l'obscurite  et  d'en  attendre  des  reponses.  Quelle  est  la 
destinee?  Dans  quelle  proportion  l'homme  fait-il  partie  du  monde? 
Qu'est-ce  que  la  vie?  Qu'y  a-t-il  avant?  Qu'y  a-t-il  apres? 
Qu'est-ce  que  le  monde?  De  quelle  nature  est  le  prodigieux 
etre  en  qui  se  realise  au  fond  de  l'absolu  l'identite  inouie  de  la 
necessite  et  de  la  volonte? 

„Toutes  ces  questions  se  resolvent  en  prosternements,  et  les 
plus  fort  esprits  chancellent  sous  la  pression  des  hypotheses. 

„Simples,  tächez  de  penser;  penseurs,  tächez  de  prier^)." 


Je  ne  sais  quel  avenir  est  reserve  ä  la  science  ni  jusqu'oü 
eile  ira,  sur  la  route  de  l'infini,  avant  que  le  genre  humain  ne 
soit  plus  dans  l'universel  cosmos  qu'un  souvenir.  Mais  je  pense 
que,  si  eile  nous  aura  abondamment  renseignes  sur  les  proprietes 
du  bromure  d'ethyle  et  sur  les  caracteres  de  VAphrophora  spu- 
maria,  eile  devra  deposer  ses  Instruments  et  quitter  ses  labora- 
tions  Sans  avoir  avance  d'un  pas  la  Solution  des  questions  que 
Victor  Hugo  vient  de  nous  rappeler  et  qui  se  dressent,  comme 

*)  Victor  Hugo,  Post  scriptum  de  ma  vie.  (L'äme.  Choses  de  l'infini.) 
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autant  de  statues  voilees  de  tenebres,  au  bout  de  chacune  de  ses 
avenues.  Le  probleme  permanent:  „D'oü  venons  nous?  Qui 
sommes-nous?  Oü  allons-nous?"  est  intact.  Et  si  c'est  sur  la 
Solution  de  ce  triple  probleme  que  la  science  doit  baser  la 
morale  qui  realisera  l'harmonie  sociale  et  conduira  l'humanit^ 
au  bonheur,  j'ai  rencontre,  depuis  que  je  vis  parmi  les  hom- 
mes,  bien  des  pretentions  ahurissantes,  mais  aucune  qui  le  füt 
ä  l'egal  de  celle-lä.  La  est  la  faillite  de  la  science,  lä  est  l'in- 
suffisance  notoire  du  determinisme,  du  positivisme,  de  toutes  les 
„Chansons  nouvelles"  qui  ont  cru  qu'elles  remplaceraient  la 
„vieille  chanson". 

Et  plus  encore  que  leur  insuffisance,  c'est  leur  inconsequence 
qui  me  frappe.  Le  positivisme,  apres  avoir  etabli  (contre  la  Philo- 
sophie, la  metaphysique  et  la  religion),  le  regne  absolu,  la  bien- 
faisante  tyrannie  du  fait,  a  fini  par  aboutir  ä  une  Philosophie,  ä 
une  metaphysique  et  ä  une  religion.  Le  determinisme,  apres 
avoir,  au  nom  de  la  physiologie,  condamne  le  libre  arbitre,  — 
ce  qui  ne  laissait  pas,  d'ailleurs,  d'etre  assez  impertinent,  si  une 
pareille  conclusion  echappait  tres  evidemment  ä  de  pareilles  pre- 
misses,  —  le  determinisme,  par  la  bouche  de  ses  prophetes,  nous 
rend  de  notre  liberte  dans  la  pratique  ce  qu'il  nous  en  avait  öte 
dans  la  theorie,  —  primo  enim  vivere,  deinde  philosophari,  —  et 
c'est  Stuart  Mill  qui  decouvre  que  le  „determinisme  Interieur" 
peut  etre  sinon  detruit,  du  moins  „deplace"  par  de  nouveaux 
motifs  tires  de  la  conscience  et  mis  en  oeuvre  par  la  volonte; 
que  nous  sommes  maitres  et  responsables  de  nos  dispositions 
mentales  et  de  notre  caractere,  qu'il  depend  de  nous  de  modifier. 
Apres  la  negation  de  la  liberte,  qui  aurait  cru  possible  un  pareil 
contröle,  un  pareil  „depiacement"  du  lourd  fardeau  de  l'heredite, 
des  affections  congenitales,  des  influences  „determinantes" ,  de 
tout  genre  et  de  toute  origine,  Celles  du  dedans  et  Celles  du 
dehors?  C'est  que  les  theories  les  plus  „scientifiques",  les  hy- 
potheses  les  plus  soiidement  construites  en  apparence,  ne  tien- 
nent  pas  contre  les  exigences  de  la  vie,  contre  les  besoins  de 
la  societe,  et  vous  avez  beau,  au  nom  d'une  theorie,  nier  le 
mouvement,  je  me  leverai  et  je  marcherai;  vous  avez  beau  nier 
la  liberte  et  la  volonte,   je  me   determinerai   moi-meme  dans  un 
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sens  plutöt  que  dans  un  autre,  et  si  ma  destinee  n'est  pas,  en 
fin  de  compte,  ce  qu'on  etait  fonde  ä  attendre  qu'elle  füt,  et  que 
je  vous  en  fasse  des  plaintes,  vous  n'aurez  qu'ä  me  repondre 
que  j'en  ai  ete  l'artisan.  Les  deterministes  les  plus  determines, 
lorsqu'ils  ont  des  enfants,  voit-on  qu'ils  ne  les  eievent  point  et 
qu'ils  laissent  ä  l'heredite,  aux  affections  congenitales  et  aux  in- 
fluences  internes  et  externes  le  soin  d'en  faire  des  hommes? 

Ensuite,  d'avoir  decouvert  —  ou  cru  decouvrir  —  que  tous 
les  etres,  tous  les  faits  et  tous  les  phenomenes  sont  „condition- 
nes"  et  „determines",  en  vertu  du  principe  de  causalite,  par  des 
etres,  des  faits  et  des  phenomenes  anterieurs  ou  concomitants; 
que  le  determinisme  est  le  postulat  de  toutes  les  sciences  natu- 
relles, que  les  lois,  c'est-ä-dire  les  rapports  invariables  entre  les 
phenomenes,  ne  peuvent  etre  recherchees  et  atteintes  que  si  Ton 
croit  que  tout  phenomene  n'est  qu'un  anneau  d'une  chaine  phe- 
nomenale  indefinie;  d'avoir  conquis  cette  „verite"  scientifique 
et  d'en  avoir  fait  ä  la  fois  la  pierre  d'angle  et  la  clef  de  voüte 
de  la  science  moderne,  qu'etait-ce  donner  ä  entendre,  sinon  que 
le  progres  etait  impossible;  le  progres,  c'est-ä-dire  cette  lente  et 
constante  modification  des  etres,  au  milieu  et  en  depit  des  faits 
et  des  phenomenes  qui,  soi-disant,  les  pressent,  et  les  foulent, 
et  les  accablent  de  toutes  parts?  Car  si  je  suis  „conditionne" 
et  „determine"  par  des  faits  et  des  phenomenes  dont  chacun  est, 
ä  son  tour,  determine  et  conditionne  par  d'autres,  qui  ne  laissent 
pas  de  l'etre  aussi,  depuis  qu'il  y  a  des  faits  et  des  phenomenes, 
d'oü  pourrait  bien  venir,  dans  cet  enchatnement  compact  et  ri- 
gide, le  fait  ou  le  phenomene  non  determine  ni  conditionne,  mais 
conditionnant  et  determinant,  qui  modifierait  les  conditions  et  les 
determinations  d'un  etre  quelconque  dans  le  sens  d'une  regression 
ou  d'un  progres?  Et  qui  ne  voit  que,  dans  ces  „conditions"-lä, 
l'univers,  la  nature  et  l'homme  seraient  aujourd'hui  exactement 
ce  qu'ils  etaient  il  y  a  cent  mille  ans,  ce  qu'ils  seront,  si  Dieu 
leur  prete  vie,  dans  mille  siecles?  Bloc  intangible  et  infrangible. 
L'immutabilite  dans  Teternite.  De  mouvement,  point.  De  progres, 
pas  davantage,  ni  dans  l'ordre  physique,  ni  dans  l'ordre  intellec- 
tuel,  ni  dans  l'ordre  moral . .  .  Mais  ne  sont-ce  pas  les  positivistes 
et  les  deterministes,  les  irreductibles  Champions  du  „fait",  qui 
ont  decouvert  l'evolution  et  etabli  la  necessite  sinon  du  progres, 
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du  moins  du  mouvement  eternel?  Immutabilite  des  lois  de  la 
nature  et  mouvement  eternel  des  etres  soumis  ä  ces  lois.  Identite 
des  contraires.  Credo  quia  absurdum  .  .  .  Non,  ce  n'etait  pas  la 
peine  que  le  positivisme  et  le  determinisme  le  prissent  de  si  haut 
avec  le  dogmatisme  religieux,  philosophique  et  metaphysique.  Et 
comment  peuvent-ils  pretendre  modifier  le  cours  force  des  choses, 
et,  si  l'humanite  souffre  de  se  sentir  ainsi  conditionnee  et  deter- 
minee,  l'arracher  ä  cette  double  entrave  et  la  conduire,  par  une 
autre  Harmonie,  aux  oasis  divines  du  bonheur? 

Mais,  d'autre  part,  si  den  n'est  ni  conditionne  ni  determine, 
s'il  n'y  a  pas  de  lois  immuables,  ou  s'il  est  vrai  que  les  lois 
qu'il  a  etablies,  Dieu  peut  les  changer  quand  il  lui  plait,  si  la 
creation  est  emportee,  on  ne  sait  oü,  par  l'irresistible  vague  du 
phenomenisme  universel,  s'il  n'y  a  nulle  part  rien  de  fixe  oü 
puisse  s'arreter  l'observation  et  sur  quoi  puisse  compter  l'experi- 
ence,  —  alors  c'est  la  science  elle-meme  qui  est  impossible,  dont 
les  efforts  sont  vains,  dont  les  conquetes  sont  chimeriques,  et 
c'est  l'humaine  raison  qui  ne  trouve  plus  de  domaine  oü  s'exer- 
cer,  et  c'est  le  progres  aussi  qui  n'est  qu'une  Illusion,  qu'un  mot 
vide  de  sens  et  de  realite.  Car,  pour  progresser,  il  faut  un  point 
de  depart  fixe  d'oü  compter  les  pas  faits  en  avant,  il  faut  une 
base  immuable  d'oü  dresser  vers  le  ciel  les  etages  de  l'edifice,  et 
si  le  progres  humain  consiste  dans  l'asservissement  de  la  nature 
et  de  notre  nature  aux  fins  mysterieuses,  mais  certaines,  de  l'hu- 
manite, il  faut  que  la  nature  et  que  notre  nature  aient  ä  la  fois 
quelque  chose  d'immuable  que  nous  puissions  connaitre,  sur  quoi 
nous  puissions  experimenter,  et  quelque  chose  de  muable,  qui 
puisse  se  modifier  dans  le  sens  du  progres.  Et  cette  necessite 
ineluctable,  ce  n'est  pas  la  science  qui  nous  l'apprend  et  qui  nous 
rimpose,  ce  n'est  ni  le  positivisme  ni  le  determinisme,  c'est  cette 
Philosophie,  cette  metaphysique  et  cette  religion  qu'ils  preten- 
daient  tout  ä  l'heure  disqualifier  et  remplacer,  et  ä  quoi  il  faut 
bien,  en  fin  de  compte  et  d'examen,  qu'ils  reviennent. 

Car,  s'ils  n'y  reviennent  pas,  c'est  au  pessimisme  qu'ils  abou- 
tiront,  et  ä  la  desesperance.  Que  dis-je?  ils  y  ont  dejä  abouti. 
Ils  ont  commence  par  des  desillusions,  des  deceptions.  La  chaine 
indefinie  des  phenomenes  ne  leur  a  pas  procure  la  satisfaction 
spirituelle  qu'ils  en  attendaient.    La  doctrine   de  la  selection  des 
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especes  et  du  triomphe  des  plus  aptes  n'a  pas  rendu  la  paix  de 
l'äme  ä  ceux  d'entre  eux  —  et  ils  etaient  beaucoup!  —  qui  n'e- 
taient  ni  tailles  en  Hercules  ni  rentes  comme  Rothschild.  Les 
raisons  mecaniques  qu'ils  ont  partout  trouvees  aux  choses  n'ont 
pas  contente  leur  raison.  Ils  n'ont  pas  vu  realise  entre  l'univers 
si  bien  compris  et  leur  pensee  si  intelligente  cet  accord  parfait, 
cette  harmonie  superieure  qui  est  comme  l'effluve  enivrant  de  la 
Verite.  Ils  se  sont  etonnes  —  les  naifsl  —  de  trouver  le  neant  si 
vide  et  si  silencieüx.  Ils  savaient  bien,  sans  doute,  que  la  nature 
nous  ignore  et  n'a  pas  besoin  de  nous  pour  realiser  ses  myste- 
rieuses  destinees;  tout  de  meme,  ils  ne  la  croyaient  pas  si  indif- 
ferente, si  sourde,  si  muette,  si  aveugle,  si  marätre.  Des  faits 
apres  des  faits,  des  etres  au  delä  des  etres,  des  phenomenes 
par-dessus  des  phenomenes,  toujours,  partout,  sans  fin,  eternel- 
lement;  nulle  part  une  idee,  une  pensee,  un  principe,  une  direc- 
tion,  un  conseil  ou  une  esperance.  La  science  ne  permettrait- 
elle  donc  pas  ä  l'äme  humaine  de  vivre,  et  ne  lui  serait-elle  pas 
un  aliment  complet?  Pourtant  on  avait,  gräce  ä  eile,  secoue  les 
vieux  jougs,  proclame  le  quatre-vingt-treize  de  la  pensee.  On 
avait  emancipe  l'intelligence;  on  l'avait  debarrassee  de  plusieurs 
troublantes  obsessions:  Dieu,  la  vie  future,  la  responsabilite,  le 
chätiment,  le  devoir  meme.  On  etait  enfin  libres . .  .  et  on  n'etait 
pas  heureux!  Pourquoi?  Sans  doute  parce  que,  faisant  rentrer 
l'homme,  ä  titre  de  simple  unite,  dans  la  serie  formidable  des 
nombres  et  des  etres,  on  l'y  avait  comme  englouti.  II  s'etait 
remis  lui-meme,  croyait-il,  ä  sa  place,  qui  n'est  ni  la  premiere 
ni  la  derniere,  car  sur  la  route  de  l'infini  il  n'y  a  ni  derniers  ni 
Premiers;  toutes  les  places  se  valent,  et  celle  qu'occupe  l'homme 
n'est  ni  au-dessus  ni  au-dessous  de  celle  de  l'elephant  ou  du 
ciron.  L'homme  n'etait  plus  qu'un  etre  quelconque  dans  le  tour- 
billon  des  etres,  qu'un  phenomene  insignifiant  dans  la  chevauchee 
des  phenomenes.  Qui  pis  est,  il  etait  devenu  l'esclave  de  ces 
phenomenes,  qui  le  conditionnaient,  le  determinaient,  l'enfermaient 
dans  leurs  inebranlables  murailles.  VictOire  ä  la  Pyrrhus!  L'im- 
placable  loi  du  mecanisme  reduisait  l'homme  ä  n'etre  plus  qu'un 
grain  de  sable  grin^ant  entre  les  dents  de  cette  enorme  roue 
de  la  creation 

Qui  ne  peut  se  mouvoir  sans  ecraser  quelqu'un. 
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Des  lors,  valait-il  la  peine  de  tourner  avec  eile,  et  de  vivre,  et 
de  s'agiter,  et  de  souffrir? 

Pour  tout  dire  d'un  mot,  la  science  avait  detruit  l'ideal,  et 
je  ne  sache  pas  de  plus  funeste  besogne.  Ou,  du  moins,  eile 
proclamait  si  haut  qu'elle  l'avait  detruit,  qu'on  avait  fini  par  Ten 
croire,  car  nous  faisons  aujourd'hui  ä  la  science  l'honneur,  qu'on 
ne  lui  a  pas  toujours  fait,  de  la  prendre  au  serieux.  Et  quand 
eile  nous  enseigne  qu'il  nous  faut  renoncer  ä  chercher  les  causes 
et  les  fins,  quand  eile  bouche  toutes  les  avenues  que  nous 
aimons  voir  s'ouvrir  sur  le  passe  et  sur  l'avenir,  eile  nous  separe 
de  l'avenir  et  du  passe,  eile  coupe  ä  la  fois  nos  plus  profondes 
racines  dans  la  terre  et  nos  plus  hauts  rameaux  dans  les  cieux, 
eile  nous  ebranle  et  eile  nous  decouronne,  eile  tarit  d'un  coup 
les  sources  de  la  vie  morale.  Elle  retranche  de  l'existence  ter- 
restre  tout  ce  qui  en  fait  le  prix,  eile  detruit  notre  joie  et  notre 
courage;  eile  reussit  meme  ä  briser  ou  ä  detendre  le  supreme 
ressort  de  toute  vie  humaine,  et  sa  plus  grande  douceur  et  son 
plus  noble  tourment:  l'amour.  Et  c'est  cette  science-lä  qui  pre- 
tend  posseder  la  Veritel  Est-il  donc  possible  que  la  Verite  soit 
si  malfaisante? 


Lambeaux  de  verite,  faudrait-il  plutot  dire,  et  haillons  plutot 
encore  que  lambeaux.  Ce  qu'il  y  a  de  merveilleux  dans  la  science, 
ou  plutot  chez  certains  savants,  c'est  leur  outrecuidance,  c'est 
la  facilite  avec  laquelle  ces  grands  logiciens  tirent  de  quelques 
faits  tres  particuliers  les  consequences  les  plus  generales,  les  plus 
lointaines  et  les  plus  graves,  qui,  en  realite,  n'y  sont  nullement 
contenues.  11s  ne  veulent,  disent-ils,  que  des  faits,  parce  que 
rien  n'est  certain  en  dehors  du  fait;  surtout,  pas  d'interpretations 
de  faits,  parce  que  toute  Interpretation  de  faits  est  de  la  meta- 
physique,  et  que  la  metaphysique,  ce  n'est  pas  serieux.  Mais 
qui  donc  moins  qu'eux  s'abstient  d'interpreter  les  faits?  Qui 
donc,  au  nom  des  faits,  nie  le  libre  arbitre  et  la  responsabilite? 
Ce  sont  eux,  precisement.  Et  qu'est-ce  faire  autre  chose  que 
d'interpreter  des  faits,  que  den  tirer  des  consequences  qu'ils  ne 
comportent  point,  parce  qu'elles  sont  d'un  autre  ordre,  et  non 
physiques,  mais,  precisement,  metaphysiques,  ou,  si  vous  preferez, 
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morales?  Et  je  sais  bien  qu'ils  ne  nient  point  la  morale,  et  que, 
meme,  ils  en  reconnaissent  la  necessite ;  mais  lls  en  deplacent  le 
fondement,  et  ils  le  veulent  non  plus  metaphysique,  mais  physi- 
que,  et  ils  pretendent  que  la  notion  du  devoir  —  ä  laquelle  ils 
ont  encore  la  bonte  de  tenir  —  tombe,  comme  par  miracle,  de 
la  pointe  d'un  scalpel  ou  des  volcans  de  la  Lune,  ä  moins  qu'elle 
ne  Sorte  d'une  cornue  ou  d'une  gousse  de  haricot.  Et  ils  ne 
s'aper^oivent  pas  qu'en  tant  que  savants,  je  veux  dire  en  tant 
que  physiologistes,  anatomistes,  chimistes,  observateurs  et  experi- 
mentateurs,  ils  n'ont  aucune  competence  ä  traiter  de  morale,  ni 
pour  l'affirmer,  ni  pour  la  nier,  ni  pour  la  fonder  sur  la  science 
plutöt  que  sur  la  religion.  L'idee  d'obligation,  sans  laquelle  il 
n'y  a  ni  devoir  ni  morale,  s'ils  ne  la  trouvent  nulle  part  dans  la 
nature  soumise  ä  leurs  microscopes  et  ä  leurs  reactifs,  il  faut 
donc  qu'ils  la  tirent  d'ailleurs!  Ou  bien  — et  qu'ils  choisissent! 
—  il  faut  qu'ils  aient  jusqu'au  bout  le  courage  et  la  logique  de 
leur  opinion,  de  leur  positivisme  et  de  leur  determinisme,  et  qu'il 
confessent  que,  s'il  n'y  a  point  de  liberte,  il  n'y  a  pas  non  plus 
de  responsabilite,  ni  d'obligation,  ni  de  morale;  et  c'est  alors  la 
societe  elle-meme  dont  le  fondement  s'ecroule,  dont  le  lien  est 
rompu,  le  principe  ruine  et  la  fin  abolie.  Que  nous  veut  donc 
leur  science,  si  les  consequences  qu'elle  tire  de  ses  constatations, 
il  est  impossible  de  les  faire  passer  dans  la  pratique?  Qu'ils 
commencent  donc  par  denoncer  le  pacte  social  et  par  ramener 
l'humanite  ä  son  chaos!  Ils  pourront  alors,  et  seulement  alors, 
se  vanter  d'avoir  ete  consequents  et  d'avoir  fait  honneur  ä  leur 
raison.  Seulement,  il  n'y  aura  plus  personne  pour  les  entendre 
et  pour  les  en  feliciter,  et  c'est  peut-etre  pourquoi  ils  preferent 
le  statu  quo. 


11  y  a,  d'ailleurs,  au  terme  de  leur  investigation  des  faits  et 
des  phenomenes,  un  fait  qu'il  faut  bien  qu'ils  acceptent,  un  phe- 
nomene  qu'ils  sont  bien  obliges  de  considerer  comme  condition- 
nant  et  determinant:  c'est  que,  arrives  ä  un  certain  point,  il  faut 
qu'ils  s'arretent,  non  pas  ubi  terrarum  defuit  orbls,  mais  ubi 
cognoscendi  defuit  facultas.  Tu  n'iras  pas  plus  loin  I  Sans  doute, 
au  delä  de  cette  muraille,   ou  de  ce  fosse,   il  y  a  d'autres  faits 
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d'autres  phenomenes;  mais  ils  sont  de  teile  natu re,  que  ta  natura 
n'a  rien  par  quoi  eile  puisse  entrer  en  rapports  avec  eux.  Ils 
cie  sont  pas  —  je  le  repete  —  du  „sumaturel",  ils  sont  du 
„suprasensible",  et  dans  l'etat  actuel  de  ton  „conditionnement", 
tu  es  inapte  ä  les  connaitre.  Tu  n'as  pas  les  sens  qu'il  faut  pour 
les  sentir.  Tu  as  limite  la  creation  ä  la  connaissance  que  peut 
fen  donner  ton  miserable  organisme,  la  ridicule  brievete  de  ton 
Observation  et  de  ton  experience.  Mais  la  creation,  la  nature  te 
deborde  de  toutes  parts,  du  cöte  de  l'infiniment  petit  comme  de 
rinfiniment  grand.  Ce  que  tu  en  peux  atteindre  n'est  qu'un 
point;  tout  le  reste  est  mystere. 

Le  Mystere  . . .  Quoi  qu'on  en  ait,  et  quelque  presomption 
qu'on  puisse  avoir  de  ses  forces,  il  y  faut  bien  revenir,  car  il  est, 
ä  proprement  parier,  toute  la  nature.  II  y  a  la  creation  visible, 
et  il  y  a  la  creation  invisible,  et  pour  l'homme,  celle-ci  est  ä 
celle-lä  comme  l'infini  est  ä  zero.  II  y  a  ce  que  nous  connais- 
sons,  ce  que  nous  connaitrons,  et  surtout,  et  apres  tout,  et  au 
delä  de  tout,  ce  que  nous  ne  pouvons  connaitre.  II  y  a  l'Incon- 
naissaWe,  la  „realite  inaccessible"  des  positivistes,  l'Incomprehen- 
sible,  que  nous  ne  pouvons  comprendre  dans  les  limites  de  nos 
facultes  bornees,  l'Inconcevable,  que  nous  ne  saurions  ni  condi- 
tionner,  ni  determiner  par  rien  de  relatif,  l'Absolu,  TAbime. 

Or,  phenomene  merveilleux,  cet  abime,  qui  m'est  inaccessible, 
incomprehensible,  impenetrable,  sur  lequel  je  n'ai  aucune  prise, 
aucune  action,  il  en  a  une  sur  moi,  il  me  penetre,  il  eveille  en 
moi  un  echo,  il  allume  en  moi  un  reflet,  il  creuse  en  moi  une 
profondeur  egale  ä  la  sienne.  Est-ce  la  Revelation?  Je  ne  sais. 
II  se  pourrait.  Ce  dont  je  suis  sür,  c'est  que  le  relatif  que  je 
suis,  que  vous  etes,  suppose  necessairement  un  Absolu.  Cet 
Absolu,  il  est  lä,  derriere  ce  mur  d'ombre.  Je  le  sens  qui  pal- 
pite,  qui  respire,  qui  vit  d'une  vie  dont  les  modes  m'echappent, 
aupres  de  laquelle  la  mienne,  la  vötre,  celle  de  toute  la  nature 
sensible,  est  celle  d'un  atome  par  rapport  ä  l'ocean.  Je  le  sens?. . . 
Non,  je  ne  le  sens  pas;  je  n'en  sais  rien,  d'ici-bas  je  n'en  saurai 
Jamals  rien:  je  le  crois.  Ne  comprenez-vous  pas  qu'il  faut  que 
je  le  croie,  que  je  ne  puis  faire  autrement,  que  ma  raison  meme 
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est  la  cause  premiere,  la  source  vive  de  ma  foi,  et  que,  si  je 
dois  croire,  c'est  parce  que  je  ne  puis  assez  savoir?  11  n'y  a 
qu'un  objet  de  croyance:  l'Absolu;  11  n'y  a  qu'un  fondement  de 
religion:  Tlnconnaissable,  le  Mystere. 

De  la  tyrannie  du  fait  est  nee  la  theorie  de  l'Inconnaissable, 

cet  agnosticisme,  oreiller  de  resignation  ou  de  paresse  pour  les 

esprits  peu  exigeants,  pour  les  ämes  molles  qu'une  culture  raffinee 

a  portees  au  dilettantisme  et  ä  un  scepticisme  Elegant  et  mondain. 

Comme  il  est  acquis  que  la  science  se  borne  ä  effleurer  la  sur- 

face  des  choses  et  qu'elle  n'en  saurait  atteindre  le  fond,  c'est  un 

defaut  de  la  nature  humaine  qu'il  nous  faut  accepter  avec  tant 

d'autres,  et  d'autant  plus  volontiers  que  celui-lä  est  absolument 

incorrigible. 

Ne  for?ons  point  notre  talent, 
Nous  ne  ferions  rien  avec  gräce, 

et  les  gens  du  monde  tiennent  ä  etre  gracieux.  Et  puis,  apres 
tout,  pourquoi  defaut?  Ni  defaut  ni  vertu:  caractere.  De  ne 
pouvoir  grimper  sur  les  arbres,  dira-t-on  que  c'est  un  defaut  de 
l'äne?    Pourquoi  pas  aussi  de  ne  pouvoir  jouer  de  la  flute? 

Mais  si,  d'aventure,  il  se  trouvait  des  änes  qui  eprouvassent 
le  besoin  de  jouer  de  la  flute  et  de  grimper  sur  les  arbres,  et 
qui  souffrissent  de  ne  pouvoir  le  satisfaire,  ce  serait  une  condam- 
nation  süffisante  de  l'agnosticisme.  Que  quelques  esprits  distin- 
gues  se  desinteressent  du  Mystere  et  de  la  foi  qu'il  impose,  je 
pense  d'abord  qu'ils  seraient  plus  distingues  encore  en  s'y  inte- 
ressant, et  je  pense  surtout  qu'ils  seraient  plus  humains.  II  n'y 
a  guere  qu'une  maniere  d'etre  äne,  et  qu'un  degre  d'änerie;  mais 
il  y  a  plusieurs  manieres  d'etre  homme,  et  plusieurs  degres 
d'humanite.  11  y  a  l'homme  tertiaire,  et  il  y  a  vous,  Messieurs. 
II  y  a  le  Bassouto,  et  il  y  a  l'ltalien  de  la  Renaissance.  11  y 
a  Behanzin,  et  il  y  a  Ernest  Naville.  II  y  a  le  primitif  qui  trace 
des  losanges  sur  des  os  de  renne,  et  il  y  a  Michel-Ange.  Et  il 
y  a,  en  particulier,  un  certain  mode  de  culture  intellectuelle  qui 
abaisse  l'esprit  au  lieu  de  l'elever  et  qui  avilit  les  sentiments  au 
lieu  de  les  ennoblir. 

L'agnosticisme  est  une  fin  de  non-recevoir  opposee  au  pour- 
quoi de  l'univers,  au  probleme  de  notre  origine  et  de  notre  fin, 
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ä  tout  dogme  supranaturel,  ä  toute  interpretation  des  faits  acces- 
sibles  et  des  phenomenes  sensibles.  C'est  un  arret  definitif  sur 
la  route  de  l'infini.  C'est  la  faülite  supreme,  la  banqueroute  totale 
et  frauduleuse.  On  assure  que  l'agnostique  est  dans  d'excellentes 
conditions  pour  operer  la  conciliation  entre  la  religion  et  la  science. 
La  plaisanterie  est  agreable.  On  rencontre  souvent,  en  effet,  des 
personnes  complaisantes  qui  s'offrent  ä  jouer  le  röle  d'arbitres 
entre  deux  parties  dont  la  querelle  ne  les  Interesse,  d'ailleurs, 
aucunement,  bien  loin  de  les  passionner;  mais  quoi!  il  faut  bien 
se  montrer  serviable, 

Et  cela  fait  toujours  passer  une  heure  ou  deux. 

A  vrai  dire,  c'est  un  travail  qui  exige  d'autres  ouvriers.  II 
y  faut  des  savants  assez  modestes  pour  commencer  de  croire 
des  qu'ils  cessent  de  savoir,  ou  des  croyants  assez  instruits  pour 
comprendre  que  la  vraie  foi  n'est  pas  d'instinct,  mais  de  logique, 
et  qu'elle  est  un  supreme  appel,  un  voeu  eperdu  de  la  raison. 
Commencer  de  croire  quand  on  constate  qu'on  cesse  de  savoir; 
ne  pas  s'arreter  sur  la  route  de  l'infini;  quand  la  marche  n'y 
suffit  plus,  le  vol;  quand  les  jambes  refusent  leur  Service,  des 
ailes:  voilä  la  conciliation  cherchee.  Admettre  comme  raison- 
nable,  comme  logique,  comme  scientifique,  comme  assez  vrai- 
semblable  pour  etre  vrai,  que,  si  nous  concevons,  au  delä  du 
monde  sensible,  un  ordre  de  choses,  de  faits  et  de  phenomenes 
que  notre  nature  actuelle  ne  peut  atteindre,  il  faut,  de  toute  ne- 
cessite,  qu'il  y  ait  au  delä  de  notre  nature,  un  mode  superieur 
d'existence  ä  qui  cet  au-delä  soit  accessible;  que  ce  mode  supe- 
rieur d'existence  doit  caracteriser  des  etres  simultanes  ä  ces  faits 
et  ä  ces  phenomenes  et  qui  puissent  en  prendre  connaissance; 
que  ces  etres,  ä  leur  tour,  soient,  par  rapport  ä  un  autre  au-delä 
plus  lointain,  situes  comme  nous  le  sommes  par  rapport  ä  eux, 
et  ainsi  de  suite,  eternellement,  selon  une  progression  croissante 
et  indefinie  .  .  .  Fides  est  argumentum  rerum  non  apparentium, 
la  foi  est  une  certitude,  une  preuve  des  choses  qu'on  ne  voit 
pas,  d'un  monde  suprasensible,  d'un  au-delä  incommunicable  ä 
notre  nature.  Mais  aussi  fides  est  sperandarum  substantia 
rerum;  la  croyance  ne  va  pas  sans  l'esperance,  et  ce  qu'il  est 
raisonnable  d'esperer,  et  vraisemblable,  et  logique,  et  scientifique 
meme,  si  „leur  evolution"  et  „leur  transformisme"  ne  sont  pas 
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vrais  seulement  pour  les  batraciens  et  les  cryptogames,  c'est  que 
notre  nature  actuelle  „evolue"  et  se  „transforme**,  de  teile  manibre 
et  dans  un  sens  tel,  qu'elle  devienne  un  jour  capable  de  com- 
muniquer  avec  cette  partie  de  l'univers  qui  lui  est  aujourd'hui 
fermee,  qu'elle  voie  s'ouvrir  devant  eile,  les  unes  apres  les  autres, 
les  portes  du  Mystere,  qu'elle  gravisse  lentement  les  degres  de 
rinfini,  de  l'Absolu.  Ce  qu'll  faut  esperer  et  ce  qu'il  faut  croire. 
parce  que  cela  fest  raisonnable,  parce  que  cela  est  conforme  ä 
l'histoire  tout  entiere  de  notre  race,  c'est  que  Thumanite  va, 
d'etape  en  ^tape,  sur  un  chemin  qui  monte,  c'est  que,  d'äge  en 
äge,  de  g^neration  en  generation,  eile  se  perfectionne,  eile  acquiert 
des  puissances  nouvelles,  eile  penetre  et  conquiert  son  propre 
mystere,  cet  abime  Interieur,  contre-coup  de  l'abime  exterieur 
qui  l'environne  et  oü  eile  est  encore  ensevelie.  Ensevelie?  .  .  . 
Resurgam!  .  .  .  Non  omnis  moriar,  sed  vivam  et  narrabo  opera 
Domini!  .  .  . 

La  science  nous  a  decouvert  un  moi  subliminal,  un  mode 
d'existence  qui  fait  plonger  ä  des  profondeurs  insoup^onnees  les 
racines  de  notre  etre,  qui  en  eleve  les  cimes  ä  de  vertigineuses 
hauteurs.  Qui  peut  dire  ce  que  l'avenir  nous  reserve,  ce  que  la 
nature  humaine  recele  de  puissances  encore  inconnues,  de  capa- 
cites  de  connaitre,  de  resoudre  l'equation  formidable  qu'elle  reve 
de  poser  entre  eile  et  l'Infini?  Pourquoi  n'y  aurait-il  pas  dans 
l'äme  de  l'homme-creature  autant  de  puissance  de  connaitre  qu'il 
y  en  a  de  creer  dans  l'Ame  de  l'Univers?  Pourquoi  nous  arre- 
terions-nous  sur  le  chemin  de  la  connaissance  ?  Depuis  que  le 
type  humain  existe,  il  s'est,  seul  de  tous  les  types  vivants,  assez 
modifie  dans  le  sens  du  progres  pour  qu'il  soit  fonde  raison- 
nablement,  scientifiquement,  ä  croire  qu'il  n'y  a  aucune  raison 
scientifique  que  ce  mouvement  cesse  jamais.  La  est  notre  espe- 
rance  et  notre  foi.  Et  d'oü  nous  vient-elle,  si  ce  n'est  de  notre 
science  meme?  Croire  nait  de  savoir,  ou,  ce  qui  revient  au 
meme,  du  besoin  et  de  la  difficulte  de  savoir.  Les  difficultes  de 
croire  ne  sont  rien  aupres  des  difficultes  de  savoir.  C'est  parce 
qu'il  est  difficile  de  savoir  qu'il  devient  facile  de  croire,  et  la 
religion  sort  de  la  science,  comme  Minerve  tout  armee  de  la  tete 
de  Jupiter. 
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Faut-il,  des  lors,  continuer  de  parier  de  l'incompatibilite  de 
la  science  et  de  la  religion,  de  dire  que  la  science  est  une  chose 
et  que  la  religion  en  est  une  autre,  qu'elles  ne  repondent  pas 
au  meme  objet,  qu'elles  ne  sauraient  avoir  de  „commune  mesure", 
et  qu'il  laut  craindre  „que  toute  Intention  de  les  comparer  ou 
de  les  confronter  ne  les  denature"^)? 

Non,  Sans  doute,  la  science  et  la  religion  ne  sont  pas  une 
seule  et  meme  chose,  mais  si  je  crois  avoir  suffisamment  je  ne 
dis  pas  demontre,  —  car  la  demonstration  en  etait  depuis  long- 
temps  faite,  —  mais  rappele  que  celle-ci  est  la  suite  naturelle,  le 
corollaire  logique,  necessaire,  je  dirai  meme  scientifique  de  celle- 
lä,  je  croirai  aussi  avoir  acquis  le  droit  de  dire  qu'il  ne  saurait 
y  avoir  de  religion  sans  une  science  qui  la  precede  et,  pour  ainsi 
dire,  la  fonde  et  la  soutienne,  l'encourage  et,  pour  ainsi  dire 
encore,  la  prenne  par  la  main  pour  marcher  avec  eile  vers  leur 
but  commun.  Que  ce  but  commun  —  qu'on  ne  saurait,  je  pense, 
leur  contester  —  soit  donc  leur  „commune  mesure",  et  qu'on 
ne  dise  plus,  si  elles  ont  le  meme  but,  qu'elles  „ne  repondent 
pas  au  meme  objet."  La  crainte  est  donc  chimerique,  autant, 
d'ailleurs,  qu'honorable  de  les  „denaturer"  en  les  „comparant"  ou 
en  les  „confrontant."  On  le  peut,  en  verite,  mais  on  voit  qu'il 
ne  convient  pas  de  les  „opposer",  car  Pune  et  l'autre  sont  en 
fonction  de  la  Nature,  l'une  du  Connu,  l'autre  du  Mystere. 

Ainsi  tombe  l'argument,  qu'on  objecte  ä  la  possibilite  d'une 
conciliation,  tire  de  l'impossibilite  d'une  religion  naturelle,  d'une 
religion  personnelle,  d'une  religion  sans  autorite^).  L'histoire 
nous  apprend,  dit-on,  „qu'il  n'y  en  a  jamais  eu",  et  cela  est 
peut-etre  vrai,  encore  que,  si  j'ai,  moi,  une  religion  personnelle, 
ce  soit  un  fait  tres  suffisamment  historique;  mais,  en  verite, 
l'argument  n'en  est  pas  un ;  car  de  ce  que  quelque  chose  n'a 
jamais  existe,  on  ne  saurait  condure  a  priori  qu'il  n'existera 
jamais.  Avant  qu'il  ne  füt  possible  d'aller  en  vingt  heures  de  Milan 
ä  Paris,  et  en  trente  minutes  de  transmettre  ä  Geneve  les  com- 
pliments  de  Saint-Petersbourg,  on   pouvait  nier  qu'il  düt  jamais 

')  Ferdinand  Brunetiere,  dans  la  preface  des  Questions  actuelles. 
2)  Cf.  pages  394  et  395  du  numero  precedent. 
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y  avoir  des  chemins  de  fer  ni  des  telegraphes,  et  on  se  serait 
trompe.  Mais  on  ne  peut  plus  nier  aujourd'hui  qu'il  y  alt  ou 
qu'il  puisse  y  avoir  une  „religion  naturelle",  une  „religion  sans 
autorite". 

De  tout  ce  qui  precede,  il  resulte,  me  semble-t-il,  assez  evi- 
demment  que  la  religion,  comme  dirait  Montesquieu,  derive  de 
la  nature  des  choses,  de  la  nature  exterieure  et  de  notre  propre 
nature,  qu'elle  est  donc  entre  l'univers  et  Thomme,  et  entre  les 
hommes  eux-memes,  un  „rapport  necessaire",  une  ineluctable 
„loi"^).  Et  si  Ton  tient  ä  ce  qu'elle  ait  une  „autorite"  de  qui  se 
reclamer,  laquelle  lui  faut-il  desormais,  si  ce  n'est  la  Nature  meme 
et  notre  nature?  L'autorite  d'un  fils,  et  ses  references,  c'est  son 
pere  et  sa  mere. 

11  se  peut  que  la  religion  n'ait  pas,  jusqu'ici,  ete  consideree 
sous  cet  angle,  ou  qu'elle  ne  l'ait  ete  que  par  un  petit  nombre 
d'esprits  depourvus  d'^autorite",  dont  on  peut  dire,  comme  de 
Jean-Baptiste :  Vox  clamabat  in  deserto.  Mais  que  cet  angle  soit 
plus  ouvert  et  moins  „obtus"  qu'un  autre,  c'est  ce  qu'on  aurait, 
je  crois,  mauvaise  gräce  ou  mauvaise  „foi"  ä  contester.  Et  si  la 
religion  n'a  pas  toujours  ete  entre  les  hommes  l'artisan  de  „con- 
ciliation",  de  concorde  et  d'harmonie  qu'on  aurait  desire  qu'elle 
füt,  n'est-ce  pas,  peut-etre,  parce  que  r„autorite"  dont  eile  se 
reclamait  n'etait  ni  assez  „naturelle",  ni  assez  „universelle",  ni 
assez  „humaine"  pour  etre  reconnue  et  acceptee  de  tous  les 
hommes?  Tant  qu'on  a  cru  pouvoir  la  fonder  sur  des  mysteres 
particuliers,  imposes  „d'autorite"  et  choquants  ou  obscurs  pour 
la  raison  humaine,  —  dont  les  droits  sont  eminemment  respec- 
tables,  —  on  en  a  fait  une  source  intarissable  de  contestations, 
de  controverses,  de  disputes,  de  querelles,  d'inimities  et  de  dis- 
cordes,  et  l'humanite  a  ete  le  champ  de  bataille  de  la  science  et 
des  religions,  de  la  raison  et  de  la  foi.  Fondez  desormais  la 
religion  sur  le  grand  Mystere,  sur  ce  Mystere  universel  qui  est  la 
Nature  meme,  que  notre  raison  accepte  et  adore,  vous  lui  donnez 
le  meme  objet,  la  meme  fin  qu'ä  la  science,  vous  concUiez  le 
besoin  de  savoir  et  le  besoin  de  croire,  la  science  et  la  religion, 
la  raison  et  la  foi  dans  une  Synthese  supirieure,  vous  faites  de 

')  Montesquieu,  VEsprit  des  Lois,  I,  1. 
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l'une  et  de  l'autre  des  sources  d'harmonie  et  de  progres  pour 
rhumanite,  ä  qui  vous  permettez  d'accomplir  sa  veritable,  son 
unique  destinee. 

Sa  „destinee"?  .  .  .  Patience  donc!  On  ne  sort  pas  de  sa 
nature,  on  evolue  avec  eile.  On  n'echappe  pas  ä  sa  destinee; 
1a  destinee  resulte  de  la  nature;  l'evenement  est  l'oeuvre  de  l'ele- 
ment,  Ce  que  vous  serez  un  jour  en  realite,  vous  l'etes  en  puis- 
sance  des  aujourd'hui,  car  vous  le  portez  en  vous.  Ce  que  peu 
ä  peu  vous  cessez  d'etre  vous  garantit  ce  que  vous  serez.  Vous 
mourrez  petitement  pour  renaitre  grandement.  La  fleur  supreme 
de  la  Vie  s'epanouit  au  soleil  invisible  de  la  Mort. 

GENfiVE  JULES  CARRARA 

anu 

Ein  Gelb  in  seinem  Rot,  ein  Blau  in  seinem  Grün;  das  Werden  einer 
Linie  der  heiligen  Stunde  aus  der  andern,  wie  der  andern  aus  der  einen; 
die  Flächen  und  Räume  Giottos  und  Donatellos,  Lionardos  und  Michel- 
angelos, Bramantes  und  Majanos:  alles,  was  im  Auge  lebt,  ist  Farbe. 

Geboren  aus  sich  selbst,  erschaut  die  Farbe  nur  sich  selbst. 

Jede  Malerei  ist  eines,  und  alles  Wort  über  sie  ist  ein  gänzlich  anderes. 
Das  Wort  gehört  ganz  der  Dichtung.  Jedes  ihrer  Werke  hat  sein 
eigenes  Wort  und  lebt  nur  durch  dieses  selbst.  Worte  über  ein  Dichtwerk 
sind  ein  gänzlich  anderes,  als  das  Wort  im  Dichtwerk  selbst. 


Der  Laie  mag  wissen,   aber  er  schaut  nicht;   das  Auge   des  Malers 
weiß  nicht,  aber  es  schaut. 


Alles,  was  im  Auge  lebt,  ist  Farbe. 

Ein  einzelnes  Grün  oder  einzelnes  Violett  sind  dem  schauenden  Auge 
ein  Loch,  ein  toter  Fleck  im  Dasein.  Erst  das  Werden  von  Rot  in  seinem 
Grün,  von  Violett  in  seinem  Gelb  ist  Farbe.  Das  Erschauen  des  Reichtums 
einer  Welt,  wie  der  Welt  eines  Reichtums,  das  ist  Farbe. 

Und  aller  Reichtum  im  schauenden  Auge  ist  Eines.  Ein  Weiß  in  seinem 
Weiß,  ein  Blau  in  seinem  Blau ;  eine  Linie  in  der  andern,  wie  die  andere 
in  der  einen;  die  Einheit  der  architektonischen  Fläche  im  Vielklang  der 
Flächen  und  die  Fülle  an  Flächen  im  Leben  jeder  einzelnen;  ein  Raum  in 
allen  Räumen  und  in  jedem  einzelnen  Raum  die  Mannigfaltigkeit  des  Gan- 
zen :  die  Geburt  der  Unendlichkeit  aus  dem  Einklang  und  des  Einen  aus 
dem  Unendlichen,  das  ist  dem  schauenden  Auge  die  Farbe. 

BIBERIST  OSCAR  MILLER 
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DIE  FRAUENFRAGE 

Die  Frauenfrage  steht  gegenwärtig  auf  der  Tagesordnung, 
sie  beschäftigt  Wissenschaft,  Politik,  Kunst  und  das  öffentliche 
Leben. 

In  der  schönen  Literatur  haben  wir  zwei  entgegengesetzte 
Richtungen  festzustellen:  die  eine  bringt  die  Idee  der  Gleich- 
berechtigung der  Geschlechter  zum  Ausdruck  und  bekämpft  den 
groben  und  brutalen  Geschlechtsegoismus  der  Männer,  während 
die  andere  das  Frauengeschlecht  herabzusetzen  sucht,  es  als  in 
gewisser  Beziehung  minderwertig  darstellt.  Diese  zwei  entgegen- 
gesetzten Ansichten  sind  durch  Ibsen  und  Bj'cernsen  auf  der  einen, 
durch  Strindberg  auf  der  andern  Seite  vertreten.  „Nora"  und 
„Der  Handschuh"  sind  die  geistigen  Vorkämpfer  einer  neuen 
Kulturperiode,  der  Befreiung  der  Frau  von  der  Hörigkeit  und 
Untertänigkeit,  von  der  Sklaverei  des  weiblichen  Geschlechts, 
während  „Der  Vater"  und  „Die  Beichte  des  Toren"  die  Frau  als 
die  verkörperte  Gemeinheit  hinstellen,  als  Krebsübel  des  Menschen- 
geschlechts betrachten. 

Auch  die  Kunst  Wagners  hat  dem  Problem  der  Geschlechter 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  Wotan  und  Frika  als  entgegengesetzte 
Kulturtypen,  als  schroffe  Gegensätze  geschaffen.  Frika  ist  streng 
moralisch,  rigoros,  konservativ,  macht  den  Anforderungen  der 
Zeit  keine  Konzession,  sie  ist  gegen  das  Moderne,  befürwortet 
ausschließlich  das  Überlieferte,  verpönt  und  verdammt  jede  Be- 
krittelung des  Bestehenden  und  Autoritativen,  während  Wotan 
das  Heilige  bezweifelt  und  am  Überlieferten  rüttelt;  er  ist  radikal 
und  reformatorisch  gesinnt,  er  ist  kritisch,  er  versucht  die  Werte 
umzuwerten.  Mit  andern  Worten  gesprochen:  Wotan  und  Frika 
sind  für  Wagner  die  typischen  Vertreter  der  beiden  Geschlechter. 

Selbst  die  Wissenschaft  sucht  sich  mit  der  Frauenfrage  aus- 
einanderzusetzen. Sie  kommt  jedenfalls  etwas  spät,  aber  sie 
kommt  doch.  Das  Leben  geht  der  Wissenschaft  immer  voran, 
warum  auch  der  Praktiker  den  Theoretiker  von  oben  herab  be- 
trachtet. Nicht  die  „Hirntheorien"  über  die  Inferiorität  der  Frau 
sind  hier  gemeint,  sondern  die  Untersuchungen  über  „Frauen- 
arbeit" und  „Frauenrecht",  weniger  diejenigen  über  „Psychologie 
der  Frauen",  die   in   den  letzten  Jahren   zum  Vorschein   kamen. 

474 


Und  nun  vollends  die  Politik  und  das  öffentliche  Leben.  Bekannt 
ist  die  Königsberger  Rede  von  Kaiser  Wilhelm  II.,  in  welcher  er 
sagte,  die  deutsche  Frau  gehöre  ins  Haus;  bekannt  sind  auch  die 
Proteste,  die  sich  damas  in  Deutschland  gegen  diese  Auffassung 
erhoben.  Mit  Recht  hatte  Friedrich  Naumann  diesen  Gefühlen 
energischen  Ausdruck  verliehen. 

Von  allen  Seiten  hört  man  Stimmen  für  und  gegen  die 
Gleichberechtigung  der  Geschlechter.  Nicht  uninteressant  sind 
die  Verhandlungen  der  Jahresversammlung  des  Schweizerischen 
Anwaltsverbandes  in  Genf  vom  11.  September  1910  bei  Gelegen- 
heit des  Vortrages  über  die  Zulassung  der  Frauen  zum  Anwalts- 
beruf von  Dr.  Bossi,  Advokat  in  Chur.  Bossi  ist  gegen  die  Zu- 
lassung der  Frau  zum  Anwaltsberuf,  denn  das  Korrelat  zum  An- 
waltsberuf ist  der  Beruf  des  Richters;  ist  die  Frau  als  Anwalt 
anerkannt,  so  muss  sie  auch  als  Richter  anerkannt  werden» 
allein,  so  meint  Bossi,  die  Frau  sei  vom  Richterberuf  auszu- 
schließen, weil  sie  subjektiv  sei;  vom  Richter  verlangen  wir  aber 
vor  allem  unbedingte  Objektivität!  Bossi  scheint  aber  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  schlecht  zu  kennen,  sonst  würde  er  so 
etwas  kaum  behauptet  haben.  Es  gibt  philosophische  Systeme, 
die  behaupten,  dass  der  Mensch  überhaupt  nur  subjektiv  urteilt 
Wer  da  gesagt  hat:  „Gefühl  ist  alles",  ist  keine  Frau  gewesen I 
Übrigens  widerspricht  sich  Bossi  selbst,  indem  er  im  gleichen 
Vortrag  betont,  die  Zulassung  der  Frau  zum  Anwaltsberuf  werde 
die  Konkurrenz  bedeutend  verschärfen;  das  ist  ein  Argument 
durchaus  subjektiver  Natur.  Mit  Recht  ist  damals  die  Beweisfüh- 
rung Bossis  in  eleganter  und  scharfsinniger  Weise  von  Dr.  Meyer 
de  Stadelhofen  (Genf)  widerlegt  worden. 

Wie  gesagt,  beschäftigt  gegenwärtig  die  Frauenfrage  Wissen- 
schaft, Politik  und  öffentliches  Leben.  Aber  was  ist  die  Frauen- 
frage, was  haben  wir  darunter  zu  verstehen?  Ferner:  Was  be- 
deutet die  Frauenbewegung?  Welches  sind  die  Beziehungen 
zwischen  Frauenfrage  und  Frauenbewegung? 

Zuerst  ist  zu  erklären,  was  man  unter  Frage  im  sozialen 
Leben  versteht.  Man  spricht  von  einer  Arbeiterfrage,  Mittelstands- 
frage, Agrarfrage,  Handwerkerfrage,  sozialen  Frage  usw.  —  kurz, 
das  ganze  Menschenleben  ist  ein  großes  Fragezeichen,  ein  Bün- 
del von  Problemen. 
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Unter  einer  Frage  haben  wir  einen  Gegensatz  zu  verstehen, 
4er  zum  Vorschein  kommt.  So  beispielsweise  wird  unter  der 
Arbeiterfrage  der  Gegensatz  zwischen  der  Erzeugungs-  und  der 
•Verteilungsweise  der  Güter  in  der  modernen  kapitalistischen 
Rechts-  und  Wirtschaftsordnung  verstanden.  Dieser  Gegensatz 
kommt  dadurch  zum  Ausdruck,  dass  die  wirtschaftliche  Erzeu- 
gung durch  den  Fabrikbetrieb  und  die  moderne  Organisation  des 
AVirtschaftslebens  dergestalt  vergesellschaftlicht  ist,  dass  sie  ohne 
das  gesellschaftliche  Zusammensein  und  Zusammenwirken  meh- 
rerer Menschen  eine  Sache  der  Unmöglichkeit  ist.  Und  trotzdem 
herrscht  bei  der  Verteilung  der  erzeugten  Güter  der  Einzelne  vor. 
Das  ist  der  Gegensatz,  der  das  Wesen  der  Arbeiterfrage  bildet. 

Einen  ähnlichen  Gegensatz  bildet  das  Wesen  der  Frauenfrage, 
die  Beziehung  nämlich  zwischen  Rechts-  und  Wirtschaftsordnung 
der  Gegenwart  mit  Bezug  auf  die  Lage  der  Frau.  In  der  „alten 
guten  Zeit"  war  die  Frau  entweder  „Tochter"  oder  „Gattin",  für 
ihren  Unterhalt  sorgte  entweder  der  „Vater"  oder  der  „Gatte", 
sie  war  also  auf  eigenen  Erwerb  nicht  angewiesen.  Dem  ent- 
sprechend war  auch  ihre  rechtliche  Lage.  Die  Gleichheit  war 
nicht  nötig.  Ganz  anders  heute.  Die  Frau  wird  mehr  und  mehr 
auf  eigenen  Erwerb  angewiesen,  sei  es,  dass  der  Vater  nicht  im- 
stande ist,  für  sie  zu  sorgen,  oder  dass  der  Gatte  nicht  genügend 
für  den  Unterhalt  der  ganzen  Familie  verdient,  was  in  Mittel- 
stands- und  Arbeiterkreisen  häufig  ist,  sei  es,  dass  sie  ledig  bleibt. 
Kurz,  das  Wirtschaftsleben  hat  die  Lage  der  Frau  wesentlich  um- 
geändert, während  ihre  rechtliche  Lage  fast  gleich  geblieben  ist 
und  die  Ungleichheit  der  Geschlechter  fortbesteht.  Der  Gegen- 
satz zwischen  der  wirtschaftlichen  und  der  rechtlichen  Lage  der 
Frau,  der  Gegensatz  zwischen  der  WirtSQhaftsordnung  und  der 
Rechtsordnung  des  sozialen  Lebens  der  Gegenwart  bildet  also 
das  Wesen  der  Frauenfrage. 

Nun  die  ?rdMQT{bewegung. 

Man  spricht  gegenwärtig  von  Frauenbewegung,  Arbeiterbewe- 
gung, sozialer  Bewegung,  Agrarbewegung,  Mittelstandsbewegung, 
kurz,  alles  bewegt  sich;  aber  was  haben  wir  unter  Bewegung  zu 
verstehen,  was  bildet  eigentlich  ihr  Wesen?  Um  dies  zu  erklären, 
müssen  wir  die  Beziehungen  zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal  fest- 
stellen.  In  einer  Zeit  der  „Realpolitik"  erscheint  dies  umso  wich- 
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tiger,  als  man  nur  zu  oft  hört,  man  müsse  „praktisch"  oder  „poli- 
tisch" sein,  Ideale  seien  zwar  schön,  aber  sie  seien  nur  „Theo- 
rie**, Ideale  brauchen  nicht  verwirklicht  zu  werden,  Ideale  sollen^ 
gar  nicht  verwirklicht  werden.  Jeder  „praktische"  Mensch  besitzt 
eine  moralische  Doppelbuchhaltung,  jeder  Streber  gemeinster  Na- 
tur bemäntelt  sich  mit  einer  Moralphilosophie,  von  der  aus  er 
jeden  ehrlichen  Idealisten  bestenfalls  als  „grauen  Theoretiker"  be- 
trachtet. Man  sieht,  dass  die  Beziehung  zwischen  Wirklichkeit 
und  Ideal  eminent  wichtig  für  das  Verständnis  des  gesamten  Kul- 
turlebens ist. 

Was  Wirklichkeit  ist,  weiß  jeder.  Eine  bestehende  Rechts- 
Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung  ist  eine  Wirklichkeit,  eine 
Wirklichkeit  ist  für  das  Privatleben  des  Einzelnen  eine  bestimmte 
Lage.  Sie  ist  die  Empirie,  unbekümmert,  aus  welcher  Quelle  sie 
stammt.  Ganz  anderer  Natur  ist  das  Ideal.  Das  ist  nicht,  was 
ist,  sondern  was  sein  soll,  die  Vorstellung  von  einem  andern  Zu- 
stand, das  Gewünschte,  ein  Verlangen  und  ein  Wollen.  Es  stammt 
aus  einer  gewissen  Unzufriedenheit  mit  dem  Positiven,  Bestehen- 
den, Konkreten.  An  sich  hat  es  weder  mit  dem  moralischen 
Guten  noch  mit  dem  Bösen  etwas  zu  tun.  Es  bedeutet  nur  den 
Ausdruck  des  Willens,  das  Bestehende  abzuschaffen  und  durch 
das  Vorgestellte  zu  ersetzen.  Hier  müssen  wir  von  der  Erkennt- 
nistheorie der  Genesis  der  Ideale  absehen  und  begnügen  uns, 
festzustellen,  in  welcher  Beziehung  Wirklichkeit  und  Ideal  zuein- 
ander stehen.  Sie  verhalten  sich  zu  einander  wie  Sein  zu  Sollen. 
Und  da  das  menschliche  Verlangen  in  der  Regel  keine  Grenzen 
kennt,  so  folgt  daraus,  dass  immer  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Vorhandenen  und  dem  Gewünschten,  zwischen  Sein  und  Sollen, 
Wirklichkeit  und  Ideal  bestehen  wird.  Dieser  Gegensatz  bewegt 
das  ganze  Kulturleben,  da  die  Menschen  angespornt  werden,  ihn 
zu  überwinden.  Finde  ich,  das  Bestehende  entspreche  nicht  dem 
Gewollten,  so  werde  ich  mich  bemühen,  nach  meinem  Ideal  zu 
wirken,  das  heißt  eine  Harmonie  von  Sein  und  Sollen  herzu- 
stellen. Ist  einmal  das  Ideal  erreicht,  ist  es  Wirklichkeit  gewor- 
den, so  wird  bald  ein  neues  Ideal  auftauchen  und  das  Streben 
nach  Besserem  beginnt  von  neuem.  Daraus  ergeben  sich  wich- 
tige Folgerungen  auf  das  Gesellschaftsleben.  Es  ist  richtig,  wenn 
behauptet  wird,   Ideale  sollen  gar  nicht  verwirklicht  werden,   das 
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heißt  Ideale  im  formalen  Sinne  des  Worts;  Verlangen  und  Wünsche 
müssen  sein,  damit  ein  Streben,  eine  Bewegung  entstehe,  was 
allein  das  Kulturleben  bedingt.  Aber  ist  es  ebenso  richtig,  zu 
behaupten,  ihr  Inhalt  müsse  verwirklicht  werden;  sonst  hätten 
sie  keinen  Sinn.  Einige  Beispiele  mögen  das  erläutern.  Ein  Ideal 
war  einmal  ein  schweizerischer  Bundesstaat,  es  ist  verwirklicht 
•worden.  Lange  Zeit  war  ein  Ideal  die  Vereinheitlichung  des  Zivil- 
rechts, in  diesem, Jahre  ist  es  Wirklichkeit  geworden.  Die  Ver- 
einheitlichung des  Strafrechtes  ist  noch  Ideal.  Wir  sehen  also, 
wie  der  Inhalt  des  Ideals  verwirklicht  wird  und  neue  Ideale  ent- 
stehen; formell  bleibt  es  also,  weil  ohne  Ideale  keine  Kultur- 
arbeit, inhaltlich  ändert  es  sich  durch  Verwirklichung.  Das  Ideale 
in  formaler  Beziehung  wird  sich  also  nicht  verwirklichen,  das 
wäre  das  Ende  des  Idealen  überhaupt,  das  Ideale  in  inhaltlicher 
Beziehung  aber  muss  verwirklicht  werden,  sonst  hätte  es  keinen 
Sinn  und  keine  praktisch-empirische  Bedeutung. 

Die  Ideale  ändern  sich  dem  Inhalte  nach,  der  Gegensatz 
zwischen  Wirklichkeit  und  Ideal  wird  überwunden  und  zwar 
durch  die  Tat,  denn  „am  Anfang  war  die  Tat."  Das  ist  auch 
der  Sinn  der  Kalturbewegung  der  Menschheit,  durch  den  Wandel 
der  Ideale  entsteht  die  Bewegung,  das  menschliche  Wirken,  immer 
von  neuem.  Wir  verstehen  nun  unter  Frauenbewegung  alle  jene 
Maßnahmen,  die  den  Gegensatz  zwischen  Wirtschaftsleben  und 
Kecht  mit  Bezug  auf  die  Lage  der  Frau  aufzuheben,  die  Frauen - 
frage  zu  lösen  bestimmt  sind.  Damit  wäre  die  Beziehung  zwischen 
Frauenfrage  und  Frauenbegung  festgestellt. 

Nun  die  Theorien  der  Frauenfrage;  im  ganzen  sind  es 
ihrer  vier. 

Der  Konservatismus  sagt:  Die  rechtliche  Ungleichheit  der 
Geschlechter  ist  auf  die  natürliche  Ungleichheit  zurückzuführen, 
denn  Mann  und  Weib  sind  von  Natur  aus  anatomisch,  physio- 
logisch und  geistig  verschiedene  Menschen.  Daher  ist  auch  be- 
greiflich, berechtigt  und  notwendig,  dass  die  Frau  von  der  poli- 
tischen Gleichheit  ausgeschlossen  sei.  Dieser  Standpunkt  ist  aber 
keineswegs  stichhaltig,  denn  auch  die  Männer  sind  von  einander 
geistig  und  physisch  total  verschieden,  die  geistige  und  insbeson- 
dere physische  Ungleichheit  bildet  keineswegs  die  Grundlage  der 
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politischen   Gleichberechtigung  im  Zeitalter  der  Kultur  und  Ge- 
sittung.    Dieser  Standpunkt  ist  unbegründet. 

Ebenso  unbegründet  ist  die  Stellung  des  Marxismus:  Die 
Unterjochung  der  Frau  ist  als  Produkt  der  Entstehung  des  Privat- 
eigentums zu  betrachten.  Mit  der  Entstehung  des  Privateigentums 
ändern  sich  die  Sexualbeziehungen,  der  Vater  als  Privateigentümer 
hatte  Interesse  an  Kindern,  die  er  als  legitime  und  zu  Erben 
seines  Eigentums  machen  konnte;  er  zwang  also  der  Frau  das 
Verbot  des  Umgangs  mit  andern  Männern  auf.  Seitdem  steht  die 
Frau  im  Joche,  aus  dem  sie  nur  die  Aufhebung  des  Privateigen- 
tums und  Einführung  des  Sozialismus  befreien  kann.  Die  Frau 
als  Unterjochte  wird  gleich  der  Arbeiterklasse  durch  das  Kapital 
ausgebeutet;  erst  die  Befreiung  der  Arbeiterklasse  kann  die  Be- 
freiung der  Frau  bringen;  die  Ungleichheit  der  Geschlechter  ist 
auf  die  ökonomische  Ungleichheit,  die  Ausbeutung  der  Frau  ist 
auf  die  allgemeine  kapitalistische  Ausbeutung  zurückzuführen.  Da 
die  Stunden  der  letztern  gezählt  sind,  steht  auch  die  Befreiung 
der  Frau  bevor.  Deswegen  gibt  es  nur  eine  proletarische  Frauen- 
bewegung, die  streng  von  der  „bürgerlichen"  getrennt  werden 
muss. 

Diese  Betrachtungsweise  ist  falsch.  Der  Marxismus  ist  grund- 
falsch, die  Theorie  der  Revolution  hat  sich  nicht  bestätigt  und 
die  materialistische  Geschichtsauffassung  widerlegt  sich  selbst. 
Wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  die  Theorie  Produkt  der  Öko- 
nomik ist,  so  muss  das  auch  für  diese  Weltanschauung  gelten, 
sie  ist  selbst  ein  Produkt  bestimmter  Bedingungen  und  nicht  ob- 
jektiv richtig.  Ferner  ist  der  Marxismus  ökonomisch  widerlegt. 
Daher  sind  seine  Deduktionen  bezüglich  der  Frauenfrage  und 
deren  Lösung  falsch  und  ohne  weiteres  zu  verwerfen.  Und  voll- 
ends führt  die  ganze  Betrachtungsweise  zu  einer  unpraktischen 
Spaltung  innerhalb  der  Frauenbewegung.  Es  ist  nicht  einzusehen, 
warum  sich  die  bürgerliche  Frau  nicht  befreien  soll,  wie  sich 
einst  das  Bürgertum  vom  Adel  befreit  hat. 

Ganz  anders  ist  die  Theorie  des  Liberalismus.  Sie  fasst  die 
Probleme  richtig,  sachlich  und  unparteiisch  auf.  Die  Ungleichheit 
der  Geschlechter  ist  nach  ihr  auf  die  politische  Ungleichheit  im 
allgemeinen  zurückzuführen.  Die  politische  Gleichheit  ist  das 
Produkt  historischer  Entwicklung.  Sie  hat  sich  auf  alle  Schichten 
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des  männlichen  Geschlechts  auch  nur  allmählich  ausgedehnt,  die 
Erweiterung  der  Menschen-  und  Volksrechte  ist  nur  stufenweise 
vor  sich  gegangen.  Natürlich  treffen  wir  hie  und  da  Reste  der 
alten  Rechtsordnung,  die  im  Laufe  der  Zeit  wie  die  andern  be- 
seitigt werden.  Dazu  gehört  die  Ungleichheit  der  Frau,  die  un- 
bedingt beseitigt  werden  muss.  Auch  sie  wird  wahrscheinlich 
stufenweise  vor  sich  gehen,  wie  die  Schaffung  der  allgemeinen 
bürgerlichen  Freiheit.  Dabei  hat  die  Frau  die  Gelegenheit,  sich 
auszubilden,  politisch  zu  schulen,  so  dass  eine  Zeit  kommen 
wird,  in  welcher  die  Geschlechter  vollständig  gleichberechtigt  sind 
und  der  Geschlechtsegoismus  der  Männer  verschwindet. 

Und  nun  noch  zum  Schlüsse  die  „Theorie  des  vierten  Ge- 
schlechtes" nach  der  Observanz  Otto  Weiningers.  Danach  ist  die 
Frauenfrage  eine  Menschheitsfrage,  das  wichtigste  Problem  der 
Menschheit.  Nicht  die  Frau  muss  befreit  werden,  so  behauptet 
Weininger,  sondern  man  muss  sich  von  der  Frau  befreien.  Das 
ist  der  letzte  Schluss  dieser  Theorie,  die  folgendermaßen  „be- 
gründet" wird:  Weib  und  Mann  sind  Gegensätze.  Das  Weib,  das 
typische  Weib,  ist  verkörperte  Sexualität,  reine  Sinnlichkeit  und 
damit  auch  die  Ursünde  des  Menschengeschlechts,  die  Ursache 
alles  Leidens,  alles  Unheils,  Sündhaften,  Unreinen.  Das  muss 
überwunden  werden,  indem  die  Sinnlichkeit,  die  Sexualität,  die 
typische  Weiblichkeit  auf  die  Existenz  Verzicht  leistet,  das  Weib 
Mann  wird.  Damit  wäre  der  Gegensatz  der  Geschlechter  auf- 
gehoben; jedenfalls  ginge  damit  aber  auch  die  ganze  Menschheit 
zu  gründe.  Aber  das  kümmert  Weininger  nicht.  Er  ist  Pessimist 
mit  vollem  Bewusstsein  und  mit  voller  Überzeugung.  Dass  diese 
„Lösung"  keine  Lösung  ist,  braucht  nicht  weiter  ausgeführt  zu 
werden.  Sie  ist,  soweit  hier  die  Frage  der  Menschheit  in  Betracht 
kommt,  nicht  neu.  „Der  fliegende  Holländer"  enthält  die  gleiche 
Idee,  nämlich:  die  Befreiung  durch  die  Frau,  indem  sie  aufhört, 
Frau  zu  sein;  nur  ist  es  hier  durch  den  Tod,  sie  wirft  sich  ins 
Wasser.  Es  ist  das  Problem  der  Erlösung  der  Menschheit  von 
ewigen  Qualen  und  Schmerzen,  von  Leiden  und  Dulden  durch 
die  Frau. 

So  weit  gehen  die  Theorien  über  die  Frauenfrage  auseinan- 
der. Entgegengesetzte  Ansichten  werden  von  verschiedenen  Schrift- 
stellern vertreten   und   verfochten,    der   Kampf   um    die   Lebens- 
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anschauung  wird  heftig  und  leidenschaftlich,  ein  neues  Mitglied 
soll  in  die  Gesellschaftsordnung  eingeführt  werden.  Fort  mit  der 
Vormundschaft  des  Mannes,  mit  dem  Geschlechtsegoismus  und 
Brutalität  des  „starken  Geschlechtes".  Eine  neue  Weltanschauung 
soll  Platz  greifen,  nämlich  die  Vergeistigung  des  Lebens  und  die 
volle  Würdigung  des  Menschen  ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht, 
die  Frauenwelt  ist  kein  „Puppenheim"  mehr.  Nicht  ein  Objekt, 
das  die  Aufgabe  hätte,  dem  Mann  zu  gefallen,  kurz  ein  Objekt, 
das  seine  Berechtigung  auf  Existenz  nur  von  einem  andern  ab- 
leiten muss,  sondern  ein  Subjekt  ist  die  Frau,  eine  freie,  unab- 
hängige Persönlichkeit  mit  eigenen  Rechten  und  Pflichten,  die  von 
„Küche",  „Kinderstube"  und  dem  „natürlichen  Beruf"  unabhängig 
sind,  in  diesem  Sinne  ist  die  Frauenemanzipation  als  ein 
wichtiger  Fortschritt  menschlicher  Gesittung  zu  betrachten.  Sie 
steht  im  engen  Zusammenhange  mit  der  Entwicklung  der  Geistes- 
kultur der  Gegenwart.  Sie  bedeutet  Fortschritt  der  Menschheit. 
Die  Emanzipation  der  Frau  bedeutet  die  Befreiung  von  der 
Doppelmoral  der  Geschlechter,  damit  auch  von  der  moralischen 
Doppelbuchhaltung  überhaupt.  Man  sieht  hier  wieder,  wie  die 
Frauenbefreiung  mit  dem  allgemeinen  Fortschritt  der  Menschheit 
innig  verknüpft  ist.  Deswegen  bedeutet  die  Frauenbewegung  all- 
gemeine Kulturbewegung. 

BERN  Dr.  F.  LIFSCHITZ 

Privatdozent 
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Bekanntlich  macht  es  Karlchen  mehr  Spass,  allein  auf  der  Rutschbahn 
zu  fahren,  als  wenn  seine  Geschwister  auch  darauf  sitzen.  —  Daher  die 
Furcht  vor  dem  Skandal.  Skandal  ist  das  empörte  Geschrei  einer  Anzahl 
von  Leuten  über  Handlungen,  für  die  sie  kein  Temperament,  keinen  Mut 
oder  kein  Geld  haben.  Der  Skandal,  in  dem  niemand  einen  erheblichen 
Prozentsatz  Neid  verkennen  wird,  bedeutet  für  die  bis  dahin  interesselose 
Moral  die  Aufforderung  und  den  Zwang  einzuschreiten.  Der  Skandal  ist 
also  in  seiner  Stärke  und  Intensität  stets  proportional  der  Stärke  solcher 
angeborener  Triebe  oder  der  Stärke  der  sozialen  Position  des  Sünders. 

HANS  DANKBERQ: 
Vom  Wesen  der  Moral.   Verlag  Julius  Hoffmann,  Stuttgart. 
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ÄSTHETIK  UND  ETHIK 

EINE  BETRACHTUNG  ÜBER  DAS  NORMATIVE 

Über  der  gewaltigen  ethischen  Evolution,  von  ihren  ersten 
primitiven  Anfängen  an  bis  hinauf  zu  der  kompliziertesten  Ethik 
unserer  Tage  schwebt  als  bedeutendes  und  charakterisierendes 
Zeichen,  hart,  wie  ein  Dogma,  das  Wort:  du  sollst.  Das  ganze 
Wesen  der  Ethik  ist  durchzittert  und  charakterisiert  von  der  Norm. 
Über  allem  Analytischen  und  Synthetischen,  über  allem  Hinein- 
leuchten in  den  Ursprung  und  über  allem  Erhellen  des  Objektes 
sittlichen  Handelns  steht  die  normative  Ethik,  die  mit  ihrem 
„Sollen"  zum  Maßstab,  zum  Wertmesser  jedes  Handelns  wird, 
zum  Dogma  der  Lebensführung  sich  erweitert. 

„Was  ist  gut",  und  „was  ist  schlecht",  das  sind  die  beiden 
Pole,  zwischen  denen  die  Ethik  im  allerletzten  Sinne  den  Glanz 
aller  ihrer  Möglichkeiten  leuchten  lässt,  in  diese  beiden  Pole  laufen 
alle  ethischen  Entwicklungen  mehr  oder  minder  aus;  „das  ist 
gut"  und  „das  ist  schlecht"  sind  die  letzten  Höhenwerte,  zu  denen 
sich  die  ethische  Analyse  oder  Synthese  hinaufsteigert. 

Die  ethische  Norm,  das  ethische  Sollen  hat  sich  die  Kraft 
erworben,  uns  in  allen  Lebensäußerungen,  mögen  sie  sich  be- 
wusst  vollziehen  oder  seien  sie  aus  der  Eingebung  eines  Augen- 
blicks heraus  geboren,  führender  Grundsatz  zu  sein.  Das  gut 
und  schlecht  beschneiden  unsere  Intentionen  und  unser  Handeln; 
sie  klassifizieren  und  charakterisieren  unser  Tun  und  Lassen,  sie 
beschränken  und  legen  Werte  in  vorher  Ungewertetes  hinein,  sie 
begrenzen  und  ordnen  das  chaotische  Dunkel  vorher  kaum  ge- 
ahnter Triebe  und  Initiativen. 

Der  Ästhetik  dagegen,  die  doch  so  ungeheuer  viele  Berüh- 
rungspunkte und  -flächen  mit  der  Ethik  besitzt,  deren  metaphy- 
sische Grenzsphären  nicht  so  weit  von  denen  der  Ethik  entfernt 
liegen  mögen,  fehlt  bis  heute  noch  jenes  dogmatische  Sollen  des 
Ethischen,  jenes  Sollen,  das  in  den  Augen  vieler,  des  größten 
Teils  heutiger  Ethiker,  etwas  von  einem  Ewigkeitswert  in  sich 
bergen  soll,  der  erhaben  über  dem  Wandel  der  Zeit,  über  dem 
unerbittlichen  Kreislauf  des  Geschehens  irgendwo  in  metaphysi- 
scher Sicherheit  und  Schönheit  schwebt. 
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Dem  Ästhetischen  soll  die  Norm,  die  der  Ethos  in  sich  birgt, 
fehlen,  und  selbst  jene  Ästhetiker  (etwa  Volkelt),  die  zugeben, 
dass  die  nicht  normative  Ästhetik  ein  Unding  darstellt,  das  in 
sich  selbst  zusammenfällt  wie  ein  Kartenhaus,  wagen  nicht  die 
letzte  Konsequenz  zu  ziehen,  die  das  Ästhetische  auf  dieselbe  Basis 
mit  dem  Ethischen  stellen  würde,  wagen  nicht  anzuerkennen,  dass 
•die  ästhetische  Norm  ebenso  grundsätzlich  ist,  dass  auch  sie  unsere 
ganze  Lebensführung  zu  richten  und  zu  beleuchten  imstande  ist, 
dass  sie  ebensoviel  oder  ebensowenig  Ewigkeitswertiges  in  sich 
trägt,  wie  die  ethische  und  sich  vor  dieser  in  nichts  an  Kraft  und 
Intensität  zu  beugen  hat. 

Steigt  man  hinab  in  das  Dämmerdunkel  psychischer  Phäno- 
mene, versucht  man  die  psychischen  Komponenten  herauszuschälen, 
die  psychische  Kausalität  zu  beleuchten,  die  das  Gelten  ästheti- 
scher Normen  bedingen,  so  ergibt  sich  folgender  Tatbestand: 
damit  die  ästhetische  Norm  sich  eine  Wirkungsfläche  erobert, 
muss  sich  das  Individuum  ästhetisch  verhalten  können  und  muss 
ferner  die  Intention  haben,  sich  ästhetisch  verhalten  zu  wollen. 
Beruf,  Können,  Anlage  und  anderes  mehr  sind  Komponenten,  von 
welchen  die  Geltung  und  die  letzte  Wirkung  der  ästhetischen 
Norm  in  ihrer  Wirkungsfläche  abhängt,  bestimmt  wird.  —  Eine 
Reihe  bedeutender  Ästhetiker  erkennt  diese  Abhängigkeitsbeziehung 
der  ästhetischen  Norm  genau  —  setzt  aber  dieses  Faktum  in 
direkten  Gegensatz  zur  ethischen  Norm.  — 

Verhält  es  sich  denn  dort  anders?  Auch  die  ethische  Norm 
ist  abhängig,  genau  in  ebendemselbem  Maße  abhängig  von  jener 
Komponentenfülle  im  Psychischen,  wie  die  ästhetische;  auch  sie 
hat  nur  dann  für  mich  Gültigkeit  und  Wirkungsmöglichkeit,  wenn 
in  mir  eine  Anlage,  ein  Sinn  vorhanden  ist,  sie  aufzunehmen,  sie 
zu  rezipieren,  wenn  ich  imstande  bin,  aus  meinem  Herzen  einen 
Altar  für  das  ethisch  Gute  zu  machen.  Nur  dann,  wenn  ich 
will,  gilt  für  mich  die  ethische  Norm,  und  nur,  wenn  ich  kann, 
bin  ich  für  sie  rezeptionsfähig.  Erziehung,  Beruf  und  tausend 
andere  Umstände  des  Alltagslebens  verschließen  oder  öffnen  die 
Pforten,  durch  die  das  Gute  in  meine  Seele  ziehen  kann.  Können 
und  Wollen  sind  hier  wie  dort  die  Komponenten,  die  mir  ge- 
statten, einen  Ethos  zu  haben,  die  ethische  Norm  zu  besitzen, 
deren  Sollen  zur  Devise  meines  Lebens  werden  muss. 
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Wie  es  absolut  unästhetische  Menschen  gibt,  so  gibt  es  auch 
absolut  unethische  Menschen.  —  Ich  möchte  Lombrosos  geborenen 
Verbrecher  nicht  als  Beispiel  anführen ;  wir  brauchen  nicht  in  die 
trüben  Tiefen  psychischer  Niederungen  hinabzusteigen.  —  Auf 
Schritt  und  Tritt  treffen  wir  den  unethischen  Typus,  in  allen  Ge- 
sellschaftskreisen, auf  allen  Wegen;  er  ist  allerdings  nicht  offen 
unethisch,  er  offenbart  seine  Leerheit  an  ethischen  Werten  nicht 
so  ohne  weiteres,  wie  etwa  der  unästhetische  Mensch  sein  un- 
ästhetisches Empfinden  äußert.  Der  Grund  dieses  Verhaltens  ist 
aber  nicht,  wie  man  oft  annimmt,  ein  Beweis  für  den  Überwert 
der  ethischen  Norm  über  die  ästhetische,  sondern  hat  seine  nach- 
weisbaren Motive,  die  feinsten  Würzelchen  seiner  Kausalität  im 
sozialen  Leben,  in  den  Umständen  des  heutigen  Gesellschafts- 
bildes. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Ewigkeitswerte  näher  an,  so  er- 
kennen wir,  dass  ihnen  nichts  mehr  fehlt,  als  eben  die  Ewigkeits- 
gültigkeit. 

Menschen  haben  sie  gesetzt  und  Menschen  steigen  aus  der 
Masse  herauf;  aus  all  den  Hunderten  und  Tausenden  da  unten, 
aus  dem  wogenden  Komplex  der  Herde  herauf  wird  Einer  ge- 
hoben, und  sein  Denken  und  seine  Produktion  ist,  wie  er  selbst, 
das  Resultat  der  Gedanken  vieler  Kleinerer,  vieler  Tausender  — 
der  Masse.  —  Die  ethische  Norm  ist  menschlich  gut  und  schlecht, 
ist  ein  menschlicher  Grenzbegriff  und  die  Allgemeingültigkeit  ihrer 
Wirkung  ist  eine  Phrase,  ebenso  wie  die  Farbe  des  Ewigkeits- 
haftigen,  die  sie  überziehen  soll.  —  Woher  es  kommt,  dass  aber 
eine  tatsächliche  Übermacht  der  ethischen  Norm  über  die  ästhe- 
tische vorhanden  ist,  wird  dann  erkannt,  wenn  man  verstehen 
gelernt  hat,  warum  die  ethische  Norm  wirkt,  „allgemein"  wirkt. 

Der  ethischen  Norm  von  heute  und  gestern  haften  Furcht- 
gefühle an;  sie  ist  eine  innigste  Verschmelzung  eingegangen,  die 
ihr  den  Erfolg  sichert:  gut  =  Belohnung,  schlecht  =  Strafe,  das 
sind  allgemeingültige  Ideenassoziationen,  die  der  Masse  und  den 
Intellektuellen  durch  Erziehung  und  Kirche  eingeimpft  wurden 
und  von  denen  auch  der  noch  nicht  frei  ist,  der  in  seinem  Ge- 
hirn ein  eigenstes  und  noch  so  tiefes  Moralprinzip  trägt.  —  Im 
Psychischen,  in  Gedanken  da  wird  wohl  tausend-  und  abertausend- 
mal wider  den  heiligen  Geist  gefrevelt,  wird  gut  genannt,  was  das 
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„allgemeingültige"  Moralprinzip  schlecht  nennt.  Die  Tat  aber  zu 
tun,  sein  Moralprinzip  zu  leben,  seine  ethische  Norm  zu  reali- 
sieren, hütet  man  sich  wohl,  denn  Obrigkeit  und  Staatskirche 
haben  die  Macht,  das  zu  unterdrücken,  das  zu  hemmen  und  zu 
strafen,  was  gegen  die  anerkannte  Moralnorm  Sturm  läuft.  Windel- 
band weist  in  seinen  Präludien  in  der  Abhandlung:  Normen  und 
Naturgesetze  (Seite  255)  auch  auf  diese  Tatsache  hin. 

Das  ist  die  Causa  dieser  Übermacht  der  ethischen  über  die 
ästhetische  Norm.  Wir  haben  keine  staatliche  Strafe  auf  Ver- 
letzungen ästhetischer  Normen  gesetzt  ;  —  auf  unästhetisches 
Empfinden  und  Handeln  steht  keine  Freiheitsstrafe.  Unserer 
ästhetischen  Norm  fehlt  das  staatliche  Verantwortungsgefühl ;  des- 
halb ist  sie  nicht  „allgemein",  deshalb  heuchelt  der  unästhetische 
Mensch  keine  ästhetische  Lebensführung,  wo  der  unethische  eine 
ethische  heucheln  muss.  Deshalb  ist  nur  Wenigen  (und  die  Ethiker 
mögen  lächeln)  ein  falscher  Ton,  ein  schlechtes  Gedicht,  eine 
unwahre  Farbe  oder  ein  unästhetisches  Leben  ein  Verbrechen, 
das  Sühne  fordert,  wie  eine  Handlung,  die  gegen  die  ethische 
Norm  frevelt.  Windelband  sagt:  für  den  reifen  Kulturmenschen 
gibt  es  nicht  nur  ein  sittliches,  sondern  auch  logisches  und  ästhe- 
tisches Gewissen  (Präludien  :  N  und  N). 

Die  Tatsache,  dass  die  ethische  Norm  Unterstützung  durch 
Kirche  und  Staat  genießt,  und  dass  die  ästhetische  Maxime  kaum 
anerkannt,  nur  in  den  Köpfen  weniger  „Phantasten"  sich  nieder- 
gelassen hat  und  diesen  zum  Prinzip  ihrer  Lebensführung  gewor- 
den ist  (etwa:  lebe  immer  so,  dass  du  in  Schönheit  lebst),  das 
ist  ein  Problem,  das  einer  genaueren  Belichtung  bedarf. 

Die  Gründe  des  in  facto  heute  existierenden  Übergewichts 
und  der  allgemeinen  Anerkennung  der  ethischen  Norm  werden 
nur  dann  gefunden,  wenn  wir  in  das  Werden  der  Menschheit 
hineinleuchten,  wenn  man  zurückgeht  in  der  Geschichte  bis  auf 
jene  Zeit,  in  der  die  ästhetische  Norm  auch  Allgemeingültigkeit 
beanspruchen  konnte  und  sie  (relativ,  wie  heute  die  ethische 
Norm)  besaß. 

In  unserer  Erinnerung  taucht  jener  Menschenfrühling  auf, 
Hellas,  in  seiner  ruhigen  Schönheit,  in  seiner  gestrafften,  tiefen 
Pracht.  Die  Hauptquellen  für  die  Religion  jenes  ältesten  Griechen- 
lands, für  die  Moral  der  ältesten  Griechen   bieten  uns  die  Werke 

485 


Homers  und  Hesiods.  Herodot  bezeichnet  die  beiden  Schöpfer 
als  diejenigen,  „die  den  Hellenen  den  Stammbaum  der  Götter 
schufen".  Sehen  wir  uns  jene  Götter  an,  in  denen  sich  das 
geheimste  Fühlen,  das  wahrste  Bild  des  damaligen  Seelen- 
zustandes  kristallisiert,  in  denen  sich  der  Ethos  symbolisiert  hat, 
der  Kult,  das  Bedürfnis  nach  psychischem  Ausleben  materialisiert 
hat.  Was  sind  diese  Götter  mehr  und  anders  als  Menschen?  — 
Mitten  im  Kampfe  von  Gut  und  Bös  stehen  sie,  in  ihren  Seelen 
kämpfen  die  dunkelsten  Triebe  mit  den  hellsten  Wünschen,  ihr 
Herz  wird  durchwühlt  von  den  trüben  Zuckungen  unedler  Leiden- 
schaften. Das  Verbrechen  ist  ihnen  bekannt  und  die  ganze  Skala 
vom  Intriganten  bis  hinauf  zum  Verbrecher  durchläuft  jene  Gottheit, 
die  nicht  den  Träger  einer  ethisciien  Norm  darstellt,  deren  Hände 
nicht  in  erster  Linie  das  Gut  und  Böse  abwägen,  die  nicht  Ur- 
bilder ethischer  Lebensführung  sind,  sondern  als  Signum,  als  helles 
Zeichen  auf  ihrer  Stirn  die  Schönheit  tragen.  —  Schön  sind  sie, 
diese  leichtlebenden  Gottheiten,  die  ihre  langen  Tage  in  ewiger 
Jugendkraft  verzechen,  im  Genüsse  fleischlicher  Sinneslust  durch- 
taumeln. Schön  sind  sie,  von  der  lilienarmigen  Gemahlin  Zeus' 
an  bis  hinab  zum  flinken,  leichtfüßigen  Götterboten. 

Der  einzige  hässliche,  Vulkan,  der  hinkende  Schmied,  dient 
allen  zum  Spott:  „Unauslöschliches  Gelächter  erscholl  von  den 
seligen  Göttern,  als  sie  sahen,  wie  Hephästos  den  Saal  in  Eile 
durchkeuchte"  (Ilias  I.  599).  Schönheit  und  Hässlichkeit  sind 
dem  alten  Griechenland  ebenso  stark  wirkende  Normen,  wie  uns 
Gut  und  Böse.  Achilles  und  Thersites,  das  ist  das  Zeichen,  das 
jener  Zeit  aufgedrückt  ist,  wie  dem  christlichen  Zeitalter  das  Zeichen 
von  Gut  und  Böse,  von  Gott  und  Teufel.  Kultus  der  Schönheit 
ist  dort  Religion.  Man  opfert  den  schönen  und  mächtigen,  nicht 
den  übermenschlichen,  guten  und  gerechten  Gottheiten.  —  Wenn 
der  Rhapsode  dem  Volke  die  homerischen  Gesänge  vortrug  oder 
die  Knaben  in  den  Schulen  sie  auswendig  lernen  mussten,  so 
war  das  jenen,  was  unserer  Zeit  Andachts-  und  Religionsstunden 
sind.  Die  ästhetische  Norm,  die  Homer  sowohl  durch  die  formale 
Art  seiner  Dichtung,  als  durch  die  besondere  Hervorhebung  des 
Schönen  lehrte,  ward  den  Griechen  jener  Zeit  (denen  Lykurg,  wie 
es  heißt,  die  Gesänge  Homers  nach  Hellas  gebracht  haben  soll) 
zur  Richtlinie  ihrer   Lebensführung,   zum  Meter,   an  dem  sie  ihr 
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Leben  dem  Wert  nach  abmaßen.  Die  Blickrichtung  jener  Zeit 
geht  nach  dem  Ästhetischen  mehr  denn  nach  dem  Ethischen; 
die  Seele  der  Griechen  durstet  nach  Schönheitswerten,  nach  der 
letzten,  gestillten  Pracht  des  menschlichen  Körpers ;  in  dieser  findet 
sie  die  Dissonanzen  der  Zeit  harmonisch  gelöst  und  nicht  in  dem 
Entscheide  der  gähnenden  Frage:  was  ist  gut  und  was  ist  schlecht? 
Gut  ist  schön. 

Der  Rhythmus  war  das  Gebet  jener  Tage;  in  ihm  lag  die 
Schönheit,  zitternd  und  verlangend,  in  ihm  lag  eine  Weltanschauung, 
die  Überzeugung  und  die  Devise  jener  ganzen  Epoche.  Die  Weihe 
des  Schönen  gab  dem  Leben  den  lebenswerten  Sinn;  sein  Leben 
in  Schönheit  zu  leben,  in  körperlicher,  gesunder  Muskelschönheit, 
das  war  eine  ebenso  schwerwiegende  und  bedeutungsvolle  Norm 
wie  die  ethische  Norm  späterer  Jahrhunderte  und  Jahrtausende. 
Jenen,  der  seinem  Leben  nicht  den  Glanz  jugendlicher  Schönheit 
gab,  der  die  proportionale  Schönheit  seines  Körpers  nicht  förderte, 
dessen  Brust  flach,  und  dessen  Bauch  hängend  und  fettgepolstert 
war,  jenen  wird  man  damals  wohl  kaum  mit  viel  liebevolleren 
Augen  angesehen  haben,  kaum  besser  taxiert  haben,  als  heute 
den,  der  sich  nicht  Rechenschaft  gibt,  was  gut  und  böss  ist,  der 
jenseits  der  moralischen  Maxime  sein  Leben  leben  will. 

Die  delphischen,  die  isthmischen,  die  nemeischen  Spiele  waren 
Andachten  für  das  Schöne,  für  die  körperliche  Harmonie.  Palästren 
und  Gymnasien  waren  die  Kirchen,  in  denen  man  der  Jugend  den 
Gott  jener  Zeit  wies;  das  Schönste,  die  Schönheit  gespannter 
Körper,  das  Harmonische  geschlossener  Linien.  In  Statuen  und 
Bildern  erzog  man  zur  Schönheit.  Plätze  und  Straßen  waren 
geschmückt;  die  ästhetische  Norm  äußerte  sich  in  tausendfältiger 
Erscheinung.  Auch  in  der  Philosophie  dieser  vorsokratischen 
Zeit  zeigt  sich,  wie  Nietzsche  nachwies,  ein  ästhetischer  Optimis- 
mus, der  die  Welt  ästhetisch  überwindet. 

Das  innerste  Wesen  jener  Zeit,  jener  Klassik  ist  das  norma- 
tiv Ästhetische,  das  uns  heute  ganz  abgeht,  jener  zur  Maxime 
gewordene  Rhytmus.  Die  ästhetische  Norm  prägt  jener  ganzen 
Epoche  das  charakterisierende  Zeichen  auf,  sie  ist  die  innerste 
und  wesentlichste  Valenz  jenes  Zeitalters,  sie  ist  der  Wertmesser 
von  Lebensäußerungen,   sie   ist   das  Becken,   in   das  hinein  sich 
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der  ganze  Lebensinhalt  ergießt.    Die  Kultur  des  alten  Griechen- 
lands ist  die  fleischlich  gewordene  ästhetische  Norm. 

Wie  immer,  wenn  eine  Kultur  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat, 
sich  Umwälzungen  und  Dekadenz  einstellen  und  sie  von  Reak- 
tionen abgetragen  wird,  geschah  es  auch  hier.  Die  Reaktion  tritt 
ein,  nach  und  nach  wird  die  ästhetische  Norm  zurückgedrängt, 
moralische  Maximen,  ethische  Normen  treten  an  ihre  Stelle,  bis 
zuletzt  die  Moral  des  Christentums,  in  ihrer  körperfeindlichen 
Ethik  an  Stelle  des  Schönen,  das  Gute,  an  Stelle  des  genießen 
den  den  büßenden  Menschen  setzt,  den  Olymp  entgöttert,  die 
menschlichen,  schönen  und  kräftigen  Götter  verdrängt  durch  die 
überirdische,  allwissende  und  gütige  Gottheit,  die  rein,  unbefleckt 
und  heilig  die  Quintessenz  alles  Guten  darstellt,  der  man  nach- 
leben muss,  die  man  sich  erringt,  indem  man  ethisch,  nicht  ästhe- 
tisch lebt.  —  Das  moralische  Zeitalter  hat  das  schöne  abgelöst; 
ihm  sind  die  ethischen  Normen,  was  jener  alten  Zeit  die  ästhe- 
tischen waren.  —  Gott  ist  gut  und  gerecht,  er  ist  eine  entmate- 
rialisierte Idee,  die  keiner  ästhetischen  Norm  unterworfen  ist. 
Der  menschliche  Körper  ist  nur  noch  ein  Hemmnis  für  die  Frei- 
werdung  der  Seele  zur  absoluten  Reinheit,  er  muss  vernachlässigt 
werden.  Das  Schöne  wird  zum  Bösen  gestempelt,  zum  Blend- 
werk und  Zauberspiel  des  Satans;  die  ethische  Norm  wird  zum 
richtweisenden  Dogma  alles  Menschlichen,  zur  lebensführenden 
Maxime  ernannt.  —  Obschon  mir  bewusst  ist,  dass  viele  jener 
Ethiker,  die  der  ästhetischen  Norm  jene  subordinierte  Stellung 
anweisen,  mit  jener  alten  und  ersten  christlichen  Ethik  nicht  die 
geringsten  Berührungspunkte  haben,  erkenne  ich  ihr  Verhalten 
doch  als  eine  christliche  Reaktion.  Man  muss  bedenken,  dass 
eine  Reaktionsbewegung,  wie  sie  das  Christentum  darstellt,  in 
ihrer  ungeheuren  Wirkung  in  die  tiefsten  Tiefen  des  europäischen 
Völkerlebens  und  der  Völkerpsyche  eindrang  und  dass  sich  der 
Einzelne,  sei  er  auch  noch  so  intellektuell,  nur  schwer  dem  ent- 
ziehen kann,  was  um  ihn  herum  seine  Wellen  branden  lässt,  was 
seiner  Kindheit  das  Gepräge  gab,  was  ihm  Kirche  und  Schule 
anerzog. 

Heute  aber,  in  dem  Zeitalter,  da  sich  auf  das  Christentum 
Reaktionen  ankünden  (ob  sie  ersetzen  können,  was  sie  entfernt 
wissen  wollen,  möge  dahingestellt  bleiben;   uns  interessiert  hier 
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nur  die  Tatsache  ihres  Vorhandenseins),  da  sich  sowohl  in  der 
breiten  Masse,  als  auch  in  den  engeren  Kreisen  der  Intellek- 
tualität  Bewegungen  und  Zuckungen  fühlbar  machen,  die  sich 
gegen  Bestehendes  wenden,  muss  man  den  Mut  haben,  Urteile 
zu  fällen,  unter  dem  Gesichtswinkel  zu  betrachten,  den  uns  die 
Geschichte  gelehrt  hat:  Alles  ist  Bewegung,  TraWa  pel.  Alles 
Menschliche  taucht  unter  in  dem  breiten  Fluss  des  Geschehens 
und  kann  auf  jenen  mystischen  Wert:  Ewigkeit  keinen  Anspruch 
erheben. 

Alles  ist  Reaktion. 

Unser  Denken  und  Handeln,  unser  Tun  und  Lassen,  unser 
Zeitalter  und  das  neue  Kleid,  das  es  umhüllt,  das  alles  sind  die 
Produkte  vergangenen  Lebens  und  Geschehens,  das  sind  Funken, 
die  sich  an  der  Härte  vergangenen  Seins  entzündeten,  indem 
der  Hammer  der  Zeit  daraufhieb.  —  Ethische  Normen  können 
heute  „allgemeingültig"  sein,  Staat  und  Kirche  halten  sie 
hoch  über  uns  wie  eine  Fahne,  alle  andern  Normen  werden 
klein  und  unscheinbar  daneben  —  und  morgen  stürzt  die  Ge- 
schichte das  ganze  Gebäude  um,  die  Reaktion  setzt  ein  und  wir 
stehen  mitten  in  einer  ästhetischen  Kultur,  ästhetische  Normen 
sind  unsere  leitenden  Gedanken,  Schönheit  ist  unsere  Gottheit 
geworden,  und  die  ethische  Norm  steht  für  uns  so  tief  unter  der 
ästhetischen,  wie  es  heute  ein  Teil  Wissenschaftler  umgekehrt 
annimmt. 

Die  Geschichte  ist  das  gerechte  Gericht  des  Lebenden  —  ihre 
unfehlbare  Strafe  ist  die  Reaktion. 

Man  vergesse  nicht:  Alles  ist  Entwicklung,  Weitergehen  —  Rück- 
gängiges oder  Weiterentwickeltes.  Man  vergesse  nicht,  dass  die 
Geschichte  unser  Leben  und  unsere  Denkformen  prägt  und  dass 
Ewigkeit  heißt:  von  heute  bis  —  heute.  Wer  aber  kann  diesen 
Zirkel  erfassen?  Und  wer  kann  einem  kleinen,  menschlichen 
Gedanken  diesen  ungeheuren  Geltungswert  zusprechen  ? 

Die  Menschheit  ist  eine  Episode  in  der  Ewigkeit,  das  wollen 
wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  zu  große  Worte  sprechen. 

ZÜRICH  SALOMON  D.  STEINBERG 

aaa 
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FÜRSORGE  UND  PROSTITUTION 

Es  gibt  viele,  die  am  Erfolg  jeglicher  Fürsorge  für  die  Pro- 
stituierten zweifeln;  Pessimisten,  die  meinen,  weil  die  Prostitution 
als  solche  sich  nicht  ausrotten  lasse,  sei  auch  alle  Mühe  an 
denen,  die  sich  ihr  ergeben,  umsonst;  denn  alle  diese  Unglück- 
lichen ständen  auf  so  niedriger  Stufe,  dass  es  unmöglich  sei» 
brave  und  tüchtige  Menschen  aus  ihnen  zu  machen.  Aus  diesen 
Argumenten  folgt  die  Forderung  an  den  Staat  —  nicht  etwa  zu 
helfen  —  sondern  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Prostituierten  gesund 
seien,  damit  die  abscheulichen  Krankheiten,  die  ihr  Treiben  be- 
gleiten, nicht  in  ehrbare  Familien  verschleppt  würden.  Was  aus 
den  Prostituierten  selber  wird,  ist  denen,  die  jede  Hilfe  für  un- 
nütz halten,  mehr  oder  weniger  gleichgültig.  Sie  beachten  nicht, 
dass  jedes  Menschenleben  seine  Bedeutung  hat,  dass  es  selber 
eine  Welt  ist  mit  Höhen  und  Tiefen,  mit  guten  und  schlechten 
Anlagen. 

Gewiss,  die  Prostitution  ist  bei  unsern  jetzigen  sozialen  und 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  nicht  auszurotten.  Das  zu  hoffen, 
wagt  niemand.  Aber  warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  junge 
unerfahrene  Menschen  vor  ihr  zu  bewahren,  oder  solche,  die  ihr 
schon  verfallen  sind,  zu  retten?  Dass  diejenigen,  die  sich  der 
eigentlichen  Prostitution  bereits  ergeben  haben,  sehr  leicht  wieder 
rückfällig  werden,  ist  ja  richtig.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen^ 
dass  das  Wort  Prostitution  einen  sehr  dehnbaren  Begriff  wieder- 
gibt. Je  nach  dem  Inhalt,  der  ihm  beigelegt  wird,  sind  auch  die 
Menschen,  die  der  Prostitution  verfallen,  verschieden  zu  werten. 
Zahllose  Abstufungen  führen  bis  zur  „wahllosen  Hingabe  an  eine 
Mehrzahl  von  Männern  gegen  Entgelt."  Je  früher  die  Fürsorge 
einsetzen  kann,  desto  größer  ist  der  Erfolg. 

Die  günstigsten  Fälle  sind  wohl  die,  bei  denen  sie  nur  vor- 
beugend zu  wirken  hat.  Oft  handelt  es  sich  da  um  Mädchen,  die 
im  jugendlichsten  Alter,  vierzehn-,  fünfzehn-  oder  sechszehnjährig, 
aus  lauter  Leichtsinn  und  Freude  am  Abenteuer,  ohne  Kenntnis 
der  Gefahr,  im  Begriff  sind,  sich  in  den  Strudel  zu  stürzen.  An- 
dere vermeinten,  auf  eigene  Faust  in  der  ihnen  fremden  Stadt 
guten  Verdienst  zu  finden.  Beim  Fehlschlagen  ihrer  Hoffnung 
sind  sie  gewöhnlich  von  allen  Mitteln  entblößt,   und  es  ist  meist 
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nur  Zufall,  wenn  man  von  ihrer  Lage  Kenntnis  erhält  und  helfen 
kann,  bevor  sie  der  Gefahr  erliegen.  Auch  für  solche,  die  das 
Leben  und  die  Versuchungen  der  großen  Stadt  schon  genügend 
kennen,  bilden  die  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  immer  eine  große 
Gefahr.  Das  ermüdende,  immer  resultatlose  Herumlaufen  in  den 
Straßen,  das  überall  vergebliche  Anfragen  um  Arbeit  entmutigt 
und  erschlafft,  und  das  immer  näher  heranschleichende  Gespenst 
der  vollständigen  Mittellosigkeit  bringt  zuletzt  auch  ein  starkes 
Mädchen  dazu,  der  Verführung  ein  williges  Ohr  zu  leihen.  In 
all  diesen  Fällen  ist  die  Fürsorge  bei  sonst  guten  Anlagen  der 
Mädchen  von  Erfolg  begleitet.  Es  handelt  sich  ja  nur  darum, 
die  äußere  Not  zu  heben  und  die  Mädchen  in  geordnete  Verhält- 
nisse zu  bringen.  Das  ist  umso  leichter,  als  diese  selbst  den 
festen  Willen  haben,  zu  arbeiten  und  nur  durch  ein  Zusammen- 
treffen ungünstiger  Momente  daran  verhindert  wurden.  Vielleicht 
war  gerade  Überfluss  an  Arbeitsangeboten,  vielleicht  machte  das 
Mädchen  selbst  durch  sein  Äußeres  einen  wenig  empfehlenden 
Eindruck;  es  fehlten  wohl  die  Zeugnisse,  weil  es  bis  jetzt  nur 
daheim  oder  in  der  Fabrik  arbeitete,  vielleicht  auch  wandte  es 
sich  nicht  an  die  richtigen  Orte,  um  rasch  eine  Stelle  zu  erhal- 
ten.^) In  solchen  Fällen  genügt  oft  ein  freundliches  Eingehen 
auf  die  Sorgen  und  Kümmernisse  des  Mädchens,  um  es  wieder 
aufzurichten.  Von  dem  Mädchenheim  aus,  wohin  es  dann  ge- 
bracht wird,  findet  es  bald  eine  Stelle;  oder  es  bewirken  einige 
erklärende  oder  empfehlende  Worte,  wenn  eine  Hausfrau  aus  die- 
sem oder  jenem  Grunde  noch  zögerte,  dass  das  Mädchen  ein- 
gestellt wird  und  so  in  geregelte  Erwerbsverhältnisse  und  dadurch 
in  geordnete  Bahnen  kommt. 

Mit  mehr  Mühe  verbunden  ist  die  Fürsorgearbeit  bei  jenen, 
die,  wenn  man  so  abstufen  darf,  aus  einem  leichtern  Grad  von 
Leichtsinn,  aus  einem  durch  den  Druck  bestimmter  Verhältnisse 
hervorgerufenen  momentanen  Versagen  der  Widerstandskräfte 
heraus  schon  den  ersten  Schritt  auf  der  schiefen  Ebene  getan  haben^ 
aber  doch   nicht  ohne  Einsicht  sind    und  selber  den  dringenden 


')  Ein  treuherziges  Mädchen  vom  Lande  konnte  es  zum  Beispiel  gar 
nicht  begreifen,  dass  es  nirgends  eingestellt  worden  sei;  es  habe  doch  min- 
destens fünfzig  Häuser,  eins  nach  dem  andern,  abgesucht,  um  zu  fragen^ 
ob  man  nicht  eine  Magd  brauchen  könne. 
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Wunsch  haben,  aus  ihrer  Lage  herauszukommen.  Rückkehr  ins 
Elternhaus,  eindringliche  Ermahnung,  geordnete  Umgebung  und 
das  Pflegen  fortgesetzten,  mehr  freundschaftlichen  als  beaufsich- 
tigenden Verkehrs  vermögen  dem  Mädchen  hinfort  den  nötigen 
innern  Halt  dauernd  zurückzugeben. ^ 

Sind  die  Mädchen  heimlich  von  zu  Hause  geflohen,  so  muss 
die  Fürsorgestelle  sich  selbstverständlich  in  erster  Linie  mit  den 
Eltern  oder  Vormündern  in  Verbindung  setzen.  Die  Mädchen 
wären  meistens  gcne  bereit,  wieder  nach  Hause  zurückzukehren, 
aber  sie  haben  kein  Geld  und  wagen  nicht,  darum  zu  schreiben ; 
oder  sie  haben  geschrieben,  und  die  Eltern  wollen  nichts  mehr 
von  ihnen  wissen.  Die  größte  Schwierigkeit  besteht  nun  darin, 
die  erzürnten  Angehörigen  zu  besänftigen,  sie  zur  Wiederaufnahme 
der  Flüchtigen  ins  Elternhaus  und  zur  Übersendung  des  dazu 
nötigen  Reisegeldes  zu  veranlassen.  Da  es  sich  in  den  meisten 
dieser  Fälle  um  Minderjährige  handelt  und  somit  die  elterliche 
oder  vormundschaftliche  Gewalt  maßgebend  ist,  wickeln  sich  die 
Geschäfte  verhältnismäßig  rasch  ab.  Die  Vormünder  sind  oft 
froh,  die  ganze  Angelegenheit  in  die  Hände  der  Polizeiassistentin 
legen  zu  können.  Trotzdem  dauert  es  oft  mehrere  Tage,  und 
es  braucht  ein  mehrmaliges  Hin  und  Her  von  brieflichen  Fragen 
und  Antworten,  bis  endlich  die  Heimreise  gesichert  ist.  In  der 
Zwischenzeit  muss  natürlich  für  das  Mädchen  eine  passende 
Unterkunftsgelegenheit  gefunden  werden. 

Wird  ein  Mädchen  zum  ersten  Mal  von  der  Polizei  ein- 
gebracht, so  ist  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  es  einen 
ganz  geringen  innern  Halt  besitze.  Nur  das  Erkennen  aller  Mo- 
tive könnte  erlauben,  in  dieser  Beziehung  sofort  gültige  Schlüsse 
zu  ziehen.  Kommt  aber  dasselbe  Mädchen  trotz  der  geleisteten 
Hilfe  und  der  relativ  günstigen  Verhältnisse,  in  die  es  gebracht 
wurde,  zum  zweiten  und  dritten  Mal  wieder,  so  dürfen  wir  auch 


^)  Es  ist  bei  der  Fürsorge  für  die  Prostituierten  überhaupt  von  größ- 
ter Wichtigkeit,  dass  der  Fall  nach  der  Versorgung  des  Mädchens  in  eine 
Stelle  oder  anderswohin  nicht  etwa  als  erledigt  angesehen  wird.  Nicht  in 
dem  Sinne,  dass  man  die  Mädchen  nun  weiter,  gleichsam  als  Fortdauer 
der  Strafe  beaufsichtigt,  sondern  dass  man,  wo  ein  Bedürfnis  des  Schütz- 
lings vorhanden  ist  —  und  das  ist  sehr  oft  der  Fall  —  immer  bereit  ist, 
auf  seine  Kümmernisse  einzugehen,  ratend  und  helfend  zur  Seite  zu  stehn. 
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unsern  Glauben  an  die  Stärke  seiner  innern  Kräfte  reduzieren 
und  immer  mehr  darauf  bedacht  sein,  es  allen  verführenden  Mo- 
menten zu  entziehen,  um  der  Pflege  der  innern  Faktoren  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Oft  genügt  es,  dass  das  Mädchen 
aus  der  Stadt  entfernt  und  in  eine  Stelle  auf  dem  Lande  gebracht 
werde.  Es  ist  nicht  selten,  dass  Mädchen,  die  sich  trotz  aller 
Fürsorge  in  der  Stadt  immer  wieder  einem  unsittlichen  Leben  er- 
geben, sich  gut  halten,  sobald  man  sie  auf  das  Land  versetzt^ 
sofort  aber  rückfällig  werden,  wenn  sie  in  die  Stadt  zurück- 
kehren. 

Bei  denen,  die  sich  weder  auf  dem  Lande,  noch  unter  der 
Aufsicht  ihrer  Eltern  oder  deren  Vertreter  halten  können,  kann 
nur  noch  Anstaltserziehung  in  Betracht  kommen.  Heimen,  Ret- 
tungshäusern und  Erziehungsanstalten  wird  hie  und  da  der  Vor- 
wurf gemacht,  dass  die  Zöglinge,  die  oft  mehrere  Jahre  bei  ihnen 
zugebracht,  nach  ihrer  Entlassung  noch  schlimmer  seien  als  zu- 
vor. Dies  Urteil  ist  meist  ein  Vorurteil.  Da  wo  es  aber  zutrifft, 
ist  der  Fehler  wohl  darin  zu  suchen,  dass  man  die  Zöglinge  zu 
sehr  nur  zu  strenger  Arbeit  anhält  oder  durch  einseitig  religiöse 
Erziehung  auf  sie  einzuwirken  hofft.  Beides  sind  ja  wichtige  Fak- 
toren der  Erziehung,  aber  nur,  wenn  sie  in  vernünftigem  Maße 
ausgeübt  werden.  Die  Zöglinge  sollen  in  der  Anstalt  gestärkt 
werden  für  das  Leben  nachher.  Die  vollständige  Isolierung  von 
der  Außenwelt,  wie  sie  in  einigen  Anstalten  gebräuchlich  ist,  hat 
den  Nachteil,  dass  die  Selbständigkeit  der  Mädchen  eher  herab- 
gemindert als  gefördert  wird.  Sie  selber  kommen  eigentlich  nie 
dazu,  eine  eigene  Entscheidung  zu  treffen,  sie  verkehren  nur  mit 
zwei  Kategorien  von  Personen,  solchen,  denen  sie  sich  fügen 
müssen,  und  solchen,  die  wie  sie  gehorchen.  Erst  wenn  sie  wie- 
der hinaustreten,  können  sich  ihre  sittlichen  Kräfte  an  Wider- 
ständen messen,  die  vorher  durch  die  Isolierung  vollständig  aus- 
geschaltet waren.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  An- 
stalten nicht  Unmögliches  erreichen  können;  denn  viele  dieser 
Mädchen  sind  psychopathisch.  Diesen  wird  es  selten  möglich 
sein,  sich  im  Leben  draußen  zu  behaupten.  Die  Schuld  liegt 
nicht  an  der  Anstaltserziehung,  wenn  sie  rückfällig  werden,  son- 
dern daran,  dass  man  Kranke  überhaupt  aus  der  Anstalt  wieder 
entließ.     Dauernde  Versorgung  wäre   nach   eingehender  Prüfung 
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des  Falles  und  Einholung  psychiatrischer  Gutachten  oft  das  ein- 
zig Richtige.  Nur  dürfte  die  Versorgung  nicht  den  Charakter  der 
Strafe  tragen.  Man  müsste  den  Versorgten  innerhalb  der  Anstalt 
so  viel  Annehmlichkeit    und   Freiheit   als    möglich   zu   gewähren 

suchen. 

Die  erfolglosesten  Fälle  für  die  Fürsorge  bilden  wohl  die- 
jenigen Mädchen,  die  die  Prostitution  schon  mehrere  Jahre  als 
Beruf  betrieben  und  nun  aus  Reue  oder  Überdruss,  oft  aus  bei- 
den zusammen,  urhkehren  wollen.  Ihre  Innern  Kräfte  sind  zer- 
mürbt, ihre  Energie,  die  sie  wohl  für  Momente  zu  dem  Versuche 
treibt,  das  Leben,  das  sie  anekelt,  von  sich  zu  werfen,  ist  den 
Anforderungen,  die  ein  Leben  der  Arbeit  an  sie  stellt,  nicht  mehr 
gewachsen  und  erlahmt  oft  schon  nach  dem  ersten  Versuche. 

Die  Fürsorge  hat  es  selten  mit  solchen  zu  tun,  welche  die 
Prostitution  als  eigentlichen  Beruf  betreiben.  Es  sind  vielmehr 
Gefährdete  oder  Gelegenheitsprostituierte,  denen  sie  helfen  soll.^) 
Aber  aus  diesen  Reihen  rekrutiert  sich  die  eigentliche  Prostitution. 
Diese  ist  ja  im  Anfang  nur  Begleiterscheinung  von  Not,  finan- 
ziellen Schwierigkeiten  oder  von  gewissen  Charaktereigenschaften, 
die  es  ihrem  Träger  unmöglich  machen,  sich  in  geordneten  Ver- 
hältnissen zu  behaupten. 

Wenn  es  Naturen  gibt,  deren  sinnliche  Triebe  sie  unhaltbar 
zu  wahlloser  Hingabe  treiben,  so  sind  sie  doch  in  so  verschwin- 
dend kleiner  Zahl,  dass  sie  für  die  Allgemeinheit  kaum  in  Be- 
tracht kommen.  Zudem  dürfte  es  sich  dabei  oft  um  Fälle  han- 
deln, die  vom  Psychiater  nach  den  neuern  Forschungen  und  Me- 
thoden auf  dem  Gebiete  der  Nervenheilkunde  zu  heilen  wären. 
Selbst  in  jenen  Fällen,  da  jegliche  Fürsorge,  jegliche  Hilfe  um- 
sonst ist,  da  die  Mädchen  immer  wieder  zur  Prostitution  zu- 
rückkehren, ist  der  sinnliche  Trieb  selten  die  Ursache  des  Miss- 
erfolges. 

Die  jedem  Menschen  innewohnende  sittliche  Kraft  ist  etwas 
Relatives  und  kann  nur  an  dem  Widerstand  gemessen  werden, 
den  sie  den  äußern  Angriffen  entgegenzusetzen  vermag.  Zwei 
Hauptfaktoren  sind  es,  die  ein  Mädchen  vor  der  Prostitution  be- 

^)  Ich  spreche  hier  speziell  von  zürcherischen  Verhältnissen.  Ein 
großer  Teil  der  polizeilich  Eingebrachten  dürfte  kaum  als  eigentliche  Dir- 
nen bezeichnet  werden. 
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wahren  können:  Seine  innern  Hemmungen  einerseits  und  günstige 
äußere  Verhältnisse  anderseits.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dass 
ein  Mädchen  auch  ohne  starken  innern  Halt  vor  einem  Fall  be- 
wahrt bleibt,  wenn  die  äußern  Verhältnisse  sehr  günstig  liegen, 
wenn  weder  materielle  Not  noch  Versuchungen  überhaupt  an 
es  herantreten.  Umgekehrt  kann  selbst  ein  Mädchen  mit  relativ 
starkem  innern  Halt  doch  einen  Fehltritt  begehen,  wenn  die 
Summe  der  äußern  Angriffsmomente  zu  mächtig  ist  und  den 
Widerstand  der  seelischen  Kräfte  zu  brechen  vermag.  Die  Für- 
sorge könnte  sich  demnach  zu  ihrer  Wegleitung  —  wenn  nicht 
gerade  der  praktischen  Fürsorge  jegliche  Schablone  fehlen  sollte 
—  an  folgende  Norm  halten:  Je  geringer  der  sittliche  Gehalt, 
desto  günstiger  sollten  die  äußern  Verhältnisse  sein,  also:  wo 
keine  innere  Kraft,  oder  wo  sie  auf  ein  Minimum  gesunken  ist, 
vollständiger  Ausschluss  der  ungünstigen  Einflüsse  von  außen  — 
Anstaltserziehung. 

Um  den  Unglücklichen  zu  helfen  —  nichts  anderes  darf  das 
Ziel  der  Fürsorge  sein  —  hat  diese  zwei  Wege:  Stärkung  der 
innern  Kräfte  und  Verbesserung  der  äußern  ungünstigen  Verhält- 
nisse.    Beide  sind  nötig,  beide  ergänzen  einander. 

ZÜRICH  Dr.  LINA  LÜTHY 

aaa 
NOCH  EINMAL  „DER  KAISER" 

Obgleich  ich  sehr  wohl  weiß,  dass  man  in  der  Regel  Biicherkritiken 
nicht  kritisieren  soll,  zwingt  mich  die  Besprechung,  die  Max  Ludwigs  Ro- 
man „Der  Kaiser"  im  zweiten  Maiheft  dieser  Zeitschrift  erfahren  hat,  zu 
einigen  Worten  der  Erwiderung. 

Fräulein  Geering  hebt  zwar  an  dem  Buche  einige  Einzelheiten,  die 
geschickte  Anlage,  das  bedeutende  Talent  für  Charakteristik,  den  bewussten 
Gestaltungswillen  usw.  anerkennend  hervor,  kommt  aber  zu  dem  Werke 
als  Ganzem  zu  keiner  rechten  Stellung.  Und  der  Grund  dafür?  Sie  sieht 
in  dem  Buche  einen  historischen  Roman,  der  „uns  das  Wesen  und  Werden 
Napoleons  darstellen  will".  „Das  Wesen  des  historischen  Romans"  verlangt 
nach  Fräulein  Geering  die  große  ruhige  Gebärde.  Diesen  Stil,  den  sie  a 
priori  von  dem  Buche  erwartet,  findet  sie  nicht,  und  nun  ist  sie  enttäuscht. 
Es  erscheint  ihr  als  ein  geradezu  ausschlaggebender  Fehler,  dass  Ludwig 
„mit  den  Mitteln  des  Impressionismus"  dem  geschichtlichen  Thema  bei- 
kommen will.    Und  damit  ist  ihr  Urteil  schnell  entschieden. 

Aber  völlig  unrichtig,  weil  es  auf  einer  ganz  falschen  Voraussetzung 
beruht.    „Der    Kaiser"  ist    gar    kein   historischer  Roman!    Ludwig  wollte, 
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wenn  er  schon  Napoleon  in  den  Mittelpunkt  seiner  Dichtung  stellte,  keines- 
wegs die  historische  Persönlichkeit  des  Kaisers  analysieren  oder  sein  Wesen 
und  Werden  darstellen,  sondern  Napoleon  hat  ihm  vielmehr  eine  sym- 
bolische Bedeutung.  Er  ist  ihm  der  Repräsentant  einer  bestimmten  Staats- 
idee. Ihr  gegenüber  steht  die  aus  einer  andern  Wertung  der  Menschen 
herausquellende  Auffassung  Hardenbergs.  Beide,  Napoleon  und  Harden- 
berg, in  ihrer  früheren  Pariser  Zeit  von  demselben  Ideale  erfüllt,  im  Be- 
freiungskampfe der  Menschheit  mitzukämpfen,  durch  eine  edle  Freundschaft 
mit  einander  verbunden,  entwickeln  sich  erst  allmählich  zu  ihren  am  Ende 
völlig  entgegengesetzten  Anschauungen.  Und  gerade  diese  Entwicklung 
scheint  mir  mit  viel  psychologischer  Feinheit  dargestellt.  —  Soweit  das 
Buch  von  diesen  Fragen  handelt,  könnte  man  es  vielleicht  einen  „poli- 
tischen" Roman  nennen.  Aber  einen  „historischen",  im  Sinne  von  Fräulein 
Geering  gar,  der  Napoleon  so  unnahbar  groß  geraten  lassen  muss,  „wie 
ihn  uns  die  Geschichte  darstellt,"  keinesfalls.  Immerhin  hat  der  Roman 
unter  gewissen  Gesichtspunkten  auch  seine  historische  Seite.  Ludwigs 
Menschen  sind  nämlich  keine  blutleeren  Personifikationen  abstrakter  Ideen, 
sondern  leibhaftige,  lebenstrotzende  Menschen,  und  sie  stehen  mitten  in 
einer  höchst  realen  Wirklichkeit:  in  der  großen  Zeit  zwischen  der  franzö- 
sischen Revolution  und  den  Befreiungskriegen.  Und  insoweit  es  dem  Dich- 
ter darum  zu  tun  war,  diese  Umwelt  seiner  Helden  leibhaftig  vor  uns  er- 
stehen zu  lassen,  aber  auch  nur  insoweit,  ist  der  Roman  „historisch".  Ob 
nun  der  Stil,  in  dem  diese  Partien  geschrieben  sind,  einem  hergebrachten 
Kanon  entspricht,  das  sollte  für  einen  modernen  Rezensenten  doch  wirklich 
die  letzte  Sorge  sein.  Wir  haben  uns  restlos  darüber  zu  freuen,  dass  die 
Schilderungen  von  einer  packenden  Anschaulichkeit  und  originalen  Frische 
sind.  Mit  Recht  hat  man  gesagt,  dass  die  Schlachtenberichte  Ludwigs  sich 
neben  den  Kriegsnovellen  Liliencrons  selbständig  behaupten. 

Das  politische  Problem  nicht  erkannt  zu  haben,  darf  man  einer  Dame 
vielleicht  nicht  sehr  übel  nehmen  in  einer  Zeit,  die  den  Frauen  noch  keine 
politischen  Rechte  gewährt.  Der  Verstand  soll  ja  meist  erst  mit  dem  Amte 
kommen.  Aber  etwas  anderes  hätte  der  verehrten  Rezensentin  kaum  ent- 
gehen dürfen:  das  zweite  Thema,  das,  in  meisterhafter  Komposition  mit 
dem  ersten  vereinigt,  die  unverbrüchliche  Treue  der  Freundschaft  besingt. 
Bonaparte  und  Hardenberg  bleiben  einander  innerlich,  als  Menschen,  treu, 
und  keiner  zweifelt  je  am  andern,  trotzdem  sie  sich  in  der  Welt,  in  ihren 
Taten  bis  auf  den  Tod  bekämpfen  müssen.  Auch  hier  gelingen  Ludwig 
Töne,  wie  sie  nur  einem  echten,  großen  Dichter  eigen  sind.  Schon  allein 
diese  Erzählung  von  der  Geschichte  einer  Freundschaft  würde  genügt  haben, 
das  Buch  zu  einer  dauernden,  wirklichen  Bereicherung  unseres  Schrifttums 
zu  machen,  ganz  abgesehen  von  dem  übrigen  großen  und  ebenbürtigen 
Reichtum,  der  das  Werk  eine  der  bedeutendsten  Dichtungen  der  letzten 
Jahre  sein  lässt. 

Nicht  nur  dem  beneidenswerten  Leser,  der,  wie  Fräulein  Geering  so 
schön  sagt,  „über  dauernde  Mußestunden  verfügt",  sei  das  Buch  zur  Lek- 
türe empfohlen,  sondern  jedem,  der  nach  einem  Erlebnis  verlangt,  das  er 
wohl  kaum  wieder  wird  missen  wollen. 

ZÜRICH  Dr.  WILHELM  FELD 

DDD 

496 


L'INSTITUT  JEAN-JACQUES  ROUSSEAU 

Au  moment  oü  ces  lignes  paraitront,  Genfeve  et  le  monde  civilis^  tout 
entier  celebreront  le  deuxieme  centenaire  de  la  naissance  de  Jean-Jacques ; 
ä  cette  occasion  on  entendra  de  nombreux  discours  et  beaucoup  de  lieux 
communs.  Apres  les  fetes  on  continuera  ä  ecrire  pour  Rousseau  et  contre 
Rousseau ;  suviant  qu'ils  approuvent  ou  bläment  les  consequences  de  l'oeuvre, 
les  commentateurs  exagerent  dans  un  sens  ou  dans  l'autre;  ils  continue- 
ront;  le  d^bat  n'est  pas  pres  d'etre  clos:  en  face  d'une  oeuvre  aussi 
complexe ,  d'une  personnalite  aussi  attirante ,  il  est  bien  dificile  d'etre 
impartial. 

II  y  aurait  cependant  ä  faire  quelque  chose  de  moins  sterile  que  ces 
eternelles  polemiques;  Rousseau  a  apportö  dans  bien  des  domaines  des 
idees  nouvelles,  il  a  preconise  bien  des  reformes,  les  unes  realisables,  les 
autres  pas.  Sans  l'idee  precon^ue  d'exalter  le  philosophe,  11  faudrait  faire 
le  tri,  separer  l'ivraie  du  bon  grain,  laisser  de  cöte  ce  qui  est  reve  ou  Uto- 
pie, utiliser  le  reste,  et,  au  Heu  de  dire :  „Notre  grand  reformateur"  chercher 
ä  realiser  les  projets  realisables. 


C'est  ce  que  cherche  ä  faire,  en  limitant  son  activite  aux  questions 
pedagogiques,  le  groupe  de  professeurs  qui  cree  ä  Geneve,  sous  le  titre 
^Institut  Jean-Jacques  Rousseau,  une  ecole  des  Sciences  de  l'Education. 

L'un  des  organisateurs,  M.  Edouard  Claparede,  Directeur  du  Labo- 
ratoire  de  psychologie  de  l'Universite,  auteur  de  plusieurs  ouvrages,  en 
particulier  d'une  remarquable  Psychologie  de  l'Enfant,  a  explique  dans  les 
Archives  de  psychologie  *)  le  but  poursuivi. 

Apres  avoir  constate  „qu'une  preparation  plus  scientifique  des  educa- 
teurs  est  partout  souhaitee",  „que  l'appel  de  Rousseau  n'a  pas  ete  entendu", 
„que  les  instituteurs  ne  sont  pas  responsables  du  regime  actuel"  M.  Clapa- 
rede demontre  la  necessite  de  baser  la  science  de  l'education  sur  la 
Psychologie  et  l'etude  methodique  des  systemes  pedagogiques.  On  dit 
communement,  et  M.  Claparede  ne  manque  pas  de  relever  l'objection 
et  d'y  repondre,  que  l'on  nait  pedagogue,  que  l'enseignement  de  la  peda- 
gogie  ne  fait  pas  des  educateurs.  Et  cela  est  vrai  ou  faux  suivant  le  point 
de  vue  auquel  on  se  place.  L'enseignement  de  la  pedagogie  ne  fera  pas 
plus  de  grands  pedagogues  que  l'enseignement  de  la  peinture  ne  fait  de 
grands  peintres.    Parle-t-on  de  supprimer  les  ecoles  d'art? 


Le  nombre  des  personnes  qui  enseignent  est  de  beaucoup  plus  grand 
que  celui  des  pedagogues  par  vocation ;  cela  est  incontestable  ä  tous  les 
degres,  qu'il  s'agisse  d'instituteurs  primaires  ou  de  professeurs  d'Universite. 
Les  gouvernements  s'occupent,  bien  ou  mal,  de  la  formation  du  corps 
enseignant  des  ecoles  primaires;  mais  quand  eile  n'est  pas  nulle,  la  pre- 
paration des  professeurs  de  l'enseignement  secondaire  ou  superieur,  celle 
des  institutrices  privees  et  des  precepteurs  se  reduit  souvent  ä  un  cours 
d'histoire  de  la  pedagogie. 


1)  Archives  de  Psychologie,  tome  XII  num^ro  45,  fövrier  1912. 
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A  tous,  il  est  bon  de  faire  connattre  les  resultats  de  la  science  mo- 
derne de  l'education,  et  quelle  que  soit  leur  vocation,  bien  des  tätonnements 
leur  seront  evites.  L'Institut  Jean-Jacques  Rousseau  comble  une  lacune; 
nous  attendons  de  le  voir  ä  l'aeuvre  pour  porter  un  jugement,  mais  la 
valeur  des  hommes  qui  le  creent  est  une  garantie  de  serieux  et  de  con- 
science  scientifique. 

Les  citoyens  tendent  ä  se  reposer  toujours  plus  sur  l'Etat;  il  ne  nous 
deplait  pas  de  voir  Tinitiative  privee  se  donner  ici  libre  carriere. 

Dans  la  pensee  de  ses  fondateurs,  le  nouvel  Institut  sera  ä  la  fois 
une  Ecole  et  un  centre  de  recherches,  d'informations,  de  propagande^).  On 
espere  y  adjoindre  une  Bibliotheque  speciale,  un  musee  scolaire,  un  labo- 
ratoire  de  psychologie,  meme  un  laboratoire  de  psychologie  animale.  Les 
principales  disciplines  seront :  La  psychologie  et  en  particulier  la  psycho- 
logie de  l'enfant,  L'hygiene  scolaire,  Vhistoire  des  grands  educateurs,  etc. 

La  nouvelle  ecole  orientera  ses  eleves  vers  le  travail  personnel,  et, 
comme  le  dit  M.  Claparede  „eile  cherchera  surtout  ä  fortifier  les  edu- 
cateurs dans  cette  idee  que  seule  une  recherche  loyale  et  desinteressee, 
calme  et  sans  parti  pris,  est  capable  de  nous  ouvrir  les  brillantes  perspec- 
tives de  l'avenir.  La  recherche  desinteressee  de  la  verite,  n'est-ce  pas  l'ideal 
le  plus  eleve  que  puissent  se  proposer  des  intellectuels  ?  Et  la  creation 
d'un  Institut  des  Sciences  de  l'Education  au  moment  de  son  anniversaire, 
n'est-elle  pas  la  meilleure  fa<;on  d'honorer  la  memoire  de  l'auteur  de 
V  Emile  ?^ 

GENEVE,  juin  1912.  M.  E.  H.  HOCHSTÄTTER 

DDO 


ALFRED  HUQGENBERGER:  DAS  EBENHÖCH2) 

Alfred  Huggenberger  ist  im  Bauernstande  geboren  und  bis  heute  in 
ihm  verblieben.  Er  kennt  ihn  nicht  nur  und  hat  sein  Los  getragen  und 
durchfühlt,  sondern  kraft  seiner  schönen  dichterischen  Anlage  ist  beides 
mit  geschärfter  Beobachtung  und  vertiefter  Innigkeit  geschehen.  Jede  dich- 
terische (ethisch  tüchtige)  Anlage  schließt  Treue  in  sich.  Trieb  sein  Talent 
Huggenberger  zur  Erwerbung  einer  gediegenen  Bildung,  so  musste  diese 
Bildung  ihm  zum  Ausdruck  seiner  angeborenen  Art  oder  Standeseigentüm- 
lichkeit verhelfen. 

Eine  durchaus  logische  Entwicklung  führte  ihn  denn  auch  über  die 
Lyrik  hinweg  zur  erzählenden  Dichtung.  Schon  die  Gedichte  Huggen- 
bergers  bekennen  sich  treulich  zur  Scholle;   sie  tun  es  sogar  poetischer, 

')  L'öcole  s'ouvrira  le  21  octobre  prochain.  M.  Pierre  Bovet,  actuellement  professeur 
ä  rUniversitö  de  Neuchatel,  en  sera  directeur.  L'^cole  recevra  des  elöves  des  deux  sexes, 
äg^s  d'au  moins  dix-huit  ans  et  justifiant  d'une  culture  süffisante.  Les  ölöves  röguliers  auront 
ä  payer  285  f.  par  an.  La  duree  normale  des  etudes  est  de  deux  ans;  eile  pourra  6tre  r€- 
duite  ä  trois  ou  mSme  ä  deux  semestres  pour  les  candidats  ayant  une  pr^paration  süffi- 
sante.   L'Institut  delivrera  des  certificats  d'etude  et  des  diplomes. 

Pour  tous  renseignements  s'adresser  ä  M.  Edouard  Ciaparöde  11,  Avenue  de  Chatnpel 
ä  Genöve. 

*)  Alfred  Huggenberger:  Das  Ebenhöch.  Geschichten  von  Bauern  und  ihrem  An- 
hang.   1912.    Druck  und  Verlag  von  Huber  4  Co,  Frauenfeld. 
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fühlbarer  innig  als  die  Erzählungen.  Sie  haben  vor  ihnen  voraus  melo- 
disch bewegte  Formen,  anmutige  Märchenzüge  und,  mit  idealistischer  ge- 
schauten Bildern,  symbolische  Wirkungen.  „Der  Dengelhammer  singt  sein 
Lied." 

Gleichwohl  sind  die  Erzählungen  bedeutender.  Denn  sie  zeigen  die 
eigentliche  Besonderheit  Huggenbergers.  Sie  besitzen  den  Vorzug,  dass 
Form,  Inhalt  und  Gehalt  sich  in  ihnen  decken.  Sie  bringen  den  bäuerlichen 
Geist  rein  und  geschlossen  zum  Ausdruck. 

Huggenberger,  der  Erzähler,  verwendet  die  Ausdrucksmittel,  zu  denen 
das  bäuerliche  Leben  selbst  erzieht.  Diesen  Ausdrucksmitteln  müssen 
Schmelz  und  Glut  notwendigerweise  fehlen,  romantische  Züge  können 
ihnen  nicht  angehören.  Nicht  die  Phantasie,  die  Wirklichkeitstreue  ordnet, 
was  in  den  Novellen  Huggenbergers  vor  sich  geht.  Doch  geht  diese  Wirk- 
lichkeitstreue nicht  bis  zum  Naturalismus.  Schuld  und  Tragik  treten  ge- 
mäßigt auf.  Das  Elend  grinst  nicht.  Gleichwohl  entsteht  nicht  der  Ein- 
druck geschwächten  oder  beschönigten  Lebens.  Dieses  Leben  ist  nur 
bäuerlich  exklusiv  begrenzt  und  gegen  die  dämonischen  Mächte  hin  ab- 
geschlossen. Wie  eben  doch  der  Bauer  sein  Augenmerk  auf  das  Gesunde 
und  Normale  richtet  und  das  bürgerlich  Geordnete  liebt!  Hinterm  Pfluge 
werden  wohl  zuletzt  Nachtstücke  ersonnen  werden,  und  den  Bauern  zum 
Helden  solcher  zu  machen,  wird  eher  in  der  Großstadt  unternommen 
werden. 

Der  Erzähler  Huggenberger  besitzt  das  gemütliche  Gleichmaß,  die  vor- 
sichtige Ökonomie,  die  Zielbewusstheit,  die  Pünktlichkeit,  die  wohlbemes- 
sene Kraft  des  Mannes,  „der  mit  der  Scholle  ringt."  Er  verfügt  über  dessen 
scharfe,  unabgenutzte  Beobachtungsgabe,  sein  zuverlässiges  Gedächtnis, 
so  dass  er,  um  den  eindringlich  prüfenden  Dichterblick  reicher,  es  zu  voller 
Anschaulichkeit  und  Gegenständlichkeit  bringt.  Denken  wir  ans  Ebenhöch, 
so  treten  uns  bäuerliche  Gespanne  und  ihre  Lenker,  die  das  Freilicht  über 
den  Ackerbreiten  umfließt,  greifbar  nahe,  umso  mehr  als  kein  lyrischer 
Wolkenflug  und  Vogelzug  unsere  Vorstellung  von  ihnen  weglenkt. 

Nicht  durch  seine  Schönheit  und  Stimmung,  durch  seine  Tat,  indem 
es  Frucht  bringt,  tut  das  Huggenbergersche  Bauernland  sich  hervor.  Seine 
Besitzer  betrachten  den  Gegenstand  ihrer  Mühe  und  Sorge  nicht  ästhetisch. 
Auch  der  Dichter  (seine  Lyrik  hinweg  gedacht)  tut  es  nicht.  Seine  und 
ihre  Sinnesart  aber  hat  die  heimatliche  Landschaft  herangebildet.  Wendet 
Huggenberger  diese  Sinnesart  an  die  Betrachtung  und  Darstellung  seiner 
heimatlichen  Landschaft,  so  erlangt  diese  einen  ihr  angemessenen  Aus- 
druck, einen  Ausdruck,  der  ihr  wohl  ansteht  und  ihr  Wesen  offenbart. 

Sie  labt  und  beruhigt  unser  Auge  mit  ihrem  kräftigen,  großflächigen 
Grün  und  Schollenbraun,  mit  dem  morgenklaren  Strahl  ihrer  Brunnen,  mit 
der  lieblichen  Aufgeräumtheit  ihrer  Gehölze,  mit  den  sonntäglichen  Feld- 
wegen, wo  auf  den  leichten  Füßen  der  Dorfschönen  das  Volkslied  hügelzu 
wandert.  Büschel  brennenden  Sommerflors  werfen  die  Bauerngärten  auf 
die  zirpende  Wiese  hinaus.  Die  ersten  frühen  Rosenäpfel  fielen  schon  ins 
Gras,  lautet  eine  Zeitbestimmung  Huggenbergers. 

Wiewohl  nun  aber  sein  Held  die  Träumerschritte  feldein  nicht  kennt 
und  dem  Waldgeheimnis  nicht  nachspürt,  so  beruht  es  doch  keineswegs 
nur  auf  seinem  Erwerbsinn,  auf  seiner  Sorge,  vorwärts  zu  kommen,  wenn 
er  das  edle  Klee-  und  Roggenfeld  liebt,  ersehnt,  erstreitet,  erlistet,  „erschuf- 
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tet."  Wenn  er  es  mit  dem  würgenden  Gram  der  Besitzlosen  betrachtet, 
wenn  er  „im  Holz"  und  in  der  Kiesgrube  nach  Ährengold  hämmert  und 
pickelt,  wenn  Nachbarskinder  sich  nach  Ganttagen  verhöhnen  und  Nach- 
barn sich  den  Gruß  versagen. 

Der  Huggenbergersche  Bauer  liebt  im  Acker  das  bürgerliche  Ansehen, 
die  gedeihliche,  wohlgeordnete  Fülle  und  seine,  sowie  seiner  Vorfahren 
Mühe  und  Arbeit.  Wie  er,  nachdem  ein  Sarg  aus  seinem  Hause  getragen 
worden  ist,  nach  der  Sense  an  der  Wand  langt  und  sich  „in  den  Grasgar- 
ten macht",  so  prägt  er  sich  unserer  Vorstellung  ein.  Vater  Kempf  hat 
der  in  diesen  Geschichten  stilgerechten  Tragik  zufolge  den  Tag,  an  wel- 
chem der  Preis  seiner  Lebensmühen,  der  Acker  am  Herrenweg,  sein  wurde, 
nicht  überlebt.  Wir  sehen  die  Witwe  und  den  Sohn  zur  Zeit  der  Aussaat 
durch  die  Furchen  schreiten  und  nehmen  die  Heilkraft  der  Scholle  und 
den  langlebigen  Segen  der  Arbeit  um  die  Scholle  an  ihnen  wahr. 

Der  Acker  bewegt  in  den  Bauerngeschichten  Huggenbergers  Gemüter 
und  Geschichte;  er  ist  das  Schönheitsideal  und  eine  sittliche  Macht.  Der 
Bursche,  dem  die  an  einen  reichen  Alten  verheiratete  Jugendgeliebte  ihre 
erneuerte  Gunst  anträgt,  schlägt  diese  aus:  er  müsste  ja  fortan  als  Schelm 
an  seinem  Acker  vorübergehen.  Wo  sich  langverschwiegene  (seltene)  Ge- 
fühlsäußerungen losringen,  wo  die  sinnigen  kleinen  Handlungen  geschehen, 
mit  denen  die  Helden  kundtun,  was  an  poetischer  Innigkeit  die  spröde 
Lippe  verschweigt,  wiegt  ein  nahes  Kornfeld  seine  Halme,  wartet  ein 
sturmgeknicktes  Bäumchen  an  seinem  Rande  auf  eine  helfende  Menschen- 
hand. Eben  weil  es  ein  Acker  ist  und  kein  Garten,  gefällt  dem  Daniel 
Pfund  das  blühende  Kartoffelfeld,  mit  den  Schmetterlingen  darüber  und 
vereitelt  es  einen  seiner  vielen  vergeblichen  Versuche,  vom  Hofe  seines 
Meisters  fortzugehen.  Auf  ihrem  täglichen  Wege  nach  dem  Steinbruch 
müssen  Vater  und  Sohn  an  den  Feldern  der  Herrenpünt  vorbeigehen. 
„Man  kann  an  so  etwas  sogar  Freude  haben,  wenn  die  Saat  einem  andern 
gehört",  meint  der  Alte  einmal  versonnen,  „ja  ja,  der  Steinerjakob  hat 
schon  recht  gehabt!  Auf  dem  Sterbebett  hat  er  befohlen,  dass  die  vier 
Träger  den  Totenbaum  da  bei  seinem  Acker  für  einen  Augenblick  abstellen 
müssten ."  Der  Huggenbergersche  Held  ist  der  Inbegriff  der  Boden- 
ständigkeit. Weil  sie  sein  Gütchen  missachtet,  verabschiedet  ein  Hochzeiter 
seine  reiche  Braut.  Dass  er  mit  der  Rosine  auch  ein  wenig  den  Acker 
ihres  Vaters  meint,  will  der  junge  Freier  nicht  Wort  haben,  es  ist  aber  so. 
Nur  weil  er  keine  andern  Mittel  ersinnen  kann,  seinem  Vater  einige  Äcker 
am  Herrenweg  zu  verschaffen,  richtet  Ferdi  Kempf  seine  zähen  Knaben- 
träume nach  Amerika.  Nur  weil  seine  Dorfgenossen  ihn  (unschuldigerweise) 
verdächtigen,  wandelt  den  „Halbwild"  oder  vielmehr  sein  Weib  der  Wunsch 
an,  durch  ein  nahes  Waldestor  in  die  Fremde  und  Ferne  zu  ziehen.  Der 
Wunsch  wird  nie  zur  Tat.  „Man  will  halt  da  leben,  wo  man  daheim  ist", 
stimmt  ihm  ein  Freund  bei,  dem  er  sich  anvertraut,  und  er  spricht  damit 
eine  für  alle  Bauern  aus  dem  Ebenhöch  unumstößliche  Wahrheit  aus. 

Einige  Motive: 

Der  junge  Ferdi  Kempf  erntet  mit  seinen  großmütigen  Reiseplänen 
die  bodenlose  Verachtung  seines  Vaters.  Er  entsagt  ihnen  mit  Wonne. 
(Wanderlust  wächst  nicht  auf  dem  Boden  des  Ebenhöch:  „Wir  schaun 
nicht  weit  nach  Ost  und  West  —  Wir  hangen  am  Heim,  wir  hangen  am 
Nest.")    Nun   scheinen   dem   braven  Jungen,  auf  den  eine  reiche  Bauern- 
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tochter  ihr  Auge  wirft,  einige  Äcker  am  Herrenweg  mühelos  zufallen  zu 
wollen.  Ferdi,  der  sein  Nachbarskind  Anna  nur  unbewusst  liebt,  glaubt 
zugreifen  zu  müssen.  Während  seiner  nicht  allzu  geschickt  absolvierten 
Lehrzeit  als  Liebhaber  bei  Rosine  lernt  er  für  die  fein  erblühte  und  gemüt- 
volle Anna  unter  großem  Zwiespalt  seines  redlichen  Herzens  wirklich  füh- 
len. Anna  will  ihn  frei  machen  und  ihren  Gram  verbergen.  Sie  heiratet 
einen  Andern,  doch  für  Ferdi,  der  den  Unwert  Rosinens  rechtzeitig  ent- 
deckt, zu  früh.  Als  Gattin  eines  Prahlers  und  Verschwenders  gerät  sie  ins 
Elend,  in  welchem  Ferdi  ihr  Helfer  und  Berater  wird.  Ehrlich  und  innig, 
ohne  die  Bitterkeiten  der  Leidenschaft,  bleibt  das  Bündnis  der  von  Annas 
Gatten  hämisch  verunglimpften  Jugendfreunde.  Es  wird  nach  dem  selbst 
verschuldeten  Tode  Jenes  zum  Ehebunde.   („Der  Acker  am   Herrenweg.") 

Einem  schuldlos  aus  der  dörflichen  Gemeinschaft  Verstoßenen  wird 
durch  das  Geständnis  eines  Brandstifters  die  Ehre  zurückgegeben.  Es  ge- 
schieht zu  spät.  Seine  Gattin  und  treue  Leidensgefährtin  ist  tot.  Sein  ein- 
ziges Kind  aus  schwerer  Krankheit  zu  retten,  hatte  der  Verbitterte  einst 
nicht  mit  allen  Mitteln  versucht.  Er  erprobt  das  Glück,  in  Ehren  zu  ste- 
hen, während  der  Dauer  eines  Abends  im  Kreise  der  nun  wieder  in  un- 
befangene Freunde  verwandelten  Jugendgenossen  und  nachmaligen  Verfol- 
ger. Es  schmeckt  ihm  so  bitter,  dass  er  es  mit  seinem  Leben  für  immer 
wegwirft.  („Der  Halbwild.") 

Ein  Großbauer  wird  von  jäher  Leidenschaft  für  eine  fremde  junge 
Heuerin  erfasst.  Er  küsst  das  Mädchen  am  Brunnen,  was  seine  Frau  ver- 
anlasst, samt  der  erwachsenen  Tochter  das  Haus  zu  verlassen.  Der  Bauer 
lässt  das  fremde  Mädchen  ziehen.  Die  Frau  kommt  zurück.  Die  Tochter 
aber  hat  sich  während  der  kurzen  Abwesenheit  vom  Elternhaus  einem 
jungen  Menschen  anverlobt,  der  sie  und  später  ihre  Eltern  um  Hab  und 
Gut  bringt.  („Die  Heuerin.") 

Huggenberger  hat  sich  einen  sehr  zweckdienlichen  realistischen  Stil 
geschaffen.  Er  erzählt  schlicht  und  ungeschmückt,  anschaulich,  lebhaft, 
wohlgelaunt  und  seinen  Helden  mit  liebevoller  Aufmerksamkeit  zugewandt. 
Oft  führt  er  seine  Darstellung  auf  kürzestem  Wege  durch  das  Innenleben 
seiner  Helden  hindurch,  indem  er  so  erzählt,  als  ob  diese  laut  dächten. 
So  werden  seine  Charakterbilder  .sehr  deutlich  und,  besonders  wo  es  sich 
um  Jugendgestalten  handelt,  treuherzig  ansprechend.  Dass  er  Menschen 
kurz  und  sicher  zu  skizzieren  versteht,  zeigt  die  treffliche  Wirtshausszene 
im  „Halbwild." 

Huggenberger  beherrscht  die  volkstümliche  Logik  und  Redeweise  voll- 
kommen. Er  überträgt  sie  oft  absichtlich,  oft  unbewusst  auch  in  seine 
eigene  Vortragsweise. 

Obwohl  er  den  Dialekt  mit  Glück  und  charakteristisch  einführt, 
schreibt  er  ein  reines  Deutsch.  Er  stößt  nicht  auf  die  bekannte  Klippe  in 
der  Hochflut  der  Bauerngeschichten,  wo  die  Mundart  und  die  Schriftsprache 
durch  ein  allzu  enges  Bündnis  sich  nur  schaden.  Allerdings  bedingt  das 
auch  eine  gewisse  Nüchternheit  seiner  Darstellung. 

Was  uns  die  Welt  Huggenbergers  sympathisch  macht,  ist  neben  der 
Heimattreue  ihrer  Bewohner  das  Zusammenhalten  kleiner,  mit  zähem 
Fleiße  emporringender  Familien.  Dass  der  pädagogische  Eifer  unberaten 
oder  blind  ist,  und  die  Ratschläge  unweltläufig  sind,  schmälert  den  Ein- 
druck der  Treue  und  des  guten  Willens  nicht,  die  in  den  Huggenbergerschen 
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Bauernstuben  die  Quellen  des  Volkswohls  aufzeigen.  Auch  liegt  begreiflich 
diesem  Darsteller  nichts  ferner,  als  seine  Leute  zu  ironisieren.  Sein  ernst- 
haftes Gefühl  verschmäht  jedes  Spiel.  Der  zähflüssige  bäuerliche  Geist 
hemmt  es.  Ohne  Ruhmredigkeit  stellt  er  die  verständige  Rechtschaffenheit 
seiner  Helden,  ihre  Gewissenhaftigkeit,  ihre  tapfere  und  redliche  sittliche 
Selbstbestimmung  ins  Licht. 

Die  Luft  im  „Ebenhöch"  ist  rein  von  Fanatismus ;  die  bäuerliche  Hab- 
sucht erreicht  den  höchsten,  verhängnisvollen  Grad  nicht;  Prahler  und 
Lumpe  sind  höchstens  zugewandert;  Streithähne  schlagen  die  Türen  nur 
in  den  Nachbarhäusern  der  friedfertigen  eigentlichen  Helden  zu. 

Es  bedeutet  eine  Vertiefung  der  Motive  und  Charakterbilder,  dass 
kleine  Fehltritte  die  Helden  um  Glück  und  Habe  bringen.  Sie  tragen  ihr 
Unglück  würdig,  wollen  sich  nicht  freisprechen,  werden  von  den  Ihrigen 
nicht  angeklagt,  tragen  an  ihrem  Geschicke  umso  schwerer,  als  sie  in  der 
Stille  und  Einsamkeit  ihren  Selbstvorwürfen  nicht  entfliehen  können  und 
jeder  die  Augen  Aller  auf  sich  und  seine  Ehre  gerichtet  sieht. 

So  wenig  wie  in  anderen  Dorfgeschichten  stimmen  hier,  wo  junge 
Bauern  freien  sollen,  die  Wünsche  der  Jungen  und  der  Alten  überein. 
Doch  die  innige  Kindes-  oder  Elternliebe  wirkt  leidenschaftlichem  Hader 
entgegen.  Die  Söhne  arten  ihren  Vätern  nach;  sie  haben  an  ihrem  zähen 
Emporringen  von  früh  auf  teilgenommen  und  das  vorzeitige  Altern  ihrer 
Mütter  begriffen.  Es  scheint  ihnen  eine  Schuld,  den  schweren  Aufstieg 
durch  eine  arme  Liebesheirat  zu  stören,  die  Eltern  wiederum  wollen,  wie 
dies  im  „Hofbauern"  (in  „Kleine  Leute")  der  Fall  ist,  am  Glück  der  Söhne  nicht 
freveln.  Natürlich  zeigt  sich  in  allem  diesem  tüchtigen  und  gütigen  Verhalten 
keinerlei  Empfindsamkeit;  der  Darsteller  moralisiert  nicht.  Die  Bauern  be- 
wahren ihre  karge  Gebärde,  sie  bleiben  schweigsam,  unwirsch  oder  zu  einem 
trockenen  Spässchen  aufgelegt,  je  nach  ihrer  Art  und  Situation. 

Im  „Halbwild"  ist  der  von  Huggenbergers  Anlage  verlangte  Stil  am 
vollkommensten  erreicht.  Kürze  und  Kraft  sind  vereint;  die  Realistik  ist 
dichterisch  durchsetzt;  der  bäuerliche  Charakter  zeigt  in  der  Person  des 
Helden  ein  edles  Menschentum,  das  heißt  Treue,  Würde  und  Gemütszart- 
heit im  Leiden.  Es  ist  ein  ergreifender  Zug,  dass  die  Kraft  eines  schuldlos 
unglücklich  Gewesenen  versagt,  wo  das  Glück  ihn  wieder  aufsucht  oder 
auch,  dass  er  dieses  Glück  nicht  mehr  brauchen  kann,  weil  sein  Unglück 
ihn  in  eine  entschuldbare  Schuld  getrieben  hatte.  Die  Heimatliebe  der 
Huggenbergerschen  Helden  besteht  im  „Halbwild"  (der  Titel  scheint  mir 
nicht  ganz  glücklich  gewählt)  die  höchste  Probe.  Die  dörfliche  Gesamt- 
verläumdung  kann  ihr  Opfer  nicht  in  die  Fremde  treiben;  der  verfolgte 
Verzweifelnde  vermag  sich  an  seinen  Feinden  nicht  zu  rächen  und  am 
Frieden  ihrer  Gehöfte  nicht  zu  vergreifen.  Der  Nelkenduft  der  Gärtcheni 
hat  die  nächtliche  Fürbitte  füf  sie  eingelegt  und  der  Wind  in  den  Pappeln 
hat  für  sie  gesprochen. 

Die  Anschaulichkeit  im  Halbwild  ist  vertieft:  siedruckt  das  Schicksal- 
mäßige aus.  Durch  die  Felderbreiten  schreitet  mit  dem  von  ihrer  Einsam- 
keit hervorgehobenen,  ungebeugten,  fest  und  sicher  auftretenden  Wanderer 
die  bäuerliche  tragische  Gestalt. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 
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SCHAUSPIELABENDE 

Wie  noch  jedesmal  erfreute  sich  auch  bei  seinem  jüngsten  Gastspiel 
Alexander  Moissi  der  hingehendsten  Begeisterung.  Es  ist  etwas  in  seinem 
Wesen,  das  bezaubert.  Sein  Auge  und  seine  Stimme  sind  Wundertäter. 
Sie  haben  Seele  und  machen  unsre  Seele  vibrieren.  Man  hat's  wieder  er- 
lebt in  seinem  Hamlet  und  seinem  Oedipus,  die  für  Zürich  gute  Bekannte 
waren,  mit  denen  man  ein  freudiges  Wiedersehen  feierte.  Und  dann  kamen 
am  dritten  Abend  zwei  Neuheiten  auf  einen  Schlag.  Als  Lever  de  rideau 
eröffnete  die  Vorstellung  Hugo  von  Hofmannsthals  anfang  der  neunziger 
Jahre  gedichtete  dramatische  Szene  Der  Tor  und  der  Tod. 

Ein  reicher  Jüngling  ist  durch  das  Leben,  das  Ihm  alle  Genüsse  ge- 
stattet, spaziert,  ohne  sich  an  irgend  etwas,  einen  Menschen  oder  eine 
Aufgabe,  ganz  und  innig  und  ernst  hinzugeben.  Alles  war  für  ihn  ein  Spiel. 
Und  nun  steht  dieser  spielerische,  an  Impressionen  reiche,  an  wirklichem 
Erleben  bettelarme  Mensch  am  Ende,  ohne  dass  er  es  ahnt.  Der  Tod  hält 
Einkehr  bei  ihm,  und  seinen  unerwarteten  Besuch  verschärft  er  dadurch, 
dass  er  Claudio  den  Irrgang  seines  Daseins  unerbittlich  beleuchtet.  Drei 
Gestalten  lässt  er  ins  Gemach  treten :  die  Mutter  Claudios,  die  nur  für  den 
Sohn  gelebt  hat;  ein  liebes  Mädel,  das  Claudio  einst  alles  gegeben  und  das 
er  nach  dem  Genuss  einfach  hat  fallen  lassen;  den  Freund,  der  alles  mit 
Claudio  geteilt  und  dafür  nur  schnöden  Undank  geerntet  hatte.  Und  sie 
enthüllen  ihre  Seelen  vor  Claudio,  und  er  muss  einsehen,  dass  er  von  ihrem 
wahren  Wert  nichts  geahnt,  dass  er  ihren  Reichtum  an  Liebe  und  Hin- 
gebung und  Treue  nicht  von  ferne  zu  würdigen  verstanden  und  zu  seinem 
Glücke  hat  dienen  lassen.  So  schmerzhaft  das  aber  ist:  dass  Claudio  noch 
vor  seinem  Ende  in  dieses  von  ihm  so  schnöde  missachtete  Reich  einen 
Blick  hat  tun  dürfen,  das  ist  doch  eine  letzte  und  wahre  Bereicherung  seines 
Lebens;  das  macht  ihm  diese  letzte  Stunde  des  Daseins  köstlich.  Erst  im 
Tode  hat  er  das  Leben  kennen  gelernt.  So  schafft  er  sich  aus  seiner 
Demütigung  und  Beschämung  schlieUlich  noch  ein  Element  der  Beglückung. 

Die  Vortragskunst  Moissis  fand  in  der  Rolle  des  Claudio  ein  dank- 
bares Feld  virtuoser  Betätigung.  Schade  nur,  dass  die  der  andern  Rollen- 
inhaber mit  einer  Ausnahme  der  seinigen  bei  weitem  nicht  gewachsen  war. 
So  blieb  vieles  völlig  undeutlich  und  jeder  tiefere  Eindruck  ging  verloren. 


Es  folgte  das  „Mysterium"  Candida  von  Bernard  Shaw,  unter  des 
Iren  Dramen  wohl  unstreitig  die  schönste  Dichtung.  Was  Liebe  ist:  das 
wird  in  diesem  modernen  Mysterienspiel  enthüllt  und  leuchtend  gemacht. 
Und  zwar  bildet  die  Liebe  in  der  Ehe  das  Problem.  Eine  nach  außen 
scheinbar  ganz  unzweifelhaft  mustergültige  Ehe  wird  plötzlich  auf  ihren 
Nennwert  geprüft,  und  siehe  da:  es  stimmt  nicht,  es  ergibt  sich  ein  betrüb- 
liches Minus,  ja,  es  scheint  zum  Zusammenbruch  zu  kommen.  Aber  der 
Gläubiger  lässt  dem  Schuldner  gegenüber  schließlich  doch  Gnade  vor  Recht 
ergehen:  Candida  bleibt  bei  ihrem  Gatten,  weil  sie  sieht,  dass  er  ihrer 
dringend  bedarf.  Mit  ganz  einfachen  Mitteln,  ohne  alle  lauten  Effekte  und 
besondern  Zwischenfälle  wird  diese  Eheprüfung  in  die  Wege  geleitet  und 
durchgeführt.  Ein  jugendlicher  Dichter,  der  achtzehnjährige  Marchbanks, 
<ier  im  Hause  des  Geistlichen  Morell,   des    berühmten   christlich  -  sozialen 
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Propagandaredners,  verkehrt,  hat  den  wahren  Sachverhalt  herausgefühlt: 
den  Egoismus  des  naiv  eiteln  Morell,  der  von  dem  wahren  Wert  seiner 
herrlichen  Gattin  Candida  keinen  blauen  Dunst  hat  und  darum  auch  an 
ihrem  Seelenleben,  an  ihren  Seelenbedürfnissen  völlig  verständnislos  und 
achtlos  vorbeigeht.  Das  sagt  ihm,  dem  selbstgerechten,  selbstsichern  Manne, 
der  grüne,  aber  genial-hellsichtige  Junge,  der  Dichter  Marchbanks,  auf  den 
Kopf  zu,  gesteht  ihm  auch  frank  und  frei,  dass  er  Marchbanks  Candida 
anbete  und  bringt  es  schließlich  so  weit,  dass  Morell,  es  mag  ihm  so  sauer 
ankommen  als  es  will,  auf  eine  Entscheidung  Candidas  es  abstellt:  sie  soll 
sagen,  ob  bei  Marchbanks,  von  dem  sie  sich  seelisch  so  tief  und  innig  ver- 
standen weiß,  oder  bei  ihrem  geistlichen  Gatten  künftig  ihres  Verbleibens 
sein  wird.  Und  Candida  —  das  ist  so  wundervoll!  —  fragt  nicht,  bei  wel- 
chem der  Beiden  sie  ihr  wahres  Glück  eher  finden  werde,  sondern  welchem 
der  Beiden  sie  weniger  entbehrlich  sei.  Und  ihre  Entscheidung  fällt  zu' 
gunsten  Morells,  der  ihr  als  der  Schwächere,  Liebebedürftigere  vor- 
kommt, gerade  weil  er  sich  einbildet,  dass  er  einer  Frau  das  Wichtigste 
zu  bieten  habe:  eine  gesicherte,  würdige  soziale  Stellung  und  seinen  männ- 
lichen Schutz.  Die  Kleinigkeit  von  Liebe  vergisst  er.  Marchbanks  aber 
möchte  bei  der  geliebten  Frau  einen  sichern  Schutz  und  Trost  finden  für 
das,  was  sein  Herz  bedrängt  und  quält.  So  kommt  er  als  ein  Bedürftiger 
zu  der  Geliebten,  und  gerade  darum  als  der  Reichere;  denn  er  kennt  mit 
den  Bedürfnissen  seiner  eigenen  Seele  auch  die  des  geliebten  Wesens,  Und 
nur  so  kommt  der  wahre  Einklang  zwischen  Weib  und  Mann  zustande. 
Das  wird  Morell  jetzt  lernen  müssen. 

So  tiefe  Dinge  kündet  hier  Shaw.  Stellenweise  in  seiner  äußerlich 
spasshaften  Manier.  Daraus  nahmen  erklecklich  viele  im  Theater  Anlass, 
um  sich  der  Komödienlachlust  hinzugeben,  was  höchst  ärgerlich  auf  den 
Tenor  des  Abends  abfärbte.  Dem  herrlich  charakterisierten  Dichterjüng- 
ling Marchbanks  ließ  Moissi  seine  ganze  berückende  Liebenswürdigkeit  und 
das  Feuer  seines  lodernden  Temperaments  angedeihen. 

ZÜRICH  H.  TROG 

D  D  D 

ANZEIGEN 

Von  KARL  FEDERN,  dessen  Novelle  „Das  Gericht  von  Gartach"  der 
Leser  in  diesem  Heft  findet,  erhielten  wir  letzter  Tage  aus  dem  Verlag 
Georg  Müller  in  München  den  Band  MasÄ^n  und  Opfer,  der  siebzehn  ähn- 
liche Stücke  enthält,  alle  untadelig  im  Stil,  knapp  und  farbig  in  der  Dar- 
stellung. Ergreifend  ist  beispielsweise  der  Widerstreit  zwischen  einem  Puri- 
taner, der  vor  sich  seine  Eifersucht  mit  Frömmelei  maskiert,  und  seiner 
lebenslustigen  und  herzreinen  Gattin  in  der  Novelle  „Die  Sünderin";  nicht 
weniger  eindrucksvoll  sind  die  mannigfaltigen  Abenteuer  von  „Jean  Bouche,, 
dem  Lakaien",  der  in  Gemeinheit  emporkommt,  während  sein  Herzogspaar 
in  Gemeinheit  versinkt.  Spannung  ist  in  modernen  wie  in  historischen 
Erzählungen  in  hohem  Maße  erreicht,  die  alle  guter  Vorlesestoff  sind. 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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DER    RECHTSSTANDPUNKT 
IN  DER  OSTALPENBAHNFRAGE 

Die  Bestrebungen  zur  Überschienung  eines  Alpenpasses  sind 
in  Graubünden  so  alt  wie  die  bündnerischen  Eisenbahnbestre- 
bungen überhaupt.  Sie  sind  die  an  Enttäuschungen  so  reiche 
Geschichte  einer  großen  Hoffnung  des  rätischen  Landes,  welche 
nun  seit  mehr  als  siebzig  Jahren  ihrer  Erfüllung  harrt.  Schon  im 
Jahre  1838  befasste  sich  Oberst  Richard  Lanicca,  der  technische 
Leiter  der  Juragewässer-Korrektion  und  anderer  bedeutender  Werke, 
mit  dem  Plane  einer  Splügenbahn.  Es  ist  hier  nicht  näher  darauf 
einzutreten,  wie  Graubünden  durch  die  ablehnende  Haltung  Öster- 
reichs als  südlichem  Nachbarn  am  Splügen  und  durch  das  Ent- 
gegenkommen Sardiniens  als  Anstößer  an  den  Kanton  Tessin 
zunächst  zur  Aufgabe  des  Splügenprojektes  und  zur  Unterstützung 
des  Lukmaniers  veranlasst  wurde;  welche  Anstrengungen  es  zur 
Verwirklichung  des  Lukmanierprojektes  machte  und  wie  die  Er- 
füllung wiederholt  in  greifbarer  Nähe  schien  und  immer  wieder 
zurückgedrängt  wurde;  wie  man  sich  endlich  wieder  dem  Splügen 
zuwandte,  als  der  Lukmanier  dem  Gotthard  weichen  musste.  Die 
allgemeine  Enttäuschung  in  Graubünden  nach  jahrzehntelangem 
Ringen  um  ein  großes  Ziel  lässt  sich  nicht  beschreiben.  Doch 
gab  man  die  Bestrebungen  auf  Erlangung  einer  selbständigen 
internationalen  Verbindung  mit  Italien,  trotzdem  man  gegenüber 
dem  Gotthard  unterlegen  war,  nicht  auf,  und  die  Entschlossenheit 
Graubündens  zeigte  sich  in  dem  Volksbeschlusse,  der  für  die  inzwi- 
schen neben  der  Gotthardbahn  konzessionierte  Splügenbahn  eine 
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Geldhilfe  von  vier  Millionen  gewährte,  eine  Summe,  die  im  Ver- 
hältnis zur  damaligen  wirtschaftlichen  Kraft  Graubündens  fast 
unerschwinglich  schien.  Doch  gelang  es  damals,  in  den  siebziger 
Jahren,  trotz  aller  Anstrengungen  nicht,  für  die  Splügenbahn  die 
Mittel  zu  beschaffen;  man  musste  warten,  bis  eine  selbständige 
Ostalpenbahn  neben  der  Gotthardbahn  lebensfähig  würde.  Dieser 
Zeitpunkt  ist  jetzt  nach  der  Ansicht  des  Standes  Graubünden 
gekommen. 

Diese  Entwicklung  muss  man  sich  nun  vor  Augen  halten,  wenn 
man  den  Art.  3  des  Eisenbahngesetzes  von  1872  richtig  deuten 
will.  Der  Gotthard  hatte  seinen  Rivalen  im  Osten  nach  schwerem 
Kampfe  besiegt.  Nun  galt  es,  die  zurückgedrängten  Landes- 
gegenden zu  beruhigen,  ihnen  Zusicherungen  zu  geben,  welche 
sie  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  versöhnen  konnten.  Heute 
beurteilen  auch  die  Bündner  die  Tatsache,  dass  der  Gotthard  ihren 
bedeutenden  internationalen  Verkehr  vernichtet  hat,  viel  ruhiger  und 
anerkennen,  dass  es  vom  schweizerischen  Standpunkte  aus  rich- 
tiger war,  zuerst  eine  zentrale  Alpenbahn  und  dann  erst  im  Westen 
und  Osten  je  eine  Parallelbahn  zu  bauen.  Graubünden  kann 
aber  nicht  auf  den  Anspruch  verzichten,  den  es  durch  jenes  Opfer 
erworben  hat,  und  es  wäre  ein  Unrecht,  heute,  da  sein  Projekt 
Aussicht  auf  Verwirklichung  hat,  ein  zweites  Opfer  von  ihm  zu 
verlangen. 

Wie  die  meisten  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen,  gründet  sich 

der  Rechtsanspruch  Graubündens  auf  Konzessionierung  der  von 

ihm  begehrten  Splügenbahn  auf  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes 

von  1872,  welcher  lautet: 

Der  Bund  wird  im  allgemeinen  die  Eisenbahnbestrebungen  zu 
entwickeln  und  zu  vermehren  suchen,  insbesondere  den  Bestrebungen 
im  Osten,  Zentrum  und  Westen  der  schweizerischen  Alpen  die  Ver- 
kehrsverbindungen der  Schweiz  mit  Italien  und  dem  mittelländischen 
Meer  zu  verbessern,  möglichste  Förderung  angedeihen  und  dabei 
namentlich  keine  Ausschlussbestimmungen  gegenüber  den  einen  oder 
anderen  dieser  Bestrebungen  eintreten  lassen. 

Zweimal,  1878  und  1897,  ist  dieser  Anspruch  gesetzlich  be- 
stätigt worden.  Die  grundlegende  Bestimmung  ist  jedoch  die 
angeführte  von  1872. 

Schon  der  Wortlaut  des  genannten  Artikels,  welcher  den 
Bestrebungen  im  Osten  der  schweizerischen  Alpen  für  eine  Ver- 
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kehrsverbindung  mit  Italien  und  dem  mittelländischen  Meere  mög- 
lichste Förderung  durch  den  Bund  zusichert  und  dabei  namentlich 
keine  Ausschlussbestimmungen  gegenüber  den  einen  oder  anderen 
dieser  Bestrebungen  zulässt,  beweist  klar,  dass  das  offizielle 
Konzessionsbegehren  des  Standes  Graubünden  für  eine  Splügen- 
bahn  nicht  von  der  Bundesversammlung  verweigert  werden  darf. 
Es  ist  auch  ganz  klar,  dass  der  Passus  „namentlich  keine  Aus- 
schlussbestimmungen" speziell  gegenüber  den  offiziellen  Bestre- 
bungen des  nächstbeteiligten  Standes,  Qraubündens,  auf  eine 
selbständige  Verbindung  mit  Italien  Anwendung  finden  muss. 
Gegenüber  welchen  „Bestrebungen  im  Osten  der  schweizerischen 
Alpen"  darf  man  denn  keine  Ausnahmebestimmungen  eintreten 
lassen,  wenn  man  sie  gegenüber  den  offiziellen  Bestrebungen  des 
östlichsten  und  nächstbeteiligten  Alpenkantons  eintreten  ließe? 

Dieser  Sinn  des  Artikels  wird  aber  außer  durch  seinen  Wort- 
laut auch  durch  seine  Entstehungsgeschichte  bestätigt.  Bevor  der 
Gotthard  gesichert  war,  hatte  die  Ostschweiz,  speziell  Graubünden, 
an  dessen  Konkurrenzprojekt,  dem  Lukmanier  festgehalten.  Von 
diesem  Momente  an  aber  waren  die  Bestrebungen  nach  einer 
(bis  dahin  angestrebten)  einzigen,  Graubünden  durchquerenden 
schweizerischen  Alpenbahn  geschlagen.  Wollte  man  nicht  für 
alle  Zukunft  vom  internationalen  Transitverkehr,  an  dem  Grau- 
bünden seit  Jahrhunderten  einen  bedeutenden  Anteil  hatte,  aus- 
geschlossen sein,  so  musste  man  sich  der  Idee  mehrerer  paralleler 
schweizerischer  Alpenbahnen  zuwenden.  Damit  war  das  Verlassen 
des  Lukmanier  und  die  erneute  Zuwendung  zum  Splügenprojekt 
eine  Selbstverständlichkeit  geworden.  Wenn  auch  die  Hoffnungen 
auf  die  Verwirklichung  der  Splügenbahn  neben  dem  Gotthard 
damals,  wenigstens  für  die  nächste  Zeit,  unsicher  waren,  so  musste 
es  doch  für  die  weitere  Zukunft  um  so  wertvoller  sein,  im  ent- 
scheidenden Momente  wenigstens  die  Gleichberechtigung  doku- 
mentieren zu  lassen  und  das  Recht  auf  eine  selbständige  Alpen- 
bahn, die  Splügenbahn,  zu  erwerben. 

Bei  den  Bundesbehörden  fand  die  gleichzeitige  Konzessionie- 
rung von  Splügen  und  Gotthard  keinen  Widerstand.  Nach  dem 
schweren  Kampfe  war  man  froh,  dass  der  Gotthard  gesiegt  hatte 
und  fand  sich  im  übrigen  zu  dem  gewünschten  Zugeständnis  an 
die   Besiegten   bereit.     In    der   Botschaft   zur   Genehmigung   der 
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Splügenkonzession  von  1869  erklärte  der  Bundesrat,  man  habe 
dem  Splügen  früher  nicht  zustimmen  können,  da  nur  einer  Alpen- 
bahn zugestimmt  werden  konnte,  welche  den  Kanton  Tessin  be- 
rühre. Doch  sei  jetzt,  „wo  zwei  Alpenbahnen  sich  darbieten,  von 
denen  eine  der  damals  gestellten  Forderung  Genüge  leiste  und 
zu  ihrer  Realisierung  die  bestimmte  Zusage  der  Regierung  von 
Italien  und  anderen  Staaten  habe,  die  Möglichkeit  gegeben,  auch 
die  andere,  die  Splügenbahn,  ohne  weiteres  zu  akzeptieren".  Die 
Splügenbahn  wurde  in  der  Botschaft  ausdrücklich  als  „Bahnunter- 
nehmung gleicher  Art,  gleichen  Zweckes  und  gleicher  Bedeutung, 
im  wesentlichen  auch  gleicher  Voraussetzungen  wie  die  Gotthard- 
bahn"  anerkannt,  also  als  durchaus  selbständiger  Transitweg. 

Die  ständerätliche  Kommission  erklärte,  sie  glaube  in  der 
Tat:  „der  Kanton  Graubünden  habe  nach  Bundesverfassung  und 
Eisenbahngesetz  ein  gutes,  klares  Recht,  die  Bundesgenehmigung 
dieser  Konzession  zu  verlangen.  Den  Bestrebungen  dieser  Landes- 
teile gebühre  zudem  ebenfalls  die  Sympathie  der  Miteidgenossen. 
Nicht  nur  Mehrheitsinteressen  sollen  dominieren  im  Schweizerland, 
auch  das  Recht  soll  stehen  bleiben,  das  gleiche  Recht  für  alle 
Glieder  des  Bundes". 

Man  hat  die  Konzession  1869  erteilt,  weil  man  den  Anspruch 
der  Ostschweiz  auf  das  gleiche  Recht  anerkannte.  Und  man  hat 
sie  einmütig  erteilt. 

Es  kamen  die  Verhandlungen  über  den  Gotthardvertrag,  bei 
welchen  die  Vertreter  Graubündens  aus  psychologisch  verständ- 
lichen Gründen  in  ihrem  Widerstand  gegen  den  Gotthard  ver- 
harrten; nach  jahrzehntelangen  Kämpfen  unterstützt  man  nicht 
gerne  den  siegreichen  Gegner.  Von  ihnen  und  andern  Mitgliedern 
der  Bundesversammlung  wurde  betont,  der  Bund  habe  im  Alpen- 
bahnkampfe nicht  die  neutrale  Stellung  gewahrt,  welche  ihm  das 
Eisenbahngesetz  von  1852  auferlegte.  Man  fürchtete  auch  damals 
noch  die  Schaffung  eines  eigentlichen  Monopols  zugunsten  der 
Gotthardbahn  und  gab  dieser  Befürchtung  offenen  Ausdruck.  Der 
Kanton  Graubünden  besonders,  misstrauisch  gemacht  durch  die 
vielen  Enttäuschungen  und  die  rücksichtslose,  der  Rechtsgrund- 
lage entbehrende  Bevorzugung  des  Gotthards  durch  die  Bundes- 
behörden, fürchtete,  dass  dem  konzessionierten  Splügenprojekt 
auch   jetzt   noch   irgendwelche   neue  Hindernisse  bereitet  werden 
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könnten.  Das  gleiche  Misstrauen  hegte  die  Westschweiz  für  das 
Simplonprojekt,  trotzdem  sie  nicht  solche  Kämpfe  durchgemacht 
hatte  wie  der  Osten. 

Die  Alpenbahnkämpfe  und  besonders  die  Vorwürfe,  welche 
dem  Bunde  wegen  seiner  Stellungnahme  in  diesem  Kampfe  ge- 
macht wurden,  hatten  eine  allgemeine  Verwirrung  und  Erbitte- 
rung geschaffen,  die  eine  Revision  des  Eisenbahngesetzes  von 
1852  in  dem  Sinne  als  wünschbar  erscheinen  ließen,  dass  dem 
Bund  das  ausschließliche  Recht  zur  Erteilung  von  Eisenbahnkon- 
zessionen anstatt  der  frühern  bloßen  Genehmigung  der  kantonalen 
Konzessionen  übertragen  werde.  Gegen  diese  Neuerung  erhob 
sich  heftiger  Widerstand.  Die  bundesrätliche  Botschaft  vom  16. 
Juni  1871  äußerte  sich  hierüber  unter  anderm: 

Der  Hauptgrund,  aus  welchem  gegen  das  System  der  Bundeskon- 
zession einige  Abneigung  besteht,  liegt  in  der  Befürchtung,  es  könnte 
der  Bund  seine  Gewalt  missbrauchen  zur  Unterdrückung  der  Eisen- 
bahnbestrebungen einzelner  Landesteile,  insbesondere  der  Bestrebungen 
der  Ost-  und  Westschweiz  nach  selbständigen  Alpenbahnen.  Wir  haben 
im  allgemeinen  durch  die  Fassung  des  Art.  4,  welcher  den  Kantonen 
das  Recht  des  Selbstbaues  wahrt,  diesen  Befürchtungen  zu  begegnen 
gesucht.  Was  die  Alpenbahnen  Im  besonderen  betrifft,  so  sind  diese 
Befürchtungen  bekanntlich  schon  bei  Genehmigung  der  Gotthardver- 
träge  laut  geworden  und  haben  zur  Annahme  folgender  Erwägungen 
geführt:  „in  Betracht,  dass  durch  dieselben  keine  Monopole  oder  Pri- 
vilegien für  den  Bau  und  Betrieb  der  Gotthardbahn  konstituiert  wer- 
den, vielmehr  die  Freiheit  des  Baues  und  Betriebes  anderer  Alpenbah- 
nen auf  Schweizergebiet  unangetastet  bleibt." 

Diese  Erklärung  der  Bundesversammlung  dürfte  zwar  für  sich 
allein  schon  hinlängliche  Beruhigung  gegen  Befürchtungen  der  bezeich- 
neten Art  bieten.  Da  aber  jene  Befürchtungen  immer  wiederkehren, 
so  halten  wir  es  für  weit  besser,  in  das  Gesetz  selbst  eine  dieselben 
gründlich  erledigende  Bestimmung  aufzunehmen,  als  deswegen  das 
ganze  System  in  Frage  stellen  zu  lassen.  Die  Erstellung  von  Alpen- 
bahnen stößt  auf  so  gewaltige  natürliche  und  ökonomische  Schwierig- 
keiten, dass  es  sich  völlig  rechtfertigt,  wenn  den  Bundesbehörden  im 
Gesetz  die  Weisung  gegeben  wird,  solchen  Bestrebungen  im  Osten,  im 
Zentrum  und  im  Westen  möglichste  Förderung  angedeihen  zu  lassen, 
und  dabei  keinerlei,  auch  mit  Art.  4  der  Bundesverfassung  nicht  wohl 
verträgliche  Bevorzugung  oder  Benachteiligung  einzelner  Landesteile 
eintreten  zu  lassen.  Wir  schlagen  vor,  in  Art.  3  des  Entwurfes  eine 
solche  Bestimmung  aufzunehmen,  welche  viel  dazu  beitragen  dürfte, 
die  Gemüter  zu  beruhigen." 

Und  weiter  sagt  die  Botschaft  über  die  Motive  des  Art.  3 : 

„Eine  allgemeine  Weisung,  die  Entwicklung  des  Eisenbahnwesens 
zu  fördern,  steht,  wenn  auch  nicht  absolut  nötig,   doch   dem  Gesetze 
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wohl  an  und  beweist,  dass  es  sich  bei  Übertragung  des  Eisenbahn- 
wesens an  den  Bund  nur  um  einen  Fortschritt  im  Sinne  größerer, 
freierer  Entwicklung  dieser  nationalen  Schöpfungen  handeln  kann.  Es 
fügt  sich  daran  naturgemäß  an  der  Hinweis  auf  die  hohe  Wünschbar- 
keit  einer  dreifachen  Eisenstraße  über  die  Alpen,  welche  bei  aller  Wür- 
digung der  großen  Schwierigkeiten  ihrer  Ausführung  doch  als  oberstes 
Ziel  der  schweizerischen  Eisenbahnbestrebungen  bezeichnet  werden 
darf;  denn  das  schweizerische  Eisenbahnnetz  wird  sich  auch  im  Tief- 
land nur  dann  zur  vollen  Blüte  entwickeln,  wenn  jeder  der  drei  Haupt- 
landesteile eine  selbständige  Verbindung  mit  dem  Mittelmeer  gewonnen 
haben  wird." 

In  den  Beratungen  des  Nationalrates  wollte  man  den  Artikel 
als  selbstverständlich  streichen,  wogegen  sich  aber  der  Vertreter 
von  Graubünden,  Nationalrat  Bavier,  aussprach.  Er  wünschte, 
dass  der  angefochtene  Satz,  da  er  einmal  im  Projekt  stehe,  be- 
lassen werde,  auch  wean  er,  weil  durchaus  selbstverständlich, 
eine  bloße  Phrase  sei.  Dem  tiefwurzelnden  Misstrauen  im  Osten 
und  Westen  der  Schweiz  gegenüber  habe  er  immerhin  seinen 
Wert.  Bundesrat  Dubs  bemerkte,  wenn  man  den  Satz  streiche, 
weil  er  selbstverständlich  sei,  so  könnte  man  bei  dieser  Begrün- 
dung sich  beruhigen,  allein  in  Zukunft  könnten  andere  Folgerun- 
gen aus  der  Streichung  gezogen  werden.  Auch  andere  Redner 
äußerten  sich  in  diesem  Sinne.  Schließlich  glaubte  man,  dem 
Artikel  eine  noch  deutlichere  Fassung  geben  zu  sollen,  indem 
man  den  Passus  des  bundesrätlichen  Entwurfes:  „Der  Bund  wird 
.  .  .  dabei  keinerlei  Bevorzugung  oder  Benachteiligung  einzelner 
Landesteile  eintreten  lassen"  in  der  endgültigen  Fassung  um- 
änderte in :  „und  dabei  namentlich  keine  Ausschlussbestimmungen 
gegenüber  den  einen  oder  andern  dieser  Bestrebungen  eintreten 
lassen." 

Damit  hatten  die  Interessenten  der  Ost-  und  Westschweiz 
die  genügende  gesetzliche  Garantie  erlangt,  dass  ihren  Projekten, 
im  Osten  speziell  dem  damals  noch  und  bis  1879  konzessionier- 
ten Projekt  einer  Splügenbahn,  von  Bundes  wegen  keine  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  gelegt  werden  können.  Die  West-  und 
Ostschweiz  über  die  Unantastbarkeit  ihres  Anspruches  auf  eine 
selbständige,  vom  Gotthard  unabhängige  Verbindung  mit  Italien 
zu  beruhigen  war  der  Zweck  des  Artikels  3. 

Nach  dieser  Entstehungsgeschichte  des  Artikels  3  des  Eisen- 
bahngesetzes ist  es  für  jeden   loyal  Denkenden,  dem   es  daran 
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liegt,  wirkliche,  gesetzlich  niedergelegte  Ansprüche  einer  Landes- 
gegend zu  achten,  unzweifelhaft,  dass  der  Kanton  Graubünden 
einen  Rechtsanspruch  darauf  hat,  dass  seinem  Konzessionsbegeh- 
ren für  eine  Splügenbahn  entsprochen  werde.  Man  kann  doch 
nicht  behaupten,  gerade  derjenige  Ostalpenbahnpass,  der  einzig 
in  dieser  Zeit  konzessioniert  war,  sei  mit  der  Bestimmung  des 
Gesetzes  nicht  gemeint  gewesen.  Vielmehr  geht  aus  allen  Um- 
ständen hervor,  dass  man  mit  dieser  Gesetzesbestimmung  gerade 
die  Bestrebungen  Graubündens  für  eine  Splügenbahn  im  Auge 
hatte.  Freilich  sind  wir  nicht  der  Ansicht,  dass  neben  dem  Splü- 
gen  kein  anderes  Projekt  eine  gesetzliche  Anwartschaft  auf  För- 
derung durch  den  Bund  erhalten  sollte.  Vielmehr  weist  die  all- 
gemein gehaltene  Fassung  des  Gesetzestextes  darauf  hin,  dass 
man  auch  einen  anderen  „Prädilektionspass",  auf  welchen  sich 
die  offiziellen  Bestrebungen  „im  Osten  der  schweizerischen  Alpen" 
richten  würden,  mit  einbegreifen  wollte.  Die  Wahl  des  Passes 
wurde  von  Bundes  wegen  freigestellt  und  man  gewährleistete  im 
allgemeinen  die  Bestrebungen  der  einzelnen  beteiligten  Alpen- 
landesteile  auf  eine  eigene  selbständige,  das  heißt  unabhängige 
Verbindung  mit  Italien  und  dem  mittelländischen  Meer.  Die  Be- 
strebungen der  beteiligten  Landesgegend  sind  in  der  Ostalpen- 
bahnfrage zu  fördern,  nicht  diejenigen  von  Basel  und  Tessin.  Das 
Gleiche  ist  ja  im  Westen  auch  geschehen.  Das  Eine  ist  aber  ge- 
wiss, dass  gegenüber  den  Bestrebungen  des  Kantons  Graubünden, 
sofern  er  bei  dem  zur  Zeit  des  Erlasses  des  Eisenbahngesetzes 
gewählten  und  garantierten  Projekte  verbleiben  will,  der  Bund  von 
Gesetzes  wegen  die  möglichste  Förderung  angedeihen  lassen 
muss  und  dabei  namentlich  diesem  Projekte  gegenüber  keine 
Ausschlussbestimmung  eintreten  lassen  darf.  Eine  andere  Aus- 
legung würde  sowohl  dem  Wortlaut  als  der  Entstehungsgeschichte 
der  in  Frage  stehenden  Gesetzesstelle  Gewalt  antun. 

Das  Alpenbahn-Subventionsgesetz  von  1878  und  das  Rück- 
kaufsgesetz von  1897  bestätigen  nur  die  Bestimmung  des  Eisen- 
bahngesetzes,  ändern   sie  aber  nicht,  wollen   sie   nicht  ändern.  ^ 


^)  Artikel  5  des  Alpenbahn-Subventionsgesetzes  von  1878: 
„Eine  Subvention  von  gleichem  Betrage,  wie  die  den  im  Art.l  bezeichneten 
Kantonen  gewährte,  nämlich  von  je  viereinhalb  Millionen,  wird  ein  für  allemal 
auch  je  für  eine  dem  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes  vom  23.  Christmonat 
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Bei  den  Beratungen  von  1878  wiederholten  verscliiedene  Mitglieder 
der  Bundesversammlung  die  Befürchtung,  dass  der  Bund  durch 
Unterstützung  des  Qotthards  seine  Unparteilichkeit  gegenüber  den 
andern  Alpenbahnbestrebungen  aufgeben  könnte.  Besonders  der 
spätere  Bundesrat  Ruchonnet  sprach  auch  eine  solche  Befürchtung 
inbezug  auf  den  Splügen  aus.  Der  Bundesrat  gab  jedoch  be- 
ruhigende Erklärungen  ab  und  die  Bundesversammlung  zerstreute 
jede  solche  Befürchtung  durch  die  Annahme  des  Artikel  5  des 
Subventionsgesetzes,  der  eine  Bestätigung  des  Artikel  3  des  Eisen- 
bahngesetzes von  1872  enthält.  Jene  Bestimmung  des  Eisenbahn- 
gesetzes von  1872  steht  somit  auch  heute  noch  in  Kraft  in  ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung. 

Dieser  gesetzlich  festgelegte  Anspruch  kann  einseitig  nicht 
aufgehoben  werden.  Seine  Nichtanerkennung  wäre  ein  Akt  der 
Vergewaltigung  einer  Landesgegend,  die  man  seinerzeit  mit  ge- 
setzlichen Versprechungen  abgefunden  hatte.  Aber  neben  dieser 
Rechtsfrage  steht  noch  die  Frage  der  Billigkeit,  die  hier  nur  ge- 
streift werden  soll.  „Was  dem  einen  recht  gewesen  ist,  muss 
dem  andern  billig  sein,"  hat  der  Bundesrat  im  Hinblick  auf  die 
Ost-  und  Westalpenbahn  bei  Anlass  der  Subventionsverhandlun- 
gen für  den  Gotthard  1878  erklärt,  und  gegenüber  der  ablehnen- 
den Stellung  der  Bundesbahnen,  als  Eigentümer  der  Gotthard- 
bahn,  seien  die  Worte  des  damaligen  Ständerates  und  jetzigen  Bun- 
desrates Hoffmann  bei  den  Beratungen  über  das  Eisenbahnrück- 
kaufsgesetz von  1897  angeführt,  „dass  es  ein  Postulat  der  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit  ist,  den  dritten  Alpenübergang  nicht  ent- 
gelten zu  lassen,  dass  er  der  letzte  in  der  Reihe  der  Alpenüber- 
gänge ist."  Weil  die  älteren  Brüder  früher  da  waren,  haben  sie 
keinen  Anspruch,  den  jüngsten  vom  elterlichen  Tisch  zu  ver- 
drängen. 


1872  entsprechende  Alpenbahn  im  Osten  und  Westen  der  Schweiz  denjeni- 
gen Kantonen  zugesichert,  welche  sich  an  einer  solchen  finanziell  beteiligen 
werden.  Die  Bundesversammlung  wird  seinerzeit  die  näheren  Bedingungen 
dieser  Subvention  endgültig  festsetzen." 

Artikel  49,  Lemma  2  des  Rückkaufsgesetzes: 

„Der  Bund  wird  in  gleichem  Maße  (wie  die  Simplonbestrebungen) 
auch  die  Bestrebungen  für  Realisierung  einer  dem  Artikel  3  des  Eisenbahn- 
gesetzes vom  23.  Dezember  1872  entsprechenden  Alpenbahn  im  Osten  der 
Schweiz  fördern." 
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Zur  Wahl  des  Alpenüberganges  hat  der  Kanton  Graubünden 
im  Nachtrag  zu  seinem  Konzessionsgesuche  erklärt,  er  anerkenne 
nur  den  Splügen  als  die  gesetzlich  garantierte  selbständige  Ost- 
alpenbahn, niemals  aber  eine  Qreinabahn,  von  der  er  auf  Grund 
sorgfältiger  Studien  überzeugt  ist,  dass  sie  niemals  eine  selb- 
ständige, vollwertige,  internationale  Bahn  sein  kann,  „von  gleicher 
Bedeutung  wie  die  Gotthardbahn,"  sondern  nur  eine  relativ  be- 
deutungslose Zufahrtslinie  zum  Gotthard.  Der  Kanton  Graubün- 
den erklärte  direkt,  lieber  auf  eine  Ostalpenbahn  vorläufig  ver- 
zichten zu  wollen,  als  sich  mit  einer  Greinabahn  abspeisen  zu 
lassen,  die,  abgesehen  von  allen  anderen  Erwägungen,  eine  Tödi- 
bahn  mit  Sicherheit  nach  sich  ziehen  müsste,  wie  der  Simplon 
den  Lötschberg,  wodurch  Graubünden  auf  immer  abseits  des 
großen  Verkehrs  gestellt  würde.  Die  offizielle  Stellungnahme 
des  Kantons  Graubünden  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  welchem 
Alpenübergang  die  offiziellen  „Bestrebungen  im  Osten  der 
Schweizerischen  Alpen"  gelten  und  welchen  Pass  somit  auch 
der  Bund  auf  Grund  des  Eisenbahngesetzes  zu  fördern  und  zu 
konzessionieren  hat. 

Von  Graubünden  darf  man  aber  nicht  verlangen,  dass  es 
mit  seinem  guten  Rechte  sich  andern  opfere. 

Es  handelt  sich  hier  um  eine  große  Frage,  die  aus  einem 
großen  Kampfe  hervorgewachsen  ist.  Versprochen  wurde  eine 
selbständige  Bahn,  die  hauptsächlich  und  vor  allem  dazu  dienen 
soll,  die  volkswirtschaftliche  Entwicklung  der  Ostschweiz  und  im 
besondern  des  Kantons  Graubünden  zu  fördern.  Nun  ist  es  wohl 
ein  kleinliches  und  unwürdiges  Unterfangen,  wenn  man  sucht, 
das  gegebene  Versprechen  zu  verdrehen  und  so  auszulegen,  dass 
eine  beliebige  Zufahrt  zum  Gotthard  der  beteiligten  Landesgegend 
als  Erfüllung  ihres  Anspruches  aufgedrängt  werden  könne.  Es 
wäre  doch  gewiss  vornehmer  und  würdiger,  den  Anspruch  anzu- 
erkennen. Erweist  es  sich,  dass  die  Schweiz  ihn  nun  aus  vitalen 
Gründen  nicht  erfüllen  kann,  so  soll  das  offen  und  ruhig  erklärt 
werden.  Auf  solchem  Boden  wird  man  die  Sache  wohl  in  loyaler 
Weise  zum  Austrage  bringen  können,  nicht  aber  durch  Verdre- 
hung und  Herumdrücken  um  ein  gegebenes,  gesetzliches  Ver- 
sprechen. 

CHUR  O.  PINÖSCH 

ana 
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JEAN-JACQUES  ROUSSEAU 

Le  29  Juin  dernier,  le  Lesezirkel  de  Hottingen,  ä  Zürich,  a  celebre 
le  200«  anniversaire  de  la  naissance  de  Rousseau.  Le  Programme  com- 
prenait:  Le  Devin  du  village,  jou^  par  quatre-vingt-dix  artistes  et  amateurs 
sous  les  magnifiques  ombrages  de  la  villa  Freudenberg,  un  banquet  d'en- 
viron  quatre  Cents  couverts  au  parc  Belvoir,  et  un  discours  dont  je  public 
le  texte  ici,  en  y  ajoutant  deux  ou  trois  notes.  J'avais  d^jä  fait  le  meme 
discours,  ou  ä  peu  pres,  ä  Francfort  s.  le  M.,  le  29  Mai,  au  congres  des  philo- 
logues  modernes. 

Quiconque  a  lu  Rousseau,  sait  l'immense  difficulte  qu'il  y  a  ä  resumer 
son  Oeuvre  en  quelques  pages.  On  peut  trouver  chez  lui  des  textes  ä  l'ap- 
pui  des  opinions  les  plus  contradictoires ;  c'est  ainsi  que  je  lis  dans  un 
meme  Journal  deux  articles,  egalement  documentes,  dont  Tun  celebre 
Rousseau  revolutionnaire,  tandis  que  l'autre  le  loue  d'avoir  ete  traditio- 
nalistel  Ces  contradictions  resultent  de  textes  isoles.  La  synthese,  teile 
que  je  Tai  tentee  ici,  est  une  affaire  d'intuition,  de  Sympathie;  eile  n'a 
qu'une  valeur  relative;  neanmoins,  je  la  crois  utile  et  meme  necessaire. 

Je  laisse  ä  ce  discours  sa  forme  oratoire ;  on  ne  saurait  toucher  ä 
cette  forme  sans  faire  d'autres  changements,  tres  profonds ;  et  alors,  ce  ne 
serait  plus  du  tout  ce  qu'on  m'a  demande,  ni  ce  que  j'ai  voulu  faire  .  .  . 


Mesdames,  Messieurs, 

II  y  avait  hier  deux  cents  ans  que  naissait,  ä  Geneve,  Jean- 
Jacques  Rousseau. 

Fiis  d'un  horioger,  de  condition  sociale  modeste,  de  fortune 
plus  modeste  encore,  n'ayant  Jamals  connu  l'amour  maternel, 
eleve  par  son  pere  sans  methode  aucune,  puls  abandonne  par 
ce  pere  ä  Tage  de  dix  ans,  dedaigne  par  des  parents  plus  riches, 
sans  Instruction  reguliere,  apprenti  chez  un  patron  brutal,  Jean- 
Jacques  quitte  ä  Tage  de  seize  ans  sa  ville  natale,  et,  tout  seul, 
11  entre  dans  l'aventure. 

Pendant  vingt  et  un  ans,  11  va  essayer,  en  des  pays  divers, 
les  metlers  les  plus  divers:  en  Savole,  en  Italle,  en  Sulsse,  ä 
Paris,  ä  Lyon,  II  sera  tour  ä  tour  graveur,  valet  de  chambre, 
seminarlste,  maitre  de  muslque,  interprete,  precepteur,  employe 
au  cadastre,  copiste  de  muslque,  diplomate,  secretalre,  et  nulle 
part  11  ne  reussira. 

De  Sorte  que,  sl  nous  avions  Rousseau  devant  nous,  tel  qu'll 
etalt  ä  Tage  de  trente-sept  ans,  en  1749,  ä  la  vellle  de  son  pre- 
mler  discours,   nous  dirlons  de  lul:  „c'est  un  rate".     D'allleurs, 
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aujourd'hui  meme,  ses  ennemis  se  plaisent  encore  ä  l'appeler 
„un  aventurier".  Et  pourtant  cet  homme  se  distinguait  dejä  de 
tous  les  autres;  dans  ses  yeux,  eteints  pour  nous,  brillait  une 
flamme,  se  revelait  une  äme  si  extraordinaire,  qu'il  gagnait  les 
sympathles  sans  effort:  l'amitie  des  hommes,  le  coeur  des  femmes. 
Mais  lä  encore,  quelle  surprise  il  nous  reserve!  Cherubin  aux 
pieds  de  la  jolie  M"^^  Basile,  seduisant  adolescent  pour  M"^  de 
Graffenried  et  M"^  Galley,  amant  precoce  de  M"^^  de  Warens,  Don 
Juan  aupres  de  M'"^  de  Larnage,  choye  des  jolies  femmes  de 
Paris,  Rousseau,  naif  et  timide  ä  l'exces,  se  lie  pour  la  vie  ä  une 
lingere  ignorante  et  vulgaire,  ä  Therese  Levasseur,  ä  qui  il  faut 
attribuer  une  bonne  partie  de  ses  malheurs. 

Cet  homme  deconcertant,  ä  la  fois  sympathique  et  devoye,. 
revele  son  genie  brusquement,  comme  en  un  coup  de  tonnerre, 
en  1749,  par  son  Discours  sur  les  sclences  et  les  arts.  Et  c'est 
alors,  pendant  quatorze  ans,  une  fievre  ardente  de  creation:  en 
1755,  le  Discours  sur  Vinegalite,  en  1758  la  Lettre  ä  D'Alembert, 
qui  est  la  rupture  decisive  avec  les  philosophes  rationalistes,  en 
1761  La  Nouvelle  Helo'ise,  en  1762  le  Contrat  social  et  V Emile. 
Puis  c'est  l'exil,  la  fuite  eperdue  d'un  pays  ä  l'autre,  les  tenebres 
de  la  folie,  tellement  que  les  Confessions  nous  apparaissent  comme 
un  miracle;  c'est  enfin,  avec  les  Reveries  du  promeneur  solitaire, 
la  serenite  un  peu  melancolique  du  grand  soir;  et  c'est,  en 
1778,  la  mort. 

La  vie  de  Rousseau,  soit  qu'on  la  resume  en  quelques  mots,. 
ainsi  que  je  viens  de  le  faire,  soit  qu'on  l'etudie  dans  ses  details, 
est  extraordinaire;  eile  bouleverse  toutes  les  notions  bourgeoises 
que  nous  avons  de  l'ordre.  Plus  extraordinaire  encore  la  for- 
tune  de  Rousseau,  l'histoire  de  son  influence,  depuis  cent  cin- 
quante  ans.  Ce  fils  d'horloger,  citoyen  d'une  minuscule  repu- 
blique,  exile  de  France,  renie  par  Geneve,  chasse  par  Berne,. 
calomnie  par  d'anciens  amis,  cet  homme  qui  excitait  la  haine  et 
la  terreur  chez  beaucoup  de  ses  contemporains,  il  a  inspire  Kant, 
Herder,  Pestalozzi,  Schiller  et  Tolstoi;  depuis  longtemps,  ä  tort 
ou  ä  raison,  les  uns  venerent  et  les  autres  execrent  en  lui 
l'apötre  de  la  Revolution,  le  pere  du  Romantisme!  D'une  part, 
Selon  Nourrisson,  Jules  Lemaitre,  Pierre  Lasserre  et  plusieurs 
autres,  Rousseau  n'est  qu'un  fou  criminel ;  d'autre  part,  ces  jours 
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meme,  on  celebre  !e  deux  centieme  anniversaire  de  sa  naissance 
dans  tous  les  journaux  du  monde;  ä  Paris,  au  Pantheon,  en 
presence  du  President  de  la  Republique,  on  inaugure  le  tombeau 
de  Jean-Jacques  execute  par  le  statuaire  Bartholome,  en  vertu 
d'un  vote  des  Chambres;  et  enfin,  des  representants  de  la  France, 
de  l'Allemagne,  de  la  Russie  apportent  ä  sa  ville  natale  l'hom- 
mage  de  leur  reconnaissance,  qui  est  celle  du  monde  civilise 
tout  entier. 

C'est  dire  qu'aujourd'hui  Rousseau  est  plus  vivant  que  jamais; 
son  Oeuvre  est  loin  d'etre  achevee ;  eile  se  realise  lentement;  c'est 
la  verite  en  marche.  On  ne  saurait  en  parier  avec  objectivite : 
Rousseau  souffre  encore  des  calomnies  de  ses  ennemis  d'alors, 
calomnies  refutees  de  plus  en  plus  par  les  faits  que  nous  con- 
naissons  mieux,  mais  toujours  reprises  par  ses  ennemis  d'au- 
jourd'hui;  il  souffre  de  ses  propres  contradictions,  reelles  ou 
apparentes,  de  ses  paradoxes  violents  et  de  ses  prudentes  reti- 
cences ;  il  souffre  des  erreurs  de  sa  vie  privee,  qu'il  a  devoilees  avec 
une  franchise  brutale ;  enfin,  et  surtout,  son  oeuvre  est  trop  intime- 
ment  melee  aux  problemes  les  plus  passionnants  de  l'heure  pre- 
sente;  on  en  parle  avec  haine  ou  avec  amour. 

Je  ne  suis  pas  un  Rousseauiste  erudit;  je  suis  un  disciple 
convaincu.  N'attendez  de  moi  ni  des  faits  nouveaux,  ni  des  idees 
nouvelles,  ni  surtout  une  discussion  proprement  dite.  Tous  les 
jugements  que  je  porterai  sur  Rousseau,  sur  son  oeuvre,  ont  de- 
jä  ete  violemment  combattus  par  les  uns  et  fortement  defendus 
par  d'autres;  cela  suffit  ä  me  tranquilliser;  je  vous  parlerai  de  lui 
avec  amour,  en  insistant  sur  deux  faits  qui  me  semblent  essen- 
tiels.  Que  ce  discours  soit  pour  vous  ce  qu'il  est  pour  moi: 
non  pas  une  contribution  savante,  mais  un  Hommage  de  recon- 
naissance. Aux  pieds  de  ce  violent  liberateur,  qui  aima  la  nature 
dans  sa  simplicite,  deposons  ce  soir  un  rameau  de  sapin  vert, 
une  couronne  de  pervenches. 


En  France,  tous  les  ennemis  de  Rousseau  sont  d'accord  pour 
voir  en  lui  un  itranger^  qui  a  interrompu  brusquement  l'evolution 
normale,  la  „tradition  fran^aise".  M.  Jules  Lemaitre  declare  que 
„l'homme  qui,  .  .  .  plus  que  personne,  se  trouve  avoir  fait  .  .  . 
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ou  prepare  la  revolution  et  le  romantisme,  fut   un   etranger,   un 
perpetuel  malade  et  finalement  un  fou." 

On  pourrait  repliquer  que  la  Renaissance  du  seizieme  siede, 
eile  aussi,  a  interrompu  la  „tradition  frangaise",  et  que  Pascal, 
lui  aussi,  fut  un  perpetuel  malade.  Mais  il  y  a  mieux  encore: 
en  etudiant  les  sources  de  Rousseau,  amis  et  ennemis  ont  con- 
state  que  la  plupart  de  ses  idees  avaient  dejä  ete  exprimees  par 
d'autres,  avant  lui;  —  des  lors,  si  par  exemple  la  notion  de 
„rhomme,  ne  bon",  si  la  notion  du  „citoyen",  du  „contrat  so- 
cial", si  d'autres  enormites  de  Rousseau  sont  anterieures  ä  son 
Oeuvre,  pourquoi  faire  de  lui  un  etranger? 

Les  deux  propositions  se  concilient  aisement:  Rousseau  com- 
bine  d'une  fa^on  nouvelle  les  idees  latentes  de  son  epoque;  il 
en  tire  des  condusions  inattendues,  qu'il  developpe  rigoureuse- 
ment.  En  quoi  consiste  cette  nouveaute?  Elle  est  dans  sa  re- 
doutable  logique;  eile  est  dans  sa  sincerite;  eile  est  surtout  dans 
ce  fait  que,  chez  lui,  l'id^e  resulte  d'un  sentiment;  l'idee  est 
vecue;  c'est  pourquoi  eile  va  au  coeur.  Ce  n'est  plus  un  jeu  de 
l'esprit,  c'est  une  conviction  morale,  c'est  un  fait  de  conscience, 
une  regle  de  vie.  Certes,  le  probleme  „nature"  etait  dans  l'air 
depuis  longtemps;  Jean-Jacques  y  donne  une  reponse  non  plus 
scientifique,  mais  sentimentale;  or  le  sentiment  est  la  force  crea- 
trice  par  excellence;  il  est  la  source  cachee  des  actes  les  plus 
feconds.  Quand  l'alpiniste  entreprend  de  gravir  une  cime,  il  ap- 
plique  dans  I'ascension  tout  son  savoir  et  tout  son  sang-froid; 
mais  qu'est-ce  qui  l'a  arrache  ä  la  poussiere  de  la  ville,  qu'est- 
ce  qui  l'a  lance  ä  l'assaut?  et  qu'est-ce  qui,  lä-haut,  fait  chanter 
son  coeur  dans  sa  poitrine?    C'est  le  sentiment. 

Voilä  pourquoi  Rousseau  agit  tout  autrement  que  ses  devan- 
ciers,  pourquoi  il  transforme  le  cours  traditionnel  des  choses. 
Nous  ne  lui  en  faisons  aucun  reproche;  cette  tradition,  bien  que 
glorieuse,  etait  epuisee,  battue  en  breche  de  toutes  parts. 

Mais  encore:  si  la  nouveaute  de  Rousseau  est  dans  sa  com- 
binaison  d'idees  dejä  connues,  dans  sa  logique  presque  brutale 
ou  simpliste,  dans  la  sincerite  de  son  accent  qui  vient  du  coeur, 
si  c'est  lä,  pour  les  Fran(jais  du  dix-huitieme  siecle,  ce  qu'il  y  a 
d'etranger   en    lui,   comment   expliquer  chez  Rousseau   lui-meme 
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<:ette  combinaison  nouvelle?  Voilä  le  gros  probleme,  ä  traiter 
avec  prudence,  et  que  je  ne  puis  qu'esquisser. 

li  est  bien  entendu  qu'aucun  peuple,  aucun  individu,  ne  pos- 
sede  le  monopole  d'une  certaine  qualite,  d'un  certain  defaut. 
L'originalite  d'une  nation  (ou  d'un  individu)  est  dans  le  dosage 
infiniment  variable  des  Clements  communs  ä  tous.  Elle  est  dans 
IIa  Synthese;  eile  est  eminemment  relative  et  pourtant  reelle  et 
sensible.  Ne  l'oublions  jamais,  quand  nous  disons  que  Jean- 
Jacques  Rousseau  fut  un  etranger  en  France  parce  qu'il  est  Suisse. 

Je  dis  „Suisse";  Gaspard  Vallette,  qui  est  de  Geneve,  dit 
„Genevois"^).  Et  vous  voyez  par  lä,  combien  tout  cela  est  relatif. 
Des  traits  releves  par  Vallette,  deux  ou  trois  ä  peine  me  parais- 
sent  particulierement  genevois;  les  autres  me  semblent  communs 
ä  la  majorite  des  Suisses ;  ils  sont  tous  humains,  ai-je  besoin  de 
le  repeter?  mais  enfin,  dans  l'ensemble,  Rousseau  est  pour  moi 
un  Suisse  sous  la  forme  genevoise. 

Je  dois  me  contenter  d'indications  sommaires;  les  premieres 
touchent  les  idees  de  Rousseau;  les  autres  toucheront  son 
caractere. 

Oü  il  est  foncierement  Genevois,  c'est  dans  la  Lettre  ä 
D'Alembert  appelee  aussi  Lettre  sur  les  spectacles;  c'est  qu'il  y 
est  question  precisement  de  Geneve,  du  theätre  ä  Geneve,  des 
moeurs  genevoises,  et  qu'il  s'agit  de  combattre  l'influence  de 
Voltaire  dans  la  cite  calviniste.  La  Lettre  ä  D'Alembert  est  d'un 
interet  un  peu  special^).  Quand  Rousseau  condamne  severement 
Moliere  et  La  Fontaine,  il  est  encore  Genevois,  d'aprfes  Vallette; 
-et  si  (ja  fait  plaisir  aux  Genevois,  je  ne  m'y  opposerai  pas; 
toutefois  l'attitude  generale  de  Rousseau  vis-ä-vis  des  lettres  et 
des  arts  est  un  probleme  qu'il  faudrait  reprendre  avec  soin;  j'en 
dirai  deux  mots  en  terminant.  Quand  un  homme  compose  le 
Devin  du  village,  represente  devant  la  cour,  quand  il  ecrit  avec 

1)  Voir  l'ouvrage  de  G.  Vallette:  J.-J.  Rousseau  Genevois.  Paris, 
Plon-Nourrit;  Geneve,  Juüien  1911.  C'est  une  des  etudes  les  plus  solides 
qu'on  alt  publiees  depuis  bien  des  annees:  Information  trös  süre,  critique 
penetrante,  Sympathie  divinatrice,  exposition  limpide,  Vallette  a  su  unir 
toutes  ces  qualites. 

^)  Elle  n'en  garde  pas  moins  une  importance  tres  grande,  etant,  comme 
je  Tai  dit  plus  haut,  la  rupture  avec  les  „philosophes".  A  consulter  l'edition 
Fontaine  (Paris,  Garnier). 
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transport  la  Nouvelle  Hiloise,  cet  homme  n'est  pas  un  adver- 
saire  irreconciljable  des  lettres  et  des  arts. 

Dans  le  Discours  sur  L'inigaliti,  on  retrouve  peut-etre  la 
rancune  du  Genevois  de  „Saint-Gervais",  d^daigne  par  des  pa- 
rents  plus  richesO.  niais  j'y  trouve  surtout  la  simplicite  du  re- 
publicain,  l'indignation  de  Rousseau  (racontee  par  lui  dans  les 
Confessions)  devant  l'exploitation  du  paysan  par  le  fisc,  et  plus 
encore  des  idees  enoncees  souvent  dejä  avant  Rousseau,  quoique 
Jamals  avec  cette  violente  eloquence. 

Dans  le  Contrat  social  la  souverainete  du  peuple  genevois 
joue  un  röle  tres  important.  La  cite  de  Geneve,  qui  comptait 
alors  ä  peine  24  000  habitants,  avait  une  tradition  politique  de 
souverainete  populaire  plus  nettement  accentuee  qu'aucun 
autre  canton  suisse.  Alors  que  tant  de  cantons  subissaient  en- 
core le  Systeme  oligarchique,  Geneve  etait  dejä  foncierement  de- 
mocratique,  assoiffee  de  liberte,  passionnee  de  „civisme".  Cette 
tradition  glorieuse  explique  comment  aujourd'hui  encore  Geneve 
aime  ä  s'intituler  „Etat  et  Republique  de  Geneve".  Toutefois, 
d'autres  parties  essentielles  du  Contrat  social  montrent  aussi 
combien  Rousseau  s'etait  penetre  de  l'idee  suisse  de  Confede- 
ration,  idee  qu'il  etendait  meme  dejä  aux  nations  europeennes^). 

La  Nouvelle  Heloise  est  un  roman  suisse,  par  le  decor 
somptueux  du  lac  Leman,  oü  se  refletent  Vevey,  Ciarens,  Mon- 
treux, Meillerie;  suisse  surtout  par  la  comprehension  de  la  nature 
alpestre^).  Nous  autres  Suisses,  ä  travers  toute  V Heloise,  nous 
sentons  passer  le  souffle  de  l'Alpe;  chez  les  Suisses  allemands 
contemporains  de  Jean-Jacques  on  retrouve  le  meme  accent, 
quoique  moins  vigoureux,  moins  ardent^);  et  quand  aujourd'hui 
le  Heimatschutz  defend  nos  vallees  et  surtout  nos  hautes  cimes 
contre  l'invasion  des  höteliers  et  des  chemins  de  fer,  il  est  fidele 
ä  l'esprit  de  Rousseau. 

Enfin,  dans  VEmile,  il  y  a  certainement  l'esprit  calviniste, 
mais  combien    modifie   par   M"^^  de  Warens,    une  Vaudoise,   qui 

^)  Voir  Confessions,  ä  la  fin  du  livre  I. 

3)  Voir  Vallette,  p.  196;  et  Windenberger:  Essai  sur  le  Systeme  de 
politique  etrangere  de  J.-J.  Rousseau.    Paris,  1899. 

3)  Voir  Vallette,  p.  159. 

*)  M.  de  Reynold  le  prouvera  avec  abondance  dans  le  2e  volume  de 
son  Histoire  litteraire  de  la  Suisse  au  dix-huitieme  siede. 
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avait  subi  Tinfluence  de  Magny,  et,  par  lui,  du  pietisme  allemand  ^). 
Ici,  comme  dans  le  Contrat,  comme  dans  YHeloise,  on  voit 
nettement  l'esprit  germanique  se  marier  ä  l'esprit  latin.  Est-il 
besoin  de  remarquer  combien  Y Emile  est  suisse  jusque  dans  cer- 
tains  details  de  sa  pedagogie?  Chacun  sait  qu'en  Suisse  nous 
sommes  tous  un  peu  maitres  d'ecole  et  moralisateurs  ä  l'exces. 
Ce  n'est  pas  seulement  par  les  idees,  c'est  davantage  encore 
par  le  caractere  que  Rousseau  est  bien  de  chez  nous,  dans  ses 
quaütes  et  dans  ses  defauts. 

Logicien  et  disputeur  genevois,  son  inteiligence  est  latine; 
par  le  sentiment,  par  la  reverie,  par  le  lyrisme,  il  est  vaudois; 
plus  encore:  il  est  germain.  11  est  suisse  et  montagnard  par  sa 
mefiance;  disons  le  mot:  par  sa  rustrerie.  Comme  nous  som- 
mes tout  petits,  nous  craignons  toujours  pour  notre  independance; 
cette  crainte  est  peut-etre  necessaire,  mais  eile  se  manifeste  sous 
des  formes  bien  d^sagreables.  Rousseau  est  un  ours;  regardez- 
le  dans  ses  rapports  avec  ses  amis:  dans  chaque  cadeau  qu'on 
veut  lui  faire,  il  redoute  une  servitude;  en  vrai  Suisse,  il  voit 
helas  ä  chaque  coin  de  rue  une  perche  avec  dessus  le  chapeau 
de  Gessler  et  passe  devant  d'un  air  provocateur.  Si  le  plaisir 
qu'on  a  ä  donner  se  mesurait  au  plaisir  qu'on  a  ä  recevoir,  il 
faudrait  en  conclure  que  Rousseau  n'etait  pas  genereux.  Et  pour- 
tant  il  s'est  donne  tout  entier  aux  generations  futures,  pousse 
par  une  force  superieure.  —  S'il  est  montagnard  par  la  rustrerie, 
il  Test  aussi  par  son  admirable  tenacite,  par  son  culte  de  la 
simplicite,  par  la  solidite  pour  ainsi  dire  primitive  de  ses  con- 
victions. 

Rousseau,  c'est  la  montagne;  la  montagne  n'a  pas  rien  que 
des  forets,  des  päturages  et  de  hautes  parois;  eile  a  aussi  des 
pierriers,  pierriers  fatigants,  desagreables  et  dangereux;  il  faut 
les  traverser  pour  monter  ä  la  cime. 

Si  j'ai  releve  ce  qu'il  y  a  de  suisse  chez  Jean-Jacques,  ce 
n'est  point  par  vanite  patriotique;  non,  c'est  dans  une  Intention 
plus  haute,  pour  dire  comment  par  la  Suisse  l'esprit  germanique 
est  entre  en  France  et  l'a  renouvelee. 

Nous  realisons   en  Suisse   une   chose   bien   difficile:   l'unite 


^)  Voir  Ritter:  Magny  et  le  pie'tisme  romand.   Lausanne,  Bride!,  1891. 
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dans  la  variete,  Nous  avons  deux  religions  et  trois  langues  di- 
verses; ouverts  ä  Tltaiie,  ä  TAllemagne,  ä  la  France,  si  divers 
que  nous  soyons,  gräce  aux  influences  reciproques  et  ä  l'Alpe 
qui  nous  unit,  nous  n'avons,  en  certains  problemes  essentiels, 
qu'un  esprit,  de  Geneve  ä  Zürich.  Rousseau  est  un  exempie 
magnifique  de  cette  fusion.  Et  si  Ton  me  disait  que  Rousseau 
n'a  guere  connu  directement  la  Suisse  allemande,  je  repondrais 
que  cela  importe  peu.  La  penetration  reciproque  est  si  ancienne, 
si  forte  et  si  constante,  que  le  contact  direct  n'est  plus  absolu- 
ment  necessaire;  il  suffit,  pour  s'en  convaincre,  de  comparer  la 
mentalite  d'un  Suisse  romand  avec  celle  d'un  Fran^ais,  ou,  d'autre 
part,  la  mentalite  d'un  Suisse  allemand  avec  celle  d'un  Allemand  ^). 

Et  Tinfluence  de  Rousseau  s'explique  precisement  par  cet 
avantage  immense  qu'il  avait  d'etre  ä  la  fois  Latin  et  Germain. 

Directement,  TAllemagne  (ou,  plus  exactement,  le  sentiment 
germanique)  n'aurait  jamais  feconde  la  France  comme  eile  l'a  fait 
indirectement  par  Rousseau,  lequel  a  ouvert  la  voie  ä  M""^  de 
Stael,  qui,  eile  encore,  est  ä  moitie  suisse. 

D'autre  part,  Rousseau  n'aurait  rien  realise  sans  Paris.  Les 
„idees"  des  Encyclopedistes  sont  pour  lui,  tout  d'abord,  un  en- 
richissement;  elles  eperonnent  son  intelligence ;  puis,  heurtant  de 
front  tous  ses  sentiments,  contredisant  ä  toutes  les  experiences 
de  sa  vie  morale,  elles  provoquent  une  crise  tumultueuse.  Le 
Latin  en  lui  apprend  d'abord  tout  ce  qu'il  a  besoin  d'apprendre; 
et  cela  n'etait  possible  qu'ä  Paris;  mais  l'etranger  en  lui  reagit 
d'une  fa^on  nouvelle^);  etranger  par  l'education  politique,  par  la 
conception  du  but  de  la  vie.  En  province,  cette  reaction  n'eüt 
ete  qu'un  incident  local;  Paris  en  fait  un  evenement  d'une  portee 
universelle.     De  fa^on  que  Paris,   recevant  par  Rousseau  un  es- 

*)  L'opinion  que  j'exprime  ici  est  combattue  par  plusieurs,  je  le  sais. 
Nous  l'avons  dejä  discutee  dans  Wissen  und  Leben  et  nous  y  reviendrons 
souvent  encore,  forcement.  Nier  l'existence  d'un  esprit  suisse,  c'est  s'ar- 
reter  ä  la  surface  des  choses;  c'est  ne  pas  voir  ce  qui  nous  differencie, 
nous  Suisses,  de  tous  nos  voisins.  C'est  une  erreur  psychologique  et 
historique ;  et  si,  ä  force  d'ingeniosite,  de  subtilit^  et  de  triste  egoVsme,  on 
arrivait  un  jour  ä  faire  de  cette  erreur  une  verite,  ce  serait  la  fin  de  notre 
vie  nationale.  Est-ce  bien  lä  ce  que  desirent  nos  Champions  du  regio- 
nalisme? 

'^)  D'oü,  malgre  tant  d'affinites  de  caract^re,  la  difference  entre  Rous- 
seau et  Diderot. 

521 


prit  nouveau,  a  rendu  Rousseau  au  monde  entier.  Connaissez- 
vous  un  phenomene  plus  net  et  plus  magnifique  de  fecondation 
reciproque? 

C'est  dire  enfin  que  la  Suisse,  outre  ses  droits  politiques  et 
historiques,  trouve  une  raison  d'etre  plus  profonde  dans  son  unite 
morale,  dans  sa  mission  internationale.  Elle  a  toute  raison  de 
s'opposer  energiquement  aux  theories  fantaisistes  et  haineuses 
qu'on  bätit  sur  les  „races",  comme  ä  tous  les  nivellements.  C'est 
en  bons  Suisses  que  nous  sommes  bons  Europeens;  c'est  dans 
l'interet  de  l'Europe  que  nous  voulons  meriter  le  respect  de  l'Eu- 
rope  et  rester  Suisses  longtemps  encore. 


De  cette  individualite  si  particuliere,  grandie  en  des  clrcon- 
stances  speciales,  il  resulte  un  autre  fait:  l'unite  dans  l'ceuvre  de 
Rousseau. 

Cette  unite  a  ete  souvent  contestee,  dernierement  encore  par 
M.  Faguet.  Et  Vallette  lui-meme  (j'en  suis  assez  etonne)  voit 
une  contradiction  entre  le  Contrat  social  et  les  autres  oeuvres. 

M.  Lanson  par  contre  croit  ä  l'unite;  il  la  demontre  avec  sa 
lucidite  habituelle.  J'y  crois  aussi.  Rousseau  lui-meme  l'a  af- 
firmee  ä  plusieurs  reprises ;  si  cette  declaration  formelle  de  l'auteur 
ne  suffisait  pas,  ou  trouvera  une  preuve  irrefutable  de  l'unite 
dans  l'introduction  de  M.  Dreyfus-Brisac  ä  son  edition  du  Con- 
trat social. 

Le  Contrat  est  certainement  le  centre  de  l'oeuvre  de  Rousseau, 
et  n'est  lui-meme  qu'une  partie  d'une  CEUvre  plus  vaste,  longue- 
ment  meditee,  mais  non  ecrite,  qui  se  serait  appelee  „Institutions 
politiques^^.  Rousseau,  citoyen  de  Qeneve,  pensait  dejä  en  1743, 
lors  de  son  sejour  ä  Venise,  ä  ces  Institutions.  11  dit  expresse- 
ment  dans  les  Confessions,  sous  la  date  1756:  „11  y  avait  treize 
ä  quatorze  ans  que  j'en  avais  congu  la  premiere  idee,  lorsque, 
etant  ä  Venise,  j'avais  eu  quelque  occasion  de  remarquer  les 
defauts  de  ca  gouvernement  si  vante  . .  .  J'avais  vu  que  tout  te- 
nait  radicalement  ä  la  politique  et  que,  de  quelque  fa^on  qu'on 
s'y  prlt,  aucun  peuple  ne  serait  que  ce  que  la  nature  de  son 
gouvernement  le  ferait  etre.  Ainsi  cette  grande  questlon  du  meil- 
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leur  gouvernement  possible  me  paraissait  se  reduire  ä  celle-ci: 
quelle  est  la  nature  du  gouvernement  propre  ä  former  le  peuple 
le  plus  vertueux,  le  plus  eclaire,  le  plus  sage,  le  meilleur  enfin, 
ä  prendre  ce  mot  dans  son  plus  grand  sens?" 

Rousseau,  en  vrai  Suisse,  est  un  etre  essentiellement  politique ; 
il  cherche  inlassablement  une  forme  de  gouvernement  qui  mettrait 
d'accord  les  aspirations  legitimes  de  l'individu  avec  les  devoirs 
imperieux  de  l'Etat.  L'individu  veut  la  liberte;  l'Etat  veut  la  dis- 
cipline;  voilä  le  conflit,  et  voilä  qui  explique  la  contradiction 
apparente  qu'il  y  a  entre  le  Contrat  social,  avec  son  etatisme 
autoritaire,  et  les  autres  oeuvres  dont  les  revendications  libertaires 
semblent  aller  jusqu'ä  l'anarchie.  Quand  Rousseau  parle  de  l'indi- 
vidu, il  insiste  sur  la  liberte,  sans  laquelle  il  n'est  point  de  vie 
politique  ni  morale;  quand  il  parle  de  l'Etat,  il  insiste  sur  les 
Obligations  reciproques,  qui  sont  la  sauvegarde  des  libertes  de 
chacun. 

Je  suis  convaincu  que  Rousseau  voyait  nettement  la  Synthese 
de  ces  deux  termes  qui  semblent  s'exclure;  n'ayant  pas  ecrit  les 
Institutions  politiques,  il  n'a  formule  nulle  part  la  Synthese  en 
termes  precis,  mais  il  y  pensait  quand  il  dit  dans  les  Confessions 
que  ses  oeuvres  sont  les  rameaux  divers  d'un  meme  tronc  in- 
visible.     Ce  tronc,  ce  sont  les  Institutions  politiques. 

Cette  Synthese  se  devine.  Nous  possedons  des  Institutions 
divers  fragments,  anciens,  qui  ne  figurent  pas  dans  le  Contrat 
social,  et  que  Rousseau  a  utilises  dans  ses  autres  ouvrages,  mar- 
quant  ainsi  d'une  fa^on  tres  nette  le  lien  qu'il  y  a  entre  ces 
ouvrages  et  le  Contrat. 

Dans  VEmile,  en  particulier  dans  le  cinquieme  livre,  on  re- 
trouve  ainsi  beaucoup  d'idees  etroitement  apparentees  au  Contrat 
social;  on  en  retrouve  egalement  dans  le  Discours  sur  l'Inegalite; 
et  d'autre  part  l'idee  d'inegalite  joue  dejä  un  röle  important  dans 
le  Premier  discours,  sur  les  sciences  et  les  arts;  d'autre  part  en- 
core,  la  Nouvelle  Hiloise  contient  un  chapitre  essentiel  sur  l'edu- 
cation  et  se  relie  visiblement  ä  VEmile. 

Rousseau  dit  lui-meme:  „Tout  ce  qu'il  y  avait  de  hardi  dans 
le  Contrat  social  etait  auparavant  dans  le  Discours  sur  l'Inega- 
lite. Tout  ce  qu'il  y  avait  de  hardi  dans  VEmile  etait  auparavant 
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dans  la  Julie  ..."  —  et  nous  savons  qu'il  travaillait  en  meme 
temps  ä  ces  trois  ouvrages:  VHelo'ise,  le  Contrat  et  V Emile. 

Le  cycle  est  donc  certain.  La  contradiction  qu'on  releve 
entre  le  Contrat  et  le  premier  Discours  n'est  qu'apparente ;  ce 
sont  deux  faces  du  meme  probleme. 

Le  Discours  sur  les  sciences  et  les  arts  revela  Rousseau  au 
grand  public;  c'est  pourquoi  on  donne  une  importance  exageree 
ä  ses  paradoxes  sur  la  bonte  de  l'homme  primitif;  c'est  une 
erreur,  et  M.  Faguet  tombe  dans  l'erreur  contraire  en  disant  que 
ce  Discours  est  „insignifiant".  II  faut  le  ramener  ä  ses  justes  pro- 
portions:  L'idee  de  la  bonte  primitive  de  l'homme  et  du  „retour 
ä  la  nature"  n'est  pas  de  Rousseau;  eile  est  du  dix-huitieme 
siede  tout  entier.  Je  pourrais  citer  par  douzaines  des  titres 
d'ouvrages  oü  figure  le  mot  „nature":  Religion  naturelle,  langage 
naturel,  morale  naturelle  .  . ,  mais  je  me  contente  de  rappeler  le 
Supplement  au  Voyage  de  Bougalnville  de  Diderot. 

Et  quand  Rousseau  condamne  les  sciences  et  les  arts,  je 
vois  lä  tout  simplement  une  expression  approximative  et  mala- 
droite  pour  designer,  non  pas  les  sciences  et  les  arts  de  tous  les 
siecles,  mais  l'ensemble  d'une  civilisation  ä  son  declin,  d'un  prin- 
cipe rationaliste  epuise  par  sa  realisation  meme. 

Aujourd'hui  nous  ne  croyons  plus  ä  la  bonte  fonciere  de 
Thomme  primitif;  nous  ne  condamnons  plus  les  sciences  et  les 
arts,  et  pourtant  nous  eprouvons  nous  aussi  le  besoin  de  retour- 
ner  ä  la  nature,  disons  le  mot:  au  sentiment,  aux  sources  obscu- 
res  de  la  conscience  (Exemples:  Heimatschutz,  Landerziehungs- 
heime). Dans  les  etapes  successives  de  la  civilisation,  il  y  a  de 
ces  crises,  crises  fecondes,  oü  le  coeur  se  revolte  contre  la  ty- 
rannie  du  cerveau,  des  moments  oü  nous  sentons  le  besoin 
d'ouvrir  toutes  grandes  les  fenetres  de  nos  bibliotheques  afin  que 
le  Souffle  du  printemps  y  penetre  et  rajeunisse  nos  livres  poussie- 
reux;  crises  fecondes,  oü  les  flots  de  la  vie  viennent  chanter  un 
hymne  de  tempete  autour  des  phares  de  la  science,  rendant 
ainsi  ä  ces  phares  leur  raison  d'etre  et  leur  beaute.  Ah,  sachons 
donc  ne  point  separer  la  vie  de  la  science !  sachons  alimenter  la 
lumiere  des  phares,  mais  partir  aussi,  au  large,  vers  la  haute 
mer!  —  Et  si  nous  dissequons  la  rose,  pour  la  reduire  en  for- 
mules  de  botanique  et  de  chimie,  n'oublions  pas  qu'elle  est  aussi 
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une  fleur  vivante,  belle  sur  sa  tige  et  l'honneur  du  jardin,  plus 
belle  encore  quand  eile  s'effeuille  sur  un  sein  de  femme.  Et  sl 
nous  pesons  les  etoiles,  si  nous  analysons  leurs  rayons,  n'oublions 
pas  le  langage  mysterieux  qu'elles  parlent  depuis  des  siecles  ä 
tous  les  coeurs  assoiffes  d'amour  et  de  justice,  ä  tous  les  cceurs 
desireux  d'un  lointain  Bethleem. 

L'idee  que  Rousseau  et  ses  contemporains  se  faisaient  de 
l'homme  primitif  etait  naive  et  fausse;  qu'importe  aujourd'hui? 
Ce  „retour  ä  la  nature"  s'explique  par  le  dessechement  du  ratio- 
nalisme;  il  se  legitime  par  tous  les  effets  qu'il  a  eus,  en  poli- 
tique,  en  morale,  en  science,  par  1789  et  par  le  glorieux  roman- 
tisme. 

De  par  son  caractere,  de  par  ses  experiences  et  de  par  le 
milieu  oü  il  vivait,  Rousseau  etait  destine  ä  donner  ä  cette  idee 
une  force  particuliere ;  il  en  fit  un  principe  d'action.  II  avait 
souffert  du  rationalisme  negatif  .  .  .  Depuis  longtemps  il  portait 
en  lui  tout  un  bouillonnement  de  pensees  et  de  sentiments;  la 
question  posee  par  l'Academie  de  Dijon  provoqua  l'eruption  du 
volcan.  Sans  doute  il  y  a  lä  beaucoup  de  lave  et  beaucoup  de 
cendres;  mais  il  y  a  la  flamme  aussi,  la  flamme  de  la  foi  qui 
manquait  ä  Voltaire  .  .  . 

Donc,  Sans  nous  arreter  aux  naives  enormites  du  premier 
Discours,  resumons-le  en  ces  deux  mots  qui  sont  la  conclusion 
d'un  poeme  de  Hugo:  „sois  bon"! 

Pour  que  l'homme  soit  bon,  il  faut  que  l'organisation  poü- 
tlque  et  sociale  le  lui  permette;  d'oü  la  necessite  du  Contrat 
social.  Et  pour  que  ce  contrat  puisse  se  realiser,  il  faut  refor- 
mer  l'education  des  enfants;  c'est  Y Emile;  enfin,  pour  que  l'^du- 
cation  normale  des  enfants  soit  possible,  il  faut  une  famille  nor- 
male, bätie  sur  l'amour,  et  non  sur  l'interet;  c'est  VHÜo'ise. 

Quand  le  mariage  ne  sera  plus  une  affaire,  mais  qu'il  sera 
l'union  de  deux  ämes,  les  enfants  grandiront  non  plus  dans  le 
mensonge,  mais  dans  la  verite.  Et  ces  hommes  vrais,  seuls  ca- 
pables  de  realiser  le  contrat  social,  marcheront  enfin  ä  la  bonte, 
non  plus  ä  la  bonte  purement  negative  de  l'homme  primitif,  mais 
ä  la  bonte  active  de  l'homme  conscient. 

Teile  est,  me  semble-t-il,  la  logique  intime  de  l'oeuvre  entiere 
de  J.-J.  Rousseau.     Son  Contrat  social  est  vraiment   la   clef  de 
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voüte;  son  ideal  est  de  concilier  les  droits  de  l'individu  et  les 
devoirs  de  la  societe.  A  ceux  qui  prechent  la  tyrannie  de  l'au- 
torite,  Rousseau  oppose  la  liberte  de  conscience;  ä  ceux  qui 
prechent  Tanarchie  egoiste,  il  oppose  la  discipline.  En  un  mot, 
le  Contrat  social,  pour  Rousseau,  c'est  la  discipline  librement 
consentie  ^). 

C'est  un  ideal.  Et  ce  seul  mot  „ideal"  contient  pour  certains 
esprits  une  refutation  implicite.  Pour  eux,  il  n'y  a  que  la  realite; 
l'ideal  est  une  phrase  qu'on  ne  discute  pas.  Peut-etre  ont-ils  rai- 
son de  ne  pas  discuter.  L'ideal  est  une  foi;  la  foi  ne  se  prouve 
pas;  on  la  sent,  on  la  decouvre  aux  heures  divines  de  la  vie; 
car  tout  amour  est  une  foi,  l'amour  de  l'homme  pour  la  femme, 
l'amour  du  pere  pour  son  enfant.    Sully  Prudhomme  l'a  dit: 

J'ai  dans  mon  coeur,  j'ai  sous  mon  front 
Une  äme  invisible  et  presente. 
Ceux  qui  doutent  la  chercheront ; 
Je  la  repands,  pour  qu'on  la  sente. 

Rousseau  a  exprime  cette  foi,  cet  id^al,  non  pas  en  philo- 
sophe,  mais  en  poete,  en  artiste.  Tout  ä  l'inverse  de  Voltaire. 
Qu'il  ecrive  des  tragedies,  des  comedies,  des  poemes,  ou  des 
contes,  Voltaire  demeure  toujours,  en  depit  de  la  forme  litteraire, 
un  philosophe  rationaliste ;  Rousseau  par  contre  est  un  poete, 
non  seulement  dans  VHelo'ise,  mais  encore  dans  V Emile  et  jusque 
dans  le  Contrat  social.  On  ne  Ta  pas  vu  assez  nettement.  Ceux 
qui  lui  reprochent  d'avoir  ecrit  le  „roman"  de  l'education,  et  le 
„roman"  de  la  politique,  ceux-lä  sont  trompes  par  la  forme  doc- 
trinale  de  ses  oeuvres  et  leur  appliquent  un  critere  qui  ne  leur 
convient  pas.  Par  leur  Inspiration,  les  oeuvres  de  Rousseau  sont 
surtout  des  poemes  eclos  brusquement  d'un  temperament  et  de 
cruelles  experiences ;  poemes  qui  s'envolent  ä  l'avenir. 

L'artiste  chez  Rousseau  meriterait  une  etude  detaillee,  qui 
n'a  pas  encore  ete  faite.  On  peut  dire  que,  jusqu'ä  un  certain 
point,  il  a  ete  poete  sans  le  savoir ;  il  croyait  discuter  et  prouver ; 
en  realite  il  sentait,  devinait  et  creait.  C'est  pourquoi  ses  oeuvres 
tres  remarquables  d'ailleurs  par  leur  logique,  sont  mal  composees 

0  Comme  j'ai  souvent  d^jä  formule  ce  programme  de  „la  discipline 
librement  consentie",  on  dira  peut-etre  qu'ici  je  le  prete  ä  Rousseau.  Mais 
tout  au  contraire:  c'est  ä  Rousseau  que  j'en  dois  l'idee  premifere. 
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du  point  de  vue  purement  artistique.  Cela  se  voit  surtout  dans 
la  Nouvelle  Helo'ise,  qui  est  ecrite  d'abord  comme  une  simple 
fantaisie,  et  qui  ne  devient  un  roman  que  peu  ä  peu,  pour  etre 
finalement  un  sermon  ^).  Artistiquement,  les  oeuvres  de  Rousseau 
sont  tres  inegales:  la  poesie  y  apparait  brusquement,  pour  faire 
place,  tout  aussi  brusquement,  ä  d'ennuyeuses  dissertations.  Mais 
ces  apparitions  sont  merveilleuses,  par  la  forme  et  par  le  fond; 
elles  revelent  un  art  nouveau,  qui  brise  tous  les  vieux  cliches, 
qui  renonce  ä  tous  les  vieux  ornements.  Les  lettres  parisiens, 
representants  attitres  de  la  „tradition  fran^aise",  pouvaient  sourire 
de  cet  art  „provincial";  qu'importe?  Cet  art,  fait  de  simplicite, 
de  sincerite,  cet  art  individuel  n'en  a  pas  moins  ouvert  un  monde 
nouveau,  et,  soixante  ans  apres,  Lamartine  n'aura  qu'ä  reprendre 
une  page  de  X Helo'ise  pour  en  faire  le  Lac.  —  Relisez  dans  les 
Confessions  cette  description  d'une  matinee  de  juin:  „L'aurore 
un  matin  me  parut  si  belle,  que  m'etant  habille  precipitamment 
je  me  hätai  de  gagner  la  campagne  pour  voir  lever  le  soleil . .  . 
La  terre,  dans  sa  plus  grande  parure,  etait  couverte  d'herbes  et 
de  fleurs;  les  rossignols,  presque  ä  la  fin  de  leur  ramage,  sem- 
blaient  se  plaire  ä  le  renforcer;  tous  les  oiseaux,  faisant  en  con- 
cert  leurs  adieux  au  printemps,  chantaient  la  naissance  d'un  beau 
jour  d'ete,  d'un  de  ces  beaux  jours  qu'on  ne  voit  plus  ä  mon 
äge  .  .  ."  Cela  est  parfaitement  simple,  exactement  observe,  et 
rendu  avec  emotion  jusque  dans  le  rythme  secret  de  la  phrase. 
Cet  accent,  qu'on  retrouverait  chez  deux  ou  trois  auteurs  du  dix- 
septieme  siecle,  s'etait  perdu,  remplace  par  les  formules  incolores 
d'une  litterature  d'abstraction.  Par  Rousseau  on  reprend  contact 
avec  la  nature,  avec  l'individu,  avec  le  monde  mysterieux  du 
ccEur,  avec  le  lyrisme. 


^)  »Je  jetai  d'abord  sur  le  papier  quelques  lettres  eparses,  sans  suite, 
et  Sans  iiaison,  et  lorsque  je  m'avisai  de  les  vouloir  coudre,  j'y  fus  souvent 
fort  embarrasse.  Ce  qu'il  y  a  de  peu  croyable  et  de  tres  vrai  est  que  les 
deux  premieres  parties  ont  ete  ecrites  presque  en  entier  de  cette  maniSre, 
Sans  que  j'eusse  aucun  plan  bien  forme,  et  meme  sans  pr^voir  qu'un  jour 
je  serais  tente  d'en  faire  un  ouvrage  en  regle  Aussi  voit-on  que  ces  deux 
parties,  formees  apres  coup  de  materiaux  qui  n'ont  pas  ^te  tailles  pour  !a 
place  qu'ils  occupent,  sont  pleines  d'un  remplissage  verbeux,  qu'on  ne 
trouve  pas  dans  les  autres."    (Confessions,  deuxieme  partie,  livre  IX.) 
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Rousseau  ne  s'est  pas  contente  de  bätir  des  theories;  c'est 
par  sa  vie  tout  entiere  et  c'est  par  une  oeuvre  illuminee  de  poesie 
et  de  foi  qu'il  affirma  son  ideal.  Rousseau  critiqua  son  epoque 
par  amour,  et  souleve  par  une  immense  esperance.  Pour  guerir 
les  maux  du  present,  il  n'a  jamais  songe  ä  retourner  en  arriere; 
il  regarde  ä  l'avenir.  II  est  profondement  optimiste.  II  n'a  pas 
interrompu  la  tradition;  il  l'a  renouvelee.  Ses  ennemis  seront 
toujours  les  reactionnaires.  Ceux  qui  aujourd'hui  s'acharnent 
contre  lui,  ceux-lä  eussent  ete  avec  Julien  l'Apostat  contre  le 
christianisme ;  ils  auraient,  au  nom  de  la  tradition,  proscrit  Rabe- 
lais et  hue  Ronsard.  Nous  voulons  les  abandonner  ä  leurs  re- 
grets  impuissants,  ä  leurs  violences  ridicules,  et  nous  voulons 
dire  bien  haut  notre  gratitude  ä  Jean-Jacques  Rousseau,  citoyen 
de  Geneve,  qui,  au  delä  des  frontieres  et  au  delä  des  servitudes, 
a  chante  pour  l'humanite  un  hymne  de  liberte. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

DOD 


VOM  WESEN  DES  GRIECHENTUMS 

Es  ist  ein  sonderbares  Gesetz  der  Geistesgeschichte,  dass  die 
einheitliche,  unbedingte  Bewertung  eines  Mannes  oder  einer  Zeit 
aus  sich  selbst  eine  Einzelforschung  rein  historischer  Art  hervor- 
zubringen pflegt,  die  dann  ihrer  eigenen  Voraussetzung,  eben  jener 
Autorität,  gefährlich  wird,  ja  sie  oft  vernichtet. 

Auf  dem  Gebiete  ästhetischer  Werte  lässt  sich  das  verfolgen, 
wie  auf  dem  Felde  philosophischer  oder  religiöser  Größen.  In 
ganz  auffallendem  Maße  hat  sich  dieser  Vorgang  im  letzten  Jahr- 
hundert wieder,  nicht  nur  durch  die  religionsgeschichtliche  Schule 
an  der  kirchlichen  ÜbeHieferung,  sondern  auch  durch  die  histo- 
rische Altertumsforschung  an  den  Anschauungen  vom  Wesen  des 
Griechentums  und  der  Antike  überhaupt  vollzogen. 

Die  Betrachtungsweise  ist  hier  allmählich,  aber  stetig  von 
einer  ästhetischen  zu  einer  wesentlich  historischen  geworden.  Vom 
Bewusstsein,  man  untersuche  unbedingte  Werte,  war  man  aus- 
gegangen,  bis  diese  selbe  Forschung  in  sich  selbst  ihr  Genüge 
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finden  musste:  denn  die  Geschichte  ist  das  Werden  und  die  ewige 
Überwindung  des  Gestrigen. 

So  ist  die  Altertumsforschung  heute  etwas  wesentlich  anderes 
als  sie  vor  hundert  Jahren  war,  da  sie  in  Deutschland,  durch  den 
Neuhumanismus  hervorgerufen  und  durch  den  Geist  des  deutschen 
Idealismus  gehalten  und  gefördert,  ihre  reiche  Entwicklung  be- 
gann. Die  Bewertung  ist  im  ganzen  zurückgetreten  hinter  der  vor- 
aussetzungslosen Betrachtung  der  Vergangenheit.  Nicht  dass  die 
Quellen  unsres  geistigen  Lebens  zum  guten  Teile  dort  fließen, 
entscheidet  das  Interesse,  sondern  dass  der  Geist  alles,  was  war 
und  ist,  als  eine  Erscheinung  überhaupt  fasst  und  begreifen  will. 

Nicht  als  ob  es  früher  an  Widerspruch  gegen  die  künstleri- 
schen (und  allgemeinen)  Werte  der  Antike  gefehlt  hätte.  Aber 
seit  der  Renaissance,  der  neuen  Geburt  der  alten  Welt,  hatte  die 
unbedingte  Bewertung  jener  „goldenen  Jugend"  des  europäischen 
Geistes  doch  nie  aufgehört,  so  bedenklich  auch  vielfach  die  Fol- 
gen waren,  die  man  dieser  Bewunderung  geben  musste,  und  so 
-wenig  griechisch  diese  gelehrtenhaft-abhängige  Art  des  eigenen 
Schaffens  war.  Gerade  die  klassische  Zeit  unserer  deutschen  Dich- 
tung, die  im  besten  Sinn  auch  klassizistisch  war,  hatte  diesen 
Glauben  an  die  geistige  Kraft  der  Griechen,  endgültige  Werte  in 
die  Endlichkeit  zu  stellen,  am  allerstärksten  gehoben.  Und  zwar 
hatte  man  damals  zu  jenen  „Vorbildern"  ein  selbständiges  Ver- 
hältnis gewonnen,  das  von  sklavischer  Abhängigkeit  gleich  weit 
«ntfernt  war,  wie  von  ungeschichtlicher  Verachtung  des  Gegebenen. 
Mit  voller  Klarheit  stellt  das  Goethe  hin  in  den  Versen: 

Nachahmung  der  Natur, 

Der  schönen  — 
Ich  ging  auch  wohl  auf  dieser  Spur; 

Gewöhnen 
Mocht'  ich  wohl  nach  und  nach  den  Sinn, 

Mich  zu  vergnügen; 
Allein  so  bald  ich  mündig  bin: 

Es  sinds  die  Griechen. 

Die  heutige  Lage  ist  von  einer  ganz  eigenartigen  Gegensätz- 
lichkeit. Dass  wir  eine  unbedingte  Abhängigkeit  von  den  Werten 
der  Vergangenheit  nicht  wollen,  wissen  und  fühlen  wir.  Das 
historische  Jahrhundert,  das  zugleich  das  naturwissenschaftliche 
war,  aber  weder  das  philosophische,   noch   das   religiöse,   noch 
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das  kunstgewaltige,  hat  es  uns  gelehrt.  Dass  wir  aber  von  einer 
wertelosen  Betrachtung  auf  die  Länge  nicht  leben  können,  dass 
wir  auch  zur  Geschichte  und  ihren  Werten  als  solchen  ein  be- 
stimmtes und  lebendiges  Verhältnis  gewinnen  müssen,  das  sollte 
uns  dieses  selbe  Jahrhundert  auch  gelehrt  haben.  Und  es  fehlt 
auch  nicht  an  Zeichen,  dass  das  zwanzigste  eigener,  geistiger  und 
gerade  dadurch  in  wahrerem  Sinne  geschichtlich  sein  werde. 


Es  war  nicht  nur  eine  dankbare,  sondern  unbedingt  notwen- 
dige Arbeit,  dem  geschilderten  Wandel  in  den  Anschauungen  vom 
Wesen  des  Griechentums  gründlich  nachzugehen  und  den  Verlauf 
einheitlich  und  geschlossen  darzustellen.  Der  Zürcher  Gelehrte 
Gustav  Billeter  hat  die  Mühe  nicht  gescheut  und  uns  im 
Sommer  1911  seine  Darstellung  geschenkt  0- 

Der  Hauptwert  des  Buches,  wie  es  vorliegt,  besteht  unseres 
Erachtens  in  der  Fülle  der  Gelehrsamkeit  und  in  der  Fassung 
des  Problems.  Wie  diese  fast  unübersehbaren  Massen  von  Frage- 
stellungen, Forschungen,  Antworten  am  besten  als  ganzes  dar- 
zustellen seien,  bleibt  wohl  auch  nach  diesem  Werke  eine  Frage, 
aber  ihre  vollendete  Lösung  ist  durch  Billeters  Arbeit  ungemein 
erleichtert,  ja  sie  wäre  ohne  eine  derartige  Grundlegung  gar  nicht 
möglich  gewesen. 

Billeter  hat  die  Gestaltung  seines  Stoffes  gewählt,  dass  er 
zunächst  in  einem  „Allgemeinen  Teile"  über  die  Einheit  und 
Mannigfaltigkeit  des  Griechentums,  über  dessen  vergleichende  Be- 
trachtung und  Bewertung  und  über  seine  allgemeinen  Bedingungen 
handelt,  um  dann  in  einem  besonderen  Teile,  der  vier  Fünftel 
des  Buches  füllt,  die  Anschauungen  selber  darzustellen  und  zwar 
möglichst  getreu  durch  ausführliche  Zitate  mit  verbindendem  Texte. 

Der  allgemeine  Teil,  der  die  höchst  notwendige  lesbare  Über- 
sicht bringt,  entwickelt  folgenden  Gedankengang: 

Das  Griechentum  ist  uns  nicht  mehr  ein  zeitlich  fest  be- 
grenztes Gebilde,  ebensowenig  seine  einzelnen  „Zeiten";  weder 
der  Untergang  des  weströmischen   Reiches,   noch   der  Sieg  des 

')  Die  Anschauungen  vom  Wäsen  des  Griechentums.  Von  Gustav 
Billeter.    Leipzig,  Teubner  1911.    477  Seiten,  geh.  12  MR.,  geb.  13  Mk. 
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Christentums  machen  für  die  ganze  alte  Welt  Epoche;  auch  inner- 
halb des  Griechentums  haben  die  Abgrenzungen  nur  noch  die 
Bedeutung  einer  —  allerdings  unumgänglichen,  aber  nicht  zwingend 
eindeutigen  —  Hilfskonstruktion. 

im  achtzehnten  Jahrhundert  war  „das  Griechentum  eine  Er- 
scheinung, eine  Zeit,  ein  Volk,  ein  Geist".  Das  griechische  Muster- 
beispiel normal  organischen  Geschichtsverlaufes  wurde  dann  als 
überragend  oder  wenigstens  als  durchaus  eigenartig  gewertet.  Zu 
dem  Allgemeinbegriff  gelangte  man  durch  Verallgemeinerung  aus- 
erlesener Beobachtungen,  die  an  sich  ganz  richtig,  aber  falsch 
generalisiert  waren,  wodurch  die  unbefangene  Betrachtung  ge- 
schädigt wurde.  Man  beschränkte  sich  zudem  örtlich  (vor  allem 
auf  Athen)  und  zeitlich  (auf  die  „Blütezeit"),  ferner  wesentlich 
auf  die  geistige  Kultur  (hier  wieder  auf  Kunst  und  Religion,  weiter 
auf  die  Philosophie,  meist  ohne  die  Einzelwissenschaften  und  mit 
Ausschluss  des  Späten  und  Nicht-Typischen).  So  gelang  es  denn, 
das  Bild  von  dem  schönen,  glücklich-heitern  Leben  der  Griechen 
zu  entwerfen,  und  auch  die  betrachteten  Einzelgebiete  einheitlich 
zu  sehen  und  zu  beschreiben. 

Aber  der  Begriff  des  Volkscharakters,  der  von  der  Sprach- 
gemeinschaft aus  allgemeine  psychische,  ja  physische  Einheiten 
behauptet  und  solche  Einheitlichkeit  ohne  entscheidende  Wand- 
lungen auf  lange  Zeit  hinaus  festhalten  will,  ist  erschüttert.  Man 
hat  eben  die  Mannigfaltigkeit  positiv  nachgewiesen,  gerade  durch 
das  Studium  der  einzelnen  „einheitlichen"  Zeiten  und  ihrer  Ab- 
folge. So  tritt  denn  die  organische  Betrachtung  des  Volkes  nach 
Analogie  des  Individuums  zurück  und  der  Geschichtsmaterialismus 
tut  das  übrige.  Man  verzichtet  zwar  nicht  grundsätzlich  auf  Ge- 
sammtanschauung,  will  sie  aber  ohne  Gewaltsamkeiten  induktiv 
gewinnen  und  einheitliches  Volkstum  beweisen,  bevor  es  be- 
hauptet wird. 

Als  differenziert  wurde  das  Griechentum  ja  stets  auch  be- 
trachtet: zeitlich  in  der  Abfolge  der  Blüte  und  des  Verfalls,  ört- 
lich nach  Stämmen.  Aber  diese  Scheidung  blieb  innerhalb  der 
großen  Einheit.  Nun  ist  diese  erschüttert,  weil  die  ästhetischen 
Voraussetzungen  weggefallen  sind,  und  weil  der  Entwicklungs- 
gedanke eine  ganz  andere  Wertung  der  Vergangenheit  mit  sich 
brachte.    Daher  kam  ein  allgemeines  vergleichendes  Studium  des 
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Menschen,  eine  ins  Einzelnste  dringende  Spezialforschung.  So 
erschöpft  sich  die  griechische  Religion  nicht  mehr  in  homerischer 
Theologie,  die  Kunst  nicht  mehr  in  Phidias,  die  Dichtung  nicht 
mehr  in  Homer,  Pindar  und  der  attischen  Tragödie  (neben  denen 
das  Andere  ja  bekannt  gewesen,  aber  als  unwesentlich  erschienen 
war).  Auch  in  der  geistigen  Kultur  wird  also  langsam  und  zu- 
rückhaltend nach,  dem  Allgemeinen  geforscht,  das  sich  ja  vom 
Singulären  nicht  völlig  trennen  lässt  und  ins  Einzelne  verschlun- 
gen ist. 

Sollten  wir  ob  dieser  Art  der  Betrachtung  auf  die  einheit- 
liche Auffassung  und  Wertung  des  Griechentums  verzichten?  Das 
ist  nicht  notwendig;  nur  soll  Forschen  und  Werten  getrennt  sein 
und  sich  nicht  in  der  Methode  vermischen.  Und  die  wissen- 
schaftliche Forschung  hat  das  Studium  des  Einzelnen  so  gut  wie 
den  Blick  auf  die  gesamte  Entwicklung  zur  Pflicht,  umso  mehr 
als  diese  längst  nicht  mehr  auf  die  Kulturzentren  der  alten  Welt 
beschränkt  scheinen  kann. 

Die  Eigenschaften,  die  dem  als  einheitlich  gedachten  Volks- 
charakter zugeschrieben  wurden,  waren  vor  allem  besondere  Be- 
gabung, oft  zur  Genialität  gesteigert,  harmonische  Vielseitigkeit, 
Gesundheit,  Aktivität,  Freiheit,  Maßhalten  (ob  nun  die  Sophro- 
syne  Ausdruck  des  Besitzes  oder  des  Wunsches  war!)  —  Sensi- 
bilität, als  fein  entwickelte  Sinnlichkeit,  heitere  Weltlichkeit  (nicht 
ohne  den  Gegensatz  der  griechischen  Tragik!),  Augenfreude  samt 
entwickelter  Geistesschärfe,  plastische  wie  dialektische  Kraft;  das 
Oanze  mit  egoistischer  Tendenz,  wie  nun  auch  diese  beurteilt 
werde. 

So  wird  denn  auch  der  griechischen  Kultur  diese  Art  zu- 
gesprochen :  gesund,  harmonisch  bei  aller  Fülle,  jugendlich,  natür- 
lich, einfach  und  doch  eben  Kultur,  die  den  Gedanken  seiner 
Menschlichkeit  zeitige,  original  schaffend  und  genial  umschaffend, 
ästhetisch  und  gymnastisch:  im  Diesseits  sich  vollendend.  Übri- 
gens habe  sich  die  griechische  Kultur  rasch  und  stetig  entwickelt, 
ihrem  Wesen  nach  ein  Gegensatz  zu  stabilen  Kulturen,  während 
doch  dies  griechische  Wesen  als  Ganzes  eine  einfache,  ge- 
schlossene Erscheinung,  ein  Gegensatz  zum  Wirrwarr  anderer 
Zeiten  sei. 
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Nicht  nur  inhaltlich,  auch  formal  erscheint  so  das  Griechen- 
tum als  ideale  Zeit,  in  beiden  Hinsichten  als  Voraussetzung  euro- 
päischer Kultur. 

Den  Verlauf  der  griechischen  Kultur  machte  man  sich  früher 
meist  nach  der  organischen  Analogie  klar:  auch  die  Kultur 
wächst,  blüht,  zerfällt  wie  jedes  natürliche  Wesen.  Neben  diese 
Auffassung  treten  die  periodische  (die  Geschichte  ist  ein  Kreislauf, 
die  griechische  Geschichte  eine  typische  Kurve)  oder  die  rein  zeit- 
liche nach  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  innerhalb  einer  National- 
kultur, wobei  Herder  und  andere  den  griechischen  Verlauf  als 
einzig  normal  bezeichnen  („Griechenland  genoss  ganz  seiner  Zei- 
ten"), andere  im  Gegenteil  als  unvollkommen. 

Die  ganze  Wandlung  des  Urteils  spiegelt  sich  in  der  Ver- 
schiebung, dass  die  organische  Theorie  den  Akzent  auf  die  Blüte- 
zeit des  fünften  Jahrhunderts,  die  entwicklungsgeschichtliche  im 
allgemeinen  Sinn  auf  die  Höhe  im  hellenistischen  Zeitalter  legen 
muss.  Genau  so  hat  sich  auch  das  wissenschaftliche  Haupt- 
interesse verschoben,  soweit  es  durch  Wertung  überhaupt  be- 
stimmt ist. 


Eine  Wertung,  wie  sie  in  der  angedeuteten  Charakterisierung 
des  Griechentums  vom  klassizistischen  Standpunkt  aus  schon  lag, 
ist  auch  künftig  möglich,  eingeschränkt  freilich  durch  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  und  durch  die  Rücksicht  auf  fremde  Wert- 
urteile. Die  klassizistische  Wertung  hat  bekanntlich  eine  welt- 
geschichtliche Bedeutung  gehabt,  die  schon  im  spätem  Altertum 
einsetzt,  im  Mittelalter  mehrmals  sich  geltend  macht,  in  der  Re- 
naissance durchdringt  und  die  modernen  Nationalkulturen  teils 
mitschafft,  teils  entscheidend  beeinflusst,  wie  denn  (indirekt)  auch 
ihre  Gegner  nicht  ohne  sie  denkbar  sind;  so  machte  sich  die 
Autorität  des  Geschichtlichen  geltend,  den  spätem  ihre  eigene 
Sehnsucht  vorstellend  und  Nachahmung  fordernd.  Die  Erfolge 
der  neuen  Zeit  haben  dann  wesentlich  mitgeholfen,  das  Ideal  — 
wenn  nicht  fallen  zu  lassen,  —  so  doch  statt  in  die  Vergangen- 
heit in  die  Zukunft  zu  setzen,  unabhängig  von  Unsicherem,  Ent- 
schwundenem, Fremdem,  Damit  ist  eine  Kritik  siegreich  geworden, 
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die  schon  im  alten  Christentum,  dann  im  Rationalismus  wie  in 
der  Romantik  und  im  Nationalismus  angebahnt  war. 

Die  Versuche,  den  Verlauf  der  griechischen  Kultur  als  not- 
wendig kausal  zu  begreifen,  sind  seit  der  geschichtsphilosophischen 
Periode  vorsichtiger  geworden.  Ist  schon  die  einheitliche  Erfas- 
sung der  Faktoren  selber  schwer  oder  unmöglich,  so  ist  es  die 
zwingende  Verknüpfung  erst  recht.  Immerhin  hat  man  versucht, 
die  Gründe  für  die  Blüte  zu  finden  und  zwar  in  der  zeitlichen 
Stellung  des  Griechentums  überhaupt,  oder  auch  in  den  geogra- 
phischen Bedingungen  oder  in  der  Nötigung,  die  Enge  des  Bodens 
zu  überwinden,  oder  in  der  Vermischung  der  Griechen  mit  an- 
dern Gruppen,  besonders  vorgriechischer  Bevölkerung,  oder  im 
Gegensatz  dazu  in  (undeutlicher)  Beeinflussung  durch  ältere  orien- 
talische Kulturen.  Endlich  kommen  für  eine  solche  Erklärung 
Erscheinungen  des  griechischen  Lebens  selber  in  Betracht,  liegen 
sie  nun  auf  politischem,  wirtschaftlichem  oder  technischem  Gebiete. 
Für  die  Deutung  des  Verfalles  (wofern  ein  solcher  anerkannt 
wird)  bietet  „die  Vergänglichkeit  aller  Dinge"  keine  besondere 
Hilfe  und  die  organische  Theorie  nur  ein  Bild;  erklären  wollte 
man  den  Vorgang  aus  dem  Gesetz  des  Rückschlags  nach  über- 
großen Leistungen,  oder  aus  dem  südlichen  Klima,  aus  Rassen- 
mischung, Verfall  der  Religion  und  der  Sitte,  sowie  der  Wissen- 
schaft; sowohl  das  Aristokratische  wie  das  Demokratische  im 
griechischen  Wesen  werden  beschuldigt,  Ursache  des  Niedergangs 
zu  sein ;  die  kleinen  Staaten  werden  wie  als  Ansporn  zu  den  frü- 
hern Leistungen  so  auch  als  Grund  des  Sinkens  erklärt;  auch 
die  erreichte  Höhe  technischer  Entwicklung  erscheint  als  Anlass 
der  Blüte  wie  des  Verfalls;  endlich  werden  die  Klassenkämpfe 
herangezogen. 

Der  allgemeine  Teil  schließt  mit  dem  Hinweis,  dass  gerade 
aus  der  selbständig  gewordenen  neuen  Kultur  eine  positive  Be- 
wertung des  Griechentums  hervorgehen  könne;  denn  sein  Wert 
liege  dann  in  der  Fruchtbarkeit. 


Diesem  Überblick  folgen  nun  fast  vierhundert  Seiten  Nach- 
weise (Sätze,  Wendungen,  Worte),  dem  Gedankengang  der  Ein- 
führung entsprechend  geordnet,  in  der  Art  gelehrter  Noten  an- 
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einandergereiht  und  hie  und  da  durch  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers verbunden,  ergänzt,  erläutert.  Es  ist  nicht  unsres  Amtes, 
mit  Billeter  darüber  zu  rechten,  dass  er  sein  Buch  so  und  nicht 
anders  haben  wollte,  dass  er  statt  einer  formal  durchgebildeten 
Darstellung  ein  Repertorium  zu  liefern  wünschte  und  damit  — 
wohl  mit  vollem  Bewusstsein  —  auf  die  Lesbarkeit  dieses  weit- 
aus größern  Teiles  selber  verzichtete.  Man  mag  sich  wundern, 
dass  neben  originalen,  wertvollen  Stellen  massenhaft  abgeleitete, 
ja  abgeschriebene  stehen,  die  zwar  eine  große  Belesenheit  ver- 
raten, dem  Leser  aber  oft  nur  Wiederholungen  bieten.  Berück- 
sichtigt ist  nicht  nur  manches  aus  alten  Schriftstellern  (und  zwar 
sind  da  die  Stellen  streng  und  lehrreich  gewählt);  sondern  auch 
die  philosophische,  philologische,  historische  Literatur  Deutsch- 
lands, Englands,  Frankreichs  samt  vielen  Vertretern  von  Einzel- 
wissenschaften, vornehmlich  aus  dem  achtzehnten  und  neunzehnten 
Jahrhundert,  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein.  Über  dem  Reich- 
tum des  Zusammengestellten  tritt  der  Einwand  in  den  Hinter- 
grund, dass  die  Methode  der  Auswahl  nicht  ganz  einleuchtend 
wird  (es  werden  sogar  Einleitungen  zu  Anthologien  und  der- 
gleichen Gelegenheitssachen  zitiert)  und  dass  diese  Art  folge- 
richtig ins  Ungemessene  führen  müsste:  man  denke  sich  zum 
Beispiel  alle  Stellen  gesammelt,  wo  von  der  sogenannten  Heiter- 
keit der  Griechen  die  Rede  ist!  Ebenso  sei  nur  angedeutet,  dass 
eine  übersichtlichere  Anordnung  die  Brauchbarkeit  sehr  erhöht 
hätte.  Ein  Autorenregister  hat  Dr.  Howald  beigesteuert;  derselbe 
hat  die  Bogen  mitgelesen;  mir  ist  wesentlichen  Versehen  nur 
aufgefallen,  dass  zum  Beispiel  das  Buch  von  Drews  (Seite  130) 
nicht  von  Piaton,  sondern  von  Plotin  und  dem  Untergang  der 
antiken  Weltanschauung  handelt  und  dass  Goethe  (Seite  157)  in 
der  Rede  zum  Gedächtnis  Wielands  von  Gehalt  (nicht  Gestalt) 
und  Form  der  Griechen  redet. 

So  ist  das  Werk  für  den  Fachmann  eine  wertvolle  Fund- 
grube. Möchte  es  auch  dem  gelehrten  Herrn  Verfasser  ein  An- 
lass  sein,  den  Stoff  einmal  knapp  und  geschlossen  allen  dar- 
zubieten, denen  die  geschilderten  Wandlungen  in  der  Betrachtung 
des  Griechentums  von  lebendigem  Interesse  sind. 

ZÜRICH  GOTTFRIED  BOHNENBLUST 
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DIE  KRÄHWINKELEI  UND  DAS  ENDE 

Aus  einem  Aufsatz  „Die  Schweiz  im  Jahre  2000",  erschienen  in  der  Schweizerischen 
Zeitschrift  für  Gemeinnützigkeit,  Heft  6  und  7,  1912,  ohne  Kommentar  abgedruclit. 


Wie  wird  nun  die  Schweiz  im  Jahre  2000  aussehen? 

Den  politischen  Vorteilen  unserer  Demokratie,  die  wir  verlören,  ständen 
gewaltige  wirtschaftliche  Gewinne  gegenüber.  Es  sind  die  letztern,  die  leider 
bestimmend  sind.  Die  politischen  Rechte  mögen  sogar  gegenüber  den  wirt- 
schaftlichen Vorteilen  sehr  in  den  Hintergrund  treten.  Wenigstens  erwirbt 
kein  Fremder  um  der  politischen  Rechte  willen  gegen  schweres  Einkaufs- 
geld in  eine  Gemeinde  das  Aktivbürgerrecht;  das  Bürgerrecht  bringt  ihm 
die  Militärpflicht  und  die  Armensteuer  ,  .  .  was  keine  Vorteile  sind.  Je  be- 
deutender die  wirtschaftlichen  Vorteile  und  Aussichten  sind,  umso  weniger 
Widerstandskraft  behauptet  unsere  Lage  gegenüber  der  Gefahr  oder  Mög- 
lichkeit des  politischen  Untergangs  .  .  .,  das  heißt  des  Anschlusses  an  das 
Großreich,  dessen  wirtschaftliche  Potenz  und  Expansion  enorm  ist  und  stets 
noch  zunimmt.  Der  gegenwärtige  Zustand  und  seine  konsequente  Weiter- 
entwicklung, deren  Ende  die  vollendete  wirtschaftliche  Abhängigkeit  unseres 
Landes  vom  Ausland  und  von  den  Ausländern  sein  wird,  birgt  die  Gefahr, 
dass  die  Schweizer,  indem  sie  tagtäglich  sehen,  wie  die  Ausländer  alle  Vor- 
teile ausnutzen,  ohne  die  Nachteile  zu  tragen,  die  Ausländer  geradezu  mit 
einem  gewissen  Neide  betrachten  und  sich  sagen,  dass  eigentlich  die 
Schweizer  in  der  Schweiz  die  am  meisten  benachteiligte  Nation  sind.  Dar- 
aus folgt  aber  nicht  etwa,  dass  das  nationale  Empfinden  der  Schweizer  sich 
aufbäumen  müsse,  um  für  eine  große  und  kräftige  nationale  Aktion  mit 
Energie  einzutreten,  sondern  vielmehr  eine  geradezu  fatalistische  Gleichgültig- 
keit und  Resignation.  So  gestaltet  sich  die  psychische  Verfassung  bei  den 
einen,  während  sie  bei  den  andern  auf  dem  Niveau  der  reinen  Verständnis- 
losigkeit  und  Uneinsichtigkeit  verharrt,  die  meint,  der  Fremde  habe  nichts 
zu  bedeuten,  weil  er  ja  doch  keine  politischen  Rechte  ausübe.  Als  ob  dem 
Fremden  daran  überhaupt  das  Geringste  gelegen  wäre.  Als  ob  nicht  der 
ganze  Zuzug  der  Ausländer  einzig  und  allein  um  des  Erwerbes  in  jedem 
Sinne  und  Verstände  willen  fortgesetzt  sich  vollzöge.  Nur  zu  rasch  und 
leicht  ist  der  Schweizer  geneigt,  in  der  erwerbstechnischen  Überlegenheit 
des  Ausländers  einfach  „Schwindel"  zu  erblicken. 

Der  in  absehbarer  Zukunft  erfolgende  Anschluss  an  das  uns  mit  sei- 
ner Einwanderung  überflutende  Großreich  wird  sich  nicht  etwa  in  kriege- 
rischen Formen  vollziehen,  sondern  als  reiner  Entwicklungsprozess  in  aller 
Ruhe  und  Konsequenz  abwickeln.  Der  Vollzug  wird  natürlich  nicht  vom 
Großreiche  selbst  ausgehen,  sondern  der  Anschluss  wird  sich  auf  Grund 
des  geäußerten  Verlangens  der  Kolonie,  das  heißt  der  vollständig  von 
Fremden  überfluteten  Schweiz  ergeben.  Es  ist  schon  richtig,  dass  sich  die 
Fremden  um  unsere  politischen  Rechte  an  und  für  sich  nicht  so  beküm- 
mern, dass  sie  sich  den  Erwerb  ihrer  Ausübungsbefugnis  den  Preis  eines 
Bürgerrechtes  wollten  kosten  lassen.  Wenn  aber  einmal  50  Prozent  unserer 
Bevölkerung  Fremde  sein  werden  und  zwar  in  der  Deutschen  Schweiz 
Reichsdeutsche,  so  werden  sich  diese  Deutschen  sehr  intensiv  um  politische 
Rechte  bekümmern.    Sie  werden  sich  ihres  mächtigen  wirtschaftlichen  Ein- 
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flusses  bedienen,  um  „ohne  Einbürgerung"  in  den  Besitz  politischer  Rechte 
zu  gelangen,  um  so  die  Rechtslage  nach  ihren  Interessen  zu  gestalten. 
Wenn  wir  dann  noch  der  Meinung  sind,  die  Fremden  haben  in  unserem 
Lande  nichts  zu  bedeuten,  so  werden  sie  uns  eines  Bessern  belehren.  Sie 
werden  sich  unter  dem  Drucke,  den  das  große  deutsche  Reich  spielen  las- 
sen wird,  politische  Rechte  nehmen  und  dann  zufolge  ihres  Einflusses,  den 
sie  mit  dem  Anhange,  der  ihnen  sowieso  sicher  ist,  ausüben  können,  sich 
für  den  Anschluss  an  das  Großreich  aussprechen,  weil  die  wirtschaftlichen 
Vorteile  dazu  drängen.  Alsdann  hat  die  Ausländerfrage,  aber  auch  unsere 
nationale  Existenz,  sich  ausgelebt. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich,  dass  das  Deutsche  Reich,  das  in  der 
Verwaltung  von  Provinzen,  die  ebenso  groß  und  größer  sind  als  die 
(deutsche)  Schweiz,  durchaus  geübt  ist,  der  Bevölkerung  der  neuen  Provinz, 
oder  dem  neuen  Reichslande  in  politischer  Beziehung  große  Freiheit,  das 
heißt  bedeutende  Selbstverwaltungsbefugnisse  überlassen  wird.  Die  pyra- 
midalen Verwaltungskosten,  die  der  Schweiz  das  Leben  so  sauer  machen, 
fallen  weg,  das  heißt  sie  werden  auf  das  zwanzigmal  größere  Reich  über- 
nommen. Nämlich  die  Kosten  des  Militärwesens,  des  Zolls,  der  Post-  und 
Bahnverwaltung.  An  Stelle  der  verschiedenen  Kantonsverwaltungen  und 
Kantonsregierungen  und  Kantonsparlamente  tritt  die  zentrale  Provinzial- 
verwaltung,  die  selbstverständlich  auch  billiger  arbeitet  ...  die  aber  auch 
den  großen  Gemeinwesen  mehr  Expansion  lassen  wird.  Sie  wird  sich  nie- 
mals eine  solche  Ignorierung  vitaler  Interessen  einer  Großstadt  wie  Zürich 
zu  schulden  kommen  lassen,  wie  wir  das  heute  miterleben. 

Eine  Großstadt  wie  Zürich,  deren  Attraktionsradius  in  wirtschaftlicher 
Beziehung  nachweisbar  über  300  Kilometer  beträgt,  kommt  wegen  der  be- 
einträchtigenden Nähe  der  Kantonsgrenzen  heute  niemals  zur  vollen  Ent- 
fahung  und  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  und  auch  kulturellen  Potenz, 
deren  sie  fähig  und  würdig  wäre,  da  sie  ja  zwischen  Mailand  und  Frankfurt 
und  Lyon  und  München  die  wichtigste  Zentrale  darstellt. 

Wäre  die  Stadt  Zürich  der  Sitz  einer  Zentralverwaltung,  wie  sie  ihrer 
Lage  und  Bedeutung  entspricht,  so  würde  sie  in  ganz  kurzer  Zeit  die 
Größe  jeder  der  vier  vorgenannten  Städte  und  Plätze  überflügeln.  Zweifel- 
los hätte  der  Anschluss  an  das  Großreich  für  die  Stadt  Zürich  in  dieser 
Hinsicht  nur  günstige  Folgen.  Sie  würde  der  Sitz  einer  großen  Zentral- 
verwaltung mit  all  ihren  Konsequenzen  und  Zubehörden  und  ihrem  gewal- 
tigen Aliment.  Ihre  Interessen  wären  unbedingt  maßgebend  und  würden 
nicht  mehr  hinterregionaler  Kirchturmpolitik  geopfert. 

Das  Wirtschaftsleben  Zürichs  und  seiner  Hinterlande  würde  ungeahnte 
Dimensionen  annehmen.  Sowohl  Handel  als  Industrie,  Baugewerbe  und 
Landwirtschaft  bekämen  den  denkbar  größten  Aufschwung. 

Aber  für  den  Einzelnen  wären  die  Aussichten  doch  die  besten.  Unsere 
Leute,  die  sich  vermöge  ihrer  Intelligenz  und  Zuverlässigkeit  durchschnitt- 
lich für  private  und  öffentliche  Verwaltung  sehr  gut  eignen,  sich  aber 
auch  in  den  Bureaux  der  Kaufhäuser  mit  Vorteil  verwenden  lassen,  ge- 
wännen ein  vorzügliches  Betätigungsfeld. 

Auch  wer  militärische  Ambitionen  hegt,  oder  seine  Zukunft  auf  dem 
Wasser  bei  der  Handels-  oder  Kriegsmarine  suchen  will,  kommt  auf  seine 
Rechnung,  während  ihm  heute  solche  Karrieren  so  gut  wie  verschlossen 
sind.  Verschiedene  Zweige  wissenschaftlicher  Vorbildung  haben  bei  unsern 
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kleinen  Verhältnissen  keine  Verwendungsmöglichkeit.  Das  würde  anders. 
Das  Studium  der  Volkswirtschaftslehre,  das  bei  uns  zu  den  brotlosen  Kün- 
sten gehört,  hat  seine  normalen  Aussichten  auf  Verwertung  im  Dienste  der 
öffentlichen  und  halböffentlichen  Betriebe  und  Verwaltungen.  Hierzu  kommt 
insbesondere  auch  die  Möglichkeit  der  Auswanderung  in  Koloniegebiete. 
Ferner  wird  niemand  die  Bedeutung  der  sozialen  Versicherungen,  deren 
wir  teilhaftig  würden,  unterschätzen.  Dem  politischen  Genie  erwachsen 
ebenfalls  gewaltige  Möglichkeiten,  die  sehr  in  Betracht  fallen,  sowohl  direkt, 
als  wesentlich  als  Mittel  zum  Zweck  ...  an  die  heute  nicht  im  entfern- 
testen zu  denken  ist.  Nur  angedeutet  sei  auch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Aussichten  für  die  Leute  der  Kunst  und  der  Wissenschaft. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  hier  ein  Kolossalgemälde  der  Vor- 
teile der  kommenden  Verhältnisse  zu  geben.  Schon  deswegen  nicht,  weil 
wir  dabei  unsere  innere  Befriedigung  nicht  zu  finden  vermögen.  Unsere 
Privatansicht  kann  indessen  hier  keine  wesentliche  Bedeutung  beanspruchen. 
Es  ist  sicher,  dass  Tausende  und  Abertausende  mit  vollster  Berechtigung 
nur  auf  die  wirtschaftlichen  Positionen  abstellen  und  alles  andere,  ins- 
besondere die  glorreichen  historischen  Traditionen  billig  drangeben,  inso- 
fern enthalten  diese  von  uns  skizzierten  Perspektiven  eine  große  Gefahr, 
nämlich  die  Gefahr  der  Lähmung  des  Willens  zur  sofortigen  Sanierung  der 
Fremdenfrage.  Die  dargestellte  Perspektive  enthält  sehr  viel  verführerische 
Momente,  die  ganz  dazu  angetan  sind,  diejenigen  recht  haben  zu  lassen, 
die  sagen,  man  hat  den  Zeitpunkt  der  noch  möglichen  Sanierung  der 
Fremdenfrage  verpasst  und  es  kommt  nun  nur  noch  darauf  an,  zu  erken- 
nen, welchen  Lauf  die  Entwicklung  nimmt,  um  auch  so  wieder  den  persön- 
lichen Vorteil  bei  der  veränderten  Sachlage  zu  finden.  Die  Aussichten  der 
nationalen  Lösung  der  Fremdenfrage  nehmen  sich  zweifellos  neben  solchen 
wirtschaftlichen  Erwartungen  recht  ärmlich  und  traurig  aus. 

Die  Schweiz  im  Jahre  Zweitausend  oder,  was  auf  das  Gleiche  heraus- 
kommt, im  Jahre  1970,  wird  sich  also  auf  einen  geographischen  Begriff 
reduziert  haben  wie  Polen.  Den  Menschen  aber,  die  auf  dem  Territorium 
der  ehemaligen  Schweiz  leben  werden,  wird  es  darum  nicht  übel  ergehen. 

Aus  den  Geschichtsbüchern  werden  sie  den  Abschluss  der  Schicksale 
einer  Demokratie  vernehmen,  die  der  Eifersucht  der  umgebenden  Groß- 
mächte lange  Zeit  ihre  Existenz  verdankte,  aber  schließlich  der  Überfrem- 
dung, der  sie  sich  nicht  erwehren  konnte  und  deren  sie  auf  dem  Boden 
der  nationalen  Rechtsgestaltung  nicht  Herr  zu  werden  vermochte,  zum  Opfer 
fiel  und  in  einem  der  großen  Reiche  und  Wirtschaftsgebiete  aufging,  von 
denen  sie  sowieso  total  abhängig  geworden.  Die  Geschichtsgelehrten  wer- 
den sie  als  ein  typisches  Beispiel  für  die  historische  Tatsache  anzuführen 
wissen,  dass  ein  Volk  nicht  ungestraft  die  schwere  Handarbeit  vernach- 
lässigt und  deren  Betätigungsfelder  vollständig  in  die  Hände  von  Ausländern 
geraten  lässt,  selber  aber  sich  auf  die  öffentlichen  Dienste  und  die  Bureaux 
beschränkt.  Weiter,  dass  die  Rolle  eines  Herrschervolkes  bald  ausgespielt 
ist,  wenn  es  seine  Irrtümer  nicht  abzuschreiben  und  sich  modernen  Ansichten 
über  die  Würdigkeit  anderer  Volksangehöriger  für  die  Aufnahme  in  den 
Verband  anzupassen  versteht.  Die  Schweiz  wird  als  ein  Fall  chauvinisti- 
scher Ausschließlichkeit  und  Inzucht  in  den  Geschichtsbüchern  endigen. 

ZÜRICH  C.  A.  SCHMID 
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DER  WANDERER 

Ich  hab'  von  einem  Tag  geträumt, 
Von  einer  Stunde,  stolz  und  groß, 
Ich  sah  das  Glück  von  Ferne; 
Nun  find'  ich  seinen  Schatten  bloß. 

Auf  heißen  Straßen  lief  mein  Fuß, 

Kein  Stein  zu  schwer,  ich  wälzt'  ihn  weg. 

Über  des  Abgrunds  Grauen 

Trug  schwankend  mich  der  schmale  Steg. 

Nun  singen  Geigen  leis  und  laut, 
Der  Becher  glüht,  gefüllt  zum  Rand, 
Kann  ich  ihn  heben  und  neigen 
Mit  meiner  müden,  harten  Hand? 

ALFRED  HUGGENBERGER 

DER  SPRUNG  VON  DER 
KOMMANDOBRÜCKE 

VON  NORBERT  JACQUES 

Das  Land,  dem  der  Mann  angehört,  von  dem  ich  erzählen 
will,  ist  ein  stark  verjüngtes  Land,  dessen  Volk  wohl  reich  an 
altem,  innerm  Besitz  ist,  sich  aber  dermaßen  vollgeladen  hat  mit 
neuen  Dingen,  dass  es  selber  noch  kaum,  unbeholfen,  erst 
den  Kopf  frei  aus  seiner  eigenen  Mischung  herausstecken  kann. 
Aber  es  ist  ein  Volk,  in  dem  das  Protoplasma  zukünftiger  Taten 
brodelt,  ein  Volk,  das  sich  innerlich  gleichsam  immer  mit  Minen 
geladen  sieht,  die  es  in  alle  Welt  auseinandersprengen  zu  wollen 
scheinen,  während  es  das  eiserne  Band  einer  Disziplin  umgürtet, 
die  manchem  Fremden  vielleicht  verächtlich  erscheinen  mag. 
Wohl  ist  auch  noch  zu  viel  Widerspruch  in  seiner  Kraft  und  seine 
Gebärden  kommen  oft  anders  heraus,  als  sie  gemeint  sind.  Des- 
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halb  und  weil  es  zugleich  wie  eine  ungeheure,  sicher  und  rück- 
sichtslos arbeitende  Maschine  seinen  großen  Weg  geht,  so  unauf- 
haltsam, so  immer  auftrumpfend,  erfreut  es  sich  vieler  Missgunst, 
vieler  Neiderei,  Anschwärzung,  Intriguen,  Fußfallen,  feindlicher 
Bündnisse,  Unsympathie,  ja  Verachtung.  Man  wirft  ihm  seltsamer- 
weise eine  tückische  und  hinterlistige  Politik  vor,  wo  es  kein 
Volk  auf  der  ganzen  Welt  gibt,  das  sich  innerlich  von  einer  solch 
unerbittlich  reinlichen  Sittlichkeit  gelenkt  sieht;  man  wirft  ihm 
eine  Politik  des  den  Buckel-Bückens  vor,  wo  kein  Volk  der  Erde 
eine  so  ernst  ruhige  und  unbeugsame  Auffassung  von  Stolz  hat, 
sei  es  auch  ein  unbeholfener,  oft  tölpelhafter  Stolz. 

Die  Geschichte  des  erwähnten  Mannes,  der  diesem  Volk  an- 
gehört, ist  eigentlich  eine  Skandalgeschichte,  gewiss.  Sie  erzählt 
sich  immer  nur  sozusagen  hinterrücks  im  geschlossenen  Kreis, 
wenn  die  Rede  auf  den  Fürsten  des  Landes  kommt,  mit  dem 
viele  und  selbst  solche  Männer,  die  aus  den  hohen  gesellschaft- 
lichen Kreisen  des  Hofes  kommen,  unzufrieden  sind.  Aber  es 
gibt  Skandalgeschichten,  hinter  denen  sich  die  Macht  psychologi- 
scher Tragik  erhebt  und  wie  eine  allegorische  bronzene  Statue 
warnend  und  hindeutend  zum  Himmel  gereckt  steht.  Solche 
Geschichten  zu  erzählen  frommt  dem  Land,  weil  sie  nachdenklich 
machen  und  Grenzen  zerstören,  die  nicht  von  der  Seele  des 
Menschen,  sondern  von  dem  verrenkten  Geist  der  Konvention 
des  Menschen  gebaut  sing.  Sprengt  es  nicht  alle  Vorstellungen 
des  Bürgers  eines  Landes,  wenn  er  erfährt,  dass  sein  Fürst  ge- 
ohrfeigt wurde?  Wird  er  nicht  gleich:  Spitzbüberei,  Verbrechen, 
Attentat,  Nihilist!  rufen,  wenn  er  von  dergleichen  hört?  Und  es 
kann  doch  auch  etwas  anderes,  etwas  zu  tiefst  und  ethisch  Ernstes 
und  Unwiderstehliches  die  „gottgesandte"  Persönlichkeit  eines 
Fürsten  schänden  heißen,  ein  Zwang  der  Seele. 

Von  einer  solchen  tragischen  Tat  soll  meine  Erzählung 
handeln. 


Der  Fürst  war  auf  einer  der  vielen  Reisen  begriffen.  Er 
reiste  aus  mancherlei  Gründen,  unter  denen  die  Freude  am  Reisen 
wohl  vielleicht  nicht  der  unwichtigste  sein   mochte,   ein   bedeut- 
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samerer  aber  der  Wunsch  schien,  seine  Erscheinung  in  ein  Licht 
der  ganzen  Welt  zu  setzen,  die  sie  nicht  erlangt  hätte,  wenn  der 
Fürst  die  Grenzen  seines  Landes  nicht  hätte  überschreiten  wollen. 
Diese  Persönlichkeit  besaß  ein  starkes  Bewusstsein  seines  Berufes. 
Der  Fürst  sah  in  ihm  das  Höchste  aller  menschlichen  Dinge, 
und  er  fühlte  sich  deshalb  oft  gekränkt  und  war  ein  wenig  er- 
bittert, weil  er  sah,  dass  die  gewaltsame,  kosmisch  mächtige  Ent- 
wicklung, die  seine  Zeit  nahm,  seiner  Erscheinung  wenig  Rechnung 
trug  und  dass  er  mit  all  seiner  prasselnden  Liebe  zu  Glanz  und 
Macht  hinter  dem  umgoldeten  Bild  seiner  Ahnen  weit  zurückstand. 
Er  nahm  sich  wohl  der  Dinge  des  Handels,  der  Industrie,  der 
Erfindungen  an,  aber  es  war  doch  heimlich  bewusst  in  ihm,  dass 
er  das  etwa  in  dem  Sinn  tat,  wie  Mohamed  sich  zum  Berg  ver- 
hielt. Er  glaubte,  dass  Dampf,  Eisen,  Elektrizität,  Weltverkehr 
seine  Konkurrenten  seien,  und  er  war  so  klug,  draußen  mit  einer 
gewissen  Liberalität  eine  großmütige  Unterwerfung  unter  diese 
zwingenden  Gewalten  zu  zeigen.  Aber  manchmal  versuchte  er 
sich  von  so  viel  Verleugnung  zu  erholen  und  proklamierte  laut 
seine  Herrlichkeit,  die  Heiligkeit  seiner  Sendung  und  seine 
über  alle  Nebenbuhlerschaft  erhabene  Macht.  Das  tat  er  aber 
nur,  wenn  ihm  eine  seiner  Reisen  in  die  vom  Strom  des  Willens 
der  Welt  entlegenen  Provinzen  seines  Reiches  brachte,  in  denen 
er  sich  eine  Anhängerschaft  wusste,  die  ihn  für  bedeutender  hielt, 
als  eine  Lokomotive,  ein  lenkbares  Luftschiff,  einen  Handelsvertrag. 
Denn  dort  pflegte  ein  herrischer  Adel  die  alten  Traditionen,  aus 
denen  sich  dieser  Adel  fett  gefressen  hatte  und  deren  Zerstörung 
ihm  den  eigenen  Tod  bedeutete.  Wohl  schaute  dieser  Adel  zu 
der  erhabenen  Stellung  des  Landesherren  auf.  Er  war  erzogen 
in  Disziplin  und  Ordnung.  Aber  es  lebte  in  aller  Herzen,  dass 
das  eigene  Geschlecht  nicht  jünger  erprobt,  nicht  zu  kleinerm 
Stolz  berechtigt  war,  als  das  Geschlecht  des  Fürsten,  das  einst, 
ein  selbes  unter  gleichen  zwischen  ihnen  gewachsen  war,  bevor 
die  Glücks-  und  Zufälle  der  Geschichte  es  auf  den  hohen  Turm 
der  Herrschermacht  gehoben  hatten,  die  auch  noch  heute  nach 
so  viel  verflossener  Zeit  allen  der  „elfenbeinerne"  Turm  war,  zu 
dessen  ätherbekränztem,  heiligem  Giebel  sie  Aug'  und  Wunsch  ge- 
richtet hielten.  Und  die  Gewohnheit  dieses  Indiehöheschauens 
war  durch  so  viel  Geschlechter  nicht  erstorben,  so  dass  die  Unter- 
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Ordnung  des  Willens  ihnen   noch   lange   nicht  die  Unterordnung 
des  Stolzes  bedeutete. 


Einem  solchen  Geschlecht  war  der  Offizier  entsprossen,  der 
als  Flügeladjutant  des  Fürsten  die  erwähnte  Reise  mitmachte.  Es 
war  ein  Mann  in  kräftigen  Jahren  von  ausgewählter  Erscheinung 
und  wenn  auch  nicht  mit  jenen  höchsten  Gaben  der  Intelligenz 
und  des  Gem.ütes  ausgestattet,  die  aus  eigener  Kraft  Kultur  schaffen, 
so  doch  durch  Erbe  und  Pflege  alter  Geschlechter  fein  gehobelt 
und  geschliffen.  Und  stolzerfüllt  vom  Bewusstsein  seiner  adeligen, 
reinen  Rassigkeit.  Es  war  ein  schöner  Frühmorgen  im  mittel- 
ländischen Meer  und  die  farbige  Einsamkeit  lag  glühend  rundum. 
Man  hatte  seit  dem  vergangenen  Vormittag  kein  Land  mehr  ge- 
sehen. Der  Offizier  ging  auf  der  Kommandobrücke  hin  und  her. 
Der  Fürst  hatte  die  Weisung  gegeben,  sich  zu  kleiden,  wie  es 
jedem  beliebte,  und  der  Offizier  trug  eine  leichte,  helle  Litewka, 
durch  deren  zarten  Stoff  die  frühe  Wärme  auf  die  Haut  drückte. 
Woran  dachte  er?  Vielleicht  erhob  er  in  den  leichten  fließenden 
Vorstellungen  das  trotzige  Gemäuer  seines  väterlichen  Schlosses, 
wie  in  einem  Zauber,  mitten  aus  dem  blauen,  weichen  Schoß 
des  Meeres  heraus,  und  er  spielte  mit  dem  Gegensatz  dieser 
Formen  und  Farben  und  sah  in  dem  grauen,  plump  starken 
nördlichen  Quaderwerk,  das  er  auf  dem  lichten  Meer  erstehen 
ließ,  ein  Symbol  seines  eigenen  Innern,  das  er  stolz  dieser  sonnen- 
freudig leichtsinnigen,  dieser  ekstatisch  leidenschaftlichen  Welt 
entgegenstellte. 

Da  kam  auf  einmal  der  Fürst  die  Treppe  herauf.  Er  trug 
einen  dunkelblauen  Marineanzug,  eine  leichte  Schirmmütze  und 
hatte  die  Hände  in  die  Taschen  versenkt.  Der  Fürst  freute  sich 
heute  besonders  an  seiner  schönen  Reise.  Es  war  der  erste  Tag, 
der  ihn  von  jeder  Repräsentation  frei  ließ.  Er  hatte  schon  lange 
von  seinen  Kabinenfenstern  aus  über  das  Meer  geschaut  und  die 
einsamen  Wüsten  des  farbenflimmernden  Wassers,  die  Gluten 
der  freudigen  Luft  hatten  seine  Stimmung  in  feierlicher  Freude 
erhoben. 

Er  begrüßte  den  Adjutanten  mit  einem  herzlichen  Händedruck, 
nickte   auch   dem    wachthabenden   Offizier,   der  Backbord   stand, 
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wohlgesinnt  zu  und  ging  nach  Steuerbord  hinüber,  sich  ganz  an 
die  Reeh'ng  stellend.  Dort  lehnte  er  sich  auf  die  Eisenstäbe  und 
schaute  weit  und  unbeweglich  hinaus. 

Der  Flügeladjutant  fuhr  hinter  dem  Fürsten  mit  seinem 
einsamen  Spaziergang  fort.  Er  ging  langsam  hinüber  und  her- 
über und  dachte  an  sein  graues  Schloss  an  dem  kleinen  See. 

Der  richtete  Fürst  sich  plötzlich  auf.  Der  Adjutant  war  gerade 
am  andern  Ende  der  Brücke.  Der  Fürst  sah  fern  auf  dem  Wasser 
einen  hellen  Gegenstand,  ein  Segel  oder  eine  Insel.  Er  konnte 
es  nicht  erkennen.  Er  strengte  seine  Augen  vergeblich  an.  Es 
gelang  ihm  trotzdem  nicht.  Da  wurde  er  ein  wenig  ungeduldig. 
Da  draußen  war  etwas,  was  ihm  widerstand.  Er  überlegte  sich 
nicht,  dass  es  Dinge  gab,  die  sich  seinem  Herrschersinn  entzogen 
und  ohne  sich  umzuwenden  rief  er  in  befehlerischem  Ton  und 
scharfer  Stimme  und  unmutig:  „Ein  Fernrohr!" 

Der  Adjutant  drehte  gerade  am  andern  Ende  um.  Er  hörte 
die  Stimme  des  Fürsten,  aber  in  sein  Nachsinnen  verloren  schloss 
er  aus  dem  gebieterischen  Ton,  dass  der  Fürst  einem  Diener 
einen  Befehl  zugerufen  hatte.  Er  hielt  eine  Sekunde  die  Schritte 
an,  sah  aufs  Deck  hinunter  und  ging  dann  langsam  und  ruhig 
weiter.  Er  dachte  sich,  es  ist  Sache  des  Kammerdieners,  fix  zu 
sein.  Da  gewahrte  er,  dem  Fürsten  schon  nahe  gekommen,  dass 
dieser,  ohne  die  Augen  von  der  Ferne  des  Meeres  zu  lösen,  er- 
zürnt mehrmals  mit  dem  Fuß  aufstampfte,  einen  Fluch  ausstieß 
und,  als  der  Offizier  gerade  hinter  ihm  angekommen  war,  sich 
mit  einem  Ruck  zu  ihm  umdrehte  und  ihm  mit  herrischer  Stimme 
wütend  ins  Gesicht  schrie : 

„Ein  Fernrohr  hab'  ich  von  ihnen  befohlen,  zum  Henker! 
Ein  Fernrohr  hab'  ich  von  Ihnen  befohlen!" 

Des  Offiziers  bemächtigte  sich  in  der  ersten  Sekunde,  da  er 
diesen  .Ausbruch  kommen  sah,  ein  großes  Staunen.  Was  ist  das 
vor  Dir,  das  mit  einer  solchen  Stimme  zu  Dir  spricht?  fragte 
er  sich. 

Aber  gleich  stieß  das  Blut  in  seinem  Gesicht  auf  wie  eine 
rote  Fahne.  Er  wusste  ganz  klar,  wie  er  handelte,  aber  auf  den 
Gedanken  lag  es  ihm  wie  eine  Fatalität.  Was  er  tat,  verrichtete 
er  ohne  Leidenschaft,  im  Zwang  seines  Innern  gefangen,  wie  ein 
Löwe,  der  gegen  die  Eisenstäbe  seines  Käfigs  springt.     Er  holte 
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weit  aus  und  schlug  mit  einem  lieftigen  Hieb  dem  Fürsten  ins 
Gesicht. 

Er  sah  den  Kopf  des  Fürsten  wackeln,  sein  Gesicht  erbleichen, 
dann  sich  mit  einer  wilden  Röte  entflammen,  die  Augen  mutlos 
sich  verkriechen,  die  Glieder  ihre  Beherrschung  verlieren. 

Es  war  ganz  klar  in  ihm.  Ohne  Heftigkeit  sah  er  auf  seine 
Tat  zurück.  Erwusste:  Du  hast  Deinen  Stolz  erfüllt  und  mit 
derselben  Handlung,  mit  der  Du  dieses  Gebot  erfülltest,  Deine 
Pfh'cht  und  Disziplin  verletzt.  Ein  geschändeter  Fürst  muss  vom 
Thron  herabsteigen.  Das  ist  Dein  Werk.  Du  hast  es  nicht  so 
gewollt.  Aber  eine  Fatalität,  die  über  uns  allen  steht,  hat  Deine 
Absicht  in  Besitz  genommen.  An  die  berechtigte  Genugtuung  hat 
sie  eine  Tat  geknüpft,  die  nicht  mehr  gut  zu  machen  ist. 

Es  wurde  unendlich  traurig  in  seiner  Seele.  Er  sah  den  ge- 
schändeten Herrn  vor  sich,  noch  immer  fassungslos  durch  seine 
Tat.  Er  empfand  ein  unendliches  Mitleid  mit  ihm,  ohne  dass 
ihm  der  Gedanke  gekommen  wäre,  das  zu  bereuen,  was  er  getan 
hatte.  Rasch  liefen  seine  Blicke  rundum.  Alles  dauerte  nur 
wenige  Sekunden.  Er  sah  gerade  unter  sich  die  grüne  Tiefe  der 
See,  auf  Deck  keinen  Menschen,  und  nur  jenseits  auf  der  Kom- 
mandobrücke den  Deckoffizier.  Der  Deckoffizier  aber  drehte 
ihnen  den  Rücken.  Niemand  hatte  die  Schändung  gesehen.  Nur 
der  Fürst  und  er  selber  waren  Zeugen. 

Ich  weiß,  sagte  er  sich  auf  einmal,  und  seine  Vorstellungen 
fassten  das  Bild  eines  Kameraden,  der  nachts  von  Raudis  auf  der 
Straße  geschlagen  worden,  dann  heimgegangen  und  sich  sofort 
erschossen  hatte. 

Er  schnellte  auf  einmal  auf  und  stand  stramm  vor  dem 
Fürsten,  die  Fingerspitzen  an  der  Hosennaht.  Er  spürte  den 
eisernen  Stab  des  Geländers  in  seinem  Rücken  und,  ganz  Meister 
über  seine  Bewegungen,  ohne  ein  Wort  und  ohne  Zaudern,  stieß 
er  mit  beiden  Füßen  ab  und  fiel  hinten  über  in  die  Tiefe. 
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ÖDIPUS  UND  PSYCHOANALYSE 

In  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung"  wird  seit  längerer  Zeit  der 
Psyciioanalyse  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Vor 
einigen  Monaten  schlug  sie  beinahe  in  lodernde  Erregung  um, 
die  nur  mit  den  Mitteln  bekämpft  werden  konnte,  mit  denen  man 
böse  Geister  in  der  Diskussion  bannt.  Entweder  schweigt  die 
eine  Partei  oder  die  Inhaber  der  redaktionellen  Gewalt  erklären 
früher  oder  später  Schluss  der  Debatte.  Die  Taktik  des  Schwei- 
gens gegenüber  den  Angriffen  auf  werdende  wissenschaftliche 
Anschauungen  hat  seinerzeit  auch  Darwin  empfohlen;  er  betrach- 
tete die  Zeit,  welche  ein  Forscher  auf  die  Polemik  verwendet,  für 
unnütz  vergeudet,  und  ich  stimme  der  Meinung  zu,  dass  die 
Wahrheit  oder  Unrichtigkeit  der  bis  dahin  von  den  Psychoanaly- 
tikern aufgestellten  Behauptungen  nicht  im  Feuilletonteil  einer 
Zeitung  erwiesen  werden  kann.  Soweit  wäre  das  Schweigen 
unsererseits  gerechtfertigt  und  geboten.  Vorläufig  dürfen  wir  aber 
in  den  Debatten  nicht  allein  die  hoffnungslose  Ablehnung  teilweise 
unbequemer  Erkenntnisse  erblicken.  Aus  der  Bekämpfung  und 
dem  aufgebrachten  Affekt,  der  manchmal  unschön  klingen  mag, 
haben  wir  vorläufig  ein  ebenso  lebhaftes  Interesse  und  den 
Wunsch  nach  Aufklärung  herauszuhören.  Wenn  wir  Analytiker 
in  uns  gehen  und  das  Phänomen  zu  verstehen  suchen,  was  wir 
auch  aufrichtig  getan  haben,  so  ergibt  sich,  dass  wir  tatsächlich 
recht  vieles  aufzuklären  haben,  um  uns  wenigstens  mit  den  Men- 
schen bonae  voluntatis  zu  verständigen.  Hier  ist  es  verdienstlich, 
das  Schweigen  zu  brechen,  auch  der  Einsicht  gegenüber,  dass 
die  Aufklärung  eine  schwierige  und  mühevolle  Einzelarbeit  er- 
fordert. 

Seit  jener  Debatte  haben  sich  die  Manifestationen  des  Ana- 
lyseproblems in  der  „N.  Z.  Z."  um  einige  Notizen  bereichert, 
zum  Beispiel  um  die  Bemerkung:  „das  Dysangelium  Freuds",  das 
von  jener  Stadt  ausgegangen  sei,  in  der  auch  Schnitzlers  eroti- 
sche Schöpfung  wurzle.  Einer  genauen  Untersuchung  würde 
dieser  kurze  topographische  Erklärungsversuch  zwar  nicht  stand- 
halten, zum  Beispiel  dann  nicht,  wenn  damit  der  intensive  Betrieb 
analytischer  Forschung  und  Therapie  in  unserer  Stadt  erklärt 
werden  sollte.    So  interessant  es  wäre,  den  komplizierten  Wegen 
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dieser  Strömung  und  deren  Verbreitung  hier  nachzugehen,  müssen 
wir  auf  deren  Darstellung  für  einmal  verzichten. 

Neuerdings  finden  wir  in  der  „N.  Z.  Z."  vom  20.  Juni  eine 
Kritik  von  Konrad  Falke  über  Moissis  Darstellung  von  Ödipus 
und  Hamlet,  in  der  bemerkt  wurde,  Dichter  und  Schauspieler 
seien  bei  der  Neugestaltung  dieses  Ödipus  auf  dem  Boden  der 
Freudschen  Psychologie  gestanden^),  und  es  ergebe  sich  das 
interessante  Schauspiel,  dass  die  erst  noch  im  Streit  um  die 
Psychoanalyse  mit  Entrüstung  zurückgewiesene  Deutung  des 
„Hamlet"  und  „Ödipus",  durch  einen  genialen  Künstler  zur  Dar- 
stellung gebracht.  Beifallstürme  von  bei  uns  kaum  erlebter  Wucht 
entfesselt  habe.  Diese  Bemerkung  hat  dann  die  lebhafte  Kritik  des 
Herrn  Louis  Glatt  (24.  Juni,  erstes  Morgenblatt)  hervorgerufen. 

Ich  habe  nicht  das  Bedürfnis,  Konrad  Falke  zu  stützen  oder 
zu  verteidigen,  denn  ich  setze  alles  Vertrauen  in  seine  wehrhafte 
Feder 2).  Statt  Polemik  möchte  ich  Aufklärung  treiben  und  hier 
anschließend  ein  Stück  jener  Einzelarbeit  leisten,  von  der  ich 
gesprochen  habe. 

Die  Besprechungen  und  Angriffe  im  Literaturteil  unserer  ge- 
lesensten  Zeitung  sind  nicht  Zufall.  Die  Psychoanalyse  bedroht 
das  Gebiet  der  literarischen  und  künstlerischen  Produktion  mit 
Exegese.  Es  ist  üblich,  dass  dies  als  Besuch  eines  medizinischen 
Sachverständigen  im  Heiligtum  des  Ateliers  und  der  Studierstube 
gedeutet  und  als  Störung  angesehen  und  empfunden  wird.  Das 
ist  zwar  kein  Kompliment  für  die  Mediziner,  gibt  uns  aber  einen 
Hinweis  auf  ein  großes  Missverständnis,  an  welchem  wir  uns  nicht 
ganz  unschuldig  fühlen.  Es  hängt  zusammen  mit  der  Entwicklung, 
den  die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Seelenlebens  genommen 
hat:  ein  Teil  des  Stromes  ging  den  Weg  der  Medizin  und  Patho- 
graphie.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  psychologische  Probleme 
gewiss  sehr  häufig  allzu  summarisch  und  grob  zur  Beurteilung 
gekommen,  und  wenn  noch  nicht  alle  psychiatrischen  Experten 
die  wissenschaftliche  Demut  hätten,  dies  einzugestehen,  so  fehlt 
uns  Analytikern  diese  Einsicht  in  keiner  Weise.  Wir  empfinden 
sogar  tief  den  durch  die  ganze  Forschungsentwicklung  fast  un- 

^)  Vom  Dichter  ist  es  mit  Gewissheit  anzunehmen. 
2)  Konrad  Falke  hat  seither  im  zweiten  Abendblatt  der  „N.  Z.  Z."  vom 
27.  Juni  1912  eine  Entgegnung  erscheinen  lassen. 
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vermeidlichen  Übelstand,  dass  das  Gepräge  unserer  psychoana- 
lytischen Terminologie  aus  der  Pathologie  stammt,  und,  wieder 
veranlasst  durch  den  Gang  der  Forschung,  zu  einem  merklichen 
Teil  aus  der  Sexualpathologie.  Das  könnte  auf  einem  andern 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  ganz  gleichgültig  sein^ 
überall  trägt  die  Terminologie  den  Stempel  ihres  historischen  Ur- 
sprungs; hier  ruft  sie  Missverständnissen  und  Widerständen. 

Die  feindliche  Stellung  gegen  den  „ärztlichen  Sachverständi- 
gen", der  als  Eindringling  empfunden  wird,  kann  leicht  geändert 
werden,  wenn  sich  dieser  seines  Sachverständigenamtes  entledigt,, 
unter  die  Mitarbeiter  am  Probleme  der  menschlichen  Psychologie 
geht  und  erklärt,  dass  er  zwar  stolz  darauf  sei,  auf  dem  Gebiete 
der  Pathologie  geschult  worden  zu  sein  und  von  dort  reiches 
Kenntnismaterial  zu  besitzen;  aber  ebenso  deutlich  wird  er  be- 
tonen, dass  es  ihm  durchaus  kein  Bedürfnis  ist,  weder  nach  dem 
Krankhaften  zu  schnüffeln  noch  erotischem  Zeitvertreib  nachzu- 
gehen, indem  er  eine  Art  Pansexualität  auf  die  Außenwelt  und  in 
die  Gebilde  der  Religion  oder  Kunst  projiziert.  Wenn  hier,  sei 
es  die  analytische  Literatur,  sei  es  die  Terminologie  oder  irgend 
ein  anderer  Umstand,  Unklarheit  geschaffen  hat,  so  soll  sie  durch 
diese  Erklärung  korrigiert  werden,  was  wir  unsererseits  schon 
oft  laut  und  deutlich  getan  haben. 

Es  wird  vorläufig  kaum  möglich  sein,  den  medizinischen 
Charakter  der  Terminologie  auszurotten,  wir  brauchen  die  Mark- 
steine des  Weges,  den  wir  gegangen  sind,  nicht  zu  beseitigen; 
die  Spuren  ehrlicher  Arbeit  sollen  uns  teuer  sein,  denn  der  Weg 
war  hart  und  die  Arbeit  sauer. 

Eine  instinktive  Abneigung  vor  der  Analyse  wird  veranlasst 
durch  ihren  scheinbar  zerstörenden  Charakter.  Unsere  Kultur- 
fortschritte sind  mühsam  errungen  worden  und  haben  uns  un- 
endliche Qualen  und  Anstrengungen  gekostet.  Wir  wehren  uns 
verzweifelt,  wenn  jemand  Miene  macht,  sie  uns  zu  entreißen,, 
am  verzweifeltsten  klammern  sich  jene  daran,  welche  ihrer  nicht 
sicher  sind,  die  bedroht  sind,  durch  ein  dunkles  Schicksal  in  das 
Unvollkommenere  und  Primitivere  zurückgerissen  zu  werden.  In 
dieser  Lage  befindet  sich  das  Heer  der  Neurotiker,  die  im  schweren 
Anpassungskampfe  zu  unterliegen  drohen. 
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Nun  lehren  uns  gerade  neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Psychoanalyse,  unter  denen  ich  die  Arbeiten  C.  G.  Jungs  vor 
allem  hervorheben  möchte,  wie  sehr  unsere  ganze  Psychologie 
abhängig  ist  vom  Denken  der  Vergangenheit,  noch  viel  mehr  als 
uns  die  Altertumskunde  und  Religionsgeschichte  ahnen  lassen 
konnten.  Die  Psychoanalyse  ist  imstande,  diese  Einflüsse  archa- 
ischen Denkens  am  Individuum  selbst  nachzuweisen,  besonders 
in  jenen  Gebilden,  die  primitiver  sind  als  unsere  bewusste  und 
gerichtete  Denkarbeit:  also  im  Traum,  in  den  Phantasiegebilden 
und  den  Schöpfungen  der  Kinderseele.  Wir  leben  seelisch  nicht 
als  völlig  getrennte  Individuen,  sondern  wachsen  gleich  gewissen 
Farnen  auf  einem  gemeinsamen  Thallus,  gebildet  durch  die 
Schichten  altern  Denkens. 

Da  ergibt  sich  schon  die  Notwendigkeit  für  uns,  hinüberzu- 
greifen und  Belege  aus  allen  Gebieten  der  Kunde  vom  frühern 
und  primitiven  Menschen  zu  sammeln,  sonst  können  wir  die 
seelischen  Ereignisse  im  normalen  und  kranken  Menschen  der 
Gegenwart  nicht  verstehen. 

Bei  dieser  Erklärung  und  Reduktion  aufs  Primitive  üben  wir 
aber  keine  Destruktion,  sondern  nur  Analyse.  Solches  geschieht 
in  jeder  Wissenschaft  vom  Gewordenen.  Auch  in  der  Seelen- 
geschichte, ähnlich  wie  in  der  Geologie,  sind  uns  tausend  Jahre 
wie  ein  Tag. 

Wenn  wir  uns  der  Vergangenheit  nicht  gerne  erinnern,  weil 
wir  auf  unsere  Fortschritte  stolz  sind,  und  wir  die  Last  früherer 
Unvollkommenheit  widerwillig  mit  uns  tragen,  so  darf  eine  geneti- 
sche Wissenschaft  doch  daran  nicht  Anstoß  nehmen.  Die  Psycho- 
neurosen  und  große  Psychosengruppen  würden  uns  unverständlich 
bleiben,  kennten  wir  unsere  seelische  Ahnenschaft  nicht,  denn 
sie  beruhen  unter  anderm  wesentlich  in  einer  rückwärts  sich 
stauenden  Besetzung  des  vergangenen  und  primitiven  Tuns  und 
Denkens, 

Es  wäre  aber  eine  völlige  Verkennung  unserer  Arbeit  am 
Kranken,  wenn  uns  zugemutet  würde,  wir  zerstören  in  ihm  Kultur- 
werte und  führen  ihn  in  ein  Gebiet,  das  bequemer  und  kulturell 
minderwertig  ist.  Wir  wollen  ihm  aber  im  Gegenteil  heraushelfen 
aus  dem  Höhlenbewohnerstadium,  in  das  er  sich  teilweise  flüchten 
wollte,    und   ihn   wieder  an  die  Stelle  führen,   wo   er  vor  seiner 
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größten  Anpassungsleistung  zurückgeschreckt  ist,  um  sie  jetzt  zu- 
tun.  Man  möge  unsere  Patienten  darüber  befragen,  aber  bitte 
jene,  die  mutig  ausgeiiarrt  haben,  und  nicht  Leute,  die  die  ana- 
lytische Literatur  als  wissenschaftlich  gefärbte  Erotika  genießen 
wollten. 

Wir  wollen  keineswegs  leugnen,  dass  die  Geschichte  der 
Analyse  Stadien  aufweist,  wo  schon  die  Reduktion  der  Gebilde 
des  Unbewussten  oder  deren  Projektion  in  die  Phantasie  und 
Mythenschöpfungen  auf  die  Sexualstufe  eine  ganz  wichtige  Leistung 
war.  Wie  es  in  der  Religionsgeschichte  bedeutsam  war,  den 
Unterbau  der  höchstentwickelten  Religionsstufen  zurückzuverfolgen, 
zum  Beispiel  bis  auf  den  Totemismus.  Diese  Erkenntnisse  werden 
der  ergreifenden  Symbolik  des  Abendmahls  zum  Beispiel  auch 
keinen  Eintrag  tun.  Es  sind  noch  nicht  zweitausend  Jahre  her, 
so  betete  der  Anhänger  des  Mithrasdienstes  im  römischen  Reiche,, 
indem  er  seinen  Gott  mit  Brüllen  und  Schnalzen  anzuziehen  und 
mit  ihm  die  mystische  Vereinigung  zu  erstreben  suchte^).  Diese 
theriomorphen  Bestandteile  der  Liturgie  gehörten  zu  jener  Religion, 
welche  an  Ausdehnung  und  Frömmigkeit  mit  dem  Christentum 
wetteiferte.  Sollen  wir  uns  der  Kenntnis  dieser  geschichtlich  sehr 
jungen  Vergangenheit  schämen,  weil  wir  menschlicher  beten?  ich 
glaube  nicht,  auch  dann,  wenn  wir  annehmen,  dass  das  Christen- 
tum gerade  die  groben  Archaismen  jener  Religion,  die  Julian 
nochmals  retten  wollte,  überwunden  hat.  Denn  sie  war  von 
hohem  Gehalt  und  verehrte  im  stiertötenden  Mithras  bereits  das 
große  schmerzliche  Opfer  seiner  selbst  und  unseres  Begehrens, 
auf  das  wir  verzichten,  um  neues  zu  bilden-). 

Nun  zum  Ödipusproblem.  Es  wäre  wirklich  absurd,  das 
Inzestmotiv  im  Ödipus  zu  leugnen,  da  es  ganz  nackt  und  ohne 
jede  psychoanalytische  Deutung  dargestellt  ist.  Mag  das  Wort 
„Inzest"  hundertmal  anrüchig  sein,  weil  wir  es  zuerst  im  Straf- 
gesetzbuch und  aus  der  Sexualpathologie  kennen  gelernt  haben, 
so  gebührt  Freud ')  das  große  Verdienst,  auf  das  in  der  Psycho- 
logie  des   Unbewussten   so   unendlich    bedeutsame    Ödipusmotiv 


1)  Vgl.  Dieterich,  Eine  Mithraliturgie. 

2)  Es  ist  eines  der  Verdienste  Jungs  die  große  Bedeutung  der  antiken 
Kulte  der  psychoanalytischen  Forschung  zugänglich  gemacht  zu  haben. 

^)  Zuerst  in  der  „Traumdeutung". 
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aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Seine  Behauptung,  dass  jene 
Motive  im  Schauspiel  uns  einen  besonders  tiefen  Eindruck  hinter- 
lassen, welche  Probleme  unseres  Unbewussten,  ich  möchte  bei- 
fügen, unserer  seelischen  Vorgeschichte,  berühren,  können  wir 
heute  durch  ein  großes  Material  erhärten.  Der  Kenner  der  Antike, 
der  Religions-  und  Völkergeschichte  wird  uns  bestätigen,  dass  das 
Motiv  noch  in  hundert  andern  Stoffen  enthalten  ist,  aus  unserer 
Seele  in  die  Mythen,  Schöpfungsgeschichten  und  Kulte,  an  den 
Himmel  und  in  die  Hölle  hinausprojiziert  worden  ist.  Wir  finden 
es  hauptsächlich  in  regressiver  Besetzung  in  der  Neurose  wieder. 

Nun  lehren  uns  die  Archäologen  ^),  dass  die  vielen  religiösen 
Vorschriften  und  Interdikte,  zum  Beispiel  das  Essen  der  unreinen 
Tiere  bei  den  Juden,  in  einer  Epoche  des  Rationalisierens  von 
nicht  mehr  Verstandenem  falsch  gedeutet  werden  und  keineswegs 
aus  hygienischen  Gründen  abgeleitet  werden  können,  sondern  sich 
vorläufig  auf  einen  ungelösten  Rest  religiösen  Skrupels  zurück- 
leiten lassen. 

Die  Analytiker  werden  dieser  Kritik  des  Rationalisierungs- 
prozesses um  so  bereitwilliger  zustimmen,  als  er  in  ihrem  Arbeits- 
gebiet tagtäglich  in  Erscheinung  tritt,  als  falscher  Erklärungs- 
versuch des  Patienten  für  seine  symptomatischen  Handlungen. 
Nur  ist  es  uns  vergönnt,  diese  unverstandenen  und  darum  ratio- 
nalisierten Manifestationen  weiter  aufzuklären. 

Es  wird  also  vermutlich  mit  der  Inzestscheu,  die  auch  bei 
den  primitiven  Wilden  der  Gegenwart  besteht^),  ähnlich  bestellt 
sein.  Wahrscheinlich  ist  sie  ursprünglich  weder  der  Hygiene 
noch  der  Sexualmoral  zu  verdanken.  Doch  stehen  darüber  die 
Akten  noch  offen. 

Eine  andere  Quelle  des  Verständnisses  fließt  uns  aus  der 
Geschichte  des  Schauspiels  und  dessen  Entwicklung  aus  den 
religiösen  Mysterien-).  Wieder  darf  ich  sagen,  dass  die  psycho- 
analytische Forschung  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Zu- 
sammenhänge  zu   verstehen,   indem   sie   die    Gemeinschaft   der 

^)  Siehe  zum  Beispiel  Reinach,  Cultes,  Mythes  et  Religions. 

^)  Siehe  Freud,  DerWilde  und  der  Neurotiker:  Die  Inzestscheu.  „Imago", 
Zeitschrift  für  Anwendung  der  Psychoanalyse.  II.  Heft.  Hugo  Heller  &  Co. 
Leipzig  und  Wien,  1912. 

')  Vgl.  Gebhardt,  l'Italie  mystique  und  neuerdings  Schröder. 
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psychologischen  Motive,  die  den  Mythen,  kultischen  Schauspielen, 
zum  Beispiel  der  Antike  oder  des  vedischen  Indiens,  und  den 
religösen  Mysterienspielen  des  Mittelalters  zugrunde  liegen,  dar- 
zulegen versucht.  In  diese  Gemeinschaft  der  Motive  gehört  die 
Ödipustragödie.  Es  sind  grundlegende  Motive  der  Heiden-  und 
damit  der  Menschheitsgeschichte. 

Um  die  Darstellung  nicht  zu  komplizieren,  v^ill  ich  zu  den 
Resultaten  übergehen,  welche  die  mühsamen,  vergleichenden 
Studien  zwischen  den  Materialien  der  Psychoanalyse  und  denen 
der  Religionsgeschichte  uns  gegenwärtig  zu  ergeben  scheinen,  ich 
empfehle  zur  Nachprüfung  die  Lektüre  der  neuern  und  in  nächster 
Zeit  erscheinenden  psychoanalytischen  Literatur^).  Wir  finden 
vor  allem  Motive,  wo  in  archaischer  Symbolik  das  große  Werden 
unserer  schmerzlich   errungenen   Kulturforlschritte  gezeichnet  ist. 

Unser  großes  Sehnen  und  Treiben  hat  keine  höhere  und 
tiefere  monumentale  Symbolik  gefunden  als  die,  welche  dem  Trieb- 
leben auf  der  Sexualstufe  entnommen  ist,  welche  die  seelische 
Kraft  mit  der  eigenen  zeugenden  Kraft  vergleicht  und  alle  Her- 
kunft und  rückwärtige  Sehnsucht  von  der  Mutter  ableitet.  Wir 
brauchen  nicht  allen  Untersuchungen  zu  folgen,  welche  anhand 
geschichtlicher  Belege  aus  Altertumskunde  und  Sprach-  und  Reli- 
gionsgeschichte die  Muttersymboiik  und  den  schmerzlichen  Ver- 
zicht auf  die  Mutter  als  wichtiges  religiöses  und  kulturelles  Motiv 
dartun.  Diese  Mutter  in  unserer  archaischen  Psychologie  ist  etwas 
viel  umfangreicheres,  als  etwa  unsere  persönliche  und  individuelle 
Mutter,  und  das  „inzestuöse"  Begehren  ist  ein  viel  tieferes  und 
weiteres,  als  das  reale,  durch  das  Strafgesetz  geahndete.  Es  wäre 
ein  vollkommenes  Missverständnis,  dem  auch  Herr  Louis  Glatt  in 
der  „N.  Z.  Z."  wie  es  scheint  verfallen  ist,  wollte  man  der  Psycho- 
analyse in  der  Entdeckung  des  Inzestproblems  im  Ödipus  eine 
erotische  Übertünchung  alles  Erhabenen  vorwerfen. 

So  aber  stellen  wir  Ödipus  neben  alle  jene  Motive,  wo  der 
notwendige  Verzicht  auf  eine  alte  rückwärtige  Sehnsucht,  das 
Opfer  eines  großen  Begehrens  veranschaulicht  wird.  Wir  finden 
€S  wieder  in  den  vielen  Kulten  des  Gottes,  der  sterben  muss,  um 
wieder  zu   erstehen,   wie   im  Mithrasdienst   und    im  Christentum, 

^)  So  vor  allem  Jung:     Wandlungen   und  Symbole  der  Libido.    Jahr- 
-buch  für  psychoanalytische  und  psychopathologische  Forschungen. 
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und  finden  es  in  den  gleichen  alten  Symbolen,  viel  altern,  als  sie 
etwa  das  historische  Christentum  liefern  könnte,  in  den  Traum- 
darstellungen des  modernen  Individuums. 

Eine  wichtige  Frage  kann  ich  hier  noch  nicht  vollständig 
beantworten,  nämlich  die,  ob  das  Inzestmotiv,  wo  es  in  Erschei- 
nung tritt,  überall  den  gleichen  Wert  hat.  Das  Inzestverbot  will 
in  verschiedener  Umgebung  offenbar  Verschiedenes  sagen.  Bald 
ist  er  realer,  bald  symbolischer  zu  verstehen,  bald  als  Sexual- 
problem in  einem  engeren  Sinne,  bald  als  Bild  menschlicher  Denk- 
und  Kulturentwicklung.  Das  hängt  von  den  Zusammenhängen 
ab,  in  welchen  es  vorkommt.  Es  ist  dies  eine  Eigenschaft  alles 
Symboldenkens,  dass  die  Urbilder  nur  in  ihrem  Zusammenhang, 
als  Bestandteile  eines  Vorganges  ihre  Momentanbedeutung  ver- 
raten. 

Die  griechische  Sage  und  damit  der  Dichter  des  Oedipus 
verlegen  den  Schauplatz  der  Tragödie  nach  Theben.  Wir  wissen, 
gemeinsam  mit  der  modernen  Mythenforschung,  dass  es  sich  nur 
um  eine  Lokalisierung  eines  allgemeinen  Sagenmotives  an  einen 
konkreten  Ort,  um  die  Projektion  eines  psychologischen  Problems 
in  das  Gewand  der  historischen  Realität  handelt.  Wir  werden 
dann  auch  erwarten  dürfen,  dass  die  realistische  Handlung  einen 
nicht  oder  nicht  nur  realistisch  zu  nehmenden  Gehalt  hat. 

Das  gibt  uns  aber  einen  Fingerzeig  für  die  schauspielerische 
Darstellung:  Sie  bedarf  durchaus  des  Realismus.  Wie  die  Sage 
einen  Ort  der  Handlung  setzt,  wie  der  biblische  Schöpfungsbericht 
real  gedacht  wurde,  so  ist  für  die  schauspielerische  Darstellung 
ein  gewisser  Realismus  nötig.  Ich  will  nun  gar  nicht  darüber 
streiten,  aber  persönlich  die  Meinung  ausdrücken,  dass  mir  die 
realistisch-infantile  Darstellung  Hamlets  durch  Moissi,  sei  sie  nun 
bewusst  oder  unbewusst,  einzig  richtig  schien.  Im  Ödipus  ist  der 
Realismus  durch  die  Handlung  selbst  gegeben. 

Man  muss  an  die  Notwendigkeit  dieses  Realismus  glauben, 
wenn  man  nicht  alle  oft  merkwürdigen  Kulthandlungen  alter  und 
neuer  Zeit  als  furchtbar  sinnlos  und  lächerlich  brandmarken  will, 
womit  man  nur  das  größte  Unverständnis  für  den  Ernst  und 
kulturellen  Wert  religiöser  Bräuche  kundtun  würde. 

Ich  unterlasse  es,  auf  das  Problem  der  Schuld  im  Ödipus 
und  in  der  Tragik  im   Hamlet  einzugehen.     Eine  vollständigere, 
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psychologische  Aufklärung  des  Schuldproblems  haben  wir  erst 
mit  der  Analyse  gewinnen  können,  in  der  analytischen  Praxis 
erst  lernten  wir  die  Entwicklung  und  Wandlung  des  Schuldgefühls 
lebendig  kennen,  es  stimmt  auch  bei  der  Übertragung  auf  die 
Materialien  der  vergleichenden  Religionsgeschichte.  Doch  lässt  es 
sich  nicht  in  einigen  Zeilen  darstellen. 

Der  ist  schuldig,  der  sein  Begehren  nicht  anpassen,  den  Ver- 
zicht auf  ein  älteres  Wunschland  nicht  aufgeben  kann.  Der  Kon- 
flikt besteht  darin,  dass  ihn  das  quält,  was  er  nicht  zur  nötigen 
Zeit  anwenden  oder  opfern  kann,  es  wird  zur  ewig  quälenden 
Begier  des  Tantalus.  Der  Held  durchbricht  durch  die  Tat  die 
Schranke  des  Verbots,  indem  er  zwar  auf  das  Alte,  das  Verbotene 
verzichtet,  um  es  auf  einer  höhern,  sublimem  Stufe  wieder  zu 
begehren  und  zu  erreichen.  Das  ist  der  große  Anpassungs- 
prozess. 

Möchte  ich  erreichen,  dass  unsere  Kritiker  endlich  den  Kon- 
kretismus in  der  Beurteilung  analytischer  Bilder  verlassen  und 
uns  nicht  stets  eine  plumpe  Erotisierung  all  der  Stoffe  zumuten, 
an  denen  wir  unsere  Werdegeschichte  verfolgen.  Dieser  Konkre- 
tismus ist  auch  von  den  Mythologen  und  Religionsforschern  ver- 
lassen worden.  Losgelöst  von  Ort  und  Zeit,  in  die  uns  der 
epische  Realismus  der  Mythenerzählung  versetzt,  geben  uns  die 
Mythen  in  lapidarer,  immer  neu  verwerteter  archaischer  Sprache 
Darstellungen  unserer  Denk-  und  Kulturentwicklung  von  ewiger 
Gültigkeit. 

Die  Analyse  ist  nicht  von  philosophischen  Theorien  aus- 
gegangen, sondern  hat  dem  Konkreten  nachgespürt.  Das  ist  ihr 
großer  Vorteil  und  ihre  Schuld  an  einigen  Missverständnissen. 
An  dieser  Stelle  aber  möchte  ich  doch  meine  Ausdrücke  ersetzen 
durch  ein  voranalytisches  Zitat  aus  Nietzsche:^) 

All  die  Schönheit  und  Erhabenheit,  die  wir  den  wirklichen  und 
eingebildeten  Dingen  geliehen  haben,  will  ich  zurückfordern  als  Eigen- 
tum und  Erzeugnis  des  Menschen:  als  seine  schönste  Apologie.  Der 
Mensch  als  Dichter,  als  Denker,  als  Gott,  als  Liebe,  als  Macht  — :  oh 
über  seine  königliche  Freigebigkeit,  mit  der  er  die  Dinge  beschenkt  hat, 
um  sich  zu  verarmen  und  sich  elend  zu  fühlen  I  Das  war  bisher  seine 
größte  Selbstlosigkeit,  dass  er  bewunderte  und  anbetete  und  sich  zu 
verbergen  wusste,  dass  er  es  war,  der  Das  geschaffen  hat,  was  er  be- 
wunderte. 

1)  Der  Wille  zur  Macht.  II.  Buch.  I.  Kritik  der  Religion. 
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Die  Psychoanalyse  hat,  durch  ihre  eigenen  praktischen  Be- 
dürfnisse gezwungen,  die  Aufgabe  übernommen,  der  Geschichte 
jenes  Etwas,  welches  in  den  Ausdrücken  Nietzsches  liegt  und  das 
wir  unserer  realistischen  Entwicklung  gemäß  mit  dem  Terminus 
„Libido"  benennen,  genauer  nachzuspüren.  Mit  dem  furchtbar 
oberflächlichen  Schlagwort  „Erotomanie  und  Pansexualismus"  ist 
diese  Arbeit  wahrhaftig  weder  gewürdigt,  noch  gekennzeichnet, 
noch  verstanden  worden. 

KÜSNACHT  FRANZ  RIKLIN 

DDO 

DESCHANEL  ALS  POLITISCHER 
SCHRIFTSTELLER 

In  dem  Augenblick,  wo  der  Radikalismus  krampfhaft  um  die 
Erhaltung  der  Macht  kämpft,  ist  einer  der  ersten  Vertreter  des 
französischen  Intellektualismus  und  des  politischen  Schrifttums, 
Paul  Deschanel,  wieder  auf  den  Präsidentensitz  der  Deputierten- 
kammer gehoben  worden.  Und  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen, 
wird  Deschanel  Präsident  der  Republik  werden.  Für  uns  Schweizer 
ist  es  nicht  leicht,  die  sozialen  und  soziologischen  Gedanken- 
gänge der  führenden  Politiker  des  liberalen  Frankreich  zu  ver- 
stehen ;  will  man  sie  richtig  würdigen,  so  muss  von  dem  Aus- 
spruche Waldeck-Rousseaus  ausgegangen  werden:  „Nous  avons  eu 
la  revolution  fran^aise  et  nous  ne  sommes  comparables  ä  per- 
sonne." Deschanel,  früher  an  den  hervorragendsten  Tagesblättern 
der  liberalen  Richtung,  am  „Temps"  und  dem  „Journal  des  De- 
bats"  tätig,  hat  stets  zu  jenen  Republikanern  gehört,  die  volles 
Verständnis  für  die  Tragweite  wirtschaftspolitischer  und  sozialer 
Fragen  zeigten  und  neben  der  souveränen  Beherrschung  der 
Probleme  der  Auslandspolitik  ist  es  gerade  die  Kenntnis  dieser 
so  wichtigen  Lebensfragen  der  Nation,  die  ihn  zu  Ansehen  und 
Macht  gebracht  haben.  In  den  letzten  Jahren  sind  allerdings  die 
Fragen  der  Auslandspolitik  die  eigentliche  Domäne  Deschanels 
geworden;  von  ihrer  lebendigen,  geistreichen  Behandlung  legen 
vor  allem  die  Schriften  „La  question  du  Tonkin",  „La  Politique 
fran(;aise  en  Oceanie"  Zeugnis   ab.    Was  die  innere  Politik  be- 
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frifft,  so  hat  Oeschanel  mit  seinem  Buche  „La  Decentralisation" 
((Paris  1895)  etwas  vom  Besten  gegeben,  was  die  neuere  poli- 
tische Literatur  Frankreichs  aufweist.  Beim  Lesen  dieser  Schrift 
^ühlt  man  so  heraus,  was  aus  diesem  Frankreich  noch  alles  wer- 
den könnte,  wenn  der  das  ganze  administrative  Leben  beherr- 
schende Druck  der  Zentralisation  von  dem  Lande  genommen 
würde  und  es  aus  den  Fesseln  dieser  veralteten,  dem  Geiste  der 
Neuzeit  ins  Gesicht  schlagenden  Verwaltungsorganisation  befreit 
würde.  Man  spürt  diesen  Druck  selbst  als  Fremder,  der  die 
France  süperbe  bereist:  Das  Verkehrswesen  liegt  im  Argen,  und 
so  manches  andere  fordert  unsere  Kritik  heraus.  Man  denke  nur 
an  die  Bahnhofverhältnisse  einer  französischen  Mittelstadt,  an  die 
Rückständigkeit  der  städtischen  und  kommunalen  Wohlfahrtspflege. 
Und  vergleiche  dann  mit  der  Schweiz  oder  mit  Deutschland.  Was 
muss  alles  über  Paris  geordnet  werden;  sozusagen  das  meiste! 
Keine  Spur  von  Selbstverwaltung,  von  dem  frischen  Hauche  des 
englischen  Selfgovernment.  Die  Zentralisation  ertötet  und  erstickt 
den  lokalen  Geist;  sie  macht  schlaff  und  willenlos.  Im  Lichte 
dieser  Zustände  besehen,  muss  es  als  eine  Tat  betrachtet  werden, 
dass  Deschanel  diese  Mängel  mit  so  viel  Klarheit  aufgezeigt  und 
dass  er  der  außerparlamentischen  Kommission  zum  Studium  der 
Dezentralisation  Wege  gewiesen  hat.  Freilich  seufzt  das  Land 
v/ie  damals  vor  17  Jahren  unter  dem  Joch  der  Zentralisation 
und  die  Aussichten,  dass  es  besser  werde,  sind  heute  noch  ver- 
zweifelt schlecht. 

Deschanel  erbrachte  den  zwingenden  Nachweis,  dass  die  Or- 
ganisation des  Jahres  VIII  seit  bald  mehr  als  einem  Jahrhundert 
die  immense  Mehrheit  der  Bürger  außer  die  Verwaltung  der  lo- 
kalen Angelegenheiten  gestellt  hat;  sie  wurden  indifferent  selbst 
gegenüber  Interessen,  die  sie  näher  angingen.  Und  wie  ist  es  mit 
dem  Budgetrecht  dieser  französischen  Gemeinden  bestellt!  De- 
schanel sagt  hierüber  (Seite  37):  „Sous  le  regime  de  la  tutelle 
de  l'Etat,  les  Communes  se  sont  terriblement  grevees  de  Centimes 
additionnels:  seront-elles  tr^s  disposees  ä  voter  de  nouveaux  Cen- 
times dans  un  dessein  assurement  fort  louable,  fort  genereux, 
mais  qui,  justement  parce  qu'il  est  desinteresse,  aura  peut-etre 
quelque  peine  ä  entratner  la  masse  de  ceux  qui  vivent  un  peu 
terre  ä  terre?* 
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Vor  zwei  Jahren  ist  Deschanels  Buch  „L' Organisation  de  La 
Democratie"  erschienen.  Es  zeigt  uns  vor  allem  den  Sozial- 
politiker; obwohl  von  Hause  aus  stockliberal,  durch  manche  Be- 
ziehungen und  Interessen  dem  großindustriell-kapitalistischen 
Liberalismus  zugetan,  ist  er  doch  dem  Einflüsse  dieses  Milieus 
nicht  erlegen;  er  hängt  den  Doktrinen  der  alten  liberalen  Schule 
nicht  mehr  bedingungslos  an.  Wenn  er  dem  reinen  Manchester- 
tum  auch  nicht  ganz  abgeschworen  hat,  so  ließ  er  es  an  Ge- 
legenheiten nicht  fehlen,  seine  Selbständigkeit  gegenüber  den  Ge- 
schehnissen des  modernen  ökonomischen  Werdens  an  den  Tag^ 
zu  legen.  Der  doktrinäre  Liberale  der  alten  Schule  mag  bei 
manchen  Reden  Deschanels  eine  innere  Abneigung  gegen  diesen 
Neuerer  empfunden  haben. 

Deschanel  lernte  als  Gelehrter  und  Publizist  die  Verhältnisse 
des  Auslandes  kennen  und  unbefangen  würdigen;  die  Entwicklung,, 
die  er  im  Laufe  der  Jahre  durchmachte  —  man  sprach  so  oft 
davon,  dass  er  sich  radikalisierte  —  zeigt  uns,  dass  er  manches 
hinzugelernt  hat.  Die  Vermutung  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  dass 
er  nicht  nur  in  der  Frage  der  inneren  Verwaltung,  sondern  auch 
in  seinen  wirtschafts-  und  sozialpolitischen  Ansichten  durch  eng- 
lische Verhältnisse  und  Vorbilder  beeinflusst  wurde.  Auch  in  sei- 
nen Parlamentsreden  ist  etwas  von  diesem  Geiste  wiederzufinden. 
Das  Gedeihen  der  Nation,  so  sagt  er  in  seinem  Buche,  ist  nur 
unter  dem  sozialen  Frieden  möglich;  nicht  der  Klassenkampf,, 
sondern  die  Solidarität  hebt  das  Los  der  arbeitenden  Klassen. 
„Loin  de  chercher  ä  affaiblir  les  syndicats  professionnels,  nous 
voudrions  centupler  leur  puissance  et  leur  liberte  en  faisant  du 
syndicat  un  generateur  d'oeuvres  et  d'institutions  nouvelles  et 
multiples,  defendant  le  travail  contre  l'oppression  et  en  lui  ouv- 
rant  un  acces  de  plus  en  plus  large  ou  capital  ä  la  propriete!" 
Das  sind  Worte,  welche  die  Gesinnung  Deschanels  kennzeichnen 
und  ihTTi  alle  Ehre  machen.  Von  der  Devise  Jean  Maces:  „Patriote 
avant  tout"  hat  der  Präsident  der  Kammer  stets  sich  leiten  lassen. 
Die  Begründung  dazu  gibt  er  in  seinem  Werke:  „Car  la  grandeur 
fran(jaise  est,  pour  l'humanite,  la  meilleure  garantie  du  droit." 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

□  OD 
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LA  DIXIEME  EXPOSITION  DES 
BEAUX-ARTS  DE  VENISE 

Fin  Avril,  au  lendemain  de  l'inauguration  du  Campanile,  s'est  ouverte 
la  dixieme  Exposition  Internationale  des  Beaux-Arts  de  Venise.  L'or- 
gueilleuse  cite  des  Doges  et  de  Manin,  la  patrie  de  Veronese,  du  Titien, 
du  Tintoret,  de  Tiepolo,  c'est-ä-dire  des  peintres  qui  furent  les  plus  com- 
pletement,  les  plus  joyeusement  peintres  de  l'Italie,  cette  ville  de  feerie, 
qui  porte  fastueusement  le  deuil  de  ses  splendeurs  passees,  demeure, 
malgre  l'invasion  des  ouailles  de  Cook,  le  grand  sanctuaire  d'art  oü  revien- 
nent,  sans  cesse,  avec  un  toujours  meme  emoi,  les  pelerins  de  la  beaute. 

Venise,  gräce  ä  ses  expositions  triennales,  est  aujourd'hui  le  plus 
grand  marche  d'oeuvres  d'art.  Avec  le  concours  du  syndic  Grimani  qui 
porte  un  nom  illustre,  du  depute  artiste  Fradeletto  que  seconde  aujourd'hui 
comme  secretaire,  Mr.  Vittorio  Rica,  Tun  des  critiques  Italiens  les  mieux 
avertis  des  divers  courants  d'art  qui  se  manifestent  en  ce  moment  en  Eu- 
rope,  Venise  a  organise  des  expositions  internationales  auxquelles,  seuls 
peut-etre  des  ensembles  comme  ceux  de  Paris  en  1900,  de  Bruxelles  en 
1910  et  de  Rome  en  1911,  meritent  d'etre  compares. 

Dans  une  revue  beige,  Louis  Dumont-Wilden  a  tres  bien  precise  na- 
guere  la  portee  de  Initiative  venitienne:  „Sans  l'art  et  sans  le  plaisir, 
ecrivait-il,  Venise,  sans  doute,  eül  suivi  la  destinee  de  ses  sceurs  infor- 
tunees,  Torcello  et  Chioggia.  Peu  ä  peu,  un  simple  village  de  pecheurs 
aurait  groupe  ses  masures  autour  de  Saint-Marc,  et  les  fievres  qui  montent 
de  la  lagune,  eussent  fini  par  decimer  son  peuple  melancolique  et  resigne. 
L'art  l'a  sauvee  de  cette  ultime  decadence.  Elle  est  demeuree  un  des 
points  sonores  de  l'Univers,  un  des  pelerinages  indispensables  pour  l'homme 
qui  veut  connaitre  l'homme.  Precieuse  le^on  pour  toutes  les  civilisations 
mercantiles,  qui,  soumises  plus  que  toutes  autres  aux  forces  mysterieuses 
qui  nous  rappellent  ce  que  nous  avons  d'ephemere,  ne  sauraient  prendre 
cette  precaution  de  se  garder  contre  la  Mort  que  par  le  souci  de  la  Beaute. 
Mais  l'art  aussi  change  et  se  modifie.  Et  c'est  peut-etre  parce  que  l'Italie, 
comme  ^puisee  par  trop  de  chefs-d'oeuvre,  ne  l'a  pas  compris,  qu'elle  a 
perdu,  dans  ce  domaine,  son  röle  d'educatrice.  Pour  le  reprendre,  eile  doit 
ä  son  tour  accepter  les  lefons  de  ces  Barbares  ä  qui,  jadis,  eile  enseigna 
l'harmonie." 

Cest  ce  que  les  organisateurs  des  expositions  venitiennes  semblent  avoir 
tres  bien  compris.  Leurs  affiches  portaient  nagu^re  ces  mots  „Venezia  porius 
artium"  Venise,  port  des  arts,  comptoir  oü  rOrient  et  l'Occident  firent  na- 
guere  leurs  echanges  feconds,  hävre  hospitalier  oü  tous  les  pays  d'Europe 
viennent,  aujourd'hui  encore,  confronter  periodiquement  leurs  plus  recentes 
manifestations  artistiques.  Chaque  nation  —  ou  presque  —  y  a  son  pavillon 
separe.  Cela  nous  change  des  immenses  halls  de  nos  grandes  foires  artis- 
tiques oü   se   rencontrent    en   „s'entrenuisant"   l'Allemagne  et  la  France, 
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la  Belgique  et  TAngleterre  avec  le  Mont^n^gro  et  }c  Grand-Duche  de 
Luxembourg,  les  Etats-Unis  et  la  Republique  d'Haiti,  et  qui  inspirent  une 
invincible  melancolie. 

Pour  qui  est  harasse  de  ces  decrochez-moi-?a  de  la  peinture,  de  ces 
mornes  salons,  genre  „Artistes  fran^ais"  ou  Champ  de  Mars,  oü  des  milliers 
de  toiles  sont  entassees  dans  des  halls  immenses  et  surchauff^s,  c'est  un 
enchantement  de  visiter  une  exposition  comme  celle  de  Venise. 

C'est  tout  lä-bas,  aux  Giardini  Pubblici,  ä  la  pointe  sud-orlentale  de 
i'ile  guillochee  sur  laquelle  repose  la  ville  de  reve.  Vous  prenez  au  Rialto, 
ä  l'Academie  ou  au  Quai  des  Esclavons,  Tun  de  ces  charmants  et  rapides 
vaporetti  qui  vont  jusqu'au  Lido  et  qui  sont  les  tramways  de  Venise.  A 
mesure  que  le  bateau  s'eloigne,  le  panorama  celebre  se  deroule,  apparait 
dans  toute  sa  nettete:  la  Piazzetta  avec  le  Palais  des  Doges,  miraculeuse 
dentelle  de  marbres  multicolore  et  que  domine  le  svelte  Campanile;  le 
Quai  des  Esclavons  bariol^  oü  se  pressent  tant  d'humbles  et  merveilleuses 
eglisettes:  San  Giorgio  degli  Schiavoni,  San  Zaccaria,  San  Giorgi  dei  Qreci,. 
San  Giovanni  in  Bragora,  San  Antonino.  En  face  de  la  Piazzetta,  de  l'autre 
cöte  de  l'eau,  c'est  le  haut  clocher  de  St.  Georges  Majeur,  la  Coupole  de 
la  Salute,  la  Giudecca  aux  vives  couleurs.  Du  debarcadere  des  Giardini 
Pubblici,  le  regard  embrasse  presque  toute  la  lagune  vive  avec  le  pointille 
de  ses  pilotis  qui  semblent  continuer  parfois  les  minuscules  Tlots;  voici  La 
Grazia,  San  Spirito,  San  Servolo  tout  entiere  occupee  par  l'asile  d'alienes 
—  comme  une  autre  Tle  des  morts  —  et  tout  pres,  San  Lazzaro,  aux 
Mekhitaristes,  dont  le  couvent  orne  de  fresques  de  Tiepolo  et  de  grands 
Souvenirs  litteraires,  riebe  en  livres  et  manuscrits,  est  comme  le  sanctuaire 
de  la  pensee  armenienne.  Lä-bas,  cette  longue  ligne  blanche,  c'est  le  Lido,^ 
que  borde  d'un  cöte  la  lagune  vert  et  or  et  de  l'autre  l'Adriatique  d'ua 
bleu  pur,  eclatant,  qui  etonne. 

L'exposition  des  Beaux-Arts  occupe  presque  completement  le  char- 
mant jardin  public  dessine  en  1807  sur  les  ordres  de  Napoleon.  Autour  du 
palais  reserve  d'ordinaire  presque  exclusivement  ä  l'art  italien,  sont  disse- 
mines  ingenieusement  dans  les  massifs,  devant  des  parterres  fleuris  ou  des 
pieces  d'eau,  les  divers  pavillons  etrangers,  gen^ralement  peu  vastes  et  ne 
permettant  que  de  petites  expositions  d'elite.  Apres  avoir  vu  un  certain 
nombre  d'oeuvres,  un  ensemble  resumant  la  production  artistique  d'une 
nation,  .d'une  ecole  ou  simplement  de  quelque  grand  disparu,  on  goüte  le 
Charme  rare  de  se  retrouver  sous  de  frais  ombrages,  de  regarder  des  fleurs 
et  des  gazons  authentiques,  des  nuages  ou  des  flots  qui  ne  sont  pas  le 
resultat  d'empätements  consciencieux. 

L'ltalie  a  fait  cette  annee  ä  l'exposition  de  Venise  un  grand  effort.  A 
un  moment  oü,  ä  la  faveur  d'une  guerre,  on  parle  plus  que  jamais  d'une 
renaissance  italienne,  tous  les  efforts  se  sont  ligues  pour  demontrer  que 
c'en  est  fini  de  la  triste  decadence  artistique  qui  caracterisa  pendant  pres-^ 
que  tout  le  dix-neuvieme  siecle  le  pays  de  Michel-Ange  et  de  Benozzo 
Gozzoli,  de  Benvenuto  Cellini  et  de  Leonardo.  Je  crains  bien  qu'on  n'y  ait 
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pas  reussi.  Qu'une  renaissance  se  soit  dessinee  ä  la  suite  de  Segantini, 
c'est  incontestable.  II  y  a  en  Italic  ä  l'heure  actuelle  quelques  artistes  bien 
doues,  chercheurs,  et  dont  on  voit  les  progres  d'annee  en  annöe.  Mais 
pour  un  Tito,  un  Ciardi,  un  Maggi,  que  de  portraitistes  vuigaires,  de  pay- 
sagistes  conventionnels,  de  fabricants  de  chromos  se  confinant  dans  l'anec- 
dote,  ä  la  palette  morne,  aux  tons  ou  trop  durs  ou  trop  douceätres,  d'une 
technique  malhabile. 

Dans  ces  quarante  salles  qu'on  met  des  heures  ä  visiter,  c'est  ä  peine 
si  l'on  trouve  quelques  ensembles  reellement  satisfaisants,  accusant  une 
riebe  personnalite  d'artiste  novateur,  dedaigneux  des  recettes  ou  des  themes 
faciles. 

Quant  ä  la  sculpture  (si  l'on  excepte  deux  ou  trois  artistes  comme 
Bistolfi,  Pietro  Canonica  ou  Eugenio  Bellotoni  qui,  dans  les  formes  con- 
sacrees,  sans  rien  apporter  de  neuf,  revelent  un  temperament  ou  une  sen- 
timentalite  de  bon  aloi)  eile  est  simplement  lamentable  et  ne  depasse  jamais 
le  niveau  esthetique  de  cette  Industrie  des  marbres  qui  est  la  grande  res- 
source  des  organisateurs  de  sections  italiennes  dans  les  expositions  uni- 
verselles. 

Ce  qui  est  plus  grave,  c'est  que  l'ltalie  ne  rende  pas  le  juste,  l'ecla- 
tant  hommage  auquel  ils  ont  droit,  ä  certains  de  ses  fils,  artistes  d'avant- 
garde,  resolument  novateurs,  qui,  s'^tant  exiles,  ont  oeuvr^  ä  l'^tranger,  ä 
Londres,  ou  ä  Paris  et  sont  parmi  les  plus  originales,  les  plus  curieuses 
figures  de  l'art  contemporain.  C'est  le  cas  de  Medardo  Rosso,  cet  eton- 
nant  impressionniste  de  la  sculpture,  dont  l'oeuvre  entier  constitue  une 
audacieuse,  une  emouvante  gageure.  L'exposition  de  Venise  aurait  pu, 
nous  semble-t-il,  s'honorer  en  consacrant  toute  une  salle  ä  l'auteur  de 
La  Rieuse,  du  Malade  ä  l'Höpital,  du  Portrait  d' Alexis  Rouart,  de  VEn- 
fant  Juive,  autant  de  morceaux  qui  figurent  dans  des  galeries  comme  le 
Luxembourg,  ou  le  Petit  Palais,  les  grands  musees  d'Allemagne  ou  d'Au- 
triche  ou  dans  des  collections  celebres  d'amateurs  avertis, 

Disons  cependant  qu'un  grand  nombre  d'artistes  devront  beaucoup  de 
reconnaissance  ä  l'actuelle  Exposition  de  Venise  pour  leur  avoir  r^vel^ 
l'oeuvre  de  Tranquillo  Cremona.  Une  importante  „r^trospective"  est  con- 
sacree  dans  la  salle  XXI  ä  ce  peintre  mort  ä  Milan  en  1877,  fort  peu 
connu  en  dehors  de  l'ltalie  et  qui  fut  comme  un  autre  Monticelli.  Les 
toiles  du  d6but  de  sa  carriere,  d'une  technique  encore  sage,  rappellent 
tantöt  Alfred  Stevens  par  le  goüt  des  belles  Stoffes  soyeuses,  peintes  d'un 
pinceau  caressant,  tantöt  Leys  par  le  goQt  du  decor  bellement  romantique. 
(Voyez  par  exemple  les  amants  ä  la  Tombe  de  Romeo  et  Juliette.)  Mais 
dans  les  dernieres  ann^es  de  sa  vie,  cependant  que  se  preparait  en  France 
la  grande  Revolution  impressionniste,  ce  peintre  changea  sa  maniere.  Dans 
d'aristocratiques  portraits  d'enfants,  de  belles  dames,  de  grands  seigneurs, 
dans  des  compositions  comme  l'Edera  ou  Visite  au  College,  les  formes,  les 
etoffes  chatoyantes,  les  fines  chevelures  baignent  dans  la  lumiere.  L'artiste, 
en  meme  temps  que  certains  de  ses  contemporains  dans  d'autres  pays,  s'ef- 
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force  ä  noter  les  jeux  subtils  des  rayons  et  des  ombres,  les  mille  delicates 
fragrances  de  la  lumiere,  äme  du  monde. 

Je  ne  vois  point  d'artiste  Italien  ayant  subi,  pour  son  bien,  l'influence 
de  ce  peintre  qui  eut  l'intuition  du  grand  probleme  resolu  par  les  maitres 
impressionnistes  frangais.  Je  n'en  goüte  pas  moins  la  poesie  qui  empreint 
l'oeuvre  de  Cesare  Maggi,  evocateur  des  cimes  neigeuses  de  l'alpe,  d'un 
faire  qui  rappelle  parfois  Segantini ;  les  dons  de  coloriste  et  de  plein-airiste 
de  Beppo  Ciardi  qui  excelle  ä  montrer  des  vaches,  des  chevaux  en  prairie, 
sous  des  ciels  aux  vastes  nuees  croulantes;  les  hautes  visees  d'un  Ettore 
Tito  qui,  hante  un  peu  par  le  souvenir  du  fastueux  Tiepolo,  a  reussi  de 
grands  ensembles  decoratifs  pleins  de  vie  et  de  mouvement  et  d'une  su- 
preme  distinction  dans  la  couleur;  la  fantaisie  charmante  de  Camillo  Inno- 
centi,  virtuose  qui  joue  ä  ravir  des  variations  sur  un  rouge,  un  rose  ou  un 
bleu.  Et  c'est  tout  juste  si  apres  avoir  nomme  ces  artistes  interessants, 
qui  montrent  d'importants  ensembles  dans  cette  section  italienne,  on  peut 
encore  nommer  des  graveurs  vigoureux  comme  Principe  Umberto,  ou  etran- 
ges  comme  Martini;  les  portraits  ä  la  mode  de  Lino  Selvatico,  les  fines 
notes  venitiennes  d'Emma  Ciardi,  l'amusante  bizarrerie  et  la  couleur  au- 
dacieuse  de  quatre  jeunes  filles  de  Feiice  Casorati,  Vannonciation  fleurie 
de  Pietro  Chiesa,  les  etudes  peintes  ä  St.  Marc  dans  une  gamme  un  peu 
sombre  par  le  Prof.  Aug.  Sezanne.  II  y  a  le  cas  Pr^vati  tres  discute,  tres 
discutable.  C'est  un  peu  le  Böcklin  Italien.  11  a  d'enthousiastes  admirateurs 
qui  vantent  surtout  ses  hautes  visees  idealistes,  son  inspiration  se  com- 
plaisant  souvent  dans  l'allegorie  ou  de  fastueuses  evocations  du  passe.  II 
a  aussi  des  detracteurs  qui  lui  reprochent  principalement  sa  technique  un 
peu  pauvre,  puerile  et  monocorde.  Les  flots  sur  lesquels  voguent  ses  ga- 
leres  pisanes,  ses  caravelles  genoises,  son  bucentaure  fönt  un  peu  songer 
—  reverence  parier  —  ä  des  ondulations  faites  par  un  coiffeur  expert. 
Toutefois,  je  ne  nie  pas  qu'on  peut  goüter  l'ordonnance  de  certaines  toiles 
comme  cette  etude  „Pour  les  funerailles  d'une  vierge"  (Enfant  portant  une 
guirlande  de  roses)  oü  s'avere  un  sens  de  la  belle  decoration  harmonieuse. 

Quant  ä  Mr.  Feiice  Carena,  ä  qui  toute  une  salle  est  egalement  con- 
sacree,  je  crois  qu'il  connait  bien  Carriere,  Böcklin  et  quelques  autres 
maitres  et  qu'il  a  trop  bien  regarde  Le  Niort  du  peintre  beige  Eugene 
Laermans. 

Deux  salles  du  grand  Palais  ont  ete  reservees  aux  membres  de  la 
Societe  des  Artistes  de  Vienne  qui  ne  representent  pas  —  11  s'en  faut  de 
beaucoup  —  tout  l'art  autrichien  d'aujourd'hui.  11  eüt  ete  bon  peut-etre 
de  leur  adjoindre  quelques- uns  des  excellents  decorateurs  des  „Wiener 
Werkstätten".  Que  je  dise  toutefois  tout  le  plaisir  que  j'ai  pris  ä  la  sobre 
beaute  recueillie  d'un  paysage  crepusculaire  de  Mr.  Edouard  Khasparides; 
c'est  probablement  le  meilleur  tableau  de  cette  section. 

Le  petit  pavillon  tout  blanc  de  la  Suede  est  presque  entiSrement  oc- 
cupe  par  des  oeuvres  de  Mme  Anna  Boberg,  peintre  des  fjords  et  des  pay- 
sages  boreaux:  hautes  cimes  neigeuses,  qu'eclairent  des  lueurs  fantastiques, 
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rochers  rouges  baignant  dans  une  mer  d'encre.  Au  centre  de  la  grande 
salle  nous  avons  admire  des  meubles  et  un  grand  vase  en  argent,  dessines 
par  Mr.  Ferdinand  Boberg,  l'architecte  du  pavillon,  et  qui  sont  dans  le  style 
rüde  et  barbare  de  cet  art  scandinave  populaire,  auquel  le  Studio  con- 
sacrait  Tan  dernier  un  de  ses  numeros  spöciaux.  Le  pavillon  suedois  abri- 
te  aussi  une  exposltion  du  Senefelder  Club  de  Londres,  un  bei  ensemble 
de  lithographies:  Celles  de  Brangwyn,  qui  ä  l'egal  d'un  Meunier,  sut  deifier 
l'effort  des  ouvriers  du  port  et  de  l'usine,  Celles  de  Harry  Becker  aux 
frottis  curieux,  Celles  de  John  Copley  et  de  Hope,  les  fantastiques  paysages 
industriels,  les  visions  de  villes  americaines  qu'a  signees  Pennell,  les  nus 
de  Shannon  et  la  magnifique  fresque  de  J.  Spencer-Pryse:  „Ceux  qui  vont 
vers  la  cite  misericordieuse."  Dans  une  salle  voisine  un  beau  lot  d'eaux- 
fortes  de  Chahine,  Bonazza  et  Hans  Meid. 

Le  pavillon  de  la  Hongrie  est,  avec  le  pavillon  beige,  le  plus  interessant, 
le  plus  riche  au  point  de  vue  architectural.  II  est  I'oeuvre  de  Geza  Maroti  et 
avec  sa  fa<jade  doree,  ornee  de  mosaVques  de  Körösfoi,  il  est  bien  dans  la  tradi- 
tion  du  vieil  art  magyar.  Au  rez-de-chaussee,  sont  des  tapis,  des  etoffes  et 
des  vases  ä  reflets  metalliques  d'une  riche  couleur  un  peu  barbare,  executes 
d'apres  les  projets  de  Körösfoi.  Dans  les  salles  du  premier  etage  sont 
groupes  des  ensembles  imposants  de  quelques  peintres  comme  Oscar  Qlatz 
et  Nyilassy  qui  se  sont  attaches  surtout  ä  rendre  le  pittoresque  des  costu- 
mes  bigarres  et  des  ceremonies  populaires  de  leur  pays,  ou  comme 
J.  Kosztolanyi,  excellent  paysagiste,  evocateur  inspire  de  petites  villes  tran- 
quilles  posees  au  bord  de  la  Sava. 

Le  pavillon  franc^ais  lui  aussi  est  reserve  ä  quelques  ensembles  seule- 
ment,  mettant  en  pleine  lumiere  toute  la  personnalite  de  quatre  de  ses 
peintres  les  plus  connus:  Jacques- Emile  Blanche,  Lucien  Simon,  por- 
traitiste  et  bretonisant,  Emile -Rene  Menard,  peintre  des  „Visions  an- 
tiques",  Gaston  La  Touche,  peintre  de  fetes  galantes  ou  mondaines,  d'une 
fantaisie  un  peu  facile  et  monotone  mais  qui  excelle  dans  le  note  carica- 
turale  (Exemple  „L'audience  du  Ministre"  oü  Ton  voit  un  minuscule  solli- 
citeur  passer  bien  humblement  sous  le  regard  d'un  huissier  magnifique, 
enorme  et  meprisant). 

Les  meilleures  toiles  de  ces  peintres,  exposees  au  pavillon  frangais  de 
Venise,  etaient  connues  de  ceux  qui  suivent  les  expositions  de  Paris.  J'en 
■excepte  celles  de  Jacques-Emile  Blanche  dont  les  sobres  portraits  du  grand 
romancier  anglais  Thomas  Hardy,  des  peintres  Shannon  et  Ricketts,  du 
peintre-poöte  Charles  Conder  et  du  philosophe  Bergson,  les  somptueuses 
compositions  d'apres  les  ballets  russes,  ou  les  Souvenirs  de  la  Coronation, 
d'un  pittoresque,  d'un  bariolage  ä  bon  marche,  n'etaient  guere  connus 
jusqu'ici  en  dehors  de  Paris.  Sur  la  terrasse  du  pavillon  sont  exposes 
quatre  bustes  d'Auguste  Rodin  qui  vraiment  semble  se  moquer  un  peu  du 
monde  (  .  .  .  On  dira  que  c'est  un  peu  permis  ä  I'homme  qui  a  fait  le 
St.  Jean-Baptiste  et  les  Bourgeois  de  Calais,  mais  tout  de  meme  .  .  .) 
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Meme  Systeme  dans  le  pavillon  allemand  que  dans  les  pavillons  etran- 
gers  cites  jusqu'ici.  Quatres  peintres  l'occupent  ä  eux  seuls:  le  Munichois 
Fritz  Erler,  decorateur  de  premier  ordre,  d'une  fantaisie  charmante  et  qui 
avec  Ernst  Stern  fut  pour  le  celebre  regisseur  Max  Reinhardt  le  plus  pre- 
cieux  des  collaborateurs,  Ludwig  Dettmann,  Hans  von  Bartels,  le  peintre 
des  pecheurs  et  des  paysans  hollandais,  Adolf  Hengeler  dont  le  tableau 
„Les  Erinnyes"  nous  Interesse  par  une  audacieuse  modemisation  de  la 
terrible  fable  antique  comme  VElektra  de  Hugo  von  Hofmannstal  et  dont 
le  Portrait  de  fillette  au  manchon  rappelle  —  tout  ä  son  honneur  —  certaines 
infantes  de  Velasque^. 

L'exposition  anglaise  tres  ample  et  tres  variee  est  pour  nous  l'une 
des  plus  remarquables.  Nous  inclinions  un  peu  jusqu'ici  ä  considerer 
l'ecole  anglaise  moderne  comme  une  ecole  de  riches  amateurs  versant  fa- 
cilement  dans  l'anecdote  sentimentale  ou  dans  une  poesie  bucolique  un 
peu  conventionnelle,  ne  rappelant  que  fort  peu  l'art  d'un  Constable  ou  d'un 
Turner.  L'exposition  de  Venise  montre  qu'il  y  a  en  Angleterre  une  pha- 
lange  nombreuse  d'artistes  dont  quelques -uns  comme  Shannon,  Sargent, 
Ricketts,  Lavery,  sont  des  portraitistes  ou  des  figuristes  remarquables. 
Sans  compter  des  paysagistes  ä  la  vision  vraiment  moderne  comme  Gerald 
Moira  dont  l'evocation  de  Londres,  vivante,  lumineuse  et  decorative  ä  la 
fois,  est  vraiment  l'une  des  plus  belies  choses  qu'on  puisse  voir  en  ce 
moment  ä  cette  exposition  de  Venise. 

L'ecole  beige  de  peinture  et  de  sculpture  apparait  comme  l'une  des 
plus  variees,  riebe  en  beaux  temperaments  et  en  tendances  divergentes 
non  asservis  au  dogme  etouffant  d'une  ecole.  Des  l'entree  du  Parc  de 
l'Exposition,  on  aper^oit  le  simple  et  clair  pavillon  de  Sneyers  pose  au 
milieu  d'un  jardin  charmant,  oü  parmi  les  roses  et  les  pivoines  on  de- 
couvre  un  dompteur  de  chevaux  de  Marcel  Wolfers  d'une  allure  süperbe  et 
des  lionnes  robustes  de  Caspar.  La  fa^ade  du  pavillon  est  surmontee  de  deux 
statues  du  gothique  Minne  encadrant  une  decoration  de  Fabry.  La  partie 
inferieure  est  ornee  de  deux  bas-reliefs  d'Isidore  De  Rudder,  d'un  heureux 
effet.  Je  n'aime  pas  trop  le  bleu  eclatant  dont  Sneyers  a  souligne  apres 
coup  son  entree.  Mais  l'impression  que  l'on  a  des  le  seuil  est  charmante. 
Une  grande  purete,  une  fraicheur  lustrale  descend  en  vous  dans  cet  atrium 
aux  marbres  jaunes  qu'emplit  le  murmure  de  la  fontaine.  L'une  des  meil- 
leures  oeuvres  de  Pierre  Braecke  domine  celle-ci :  La  fille  des  dunes,  moulee 
superbement  dans  ses  haillons  par  le  vent,  la  tete  evoquant  certaines  figu- 
rines  de  Tanagra.  Autour  d'elle,  deux  masques  feminins  de  Rick  Wouters, 
illumines  par  une  joie  dionysiaque  et  l'adorable  portrait  de  la  petite  prin- 
cesse  royale  Marie  Jos6  par  Victor  Rousseau. 

Les  deux  premieres  salles  ont  ete  consacrees  ä  des  natures  mortes  — 
des  fleurs,  des  fruits,  des  chinoiseries  —  de  M^es  Anna  Boch,  H.  Ronner, 
Leo  Jo  et  de  MM.  Niekerk,  Pinot,  Alf.  Verhaeren,  V.  Creten,  Van 
Eecckoudt,  Blandin,  Montald. 

Dans  la  grande  salle,  une  place  d'honneur  a  ete  donnee  ä  la  Table 
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Reservee  de  H.  Thomas,  appartenant  au  Musee  de  Bruges,  toile  d'un  coloris 
si  fin,  si  distingue  que  Ton  retrouve  dans  une  autre  oeuvre  du  meme  pein- 
tre:  sa  jeune  femme  au  chapeau  brun  garni  de  roses  que  retiennent  deux 
rubans  de  velours,  dont  le  noir  tranche  nettement  sur  le  gris  soyeux  de 
la  robe. 

La  grande  salle  a  fort  belle  allure,  avec  sa  sobre  frise,  ses  quelques 
ornements  en  cuivre  repouss^,  son  tapis  de  peluche  jaune.  Au  centre, 
dans  toute  sa  radieuse  beaut^,  le  celebre  groupe  de  Victor  Rousseau :  „Vers 
la  Vie"  merveilleux  poeme  de  jeunesse  et  de  force  harmonieuse.  Dans  la 
meme  salle  ou  les  deux  salles  voisines,  parmi  les  sculptures:  deux  autres 
Rousseau,  sa  tete  de  femme  rieuse,  et  la  fille  ä  la  fleur  au  visage  empreint 
d'une  extase  infinie;  la  Primavera,  buste  de  Paul  Dubois  d'une  supreme 
elegance,  une  souple  et  legere  danseuse  au  corps  fin  de  Marnix  d'Haeve- 
loode,  quatre  groupes  inspir^s  ä  Marcel  Wolfers  par  le  Zarathoustra  de 
Nietzsche  et  surtout  l'admirable  torse  de  vieillard  de  Georges  Minne.  La 
tete  est  soucieuse  et  volontaire,  d'une  extraordinaire  intensite  d'expression. 
Le  jeu  des  muscles  est  magistralement  indique,  sur  cette  poitrine  qu'anime 
un  Souffle  puissant,  oü  se  traduit  le  desespoir  passager  d'une  äme  trempee 
par  les  plus  rüdes  epreuves. 

Le  morceau  le  plus  remarquable  de  toute  cette  salle,  et  sans  doute  de 
tout  le  pavillon  —  je  parle  pour  la  peinture  —  est  le  portrait  du  peintre 
Frison  par  Oleffe,  appartenant  au  Musee  de  Bruxelles.  Sur  un  fond  de 
barques  au  repos,  le  peintre  est  representä  les  pieds  dans  la  neige,  en 
bonnet  de  foururre,  une  grosse  echarpe  au  cou,  devant  sa  toile  inachevee, 
la  Palette  au  poing.  Une  belle,  une  grande  page  d'un  ragöut  de  couleur 
incomparable,  A  cöte,  VAube  de  Laermans;  un  bras  de  riviere  inflechi, 
quelques  toits  sortant  d'un  repli  de  terrain,  des  pentes  gazonn^es  eclairees 
par  une  pacifique  lumiere  et  cela  fait  un  de  ces  paysages  emouvants, 
simples  et  purs  qui  sont  pour  moi  le  meilleur  de  la  production  de 
Laermans. 

Tout  un  mur  de  cette  grande  salle  a  öte  reserve  ä  un  ensemble  assez 
important  de  M.  Fernand  Khnopff.  Sous  une  grande  toile  d^corative  des- 
tinee  ä  un  plafond  de  l'Hötel  de  ville  de  St.-Gilles,  voici  des  dessins,  des 
pastels,  figures  de  reves  et  de  legendes,  des  nus  qui  sont  de  delicates 
sonatines  de  couleurs,  de  mystiques  paysages  de  Bruges  ou  de  Fosset. 
II  me  faut,  helas,  nommer  rapidement  quelques  autres  envois  parmi  les 
plus  marquants:  une  excellente  aquarelle  de  Baseleer  reprösentant  une 
estacade  sous  un  ciel  pluvieux  oü  s'effilochent  de  grandes  nuees,  Les 
Pecheurs  ä  Cheval  de  Crahay,  toile  qui,  naguere  exposee  ä  Anvers,  Brux- 
elles, puis  au  Salon  d'Automne,  fit  concevoir  les  plus  belies  esperances  que 
ce  jeune  peintre  a  tenues  en  sachant  se  renouveler;  une  vue  des  Docks 
d'Anvers  par  Blieck,  peintre  des  grands  steamers  chantes  par  Mallarme, 
deux  parfaites  images  hollandaises  de  Cassiers,  Les  Terrassiers  de  Colmant, 
un  grand  Interieur  d'eglise  blanche  par  A.  Delaunois,  L'Hiver  du  breugheli- 
sant  V.  de  Sadeleer,  un  fin  pastel  de  R.  de  Saegher :  Le  Ruisseau  gele,  de 
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dairs  portraits  feminins  de  Leon  de  Smet;  La  Danse  et  L'Esperance,  deux 
panneaux  decoratifs  vraiment  süperbes  de  Fabry,  destines  ä  un  hotel  brux- 
ellois,  La  Carene  Blanche  de  Franz  Hens,  un  nocturne  de  M.  A.  J.  Heymans, 
un  Souvenir  des  chantiers  du  Palais  Royal  de  Bruxelles  par  Jefferys,  des 
aquarelles  de  Marcette  et  Reckelbus,  La  Procession  du  Be'guinage  ä  Lierre 
par  Opsomer,  la  grande  toile  de  Paulus:  Au  pays  du  Charbon,  Le  Balcon 
de  W.  Paerels  peintre  ivre  de  lumiere.  Des  toiles  de  jeunes  peintres  wallons: 
Pirenne,  C.  Lambert,  G.  Le  Brun,  un  Jakob  Smits,  un  Andre  Cluysenaer, 
un  Wytsman,  etc. 

Tout  un  panneau  est  occupe  par  un  bei  ensemble  d'oeuvres  de  Theo 
Van  Rysselberghe:  le  portrait  de  sa  femme,  des  impressions  d'Italie  et  sa 
grande  toile:  Sous  les  pins  en  Provence  qui,  avec  certaines  decorations  de 
Maurice  Denis,  m'apparatt  comme  le  chef-d'cEuvre  du  neo-impressionnisme. 

Avec  un  beau  lot  d'eaux-fortes,  de  lithographies  et  de  dessins  de 
ßaertsoen,  Claus,  Hazledinne,  De  Bruycker,  Laermans  et  Danse,  C.  van 
Offel  et  Minne,  ces  toiles  donnent  une  tres  bonne  idee  de  l'ecole  beige 
actuelle. 

S'il  fallait  faire  un  leger  reproche  aux  organisateurs  de  cette  section, 
c'est  precisement  de  l'avoir  voulue  trop  complete. 

Etant  donne  le  peu  de  place  dont  on  disposait,  beaucoup  d'artistes 
n'ont  pu  envoyer  qu'une  ou  deux  toiles.  Et  c'est  ainsi  qu'Auguste  Donnay, 
Tun  des  artistes  les  plus  personnels  de  la  Walonie  est  represente  ä  Venise 
par  trois  minuscules  aquarelles,  trois  cartes  de  visites.  Ce  n'est  guere. 
Peut-etre  fera-t-on  bien  ä  la  prochaine  exposition  d'imiter  l'exemple  de  la 
France  et  de  TAllemagne  et  de  consacrer  tout  le  pavillon  beige  ä  huit  ou 
dix  des  meilleurs  artistes  beiges  actuels. 

BRUXELLES  LOUIS  PIERARD 
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ZWEI  TOTE 


In  Frankreich  hält  der  Tod  reiche  Ernte  unter  den  überlebenden  Ver- 
tretern der  alten  liberalen  Schule.  Nach  Levasseur  und  Molinari  sind  nun 
auch  Frederic  Passy  und  Anatole  Leroy-Beaulieu  gestorben.  Der  erste  hat 
als  Nationalökonom  begonnen,  ist  aber  hauptsächlich  als  Doktrinär  der 
Friedensidee  bekannt  geworden,  der  andere  gehörte  in  die  Gruppe  der 
„Grands  Liberaux",  die  das  Laisser  faire  noch  heute  vollgültig  zur  Geltung 

bringen  wollen. 

»  » 

« 

FRl^DßRIC  PASSY  zählte  wie  Molinari  zu  der  Gruppe  der  Unentweg- 
ten. Er  war  der  letzte  Schüler  Bastiat's;  ein  Lebenlang  hat  Passy  für  die 
Freihandelsidee  gekämpft.  Ein  systematisch  arbeitender  Kopf  war  er  zwar 
nicht,  vielmehr  eine  feurige  Prophetennatur.  Er  trat  mehr  als  Redner  hervor 
denn  als  Theoretiker.  Und  was  er  gelegentlich  in  wirtschaftlichen  Dingen 
schrieb,  trug  keineswegs  den  Stempel  besonderer  Originalität;  es  bewegt 
sich   so   ziemlich   in   den  Gedankengängen  seines  Vorbildes  Bastiat,  über 
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dessen  Lehren  er  anscheinend  nicht  hinauskam.  Im  Jahre  1902  legte  Passy 
seine  Universitätsprofessur  ab  und  widmete  sich  ausschließlich  der  Frie- 
densidee. In  den  Jahren  1881 — 89  hatte  er  auch  ein  Abgeordnetenmandat 
inne;  er  zählte  sich  zu  den  gemäßigten  Republikanern,  zu  denen  er  schon 
unter  dem  Empire  tapfer  hielt,  trat  aber  politisch  nicht  scharf  hervor.  Gide 
sagt  von  dem  edlen  Friedensapostel,  man  habe  bei  ihm  auch  etwas  von 
der  Weisheit  Franklins  gefunden.  Bis  vor  kurzem  hat  Passy  noch  macht- 
voll für  die  Friedensidee  gewirkt;  in  ökonomischen  Fragen  meldete  er  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  zum  Wort.  Der  Interventionismus  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete  hatte  auch  ihn  in  die  Verteidigung  getrieben ;  seiner 
Abneigung  gegen  Sozialpolitik  und  bevormundende  Wirtschaftspolitik  machte 
Passy  in  Gelegenheitsreden  Luft  und  zwar  meistens  in  Verbindung  mit  der 
Verteidigung  des  Freihandelsdogmas.  Das  ist  es  eben  auch,  im  Vorbei- 
gehen gesagt,  was  den  Freihändlern  in  Frankreich  schadet,  dass  sie  im 
Rufe  eines  überlebten  doktrinären  Manchestertums  stehen  und  ihre  Lehren 
gerade  in  den  unteren  Volksklassen  nicht  den  Anklang  finden,  den  sie,  etwas 
gemildert  vorgetragen,  finden  könnten. 


ANATOLE  LEROY-BEAULIEU,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  weit 
bekannteren  Paul  Leroy-Beaulieu,  hat  sich  zuerst  mit  literarischen  und 
historischen  Fragen  abgegeben.  Erst  später  fand  er  den  Weg  zu  sozialen 
und  soziologischen  Problemen.  Bekannt  machte  er  sich  namentlich  durch 
seine  Schriften:  Christianisme  et  Democratie,  Christianisme  et  Socialisme 
(1905).  Es  ist  der  gemäßigt  Liberale,  der  aus  diesen  Werken  spricht;  eine 
erfrischende  Klarheit  geht  von  seiner  Schreibweise  aus.  Einen  stärkeren 
Einfluss  übte  auch  Anatole  Leroy-Beaulieu  auf  die  Weiterbildung  der  wirt- 
schaftspolitischen Ideen  nicht  aus.  Beide,  Passy  und  Leroy-Beaulieu,  rag- 
ten als  Zeugen  einer  vergangenen  Zeit  in  die  Gegenwart  hinein,  beiden 
war  die  Gabe  eigentümlich,  ihren  Ideen  in  der  anziehendsten  Form  Aus- 
druck zu  verschaffen.  Die  politische  Entwicklung  ging  an  ihnen  vorbei^ 
Tiefere  Spuren  hinterlassen  sie  nicht. 

ZÜRICH  PAUL  GYGAX 

a  D  D 

DIE  BESTIMMUNG  DER  ROHEIT  0 

Der  neueste  Roman  des  Berners  Albert  Steffen  gehört  nicht  zu  den 
Büchern,  die  man  am  Abend  in  die  Hand  nimmt,  um  angenehm  daran  ein- 
zuschlafen. Die  Lektüre  des  eigenartigen  Werkes  verlangt  in  hohem  Grade 
ein  Mitwirken  des  Lesers  selbst.  Dann  wird  sich  ihm  der  innige  Geist, 
der  dem  Roman  innewohnt,  mitteilen,  und  er  wird  nachdenklich,  vielleicht 
ergriffen  das  merkwürdige  Buch  aus  der  Hand  legen,  das  ihm  beim  ersten 
Durchblättern  wohl  Kopfschütteln  oder  gar  ein  Lächeln  hervorrief.  Denn 
das,  was  wir  zuerst  an  einem  Schriftwerk  bemerken,  der  Stil,  nicht  nur  der 
sprachliche,  sondern  die  Formgebung  der  Idee  überhaupt,  ist  in  diesem 
Buch  durchaus  ungewohnter  Art,  oft  treuherzig  altmodisch,  hie  und  da 
beinahe   ungeschickt.     Der  Verfasser    illustriert    in    seinem    sogenannten 

J)  Roman  von  Albert  Steffen.  S.  Fischer,  Verlag,  Berlin  1912.  Geb.  Mk.  3.50,  in 
Leinen  Mk.  4.50. 
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Roman  die  These,  dass  erlittene  Roheit  einem  Menschen  zum  Segen  wer- 
den könne,  wenn  er  dem  Beleidiger  verzeihe  und  kraft  dieser  seiner  eigenen 
Liebe  und  seelischen  Hoheit  auch  den  Rohen  zu  sich  hinaufzuziehen  ver- 
möge. Diesen  Gedanken  sucht  der  Verfasser  in  einer  kurzen  Haupterzäh- 
lung, der  Geschichte  von  Sophie,  die  sich  einem  Unwürdigen  ergeben  hat, 
aber  an  diesem  Erlebnis  selber  emporwächst,  und  allerlei  episodischen 
Zwischenstücken  klarzulegen.  Die  verschiedenen  Teile  sind  lose  anein- 
andergereiht und  nur  durch  die  leitende  Idee  verbunden.  Die  Sprache  ist 
von  größter  Schlichtheit;  sie  ist  Mittel  zum  Zweck  und  darum  so  klar  und 
einfach  als  möglich.  Die  Darstellung  selbst  —  etwa  in  der  Geschichte  von 
Anna  und  Berta,  den  .'\rbeitermadchen,  die  lieber  freiwillig  sterben  als  sich 
entehren  wollen  —  ist  weit  entfernt  von  moderner  realistisch-impressio- 
nistischer Romanschreibweise,  die  im  sachlichen  Detail  die  größte  Genauig- 
keit wahrt,  aber  nicht  immer  die  innere  Wahrheit  der  Vorgänge  und  Bezie- 
hungen ans  Licht  zu  bringen  weiß.  Steffen  fühlt  die  innere  Bedeutung  des 
Geschehens  und  hebt  sie  heraus;  die  Art  aber,  wie  er  seine  Personen 
reden  und  handeln  lässt,  ist  häufig  eine  symbolisch  gesteigerte.  Diese  Stei- 
gerung nun  ist  offenbar  unbeabsichtigt;  der  Verfasser  sieht  eben  seine 
Welt  in  solcher  Weise.  Und  die  Ergriffenheit,  mit  welcher  er  das  Leben 
empfindet,  zeugt  mehr  für  sein  Dichtertum,  als  es  die  ausgesuchtesten 
Sprachmittel  und  die  geschlossenste  Handlung  könnten. 

Wir  sind  es  heutzutage  gewohnt,  Autoren  von  starker,  ja  übermäßiger 
Sensibilität  zu  lesen ;  aber  diese  äußert  sich  meistens  in  einem  etwas  auf- 
dringlichen Kultus  der  eigenen  Individualität  und  selten  sind  die  Fälle,  wo 
sie  sich  wie  bei  Steffen  zu  einem  äußerst  feinen,  vielleicht  hie  und  da 
überempfindlichen  Sensorium  für  die  Beziehungen  der  Menschen  zueinander, 
für  ihre  gegenseitigen  Beeinflussungen,  für  die  Unterströmungen  ihres  Füh- 
lens  und  Wollens  erweitert,  und  uns  somit  der  Dichter  einen  neuen  Ein- 
blick schenkt  in  das  Gefühlsgewebe,  das  die  ganze  Menschenwelt  lebendig 
durchzieht. 

Wir  möchten  Steffens  Buch  nicht  als  „Roman"  begrüßen  und  empfeh- 
Jen;  es  wird  den  Romanleser,  der  straffe,  spannende  Handlung,  realistische 
Genauigkeit  im  Detail  und  vielleicht  einige  Neuheiten  in  der  Sprache  sucht, 
nicht  befriedigen.  Aber  wir  möchten  es  hervorheben  als  eines  jener  Werke, 
die  aus  Notwendigkeit  entstanden,  aus  inniger  Überzeugung  geboren  sind, 
um  wieder  zu  überzeugen.  In  einer  Zeit,  wo  das  Buhlen  um  Beifall  mit 
erschreckender  Deutlichkeit  aus  sogenannten  Werken  der  Kunst  spricht 
und  wo  Kritik  und  Publikum  oft  für  diesen  Schaden  mit  Blindheit  geschla- 
gen scheinen,  ist  es  wohl  angezeigt,  auf  ein  Werk  aufmerksam  zu  machen, 
das  neben  mancher  UnvoUkommenheit  den  Vorzug  besitzt,  das  von  Eitel- 
keiten reine  Bekenntnis  eines  in  sich  beschlossenen  Charakters  zu  sein, 
«in  Werk,  das  nicht  geschrieben  ist,  um  vor  allem  zu  gefallen,  sondern  um 
zu  wirken. 

Wenn  noch  ein  Wort  über  Steffen  als  Schweizer  gesagt  sein  soll,  so 
darf  dieser  Dichter  als  erfreuliches  Beispiel  dafür  genannt  werden,  dass 
unter  unsern  jüngsten  Schweizer  Schriftstellern  nicht  von  einer  Schule  mit 
festgelegten  Merkmalen  die  Rede  sein  kann,  und  dass  selbständige  Indivi- 
dualitäten einem  nicht  nur  im  Ausland  beliebten,  aufkeimenden  literarischen 
JV\odeschweizertum  noch  immer  entgehen. 

BASEL  MARTHA  GEERING 
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KUNSTNACHRICHTEN 
I. 

Manchmal  theoretisiert  man  in  seinem  Innern  und  sagt:  Wir  sind  über 
sie  hinaus,  über  die  alten  französischen  Impressionisten,  und  neue  Wege 
führen  uns  zu  neuen  Sonnen.  Steht  man  aber  vor  ihren  Werken,  so  bleibt 
man  gerührt  und  berauscht,  und  ohne  sich  über  seine  Gefühle  Rechen- 
schaft zu  geben,  empfindet  man  tief  die  Schwingungen  einer  Poesie,  die 
von  einer  Kunst  ausgeht,  welche  bloße  Wirklichkeitsdarstellung  sein  wollte. 

Und  spürt  man  dann  den  Zusammenhängen  nach,  so  hat  man  bald 
heraus,  dass  Emile  Zola,  der  beiläufig  der  große  Vorkämpfer  und  Theore- 
tiker des  Impressionismus  war,  mit  seiner  Formel:  Das  Kunstwerk  ist  ein 
Stück  Natur  durch  ein  Temperament  gesehen,  nicht  ins  Schwarze  getroffen 
hat.  Denn  diese  Formel  schloße  die  Komposition  in  Linien  und  Farben 
aus  und  würde  an  ihre  Stelle  nur  Motivwahl  und  Naturausschnitt  übrig 
lassen.  Die  Impressionisten  haben  aber  immer  allen  Theorien  zum  Trotz, 
an  die  sie  vielleicht  selber  glaubten,  weniger  auf  die  bloße  Abkonterfeiung 
der  Natur  als  auf  das  Kunstwerk  gehalten,  das  heißt  auf  eine  in  sich  aus- 
geglichene Einheit,  die  ihr  eigenes  Gesetz  erfüllt.  Nur  das  Thema  gibt  die 
Natur,  nur  das  Thema  Licht,  Luft  und  Sonne,  und  über  dieses  Thema 
dichtet  die  schöpferische  Seele  Melodien  von  Linien  und  Akkorde  von  Farben. 

Das  wird  einem  sofort  klar,  wenn  man  die  Ausstellung  moderner  fran- 
zösischer Maler  betrachtet,  die  bis  Ende  August  im  Kunstsalon  Wolfsberg 
sichtbar  ist  und  die  zwar  nicht  die  staatlich  abgestempelten  Größen,  aber 
die  von  den  Kunstfreunden  geschätzten  Maler  von  den  ersten  Impressionisten 
bis  zu  den  neuen  Erfolgen  des  Tages  umfasst. 

Dass  der  Stil  des  Impressionismus  durchaus  nicht  ein  Verknöchern 
im  Abschreiben  der  Natur  bedingt,  beweist  am  eindringlichsten  Auguste 
Renoir,  der,  nachdem  er  ein  halbes  Jahrhundert  den  Pinsel  geführt,  nun 
als  alter  und  halb  gelähmter  Mann  Werke  schafft,  die  an  Freiheit  und 
Kühnheit  der  neu  geschaffenen  Einheit  sein  Jugendwerk  weit  übertreffen. 
Was  sich  von  den  tausend  Schönheiten  eines  im  Licht  schillernden  Dinges  für 
die  Komposition  brauchen  ließ,  hat  er  stets  mit  sicherem  Urteil  heraus- 
geholt und  so  immer  sein  Thema  ausgeschöpft.  Auch  an  seinem  Alters- 
genossen Claude  Monet  bewahrheitet  es  sich,  dass  der  Impressionismus  in 
Ewigkeit  neue  Schönheiten  zu  finden  weiß,  und  das  umso  mehr,  je  weiter 
die  Reife  des  Künstlers  gediehen  ist.  Immerhin  sind  nahe  mit  Monet  ver- 
wandt und  haben  sich  ziemlich  parallel  mit  ihm  entwickelt  Pissarro  und 
Sisley.  Alle  diese  Landschafter  haben  es  zu  einer  Feinheit  im  Erfassen  der 
atmosphärischen  Stimmung  gebracht,  wie  sie  in  der  Kunst  keines  andern 
Landes  der  Welt  erreicht  worden  sind.  Kunst  kommt  hier  wirklich  noch 
von  Können.  Nimmermehr  kann  eine  bloße  Begabung  genügen,  um  eine 
solche  erstaunliche  Sicherheit  im  Erkennen  der  Farbe  und  der  geeigneten 
Mittel  zu  ihrer  Darstellung  zu  erreichen;  dazu  führt  nur  die  lange  Arbeit 
eines  Lebens  und  nur  das  sichere  Weiterbauen  auf  dem  Ueberlieferten. 

Ein  paar  Junge  —  Maufra,  Loiseau,  Moret  —  malen  noch  heute  In 
der  Art  der  alten  Impressionisten.  Sie  gleichen  aber  schon  den  Künstlern, 
die  einen  historischen  Stil  nachahmen;  es  fehlen  die  feinsten  Reize,  es  fehlt 
die  sichere  Ueberlegenheit. 

Junge  Künstler  müssen  einen  jungen,  eigenen,  aus  ihrer  Zeit  geschaf- 
fenen Stil  besitzen.  Und  den  findet  man  denn  auch  in  schönster  Ausbildung 
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bei  Maurice  Denis,  der  den  dekorativen  Stil  Gauguins  weitergebildet  liat, 
bei  Othon  Friesz,  der  auf  Cezanne  weiter  aufbaut  (Cezanne  und  Gauguin 
sind  auf  der  Ausstellung  auch  durch  prächtige  Stücke  vertreten),  bei  Felix 
Vallotton,  Manguin,  Jules  Flandrin  und  Albert  Marquet,  die  es  alle  in  jungen 
Jahren  schon  zu  Weltruf  gebracht  haben. 

II. 

Im  Kunsthaus  wütet  unterdessen  der  moderne  Bund.  Ich  glaube  je 
länger  je  mehr,  dass  jene  Überkunst,  deren  Schöpfer  man  in  Paris  „Les 
fauves"  nennt,  ein  Unkräutlein  ist,  das  auf  dem  Kitsch  wächst.  Darum 
sind  auch  die  schweizerischen  Kubisten  und  Futuristen  in  Luzern  zu  Hause, 
der  Zentrale  unserer  Kitsch-Sezession,  über  die  man  vorigen  Monat  im 
Kunsthaus  den  Kopf  geschüttelt  hat.  Nur  wo  der  „bourgeois"  herrscht, 
hat  es  Sinn,  eine  Kunst  zu  betreiben,  die  sich  das  „epater  le  bourgeois" 
zum  Ziele  setzt.  Es  sind  nicht  untalentierte  Leute,  die  bei  diesem  Sport 
den  Rekord  schlagen  wollen;  die  Landschaften  von  Richard  Goldensohn 
und  Oskar  Liithy  haben  zum  Teil  wirklich  vorzügliche  Farbqualitäten  und 
niemand  darf  leugnen,  dass  bei  Walter  Heibig  die  Ansätze  zu  vortrefflichen 
Werken  zu  finden  sind.  Aber  mit  dem  Kitsch  hat  dieser  Exzessivismus 
eines  gemein:  er  ist  zu  billig,  zu  billig  in  den  Mitteln;  viel  zu  billig  und 
äusserlich  ist  auch,  was  man  da  der  menschlichen  Seele  Neues  abgelauscht 
haben  will.  Da  zeugt  nichts  von  wirklichem  Reichtum  an  wirklichen  Gedanken. 

Um  so  ärgerlicher  ist  es,  dass  Leute,  die  es  nicht  nötig  hätten,  dass- 
Cuno  Amiet,  Giovanni  Giacometti,  Eduard  Boss  und  Werner  Feuz  ihre 
guten  Namen  dazu  hergeben,  um  diesem  Sensatiönchen,  das  knapp  zwei 
Jahre  vorhahen  kann,  den  Schild  zu  polieren.  Gerade  ihnen  hätte  es  zu- 
gestanden, zu  sagen,  was  Kunst  ist,  was  sie  der  Menschheit  bedeuted  und 
was  unterlassen  werden  muss,  wenn  es  sich  darum  handelt,  für  die  wohl- 
überlegte und  solide  Moderne  eine  Gemeinde  zu  finden. 

Ausser  dem  modernen  Bund  haben  einige  Maler  ausgestellt,  die  als^ 
seltene  Gäste  in  Zürich  erwähnt  werden  müssen.  Rudolf  Low  von  Basel 
hat  seit  dem  letzten  Mal,  da  er  hier  zu  sehen  war,  erstaunliche  Fortschritte 
gemacht.  Seine  Felslandschaft  zeigt  schöne  Erfassung  des  Räumlichen  und 
weichen  Farbenklang;  sie  ist  das  einzige  Bild  von  ihm,  das  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  Hodler  aufweist.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Werken 
hat  er  das  Meer  dargestellt,  immer  mit  großerfasstem  rhythmischem  Wellen- 
schlag, mit  feinen  Reflexen,  mit  schöner  Gesamtstimmung. 

Ernst  Egger  von  Solothurn  liegt  auf  der  Linie  van  Gogh  und  Giovanni 
Giacometti.  Die  Potenz  des  Sonnenlichts  darzustellen  ist  sein  Hauptproblem. 
Und  er  wirkt  dabei  nie  banal,  nie  billig  und  unüberlegt.  Auch  seine  Blumen- 
stücke weisen  vorzügliche  Qualitäten  auf. 

Als  einziger  schweizerischer  Künstler,  der  Anspruch  darauf  erheben 
darf,  die  Tradition  Albert  Weltis  fortzusetzen,  kann  E.  G.  Rüegg  genannt 
werden.  Er  allein  schafft  noch  aus  der  Phantasie  und  weiß  dabei  seinen 
Figuren  einen  eigenartigen,  ausdrucksvollen  Stil  zu  geben. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  775a 
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DIE  NEUE  LATERNE 

VON  JAKOB  SCHAFFNER 

Im  Dorf  Prattelen  bei  Basel  hatte  sich  ein  Bauer,  wie  alle 
Leute  wussten,  eine  böse  und  unhäusliche  Frau  angeheiratet. 
Obwohl  er  ein  großer  und  starker  Mensch  war,  die  Staatsschule 
mit  Auszeichnung  durchlaufen,  die  Sakramente  der  Taufe  und 
Konfirmation  empfangen  hatte  und  genau  wusste,  dass  die  christ- 
liche Religion  zu  Trost  und  Aufrichtung  und  Gott  als  Ziel  des 
Lebens  für  ihn  bestand,  zog  er  doch  vor,  für  sein  Unglück  im 
Trunk  Trost  zu  suchen  und  kein  anderes  Ziel  zu  haben,  als  sich 
mitsamt  seinem  Weib  zu  ruinieren.  Er  brachte  es  fertig,  in  kurzer 
Zeit  sechs  Schweine,  zwei  Kälber,  drei  Pferde,  einen  schönen 
Bernhardinerhund,  fünf  große  Äcker,  eine  Hektare  Wald,  drei 
Wässerwiesen,  einen  Weinberg  und  sieben  Kühe  durch  seine  weite 
Gurgel  laufen  zu  lassen.  Er  lag  vor  seiner  eigenen  Existenz  wie 
ein  Berg  vor  dem  Fluss,  und  soff  sich  selber  mit  seinem  ganzen 
Hab  und  Gut  aus  der  Welt  weg.  Aber  er  wäre  nicht  so  rasch 
mit  seinem  verzweifelten  Beginnen  von  der  Stelle  gekommen, 
wenn  nicht  das  halbe  Dorf  mitgesoffen  hätte. 

Während  einer  milden  Vollmondnacht  nun  trat  der  Bauer, 
er  hieß  Franz  Jauslin,  mit  einer  brennenden  Laterne  in  der  Faust 
aus  der  Wirtschaft  zum  Engel  auf  die  Straße,  und  seine  Trink- 
brüder, meist  junge  Leute,  torkelten  ihm  lärmend  und  lachend 
nach.    Manche  hatten   ihre  frisch   gefüllten  Gläser  auf  den  Weg 
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mitgenommen;  sie  blieben  zuweilen  stehen,  nahmen  einen  Schluck, 
teilten  andern  mit  und  setzten  sich  mit  den  grotesken  Gebärden 
der  Betrunkenen  wieder  in  Gang.  Jauslin  bewegte  sich,  selber 
etwas  schwankend,  dem  Zug  voraus  und  duldete  es  absolut  nicht, 
dass  jemand  an  seiner  Seite  oder  gar  vor  ihm  herging;  er  wollte 
heute  die  unbedingte  Hauptmannschaft  behalten.  Er  sang  und 
schwang  die  Laterne  dazu.  Mit  der  freien  Hand  fuchtelte  er  über 
seinen  Kopf,  der  unbedeckt  und  mit  einem  wilden  Schopf  ange- 
grauter Haare  bestanden  war.  Man  sah  weder  Rock  noch  Weste 
an  ihm.  Sein  Hemd  leuchtete  weiß  im  Schein  des  Mondes  und 
der  Laterne;  die  Ärmel  trug  er  bis  zu  den  Achseln  aufgekrämpelt; 
darunter  kamen  ein  Paar  schwere,  sehnige  Ringerarme  zum  Vor- 
schein. Dunkel-verschwitzte,  schmale  Tragbänder  hielten  über 
seinen  Schultern  eine  alte  Soldatenhose  aus  blaugrauem  Halb- 
leinen fest;  in  die  vier  Enden  waren  mit  dem  Messer  Risse  ge- 
stochen, worin  die  Knöpfe  hingen.  Seine  Füße  staken  barfuß  in 
breiten,  genagelten  Schnürschuhen  ohne  Schnüre;  ihre  Oberteile 
fielen  zu  beiden  Seiten  tief  herunter.  Der  Hemdkragen  stand 
offen  und  ließ  eine  gewaltige  Brust  voll  brauner,  nur  leicht  ange- 
grauter Haare  sehen.  Über  alledem  blickten  ein  Paar  Augen  be- 
geistert und  voll  Zuversicht  in  die  Mondnacht  hinein.  Wenn  er 
zu  seinen  Gesängen  auflachte,  so  zeigten  sich  zwei  Reihen  schar- 
fer, unverdorbener  Zähne,  die  ihm  einen  tüchtigen,  zuverlässigen 
und  hoffnungsfreudigen  Anschein  gaben. 

„ich  versoffenes  Luder,"  sang  er,  „bin  ein  mordversoffenes 
Luder.  Nesbah,  göwulewuh?  Ein  Bierkaib,  ein  Champagnerkaib, 
ein  Likörkaib,  ein  Baselbieterkaib.  Anno  dreiunddreißig  haben 
wir  die  Baselstädter  im  Galopp  durch  die  Hardt  nach  Hause  ge- 
jagt. Und  dann  gab  es  ein  Erdbeben,  und  das  Münster  fiel  ihnen 
zusammen,  weil  sie  so  stark  mit  den  Beinen  zitterten.  Nesbah, 
göwulewuh?"  Er  drehte  sich  nach  seiner  Gefolgschaft  um  und 
schwang  die  Laterne.  „Ists  wahr  oder  ists  nicht  wahr?"  „Ist 
wahr,"  schrien  alle.  Zwei  begannen  ihrerseits  zu  singen:  „In  der 
Schweiz,  in  der  Pfalz,  in  Tirol."  „Maul  halten,"  schrie  Jauslin 
und  schüttelte  die  Faust  über  dem  Kopf.  „Das  ist  ein  Schwaben- 
lied, und  ihr  seid  Schwabenköpfe.  Ihr  singt  im  Militärdienst: 
.Meiner  zu  warten,  das  brauchest  du  ja  nicht',  wie  deutsche 
Handwerksburschen.     Der  Teufel  soll  das  Bataillon  holen,  wenn 
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es  Schwabenlieder  singt.  Warum  gibt  es  keine  Baseibieterlieder? 
Wir  hauen  die  ganze  Schweiz  zusammen,  wenn  man  jetzt  nicht 
gleich  Baselbieterlieder  macht."  Er  begann  wieder  zu  singen, 
drehte  sich  um  und  bewegte  sich  weiter.  „Der  Teufel  hat  meine 
braunen  Pferde  geholt,  heidi.  Der  Teufel  hat  meinen  grünen 
Wald  geholt,  heidi,  ist  das  keine  schöne  Laterne?  Es  ist  eine 
nigelnagelneue  Stallaterne.  Herrgottsdonnerwetter,  ich  habe  meine 
Kuh  noch  nicht  gemolken  und  es  ist  schon  sieben  Uhr.  Der 
Käser  nimmt  mir  die  Milch  nicht  mehr  ab.  Es  geht  unrecht 
zu.  Wir  haben  die  Schwaben  besiegt;  wir  sollten  sie  beherrschen. 
Warum  beherrschen  wir  sie  nicht?  Sag  mir  doch  einer,  wozu 
ich  meine  neue  Laterne  gekauft  hab.  Ich  weiß  es  mein  See! 
nicht  mehr." 

Der  ganze  Haufen  gröhlte  vor  Vergnügen.  „Du  wolltest 
deiner  Alten  zeigen,  wo  du  deine  neuen  Küh  hinstellst  im  Stall," 
schrie  einer.  „Du  willst  morgen  auf  den  Viehmarkt  nach  Liestal 
und  wieder  einen  großen  Bauern  anfangen,"  erklärte  ein  anderer. 
„Prosit  Hans,  du  Satan;  lebst  du  auch  noch?"  Ein  halbwüchsiger 
Bursch,  dem  das  Hütchen  schief  auf  dem  Kopf  saß,  taumelte  auf 
Jauslin  zu,  „Du  wo— wolltest  dich  be — bessern  und  nicht  mehr 
sa — saufen,"  stammelte  er  und  verbeugte  sich  tief  vor  dem  Bauern. 
Jauslin  blickte  einen  Moment  still  über  den  Haufen  weg,  und  es 
sah  aus,  als  wollte  er  zu  sich  kommen.  Aber  dann  spuckte  er 
aus,  gab  dem  Burschen  einen  Stoß,  dass  er  sich  rückwärts  auf 
die  Straße  setzte,  und  warf  mit  einer  herrischen  Kopfbewegung 
die  Anwandlung  hinter  sich.  „Dabei  ist  gar  nichts  zu  lachen, 
Affenbande,"  schrie  er.  „Wer  hat  denn  von  euch  mehr  zu  ver- 
lieren als  Flöhe  und  Wanzen?  ich  hab  die  besten  Äcker  in  der 
ganzen  Gegend  verloren,  ich  kann  einen  Pritschenwagen  vom 
Kopf  bis  zum  Schwanz  eigenhändig  machen,  und  wenn  der  Schmied 
keine  Zeit  hat,  so  schlag  ich  auch  noch  die  Reifen  darum.  Ich 
habe  mir  einen  neuen  Dachstuhl  aufs  Haus  gesetzt,  selber  aus- 
gerechnet, gemessen  und  die  Pläne  gezeichnet.  Was  könnt  ihr? 
Saufen,  wo  andere  zahlen,  und  auch  das  nicht  recht,  ich  saufe 
euch  in  jedes  Mausloch  hinein,  das  ihr  mir  zeigt,  und  dann  geh 
ich  aufrecht  nach  Hause  und  werfe  meine  Frau  aus  dem  Schlaf- 
zimmer. Ich  will  allein  schlafen.  Das  bin  ich,  Franz  Jauslin. 
Meine  Kühe  sind  dreimal  prämiert  und  meine  Säue  fünfmal.    Ich 
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hatte  einen  Eber,  nach  dem  kamen  sie  aus  dem  ganzen  Kanton. 
Ich  hab  alles  versoffen  und  verludert;  schön.  Aber  wenn  ich 
will,  so  hab  ich  übers  Jahr  wieder  einen  Stall  voll  Vieh,  vor  dem 
euch  das  Wasser  im  Maul  zusammenläuft.  Derweil  habt  ihr 
immer  nur  Laus'  und  Flöh'.  In  euch  Jungen  steckt  nichts  als 
Alkohol  und  Unzucht." 

Die  Burschen  johlten.  Der  halbwüchsige  Lümmel  mit  dem 
schiefen  Hütchen,  der  noch  immer  auf  der  Straße  saß,  quietschte 
wie  ein  Schwein.  „Ein  Eber  ist  mir  ein  ka — kaibenmäßiger  Stolz. 
Zu  einem  Stier  ha — hats  schon  nicht  mehr  gereicht."  „Jawohl, 
Jauslin",  höhnte  ein  anderer  hinten  im  Haufen.  „Und  mit  deinen 
Stuten  bist  du  doch  auch  weit  herum  gereist.  Warum  hattest  du 
nicht  selber  einen  Hengst,  wenn  du  doch  ein  so  berühmter  Bauer 
warst?  Aber  die  Schnorre  war  immer  das  größte  an  dir,"  Jausiin 
drehte  verwundert  den  mächtigen  Kopf  herum  und  hob  die  Laterne 
in  die  Höhe.  „Es  soll  doch  einer  dem  Buben  auf  den  Magen 
springen,"  sagte  er  ruhig.  „Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  er 
ganz  hinten  stände  und  ich  ganz  vorne.  Hab  ich  meinen  Dach- 
stuhl mit  der  Schnorre  gebaut,  Äff?  Und  wenn  mir  nicht  Gott 
ein  Hausleiden  auf  den  Hals  gesetzt  hätte,  so  wäre  ich  doch  auch 
zu  einem  Zuchtstier  und  zum  Hengst  gekommen.  Hatte  ich 
sciiöne  Füllen  oder  nicht?  Und  wer  pussierte  mich  wie  eine 
Jungfer,  dass  ich  ihm  ein  Kalb  ablasse?  Der  sah  doch  deinem 
Alten  verdammt  ähnlich.  Aber  mir  waren  sie  immer  noch  nicht 
gut  genug.  Ein  Dorf  voll  Esel  und  Viehzucht!  Ha!  Ihr  meint, 
ihr  braucht  nur  zu  singen:  ,lch  bin  ein  Schweizerknabe',  so  wächst 
euch  der  Stall  voll  Heldenvieh.  Ich  hab  euch  die  Milchgenossen- 
schaft fertig  gebracht  und  den  Konsumverein  auf  die  Beine  ge- 
stellt, ich,  Franz  Jauslin.  Aber  ich  fange  an  zu  saufen  und  die 
ganze  Wirtschaft  schläft  ein;  ihr  dürft  einander  nicht  über  den 
Weg  trauen.  Wir  müssten  die  Welt  kommandieren,  wenn  wir  so 
gescheidt  wären  wie  stark.  Warum  befehlen  wir  nicht  heute  den 
Österreichern,  die  wir  vor  vierhundert  Jahren  zwanzigmal  auf  den 
Schädel  hieben?  Weil  immer  der  Franz  Jauslin  bei  euch  ein 
Kreuz  auf  den  Hals  bekommt.  Euch  kenne  ich.  Rotte  Kohrah. 
Ich  hab  einen  einzigen  Fehler  gemacht  und  muss  es  büßen  bis 
an  meinen  Tod.  Ihr  fallt  von  einer  Schlechtigkeit  der  andern  in 
die  Arme  und  seid  freie  und   geehrte  Burschen.     Ihr  fresst  und 
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sauft  auf  meine  Rechnung.  Ihr  lauft  den  Mädchen  nach  auf  ihre 
Rechnung;  wenn  sie  in  die  Wochen  kommen,  ist  nie  einer  im 
fremden  Bett  gelegen,  ihr  geht  euren  Alten  an  die  Hälse  wegen 
dem  Sonntagsgeld,  und  seid  immer  weiter  geehrte  Burschen.  Wer 
von  euch  kann  mehr,  als  der  Knecht  seines  Vaters?  Der  soll 
vor  mich  treten;  er  darf  mich  in  die  Visage  hauen.  Wo  bleibt 
der  Kerl?" 

Die  Burschen  murrten;  sie  verloren  die  gute  Laune.  Einer 
schmiss  fluchend  sein  Glas  auf  die  Straße,  dass  es  in  Scherben 
zersprang.  Aus  dem  Murren  erhob  sich  Schimpfen.  Eine  Stimme 
wurde  über  den  andern  laut.  „Du  kannst  von  Glück  sagen,  dass 
wir  dir  nicht  den  Schädel  einschlagen,  Sakerment.  Du  bist  kein 
Baselbieter,  wenn  du  auf  die  Baselbieter  schimpfst.  Du  bist  ein 
Schwob  oder  ein  Italiener."  Nun  schrie  alles  durcheinander  auf 
Jauslin  ein.  Jeder  war  ein  besserer  Baselbieter  als  der  andere. 
Sie  fielen  mitsamt  dem  Bierrausch  in  den  Rausch  der  Vaterlands- 
liebe, und  es  war  nur  ein  Wunder,  dass  keiner  der  Helden  auf 
die  Idee  verfiel,  den  gegenwärtigen  Feind  der  Heimat  zu  bekriegen 
und  zu  erlegen.  Aber  der  Respekt  vor  seiner  sieghaften  Riesen- 
kraft und  eine  gewisse  Rührung  angesichts  seiner  verkommenen 
Menschengröße  steckte  ihnen  so  tief  in  den  Knochen,  dass  sie 
eher  einander  selber  an  den  Kragen  gegangen  wären,  und  im 
Grund  spürten  sie  Mann  für  Mann,  dass  drei  Kerle  von  diesem 
Kaliber  in  jeden  Kanton  gesetzt  und  frei  in  Bewegung  gebracht 
das  ganze  Vaterland  in  zehn  Jahren  umgruben  wie  einen  Garten, 
und  was  dann  nach  zwei  Generationen  daraus  wurde,  konnte 
kein  Mensch  absehen.  Der  Halbwüchsige  mit  dem  schiefen  Hüt- 
chen saß  noch  immer  auf  dem  Boden.  „Ha,  wenn  du  doch  so 
ein  großartiger  Bursch  bist,"  kreischte  er  nun,  „warum  hast  du 
dir  die  giftige  Leber  ins  Haus  gesetzt,  die  kein  anderer  mochte? 
Alle  Hu— Hunde  im  Dorfe  machten  einen  Bogen  darum.  So 
etwas  soll  mir  nicht  passieren,  ihr  Leute.  Wenn  einer  ei — eine 
solche  Viecherei  macht,  so  sag  ich  halt,  er  i — ist  ein  Viech." 

Die  Burschen  wurden  plötzlich  still  und  reckten  die  Hälse. 
Das  Wort  kam  ihnen  bedenklich  vor  und  keiner  wagte  zu  lachen. 
Als  der  Kleine  die  allgemeine  Stille  bemerkte,  wurde  es  ihm  un- 
behaglich in  seinem  großen  Witz.  Er  blinzelte  verlegen  zu  Jaus- 
lin hinauf   und    erwog,    ob   er   sich    wohl   schnell  werde  auf  die 
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Beine  bringen  können,  wenn  jener  Anstalten  traf,  ihn  auszuzahlen. 
Inzwischen  näherte  sich  ihm  Jauslin  langsam  mit  der  Laterne  in 
der  Faust  und  sah  ihn  an  mit  jener  Schwermut,  die  an  starken 
Männern,  wenn  sie  getrunken  haben,  lebensgefährlich  ist.  Der 
Kleine  erblasste.  Die  andern  rückten  von  ihm  ab  und  zogen 
sich  zurück;  er  war  so  gut  wie  ausgeliefert.  Jauslin  bückte  sich 
zu  ihm  nieder,  streckte  ohne  Hast  die  Hand  nach  ihm  und  er- 
fasste  ihn  mit  einer  Art  von  Vorsicht  an  der  Jacke.  Dann  hob 
er  ihn  wie  grübelnd  vom  Boden  auf,  hielt  ihn  in  Augenhöhe  von 
sich  und  leuchtete  ihm  ins  Gesicht,  wozu  er  ihn  aufmerksam 
betrachtete.  Sein  weißes  Hemd  leuchtete  und  seine  behaarte  Brust 
schimmerte  warm  und  golden  wie  ein  Bärenfell.  Der  Kleine 
blinzelte  und  verdrehte  die  Augen  nach  den  Burschen  um  Hilfe. 
Er  leckte  die  roten  Lippen,  weil  sie  ihm  trocken  wurden  vor 
Furcht.  Jauslin  nickte  ihm  zu;  seine  Züge  hatten  einen  sorgen- 
vollen und  beschämten  Ausdruck.  „Dich  kenne  ich  doch,  sollte 
ich  meinen,"  sprach  er  langsam.  „Du  denkst,  weil  ich  immer 
besoffen  bin,  merke  ich  nicht,  was  im  Dorf  vorgeht?  Dein  Vater 
ist  ein  Walzbruder  aus  Schlesien ;  er  hat  die  letzte  Woche  bei 
uns  die  Verpflegung  genommen.  Ists  nicht  so?  Und  deine  Mutter 
war  eine  bettwarme  Magd  aus  Tirol.  Büblein,  du  musst  den 
Schnabel  halten,  wo  Schweizer  miteinander  disputieren.  Lass 
dich  nicht  mehr  an  meinem  Tisch  im  Engel  sehen,  sonst  setzen 
dich  meine  Burschen  an  die  frische  Luft,  in  aller  Höflichkeit, 
denn  die  Ausländer  müssen  wir  gut  behandeln.  Siwupläh."  Er 
öffnete  die  Hand  und  der  kleine  Tiroler  sank  lautlos  in  sich  selber 
zusammen.  Jauslin  lachte  leise  auf.  „In  einem  leeren  Sack  ist 
wenig  Halt,"  sagte  er  zu  den  andern.  Die  lachten  mit,  und  über 
die  ausländische  Leiche  hinweg  wurde  die  landsmannschaftliche 
Zusammengehörigkeit  repariert.  Die  Burschen  drängten  sich 
schau-  und  spottlustig  um  den  kleinen  Kerl,  rühmten  laut,  was 
für  ein  verfluchter  Satan  der  Jauslin  sei,  und  spürten  mit  fröh- 
lichem Grausen  ihre  eigene  Stierenkraft  über  dem  Häufchen 
Liederlichkeit  am  Boden.  Sie  zwangen  dem  Tiroler  den  Mund 
auf  und  schütteten  ihm  Bier  ein,  um  ihn  zu  stärken.  Sie  stellten 
ihn  auf  den  Kopf  und  gössen  ihm  die  letzten  Gläser  in  die  Hosen- 
beine aus.  Sie  schoben  ihn  wie  eine  Stoßkarre  an  den  Füßen 
über  die  Straße  hin   und   her;  wenn  er  nicht  ein  zerschundenes 
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Gesicht  davon  behalten  wollte,  so  musste  er  hurtig  auf  den  Hän- 
den laufen.     Er  tat  es  und  weinte  laut  dazu. 

Jauslin  sah  das  Treiben  an  und  ergrimmte  darüber.  Er  ver- 
trug keine  Art  von  Ausführlichkeit  mehr;  sie  erregte  ihm  immer 
Totschlägeranwandlungen.  Wütend  spukte  er  aus,  machte  auf 
dem  Absatz  kehrt  und  setzte  sich  wieder  in  Gang.  Die  Burschen 
stutzten:  „He,  wohin,  Jauslin?"  Als  er  keine  Antwort  gab,  son- 
dern nur  schweigend  mit  seiner  Laterne  die  Straße  hinschritt, 
besannen  sie  sich  nach  einander,  gaben  dem  Kleinen  noch  schnell 
einen  Fußtritt  und  machten  sich  ihrem  Anführer  nach ;  die  letzten 
warfen  den  Tiroler  in  den  Straßengraben  und  hoben  sich  in  der 
besten  Stimmung  hinter  den  andern  drein. 

Jauslin  führte  den  Trupp  nun  geradewegs  zu  seinem  Hof, 
der  etwa  zehn  Minuten  vor  dem  Dorf  lag.  Er  sang  jetzt  nicht 
mehr  und  verbot  auch  den  Burschen  den  Lärm.  Die  dachten, 
es  solle  eine  Überrumplung  geben.  Kichernd  und  auf  den  Fuß- 
spitzen schwankend  näherten  sie  sich  dem  Haus  und  umstellten 
es.  Alle  hatten  rote  Köpfe,  ihre  Gesichter  glänzten  animiert  im 
Mondschein.  Ihre  Augen  blitzten  töricht  und  lebensfroh.  Jauslin 
verschwand  mit  der  Laterne  in  der  Faust  breitschultrig  und  voll 
tiefer  Weltbeziehung  in  der  Haustür.  Eine  Weile  blieb  es  still. 
Einige  der  Burschen  guckten  sich  derweil  auf  dem  Hof  um  und 
machten  ihre  Nachbarn  auf  das  elende  Mistchen  aufmerksam,  das 
noch  vor  dem  leeren  Stall  lag.  Andere  hießen  sie  das  Maul 
halten.  Dann  gab  es  ein  Geräusch  von  Schritten  und  Jauslin 
erschien,  seine  Frau  stumm  vor  sich  hertreibend,  wieder  in  der 
Haustür.  Sie  war  eine  große  und  etwas  hagere  Erscheinung.  Ihr 
Gesicht  sah  kalt  und  feindlich  gerade  vor  sich  hin.  Mit  einem 
aufglimmenden  Blick  streifte  sie  die  versammelte  Burschenschaft, 
und  einigen  schien  es,  als  werde  sie  blass.  Sie  war  nur  notdürftig 
angezogen,  aber  in  ihrer  Haltung  lag  so  viel  Entschiedenheit  des 
Hasses,  dass  die  jungen  Kälberseelen  pünktlich  darüber  erschraken 
und  sich  das  erhoffte  Vergnügen  unter  der  Hand  in  eine  unruhige 
Spannung  verwandelte.  Man  kannte  das  Weib  eigentlich  nur  aus 
seiner  Jugend  als  die  Tochter  eines  durch  den  Trunk  herunter- 
gekommenen, unruhigen  und  prahlerischen  Bauern;  alles  andere 
war  Gerücht.  Kurzsinnig,  wie  ein  Gemeinwesen  ist,  wusste  man 
nichtmehr,  dass  Jauslins  Jugendgenossen,  während  er  sich  lernlustig 
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in  der  Welt  umtat,  ihren  Witz  und  ihre  freie  Zeit  dazu  anwandten, 
das  von  Hause  aus  stolze  und  einspännige  Mädchen,  nachdem  es 
verarmt  war,  mit  tausend  Bauernstreichen  und  Lümmelschikanen 
mehr  dumm  als  verdorben  in  das  frühe  Unglück  der  Einsamkeit  hin- 
einzuhetzen. Dort  erfüllte  es  sich  bis  in  den  vorletzten  Winkel 
seines  Wesens  hinein  mit  Menschenhass  und  Rachelust.  Darüber 
starb  der  alte  Bauer,  und  da  niemand  sich  mit  der  herben  Waise 
befassen  mochte,  schickte  sie  sich  mit  weniger  Würde  als  Ver- 
druss  an,  die  bittere  Verkommenheit  ihres  Vaters  auf  ihre  Art 
fortzusetzen;  sie  streckte  vor  dem  Elend  die  Waffen.  Indessen 
kehrte  Jauslin  aus  der  Fremde  zurück  und  begann  tatkräftig  sein 
Haus  zu  zimmern  und  seinen  Hof  zu  bevölkern.  Eines  Tages 
stieß  er  auf  die  Sünde  seiner  Generation,  und  da  er  die  Ver- 
wandlung nicht  miterlebt,  sondern  immer  noch  das  großzügige 
Mädchen  von  ehemals  im  Kopf  hatte,  sagte  er  sich,  es  müsse 
noch  vorhanden  sein  und  machte  die  Waise  zu  seiner  Frau.  Nun 
hatte  die  einsame  Seele,  um  weiter  bestehen  zu  können  und,  da 
immer  wieder  die  Existenz  die  Hauptsache  und  die  Form  nur 
eine  untergeordnete  Frage  ist,  sich  reuelos  in  die  reine  Lebens- 
schnödigkeit  gerettet,  wo  sie  sich  freilich  streng  erhielt.  Da  der 
Bauer  Jauslin  aber,  ungeduldig  wie  er  war,  nicht  warten  konnte,  bis 
sich  unter  seiner  offenen  Sonne  die  Rückverwandlung  vollzog, 
verdarb  er  das  vielversprechende  Geschäft.  Vor  ihrem  eisigen 
Frost,  den  sie  noch  verdichtete,  als  sie  seine  Verdrossenheit  be- 
merkte, erkrankte  ihm  sein  ganzer  sommerlicher  Lebensplan,  und 
das  Rätsel  des  Seins  war  wieder  einmal  klar  in  seinem  unver- 
söhnlichen Doppelsinn  aufgerollt.     Die  Ehe  blieb  ungesegnet. 

Jauslin  stieß  das  Weib  nach  dem  leeren  Stall.  Das  Erlebnis 
mit  der  nackten  Gemeinheit  der  Burschen  warf  ihn  auf  sich  selber 
zurück.  Der  Anprall  war  so  stark,  dass  er  ihn  als  eine  Er- 
schütterung seiner  Gesamtpersönlichkeit  empfand.  Da  aber  diese, 
wie  bei  jedem  naiven  Genie,  auf  Vertrauen  und  Glauben  gestellt 
war,  berief  er  sich  kurzerhand  auf  seine  alte  Tatkraft,  ohne  da- 
nach zu  fragen,  was  zwischen  ihm  und  seiner  Vergangenheit  an 
Schuld  und  Missverständnis  über  dem  Weg  lag.  Er  öffnete  die 
Stalltür,  schlug  sie  weit  auf  und  schob  die  Frau  hinein.  Draußen 
drängten  sich  die  Burschen  zusammen  und  reckten  die  Hälse. 
Jauslin   hielt   vor   dem    Pferdestand.     Er  hob  die  Laterne  in  die 
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Höhe,  dass  die  ganze  Leere  des  Raumes  überzeugend  zur  An- 
schauung kam.  Seine  hochgereckte  Erscheinung  erweckte  den 
Eindruck,  als  hätte  sie  die  Gewalt,  jenen  durch  ihren  reinen 
Willen  mit  den  Gestalten  zu  bevölkern,  die  des  Bauern  Herrlich- 
keit ausmachen.  Es  fehlte  nur  eine  gläubige  Seele,  so  wurde 
das  Wunder,  und  weil  er  sie  dazu  brauchte,  glaubte  er  an  sie; 
er  achtete  jetzt  so  wenig  auf  die  fernstehende  Unfruchtbarkeit 
seines  Weibes,  wie  er  sich  bisher  darum  bekümmert  oder  sie  in 
ihrem  letzten  Sinn  begriffen  hatte.  „Frau,"  sagte  er  gesammelt  und 
seine  Augen  leuchteten  prophetisch  und  fordernd  auf:  „Frau,  hier 
haben  sich  zwei  Rappen  in  die  Ohren  gebissen.  Schau  diese 
Laterne  an.  Ich  habe  sie  funkelnagelneu  von  einem  Hausierer 
gekauft.  In  einem  Jahr  führe  Ich  dich  In  den  Stall  und  zeige 
dir  wieder  zwei  Rappen,  die  sich  In  die  Ohren  beißen.  Diese 
Laterne  wird  es  bescheinen."  Er  lehnte  es  Innerlich  ab,  auf  ihre 
Antwort  zu  warten,  und  wandte  sich  zum  Verschlag,  In  dem  ehe- 
mals die  Kühe  standen.  Die  Frau  folgte  ihm  nicht;  sie  blieb  mit 
dem  Gesicht  am  Pferdestand  vorbei  an  Ihrem  Platz  stehen  und 
drehte  Jauslin  jetzt  den  Rücken.  Er  nahm  sich  zusammen  und 
tat  vor  sich  selber,  als  merke  er  nichts.  „Hier  haben  Tag  und 
Nacht  vier  Kühe  wiedergekäut  und  mit  den  Schwänzen  um  sich 
geschlagen,"  sprach  er  unter  aufsteigender  Erregung  fort;  der 
ganze  weitläufige  Schmerz  seines  Lebens  arbeitete  sich  In  seiner 
Stimme  herauf;  er  hob  sie.  „In  einem  Jahr  sollen  vier  neue  Kühe 
da  stehen.  Ich  will  es  schaffen,  und  die  Laterne  soll  es  beschei- 
nen. Hier  lagen  zwei  Kälblein;  da  liefen  Füllen  herum,"  wandte 
er  sich  welter,  und  überall  leuchtete  sein  unruhiges  Licht  hin.  „Es 
werden  wieder  Kälblein  da  liegen  und  Füllen  der  Laterne  entge- 
gen laufen,  wenn  Ich  vor  dem  Schlafengehen  in  den  Stall  sehe." 
Seine  Bauernsehnsucht  rannte  ihn  an,  wie  ein  Stier.  Er  warf  seine 
ganze  Inbrust  auf  die  herbe  Frau.  Seine  Stimme  bat  und  warnte, 
obgleich  er  wusste,  dass  jene  ihn  nicht  anhörte.  „Ich  bin  herunter- 
gekommen und  habe  verloren,  ich  war  ein  Narr;  Ich  wollte  für 
andere  Leute  Hof  halten  und  ein  Vorbild  sein;  man  muss  dem 
Hof  zulieb  hofhalten.  Die  Bande  kenne  ich  jetzt;  aber  der  Franz 
Jausün  darf  nicht  zu  Grund  gehen.  Er  ist  zu  gut  dazu  und  die 
Baselbieter  haben  ihn  nötig,  ob  sie  wollen  oder  nicht.  Jetzt 
hassest  du  mich  noch.  In  einem  Jahr  wirst  du  mich  wieder  esti- 
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mieren,  und  vielleicht  bist  du  glücklich  und  wir  haben  ein  Kind. 
Das  kann  man  alles  bei  der  Laterne  sehen.  Dafür  hab  ich  sie 
gekauft,  verstehst  du?" 

Er  kehrte  sich  plötzlich  ihr  zu  und  nahm  sie  unter  den  Blick. 
Seine  Augen  flackerten  gebietend ;  aber  auf  dem  Grund  des  Feuers 
glühte  die  Angst,  und  in  seiner  Seele  brauste  der  wüste  Boden- 
satz des  Lebens,  seine  ursprüngliche  Wut,  Not  und  Verfolgtheit, 
auf.  Er  war  vergiftet  durch  die  höhnischen  Worte  der  Burschen, 
und  ertrug  das  Gift  schlecht.  Er  sollte  hoffen,  und  argwöhnte.  Er 
bedurfte  jetzt  der  Aufrichtung  durch  den  Glauben  eines  andern, 
und  zitterte  schon  vor  der  Katastrophe,  die  einbrechen  musste, 
wenn  ihm  der  Glaube  verweigert  wurde. 

Die  Frau  schickte  sich  zum  Weggehen  an.  „Ich  meinte,  du 
wolltest  deinen  Saufbrüdern  zeigen,  wie  man  mich  über  Nacht  in 
den  Kuhstall  sperrt,"  sagte  sie  mit  ödem  Spott.  „Wenn  du  nichts 
besseres  weißt,  als  schwatzen,  will  ich  wieder  in  mein  Bett  steigen." 

Sie  wollte  einen  Schritt  tun,  doch  Jauslin  kam  ihr  zuvor. 
Seine  gewaltige  Gestalt  geriet  in  Bewegung.  "Halt,"  rief  er  und 
ließ  seine  Hand  auf  ihre  Schulter  fallen  mit  einem  Griff,  unter 
dem  sie  nun  doch  erschrak,  zwar  ohne  es  sich  ansehen  zu  lassen, 
und  in  der  tiefsten  Tiefe  ihrer  Augen,  wo  sie  noch  Mädchen  war, 
mit  einem  wohlgefälligen  Aufblitzen  der  Erwartung;  aber  der 
Schreck  war  echt;  er  war  der  Gemütsanfall  des  irrtümlichen 
Menschenfeindes,  der  sein  Versteck  entdeckt  und  sich  mit  ent- 
schlossenen Worten  hervorgezogen  sieht.  „Halt,  Weib,"  rief  Jaus- 
lin. „Jetzt  mußt  du  Farbe  bekennen.  Über  den  Kuhstall  reden  wir 
noch  allerlei:  über  die  Saufbrüder  nicht.  Hast  du  mir  aber  kei- 
nen andern  Bescheid?  Ich  verspreche  dir,  es  soll  alles  werden, 
wie  es  war;  ich,  Franz  Jauslin,  bringe  dir  mehr  zurück,  als  ich 
dir  verliederlicht  habe.  Wir  werden  wieder  angesehene  Leute,  von 
denen  ein  Guter  Tag  Geld  wert  ist.    Was  sagst  du  dazu?" 

Die  Frau  sah  immer  noch  gerade  aus;  aber  das  Licht  in  der 
Tiefe  ihrer  Augen  war  erloschen.  „Mache  hier,  was  du  willst," 
erwiderte  sie  rätselhaft.  „Was  habe  ich  mit  deinen  Plänen  zu 
schaffen?    Plan  ist  Plan  und  ich  bin  ich." 

Vor  der  Tür  im  Mondschein  stießen  sich  die  Burschen  durch- 
einander; sie  blickte  ihnen  mit  kalter  Verachtung  entgegen.  Für 
die  Zeitspanne  von  einer  halben  Minute  verlautete  kein  Ton.  Der 
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Bauer  hielt  sein  Weib  noch  immer  an  der  Schulter  fest.  Sie  war- 
tete; dann  hörte  sie  hinter  sich  die  Laterne  aufklirren.  Draußen 
streckten  die  Burschen  wieder  die  Hälse ;  sie  sah,  dass  sie  plötzlich 
alle  einen  Ruck  nach  vorn  und  Miene  machten,  herein  zu  dringen. 

Der  Bauer  stöhnte  tief  und  knurrend,  wie  ein  Tier.  Noch 
während  sie  dem  Ton  nachhorchte,  empfing  sie  einen  Stoß  von 
seiner  Hand,  und  im  nächsten  Moment  schmetterte  die  Laterne 
auf  ihren  Kopf  herunter.  Sie  fühlte  fast  keinen  äußerlichen 
Schmerz,  so  stark  war  der  Ansturm  des  inneren  Leides,  der  sie 
erschütterte.  Ein  wüstes  Getöse  von  brechendem  Glas  und  Blech 
umklirrte  sie  auf  einen  Augenblick;  dann  war  es  unnatürlich  still. 
Die  Burschen  guckten  mit  bleichen  Gesichtern  und  glühenden 
Augen  in  die  Scheune  herein.  „So  wird  die  Laterne  also  nichts 
bei  uns  bescheinen,"  sagte  Jauslin  gleichsam  erstorben.  Nun  er- 
kannte er,  warum  er  diese  Frau  geheiratet  hatte;  doch  er  erkannte 
nicht,  weshalb  sie  seine  Zukunft  nicht  als  ihre  Angelegenheit  be- 
trachtete, „ich  habe  sie  aus  Großartigkeit  genommen,"  dachte  er 
bitter;  „die  Großartigkeit  hat  nicht  lange  vorgehalten."  im  Grund 
hatte  der  Schatten  in  ihm  ihren  Schatten  gesucht;  seine  Schwer- 
mut war  von  ihren  Unglück  angezogen  worden.  Außer  ihm  gab 
es  niemand  im  Dorf,  der  schwermütig  war;  ausser  ihm  gab  es 
auch  kein  Genie.  Er  sah  sie  mit  Verwunderung  aufrecht  von  ihm 
weg  auf  die  Tür  zugehen.  „Sie  hat  einen  harten  Schädel,"  ging  es 
ihm  durch  den  Sinn  und  er  empfand  Respekt  vor  ihrer  Haltung. 
Die  Burschen  machten  ihr  mit  einer  Art  von  Ehrfurcht  Platz;  sie  be- 
achtete sie  nicht.  Noch  eine  ganze  Weile  nachher  war  es,  als  ob 
eine  verratene  hochgestellte  Persönlichkeit  hier  durchgekommen 
wäre.  Schließlich  ging  Jauslin  auf  die  Tür  zu,  ergriff  sie  wortlos 
und  warf  sie  vor  den  törichten  Augen  der  Burschenschaft  ins 
Schloss.  Er  schob  auch  den  Riegel  von  innen. 

Zunächst  saß  er  eine  halbe  Stunde  auf  einer  Krippe  und 
kämpfte  gegen  den  kleinen  Tiroler  und  das  Gift,  mit  dem  er  ver- 
giftet war.  Unruhig  dachte  er  auf  Gegenmittel,  mit  widerwilligem 
Stirnrunzeln  wehrte  er  den  Gedanken  an  Alkohol  ab,  weil  er 
fühlte,  dass  es  jetzt  auf  einen  klaren  Kopf  ankam,  und  dass  dies 
Leiden  durchgelitten  werden  musste.  Er  erinnerte  sich  an  seine 
Frau  und  an  das  erhoffte  neue  Leben,  das  sie  ihm  im  Keim  zer- 
stört hatte.  „Sie  hasst  mich  wie  ein  Krebsgeschwür,"  ging  es  ihm 
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durch  den  Kopf  und  er  erschrack  über  die  ungeheure  Größe  ihrer 
Abneigung.  Grübelnd  klaubte  er  ausgebröckelte  Mörtelstücke  von 
der  Mauer  neben  seinem  Sitz.  „Alles  fällt  zusammen,"  dachte  er 
finster.  Einen  Augenblick  bereute  er,  dass  er  den  kleinen,  frechen 
Burschen  nicht  niedergeschlagen  hatte,  aber  sofort  erhob  sich 
sein  angeborener  Edelmut  und  sagte  ihm,  dass  er  recht  gehandelt 
habe.  Seine  Miene  erheiterte  sich  etwas  und  er  begann  mit  halb 
befreitem  Blick  zu  erwägen,  was  jetzt  geschehen  müsse.  Er  über- 
schaute seine  Umstände;  es  überkam  ihn  eine  tiefe  Schwermut 
angesichts  seines  verlorenen  Lebens;  und  vor  der  Zukunft  legte 
seine  Seele  die  Hände  in  den  Schoß !  sie  wollte  Feierabend.  Jaus- 
lin  wurde  plötzlich  müde,  und  eine  einfache,  sichere  Sehnsucht 
stieg  in  ihm  auf,  zu  schlafen  und  für  immer  Ruhe  zu  haben  vor 
den  unnützen  Beschwernissen  eines  Daseins,  dessen  Früchte  nur 
Unglück  und  Hohn  sind.  Er  sah  sich  als  ganz  kleinen,  unschul- 
digen Knaben  durch  die  Dorfstraße  laufen,  die  Lehren  seiner 
Eltern  im  Kopf  und  das  Herz  voll  Liebe  zu  Gott  und  den  Menschen. 
Von  seinem  Hut  hingen  hinten  zwei  weiße  Bänder  herab,  und 
ein  weißes  Tüchlein  war  vorn  unter  seinem  breiten  Kinderkragen 
zu  einem  hübschen  Knoten  geschlungen.  Seine  Mutter  ging  mit 
dem  Gesangbuch  in  den  Händen  lächelnd  und  ihm  zunickend 
die  Kirchgasse  hinauf,  und  ein  junges  Perlhun  lief  schreiend  schräg 
vor  ihr  her.  Bei  Sonnenschein  begrub  man  seine  Mutter  auf  dem 
Kirchhof,  und  ein  halbes  Jahr  später  seinen  Vater;  da  regnete 
und  schneite  es.  Nachher  schnitt  man  ihm  die  Bänder  vom  Hut, 
und  von  da  weg  begegnete  ihm  das  Leben  feindlich.  Eine  Zeitlang 
verstand  er  es,  ihm  zu  trotzen ;  und  jetzt  machte  er  ihm  ein  Ende. 
Im  Todesjahr  seiner  Muttsr  hatte  es  sehr  schönes  Heu  gegeben. 
Dies  Jahr  war  das  Heu  gering,  aber  die  Frucht  stand  gut  im  Halm. 
Ohne  dass  er  es  gewahr  wurde,  fing  sein  Kopf  an,  neben 
diesen  Erinnerungen  her  die  Technik  seines  Weltuntergangs  zu 
spinnen.  Seine  alten,  blauen  Augen  gingen  hellsehend  durch  den 
Raum  und  erwogen  die  Möglichkeiten,  die  er  darbot.  Halb  träu- 
mend glitt  er  von  der  Krippe  herab  und  begann  mit  den  Vorbe- 
reitungen; der  Mond  leuchtete  ihm  dazu  durch  das  Oberfenster 
der  Stalltür.  Sein  Gesicht  hatte  jetzt  einen  ruhigen  und  weisen 
Ausdruck.  Er  trug  Reisig  her,  sammelte  Stroh  und  schichtete  es 
an  mehreren  Orten  die  Holzwände  hinauf.    Er  suchte  das  Gefäß 
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der  zerbrochenen  Laterne,  das  ihm  der  Wirt  mit  Petroleum  ge- 
füllt hatte,  und  goss  Öl  über  das  Reisig.  Unter  einem  Schweigen, 
das  wie  ein  Abgrund  überallhin  mit  ihm  ging,  nahm  er  Schwefel- 
hölzer aus  dem  Hosensack,  strich  eins  an  der  Hose  an  und  ent- 
zündete die  Reisighaufen,  einen  nach  dem  andern.  Als  er  sah, 
dass  alles  richtig  brannte,  nickte  er,  tat  einen  weltfernen  und  er- 
schütternden Blick  an  der  Holzdecke  des  Stalles  hin,  und  ver- 
schwand in  der  Richtung  nach  dem  Futtergang.  Eine  Zeitlang 
waren  die  Feuer  allein.  Sie  leckten  an  den  Holzwänden  hinauf, 
breiteten  sich  aus  und  reichten  einander  die  Hände,  bis  sie 
einen  bewegten  weissagenden  Ring  bildeten;  in  ihrer  Mitte  irrte 
eine  Maus  hin  und  her,  die  die  zunehmende  Wärme  aus  ihrem 
Loch  getrieben  hatte. 

Nach  einer  Weile  erklangen  auf  dem  Boden  über  dem  Stall 
schwere  Tritte,  die  nach  vorn  kamen.  Sie  hielten  an,  suchten, 
kamen  noch  weiter  vor,  und  damit  begann  es  in  der  Höhe  zu 
knirrschen  und  zu  wühlen.  Ein  Brett  bewegte  sich,  richtete  sich 
auf  und  wurde  seitwärts  weggehoben.  In  der  nun  geschaffenen 
Öffnung  erschienen  die  Füße  des  Bauern,  der  dort  noch  eine 
Zeitlang  saß  und  fortschaffte.  Manchmal  flog  ein  Feuerschein 
über  seine  zusammen  gekauerte  Gestalt;  dann  leuchtete  sein 
weißes  Hemd,  selber  eine  Flamme,  lebendig  auf,  und  sein  offenes, 
kluges  Gesicht  schimmerte  voll  tötlicher  Friedfertigkeit  in  den 
unruhig  beglänzten  Raum  herab.  Eine  Kette  klirrte  und  erschien 
mit  schwachem  Licht  in  der  Öffnung.  Darauf  sagte  Jauslin  tief  be- 
ruhigt und  erwartungsvoll  zugleich:  „Abfahren!"  schaute  noch 
einmal  flüchtig  um  sich  und  glitt  eilig  von  seinem  Sitz  ab.  im 
nächsten  Moment  schwebte  er  feierabendmäßig  und  aller  unlös- 
baren Fragen  entledigt  inmitten  der  schönen  Flammengeschäftig- 
keit, die  sich  nun  langsam  zum  Großfeuer  aufwirbelte. 

Der  Hof  brannte  vollständig  nieder.  Die  Frau  rettete  mit  Mühe 
ihr  nacktes  Leben,  um  den  Rest  der  Nacht  halb  bewusstlos  auf 
den  Feldern  herum  zu  irren.  Man  fing  sie  ein  und  setzte  sie  in 
Untersuchungshaft,  weil  die  Burschen  einstimmig  gegen  sie  zeug- 
ten. Aber  man  fand  die  Leiche  des  Bauern  mit  der  Kette  am  Hals; 
die  Feuerschau  erklärte  mit  Bestimmtheit,  dass  der  Brand  im 
Stall  ausgebrochen  sei,  und  das  Gericht  in  Liestal  sprach  die 
menschenscheue  Witwe  frei.  Sie  wurde  von  reichen  Verwandten  not- 
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dürftig  wieder  ausgestattet.  Der  Verkauf  des  Grundstücks,  auf 
dem  die  Brandstatt  lag,  warf  einen  armen  kleinen  Übersciiuss  zu 
ihren  Gunsten  ab.  Sie  hauste  noch  acht  Jahre  einsam  mit  ihrem 
Todesschreck  und  ihren  Erinnerungen  in  einem  Mietstübchen 
unten  im  Dorf.  Der  Bach  rauschte  Tag  und  Nacht  unter  ihrem 
Fenster  vorbei.  In  periodischen  Zeiten  ihrer  körperh'chen  Schwäche 
sah  sie  am  heilen  Tag  den  Bauern  Franz  Jauslin  die  Straße  her- 
auf schreiten,  barhaupt  in  allem  Wetter,  hochgewachsen,  breit- 
schultrig, ohne  Rock  und  Weste  und  mit  offenem  Hemd.  Seine 
blauen  Augen  blickten  voll  Begeisterung  und  Zuversicht  in  den  Tag 
hinein.  Seine  haarige  Brust  schimmerte  golden  und  warm  wie  ein 
Bärenfell.  Er  sang  laut  und  herzlich,  und  schwang  dazu  eine 
brennende  Laterne,  die  ihn  jedesmal  besonders  und  vielsagend 
machte.  Sobald  sie  ihn  hörte,  klopfte  ihr  altes  Herz  in  Sehnsucht, 
und  sie  sah  ihm  durch  die  Gardinen  nach ;  ihre  Augen  leuchteten 
in  ihrer  tiefsten  Tiefe,  wo  sie  noch  Mädchen  war,  erwartend  auf. 
War  er  oben  um  die  Ecke,  so  dachte  sie  über  ihn  nach,  und 
dabei  kam  ihr  die  mit  ihm  verlebte  Zeit  lieb  und  gut  vor;  das 
waren  ihre  besseren  Tage.  Später  stand  sie  nicht  mehr  auf,  son- 
dern ließ  ihn  in  einer  leise  spöttischen  und  mütterlich  wohlwol- 
lenden Heiterkeit  unten  vorbei  singen.  Nie  bis  an  ihr  vorzeitiges 
Ende  —  sie  erlag  einer  Gehirnentzündung  —  fiel  es  ihr  ein,  dass 
sie  so,  hochschultrig,  plänevoii  und  eigenwillig,  das  Genie  der 
Baselbieter  zum  Mann  gehabt  hatte. 

aoa 
VORBEMERKUNG 

Die  beiden  folgenden  Aufsätze:  Heimatschutz  und  Fremdenverkehr 
von  K.  GIANNONI  in  Wien  und  Heimatschutz  und  Bergbahnen  von 
E.  BOVET  in  Zürich  sind  aus  Vorträgen  hervorgegangen,  die  am  H.Juni 
dieses  Jahres  auf  dem  internationalen  Heimatschutzkongress  in  Stuttgart 
gehalten  wurden. 

Wir  veröffentlichen  beide  am  1.  August  als  am  Bundesfeiertag,  um 
unsere  Leser  daran  zu  erinnern,  dass  eine  der  größten  Aufgaben  unserer 
Zeit  ist,  dem  Vateriande  in  seiner  äußern  Form  und  im  vaterländischen 
Gedanken  den  Heimatcharakter  zu  erhalten,  und  dass  das  nur  durch  Be- 
kämpfung jener  niederen  Gewinnsucht  geschehen  kann,  die  nicht  davor 
zurückschreckt,  die  Schönheit  des  Landes  zu  profanieren,  indem  es  sie 
geschäftlich  ausbeutet. 

aaa 
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HEIMATSCHUTZ  UND 
FREMDENVERKEHR 

Heimatschutz  und  Fremdenverkehr!  Diese  beiden  inhaltreichen 
Worte,  auf  dem  Programme  eines  Heimatschutz-Kongresses  neben- 
einandergestellt, regen  wohl  in  jedem  die  Vorstellung  eines  be- 
stimmten Verhältnisses  der  beiden  oder  mindestens  die  Frage 
nach  einem  solchen  an.  Bedeutet  diese  Zusammenstellung  Zu- 
sammenwirken und  Freundschaft  oder  Hemmungen  und  Gegner- 
schaft? Beide  entgegengesetzte  Antworten  würden  wir  auf  die 
Frage  erhalten.  Darum  allein  schon  erscheint  eine  Aussprache 
nötig,  und  sie  erfolgt  auf  einem  internationalen  Kongresse,  weil 
es  sich  eben  um  die  Einwirkungen  des  internationalen  Fremden- 
verkehrs auf  die  einzelnen  Heimatsbereiche  handelt,  die  der 
Heimatschutz  umfasst. 

Ich  glaube,  man  darf  das  Verhältnis  zwischen  Heimatschutz 
und  Fremdenverkehr  mit  der  Einrichtung  der  Ehe  vergleichen, 
ein  Vergleich,  den  ich  aber  nicht  deshalb  heranziehen  möchte, 
weil  einmal  die  Fremdenverkehrsvereine  abfällig  ein  Seitenstück 
der  Heiratsvermittlungsbureaus  genannt  worden  sind. 

Von  dem  wechselweisen  Verständnis  und  der  Rücksichtnahme 
für  die  Eigenart  der  verbundenen  Teile  hängt  da  Glück  und  Un- 
glück ab.  in  der  einen  oder  der  andern  Verfassung  leben  Hei- 
matschutz- und  Fremdenverkehrsbestrebungen  da  und  dort  neben- 
einander. Dass  ihre  Ehe  in  Österreich  eine  glückliche  genannt 
werden  kann,  hat  uns  die  Ehre  verschafft,  das  Verhältnis  von 
Heimatschutz  und  Fremdenverkehr  hier  erörtern  zu  dürfen.  Soll 
ihre  Wechselbeziehung,  die  eine  gegebene  ist,  Nutzen  schaffen, 
so  muss  beiden  Teilen  klar  sein,  was  des  andern  eigentlichstes 
Wesen  ist,  das  er  nicht  aufgeben  kann,  sondern  gefördert  wis- 
sen will. 

Was  ist,  ganz  kurz  gesagt,  dem  Heimatschutz  und  was  dem 
Fremdenverkehr  Hauptsache? 

Erhaltung  der  Eigenart  in  Stadt  und  Land  dem  einen,  volks- 
wirtschaftlicher Gewinn  durch  Besuch  von  Stadt  und  Land  dem 
andern. 

583 


Beide  interessieren  sich  aus  verschiedenen  Gründen  für  die 
selbe  Sache.  Die  Verbindung  ist  gegeben  und  an  sich  obwaltet 
kein  Gegensatz.  Das  Problem  der  Verständigung  liegt  darin, 
ob  und  wie  die  Zurüstungen  für  den  Fremdenverkehr  im  Einklang 
mit  dem  Charakter  der  besuchten  Landschafts-  und  Ortsbilder 
bleiben  können.  Diese  Frage  ist  in  jedem  einzelnen  FaHe  zu 
stellen  und  zu  beantworten.  In  den  meisten  Fällen  ist  bei  gutem 
Willen  und  Können  eine  gute  Lösung  zu  finden.  Wenn  der  Heimat- 
schutz heute  vielfach  gegen  Erscheinungen  des  Fremdenverkehrs 
sich  wenden  muss,  so  kehrt  er  sich  nur  gegen  die  Art  und  Weise, 
wie  dieser  betrieben  wird,  gegen  die  Ausschreitungen  der  Fremden- 
industrie, die  schließlich  auch  der  Fremdenverkehr  selbst  wird 
büßen  müssen.  Von  vorneherein  möchte  ich  betonen,  dass  der 
Heimatschutz  nicht  im  mindesten  fremdenverkehrsfeindlich  ist;  er 
ist  das  ebensowenig,  wie  er  baufeindlich  war,  als  er  erfolgreich 
die  schrankenlose  Herrschaft  des  Bauspekulantentums  durch  die 
Gesetze,  die  er  angeregt  hat,  einengte  und  durch  Förderung  vor- 
bildlicher Werke  die  Geschmacksbildung  hob. 

Der  Heimatschutz  ist  sich  völlig  bewusst,  dass  der  Fremden- 
verkehr sein  bester  Bundesgenosse  sein  kann  und  mancherorts 
ist.  Man  wird  wohl  behaupten  können,  dass  Rothenburg  nicht 
so  erhalten  geblieben  wäre,  wie  es  ist,  wenn  nicht  sein  Interesse 
am  Fremdenverkehr  gefordert  hätte,  für  diesen  das  unberührte 
Stadtbild,  das  die  Anziehung  ausübt,  zu  erhalten.  Vor  fünfzehn 
Jahren  hat  man  auch  dort  angefangen,  schlechte  Neubauten  auf- 
zuführen, aber  bald  Einkehr  um  Umkehr  gehalten.  Anderseits 
hat  der  Fremdenverkehr  gerade  durch  die  Heimatschutzbewegung 
starke  Förderung  erfahren,  da  sie  ihm  neue  Reiseziele  gesetzt 
hat,  worauf  wir  noch  zu  sprechen  kommen. 

Wenn  wir  die  Erscheinungen  des  Fremdenverkehrs  betrachten 
wollen,  müssen  wir  sagen,  was  wir  unter  diesem  Worte  zusammen- 
fassen. In  Fremdenverkehrsschriften  und  vom  Standpunkte  staat- 
licher Förderung  des  Fremdenverkehrs  wird  als  solcher  nur  der 
Ausländer-Reiseverkehr  bezeichnet,  der  sich  den  Naturschönheiten, 
interessanten  Städten  und  Kurorten  eines  Landes  zuwendet,  da  ja 
er  allein  Geld  ins  Land  bringt,  das  vordem  nicht  schon  drinnen 
war.  Dieser  Ausländer-Fremdenverkehr,  der  zufolge  der  Aus- 
breitung  und   der  gesteigerten  Schnelligkeit   der   modernen  Ver- 

584 


kehrsmittel  so  erstaunlich  anwuchs,  ist  für  manche  Länder  durch 
seine  volkswirtschaftliche  Bedeutung  zu  einer  gebietenden  Groß- 
macht geworden.  Aus  den  Einnahmen  für  Gasthofunterkunft, 
Wohnungsmiete,  Personalbeschäftigung,  Absatz  industrieller  Lokal- 
erzeugnisse, Erhöhung  der  lokalen  Grundstückwerte  —  denen  frei- 
lich auch  die  Erhöhung  der  lokalen  Lebensmittel-  und  Wohnpreise 
gegenübersteht  —  setzt  sich  der  Ertrag  des  Fremdenverkehrs  zu- 
sammen. Seine  Schätzung  ist  vorderhand  noch  ganz  vag  und 
wohl  auch  übertrieben,  wenn  sie  für  Frankreich  jährlich  dreieinhalb 
Milliarden  Franken,  oder  für  Italien  427,  für  die  Schweiz  200 
Millionen  Franken  ansetzt.  Für  Österreich  ergab  eine  verhältnis- 
mäßig genaue  und  auf  niedrigem  Durchschnittserlös  begründete 
Berechnung  für  die  fünfzehn  Jahre  von  1896  bis  1910  eine  Summe 
von  rund  einer  Milliarde  und  siebenundsechzig  Millionen,  die  also 
einen  Import  ausländischer  Zahlungsmittel  bedeutet. 

Eine  solch  bedeutende  materielle  Macht  darf  der  Heimat- 
schutz sich  nicht  zum  Gegner  emporwachsen  lassen,  sondern 
muss  sie  im  Gegenteil  sich  zum  Helfer  gestalten. 

Wir  beziehen  in  den  Fremdenverkehr  aber  neben  dem  Aus- 
länderreiseverkehr für  unsere  Betrachtungen  auch  den  Inländerver- 
kehr ein,  dessen  wichtigste  Erscheinung  das  Sommerfrischenwesen 
ist,  und  schließlich  das  Ausflugswesen,  gewissermaßen  als  Sonn- 
tagsreiseverkehr in  der  Umgebung  größerer  Städte. 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  in  welchem  Verhältnisse  die 
für  den  Fremdenverkehr  nötigen  oder  auch  unnötigen  aber  be- 
stehenden Vorkehrungen  zu  dem  stehen,  was  der  Zweck  des 
Reisens  als  Kulturerscheinung  ist,  wie  sie  zu  jenen  physischen 
Bedingungen  sich  verhalten,  unter  denen  das  Genießen  des  Reise- 
eindrucks zustande  kommt,  welche  Wandlungen  der  Fremdenver- 
kehr im  Landschafts-  und  Ortsbilde  hervorbringt,  und  wie  der 
Ausgleich,  den  der  Heimatschutz  fordert,  zu  bewerkstelligen  wäre. 

Der  allgemeinste  Reiseantrieb  liegt  darin.  Neues  kennen  zu 
lernen,  zu  sehen,  wie  die  Welt  anderwärts  aussieht.  Als  fesselnd 
wird  das  empfunden,  was  anders  ist  als  das  Gewohnte.  Das 
natürliche  und  allgemeinste  Interesse  des  Fremden  wendet  sich 
also  der  besondern  Eigenart  von  Land  und  Leuten  zu,  die  er 
besucht.    Das   gilt   selbst  noch  von  den  oberflächlichsten  Mode- 
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reisenden.  Gäbe  es  allerorten  das  selbe  Bild,  das  Reisen  als  Ver- 
gnügen käme  sicherlich  ab. 

Aus  dem  Reiseinteresse  ergibt  sich  also  die  Erhaltung  der 
Eigenart  von  Land  und  Leuten  gerade  so  als  eine  Forderung,  wie 
wir  sie  auch  als  Inhalt  des  Heimatschutzes  kennen.  Es  kann 
nicht  genug  betont  werden,  dass  hierin  die  Fremdenverkehrs- 
organisationen ihre  eigene  Sache  zu  schützen  und  zusammen 
mit  dem  Heimatschutze  das  gleiche  Interesse  zu  wahren  haben 
gegen  die  kurzsichtige  nivellierende  Gleichmacherei  der  Fremden- 
industrie, die  sich  bis  auf  Küche  und  Keller  erstreckt. 

ist  der  allgemeinste  Reiseantrieb  in  einem  Streben  nach  Neuem 
begründet,  so  erfährt  er  seine  Verfeinerung  und  höchste  Steige- 
rung in  dem  Wunsche  nach  dem  Erleben  großer  Schönheits- 
eindrücke, sei  es  der  Kunst  oder  der  Natur. 

Die  Kunsteindrücke  führen  den  Fremdenverkehr  in  die  Städte. 
Je  größer  diese  sind,  desto  weniger  werden  die  Zurüstungen  für 
den  Fremdenverkehr,  die  in  der  Stadt  ja  eigentlich  nur  aus  Hotel- 
bauten bestehen,  in  die  Augen  fallen.  In  der  Kleinstadt  dagegen 
werden  die  Gasthäuser  für  die  Erscheinung  des  Gesamtstadtbildes 
von  Wichtigkeit.  Die  Kleinstadt  ist  ja  eigentlich  das  Hauptgebiet 
des  Heimatschutzes,  auf  dem  sie,  wie  schon  am  Beispiele  von 
Rothenburg  gezeigt  wurde,  im  Fremdenverkehr  einen  Bundesgenossen 
findet.  Es  ist  von  der  größten  Wichtigkeit,  dass  auch  von  dessen 
Vertretern  gegen  jede  Großstadtnachahmung  aufgetreten  wird  und 
jedes  Aufgeben  von  kleinstädtischer  Eigenart  als  Einbuße  an  An- 
ziehungskraft und  damit  als  materieller  Verlust  behandelt  wird. 
Man  kann  darauf  hinweisen,  wie  gerade  in  Rothenburg  ein  Fremden- 
verkehr von  jährlich  über  23,000  nächtigenden  Personen  —  die 
andern  gar  nicht  gezählt  —  ohne  modische  Hotelungetüme  sehr 
gut  bewältigt  werden  kann.  Der  Stadtcharakter  kann  erhalten 
werden,  indem  die  Gemeinde  bedrohte  ältere  Gebäude  aufkauft 
und  die  Bauberatung  auf  das  Neuentstehende  günstig  einwirkt. 
An  beidem  muss  den  Vertretern  des  Fremdenverkehrs  nicht  weniger 
als  den  Heimatschützlern  gelegen  sein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Städtereisen  empfängt  der  Fremden- 
verkehr gerade  vom  Heimatschutz  die  kräftigste  Anregung  und 
Steigerung,  ihm  ist  es  zu  danken,  dass  der  Sinn  für  die  Charakter- 
züge  heimatlicher    Besonderheit,    wie   sie    Kleinstadt    und    Dorf, 
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Bürger-  und  Bauernhaus  oft  in  hoher  künstlerischer  Feinheit  auch 
im  gewöhnh'chen  Nutzbau  zeigen,  so  weite  Verbreitung  gefunden 
hat.  Damit  aber  hat  sich  das  Reiseinteresse  mehr  und  mehr  den 
Orten  zugewendet,  die  sich  alte  Eigenart  bewahrt  und  es  ver- 
standen haben,  ihre  Neubauten  damit  künstlerisch  in  Einklang 
zu  bringen.  Gerade  die  Lösung  dieser  Aufgabe  hat  für  den 
Menschen  mit  modernen  Interessen  starke  Anziehungskraft. 

Es  hat  sich  ein  neuer  Reiseantrieb  ausgebildet,  der  nicht  auf 
einzelne  Kunstdenkmäler,  sondern  auf  Gesamtkunstwerke  ausgeht, 
als  welche  eigenartige  Stadtbilder  uns  gelten,  und  der  nun  bis  vor 
kurzem  ganz  unbekannte,  unberührte  Orte  zu  vielbesuchten  Reise- 
zielen macht.  Hat  die  Heimatschutzbewegung  dem  Fremden- 
verkehr neue  Wege  gewiesen,  so  möge  dieser  bei  der  Erschließung 
solcher  ihm  neuer  Orte  darauf  bedacht  sein,  dem  Missverständ- 
nisse zu  begegnen,  dass  die  Einwohner  solcher  Orte  daselbst 
irgend  etwas  zu  ändern  hätten;  es  sei  denn,  dass  sie  die  Zahl 
der  Gastbetten  vermehrten  und  ihre  Güte  da  und  dort  verbes- 
serten. Der  Neuerungen  kommen  in  der  Regel  von  selbst  zu  viele 
und  überflüssige.  Vor  allem  aber  keinen  Hotelbau  ohne  künst- 
lerische Bauberatung ! 

in  den  Städten  sind  Heimafschutz  und  Fremdenverkehr  natür- 
liche Bundesgenossen.  Städtisches  Wesen,  Häuser-  und  Menschen- 
mengen sind  zusammengehörig,  bilden  eine  harmonische  Ge- 
samterscheinung. 

Anders  ist  das  in  der  Natur.  Da  ist  das  Verhältnis  von 
Landschaft  und  Siedlung  überhaupt  allein  schon  ein  vielgestal- 
tiges Problem. 

Eduard  Richter,  der  1905  verstorbene  bedeutende  Geograph, 
der  zugleich  ein  Mensch  von  feinster  harmonischer  Kultur  v/ar, 
hat  die  Großartigkeit  und  die  Eigenart  des  Eindruckes,  den  ihm 
die  italienische  Landschaft,  die  Alpen  und  das  norwegische  Land 
machten,  wesentlich  durch  das  Verhältnis  von  Landschaft  und 
Siedlung  erklärt.  Aus  der  italienischen  Landschaft  sei  die  Sied- 
lung gar  nicht  wegzudenken,  ohne  Städte  und  Bauwerke  sei  sie 
nicht  vorstellbar,  so  sehr  sei  da  die  Landschaft  durch  das  künst- 
lerische Werk  der  Menschenhand  beeinflusst.  In  den  Alpen  wieder 
komme  der  höchste  Eindruck  dort  zustande,  wo  der  Kontrast  der 
wilden   Hochalpennatur   mit  den   vegetationserfüllten,   besiedelten 
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Tallandschaften  sichtbar  wird.  In  Norwegen  aber  beruhe  die  tiefe 
Wirkung  der  Landschaft  auf  ihrer  großzügigen  Einheitlichkeit,  auf 
ihrem  völligen  Überwiegen  über  die  Siedlungen,  deren  kleine,  graue 
Holzhäuser  fast  unsichtbar  in  der  Landschaft  verschwinden. 

Man  sieht,  dass  das  Verhältnis  von  Landschaft  und  Siedlung 
nicht  von  gleichartiger  Wirkung  in  den  verschiedenen  Landschafts- 
typen ist,  und  ebensowenig  ist  dies  der  Fall  für  alle  Punkte 
innerhalb  des  gleichen  Landschaftscharakters.  Aber  sicher  ist,  dass 
an  einzelnen  Stellen  der  Eindruck  ruhigster  Erhabenheit  der  Natur 
die  Abwesenheit  jeder  Siedlung  verlangt;  zum  Beispiel  an  einsamen 
Bergseen  und  Wasserfällen,  auf  vielen  Berggipfeln.  Ihre  große 
Wirkung  auf  uns  beruht  eben  auf  dem  befreienden  Gegensatze 
zum  Stadtwesen,  liegt  in  der  Ruhe,  Einsamkeit,  Unwandelbarkeit 
und  Unberührtheit  von  Menschen,  in  dem  Gefühl,  dass  der  Mensch 
hier  vor  einer  ewigen  Übermacht  steht.  Diese  Werte  sind  ihrer 
Natur  nach  einer  Masse  von  Menschen  zugleich  überhaupt  nicht 
erkennbar  und  auf  sie  wirksam,  weil  sie  eben  durch  das  Vor- 
handensein der  Masse  sofort  aufgehoben  werden. 

Wollen  wir  die  Erscheinungen  des  Fremdenverkehrs  vom 
Standpunkte  des  Heimatschutzes  beurteilen,  so  werden  sich  unsere 
Meinungen  zumeist  mit  jenen  feinfühliger  Reisender  von  Kultur 
decken.  Aber  diese  Minderheit  ist  für  die  Formen  der  Fremden- 
industrie nicht  entscheidend  und  wir  müssen  darum  im  folgenden 
auch  versuchen,  für  jene  Erscheinungen,  die  wir  ihrem  Wesen 
nach  lieber  ablehnen  würden,  die  wir  aber  aus  volkswirtschaft- 
lichen Gründen  nicht  beseitigen  können,  doch  Bedingungen  und 
Möglichkeiten  wenigstens  einer  besseren  Einfügung  in  die  Heimat- 
kultur zu  finden. 

Der  Fremdenverkehr  fordert  vor  allem  Zugänglichmachung 
dessen,  was  in  seinen  Bereich  kommen  soll,  also  Bahn-  und 
Wegbauten.  Was  die  Wege  betrifft,  so  nimmt,  glaube  ich,  unser 
an  Zivilisation  gewöhnter  Blick  an  einem  anspruchlosen  guten 
Fußpfade  auch  in  wilden  und  einsamen  Gegenden  keinen  Anstoß. 
Wenn  man  von  Norwegern  hören  konnte,  dass  die  bis  vor  kurzem 
bestandene  Weglosigkeit  in  Jotunheim  zum  Stile  der  Landschaft 
gehöre,  so  trifft  wohl  Richters  Einwand  dagegen  zu,  dass  dann 
auch  die  guten  Unterkünfte  dieser  Gegenden  nicht  zu  einem  Stile 
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der  Unberührtheit  passen.  Man  wird  mit  Recht  wünschen  dürfen, 
<lass  Landschaften,  deren  Haupteindruck  in  ihrer  großzügigen 
Einsami<eit  h'egt,  nicht  durch  breite  Straßen,  auf  denen  in  Wagen- 
reihen das  Pubh'kum  zum  Genüsse  der  Einsamkeit  geführt  wird, 
erschlossen  werden ;  aber  einfache  Fußwege  sind  nötig,  damit  der 
Wanderer  die  Freiheit  des  Umherschauens  hat,  um  nicht  seinen 
Bh'ck  fortgesetzt  auf  das  Schrittsetzen  lenken  zu  müssen. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Bahnbauten.  Wir  werden  vom 
Standpunkte  des  Heimatschutzes  uns  dagegen  wehren,  das  sie  in 
kurze,  schmale  Täler  von  hoher  Naturschönheit,  deren  Durch- 
wanderung an  sich  schon  Selbstzweck  ist,  hineingeführt  werden. 
Der  richtige  Naturfreund  wird  solche  Gegenden  überhaupt  nicht 
durchfliegen  wollen ;  aber  wir  wollen  uns  nicht  auf  unsern  Stand- 
punkt stellen,  sondern  andern  das  Bedürfnis  nach  rascher  Fahr- 
gelegenheit zugeben.  Wir  verlangen  nur,  dass  in  solchen  Fällen 
dafür  statt  durch  Eisenbahnlinien  durch  AutomobilUnlen  gesorgt 
wird,  die  der  Landschaft  keine  dauernden  Spuren  aufprägen. 

Die  Bahnbauten  der  wirklichen,  großen  Verkehrsnotwendig- 
keiten sind  es  zum  wenigsten,  die  dem  Landschaftsbilde  schaden, 
wenn  sie  einigermaßen  mit  schonendem  Verständnisse  durchge- 
führt werden.  Die  kühnen  Bogen  der  Viadukte  bringen  in  der 
Landschaft  sehr  häufig  sogar  eine  künstlerische  Steigerung  des 
Eindruckes  hervor.  Auch  hat  der  moderne  Mensch  längst  in  der 
hinbrausenden  Kraft  der  Lokomotive  und  in  der  Wucht  ihrer 
konstruktiven  Erscheinung  eine  neue  Schönheit  gefunden.  Die 
Reise-Poesie  ist  auch  nicht  mit  der  Postkutsche  untrennbar  ver- 
bunden und  verloren;  ich  glaube,  dass  sie  auch  noch  dem  Post- 
automobil folgen  wird,  namentlich  wenn  man  an  die  Tierschonung 
denkt,  die  es  bedeutet.  Ich  meine,  es  ist  Im  Interesse  des  Hei- 
matschutzes wichtig,  das  Gefühlsmoment,  das  in  ihm  liegt,  von  Senti- 
mentalität freizuhalten.  Der  kulturelle  Wille,  der  sich  auf  die 
Erhaltung  der  Schönheit  unserer  Orts-  und  Landschaftsbilder 
richtet,  hat  mit  Altertümelei  und  Urwaldschwärmerei  nichts  zu 
tun.  Mit  umso  größerem  Nachdrucke  können  wir  es  dann  for- 
dern, dass  auf  Landschaft  und  Ortsbilder  die  möglichen  Rück- 
sichten genommen  werden;  beim  Bahnbau  zunächst  schon  einmal 
durch  Anpassung  der  Linienführung  an  die  landschaftlichen  Formen, 
wie  dies  zum  Beispiel    in  Bayern   und   in  Österreich    in    neuerer 
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Zeit  sehr  dankenswert  geschieht.  Ich  möchte  auf  das  Beispiel  der 
Wachau  in  Österreich  verweisen,  wo  es  gelungen  ist,  die  pro- 
jektierte Führung  einer  neuen  Bahn,  welche  diese  berühm- 
teste Strecke  der  ganzen  Donaufahrt  einem  größeren  Verkehr 
erschließen  sollte,  so  umzulegen,  dass  die  Zerstörung  der  wunder- 
schönen Ortsbilder  und  der  Landschaft,  die  das  Projekt  zur  Folge 
gehabt  hätte,  vermieden  wurde.  Aber  es  ist  doch  immerhin  un- 
glaublich, dass  der  Heimatschutz  es  allerorten  überhaupt  noch 
nötig  hat,  solche  Dinge  zu  hindern,  und  dass  es  Unternehmungen 
und  Ingenieure  gibt,  die  so  kurzsichtig  sind,  über  der  schemati- 
schen Projekterstellung  ganz  zu  vergessen,  wozu  man  denn  über- 
haupt ihr  Projekt  braucht.  Sie  würden  ruhig  durch  ihren  Bahn- 
bau eben  dieselben  Schönheiten  zerstören,  für  deren  Besuch  die 
Bahn  gebaut  werden  soll. 

Zu  wünschen  ist  ferner  bei  der  Herstellung  von  Brücken  die 
möglichste  Anwendung  von  Stein  statt  Eisen;  denn  Steinbrücken 
können  für  die  Landschaft  geradezu  einen  ästhetischen  Gewinn 
bedeuten.  Bei  Straßenbrücken  haben  wir  ja  jetzt  im  Betonbau 
ein  Mittel,  den  meist  hässlichen  Eisenbau  zu  verdrängen  und 
Brücken  von  bedeutender  künstlerischer  Wirkung  herzustellen,  die 
sich   auch  in  alte  Stadtbilder  trefflich  einfügen. 

Besonders  wichtig  ist  aber  die  Gestaltung  der  Bahngebäude, 
vom  Wächterhaus  bis  zum  Zentralbahnhof. 

Bis  vor  kurzem  konnte  man  überall  die  sonderbare  Wahr- 
nehmung machen,  dass  innerhalb  eines  Staatsgebietes  in  den  ein- 
zelnen Landesteilen  die  Häuser  verschieden  aussehen,  in  der 
Ebene  anders  als  im  Gebirge  oder  wieder  am  Meer,  dass  aber 
die  Bahnhöfe  überall  dieselbe  langweilige  Physiognomie  zeigen. 
Sie  müssen  eben  alle  die  wenig  kleidsame  Amtsuniform  tragen, 
die  der  Bahningenieur  für  die  Gebäude  der  ganzen  Strecke  ent- 
worfen hatte,  ohne  Rücksicht  auf  Lage,  Klima,  landschaftliche 
und  bauliche  Umgebung.  Und  so  war  schon  das  erste  Gebäude, 
das  dem  Fremdenverkehr  einer  Gegend  errichtet  wurde,  in  einem 
unangenehmen  Gegensatz  zur  Gegend.  Ich  freue  mich,  dass  es 
gerade  mein  Vaterland  ist,  wo  der  Wandel  vielleicht  am  stärksten 
eingesetzt  hat.  Bahnhof-,  Magazin-  und  Wächterhausbau  haben 
auf  den  neuen  Alpenbahnen,  ebenso  wie  in  der  Wachau  an  der 
Donau,   in   glücklicher  Weise   an   den   bodenständigen  Wohnbau 
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angeknüpft  und  dabei  ihren  besonderen  Zweci<  zum  Ausdruck 
gebracht;  und  für  die  Bregenzer  Waldbahn  hat  gerade  der  Verband 
für  Fremdenverkehr  in  Vorarlberg  und  Liechtenstein  das  Gleiche 
gefordert. 

Ich  glaube,  dass  im  modernen  Bahnbau  der  Wille  nach 
künstlerischer  Gestaltung  oder  wenigstens  kulturwürdiger  Erschei- 
nung in  erfreulichem  Aufstiege  ist,  und  dass  daher  der  Heimat- 
schutz von  Verkehrslinien  weniger  zu  besorgen  hat,  als  man 
sonst  zu  fürchten  hätte  —  mit  einer  Ausnahme  allerdings,  und 
das  sind  die  Bergbahnen. 

Dieser  Gegenstand  bildet  ein  besonderes  Referat  des  Kon- 
gresses und  ich  will  ihm  nicht  vorgreifen.  Aber  da  ich  den 
Fremdenverkehr  als  Gesamterscheinung  betrachte,  muss  ich  doch 
zu  dieser  Teilerscheinung  ein  kurzes  Wort  der  Stellungnahme 
äußern. 

Der  Bergsteiger,  für  den  die  beseligende  Wonne  einer  Berg- 
tour überhaupt  nur  unter  der  ethischen  Bedingung  geleisteter 
physischer  Arbeit  zustande  kommt,  die  er  für  seine  körperliche 
und  seelische  Verfassung  als  nötig  erkennt,  fährt  natürlich  nie 
auf  die  Berge.  Will  man  für  dieses  Ziel  eine  Fahrverkehrs- 
notwendigheit  zugeben,  so  besteht  sie  für  schwächere,  kränkliche 
oder  ältere  Leute,  denen  mit  der  Erschließung  der  Fernsicht,  des 
Einblickes  in  die  Bergwelt  immerhin  ein  vielleicht  ersehnter, 
sonst  nicht  erreichbarer  Genuss  verschafft  wird.  Auf  mehrere 
dafür  geeignete  Berge,  für  deren  Auswahl  Schönheit  des  Ausblicks 
und  leichte  Ausführbarkeit  der  Anlage  in  Betracht  käme,  Berg- 
bahnen zu  führen,  halte  ich  für  eine  nicht  anfechtbare  Sache,  die 
aber  der  Staat  ohne  jede  Unterstützung  lassen  soll. 

Auf  das  Matterhorn  eine  Bahn  zu  führen,  halte  ich  aber  für 
eine  jedes  anständigen  Zweckes  bare  Spekulation  auf  die  Kultur- 
losigkeit  und  Sensationslüsternheit  des  reichen,  snobistischen  Mode- 
pöbels. Ich  hoffe,  dass  sie  auch  vom  Geschäftsstandpunkte 
ganz  verfehlt  ist,  weil  ich  allen  Ernstes  glaube,  dass  bis  zur 
Fertigstellung  einer  solchen  Bahn  der  Snob  seine  Sensation  auf 
dem  Gebiete  der  Luftschiffahrt  finden  wird,  und  ihn  das  Kunst- 
stückchen der  Technik  am  Matterhorn  nicht  mehr  reizen  würde. 

Proteste  an  die  Regierungen  gegen  solche  Schändungen  der 
Natur  helfen  ja  da  und  dort,  wo  die  Gesetze  ausreichende  Hand- 
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haben  bieten.  Aber  man  muss  da  mehr  das  einzige  tun,  was 
wirkh'ch  Erfolg  hat,  man  muss  solche  Unternehmungen  ertraglos 
zu  machen  suchen. 

Wenn  zum  Beispiel  das  Matterhornbahnprojekt  zustande  käme, 
oder  die  nächtliche  Beleuchtungsreklame  der  Stanserhornbahn  mit 
einer  Inschrift  von  700  Meter  Länge  und  Buchstaben  von  60  Meter 
Höhe,  so  sollen  alle  europäischen  Heimatschutzvereine  und  alle 
alpinen  Vereine  ihre  Mitglieder  zum  Boykott  der  ganzen  Umge- 
gend solcher  Scheußlichkeiten  aufrufen  und  verpflichten.  Auch 
die  Fremdenverkehrsvereine  sollen  dem  Besuche  derselben  ent- 
gegenarbeiten, um  zu  zeigen,  dass  sie  mit  diesen  Auswüchsen  der 
Fremdenindustrie  nichts  gemein  haben.  Die  Leute,  welche  an 
solcher  gewerbsmäßiger  Preisgebung  der  Natur  beteiligt  sind, 
sollen  gesellschaftlich  als  deklassiert  behandelt  werden,  so  etwa 
wie  jemand,  der  sich  als  Aktionär  einer  Unternehmung  für  die 
Veranstaltung  von  Stiergefechten  in  Deutschland  vorstellen  würde. 
Man  muss  zeigen,  dass  gewisse  Geschäftsunternehmungen  und 
die  Art,  sie  zu  betreiben,  mit  unserer  Kultur  nicht  vereinbar  sind, 
und  dass  wir  für  uns  das  Recht  einer  kulturellen  Notwehr  gegen 
Barbarei  in  Anspruch  nehmen. 

Dem  Bedarfe  nach  Zugänglichmachung  von  Gegenden  folgt 
der  nach  Unterkunft  der  Besucher.  Der  ist  nun  so  verschieden 
geartet  wie  Reisezwecke  und  Reisearten  aller  Gattungen  von  Rei- 
senden vom  wandernden  Handwerksburschen  bis  zum  Globe- 
trotter. Für  den  Heimatschutz  kommt  das  Maß  der  Anpassung  des 
Reisenden  an  die  Gegend  oder  das  Gegenteil,  die  Zurichtung  der 
Gegend  für  den  Reisenden  in  Betracht.  Ihm  ist  natürlich  der 
bescheidene  Wanderer  der  liebere  Gast,  und  er  begrüßt  es  darum 
freudig,  dass  seit  kurzem  in  Deutschland  und  Österreich  die  so- 
genannte „Wandervogel-Bewegung"  Platz  gegriffen  hat,  welche 
unter  den  jungen  Leuten  das  schlichte,  bedürfnislose  Wandern 
wieder  in  Schwang  bringt  mit  seinem  Frohsinn  und  seiner  Poesie 
der  Ungebundenheit,  jene  von  dem  Schwaben  Mörike  und  dem 
Österreicher  Hugo  Wolf  so  wunderschön  besungene  „Gottbeherzte, 
nie  verscherzte  Erstlings-Paradieseswonne",  die  uns  den  echtesten 
Reiseantrieb  und  jene  primitive  Form  von  Fremdenverkehr  dar- 
stellt,  die   allerdings   nicht  viel  Geld   ins  Land  bringt,   aber  ihm 
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auch    keine    Zurüstungen    aufnötigt,    also    keinerlei    spezifische 
Fremdenverkehrs-Erscheinungen  ins  Leben  ruft. 

In  dieser  letzten  Hinsicht  nächstverwandt  ist  dem  „Wander- 
vogel" der  Hochtourist,  dessen  Reiseantrieb  in  einer  Reaktion  der 
im  Großstadtleben  brach  liegenden  körperlichen  und  seelischen 
Fähigkeiten  und  Bedürfnisse  liegt,  und  der  eben  darum  bewusst 
mit  seinen  Lebensgewohnheiten  bricht.  Er  reist  in  voller  Anpas- 
sung an  die  Gegend;  in  der  Talstation  will  er  im  ortsüblichen 
Gasthof  nächtigen,  will  die  dortigen  Leute  kennen  lernen,  nicht 
Hotels  mit  großstädtischen  Formen,  die  er  ja  eben  flieht.  Er 
braucht  an  spezifischen  Fremdenverkehrs-Einrichtungen  nur  Schutz- 
hätten. Wenn  da  auch  dem  kleinen  Bau  gegenüber  die  große 
Natur  so  überwiegt,  dass  sie  kaum  gestört  werden  kann,  so  wäre 
doch  Harmonie  von  Zweck,  Stoff  und  Form  des  Baues  mit  der 
umgebenden  Natur  zu  wünschen.  Es  ist  erfreulich,  dass  in  Steier- 
mark die  Pläne  für  Schutzhäuser  von  den  Behörden  dem  Verein 
für  Heimatschutz  zur  Begutachtung  übergeben  werden,  und  dass 
dieser  Verein  zur  Tagung  des  Deutschen  und  Österreichischen 
Alpenvereins  in  Graz  im  kommenden  Herbst  ein  Preisausschreiben 
für  Schutzhäuser  in  Steiermark  in  einer  der  Landschaft  würdigen 
Außengestaltung  erlässt.  Die  österreichische  Regierung  subven- 
tioniert aus  dem  Titel  des  Fremdenverkehrs  nur  Schutzhaus- 
bauten, die  den  Anforderungen  des  Heimatschutzes  entsprechen. 
Einen  interessanten,  guten  Schutzhaus-Typus  hat  man  übrigen  in 
Nordamerika  geschaffen,  zum  Beispiel    im  Emerald  Lake  Chalet. 

Der  Großteil  der  Reisenden  durchzieht  zu  Fuß  oder  zu 
Wagen  das  Land  und  verweilt  selten  mehr  als  einige  Nächte 
an  einem  Orte.  Für  diese  Art  des  sommerlichen  Fremden- 
verkehrs bestehen  in  Norwegen  mustergiltige  Gasthöfe,  die  auch 
den  Anforderungen  des  Heimatschutzes  vollkommen  entsprechen. 
Schlichte  Gebäude  aus  Holz,  weiträumig,  mit  bequemen  Treppen 
und  luftigen  Veranden,  einfachen  aber  höchst  zweckmäßig  einge- 
richteten Zimmern  mit  reichlicher  Ausstattung  an  Gesellschafts- 
räumen, wie  Speisesälen,  gesondertem  Rauchzimmer,  Lesezimmer, 
Damensalon,  mit  Bibliothek  und  Schreibtisch,  enthalten  sie  auch 
für  längeres  Verweilen  behaglichen  Komfort,  verbannen  aber  allen 
Luxus;  dabei  sind  sie  bei  ausgezeichneter  Verpflegung  billig. 
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Eine  solche  Entwicklung  des  Gasthofwesens  ist  vom  Stand- 
punkte des  Heimatschutzes  sehr  zu  fördern,  weil  die  Verbreitung 
vernünftigen  Komforts  auf  die  mittleren  Gasthöfe  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Vermehrung  der  Riesenhotels  wäre.  Auch  alte, 
geräumige  Gasthöfe  lassen  sich  oft  mit  komfortablen  Einrichtungen 
versehen  ohne  in  der  Hand  eines  feinfühligen  Architekten  ihren 
Charakter  einzubüßen.  Dagegen  kann  ich  in  der  Umwandlung 
eines  alten  Architekturwerkes  wie  der  Dominikanerkirche  und  des 
Klosters  zu  Konstanz  in  ein  Hotel  nur  eine  unkünstlerische  Ge- 
schmacklosigkeit erblicken. 

Das  eigentliche  Problem  aber,  welches  das  Unterkunftswesen 
dem  Heimatschutze  stellt,  ist  das  moderne  Riesenhotel  für  reiche, 
anspruchsvolle  Leute,  als  welche  von  den  Fremdenverkehrs-Inter- 
essenten namentlich  Engländer  und  Amerikaner  geschätzt  werden, 
welche  die  Fremdenindustriezentren  durch  die  Konkurrenz  ihrer 
gesteigerten  Zurüstungen  hauptsächlich   anzulocken  bemüht  sind. 

Dieser  Erscheinung  gegenüber  nützt  es  nichts,  zu  predigen, 
dass  man  durch  das  Übertragen  des  Milieus  großstädtischer 
Lebensgewohnheiten  und  Geselligkeit  in  die  Natur  verändernd 
auf  diese  wirkt,  während  doch  umgekehrt  die  Einwirkung  der 
Natur  der  psychische  und  physische  Zweck  sei,  die  Natur  aufzu- 
suchen. Mag  diese  Auffassung  auch  zweifelsohne  die  tiefere 
und  vielleicht  für  die  Leute  intensiver,  namentlich  geistiger  Arbeit 
charakteristisch  sein;  wir  müssen  uns  dennoch  mit  der  Tatsache 
abfinden,  dass  eine  große  Zahl  von  Leuten  anders  geartet  ist, 
Natur-  und  Kunsteindrücke  nicht  als  Erlebnisse  empfängt,  sondern 
gleichwertig  neben  andere  Vergnügungen  reiht,  nicht  oder  wenig 
arbeitet  und  daher  ohne  viele  gesellige  Zerstreuung  sich  langweilt, 
oft  auch  nur  reist,  weil  das  eben  Mode  ist,  den  Anspruch  erhebt, 
dass  ihre  Lebensgewohnheiten  respektiert  werden,  und  diesen 
Anspruch  kraft  ihres  Geldbesitzes  überall  durchzusetzen  in  der 
Lage  ist.  Wohin  diese  Kategorie  von  Fremden  kommt,  gibt  sie 
viel  Geld  zu  verdienen,  und  sind  es  Ausländer,  so  wertet  auch 
der  Staat  ihren  günstigen  Einfluss  auf  die  Zahlungsbilanz  des 
Landes. 

Der  Heimatschutz  hat  hier  die  schwierige  Aufgabe,  für  die 
äußere  Erscheinung  vor  allem  der  großen  Hotels  nebst  Zubehör 
die  künstlerische  Lösung  zu  vermitteln  und  gesetzliche  Handhaben 
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zu  schaffen,  um  auf  Ort  und  Art  dieser  Anlagen  entscheidenden 
Einfluss  ausüben  zu  können.  Denn  es  sind  ja  immer  gerade 
die  landschaftlich  schönsten  Stellen,  die  von  jener  Art  Hotelbauten 
heimgesucht  werden,  deren  Geschmacklosigkeit  international  und 
die  gleiche  ist  von  der  Nordsee  bis  zum  Nil,  im  Mittelgebirge  des 
Thüringerwaldes  und  Schwarzwaldes,  in  den  Alpen  Österreichs 
und  der  Schweiz.  Namentlich  ist  es  von  Bedeutung,  dass  man 
als  warnendes  Beispiel  die  Ausschreitungen  der  Fremdenverkehrs- 
industrie der  Schweiz  in  jenen  Ländern  beachte,  die  für  den 
internationalen  Fremdenverkehr  eben  erschlossen  werden  und  daher 
moderne  Hotelanlagen  herstellen,  wie  zum  Beispiel  Dalmatien, 
Istrien  und  teilweise  auch  noch  Tirol.  In  diesem  Lande  besteht 
beim  Fremdenverkehrsrate  eine  eigene  Bauberatungsstelle,  die 
Hotelprojekte  begutachtet  und  dabei  die  Forderungen  der  Zweck- 
mäßigkeit, der  architektonischen  Schönheit  und  der  Erhaltung  des 
heimatlichen  Charakters  für  maßgebend  erachtet.  In  Kärnten 
wurde  anlässlich  des  dritten  staatlichen  gastwirtschaftlichen  Koch- 
kurses in  Vorträgen  über  Fremdenverkehr  betont,  dass  man  Gast- 
höfe von  tüchtigen  Architekten  planen  lassen  und  dabei  an  boden- 
ständige Bauweise  anknüpfen  müsse,  und  ein  Preisausschreiben 
des  nordbayrischen  Verkehrsvereins  (1907)  galt  der  Beschaffung 
guter  Inneneinrichtung. 

All  das  deckt  sich  ja  mit  den  Forderungen  des  Heimatschutzes, 
die  ländliche  und  städtische  Bauart  betreffen,  überhaupt.  Aber  ich 
glaube,  die  Sache  liegt  hier  nicht  so  einfach  wie  bei  den  Gast- 
höfen mittlerer  Größe.  Obwohl  man  beobachtet  hat,  dass  die 
Aktien  der  Riesenhotels  gegenüber  jenen  der  Anlagen  geringerer 
Größe  sinkende  Rentabilität  zeigen,  so  werden  doch  auch  die 
künftigen  Hotelbauten  immer  noch  überaus  große,  namentlich 
hohe  Bauten  sein.  Sollen  diese  Riesenbauten  an  die  Architektur 
ihrer  nachbarlichen  Kleinwohnhäuser,  die  zumeist  Bauernhäuser 
sind,  anknüpfen?  Man  sieht  ja  solche  missverstandene  Anknüpfun- 
gen in  der  Form  von  pinzgauer  Dachreitern  neben  maurischen 
Kuppeln  auf  einem  und  demselben  Hotelgebäude.  Davon  rede 
ich  natürlich  nicht.  Aber  ich  kann  auch  die  Verwertung  boden- 
ständiger Motive  des  Bauernhauses,  zum  Beispiel  des  Schwarz- 
wälder-Typus im  Hotel  Feldbergerhof,  oder  alpiner  Motive  in  den 
tirolischen  Alpenhotels  in  Toblach,  am  Karersee,   in  Trafoi   oder 
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im  Stubaital  durchaus  nicht  glücklich  finden.  Die  Dachgiebel  und 
Umgänge,  die  man  da  immer  wiederholt  und  häuft,  machen  es 
eben  nicht  aus,  sondern  die  Maßverhältnisse.  Jene  bewirken  nur, 
dass  keine  Monumentalität  zustande  kommt,  sondern  unruhige 
Überladenheit.  Die  Anwendung  jener  Motive  erweist  sich  bei  den 
riesigen  Bauten  als  unorganische,  spielerische  Zierform.  Ihr  Ko- 
kettieren mit  alpinen  Bauformen  steht  solchen  Gebäuden  oft  nicht 
anders  als  das  mancher  ihrer  Insaßen  mit  der  Bauerntracht. 

Ich  meine,  dass  man  sich  gegenwärtig  halten  muss,  dass  die 
großen  Hotels  einem  neu  ausgebildeten,  besonders  gearteten  Wohn- 
zwecke dienen  und  dementsprechende  Formengestaltung  finden 
müssen.  Sie  fordern  infolge  der  Menge  zusammen  wohnender 
Leute,  die  hier  auch  geselligen  Zusammenschluss  wünschen,  große 
Gesellschaftsräume  und  Wirtschaftsräume,  wie  sie  sonst  nur  einem 
Schlossbau  oder  Klosterbau  entsprechen.  Der  Typus  der  ein- 
fachen Landschlösser,  die  trotz  ihrer  Größe  meist  trefflich  in  die 
Landschaft  passen  und  häufig  in  Pensionen  umgewandelt  werden, 
wäre  vielleicht  das  geeignete  Vorbild.  In  Amerika  haben  die 
großen  Hotelbauten  in  Montreal  und  Quebek  an  die  französische 
Schlossarchitektur  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angeknüpft.  Aber 
es  wäre  zu  beachten,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  das  Haus  eines 
Grandseigneurs  und  seiner  Gesellschaft,  sondern  um  ein  Gemein- 
schaftshaus handelt,  in  das  man  sich  vorübergehend  einkauft. 

Für  derartige  Hotelbauten  wäre  es  eben  auch  nach  dem 
Muster  der  Schlossbauten  geboten,  dass  sie  nicht  unvermittelt  in 
den  Ortschaften  stehen,  von  deren  Charakter  sie  erheblich  ab- 
weichen. Sie  bedürfen  der  Entfernung  und  Isolierung  von  ihrer 
nächsten  baulichen  Umgebung  durch  Pflanzenwuchs.  Darauf  beruht 
die  schöne  Stimmungswirkung  unserer  Schlösser,  die  durch  Parke, 
Alleen,  Teiche  isoliert  sind  und  darum  viel  freier  in  der  Formen- 
gestaltung sein  können  als  ein  an  der  Straße  stehendes  Gebäude. 
Das  Maß  jener  Freiheit  ist  von  dem  Maße  ihrer  Isolierung  ab- 
hängig. Ich  glaube,  dass  wir  auf  diesem  Wege  zur  künstlerischen 
Lösung  des  Hotelproblems  auf  dem  Lande  kommen  werden.  Die 
feinfühlige  Berücksichtigung  der  natürlichen  und  baulichen  Um- 
gebung, die  Verschiedenheiten  von  Klima  und  Material  werden 
dabei  stets  im  Sinne  einer  Annäherung  an  das  Wesen  boden- 
ständiger Bauweise   wirken  und  wohl   nicht  zu  einer  Lösung  im 
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Sinne  eines  internationalen  Typus  führen,  wie  er  für  die  Groß- 
stadt denkbar  wäre. 

Dass  es  Puntcte  gibt,  wo  überhaupt  nie  ein  Hotel  stehen 
darf,  davon  haben  wir  bereits  gesprochen.  — 

Das  Wohnbedürfnis,  das  der  Fremdenverkehr  in  den  Sommer- 
stationen erzeugt,  wird  aber  nicht  bloß  durch  Hotels  sondern 
auch  durch  Landhäuser  befriedigt,  jene  sesshaftere  Form  des 
Fremdenverkehrs,  die  wir  als  Sommerfrischenwesen  bezeichnen. 
Die  Wohnbedürfnisse  des  wohlhabenden  Städters  sind  natürlich 
andere  als  die  der  ländlichen  Bevölkerung,  unter  die  er  sich  be- 
gibt. Dieses  Verhältnis  findet  nun  seinen  Ausdruck  oft  in  Bauten, 
die  sich  nicht  genug  in  Protzenhaftigkeit  oder  Zierlichkeit  tun 
können,  mit  der  die  „Villa"  über  dem  Dorfe  möglichst  auffallend 
dominieren  will.  Auch  da,  wo  man  nicht  über  arge  Ausschrei- 
tungen klagen  kann,  zeigt  es  sich  doch  häufig,  wie  schlecht  der 
Villenbau  in  die  Landschaft  und  Ortschaft  passt.  Das  kommt 
teils  daher,  dass  solche  Villen  eben  Großstadthäuser  sind,  die 
durch  äußerlich  angeklebte  Veranden  und  Terrassen  allerlei  Zier- 
giebel und  Türmchen  zu  Landhäusern  umgeschaffen  werden  sollen, 
teils  von  der  Regellosigkeit  der  Anlage.  Für  diesen  Sommer- 
frischen-Landhausbau wäre  es  vom  Standpunkte  des  Heimat- 
schutzes dringend  zu  wünschen,  dass,  wie  in  England,  die  natur- 
gemäße Anknüpfung  an  den  bodenständigen  Hausbau  stattfinde. 
Beiden  gemeinsam  sind  Terrain-  und  Klimaverhältnisse  sowie  die 
unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Freien,  mit  Hof  und  Garten,  und 
es  bildet  eine  der  reizvollsten  Aufgaben  für  den  Architekten,  durch 
Übernahme  der  Formen  des  ländlichen  Hauses  und  deren  Weiter- 
bildung zu  dem  verfeinerten  Wohnzwecke  des  Landhauses  dieser 
Gemeinsamkeit  der  Bedingtheiten  und  Zwecke  Ausdruck  zu  geben 
und  damit  etwas  zu  schaffen,  was  in  das  Landschafts-  und  Orts- 
bild unfehlbar  hineinpasst. 

Die  schlechte  Villenbauart  ruiniert  durch  ihr  Beispiel  auch 
die  Bauweise  im  Dorfe,  die  sich  nach  ihr  richtet.  Wir  werden 
darum  auch  nicht  dem  Vorschlage  weitgehender  Steuerbefreiungen 
für  Neubauten  und  besonders  für  Adaptierungsbauten,  die  dem 
Fremdenverkehr  dienen,  zustimmen,  weil  damit  die  spekulative 
Überhastung  einer  unorganischen  Entwicklung  ländlicher  Gegenden 
noch  gefördert  würde.     Man  sehe  nur,  mit  welch  erschreckender 
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Raschheit  auch  ohne  solche  Begünstigung  zum  Beispiel  an  der 
Ostsee  der  an  das  Meer  reichende  Waldsaum  zu  gunsten  des 
Miethäuserbaues  abgeholzt  wird,  womit  der  charakteristische  Reiz 
des  Strandes  völlig  schwindet. 

Wir  können  hier  nicht  auf  das  Kapitel  des  Landhausbaues 
und  der  Stellung  des  Heimatschutzes  zu  ihm  näher  eingehen.  Der 
Fremdenverkehr  ruft  hier  keine  spezifischen  Bauformen  ins  Leben; 
er  ist  nur  Anlass  zu  einer  rapiden  Vermehrung  der  Wohnbauten 
in  den  Sommerfrischen  und  damit  einer  erschreckenden  Ausbreitung 
der  Geschmacklosigkeit;  schon  die  Namen  dieser  Villen  und 
Pensionen  verraten  den  Geschmacktiefstand  ihrer  Besitzer. 

Dagegen  sind  der  lokalen  Förderung  des  Fremdenverkehrs 
jene  speziellen  Formen  der  Zurüstungen  für  denselben  entwachsen, 
die  man  als  das  Verschönerungswesen  zusammenfassen  kann.  Sie 
stellen  teils  berechtigte  Bequemlichkeiten  für  den  Besucher  dar, 
teils  vermeintliche  Verbesserungen  der  Natur,  damit  sich  diese 
doch  vor  den  Fremden  sehen  lassen  könne.  Gut  gehaltene  Spazier- 
wege mit  Bänken,  Anbringung  von  Wegweisern,  Ermöglichung 
von  Ausblicken  durch  Walddurchhaue  oder  einfache  Aussichts- 
warten, die  Fassung  einer  Quelle,  scheinen  Dinge,  die  angenehm 
sind  und  keine  aufdringlichen  Veränderungen  der  Natur  darstellen. 

Aber  zu  was  für  Ungeheuerlichkeiten  versteigt  sich  diese 
Fremdenfürsorge  mancher  Verschönerungsvereine,  namentlich 
wenn  sich  zu  ihr  noch  der  Geschäftsgeist  gesellt,  der  solche 
Naturgenusszubereitungen  vor  allem  vom  Standpunkte  der  Reklame 
und  Konkurrenz  vornimmt! 

Und  ebensoviel  schadet  das  gutgemeinte  Zuvieltun,  überhaupt 
das  Bestreben,  um  jeden  Preis  etwas  zu  tun,  auch  dort,  wo  gar 
kein  Anlass  dazu  vorhanden  ist. 

So  wird  der  Rest  von  Unberührtheit  der  Natur,  den  die  Zivili- 
sation übrig  ließ,  ausgetilgt  in  dem  Wahne,  dem  Fremden  durch 
Annäherung  an  großstädtische  Formen  oder  indem  man  der  Natur 
zu  mehr  Effekt  aufhelfen  will,  gefällig  zu  sein.  Ist  es  denn  nicht 
geradezu  beleidigend,  für  wie  dumm  man  den  Fremden  hält! 

Den  Stadtgraben  an  dem  Mauerwall  des  kleinen  Städtchens 
schüttet  man  für  ihn  zu,  damit  er  auch  dort  eine  Promenade 
finde;   zu   Promenaden  wandelt   man   auch   die  Dünen    um    und 
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nimmt  damit  der  Strandlandschaft  ihren  charakteristischen  Reiz. 
Die  Felszacken  in  den  verschiedenen  „Schweizen"  macht  man 
durch  Brücken  zugänglich  und  stellt  darauf  einen  Kiosk,  der  von 
unten  wie  ein  Papageienkäfig  aussieht;  die  Waldwege  fasst  man 
mit  Geländern  aus  berindetem  Birkenholz  ein,  die  Quellen  mit 
überladenen  Tropfsteingruppierungen.  Wasserfälle  werden  benga- 
lisch beleuchtet — der  rot-grün-blaue  Rheinfall  steht  ja  sozusagen 
auf  der  Abendkarte  seines  Nachbarhotels  — ,  Wasserfällchen  wer- 
den mit  Felsgrüppchen  in  ebenen  Gartenanlagen  konstruiert, 
deren  möglichst  viele  neu  angelegt  werden,  während  man  in  ihrer 
Nachbarschaft  alte  Gärten  mit  herrlichen  Bäumen  parzellieren 
lässt.  Jede  Bank  ist  eine  sentimental  benannte  „Ruhe"  und  fort- 
während beruhigen  Ankündigungstafeln  den  Spaziergänger  darüber, 
dass  er  sich  nicht  in  einer  Wildnis  verirrt  habe,  sondern  in  läng- 
stens zwei  Minuten  zu  Milch,  Kaffee,  Bier  und  Wein  sich  retten 
könne.  Wenn  der  Verschönerungsverein  aus  der  stimmungsvollen 
Burgruine  so  gar  nichts  rechtes  machen  kann,  entschuldigt  er 
dies  wenigstens  durch  Aufpflanzung  einer  hohen  Flaggenstange 
öder  eines  Stangenbarometers  mit  Wetterkugel  dicht  daneben. 
Oft  gelingt  es  aber  doch  noch  der  hilfreichen  Fremdenindustrie, 
neues  Leben  aus  den  Ruinen  erblühen  zu  lassen  durch  Einbau 
einer  Gartenwirtschaft  und  Umgestaltung  des  Gemäuers  zu  einer 
freundlichen  Bierburg. 

Die  gleiche  Freiheit  ungebundener  Kneiplust  wohnt  auf 
unseren  Bergen.  Gewiss  sind  für  das  Ausflugswesen  namentlich 
in  der  Umgebung  volkreicher  Städte  Gasthäuser  auf  den  Bergen 
erwünscht.  Aber  müssen  diese  just  auf  dem  Gipfel  stehen,  der 
das  Ziel  der  Umschau  und  des  Versenkens  in  die  Weite  der  Natur 
ist,  also  des  verinnerüchten  Naturgenusses?  Die  Erklärung  liegt 
oft  in  einer  Großtat  des  Verschönerungswahns:  das  ist  die  Er- 
richtung eines  Aussichtsturmes  oder  Denkmalturmes  auf  dem 
Gipfel,  deren  hohe  Kosten  durch  Verpachtung  der  an  den  Bau 
angeschlossenen  Gastwirtschaft  gedeckt  werden  sollen.  Solche 
mächtige  Aussichtstürme  werden  auf  ganz  kahlen  Berghöhen  er- 
richtet, wo  sie  völlig  überflüssig  sind  und  die  schönen  Umriss- 
linien des  Berges  stören,  denen  jedes  Bauwerk  an  hervorragender 
Stelle  sich  anpassend  folgen  müsste,  wenn  es  überhaupt  errichtet 
werden  muss.    Niemand   würde   über  die  vielen  Verunstaltungen 
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der  deutschen  Heimat  durch  manche  geschmacklos  bizarre  Bis- 
marcktürme  schmerzhcheren  Zorn  empfinden,  als  der  große 
Nationalheros,  den  man  damit  zu  ehren  vermeint.  Was  für  Un- 
summen werden  für  solche  Warttürme  zum  dauernden  Schaden 
der  Schönheit  des  Landes  ausgegeben,  während  man  nicht  den 
kleinsten  Betrag  aufbringen  kann,  um  ein  schönes  altes  Haus, 
das  der  Stolz  eines  Ortsbildes  ist,  vor   dem  Abbruch  zu  retten. 

Das  Übermaß  von  Bequemlichkeit  und  Zugänglichkeit  der 
Naturschönheiten  zerstört  ihre  Ursprünglichkeit  und  bringt  über- 
dies an  sie  einen  Kulturpöbel  heran,  der  ihnen  sonst  ferne  bliebe. 

Es  muss  Aufgabe  der  Heimatschutz-  und  Fremdenverkehrs- 
Organisationen  werden,  die  Verschönerungsvereine  ihrem  Geiste 
nach  zu  reformieren  und  auf  den  Standpunkt  zu  bringen,  dass 
die  beste  „Verschönerung"  ist,  vorhandene  Schönheit  nicht  zu  be- 
einträchtigen. 

in  Prag  wurde  ein  Verband  der  tschechischen  Vereine  für 
Verschönerung  und  Heimatschutz  in  Böhmen,  Mähren  und  Schle- 
sien begründet,  der  mittelst  einer  neugeschaffenen  Zeitschrift 
diese  Reform  seiner  Mitgliedsvereine  im  Sinne  des  Heimatschutzes 
betreibt.  Das  muss  allgemein  geschehen,  damit  die  besprochene 
Art  der  Herrichtung  oder  richtiger  Hinrichtung  der  Natur  ein 
Ende  finde. 

Minder  tief  als  durch  die  Zugänglichmachung,  das  Unter- 
kunfts-  und  Verschönerungswesen  berührt  der  Fremdenverkehr 
sonst  noch  den  Heimatschutz,  ihn  teils  gefährdend,  teils  aber  auch 
fördernd.  Ich  kann  dies  nur  kurz  andeuten.  Die  Menge  der 
Touristen  und  Sommerfrischler  bedeutet  für  den  Pflanzenschutz 
eine  Gefahr,  der  allenthalben  die  Pflanzenschutz-Gesetzgebung  zu 
begegnen  sucht ;  sie  ist  aber  hinwieder  der  Walderhaltung  för- 
derlich, die  von  Sommerfrischen  und  Kurorten  in  ihrem  Interesse 
durch  rationellere  Waldwirtschaft  gefordert  wird. 

Der  Fremdenverkehr  ist  auch  als  Gegner  der  Wasserkraft- 
nutzung gerade  an  Wasserfällen  und  Klammwässern  ein  Bundes- 
genosse des  Heimatschutzes.  Das  ist  er  auch  auf  jenem  Gebiete 
des  Heimatschutzes,  das  die  Erhaltung  der  Volksart  umfasst,  in- 
sofern er  die  Mausindustrie  begünstigt  durch  den  Absatz  von 
Artikeln,  die  für  eine  Gegend  besonders  charakteristisch  sind  und 
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deren  Erzeugung  sich  mancherorten  nur  durch  die  Nachfrage  des 
Fremden  verlieh  rs  erhält.  Dem  Schund  der  übhchen  Reiseandeni<en- 
Industrie  ist  übrigens  mancherorten,  wie  zum  Beispiel  von  den 
Landesverwaltungen  mehrerer  österreichischer  Kronländer,  durch 
Preisausschreibungen  für  künstlerische  Fremdenverkehrsartikel  be- 
gegnet worden. 

Dagegen  wirkt  der  Fremdenverkehr  auf  dem  Gebiete  des 
Volksbrauches,  der  Tracht,  der  Volksmusik  ausgleichend ;  er  bringt 
neue  Zivilisation  und  verdrängt  alte  Kultur.  Die  Veranstaltung 
der  Volkstrachtenfeste  für  Fremde  wirkt  ja  sicher  verlangsamend 
auf  diesen  Prozess,  hat  aber  auch  die  Kehrseite,  dass  die  Volks- 
tracht manchmal  zum  Kellnerinnenkostüm  der  Bauernschaft 
werden  kann,  das  nur  für  die  Sommerfrischler  angezogen 
wird.  Das  Wesen  einer  Volkskunstveranstaltung,  wie  sie  das 
Oberammergauer  Passionsspiel  war,  ist  freilich  durch  den  Frem- 
denzuzug höchst  nachteilig  verändert  worden. 

In  allem,  was  da  zur  Erhaltung  der  Eigenart  des  Volkes  ge- 
schieht, möge  man  sich  von  bloßer  Äußerlichkeit  fernhalten  und 
sich  hüten,  in  sein  Auftreten  ein  bewusstes,  gewissermaßen  schau- 
spielerisches Gehaben  hineinzutragen,  das  den  Fremden  als 
Publikum  auffasst. 

Der  Fremdenverkehr  ist  ferner  Gegenstand  der  von  der 
Fremdenindustrie  so  maßlos  betriebenen  Reklame.  Es  ist  das  ja 
nur  ein  Teil  dieser  für  die  Einschätzung  der  kritischen  Fähig- 
keiten des  Publikums  nicht  eben  schmeichelhaften  Gesamterschei- 
nung. Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  nur  ein  Wort  über 
die  Fremdenverkehrs- Propaganda  zu  sagen,  die  ihrer  Veranlassung 
und  Art  nach  nicht  zur  Reklame  im  eigentlichen  Sinne,  das  heißt 
zur  übertreibenden  Selbstanpreisung  namentlich  gegenüber  der 
Konkurrenz  zu  rechnen  ist,  sondern  zum  Ankündigungswesen 
gehört,  das  von  Bestehendem  Nachricht  gibt  und  darüber  orien- 
tiert. Geschieht  dies  in  einer  künstlerischen  Form,  zum  Beispiel 
durch  wirklich  künstlerische  Plakate,  gut  illustrierte  Prospekte,  so 
kann  das  auch  dem  Heimatschutze  förderlich  sein,  weil  dadurch 
die  einheimische  Bevölkerung  mancher  Orte  auf  charakteristische, 
malerische  Ansichten  und  deren  Wert  für  den  Fremden- 
zufluss  aufmerksam  und  geneigter  gemacht  wird,  sie  zu  er- 
halten ;  solche  künstlerische  Plakate  von  Städten  und  Landschaften 
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sind  auch  als  treffliche  erzieherische  Unterrichtsmittel  für  die 
Heimatkunde  in  Schulen  verwendbar.  Die  Erregung  des  Interesses 
ist  jedenfalls  eine  erlaubte  und  gebildete  Form  der  Reklame,  wenn 
man  dieses  Wort  darauf  noch  anwenden  will.  Ganz  von  selbst 
versteht  es  sich,  dass  auch  solche  Ankündigungen  nie  in  der 
Landschaft  stattfinden  dürfen,  in  welcher  der  Heimatschutz  jeg- 
liche Reklame  verpönt.  Namentlich  sind  es  die  Staatsbahn  Ver- 
waltungen, die  durch  künstlerische  Plakate  und  wechselnde  Aus- 
stellungen ebensolcher  Photographien  in  den  Wartsälen  der  Bahn- 
höfe und  in  den  Eisenbahnwagen  dem  Fremdenverkehr  wie  dem 
Heimatschutze  Förderung  angedeihen  lassen.  Im  Großherzogtum 
Baden  hat  man  ja  dafür  einen  Wettbewerb  veranstaltet. 

Es  liegt  eben  auch  darin  ein  unterscheidendes  Merkmal,  dass 
diese  Ankündigungen  nicht  von  den  unmittelbaren  Geschäfts- 
interessenten oder  gar,  diesen  aufgezwungen,  von  einer  Reklame- 
unternehmung ausgehen,  sondern  von  Behörden,  Gemeinden  oder 
Fremdenverkehrs-Organisationen. 

Diese  sind  für  die  glückliche  Gestaltung  des  Verhältnisses  von 
Heimatschutz  und  Fremdenverkehr  von  größter  Bedeutung.  Wohl 
gibt  es  Stimmen,  die  sich  gegen  die  Förderung  wenden,  welche 
die  Vereine  für  Fremdenverkehr  diesem  angedeihen  lassen,  da 
sie  auch  seine  nachteiligen,  dem  Heimatschutz  unerwünschten 
Folgen  steigert.  Ich  glaube,  man  übersieht  dabei,  dass  diese 
künstliche  Förderung  unter  allen  Umständen  gemacht  würde,  und 
ich  meine,  es  ist  richtiger,  sie  nicht  allein  Unternehmerverbänden 
zu  überlassen,  die  sie  unter  allen  Begleitumständen  der  Konkur- 
renz und  der  Reklame  in  Szene  setzen  würden,  sondern  sie  Be- 
hörden und  unter  deren  Einwirkung  stehenden  Körperschaften 
und  Vereinen  zu  überweisen.  Dadurch  allein  wird  einigermaßen 
Bürgschaft  gegeben,  dass  die  Förderung  des  Fremdenverkehrs 
nicht  zugleich  eine  solche  seiner  Ausschreitungen  bedeutet. 

Die  Fremdenverkehrs  -  Vereine  stellen  heute  vielfach 
nicht  mehr  bloße  Interessenten- Vereinigungen  —  zum  Beispiel 
der  Hoteliers  —  dar,  sondern  Kommissionen  von  allgemeiner 
volkswirtschaftlicher  Tendenz.  Sie  vertreten  das  Interesse  der 
Allgemeinheit  eines  Landes  am  Fremdenverkehr,  nicht  bloß  das 
einzelner  Erwerbsgruppen,  und  bringen  ein  Moment  zielsetzender 
Regelung  in   alle   Erscheinungen   des    Fremdenverkehrs,    die  wir 
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besprochen  haben;  darnach  muss  sich  das  Verhältnis  des  Heimat- 
schutzes zu  ihnen  gestaUen. 

Ich  darf  wohl  als  das  mir  nächstliegende  Beispiel  einer  guten 
Organisation  der  Fremdenverkehrs-Förderung,  namentlich  was 
die  Beziehungen  zum  Heimatschutz  betrifft,  das  Österreichs  hier 
anführen. 

Hier  besteht  im  Ministerium  für  öffentliche  Arbeiten  seit  1908 
ein  eigenes  Departement  für  Fremdenverkehr  als  staatliche  Zentral- 
stelle für  diesen,  dem  damals  gleichzeitig  auch  die  Agenden 
des  Heimatschutzes  übertragen  wurden.  In  Österreich  war  also 
die  staatliche  Fremdenverkehrsförderung  vom  ersten  Augenblicke 
an  mit  der  grundsätzlichen  Berücksichtigung  des  Heimatschutzes 
verbunden,  ein  Umstand,  der  im  gleichen  Sinne  die  einzelnen 
Landesverbände  für  Fremdenverkehr  beeinflussen  musste,  die  sich 
aus  Verkehrsvereinen,  Verschönerungsvereinen,  Touristenvereinen, 
Kurverwaltungen,  Gemeinden  und  Verkehrsanstalten  zusammen- 
setzen. In  einem  Lande  mit  so  bedeutendem  Fremdenverkehr  wie 
Tirol  wurde  die  Stellung  des  Landesverbandes  zu  den  Behörden 
dadurch  gefestigt,  dass  er  1911  als  Landesverkehrsrat  mit  ge- 
setzlich festgelegten  Befugnissen  konstituiert  wurde,  die  sich  auch 
auf  Heimatschutzwahrung  erstrecken;  dieser  dient  die  schon  er- 
wähnte Bauberatungsstelle  des  Verkehrsrates. 

Die  Zentralkonferenz  dieser  Landesverbände  für  Fremden- 
verkehr hat  1909  den  Heimatschutz  als  eine  äußerst  wichtige 
Angelegenheit  zur  Förderung  ihrer  Interessen  erklärt,  die  Ver- 
bindung mit  den  Heimatschutzvereinen,  ja  die  Begründung  von 
solchen,  wo  sie  fehlen,  als  Aufgabe  der  Landesverbände  hingestellt 
und  [ein  detailliertes  Heimatschutz- Programm  entworfen,  dem 
man  in  den  meisten  Punkten  völlig  zustimmen  kann. 

In  der  Tat  haben  auch  die  verschiedenen  Landesverbände  in 
zahlreichen  Heimatschutz  Angelegenheiten  Anregungen  gegeben  und 
in  vielen  einzelnen  Fällen  Stellung  genommen  sowohl  gegen 
Störung  des  Ortsbildes  und  der  Landschaft,  als  für  bodenständige 
Bauweise,  Naturdenkmalschutz,  Naturschutzparke,  Volksbräuche, 
Sagen,  Trachten  usw. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  im  Auftrage  des  Magdeburger 
Verkehrsvereins  einwandfreie  Heimatschutzgrundsätze  für  den 
Städtebau  aufgestellt;    der   Bund  deutscher  Verkehrsvereine    hat 
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die  Förderung  von  Kunst-  und  Denkmalpflege  als  Programmpunkt 
aufgenommen  und  unterstützt  in  seiner  Zeitschrift  die  Heimat- 
schutzbestrebungen. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  klar  sein,  dass  die  Organisationen 
für  Heimatschutz  gemeinsam  mit  denen  für  Fremdenverkehr  arbei- 
ten können  und  sollen,  wenn  diese  auch  in  ihren  Taten  auf  der 
angedeuteten  kulturellen  Höhe  stehen  wollen.  Der  Heimatschutz 
wird  seine  ästhetischen  Gründen  entspringenden  Forderungen 
durch  die  Fremdenverkehrsvereine  in  der  Bevölkerung  leichter 
durchsetzen,  weil  diese  bei  ihr  als  Vertreter  wirtschaftlichen 
Nutzens  bekannt  sind. 

Ich  halte  es  aber  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  der  Heimat- 
schutzbestrebungen und  der  Reinheit  ihres  kulturellen  Gehaltes 
für  wichtig,  das  die  Verkehrsvereine  bei  deren  Förderung  an  die 
Führung  der  Heimatschutzorganisationen  sich  halten  und  nur  im 
Einvernehmen  mit  ihnen  vorgehen. 

Diese  aber  werden  die  Aufgabe  haben,  die  Verkehrsvereine 
im  Ideenkreise  des  Heimatschutzes  zu  erhalten.  Sie  sollten  auch 
das  Publikum  für  eine  kulturwürdigere  Art  des  Reisens  erziehen 
als  es  die  „Nordlandsfahrt  in  acht  Tagen"  oder  „Italien  in  vierzehn 
Tagen"  ist.  Vor  allem  ist  das  Heimatschutzinteresse  in  die  Reise- 
handbücher hineinzutragen,  die  nicht  immer  bloß  auf  sehenswerte 
Einzelheiten,  sondern  vor  allem  auf  das  Gesamtbild  des  Ortes, 
seine  Plätze  und  Straßen  aufmerksam  machen  sollen.  Auch 
müssen  neuere  Verunstaltungen  als  solche  bezeichnet  und  darf 
nicht  der  übliche  Dithyrambus  auf  die  „neuen,  breiten,  präch- 
tigen Straßen"  angestimmt  werden,  die  stets  die  schlechtesten  des 
ganzen  Ortes  zu  sein  pflegen.  Gute  künstlerische  Reiseführer  wie 
zum  Beispiel  die  von  Aschersleben,  Lübeck  und  Nördlingen  sind 
geradezu  Erziehungsbüchlein  für  Reisende  wie  für  Einheimische 
und  gehören  in  alle  Schulen  des  Ortes.  Aber  man  versäume  nicht, 
sie  übersichtlich,  mit  kurzen  Tabellen,  praktischen  Notizen  für 
den  Fremden  und  einem  Stadtplane  zu  versehen ;  sonst  ist  das 
bestgemeinte  Werk  unbrauchbar  für  die  Reise. 

ich  würde  auch  vorschlagen  in  einzelnen  Orten  zur  Kräfti- 
gung des  Heimatschutzsinnes  für  Reisende  Blocks  auszugeben, 
die  zur  Besichtigung  des  Hof-  und  Hausinneren  alter,  interes- 
santer   Häuser  berechtigen  —   natürlich   nach  Vereinbarung  mit 
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deren  Besitzern  —  und  den  Erlös  zu  einem  Fond  zur  besseren 
Instandhaltung  oder  inneren  Neugestaltung  solcher  Häuser  zu  ver- 
wenden, deren  Lebensdauer  wesentlich  davon  abhängt,  wie  sie 
Wohnzwecken  dienstbar  gemacht  werden. 

Das  richtige  Einvernehmen  zwischen  Heimatschutz  und  Fremden- 
verkehr wird  aber  die  Volkserziehung  durch  Schule,  Vereine  und 
Presse  herstellen.  Sie  kann  gerade  auch  zum  Reisen  erziehen. 
Den  „zehn  Geboten  des  Bergsteigers",  die  der  Deutsche  und 
Österreichische  Alpenverein  herausgegeben  hat  und  in  allen  seinen 
Schutzhütten  verbreitet,  könnten  ähnliche  für  die  Sommerfrischler 
folgen,  die  mit  der  ländlichen  Bevölkerung  verkehren  und  da  für 
heimatliches  Wesen  und  gegen  die  Großstadtnachahmung  wirken 
sollen. 

Wir  müssen  uns  gegenwärtig  halten,  dass  der  Massen-Reise- 
verkehr zum  Teile  nichts  anderes  als  das  zeitweise  aufatmende 
Ausströmen  aus  den  Massenquartieren  der  Großstadt  ist.  Alle 
Massenhaftigkeit  aber  ist  ein  Übel,  da  Differenzierung  und  Fein- 
heit darin  untergeht. 

Dass  diese  Rückwirkung  des  Großstadtwesens  nicht  im  Frem- 
denverkehr herrschend  werde  und,  alles  nivellierend,  die  Schön- 
heit der  Welt  vertilge,  das  ist  eine  der  höchsten  Aufgaben  des 
Heimatschutzes  und  ebenso  das  wichtigste  Interesse  des  Fremden- 
verkehrs. Der  Heimatschutz  spornt  die  Nationen  an,  dass  jede 
ihre  besondere  Eigenart  in  Land  und  Leuten  erhalte;  er  lehrt 
aber  damit  auch  fremdes  Wesen  verstehen,  respektieren  und 
schätzen.  Das  ist  der  Sinn  eines  internationalen  Heimatschutz- 
kongresses, dass  alle  Nationen  sich  wechselseitig  helfen  wollen, 
nationale  Kulturgüter  gegen   internationale  Barbarei  zu  schützen. 

Zwei  Stätten  möchte  ich  diesem  internationalen  Verstehen 
und  Wirken  gleichsam  als  Symbole  und  als  Schutzheiligtümer 
nennen.  Beide  stellen  ungemein  besuchte,  vielbewunderte  und 
doch  verständnislos  gefährdete  Reiseziele  des  Fremdenverkehrs 
dar.  Sie  zeigen  das  Höchste,  um  das  es  dem  Heimatschutz  zu  tun 
ist,  die  vollkommene  Verbindung  von  Hoheit  und  Schönheit  der 
Natur  mit  einem  Menschenwerke,  das  mit  solch  naiver,  künst- 
lerischer Empfindung  in  die  Natur  hineingestellt  ist,  dass  diese 
Harmonie  eine  Steigerung  des  Eindruckes  bis  zu  tiefer  Ergriffen- 
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heit  hervorbringt:  Heiligenblut  am  Fuße  des  Qroßglockners  und 
San  Vigilio  am  Gardasee.  Hier  zeigt  sich  „Nord-  und  südh'ches 
Gelände",  germanischer  und  romanischer  Heimatcharai<ter  in  Land- 
schaft und  Kunstübung.  Und  so  vollendet  ist  die  einfache  Er- 
habenheit beider  Art  von  Schönheit,  dass  sie  uns  an  die  doppelte, 
herrliche  Lösung  gemahnt,  die  germanische  und  romanische  Kunst 
für  ein  und  dasselbe  Problem  gefunden  hat  —  ich  meine  Hol- 
beins Madonna  und  Raffaels  Sixtina. 

Möge  die  bewundernde  Ehrfurcht  der  Besucher  vor  diesen 
Denkmälern  in  den  Museen  sich  übertragen  auch  auf  die  Denk- 
mäler der  Erdenschönheit  unter  freiem  Himmel  und  nicht  ge- 
statten, dass  sie  je  verunglimpft  werden;  möge  das  Reisen  zu 
ihnen  eine  Pilgerfahrt  zu  Andachtstätten  sein.  Dahin  sollen  Hei- 
matschutz- und  Fremdenverkehrsförderung  gemeinsam  wirken, 
damit  das  edle  Vergnügen  des  Reisens  bleibe  oder  werde,  was 
es  zugleich  sein  soll,  eine  wonnige  Arbeit  an  der  einigenden  Kul- 
tur der  Menschheit. 

WIEN-MÖDLING  KARL  GlANNONI 

ODD 


Durch  das  Seil  verbunden  nahten  wir  Freunde  dem  Gipfel, 

Schlugen  in's  Eis  uns  Stufen, 

Dass  die  abgesprengten  Splitter  klirrend  zum  Abgrund  reisten. 

Hochstrahlende  Mittagskraft ! 

Voran  der  junge  Führer,  der  tüchtige,  gebräunt  von  manchen  Bergsonnen. 

In  uns  allen  rasch  atmende  Freudigkeit  hart  am  Ziel, 

In  uns  allen  umringende  Schneehäupter  und  Gletscherströme. 

Dal    Jäh  erlösend:  Gesang! 

„Und  sollt'  es  heut'  zum  Tode  geh'n," 

Angestimmt  vom  Führer, 

Jubelnd  mitgesungen. 
Vaterländisch,  dionysisch, 

„Die  Brücke  Europas'  GUSTAV  CAMPER 

DDO 
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HEIMATSCHUTZ  UND  BERGBAHNEN 

Unter  den  vielen  Problemen  der  Ästhetik,  der  Sozialpolitik 
und  der  Ethik,  die  den  „Heimatschutz"  aller  Länder  beschäftigen, 
steht  gewiss  das  Problem  der  Bergbahnen^)  im  Vordergrunde; 
zunächst  in  der  Schweiz,  was  sich  aus  der  Natur  des  Landes 
leicht  erklärt;  mit  der  systematischen  Entwicklung  der  Fremden- 
industrie wird  die  Frage  auch  bald  in  Österreich,  in  Deutschland, 
in  Frankreich,  in  Italien  brennend  werden.  So  bietet  ein  interna- 
tionaler Kongress  die  Gelegenheit,  den  nichtschweizerischen  Ver- 
einigungen für  Heimatschutz  zu  zeigen,  was  unsere  Erfahrungen 
lehren,  damit  die  Nachbarländer  die  Irrtümer  meiden,  welche  be- 
reits in  der  Schweiz  begangen  worden  sind,  und  damit  sie  ander- 
seits uns  moralisch  beistehen  in  unserem  Kampfe  gegen  die  Pro- 
fanation  der  Natur.  Denn  hier  ist  ein  Gebiet  der  internationalen 
Solidarität:  die  Liebe,  die  ein  jeder  von  uns  zu  seinem  Vaterlande 
hegt,  geht  Hand  in  Hand  mit  der  Verehrung  der  Natur  über- 
haupt, Verehrung  die  wiederum  das  gegenseitige  Verständnis  der 
verschiedenen  Heimaten  erhöht.  Während  ein  blinder  Egoismus, 
hinter  dem  vor  allem  Geldfragen  stecken,  die  Menschen  in  feind- 
liche Völker  und  feindliche  Klassen  trennt,  so  verbindet  die  Natur, 
in  farbigem  Prachtgewande,  unsere  Länder  alle,  durch  grüne  Täler, 
blaue  Flüsse  und  mächtige  Bergketten.  Je  tiefer  wir  in  diese  hehre 
Natur  eindringen,  um  so  größer  werden  zugleich  die  Liebe  zur 
eigenen  Heimat  und  die  Achtung  vor  anderen  Nationen.  —  Und 
wer  bedroht  diese  Natur,  ganz  besonders  das  Hochgebirge?  Der- 
selbe Feind,  der  auch  den  Frieden  der  Völker  und  die  Moral  des 
einzelnen  Bürgers  bedroht:  die  Sucht  nach  Spekulation,  die  Be- 
gierde nach  Gold  und  rohem  Genuss.  So  haben  wir  allen  Grund, 
als  Patrioten  wie  auch  als  Menschen,  einander  Hilfe  zu  leisten 
gegen  den  gemeinsamen,  tückischen  Gegner. 

Zunächst  das  rein  Sachliche,  Materielle.  Man  hat  uns  ja  öfters 
vorgeworfen,   dass  wir  mit  lauter  „Gefühlen"    kämpfen    und   die 

')  Text  eines  Vortrages,  der  am  14.  Juni  1912,  in  Stuttgart,  am  inter- 
nationalen Kongress  für  Heimatschutz,  gehalten  wurde;  Herr  Fritz  Otto, 
aus  Basel,  führte  darauf  etwa  sechzig  Lichtbilder  vor;  eine  glänzende  Illus- 
tration, auf  die  wir  hier  leider  verzichten  müssen.  Seither  hat  mich  der 
Bayerische  Heimatschutz  eingeladen,  denselben  Vortrag  auch  in  München 
zu  halten. 
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Forderungen  der  „Realität"  ignorieren.  So  wollen  wir  heute  von 
bestimmten,  offiziellen  Zahlen  ausgehen,  die  41  Bergbahnen  be- 
treffen (siehe  die  Tabelle  im  Anhang). 

Das  Anlagekapital  dieser  41  Bahnen  macht  eine  schöne 
Summe  aus:  95,529,745  Franken!  Wozu  noch  die  Summe  von 
4,459,387  Franken  kommt,  die  bei  drei  Bahnen  an  Abzügen  und 
Verlusten  zugrunde  ging,  als  der  Eigentümer  wechselte.  Es  sind 
rund  hundert  Millionen.  Wie  steht  es  mit  der  Rendite?  Sie  ist  sehr 
ungleich:  bei  der  Bahn  Territet-Glion  beträgt  sie  9,27%;  bei  der 
Vitznau-Rigi-Bahn :  7,41;  bei  der  Gornergratbahn :  4%;  bei  der 
Brienzer-Rothornbahn :  0,137» ;  [Biel-Magglingen  und  St-Imier-Mont 
Soleil  zahlen  nichts,  und  Cassarate-Monte  Bre  kennt  nur  Ver- 
luste. Die  ungefähre  Durchschnittsrendite  ist  aus  verschiedenen 
Gründen  schwer  festzustellen ;  bei  optimistischer  Rechnung  kommt 
man  etwa  auf  3,70  7o.  Bei  näherer  Prüfung  ist  jedoch  sogar  dieser 
mittelmäßige  Durchschnittszins  rein  illusorisch ;  denn  die  Brünigbahn 
(Anlagekapital  von  12,423,000  Franken),  die  jetzt  in  der  Jahres- 
rechnung der  Schweizerischen  Bundesbahnen  einbegriffen  wird 
(und  die  ich  daher  mit  3,55  V«  berechnete),  zahlte  vor  deren  Rück- 
kauf bloss  2,85 7o;  und  wenn  die  Jungfraubahn  ihr  Anlagekapital 
von  10,074,000  Franken  mit  4,94  7o  verzinst,  und  wenn  die  Bahn 
Territet-Glion  9,27  7o  bezahlt,  so  wissen  wir,  in  wessen  Händen 
diese  Aktien  sich  befinden,  und  dürfen  nicht  vergessen,  dass  das 
Geld  der  „kleineren"  Leute  gerade  bei  schlechteren  Bahnen  her- 
angezogen wurde.  Eben  habe  ich  den  zweiten  Jahresbericht  einer 
solchen  Gesellschaft  gelesen;  das  Aktienkapital  beträgt  450,000 
Franken,  und  zwar  sind  die  Aktien  zum  Nominalbetrag  von  25 
Franken  ausgegeben  worden;  die  Absicht  ist  leicht  zu  merken; 
nun  zahlte  die  Bahn  im  ersten  Jahre  l,907o;  im  zweiten  Jahre 
gar  nichts.  Geht  das  Geschäft  zugrunde,  so  ist  von  einer  Liqui- 
dation wenig  zu  erwarten:  das  Geld  liegt  im  Bahnkörper  begraben 
oder  hat  sich  durch  die  elektrischen  Kabel  verflüchtigt. 

Trägt  schon  das  Schwanken  der  Rendite  an  sich  das  Merk- 
mal der  Spekulation,  so  wird  dieser  Eindruck  noch  durch  andere 
Tatsachen  erhöht.  Man  beachte  bloß  die  Daten  in  der  Geschichte 
unserer  Bergbahnen  (siehe  die  Tabelle!):  Die  ältesten  sind  die 
Vitznau-Rigibahn  (1871),  die  Arth-Rigibahn  (1872)  und  die  Ütli- 
bergbahn  (1875).     Dann  gibt  es  eine  lange   Pause  bis  1887  (in 

608 


diesen  zwölf  Jahren  wird  nur  die  Bahn  Territet-Qlion,  1883,  ge- 
baut). Von  1887  bis  1893  wurden  16  neue  Bahnen  dem  Betriebe  über- 
geben :  Biel-Magglingen,  Bürgenstock,  Pilatus,  Stanserhorn,  Brünig, 
Beatenberg,  Berner  Oberland,  Grütschalp,  Murren,  Brienzer-Rothorn, 
Schynige  Platte,  Wengernalp,  Rochers  de  Naye,  Zermatt,  Monte 
Generoso,  S.  Salvatore.  Dann  wieder  eine  Pause.  Von  1898  bis 
1900  entstehen  8  neue  Bahnen:  Chesieres,  Leysin,  Pelerin,  Gurten, 
Jungfrau,  Gornergrat,  Engelberg,  Schatzalp.  Bis  1906  flaut  es 
wieder  ab  (Mont  Soleil,  Morschach);  dann  gibt  es  einen  dritten 
„rush"  (1906—1911)  von  11  Bergbahnen:  Chätelard,  Champery, 
Sonloup,  Chaumont,  Madonna  del  Sasso,  Monte  Bre,  Muottas 
Muraigl,  Braunwald,  Heimwehfluh,  Härder,  Niesen. 

Wenn  man  diese  scharf  markierten  Bauperioden  noch  im 
Zusammenhang  mit  der  geographischen  Verteilung  näher  betrachtet, 
so  sieht  man  da  ganz  deutlich  alle  Merkmale  der  Spekulation  und 
der  lokalen  Konkurrenz;  es  ist  kein  Zufall,  wenn  die  Bahnen 
vom  Monte  Generoso  und  vom  S.  Salvatore  in  demselben  Jahre 
dem  Betriebe  übergeben  werden ;  es  ist  kein  Zufall  wenn  ein  und 
dieselbe  Gegend  innerhalb  weniger  Jahre  mit  zahlreichen  Bahnen 
gesegnet  wird.  Einer  bestimmten  Kategorie  dieser  Bahnen  werden 
wir  bald  einen  volkswirtschaftlichen  Nutzen  zuerkennen;  aber  ja 
nicht  allen!  Hinter  vielen  von  ihnen  stecken  nur  einzelne  Hotels, 
die  einander  die  Kunden  zu  entreißen  hoffen;  und  wenn  man 
wüsste,  mit  welchen  Mitteln  oft  die  Bevölkerung  der  „interessier- 
ten" Gegend  zur  Mitarbeit  aufgefordert  wird,  mit  welchen  Argu- 
menten einzelne  Zeitungen  für  die  Sache  gewonnen  werden,  dann 
hätte  man  in  vielen  Fällen  den  Eindruck  eines  dubiosen  Ge- 
schäftes. Das  sind  Geschäfte,  die  in  jeder  Beziehung  wie  Ölflecken 
um  sich  greifen ;  der  Eine  steckt  den  Anderen  an. 

Kommen  wir  nun  auf  die  schwache  und  schwankende  Ren- 
dite zurück,  so  müssen  wir  uns  fragen,  wieso  die  Behörden  im 
Laufe  weniger  Jahre  so  zahlreiche  Bahnen  konzessionieren  konn- 
ten. Offenbar  weil  man  immer  nur  den  einzelnen  Fall  prüfte, 
öfters  von  einflussreichen  Wählern  bestürmt  wurde,  und  nie  einen 
Überblick  zu  gewinnen  suchte,  der  die  Gefahren  deutlich  gezeigt 
hätte.  Nun  schaue  man  endlich  die  Zahlen  an,  und  vergleiche  sie 
mit  den  verlockenden  Prospekten!  Bei  Goldgruben  und  vielen 
anderen  Unternehmen  weiß  das  Publikum,  dass  es  sich  um  eine 
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Spekulation  handelt;  wer  dasein  Geld  riskiert,  der  darf  sich  über 
ein  Fiasko  nicht  beklagen ;  Bergbahnen  gelten  aber  nicht  als  eine 
Spekulation  .  .  .  Das  Begehren  einer  Konzession  muss  von  ei- 
nem Finanzausweise  begleitet  werden,  der  von  den  Behörden 
geprüft  wird,  und  die  Erteilung  der  Konzession  impliziert  eine 
Genehmigung  des  Finanzausweises.  Und  doch  ist  ein  Geschäft  eine 
Spekulation,  wo  die  Rendite  zwischen  0  und  9,27  >  schwanken  kann. 

Ja,  wer  gewinnt  denn  etwas  bei  dem  Geschäfte?  In  erster 
Linie,  vermutlich;  diejenigen  welche  die  Initiative  ergriffen,  und, 
falls  die  Bahn  der  Allgemeinheit  einen  Nutzen  bringt,  ist  auch  gar 
nichts  dagegen  einzuwenden;  weniger  einwandfrei  ist  bereits  der 
Gewinn  derjenigen,  die,  früh  genug  unterrichtet,  längs  der  Bahn- 
führung zu  billigstem  Preise  Terrain  erwerben,  welches  dann  expro- 
priiert wird ;  endlich  verdienen,  längs  der  Bahn  und  am  Endpunkt, 
die  Hotels;  vorläufig  wenigstens^).  Ist  das  alles?  Dieser  Verdienst 
Einzelner  würde  gewiss  an  sich  kein  Unternehmen  rechtfertigen, 
das  so  oft  ein  allgemeines  Gut  bedroht.  Daher  wird  auch  bei 
Jedem  Konzessionsbegehren  der  volkswirtschaftliche  Nutzen  sehr 
stark  in  den  Vordergrund  gerückt.  Hierin  liegt  das  Hauptproblem. 
Was  gewinnt  und  was  verliert  die  Allgemeinheit  bei  einer  Berg- 
bahn? Untersuchen  wir  zunächst  den  möglichen  Gewinn;  aus  der 
Diskussion  werden  sich  ganz  von  selbst  verschiedene  Kategorien 
von  Bergbahnen  ergeben. 

Volkswirtschaftlich  werden  bei  den  Bergbahnen  zwei  Mo- 
mente besonders  betont:  1.  die  Verkehrsmöglichkeit  der  entlege- 
nen Ortschaften  mit  der  Ebene;  2.  die  Bereicherung  eines  Dorfes 
durch  die  Hotels  und  den  Fremdenstrom.  Ein  drittes  und  ein  vier- 
tes Moment,  auf  die  man  sich  in  ganz  verzweifelten  Fällen  be- 
ruft, erwähne  ich  später. 

Der  Verkehr  gilt  natürlich  nur  bei  solchen  Bahnen,  die  tat- 

')  Ich  betone  das  vorläufig.  Wie  bei  jeder  neuen  Bahn  zahlreiche 
Hotels  entstehen,  wie  sie  gebaut  werden  und  wie  sie  oft  den  Charakter 
einer  Ortschaft  vernichten,  das  ist  an  vielen  Beispielen  zu  sehen.  Dadurch 
schaden  sie  einander  selbst,  und  dienen  einer  Spekulation,  die  über  das 
wirkliche  Bedürfnis  hinausgeht.  Aber  noch  mehr:  man  baut  immer  größer 
und  prunkvoller;  das  Stadthotel  trägt  man  in  unsinniger  Weise  auf  das  Land 
hinaus,  wo  es  sich  aus  vielen  Gründen  schlecht  rentiert.  Die  besten  und 
solidesten  Hoteliers  in  der  Schweiz  sehen  heute  den  Irrtum  ein;  mancher 
hat  sich  schon  bei  mir  über  diese  „Amerikanisierung„  bitter  beklagt ;  doch 
will  ich  mich  heute  auf  dieses  Kapitel  nicht  einlassen. 
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sächiich  Ortschaften  mit  einander  verbinden ;  zum  Beispiel:  Spiez- 
Zweisimmen-Chäteau  d'Oex-Montreux;  oder  Visp-Zermatt ;  oder 
Martigny-Salvan-Chätelard ;  oder  Stansstad-Engelberg ;  oder  die 
Aibulabahn,  u.  s.  w.  Ob  wirklich  diesen  Ortschaften  für  den  Trans- 
port von  Vieh,  von  Holz  und  von  anderen  Produkten  immer  sehr 
viel  geholfen  wird,  das  wollen  wir  hier  nicht  näher  untersuchen^); 
der  Lokalverkehr  würde  diesen  Bahnen  gewiss  nicht  genügen,  es 
müssen  die  Touristen  tüchtig  mithelfen;  einerlei:  diese  Bahnen 
sind  durch  ihre  Dienste  vollständig  legitimiert;  unter  einer  Bedin- 
gung: dass  sie  die  Landschaft  nicht  verunstalten,  weder  durch 
den  Bahnkörper  selbst,  noch  durch  die  Gebäulichkeiten  die  zur 
Bahn  gehören!  Darüber  bald  mehr. 

Die  Bereicherung  einzelner  Ortschaften  durch  die  Bahn  ist 
in  den  meisten  Fällen  nur  eine  scheinbare.  Mit  der  Fremden- 
industrie steigt  gewiss  die  Zahl  der  notwendigen  Arbeitskräfte 
und  steigen  auch  die  Löhne.  Die  Lebenspreise  steigen  aber  in 
demselben  Maße,  und  viele  Arbeitskräfte  kommen  von  auswärts; 
wenn  einzelne  Geschäftsinhaber  auch  viel  verdienen,  so  wird  doch 
die  große  Masse  nicht  gehoben;  im  Gegenteil:  Das  Proletariat 
dringt  in  Ortschaften  ein,  wo  früher  mit  der  Armut  noch  auszu- 
kommen war.  Ich  habe  mit  Gemeindepräsidenten  von  verschiede- 
nen, stark  besuchten  Ortschaften  gesprochen ;  ihr  Urteil  ist  pessi- 
mistisch, sowohl  in  Bezug  auf  die  Einzelnen  als  in  Bezug  auf 
die  Gemeindefinanzen.  Und  das  kann  nur  schlimmer  werden,  weil 
jedes  Jahr  die  Qualität  der  Touristen  abnimmt  und  dieser  Ausfall 
durch  die  Zunahme  der  Quantität  nicht  kompensiert  wird.  — 
Immerhin,  ist  auch  die  „Bereicherung"  oft  nur  illusorisch,  so  ist 
das  noch  kein  genügender  Grund,  um  die  Hochtalbahnen  prinzi- 
piell zu  bekämpfen.  Es  gibt  in  unserem  modernen,  hastigen  Leben 
gewisse  Forderungen,  die  wir  ohne  weiteres  anerkennen  müssen. 
Und  ich  erkläre  gerne,  dass  zum  Beispiel  eine  Bahn  im  Unter- 
engadin,  von  Bevers  nach  Tarasp,  sehr  erwünscht  war;  und  da 
wir  nun  einmal  im  Hochgebirg  Sanatorien  haben,  so  sind  aus 
Gründen  der  reinen  Menschlichkeit  Bahnen  nach  Leysin,  nach 
Davos,  nach  Arosa  einfach  notwendig. 


1)  Und  wie  steht  es  oft  mit  dem  Verkehr  im  Winter?  Siehe  den  langen 
Streit  wegen  der  Bahn  Visp-Zermatt! 
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Eine  schwierigere  Kategorie  bilden  die  Bahnen,  welche  über 
eine  Passhöhe  solche  Dörfer  und  Hotels  mit  einander  verbinden, 
die  bereits  auf  anderem  Wege  mit  der  Ebene  verbunden  sind, 
zum  Beispiel  die  Bahn  von  Lauterbrunnen  nach  Grindelwald  über 
die  Scheidegg;  oder  die  projektierte  Bahn  von  Engelberg  nach 
Innerkirchen  über  den  Jochpass.  Hier  spielt  die  Volkswirtschaft 
gar  keine  Rolle  mehr,  sondern  einzig  und  allein  der  Fremden- 
verkehr, das  heißt  die  Interessen  einzelner  Hotels.  Jedoch  sogar 
für  diese  Kategorie,  die  bereits  recht  gefährlich  ist,  möchte  ich 
dem  Heimatschutz  keine  absolut  negative  Haltung  empfehlen; 
sondern  es  sollte  unter  Berücksichtigung  der  allgemeinen  prin- 
zipiellen Forderungen  jeder  einzelne  Fall  ganz  genau  geprüft 
werden,  da  die  Verhältnisse  von  Fall  zu  Fall  wechseln  und  bei 
dieser  Prüfung  sollte  unbedingt  von  der  konzessionierenden  Behörde 
in  einer  Kommisssion  der  Heimatschutz  zu  Rate  gezogen  werden. 

Eine  dritte  Kategorie  bilden  die  Qipfelbahnen,  und  zwar 
müssen  wir  unterscheiden  zwischen  den  Hochgipfeln  (von  etwa 
3000  Meter  an,  wie  Matterhorn,  Diablerets,  Titlis,  Tödi)  und  den 
andern,  niedrigeren. 

Von  den  niedrigeren  Gipfeln  sind  natürlich  diejenigen  be- 
sonders bedroht,  die  eine  großartige  Rundsicht  bieten.  Diese 
waren  schon  längst  bei  uns  populäre  Berge.  Am  Samstag  abend, 
am  Sonntag  früh  pilgerten  hunderte  von  einfachen  Leuten  dort 
hinauf,  um  nach  leichter  Anstrengung  die  Natur  voll  zu  genießen. 
Da  gab  es  keine  Hotels;  man  schlief  in  den  Sennhütten  oder 
marschierte  die  ganze  Nacht  bei  fröhlichem  Gesang.  Trank  und 
Speise  brachte  man  mit,  teilte  man  mit  andern;  da  vergaß  man 
Staub  und  Sorgen  der  Stadt;  da  man  den  Naturgenuss  mit  dem 
Schweiße  verdient  hatte,  war  er  wirklich  ein  Genuss;  eine  Stim- 
mung beherrschte  uns  alle;  und  auf  der  Rückkehr,  auf  halber 
Höhe,  beim  ersten  Tanzboden,  da  entstanden  von  selbst  kleine 
Volksfeste,  wo  kein  fremder  Gigerl  die  biederen  Schweizerbauern 
mit  dem  Kodak  verewigte  ^).  Gerne  denke  ich  noch  an  den  heili- 
gen Respekt  zurück,  den  ich  als  kleiner  Knabe  vor  dem  Niesen, 

*)  Ich  denke  zum  Beispiel  an  manche  Besteigung  der  Rochers  de  Naye; 
auf  dem  Rückwege  fand  man  in  Caux  die  erste  Wirtschaft  und  im  Schatten 
eines  Baumes  den  Tanzboden.  Jetzt  sollen  noch  einfache  Gymnasiasten 
hingehen  ....  sie  wären  kaum  gut  genug,  den  fremden  Damen  die  Golf- 
bälle aufzusuchen. 
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vor  dem  Stockhorn  empfand  .  .  .;  damals  brannten  die  Höhen- 
feuer in  der  Johannisnacht;  von  Thun  aus  sah  ich  die  roten 
Flammen  den  Sternen  so  nahe,  und  meinte,  nur  ein  Engel  könne 
sie  angezündet  haben.  Auf  diesen  Bergen  lernten  die  Jungen  die 
Kunst  des  Bergsteigens,  das  Verständnis  für  Natur,  die  Liebe  zum 
Vaterlande;  und  da  träumten  sie  von  noch  höheren  Leistungen. 
Kurz,  diese  gefahrlosen  Gipfel,  die  man  doch  nicht  ohne  Mühe, 
ohne  Willenskraft  erreichte,  sie  waren  eine  Stätte  der  Erziehung, 
der  einfachen  Solidarität.  —  Tempi  passati !  Jetzt  weiß  jedes  Kind, 
dass  man  mit  der  Bahn  hinauffährt,  und  dass  der  erste  beste  Kellner 
die  Lichtreklame  anzündet.  Wer  in  der  Natur  heilsame  Ruhe 
sucht,  der  meidet  diese  Berge;  und  die  Leute  der  Umgegend, 
welche  dennoch  zu  Fuß  hinaufpilgern,  finden  dort  oben  neben  dem 
Ansichtskarten-Kiosk  geschwätzige,  verständnislose  fremde  Tou- 
risten und  reichliche  Gelegenheit  zu  Trinkgelagen.  Die  Ehrfurcht 
ist  verschwunden  ^). 

Von  diesen  Gipfeln  haben  bereits  die  zugehörige  Bahn :  Rigi, 
Pilatus,  Bürgenstock,  Stanserhorn,  Brienzerrothorn ,  Rochers  de 
Naye,  Monte  Generoso,  San  Salvatore,  Gornergrat,  Niesen.  Es 
liegen  Konzessionen  vor  oder  es  werden  solche  verlangt  für: 
Männlichen,  Säntis,  Weißenstein,  Grammont,  Faulhorn,  Chamos- 
saire,  Moleson.  Im  ganzen  also  siebzehn;  damit  wären  auch  alle 
Panoramagipfel  dem  gaffenden  Publikum  preisgegeben. 

Und  natürlich  entsteht  der  Wunsch  nach  noch  größerer  Ver- 
blüffung, nach  der  Eroberung  der  höchsten  Gipfel.  Die  Jungfrau- 
bahn ist  im  Bau ;  es  werden  Konzessionen  verlangt  für  das  Matter- 
horn  und  für  die  Diablerets. 

Das  ist  der  heutige  Tatbestand.  Was  bedeuten  nun  bei  den 
Gipfelbahnen  die  volkswirtschaftlichen  Momente,  denen  wir  einen 
gewissen  Wert  anerkannten  für  die  Hochtalbahnen  und  gelegent- 

')  Es  wird  gesagt,  die  Bahn  befördere  die  Leute  auf  den  Gipfel  und 
erlaube  ihnen  somit  einen  mühelosen  Gipfelbummel.  Praktisch  trifft  das  gar 
nicht  zu:  die  Leute  bleiben  meistens  stumpfsinnig  hocken,  bis  der  Zug  sie 
wieder  hinunterträgt.  Das  beobachtete  ich  am  Brienzerrothorn,  auf  den  Ro- 
chers de  Naye;  auf  dem  Gornergrat  waren  mein  Sohn  und  ich,  von  einer 
ganzen  Zugladung,  die  einzigen  die  den  reizenden  Fußweg  nach  Findelen 
benutzten.  Vor  einigen  Wochen,  an  einem  prachtvollen  Sonntag,  ging  ich 
von  Rigifirst  über  die  Weißefluh  nach  Vitznau;  drei  Stunden  lang  begegnete 
ich  .  .  .  zwei  Sennen,  und  sah  tatsächlich,  wie  gute,  alte  Wege  jetzt  unter 
dem  Grase  verschwinden. 
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lieh  auch  für  die  Bergpassbahnen?  Von  einem  Verkehrswert 
kann  natürhch  gar  keine  Rede  mehr  sein ;  es  bhebe  nur  noch  die 
Bereicherung  einer  bestimmten  Ortschaft  am  Fuße  des  Berges. 
Diese  Bereicherung,  die  bereits  bei  den  Hochtalbahnen  eine  fragliche 
ist,  wird  hier  absolut  illusorisch.  An  Hand  der  Zahlen  und  vieler 
Beobachtungen  stelle  ich  ruhig  folgende  Behauptung  auf:  es  ist 
nicht  wahr,  dass  eine  Gipfelbahn  einer  Ortschaft  zur  Berühmtheit 
verhilft;  sondern  eine  bereits  berühmte  Ortschaft  ist  die  not- 
wendige Bedingung  zum  Erfolg  einer  Gipfelbahn.  Nehmen  wir 
als  erstes  Beispiel  die  Rigibahnen:  die  Strecke  Arth-Goldau-Rigikulm 
kostete  über  sechs  Millionen  und  trägt  1,72 7©  ein;  die  Strecke 
Vitznau-Rigikulm  kostete  2,335,000  Franken  und  trägt  7,41  7o  ein. 
Wenn  man  auch  die  Differenz  in  der  Höhe  der  Anlagekapitalien 
berücksichtigt,  so  bleibt  doch  Vitznau-Rigi  viel  günstiger  als  Arth- 
Rigi.  Warum?  Einfach  weil  Arth  kein  Ort  ist,  wo  man  sich 
aufhält,  wohl  aber  Vitznau.  Wer  doch  von  Arth  aus  auf  den 
Gipfel  fährt,  der  springt  von  dem  einen  Zug  in  den  andern  und 
bringt  dem  Orte  Arth  keinen  roten  Rappen ;  umgekehrt  aber  zieht 
Rigikulm  einen  Nutzen  aus  den  Gästen  in  Vitznau.  Will  man 
noch  weitere  Beispiele?  Die  Rochers  de  Naye-Bahn  zahlt  4,74%, 
die  Pilatus-Bahn  5,48  7o,  die  San  Salvatore-Bahn  7Vo,  weil  die 
Ausgangspunkte  Montreux,  Luzern  und  Lugano  heißen;  dagegen 
zahlt  die  Niesenbahn  bloß  2, 14  7».  die  Monte  Generosobahn  2,07% 
und  die  Brienzer-Rothornbahn  0,13  7o,  weil  die  Ausgangspunkte 
Heustrich,  Capolago  und  Brienz  heißen.  Wer  hat  nicht  schon 
in  Brienz  die  tolle  Jagd  mitgemacht  vom  Dampfschiff,  das  aus 
Interlaken  kommt,  nach  dem  Zug,  der  nach  Meiringen  fährt? 
Und  doch  bietet  das  Brienzer-Rothorn  eine  wahrhaftig  großartige 
Rundsicht  .  .  . 

Diese  Zahlen  sprechen  deutlich  genug.  Die  Ortschaft,  als 
Ausgangspunkt,  bedingt  den  Erfolg  der  Bahn;  nicht  umgekehrt. 
Zermatt  braucht  die  Matterhornbahn  gar  nicht;  ihm  genügt  das 
Matterhorn.  —  Wer  nur  die  Bahn  als  solche  benutzt,  wer  ihret- 
willen kommt,  der  bringt  der  Ortschaft  nichts ;  er  ist  ein  Passant. 
Ja,  die  Passanten  schaden  geradezu;  sie  sind  den  bleibenden 
Gästen  lästig;  die  Passanten  geben  einer  Ortschaft,  einem  Hotel 
einen  besonderen  und  unangenehmen  Charakter;  man  vergleiche 
bloß  die  Art  und  Weise,  wie  man  auf  dem  Gornergrat  behandeh 
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wird,  so  zwischen  zwei  Zügen,  mit  dem  freundlichen  Empfang 
im  Hotel  Schwarzsee.  Die  Passanten  sind  es,  die  die  Qualität 
der  Fremden  herunterdrücken. 

Ökonomisch  bringen  also  die  Gipfelbahnen  nur  Einzelnen 
einen  Vorteil,  besonders  den  Hotels  auf  dem  Gipfel.  Da  die  liebe 
Volkswirtschaft  hier  offenbar  versagt,  hat  man  nach  anderen 
Gründen  gesucht,  deren  Beredsamkeit  natürlich  in  direktem  Ver- 
hältnis zur  Höhe  des  begehrten  Gipfels  stehen  muss;  und  hier 
beginnt  eigentlich  die  Posse,  welche  „praktische  Geschäftsleute" 
seit  Jahren  mit  ernster  Miene  spielen. 

Ja,  die  Gipfelbahnen  werden  also  aus  reiner  Menschenliebe 
gebaut;  sie  sollen  den  schwächeren  und  älteren  Leuten  gestatten, 
die  göttlichen  Wunder  der  Schöpfung  von  einer  höheren  Warte 
aus  zu  betrachten.  Dieser  rührende  Eifer  für  die  Gebrechlichen 
ist  so  mächtig,  dass  er  dunkle  Redaktionsstuben  mit  seinem  Glänze 
erhellt,  dass  er  jedermann  Gelegenheit  bietet,  mit  billigen  Aktien 
am  guten  Werke  teilzunehmen,  ja,  dass  er  sogar  vielbeschäftigten 
Politikern  die  nötige  Zeit  gibt,  um  Regierungsräte  und  Bundesräte 
zu  belagern.  —  Um  diese  Nächstenliebe  auf  das  richtige  Maß  zu 
reduzieren,  genügt  es  jedoch,  eine  solche  Gipfelbahnfahrt  mitzu- 
machen; die  schwachen,  älteren  Leute?  etwa  5  7o  der  Reisenden; 
nimmt  man  dazu  die  Dickbäuchigen,  so  kommt  man  vielleicht 
auf  157o;  die  andern  sind  in  der  Mehrheit  wohlernährte,  gesunde 
und  geschwätzige  Bummler,  welchen  das  Alpenpanorama  dieselbe 
Freude  bringt,  wie  ein  Panoptikum ;  eine  Kuriosität  ist  es  ihnen  und 
weiter  nichts.  Es  befinden  sich  gewiss  darunter  auch  anders  ge- 
artete Menschen,  die  sich  auf  etwas  Großes  freuen,  und  die  das 
Große  verstehen  und  genießen  würden,  .  .  .  wenn  sie  eben  nicht 
mühelos  hinauigefahren  wären.  Es  ist  ein  schwerer  psychologi- 
scher Irrtum,  die  Stimmung  des  Bergbahnreisenden  mit  der  Stim- 
mung des  Bergsteigers  zu  verwechseln;  diese  Frage  werde  ich 
am  Schlüsse  ausführlicher  besprechen;  hier  genügt  die  nackte 
Tatsache,  dass  die  „schwachen"  Leute  nur  einen  ganz  kleinen 
Teil  des  Reisepublikums  ausmachen,  und  dass  sich  ihretwegen 
der  Bau  so  vieler  Gipfelbahnen  in  keiner  Weise  rechtfertigen  lässt. 
Wer  glaubt  überhaupt  an  diesen  Vorwand  der  Menschenliebe? 
Wer  ihn  vorbringt,  lacht  ja  selber  ins  Fäustchen;  und  die  vielen 
Millionen  wären  in  Volkssanatorien  gewiss  viel  besser  angebracht. 
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So  hat  man  denn  einen  vierten  Grund  ausgeklügelt:  die 
Technik!  Die  stolzesten  Gipfel  sollen  eine  Bahn  bekommen,  nur 
damit  die  moderne  Technik  ihr  Können  offenbare.  Das  ist  eine 
unerwartete  Nutzanwendung  der  Theorie  l'artpour  Vart.  In  andern 
Ländern  baut  man  Tunnels  unter  den  Flüssen,  macht  man  immer 
neue  Fortschritte  im  Bau  von  Automobilen,  Luftschiffen  und  Aero- 
planen ;  in  der  Schweiz,  da  ist  es  noch  nicht  gelungen,  eine  Bahn 
unter  der  Sihl  hindurch  zu  führen;  die  Erbauer  des  ersten  Simplon- 
tunnels  schikaniert  man  in  jeder  Weise;  den  zweiten  Tunnel  hätte 
man  beinahe  einer  fremden  Firma  übergeben ;  für  Luftschiffe  und 
Aeroplane  findet  man  keinen  Rappen ;  den  Automobilen  versperrt 
man  die  Straßen;  wozu  brauchten  wir  so  kleinlich  nützliche 
Triumphe?  Schöner  ist  es,  auf  der  Jungfrau  der  Technik  einen 
uneigennützigen  Tempel  zu  bauen,  und  wäre  der  Tempel  auch  nur 
eine  Wirtschaft.  Wahrlich,  es  fehlt  uns  ein  bisschen  der  Sinn 
für  das  Lächerliche.  —  Die  Durchbohrung  des  Gotthards  war  ein 
Meisterwerk,  das  unser  Volk  aus  Mangel  an  Vertrauen  leider 
nicht  allein  ausführte;  Simplon  und  Lötschberg  boten  noch  grös- 
sere Schwierigkeiten,  die  die  Technik  in  einem  Titanenkampf 
überwand;  über  den  Splügen  disputiert  man  seit  vierzig  Jahren .. . 
Das  sind  Probleme,  wo  die  Technik  in  hohem  Maße  dem  natio- 
nalen Leben  dient;  was  tut's?  Lieber  wollen  wir  die  höchsten 
Gipfel  zu  Türmen  von  Babel  machen;  wir  sind  ja  international; 
so  rufen  wir  Börsenmänner  aus  Paris  und  Berlin,  Arbeiter  aus 
Italien,  und  reiche  Gaffer  aus  allen  Ländern;  die  ganze  Ware 
unter  Schweizerflagge.  —  Ich  frage:  was  lernt  die  Technik  dabei? 
und  wem  dient  sie? 

Menschenliebe  und  Triumphe  der  Technik  sind  nur  eine 
schön  bemalte  spanische  Wand,  hinter  der  die  Spekulation  auf 
Prozente  lauert. 

Spekulation  an  sich  ist  nicht  summarisch  zu  verurteilen ;  sie 
gehört  zum  Leben  und  ist  oft  die  natürliche,  rechtmäßige  Äuße- 
rung von  Kraft  und  Intelligenz;  das  ist  die  positiv  schaffende 
Spekulation.  Es  gibt  aber  auch  eine  vernichtende  Spekulation, 
bei  der  die  Rücksichtslosigkeit  Einzelner  ein  allgemeines  Gut  ge- 
fährdet. Das  ist  der  Fall  bei  den  meisten  Gipfelbahnen;  sie  be- 
deuten Ausbeutung  und  Vernichtung  positiver  Werte  der  ganzen 
Nation. 
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Die  Ausbeutung.  Der  Heimatschutz  verdankt  seine  Existenz 
einem  neuen  Begriff,  der  sich  allmähh'ch  ausgebildet  hat  und  sich 
noch  viel  mehr  ausbilden  wird,  bis  er  (wie  andere  neue  Rechts- 
begriffe) ein  integrierender  Teil  unseres  Innenlebens  geworden  ist. 
Es  ist  dies  ein  sozialer  Begriff:  das  Gesamtbild  einer  Stadt  oder 
einer  Landschaft,  so  wie  es  durch  die  Natur  und  die  Arbeit  vieler 
Generationen  geschaffen  wurde,  ist  ein  Gut,  das  allen  zugleich  und 
wiederum  keinem  Einzelnen  gehört,  denn  kein  Einzelner  hat  da- 
für mehr  getan  als  die  Gesamtheit.  Mag  die  menschliche  Arbeit 
ein  Hauptfaktor  sein,  wie  in  den  Städten,  oder  nur  schwach  mit- 
wirken, wie  im  Gebirge,  einerlei,  wir  haben  es  hier  mit  einem 
Gemeingut  des  Vaterlandes  zu  tun. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  Geschäftsleute,  welche  eine  Gipfel- 
bahn lancieren  und  auf  dem  Gipfel  ein  Hotel  bauen,  dieses  Ge- 
meingut zu  ihren  Zwecken  ausbeuten.  Auf  diesen  logischen  Ein- 
wand erwidern  jedoch  die  guten  Leute:  „Durch  unsere  Bahn 
vermitteln  wir  dieses  Gut  einer  größeren  Menge."  Wir  haben 
bereits  gesehen,  dass  dieses  Argument  in  keiner  Weise  zutrifft; 
erstens  ist  die  Vermittlung  nicht  der  eigentliche  Zweck  der  Bahn; 
zweitens  ist  sie  für  den  Beschauer  eine  psychologische  Täuschung. 
Es  wird  ein  hoher  Wert  zu  einem  vulgären  Zeitvertreib  degradiert. 
Aber  nicht  genug!  Mit  der  ungerechtfertigten  Ausbeutung  geht 
Hand  in  Hand  die  Vernichtung  dieses  Wertes. 

Zuerst  in  ästhetischer  Beziehung.  Der  Bahnkörper  an  sich 
ist  in  vielen  Fällen  in  direktem  Widerspruch  mit  der  Landschaft. 
Ich  erinnere  an  die  Brutalität  der  geraden  Linien,  an  die  Häss- 
lichkeit  der  eisernen  Brücken,  an  die  langweilige  Öde  der  vielen 
Stangen.  Nun  ist  hierin,  dank  dem  Heimatschutz,  in  den  letzten 
Jahren  schon  viel  gebessert  worden ;  gerne  geben  wir  auch  zu, 
dass  in  der  Masse  eines  Gebirges  ein  dünner  Bahnkörper  oft  ganz 
und  gar  verschwindet.  Wer  uns  bloß  Einwände  dieser  Art  zu- 
schreibt (wie  es  meistens  geschieht),  der  hat  die  Heimatschutz- 
schriften nie  gelesen,  oder  tut,  als  ob  er  sie  nicht  kenne.  Wir 
haben  ganz  anderes  einzuwenden.  Die  Bahn  bringt  allerlei  Ge- 
bäulichkeiten  mit  sich:  Bahnhöfe,  Wagenschuppen,  Hotels,  Bazare 
usw.  Wie  viel  und  wie  schwer  ist  da  gesündigt  worden  I  Reizende 
Gegenden  wurden  vernichtet,  und  was  aus  den  Gipfeln  geschieht, 
sieht  man  am  Rigikulm  .  .  . 
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Ja,  sollte  es  auch  gelingen  (was  nie  der  Fall  sein  wird),  alle 
Hotels  und  alle  die  Jahrmarktbuden  ästhetisch  einwandfrei  zu 
bauen,  so  hätten  wir  immer  noch  Gründe  genug,  Gipfelbahnen 
mit  aller  Energie  zu  bekämpfen;  sie  führen  nämlich  etwas  mit 
sich,  das  sich  in  keiner  Weise  bessern  lässt,  und  das  sind  ...  die 
Menschen. 

Die  Stimmung,  die  aus  dem  eigenen  Wesen  des  Hochgebirgs 
entsteht,  ist  unvereinbar  mit  der  Vulgarität  einer  Masse  von 
Bummlern.  In  seinen  Farben,  in  seinen  Linien,  in  seinem  Material 
selbst  ist  Hochgebirg  lauter  Ernst,  Einsamkeit,  starke  Konzen- 
tration und  Keuschheit,  —  und  der  Bummler,  der  mühelos  hin- 
aufgepufft wurde,  ist  lauter  Geschwätz  und  eitle  Neugierde  und 
Respektlosigkeit.  Dem  Bergsteiger  ist  die  weiße  Spitze  eine  stolze 
Jungfrau,  die  man  durch  Aufopferung  und  grenzenlose  Liebe  all- 
mählich erobert,  und  die  für  das  ganze  Leben  auf  die  Seele  er- 
hebend wirkt,  —  dem  Drahtseilbahnhelden  ist  sie  eine  Kellnerin, 
\  mit  der  man  eine  halbe  Stunde  schäkert.  —  Wenn  wir  Berg- 
steiger eine  Bergbahn  gelegentlich  benutzen,  merken  wir  in  uns 
selbst  den  Unterschied  der  Stimmungen  ganz  genau.  Und  wie  sieht 
es  nun  aus  bei  Leuten,  die  überhaupt  den  Berg  nie  verstanden 
haben,  die  ihren  Gedankenkreis  auf  Tennisspiel  und  Humpelröcke 
beschränken?  Der  höchste  Grad  ihrer  Stimmung  ist  Verblüffung; 
sie  gaffen,  und  dann  geht  es  sofort  zum  Postkartenschreiben, 
zum  blöden  Schwatzen  und  zum  Champagner^). 

Der  Freund  der  Berge  meidet  diese  Gipfel:  sie  sind  ihm  ein 
Greuel;  kommt  er  unter  die  Bummler,  so  ist  es  ihm  wie  dem- 
jenigen der  um  Mitternacht,  in  nüchternem  Zustande,  mitten  in 
ein  Festgelage  gerät  .  .  .  ^). 

1)  In  Stuttgart  illustrierte  mein  lieber  Freund  Fritz  Otto  diese  Tatsache 
mit  einer  Serie  von  beredten  Lichtbildern.  Freilich  beklagt  sich  bereits 
Konrad  Falke  darüber,  dass  der  Heimatschutz  „durch  heimlich  aufgenom- 
mene Gruppenbilder  das  in  seiner  Kleidung  und  seiner  Begeisterung  oft 
lächerlich  wirkende  Reisepublikum  zu  verhöhnen  anfängt".  Die  Insinuation 
des  Wörtchens  „heimlich"  ist  köstlich;  sollte  man  etwa  die  verehrten  Damen 
und  Herren  ausdrücklich  zur  „Pose"  auffordern?  Ja,  warum  nicht?  das 
Resultat  wäre  noch  ergötzlicher;  bei  jedem  Bahnhof  hätten  wir  sodann  ein 
Requisitengeschäft,  das  heißt  einen  neuen  Erwerbsquell. 

2)  Als  wir  im  Jahre  1907  gegen  die  Matterhornbahn  petitionierten,  da 
hatte  mir  ein  Freund,  erprobter  Klubist  und  tüchtiger  Jurist,  seine  Unter- 
schrift entschieden  abgeschlagen.  Nun  ging  er  eines  Tages  zu  Fuß  auf  den 
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Mit  welchem  Recht  werden  nun  die  Bergsteiger,  die  zum 
größeren  Teil  Schweizer  sind  (und  zwar  aus  allen  Schichten  der 
Bevölkerung),  von  den  reichen,  fremden  Gaffern  vertrieben  ?  Nicht 
nur  haben  die  Alpinisten  das  Hochgebirge  überhaupt  entdeckt  und 
durch  Fußwege  und  Klubhütten  jedem  guten  Willen  zugänglich 
gemacht,  sondern  sie  holen  auch  dort  jedes  Jahr  neue  Seelen- 
kraft, zu  Nutz  und  Fromm  der  Gesamtheit  des  Vaterlandes. 

Diese  moralischen  Werte  lassen  sich  freilich  nicht  in  Pro- 
zenten ausrechnen;  und  doch  gehören  sie  zu  denjenigen  Reali- 
täten, ohne  die  eine  Republik  nicht  leben  kann^). 

Die  Psychologie  des  richtigen  Bergsteigers  ist  dem  Bahn- 
touristen ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.  Es  sind  eben  ganz  ver- 
schiedene Welten.  Dem  Bahntouristen  imponiert  eigentlich  nur  der 


Pilatus ;  dort  oben  wurde  er  eines  Besseren  belehrt  und  schickte  mir  augen- 
blicklich seine  volle  Zustimmung. 

1)  Konrad  Falke  wird  es  mir  nicht  übelnehmen,  wenn  ich  seinem  eigen- 
artigen „Fair  eine  längere  Fußnote  widme.  Er  zitierte  kürzlich  (in  der  Al- 
pina) die  rohen  Worte  eines  Gymnasiasten  auf  dem  Gipfel  des  Finsteraar- 
horns  und  sagte  weiter:  „die  Berge  haben  ihn  roh  gemacht,  denn  die  Berge 
machen  roh,  und  siesollen  es  auch  I  Um  wieder  ganze  Kerle  mitfesten  Fäusten 
zu  werden,  greifen  wir  zur  Eisaxt;  unsere  Bergführer  sind  ja  Männer,  rauhe 
Männer,  nicht  aber  Schwärmer  .  .  .".  Dass  die  Rohheit  des  Gymnasiasten 
den  Bergen  zuzuschreiben  sei,  ist  eine  billige  Behauptung,  ohne  Beweis; 
vielleicht  ist  der  Jüngling  nicht  einmal  roh,  sondern  bloß  ein  Renommist, 
den  das  Leben  kurieren  wird.  Von  diesem  einzelnen,  sehr  unsicheren  Fall 
ausgehend,  versteigt  sich  Falke  zu  der  weiteren  allgemeinen  Behauptung, 
"die  Berge  machen  roh,  sie  sollen  roh  machen".  Da  ist  entschieden  Herrn 
Falke  der  Gaul  durchgebrannt.  Wie  andere  Künstler  von  heute,  hat  Falke 
eine  wahre  Sucht  nach  „Kraft",  und  verwechselt  öfters  die  Kraft  mit  der 
Brutalität;  die  richtige  Bewegung,  die  richtige  Farbe,  der  richtige  Ausdruck 
sind  den  Herren  „fad";  sie  greifen  zur  höheren  Potenz,  zum  Paradoxon,  zur 
Verzerrung;  und  das  ist  gerade  ein  Zeichen  der  Schwäche;  stark  ist  nur 
der  Mensch,  der  seine  Kraft  bemeistert.  —  Unter  den  Bergsteigern  gibt  es 
gewiss  rohe  Menschen ;  daran  ist  nicht  der  Berg  schuld,  sondern  ihre  rohe 
Natur.  Seitdem  das  Bergsteigen  zu  einem  Sport  geworden,  hat  die  Zahl 
dieser  Rohlinge  zugenommen;  sie  wird  mit  dem  Abflauen  der  Mode  von 
selbst  wieder  abnehmen.  Jedenfalls  bietet  diese  kleine  Minderheit  von  rohen 
Leuten  gar  keinen  Grund  dafür,  dass  man  noch  die  zahllosen  Gaffer  hin- 
zufüge. Das  wäre  eine  sonderbare  Logik!  —  Nein,  lieber  Herr  Falke,  dass 
die  Berge  roh  machen  sollen,  das  ist  ein  frivoles  Paradoxon,  und  steht  in 
direktem  Widerspruch  zu  den  schönsten  und  aufrichtigsten  Stellen  Ihres 
Buches  über  die  Jungfrau.  Ich  glaube  bestimmt  (das  wissen  Sie)  an  Ihre 
Zukunft ;  deshalb  appelliere  ich  freimütig  an  Ihr  besseres  ich,  das  den  Mut 
hat,  begangene  Irrtümer  zu  bekennen,  und  das  aufwärts  streben  soll,  nicht 
zur  Rohheit,  sondern  zur  ruhigen,  zielbewussten  und  selbstlosen  Kraft. 
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weite  Horizont  mit  den  vielen  Spitzen,  und  das  ungefährliche 
Gruseln  vor  den  wilden  Abgründen ;  der  Berg  ist  ihm  nur  der 
Gipfel ;  nach  einer  halben  Stunde  hat  er  die  „chose"  erledigt  und 
kann  wieder  in  den  Kursaal  hinunterfahren.  Nebel  und  gar  Regen 
verderben  ihm  die  ganze  Freude ;  ebenso  ein  saurer  Wein  oder 
eine  verbrannte  Omelette.  Das  liegt  nicht  immer  am  Naturell  der 
einzelnen  Touristen,  sondern  vielmehr  an  den  materiellen  Ver- 
hältnissen der  ganzen  Fahrt.  Leute,  die  das  Gebirge  nur  aus  Berg- 
bahnfahrten kannten,  habe  ich  zu  Fuß  auf  bescheidene  Gipfel  ge- 
führt; das  war  ihnen  eine  Offenbarung.  Es  geht  eben  mit  dem 
Berge  wie  mit  der  Liebe;  der  Berg  will  erobert  werden;  kauft 
man  ihn,  so  bringt  er  bloß  Enttäuschung. 

Dem  wahren  Bergsteiger  ist  das  ganze  Gebirge  (nicht  nur  der 
Gipfel)  ein  lebendiges  Wesen.  Vom  Wald  zur  Alp,  von  der  Alp 
zum  Geröll,  vom  Geröll  zum  Felsen,  vom  Felsen  zum  Schnee, 
er  liebt  jeden  Zoll  des  Bodens,  den  er  erobert;  jedes  Tälchen,  jede 
Halde  und  jeder  Grat  sind  ihm  charakteristisch  und  fordern  eine 
neue  Taktik;  die  letzte  Blume  lächelt  ihm  „auf  Wiedersehen"  zu; 
die  höchste  Quelle  hört  er  von  weitem  unter  den  Felsblöcken 
rieseln;  er  kennt  tückische  Felsen,  und  treue,  sichere  Griffe.  Auf 
dem  Gipfel  ist  ihm  die  Rundsicht  keine  theatralische  Überraschung, 
sondern  die  harmonische  Krönung  des  Ganzen.  Verbergen  ihm 
auch  die  Wolken  jede  Aussicht,  er  trägt  den  ganzen  Berg  in  seiner 
Erinnerung;  auf  dem  Felsen  hingestreckt,  als  Kissen  den  Rück- 
sack, erhaben  über  die  Kleinlichkeiten,  die  unser  Leben  zerfetzen, 
richtet  er  den  Blick  auf  den  stillen  Reigen  der  Nebelgestalten  und 
atmet  mit  nackter  Brust  die  Freiheit  ein.  Regen,  Hunger  und 
Durst,  was  bedeutet  das  bei  dieser  Konzentration  des  Willens,  die 
den  ganzen  Menschen  zum  Helden  stählt  und  in  seinem  Herzen 
ein  wortloses  Lied  erklingen  lässt?  Ja,  wer  von  uns  hat  nicht  schon 
auf  einem  Gipfel  an  den  Tod  gedacht,  der  auf  dem  Rückwege 
irgendwo  lauert?  Dieser  Gedanke  an  den  nahen  Kampf  erhöhte 
nur  die  Glückseligkeit  jener  Stunden ;  im  Augenblicke  des  Abstieges 
warfen  unsere  Augen,  aus  voller  Seele,  einen  Gruß  des  Dankes 
und  der  Liebe  auf  die  Pracht  des  Heimatlandes.  Dort  oben  hatten 
wir  bereits  über  den  leiblichen  Tod  gesiegt.  Alte  Sagen  erzählen 
(Sagen  haben  ihren  tieferen  Sinn),  dass  Menschen  aus  fernen 
Fahrten  ihrem  Volke  neue  Schätze  brachten;    heute  bringen  wir 
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von  den  Bergen  unserem  Volke  die  Lehre  der  Selbstüberwindung, 
über  die  Berufspflichten  hinaus  .  .  . 

Vor  ungefähr  dreißig  Jahren  führte  ich,  unter  schwierigen 
Umständen,  unter  wahren  Schmerzen,  meine  ersten  Bergtouren 
aus;  der  Berg  stählte  mir  Leib  und  Willen;  später  schenkte  er 
dem  Studenten,  dann  dem  Manne  Erlösungen  anderer  Art;  und 
wenn  ich  heute  für  die  Heiligkeit  des  Hochgebirges  eintrete,  so 
tue  ich  es  in  der  Gewissheit,  dass  jedes  Jahr  Schweizerjünglinge 
zu  Hunderten  dort  oben,  bei  den  helleren  Sternen,  ihre  Lebens- 
wege und  ihre  höheren  Pflichten  klar  erkennen. 

Damit  stehen  wir  auf  dem  Boden  der  Ethik.  Und  nachdem 
man  uns  vorgeworfen  hat,  wir  seien  bloß  „Ästheten",  lächelt  man 
jetzt  über  die  „Moralisten"  ^  und  über  unseren  Ausdruck  „Pro- 
fanation  des  Hochgebirges".  Wir  halten  den  Ausdruck  aufrecht, 
unbekümmert  um  die,  die  ihn  nicht  verstehen,  weil  sie  ihn  nicht 
fühlen,  sowie  um  die,  die  so  tun,  als  ob  sie  ihn  nicht  verständen. 

Das  Hochgebirge  ist  uns  ein  Sinnbild  der  Willenskraft,  der 
Freiheit;  es  ist  uns  ein  Heiligtum. 

„Sinnbild"  und  „Heiligtum",  riecht  das  nicht  nach  Religion, 
sogar  nach  Klerisei?  Ich  stehe  nicht  gerade  im  Ruf,  ein  „Christ" 
zu  sein  .  .  .,  sehe  aber  nicht  ein,  wie  die  Menschheit  ohne  Sinn- 
bilder und  Heiligtümer  leben  könnte ;  oder  soll  bei  uns  bloß  noch 
das  Sinnbild  des  goldenen  Kalbes  etwas  bedeuten? 

Mag  sie  die  Menschenhand  geschaffen  haben,  oder  mag  sie 
der  Geist  in  einem  Naturdenkmal  erblicken,  Sinnbilder  sind  die 
plastische  Zusammenfassung  eines  langen  menschlichen  Wollens, 
und  wirken  mächtiger  als  die  nackte  Realität;  sie  sind  eine  höhere 
"Wirklichkeit.  Wenn  ich  in  Rom  den  Riesenkopf  der  Juno  Ludo- 
visi,  die  göttliche  Ruhe  ihres  milden  Lächelns  betrachte,  da  er- 
steht vor  mir  die  griechische  Geschichte;  und  wenn  ich  unsere 
Berge  betrachte,  dann  verstehe  ich  den  Rüilischwur,  und  Mor- 
garten,  und  Sempach. 

Gibt  es  überhaupt  eine  Kulturarbeit,  die  ohne  einen  höheren 
Glauben  denkbar  wäre? 


1)  Ein  „kantonaler  Staatsmann"  äußerte  vor  einem  Jahre  den  Wunsch, 
wir  möchten  das  Wort  „moralisch"  meiden ;  es  habe  keinen  angenehmen 
Klang.  Die  Bemerkung  war  mir  äußerst  interessant. 
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Unsere  großen  Industrien,  unsere  Landwirtschaft  rechne  ich 
zu  den  Kulturarbeiten ;  nicht  aber  die  Fremdenindustrie,  so  wie  sie 
seit  einigen  Jahren  verstanden  wird;  in  dieser  Form  bedroht  sie 
geradezu  unsere  schweizerische  Kultur,  und  wird  eines  Tages  auch 
unsere  Finanzen  bedrohen,  wenn  unsere  Staatsmänner  nicht  vor- 
beugen ^).  Wir  wollen  über  das  Geschehene  keine  Träne  vergießen, 
und  keine  bereits  gebaute  Bahn  zerstören.  So  töricht  sind  wir 
nicht:  wir  brauchen  unsere  Kraft  für  die  Zukunft.  Braucht  die 
Fremdenindustrie  ihr  Dutzend  Panoramagipfel,  so  hat  sie  sie  be- 
reits. Nun  ist  es  aber  genug.  Von  den  noch  verschonten  Gipfeln 
mittlerer  Höhe  sollte  keiner  mehr  preisgegeben  werden,  es  sei 
denn  dass  irgend  eine  kantonale  Souveränität  es  zu  ihrem  Be- 
stehen unbedingt  veriange. 

Von  den  Hochgipfeln  jedoch,  die  unsere  Heiligtümer  sind, 
darf  kein  einziger  geschändet  werden.  Das  ist  eine  prinzipielle  Frage, 
welche  durch  die  Jungfraubahn  in  keiner  Weise  präjudiziert  wird. 
Als  die  Konzession  für  eine  Jungfraubahn  erteilt  wurde,  war  be- 
reits die  Aufregung  sehr  groß,  und  der  Bundesrat  hätte  sie  nicht 
gewährt,  wenn  der  Heimatschutz  schon  damals  existiert  hätte; 
nun  ist  die  Konzession  für  die  letzte  Strecke  erioschen;  dieser 
spezielle  Fall  interessiert  uns  heute  nicht.  Es  liegen  aber  vor,  seit 
1907  ein  Konzessionbegehren  für  das  Matterhorn,  und  seit  einem 
Jahre  ein  anderes  Begehren  für  die  Diablerets.  Wird  die  Bahn 
auf  die  Diablerets  gewährt,  so  darf  der  Kanton  Wallis  eine  solche 
auf  das  Matterhorn  veriangen.  Die  68,000  Unterschriften,  die  wir 
im  Jahre  1907  gegen  die  Matterhornbahn  im  Namen  des  allge- 
meinen Grundsatzes  sammelten  2),  gelten  heute  gegen  die  Diable- 
retsbahn. 

Seit  1907  hat  der  Gedanke  des  Heimatschutzes  in  unserem 
Volke  große  Fortschritte  gemacht.    Würden  wir  heute  eine  neue 

*)  Ich  denke  hier  ganz  besonders  an  die  Konkurrenz  die  in  anderen 
Ländern  immer  deuth'cher  ersteht.  Die  Lichtbilder  des  Herrn  Dr.  Giannoni, 
zeigten  am  Stuttgarter  Kongress,  wie  man  im  Tirol  und  bereits  auch  in  Ita- 
lien die  Fremdenindustrie  auffasst.  Glauben  wir,  wir  hätten  das  Monopol 
der  Naturschönheiten  ?  und  könnten  sie  ungestraft  zu  einem  lärmenden  Pa- 
noptikum degradieren? 

2)  Die  Eingabe  an  den  Bundesrat  sagte  unter  anderem:  „Unsere  Pe- 
tition stellt  als  unverletzlichen  Grundsatz  auf:  die  Gipfel  unserer  Hoch- 
alpen sind  das  ideale  Eigentum  des  ganzen  Schweizervolkes  und  somit  un- 
verkäuflich". 
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Petition  veranstalten,  so  kämen  wir  zu  150,000  Unterschriften; 
wir  haben  jedoch,  im  Vertrauen  zu  unseren  höchsten  Behörden, 
von  einer  neuen  Sammlung  abgesehen.  Im  Notfall  wird  eine  Volks- 
initiative deutlich  zeigen,  auf  welcher  Seite  die  Mehrheit  ist.  Wir 
hoffen  aber  bestimmt,  der  Bundesrat  werde  es  von  sich  aus  laut 
aussprechen,  dass  es  Güter  gibt,  die  nicht  käuflich  sind,  weil  sie 
viel  höher  stehen  und  ganz  anderer  Art  sind  als  Geld. 

Ich  fasse  die  Resultate  unserer  Untersuchung  zusammen:  die 
Bergbahnen  im  Allgemeinen  tragen  alle  Merkmale  der  Spekulation. 
Bei  Hochtalbahnen  bringt  diese  Spekulation  einen  volkswirtschaft- 
lichen Nutzen  mit  sich,  zwar  nicht  als  Zweck  sondern  als 
Folge.  Dagegen  dienen  viele  Bergpassbahnen  und  Gipfelbahnen 
nur  dem  Interesse  einzelner  Hoteliers.  Das  in  den  Bergbahnen 
verwendete  Kapital  übersteigt  bereits  hundert  Millionen;  rechnet 
man  noch  dazu  die  enormen  Kapitalien  der  damit  engverbunde- 
nen Hotelindustrie,  so  birgt  diese  Spekulation  eine  unleugbare 
Gefahr  für  die  Finanzen  des  ganzen  Landes,  für  den  Fall  einer 
sehr  möglichen  Krisis  in  der  Fremdenindustrie  überhaupt^).  Schon 
heute  entspricht  das  Erträgnis  vieler  Bahnen  den  Versprechungen 
gar  nicht,  durch  die  ein  weiteres  Publikum  zur  finanziellen  Mit- 
wirkung aufgefordert  wurde.  Dank  den  Bemühungen  gewisser 
Finanzmänner  und  einflussreicher  Wähler  hat  sich  hier  von  lo- 
kalem Fall  zu  lokalem  Fall  eine  verhängnisvolle  Bergbahnpolitik 
ausgebildet,  welche  andere  und  höhere  Interessen  ganz  aus  den 
Augen  verliert.  Wenn  Bergbahnen  die  Natur  rücksichtslos  ausbeu- 
ten, gefährden  sie  damit  die  Fremdenindustrie  selbst,  und,  was 
viel  bedeutsamer  ist,  sie  zerstören  höhere  Werte  eines  nationalen 
Gutes.  Es  ist  höchste  Zeit,  einer  solchen  Spekulation  Halt  zu 
gebieten. 

Bei  Hochtalbahnen,  wo  die  Volkswirtschaft  mitspielt,  ver- 
langen wir  strenge  Wahrung  der  Schönheit  der  Landschaft.  Berg- 
passbahnen, die  nur  dem  Verkehr  von  einem  Hotel  zum  andern 
dienen,  sind   nicht  zu   konzessionieren.     Bahnen  auf  Panorama- 


^)  Der  an  sich  hässliche  Ausdruck  „Fremdenindustrie"  erweckt  auch 
im  Geiste  eine  gefährliche  Verwechslung  mit  der  wirkhchen  Industrie,  die 
stets  neue  und  positive  Werte  schafft.  Merkwürdigerweise  bereitet  man  bei 
uns  der  schöpferischen  Industrie  immer  neue  Schwierigkeiten,  während  vor 
dem  Schlagwort  „Fremdenindustrie"  alles  sich  stille  beugt. 
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gipfel  mittlerer  Höhe  sind  in  genügender  Anzahl  vorhanden;  wei- 
tere Bahnen  dieser  Art  sind  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  und 
unter  besonders  strengen  Bedingungen  zu  gestatten.  Hochgipfel- 
bahnen werden  ausnahmslos  abgelehnt,  da  sie  ein  tiefes,  edles 
Gefühl  aller  Patrioten  verletzen.  —  Es  ist  überhaupt  wünschbar, 
dass  die  konzessionierende  Behörde  in  jedem  einzelnen  Fall  den 
Heimatschutz  zur  Mitberatung  einlade.  Solche  Heimatschutzkom- 
missionen bestehen  bereits  im  Kanton  Zürich,  im  Kanton  Basel, 
und  in  verschiedenen  deutschen  Ländern. 

Wenn  wir  zu  den  Bergen  hinaufschauen,  so  wollen  wir  dort 
oben  keine  Riesenreklame  erblicken,  und  auch  nicht  die  erleuchteten 
Fenster  eines  Hotels,  in  dem  die  Vulgarität  des  Lebens  weiter 
gepflegt  wird;  nein;  wir  schauen  hinauf  in  einem  Gefühl  der 
tiefsten  Verehrung.  Mag  der  Gipfel  einen  Kranz  von  Sternen 
tragen,  oder  mögen  aus  den  Wolken  die  Blitze  zucken,  wir  wissen, 
dass  dort  oben  ein  guter  Geist  die  Wache  hält,  der  Geist  der 
Aufopferung,  der  Freiheit,  der  seit  dem  Erwachen  der  Menschheit 
zu  ihr  Worte  des  Glaubens  gesprochen  hat.  Dort  oben,  wo  Eis 
und  Fels  in  kühnem  Schwünge  sich  zum  Himmel  erheben,  dort 
oben  ist  sein  Heiligtum.  Verehren  wir  diesen  Geist;  je  mehr  wir 
ihn  auf  uns  einwirken  lassen,  um  so  größer  ist  unsere  Liebe  zur 
Heimat.  Und  die  Liebe  zur  Heimat  ist  der  feste  Boden,  auf  dem 
seit  Jahrhunderten  die  Kultur  der  Menschheit  sich  aufbaut. 

ZÜRICH  E.  BOVET 

* 

Zu  Seite  610:  Vom  Finanzausweis  handeln  die  Artikel  25  bis  34  der 
Verordnung  vom  1.  Februar  1875  zum  Eisenbahngesetz  von  1872.  Darin 
ist  natürlich  von  der  Rendite  keine  Rede;  die  Beschaffung  der  nötigen 
Kapitalien  impliziert  jedoch  eine  genügende  Rendite.  Der  treffliche  Bundes- 
bahnbeamte, dem  ich  hier  für  die  Zusammenstellung  der  vielen  Zahlen  herz- 
lichen Dank  ausspreche,  schreibt  mir  hierüber:  „Es  ist  begreiflich,  dass  in 
dieser  Beziehung  (Rendite)  die  Konzessionsgesuche  schön  gefärbt  sind. 
Der  vorhandene  Verkehr  und  dann  namentlich  der  von  der  Bahneröffnung 
zu  erwartende  gewaltige  Verkehrsaufschwung  rechtfertigen  vollauf  den 
Bahnbau,  ist  der  in  allen  Konzessionen  wiederkehrende  Satz.  Es  besteht 
ein  Bahnbaukoller,  den  hintanzuhalten  für  den  Bundesrat  eine  schwierige 
Sache  ist,  wenn  die  Bundesversammlung  nicht  zu  ihm  halten  sollte;  und 
\yenn  die  Bundesversammlung  mitwirken  soll,  so  muss  vorerst  die  öffent- 
liche Meinung  den  Anstoß  dazu  geben." 

Siehe  die  Tabelle  auf  folgender  Seite. 
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Die  wichtigsten  schweizerischen  Bergbahnen  nach  der  chronologischen 
Reihenfolge  der  Betriebseröffnung. 


Anlagekosten 

1871     Vitznau-Rigi 2,335,316 

1873    Arth-Rigi 6,179,348 

1875    Ütliberg 1,581,987 

1883    Territet-Glion 624,249 

1887  Biel-Magglingen 448,738 

1888  Brünig 12,423,006 

Bürgenstock 294,000 

1889  Pilatus 2,490,055 

Beatenberg      714,045 

1890  Berner  Oberland-Bahnen 4,105,920 

Visp-Zermatt 6,163,927 

Monte  Generoso  (1,561,534  Fr.  Verlust)  .  371,797 

Lugano-Monte  S.  Salvatore 650,156 

1891  Lauterbrunnen-Grütschalp 1,144,927 

Grütschalp-Mürren 655,335 

1892  Brienzer-Rothorn  (1,616,214  Fr.  Verlust)  .  387,904 
Glion-Rochers  de  Naye 2,689,279 

1893  Schynige  Platte  (1,281,639  Fr.  Verlust)     .  1,764,540 

Wengernalp 7,357,146 

Stanserhorn 1,477,395 

1898  Bex-Gryon-Villars-Chesieres 2,070,328 

Stansstad-Engelberg 3,061,185 

Gornergrat 3,845,897 

Jungfrau  (kleine  Scheidegg-Eismeer)    .    .  10,074,594 

1899  Davos-Schatzalp 802,298 

Gurten 364,222 

1900  Aigle-Leysin 2,025,447 

Vevey-Chardonne-Pelerln 743,398 

1903    St.-lmier-Mont  Soleil 274,554 

1905  Brunnen-Morschach 1,082,573 

1906  Martigny-Chätelard 8,771,924 

Heimwehfluh 200,337 

Locarno-Madonna  del  Sasso 468,411 

1907  Linthal-Braunwald 507,499 

Muottas-Muraigl 914,235 

1908  Interiaken-Harder 985,310 

Monthey-Champery 2,617,260 

Cassarate-Monte  Bre 232,254 

1910    Neuchätel-Chaumont 557,403 

Niesen 1,674,718 

Les  Avants-Sonloup 396,828 


\ 


Dividende 
7,41 
1,72 
0,80 

9,27 


S.B.B. 
4,50 
5,48 
4,50 
4,18 
5,04 
2,07 
7,- 

4- 

0,13 
4,74 
B.O.B. 
5,06 
1,50 

3,88 
4,07 
4.- 
4,94 
4,20 
1,62 
5,70 
4,76 


2,54 

1,99 

1,67 

3,89 

2,10 

1,73 

2,25 

2,25 
Defizit 

1,79 

2.14 
B.O.B. 
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NB.  Anlagekosten  und  Dividende  sind  für  1910  berechnet  worden. 
Die  Rendite  kann  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ermittelt  werden; 
a)  durch  Gegenüberstellung  der  Einnahmen  und  Ausgaben;  b)  durch  die 
wirkliche  durchschnittliche  Verzinsung  der  Anleihens-  und  Aktienkapitalien. 
Ein  konkretes  Beispiel: 

ad  a:  Im  Jahre  1910  hatte  die  Brienzer-Rothornbahn 
an  Einnahmen  Fr.  30,643.  — 

an  Ausgaben  „    47,125.— 

also  Betriebsdefizit     Fr.  16,482.  — 

ad  b:  Die  Brienzer-Rothornbahn  verzinst: 

1.  ein  Anleihen  von  Fr.  20,000.  -  ä  4,5  >  Fr.  900.  - 

2.  ein  Aktienkapital  im    I.  Rang  von  Fr.  300,000  nichts 
3     „                -           „    II.      „        »      »  400,000  >. 


also  im  ganzen  Fr.  720,000    mit    Fr.  900.  — 
Durchschnittsrendite  0,13  °/o 

Für  meine  Tabelle  ist  die  Methode  b  angewendet  worden. 

« 

Zu  Seite  608:  Zur  Berechnung  dieser  allgemeinen  Durchschnittsrendite 
können  sehr  verschiedene  Methoden  angewendet  werden.  In  meiner  Be- 
rechnung nahm  ich  das  Anlagekapital  als  Basis  an ;  diese  Methode  ist  opti- 
mistisch.   Weniger  günstig  für  die  Bergbahnen  wäre  folgendes  Verfahren: 

ZAHNRADBAHNEN  (vierzehn). 
Obligationenanleihen  Aktien  1.  Rang  Aktien  II.  Rang 

23,039,206  21,780,000  800,000 

Zins:  4,38 o/o  Dividende:  3,99 o/o  keine  Dividende 

DRAHTSEILBAHNEN  (einundvierzig). 

6,702,198        '  11,413,711  3,460,000 

4,390/0  2,74  0/0  0,850/0 

ODD 

„Sage  mir,  was  anders  ist  die  Wirkung  dieser  gepriesenen 
wirtschaftlichen  Entwicklung  unseres  Jahrhunderts  mit  ihrem  Groß- 
betrieb und  ihrer  Massenproduktion  als  die  Verpöbelung  des 
Volkes?  die  Verpöbelung  auch  der  Arbeit,  weil  sie  den  Stempel 
des  Individuellen,  das  heißt  des  schaffenden  Geistes  veriiert?  und 
damit  die  Verpöbelung  des  Geschmackes?  der  Tod  des  instink- 
tiven Kunstsinnes?  Oder  ist  das  Entwicklung  des  Kunstsinnes, 
wenn  eure  Städte  sich  mit  zementnen  Prachtfassaden  überziehen, 
die  von  hunderten  zinkener  Exemplare  des  selben  Atlanten-  und 
Karyatidenmodells  wimmeln?" 

(Aus  einer  LiTIS  gezeichneten  Novelle  „Der  falsche  Bauraf*, 
die  vor  35  Jahren  ungehört  den  Heimatschutzgedanken  predigte). 
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BERGSON  ET  LE  MOUVEMENT 
SOCIAL  CONTEMPORAIN 

A  un  publiciste  allemand  qui  se  proposait  d'etudier  l'influence 
qu'a  exercee  la  pensee  du  grand  philosophe  contemporain  sur 
le  mouvement  social  fran<;ais,  Bergson  lui-meme  repondait:^) 

„Je  n'ai  rien  ecrit  sur  les  questions  sociales  non  plus  d'ail- 
leurs  que  sur  les  problemes  moraux  qui  en  sont  inseparables. 
C'est  de  ce  c6te-lä  que  je  me  tourne  en  ce  moment;  mais  il  se 
passera  sans  doute  un  certain  temps  avant  que  j'arrive  ä  y  voir 
clair.  Ma  documentation  n'est  d'ailleurs  pas  encore  süffisante. 
Pourrait-on  tirer  a  priori  de  l'ensenible  de  la  doctrine  que  j'ai 
exposee  jusqu'ici,  l'indication  de  teile  ou  teile  direction  sociolo- 
gique  determinee?  C'est  possible.  Mais  pour  ma  part  je  n'aper^ois 
pas  cette  direction.  Le  propre  de  la  methode  que  j'emploie  est 
de  ne  pas  aboutir  ä  un  Systeme  proprement  dit  et,  par  conse- 
quent,  de  ne  pas  permettre,  dans  la  plupart  des  cas  au  moins, 
de  passer  d'un  probleme  ä  un  probleme  d'ordre  different  par 
voie  purement  logique.  Je  n'aurais  pas  pu  tirer  de  mon  Essai  sur 
les  donnees  immediates,  les  theses  que  j'expose  dans  Mattere  et 
Mimoire.  J'ai  du,  pour  aboutir  ä  celles-ci,  me  consacrer  pendant 
plusieurs  annees  ä  l'etude  de  la  pathologie  de  la  memoire.  Sans 
doute,  les  conclusions  de  Mattere  et  Memotre,  une  fois  obtenues, 
se  sont  trouvees  etre  le  prolongement  naturel  de  Celles  de  VEssat. 
Mais  je  n'aurais  pas  pu  effectuer  ce  prolongement  par  avance, 
car  beaucoup  d'autres  prolongements  auraient  ete  possibles  par 
la  pure  logique.  Et  je  ne  serais  pas  tombe  justement  sur  celui- 
ci.  La  methode  que  j'appelle  intuitive  ne  peut  entrer  en  jeu 
qu'apres  l'accumulation  d'une  quantite  considerable  d'information 
positive  et  eile  reclame  un  effort  tout  nouveau  pour  chaque  nou- 
vel  ordre  de  problemes." 

II  semble  au  premier  abord  que  cette  declaration  si  precise 
du  philosophe  lui-meme  condamne  par  avance  toute  tentative  du 
genre  de  celle  que  nous  nous  proposons  de  faire  ici.  Cependant 
nous  ne  pouvons  nous  empecher  de  constater  qu'il  existe  actuelle- 


*)  „H.  Bergson  und  die  Sozialwissenschaft"  par  Goldstein  dans  „Archiv 
für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik",  1909. 
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ment  en  France  des  sociologues  qui  ne  dissimulent  nullerr.ent  la 
grande  admiration  qu'ils  eprouvent  pour  Bergson,  qui  ont  puis^ 
dans  la  philosophie  bergsonienne  les  elements  principaux  de 
leurs  theories  sociales  ou  du  moins  les  arguments  les  plus  forts 
en  faveur  des  theses  qu'ils  defendent.  En  un  mot  il  existe  des 
sociologues  bergsoniens^). 

Nous  avons  donc  le  droit  de  chercher  comment  et  dans 
quelle  mesure  cette  influence  se  manifeste,  qu'elle  alt  ou  non 
trahi  la  pensee  du  maitre.  Alais  il  faut  eviter  ici  de  tomber  dans 
une  erreur  assez  commune  et  que  Bergson  lui  meme  a,  du  reste, 

relevee^). 

Si  Ton  doit  reconnaitre  que  certains  sociologues  ä  tendances 
au  reste  tres  differentes,  comme  M.  G.  Sorel  ou  Edouard  Le  Roy 
paraissent  plus  particulierement  influences,  il  serait  injuste  et  faux 
de  limiter  ainsi  ä  quelques  individus  ou  meme  ä  une  ecole  la 
portee  sociale  de  cette  philosophie.  Bergson  n'est  pas  en  effet  le 
solitaire  planant  au-dessus  d'une  humanite  dedaignee  ä  la  fa^on 
d'un  Nietzsche  ou  d'un  Schopenhauer. 

Son  genie,  plus  humain,  ne  fait  que  donner  vie,  en  les  con- 
tractant  en  quelque  sorte  dans  son  oeuvre,  ä  des  tendances  qui, 
diluees  dans  le  corps  social,  caracterisent  la  mentalite  propre  de 
notre  epoque.')     Et  c'est  par  ce  caractere  de  generalite,  de  so- 

»)  Cf.  Bergson  et  le  syndicalisme  par  Bougle,  dans  la  Revue  du  Mois 
avril  1909;  l'etude  de  M.  Pierre  Lasserre,  dans  l'Action  Frangaise  (9,  16, 
23,  30  aoüt,  6  septembre  1910).  Edouard  Le  Roy  Une  philosophie  nouvelle 
(Revue  des  deux  Mondes  1er  et  15  fevrier  1912).  Georges-Guy-Grand,  Un 
philosophe  de  la  vie  {La  vie,  4  et  1 1  mal  1912)  Alfred  Fouillee,  La  Pensee 
et  les  nouvelles  ecoles  anti-intellectualistes,  1  volume.  Alcan  editeur,  1912. 

2j  Pariant  de  l'utilisation  de  ses  theories  sur  la  duree  par  l'ecole  syn- 
dicaliste  M.  Bergson  ecrivait:  „D'autres  ecoles  sociologiques  ä  tendances 
toutes  differentes  pourraient  aussi  bien  invoquer  cette  meme  conception  du 
changement  et  je  pense  que  Sorel  et  Berth  seraient  les  premiers  ä  en  con- 
venir.  Ce  sont  leurs  lecteurs,  plus  specialement  leurs  adversaires,  qui  se 
sont  mepris  sur  le  sens  des  allusions  qu'ils  fönt  ä  mes  idees  et  qui  ont 
conclu  de  ce  que  Sorel  et  Berth  prönent  mon  nom,  que  je  devais  etre  le 
philosophe  du  syndicalisme.  Un  article  comme  celui  de  M.  Bougle,  dans  la 
Revue  du  mois  a  dQ  contribuer  ä  propager  ce  malentendu."  (Lettre  ä  M. 
Goldstein). 

')  Dans  un  article  de  M.  Paul  Adam  intitule  „Jugement  de  Dieu"  et 
commentant  certains  actes,  certaines  manifestations  de  violence  de  l'heure 
actuelle,  on  trouve  les  phrases  significatives  suivantes:  „L'americain  William 
James,  les  pragmatistes  Italiens,  M.  Bergson  en  France,  ont  depuis  quelque 
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cialite,  que  la  Philosophie  bergsonienne  meritera  de  prendre  place 
dans  l'histoire  ä  cote  de  celle  d'un  Piaton,  d'un  Descartes  ou 
d'un  Kant  en  lesquels  se  fixa  au  cours  des  äges,  de  par  le  genie 
des  individus,  un  moment  d'humanite. 


Pour  degager  toute  la  portee  sociale  de  l'oeuvre  de  Bergson» 
il  sutfit  de  se  representer  l'etat  de  la  science  philosophique  fran- 
^aise  au  moment  oü  il  parut,  c'est-ä-dire  aux  environs  de  1880^). 
La  doctrine  officielle  etait  alors  celle  du  Kantisme  „reduit  ä  sa 
portee  purement  critique",  comme  dit  M.  Rene  Gillouin^),  savoir 
ä  cette  double  affirmation  qu'il  n'y  a  d'autre  sorte  de  connais- 
sance  que  la  connaissance  scientifique,  d'autre  moyen  de  con- 
naissance  que  l'intelligence.  On  ajoutait:  la  connaissance  scien- 
tifique est  limitee  au  monde  des  phenomenes  et  eile  embrasse» 
en  droit  tout  au  moins,  ce  monde  tout  entier;  les  phenomenes 
biologiques  et  psychologiques  aussi  bien  que  les  physiques  et 
les  chimiques. 

Dans  un  tel  Systeme  la  durie  est  necessairement  Illusion 
pure  et  l'ideal  de  la  science  universelle,   un   ideal   statique.     Or 


20  ans  emis  des  theses  qui  contestent  la  souverainete  de  la  raison.  Aux 
instincts,  aux  spontaneites,  aux  sentiments  ataviques  ces  theoriciens  resti- 
tuent  la  plupart  des  influences  naguere  attribuees  ä  la  logique  de  rintelli- 
gence  humaine  .  .  . 

Hommage  offert  ä  la  predominance  des  passions  actives  sur  rintelli- 
gence  meditante,  ä  la  predominance  de  l'acte  individuel  sur  une  pensee 
legislative.  M.  Bergson  doit  s'etonner.  L'idee  qui  s'exprime  merveilleusement 
par  ses  livres  et  par  ses  le(;:ons  se  formule  aussi  par  le  verdict  des  jures 
tout  ignorants  de  ses  oeuvres.  Dans  les  cervelles  irascibles  aux  reflexes 
brusques,  eile  vit." 

1)  Bergson  est  ne  ä  Paris  le  18  octobre  1859.  11  entra  ä  l'Ecole  Nor- 
male ä  la  fin  de  1878  et  en  sortit  agrege  de  Philosophie  en  1881.  II  enseigna 
la  Philosophie  ä  Angers,  Clermont,  Paris  et  devint  titulaire  de  la  chaire  de 
Philosophie  au  College  de  France  en  1898  et  membre  de  l'lnstitut  l'annee 
suivante.  11  a  public  „Essai  sur  les  donnees  immediates  de  la  conscience" 
(these,  1899);  „Mauere  et  Memoire"  (1896);  „Devolution  creatrice"  (1907). 
A  ces  oeuvres  capitales  il  faut  ajouter  un  „Essai  sur  le  rire"  et  quelques 
articles  —  le  paraiogisme  psycho-physique,  introduction  ä  la  metaphysique  — 
parus  dans  la  Revue  de  metaphysique  et  de  morale. 

2)  Cf.  Bergson  par  Rene  Gillouin  —  Louis  Michaud,  Paris,  editeur, 
1908.  —  Du  meme  auteur,  „La  Philosophie  de  M.  Bergson"".  Bernard  Grasset, 
edit.  1912. 

629 


Bergson,  partant  de  la  critique  de  cette  idee  de  durie,  va  boule- 
verser  toute  la  Philosophie  precedente.  M.  Goldstein  ecrit  dans 
l'etude  que  nous  avons  citee:  „Duree  reelle,  um  diesen  Begriff 
kreisen  alle  Gedanken  ßergsons.  Jeder  große  Philosoph  hat  einen 
solchen  Begriff  mit  dem  das  Eigenste  seiner  Leistung  bezeichnet 
werden  kann.  Wie  dieses  bei  Plato  die  Idee,  bei  Spinoza  die  Sub- 
stanz, bei  Kant  das  transzendentale  a  priori  ist,  so  ist  bei  Berg- 
son duree  reelle. ^^ 

La  notion  de  duree  reelle  est  en  effet  le  point  central  de 
toutes  les  theories  bergsoniennes. 

Le  temps  abstrait,  t,  des  mathematiciens  ne  consiste  qu'en 
un  nombre  determine  de  simultaneites  ou  plus  generalement  de 
correspondances,  nombre  qui  reste  le  meme  quelle  que  soit  la 
nature  des  intervalles  qui  separent  les  correspondances  les  unes 
des  autres.  La  plupart  des  philosophes  ont  etendu  au  monde  de 
la  vie  et  de  l'äme  de  cette  hypothese^).  Bergson  va  en  montrer 
toute  l'insuffisance  et  il  donnera  de  la  duree  reelle  une  notion 
toute  nouvelle  en  la  definissant:  „une  succession  de  changements 
qualitatifs  qui  se  fondent,  se  penetrent,  sans  contours  precis,  sans 
aucune  tendance  ä  s'exterioriser,  sans  aucune  parente  avec  le  nom- 
bre. Ce  sera  une  heterogeneite  pure"^). 

Ayant  ainsi  oppose  le  concept  de  duree  reelle  ä  celui  de 
duree  math^matique,  celui  de  duree  vivante,  pourrait-on  dire,  ä  celui 
de  duree  morte,  Bergson  va  aborder  le  probleme  de  la  liberte  et 


^)  Kant  en  particulier,  dans  sa  Critique  de  la  Raison  pure  identifie 
purement  et  simplement  le  temps  et  l'espace  du  physicien,  le  temps  et  l'espace 
du  psychologue. 

2)  La  notion  d'espace  avait  donne  lieu  ä  une  analyse  approfondie  de 
la  part  de  certains  philosophes,  anterieurs  memes  ä  Kant,  comme  Malle- 
branche  et  Berkeley.  Chez  ceux-ci  la  distinction  est  tres  nette  entre  l'eten- 
due  sensible  qualitativement  differenciee  et  l'etendue  intelligible  qu'etudient 
le  geom^tre  et  le  physicien.  Bergson  va  faire  une  critique  parallele  mais 
beaucoup  plus  comprehensive  —  puisque  celle  de  la  notion  d'espace  y  sera 
impiiquee  —  de  la  notion  de  temps.  Sans  doute,  on  pourrait  trouver  chez 
certains  philosophes  grecs,  comme  Enesideme  et  Heraclite,  l'idee  d'un  de- 
venir  qualitatif  opposee  ä  la  science  spatiotemporelle  d'un  univers  mathe- 
matique;  mais  la  these  Bergsonienne,  par  la  precision  de  l'analyse  et  par 
ses  prolongements  qui  ramenent  la  notion  d'espace  elle-meme  ä  celle  de 
temps,  s'oppose  ä  ces  conceptions  comme  l'eclat  du  midi  ä  la  lueur  de 
l'aube.  La  legitime  r^habilitation  des  Sceptiques,  recemment  tentee  en  Sor- 
bonne, ne  saurait  ternir  la  gloire  de  Bergson. 
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le  renouveler  en  montrant  que  „dans  l'ordre  de  la  vie,  de  la  du- 
ree  concrete,  l'idee  meme  de  determination  necessaire  perd  toute 
espece  de  signification,"  parce  que  notre  duree  qualitativement 
determinee,  qui  se  Charge  incessamment  d'elle-meme,  est  rigou- 
reusement  impr^visible. 

Le  Probleme  de  la  liberte  ne  sera  donc  plus  pose  dans  le 
temps  et  Bergson  arrive  ä  cette  definition:  „Nous  sommes  libres 
quand  nos  actes  emanent  de  notre  personnalite  entiere,  quand 
ils  ont  avec  eile  cette  indefinissable  ressemblance  qu'on  trouve 
parfois  entre  l'oeuvre  et  l'artiste." 

S'il  aborde  ensuite  dans  „Mauere  et  Memoire^^  le  probleme 
des  relations  de  Täme  et  du  corps,  oü  ailleurs  la  critique  de  l'hy- 
pothese  Cartesienne  du  parallelisme,  c'est  encore  sa  conception 
de  duree  reelle  qui  va  lui  donner  la  clef.  11  distingue  d'abord, 
par  une  analyse  subtile,  la  perception  ä  l'etat  pur,  qui  fait  partie  des 
choses  et  il  convient  de  la  definir  en  termes  d'action  et  non  plus 
en  termes  de  connaissance.  La  memoire,  d'autre  part,  n'est  pas 
une  perception  affaiblie,  une  fonction  du  cerveau.  11  n'y  a  pas 
difference  de  degre,  mais  de  nature,  entre  la  perception  et  le  Sou- 
venir. II  existe  un  monde  Interieur,  une  activite  substantielle  dis- 
tincte  de  la  matiere  et  de  son  mecanisme.  Mais,  remarque  Berg- 
son, la  perception  pure,  partie  des  choses,  c'est  un  ideal,  une 
limite.  Toute  perception  concrete  occupe  une  certaine  epaisseur 
de  dur^e,  prolonge  le  passe  dans  le  present  et  participe  par  lä  de 
la  memoire. 

Des  lors,  dans  le  domaine  de  la  vie,  entre  l'äme  et  le  corps, 
11  n'y  aura  ni  determination  de  Tun  par  l'autre,  ni  independance, 
ni  concomitance ;  il  y  aura  une  relation  sui  generis.  „Etant  donne 
un  etat  psychologique,  dit  Bergson,  une  partie  de  cet  etat,  celle 
qui  se  traduirait  par  une  attitude  du  corps  ou  par  des  actions  du 
corps,  est  representee  dans  le  cerveau;  le  reste  en  est  indepen- 
dant  et  n'a  pas  d'equivalent  cerebral;  de  sorte  qu'ä  un  meme 
etat  cerebral  donne  peuvent  correspondre  bien  des  etats  psycho- 
logiques  differents  mais  non  pas  des  etats  quelconques.  Ce  sont 
des  etats  psychologiques  qui  ont  tous  en  commun  le  meme 
Schema  moteur  .  .  .  Ainsi  la  pensee  est  relativement  libre  et  in- 
determinee  par  rapport  ä  l'activite  cerebrale  qui  la  conditionne, 
celle-ci  n'exprimant  que  les  articulations  pouvant  etre  les  memes 
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pour  des  idees  absolument  diffdrentes.  Et  pourtant  ce  n'est  pas 
la  liberte  complete  ni  rindetermination  absolue  parce  qu'une  idee 
prise  au  Hasard  ne  presenterait  pas  les  articulations  voulues." 

Ayant  ainsi  pose  le  probleme  des  rapports  de  Täme  et  du 
Corps,  Bergson  va  s'elever  jusqu'au  probleme  de  la  vie  elle-meme 
et  nous  donnera  alors  le  merveilleux  livre  qu'est  „L'Evolution 
creatrice*",  digne  pendant,  dit  un  de  ses  commentateurs,  du  „De 
Natura  Rerum.'' , 

Dans  la  conscience  existent  divers  plans.  Nous  vivons  gene- 
ralement  par  le  plan  le  plus  exterieur,  celui  qui  touche  au  de- 
hors,  ä  la  matiere.  Et  notre  attention  se  porte  le  plus  souvent 
sur  la  valeur  pratique,  sur  la  fonction  utile  de  nos  etats  Interieurs. 
„Or  le  frottement  de  la  societe  a  rendu  ce  mecanisme-moteur  ä 
peu  pres  identique  chez  tous  les  hommes ;  de  lä,  des  qu'il  s'agit 
de  sensations,  de  sentiments  ou  d'idees,  ces  residus  neutres,  des- 
seches,  incolores  qui  s'etalent  inertes  ä  la  surface  de  nous-me- 
mes,  comme  des  feuilles  mortes  sur  l'eau  d'un  etang."  Nous 
sommes  ici,  remarque  Bergson,  dans  le  domaine  de  l'intelligence. 

Mais  quand  nous  voulons  appiiquer  notre  effort  philosophi- 
que  au  monde  de  la  pensee,  cette  intelligence  ne  peut  plus  nous 
etre  d'aucun  secours  parce  qu'alors  les  elements  memes  sur  les- 
quels  s'exerce  notre  reflexion,  ne  sont  plus  les  memes.  L'intensite 
d'un  etat  psychologique,  en  effet,  n'est  pas  une  grandeur  et  eile 
se  refuse  ä  la  mesure.  Bergson  nous  montre,  par  exemple,  le 
desir  devenant  passion  parce  qu'il  a  penetre  l'etre:  „Toutes  vos 
sensations,  remarque-t-il,  toutes  vos  idees  en  paraissent  rafrai- 
chies;  c'est  comme  une  nouvelle  enfance".  II  n'y  a  rien  lä  de 
l'homogeneite  qui  est  le  propre  de  la  grandeur,  de  cette  condition 
necessaire  de  la  mesure.  Nos  etats  internes  qui  ne  sont  pas  me- 
surables,  ne  peuvent  pas  non  plus  etre  enfermes  dans  la  duree 
du  mathematicien,  teile  que  la  con^oit  l'intelligence  pratique, 
parce  qu'ils  forment  une  continuite  qualitative.  „Que  sommes- 
nous  en  effet?  Qu'est-ce  que  notre  caractere  sinon  la  condensa- 
tion  de  i'histoire  que  nous  avons  vecue  depuis  notre  naissance, 
avant  notre  naissance  meme,  puisque  nous  portons  avec  nous 
des  dispositions  pre-natales?"  De  lä  vient  que  notre  duree  est 
irreversible,  de  lä   sa   nouveaute   perpetuelle,   chacun   des   etats 
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qu'elle  traverse  enveloppant  le  souvenir  de  tous  les  etats  ante- 
rieurs. 

Si  nous  essayons  de  penetrer  ainsi,  pour  saisir  l'etre,  dans 
le  monde  de  la  pensee,  il  nous  faut,  ecartant  Tintelligence  et  les 
proc^d^s  ordinaires  de  notre  connaissance,  faire  appel  ä  un  pro- 
cede  nouveau:  l'intuition.  Par  une  sorte  de  torsion  de  la  pensee, 
il  faut  que  nous  nous  remettions  directement  en  presence  de  la 
realite  interne,  sans  passer  par  l'intelligence.  Or  quand  nous  cher- 
chons  alors  ä  saisir  ainsi  l'etre  en  nous  meme,  il  nous  apparait 
devenir,  progres,  croissance,  travail  incessant  de  l'activite  crea- 
trice,  duree.  Le  maitre  lui-meme  a  dit  Tutilite  des  metaphores 
„pour  diriger  la  conscience  sur  le  point  precis,  oü  il  y  a  une 
certaine  Intuition  ä  saisir."  Je  voudrais,  par  comparaison,  mon- 
trer  comment  je  con^ois,  par  Intuition,  cette  notion  de  l'etre  vu 
ä  travers  la  vie.  On  sait  que  les  geometres  raisonnent  aujour- 
d'hui  sur  des  mondes  ä  n  dimensions  tout  differents  naturelle- 
ment  du  notre  qui  est  ä  3  dimensions.  Supposons  un  monde  ä 
2  dimensions  oü  les  etres  intelligents  ne  connattraient  des  objets 
perceptibles  par  eux  que  la  longueur  et  la  largeur,  notre  troi- 
sieme  dimension  n'existant  pas  pour  eux.  Tous  les  etres,  tous 
les  objets  leur  apparaitraient  sous  l'aspect  de  surfaces.  Ce  monde 
peut  etre  schematiquement  represente  par  un  plan:  Dans  ce  plan 
faisons  apparaitre  un  bäton  que  nous  enfoncerons  progressive- 
ment  jusqu'ä  ce  qu'il  ait  traverse  le  plan.  De  ce  bäton  qui  pour 
nous  est  immediatement  sensible  dans  sa  totalite,  que  vont  re- 
connaftre  les  etres  de  ce  monde  ä  deux  dimensions?  Ils  connat- 
tront  des  surfaces  successives  s'elargissant  ou  se  retrecissant  sui- 
vant  les  details  du  modele  de  ce  bäton.  Entre  ces  differentes  sur- 
faces successives,  ils  ne  pourront  pas  etablir  d'autres  liens  que 
celui  de  la  duree,  ces  surfaces  n'dtant  pas  pour  eux  superposa- 
bles,  par  Hypothese. 

N'y  a-t-il  pas  lä  quelque  chose  d'analogue  ä  la  connaissance 
que  nous  pouvons  avoir  de  l'etre  vivant  qui  grandit,  se  developpe, 
meurt,  mais  dont  nous  ne  pouvons  prendre  conscience  de  l'unit^ 
que  par  la  duree  qualitative?  Ne  pouvons-nous  pas  dire  qu'il  n'y 
a  de  realite  que  dans  cette  duree,  par  cette  duree,  tout  le  reste 
n'etant  qu'apparence  phenomenale? 

Considerons  maintenant  l'etre  en  dehors  de  nous-m€me,  dans 
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notre  corps.  II  nous  apparaft  comme  un  courant  qui  va,  vient, 
de  germe  ä  germe,  par  rinterm^diaire  d'un  organisme  developpe. 
Cet  organisme,  ce  corps  ne  joue,  semble-t-il,  que  le  röle  d'un 
lieu  de  passage.  Ce  quI  Importe  c'est,  bien  plutöt  que  ce  corps 
lui-meme,  la  continuite  du  progres  dont  les  individus  ne  sont  que 
la  phase  transitoire.  La  realite  est  lä,  dans  cet  elan  vital.  Ne 
parlons  plus  de  la  vie  en  general  comme  d'une  abstraction.  A 
eile  revient  la  fonction  realisante  primordiale. 

Mais  qu'est-ce  que  cet  ^lan  vital  lui-meme?  Question  supreme 
que  se  pose  le  philosophe  de  J' Evolution  criatrice".  II  se  pen- 
che  sur  cette  realite;  il  s'efforce  de  la  saisir  directement  par  l'in- 
tuition  et  voici  comment  eile  lui  apparaft: 

L'elan  vital  venu  on  ne  sait  d'oü,  est  lance  ä  travers  la  ma- 
tiere.  Devant  la  resistance  qu'elle  lui  oppose,  il  va  se  briser,  ex- 
ploser  ä  la  fa(;on  d'un  obus  dont  les  eclats  suivront  des  trajec- 
toires  nouvelles.  Ces  eclats,  ä  leur  tour  devenus  obus,  devant  la 
resistance  de  la  matiere,  exploseront  et  la  vie  ainsi  s'epandra,  en 
gerbes  d'action  indefiniment  multipliees,  ä  travers  la  matiere. 

Dans  cette  lutte  contre  la  matiere,  la  vie  ne  remporte  pas 
que  des  succes;  eile  subit  des  echecs.  II  est  des  obus  qui  se 
sont  enfonces  dans  la  matiere  sans  eclater,  d'autres  qui  avant 
d'eclater  ont  du  ruser,  biaiser,  se  glisser  ä  travers  les  lignes  de 
moindre  resistance  et  ainsi,  entre  le  vegetal  immobile  et  l'homme, 
consacrant  pour  l'instant  le  triomphe  du  vertebre,  le  philosophe 
place  toute  la  serie  des  etres  dans  son  unite.  Et  la  vie,  depuis 
la  scission  des  deux  regnes  animal  et  vegetal  avec  leurs  branches 
derivees,  lui  apparait  comme  une  simultaneite  d'immenses  gerbes 
aux  directions  indeterminees  jaillissant  ä  travers  la  matiere  et  oü 
se  presse  l'afflux  vital.  Et  le  philosophe,  s'elevant  au  plus  haut 
sommet  de  la  mdtaphysique  et  de  la  poesie,  peut  achever  son 
^popee  philosophique  sur  cette  supreme  vision  de  la  vie: 

„Comme  le  plus  petit  grain  de  poussiere  est  solidaire  de 
notre  Systeme  solaire  tout  entier,  entraine  par  lui  dans  ce  mou- 
vement  indivise  de  descente  qui  est  la  materialite  meme,  ainsi 
donc  tous  les  etres  organises,  du  plus  humble  au  plus  eleve,  de- 
puis les  premieres  origines  de  la  vie  jusqu'aux  temps  oü  nous 
sommes  et  dans  tous  les  lieux,  comme  dans  tous  les  temps,  ne 
fönt  que  rendre  sensible  aux  yeux  une  impulsion  unique,  inverse 
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du  mouvement  de  la  matiere  et  en  elle-meme  indivisible.  Tous 
les  vivants  se  tiennent  et  tous  cedent  ä  la  meme  formidable 
poussee.  L'animal  prend  son  point  d'appui  sur  la  plante,  rhomme 
chevauche  sur  Tanimalit^  et  l'humanite  entiere,  dans  l'espace  et 
dans  le  temps,  est  une  immense  armee  qui  galope  ä  cöte  de 
chacun  de  nous,  en  avant  et  en  arriere  de  nous,  dans  une  Charge 
entrainante  capable  de  cuibuter  toutes  les  resistances  et  de  fran- 
chir  bien  des  obstacles,  meme  peut-etre  la  mort." 

Je  sais  bien  tout  ce  qu'un  expose  succint  d'une  Philosophie 
aussi  riche  de  matiere  a  d'imparfait.  Comme  le  dit  Bergson  lui- 
meme,  la  methode  qu'il  appelle  intuitive  „ne  peut  entrer  en  jeu 
qu'apres  l'accumulation  d'une  quantite  considerable  d'information 
positive»  et  le  Systeme  qui,  reduit  ä  son  squelette,  comme  ici, 
pourrait  peut-etre  prendre  aux  yeux  de  certains  l'aspect  d'un  pa- 
radoxe, s'impose  au  contraire  et  par  l'abondance  de  la  docu- 
mentation  rigoureuse  et  la  magie  du  style  ä  quiconque  s'efforce 
de  le  penetrer  dans  les  oeuvres  du  maitre.  Au  reste,  notre  Inten- 
tion n'etait  pas  ici  de  faire  connaitre  le  philosophe,  mais  de  de- 
gager  les  Clements  principaux  de  cette  Philosophie  dans  le  but 
d'en  determiner  la  portee  sociale.  Tout  le  monde  aujourd'hui  en 
France  se  dit,  par  snobisme  souvent,  bergsonien.  Mais  parmi 
les  sociologues,  il  en  est  qui  se  reclament  plus  directement  du 
philosophe  de  la  vie.  Ce  sont  ces  tendances  sociologiques  que 
nous  essayerons  maintenant  de  degager. 

PARIS  E.  ANTONELLl 

(A  suivre) 

D  DD 

GENERALSTREIK 

—  Glücklich  sehen  Sie  gerade  nicht  aus,  Genosse  National- 
rat, bei  dem  großen  Sieg,  den  die  Blechfanfare  Ihrer  Partei  ins 
Land  schmettert.  Wie?  Sie  waren  gegen  den  Streik?  Ich  weiß, 
ich  weiß.     Laudabiliter  se  subjecit.  Und  doch  nicht  zufrieden? 

—  Die  impulsive,  instinktive,  explosive  Blutwallung  des  em- 
pörten Proletariats?  Kommen  Sie  mir  nicht  mit  Phrasen.  Sonst 
haben  Sie  ganz  vernünftig  von  der  Entwicklung  der  Arbeiterpartei 
gesprochen,  die  sich  mit  der  Zeit  friedlich  neben  die  andern 
stelle,  auf  gleichem  Fuß  mit  ihnen  arbeite,  und  dass  eines  Tages 
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ein  jeder  über  den  Begriff  , innerer  Feind"  lachen  werde.  Denn  das 
sei  der  einzige  Weg,  bei  unserer  Staatsform  etwas  zu  erreichen'. 
Und  die  erste  Garnitur  brauchbarer  Leute,  die  man  in  die  Be- 
hörden gebracht  habe,  bereite  diese  geachtete  Stellung  der  Partei 
vor.  Wie  ich  Ihnen  dann  sagte,  die  zweite  Garnitur,  die  in  den 
Gerichten  versorgt  worden  sei,  tue  das  in  minderem  Grade,  haben 
Sie  nur  ein  süßsaures  Gesicht  gemacht  und  mit  den  Achseln  ge- 
zuckt. Jetzt  sehen  Sie  ein,  müssen  Sie  einsehen,  dass  diese  Ent- 
wicklung um  ein  paar  Jahre  zurückgeschraubt  ist.  Nun  seid  ihr 
wieder  die  Störefriede  im  Lande,  die  Revolutionäre  .  .  . 

—  Aber  selbstverständlich  Revolutionäre!  Ihr  habt  Staats- 
und Geimeindesozialismus  gepredigt,  und  wenn  ihr  die  öffent- 
lichen Werke,  die  die  Allgemeinheit  geschaffen  hat,  auch  nur  für 
einen  Tag  an  euch  reißt,  so  seid  ihr  selbst  schuld,  wenn  man 
euer  Treiben  als  Hauptprobe  zur  Revolution  auffasst.  Und  da 
wer  bei  uns  ohne  Mehrheit  und  ohne  Armee  revolutzt,  nicht  ein- 
mal für  besonders  intelligent  .  .  .  Das  haben  Sie  sich  alles  selbst 
gesagt,  Genosse  Nationalrat,  und  darum  sind  Sie  so  verdrießlich. 

—  Das  zählt  ja  gar  nichts,  wenn  auch  das  „Volksrecht"  ein 
paar  Abonnenten  mehr  hat.  Auf  dem  Land  habt  ihr  jede  Aussicht 
verloren,  bei  dem  kaufmännischen  Personal  ist  wenig  mehr  zu 
hoffen,  die  städtischen  Angestellten  machen  bedenkliche  Gesichter, 
und  die  Intellektuellen,  die  in  der  sozialistischen  Partei  der  Schweiz 
immer  merkwürdig  schwach  vertreten  waren  .  .  . 

—  Nur  nichts  auf  die  armen  Teufel  von  Arbeitern  hinaus- 
schieben! Ihr,  die  Führer,  habt  Gewalttat  gepredigt,  Jahre  lang. 
Und  da  sie  geschah,  ist  euch  nun  zumute  wie  einem,  der  im 
Wirtshaus  das  Messer  gezogen  und  dafür  jämmerlich  Prügel  ge- 
kriegt hat.  Ein  jeder  muss  seine  Worte  ausfressen.  Ihr  habt 
die  Familienväter,  die  euere  immer  zur  allerdümmsten  Zeit  an- 
gezettelten Streike  nicht  mitmachen  wollten,  Streikbrecher  ge- 
nannt; nun  wisst  ihr,  was  Streikbrecher  sind.  Ihr  habt  eine  Un- 
summe von  Phrasen  gepredigt,  die  auf  fremden  Boden  gewachsen 
sind;  nun  seid  ihr  die  Gefangenen  der  Phrasen  und  die  Sklaven 
der  Partei,  und  wenn  ihr  auch  wisst,  was  zu  tun  wäre,  ihr  könnt 
es  nicht  mehr  tun. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

aaa 
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L'ART  DECORATIF  A  PARIS 

Nous  nous  exprimons  dans  notre  gite,  et  le  besoin  est  inne  pour  rhomme 
d'associer  I'expression  de  l'art  ä  toute  l'ambiance  utilitaire  de  la  vie.  Pro- 
fond^ment  juste  et  sage  est  donc  ce  mot  d'un  artiste,  fin  psychologue: 
„0/7  ne  connatt  jamais  bien  un  komme  tant  qu'on  ne  l'a  pas  vu  chez  lui." 

Ce  qui  est  vrai  d'un  individu  Test  plus  encore  d'une  nation ;  ä  chaque 
epoque  de  l'histoire  appartient  un  style,  qui  en  est  le  reflet  fidele  puisqu'il 
r^sulte  de  ce  qui  est  generalement  choisi,  prefere,  adoptö  par  le  plus  grand 
nombre  des  esprits  influents  de  cette  epoque;  il  n'est  donc  possible  de  juger 
d'un  style  que  lorsque,  remplace  par  un  autre,  il  a  accompli  son  evolution 
entiere,  et  nous  n'essayerons  pas  de  definir  ici  le  style  franc^ais  actuel. 

Combien  il  est  interessant  cependant  de  l'analyser,  de  l'etudier.  C'est 
au  salon  des  Artistes  Decorateurs  que  l'occasion  la  meilleure  nous  en  est 
donnee  depuis  quelques  annees.  La  des  architectes  „ensembliers"  exposent 
des  Interieurs  constitues  sous  leur  direction  d'apres  leurs  propres  modales 
exciusivement,  ou  bien  avecleconcoursd'artistesspecialises.  Disons-ledesuite, 
il  est  regrettable  que  la  Societe  ne  parvienne  pas  ä  „ensembler"  de  la  sorte 
le  travail  de  tous  ses  membres,  car  d'autre  part,  et  cela  est  d'une  presen- 
tation  bien  fächeuse,  se  trouvent  reunis,  donnant  une  Impression  inevitable 
de  bazar,  des  objets  de  toutes  matieres,  de  toutes  dimensions,  de  toutes 
Couleurs,  dont  chacun  a  son  merite  et  sa  valeur  d'art,  extreme  parfois,  et 
ne  donne  cependant  au  visiteur  qu'une  Impression  discordante  et  penible. 

Les  lecteurs  de  Zürich  me  comprendront  mieux  que  tout  autres,  puis- 
qu'ils  ont  vu  les  nombreuses  expositions  d'Art  Decoratif  du  Qewerbemuseum. 
La  etait  scrupuleusement  observe  ce  principe,  que  chaque  objet  expose  ne 
peut  etre  que  le  detail  d'un  ensemble ;  la  premiere  chose  est  d'obtenir  cet 
ensemble ;  tout  objet  n'y  contribuant  pas  nuit  ä  l'effet  total.  Parlons  donc 
d'abord  de  ce  qu'exposent  ces  „ensembliers";  ce  sont  les  resultats. 

Un  des  plus  curieux  est  celui  (reproduit  ici)  cree  entierement  par  M. 
Paul  Follot  —  un  boudoir  ovale  dont  les  proportions  infiniment  harmonieu- 
ses,  la  boiserie  aux  legers  et  discrets  motifs  de  marqueterie,  la  voussure 
aux  lignes  enveloppantes  et  la  tonalite  generale  d'un  jaune  laiteux,  accen- 
tue  d'amaranthe  sont  d'une  science  artistique  consommee.  —  Nous  regret- 
tons  seulement  que  les  sieges  et  le  secretaire  soient  de  bois  dor6;  pour- 
quoi  en  effet  dissimuler,  que  ce  soit  sous  de  la  dorure,  du  laque  ou  tout 
autre  enduit  opaque  quelconque,  la  belle  matiere  qu'est  le  bois  bien  tra- 
vaille,  n'est-ce  pas  aussi  faux  comme  art  que  le  faux  marbre  et  le  faux  bois 
du  peintre  en  bätiment?  La  dorure  est  de  nature  metallique  et  ne  convient 
qu'au  metal,  c'est  comme  tel  qu'il  faut  l'employer  si  l'on  veut  user  de  sa 
richesse  et  de  sa  gälte.  M,  Follot  n'est  pas  l'inventeur  du  bois  dore  qui 
n'a  ete  que  trop  en  honneur  ainsi  que  le  bois  laque,  aux  dix-septieme  et  dix- 
huitieme  siecles.  Mais  nous  pouvions  croire  et  voulons  croire  encore  que 
c'est  une  des  caracteristiques  de  l'art  decoratif  fran^ais  moderne,  que  la  con- 
naissance  exacte  des  matieres  ä  employer  et  le  respect  en  bonne  logique 
de  ces  matieres,  de  teile  fa(;on  qu'elles  rendent  tout  ce  qu'elles  peuvent  don- 
ner  sans  qu'on  les  fasse  sortir  de  leur  domaine  et  sans  tomber  dans  la  vir- 
tuositö  inutile  de  les  faire  s'imiter  l'une  l'autre. 

Dans  l'ensemble  de  M.  Jallot  —  un  salon  —  nous  admirons  comme 
signe  particulier  l'extreme  confortable  des  sieges,  le  canape  profond,  les 
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fauteuils  larges  aux  commodes  accoudoirs.  Cela  donne  une  impression  de 
bien-etre  bannie  de  nos  interieurs  depuis  le  temps  de  Napoleon  III  oü  tout 
l'ameublement  entierement  "capitonne"  ne  laissait  apparaitre  aucun  frag- 
ment  de  bois.  C'^tait  hideux,  mais  on  y  etait  incontestablement  fort  bien. 

Un  public  qui  en  avait  encore  le  souvenir,  sans  doute,  avait  souvent 
reproche,  avec  une  certaine  justesse,  ä  nos  cr^ateurs  de  mobilier,  de  nous 
proposer  surtout  des  meubles  rigides  et  rustiques,  de  lignes  pures  et  de 
proportions  etudi^es,  mais  relevant  plutöt  de  la  menuiserie  que  de  I'ebe- 
nisterie  et  laissant  sans  emploi  le  savoir  professionnel  de  nos  bons  tapissiers. 

M.  Follot  par  son  luxe  elegant  —  M.  Jallot  par  son  confort  luxueux, 
peuvent  consid^rer  qu'ils  ont  vaincu  ces  objections.  Pourtant  ils  ne  sont 
pas  pour  cela  revenus  en  arriere  comme  M.  Groult  dans  son  salon  Louis- 
Philippe  allemand  qui  n'est  d'ailleurs  pas  sans  charme  dans  son  aspect 
vieillot. 

MM.  Gaileray,  Majorelle,  Selmersheim,  exposent  des  salles  ä  manger. 
La  premiere,  gaie,  pratique,  commode,  s'agrämente  de  plaques  de  cuivre 
repousse,  incrust^es  dans  le  lambris,  qui  n'ajoutent  rien  comme  charme 
pour  les  yeux  et  nuisent  ä  la  frise  peinte  qui  regne  au-dessus,  alors  que 
celle-ci  gagnerait  ä  faire  plus  intimement  partie  du  lambris.  Placee  trop  en 
retrait,  eile  semble  etrangere  ä  l'ensemble.  De  Majorelle  un  effet  plus  har- 
monieux  mais  plus  banal  dans  les  details  —  parmi  lesquels  un  vitrail  de 
Daum  est  meme  tout  ä  fait  fächeux.  De  Selmersheim  une  forme  nouvelle 
et  tres  heureuse  de  buffet;  d'un  aspect  plein  et  solide,  il  doit  etre  d'une 
execution  peu  coüteuse,  sans  que  puisse  cependant  lui  etre  attribuee  l'epi- 
thete  dont  jnous  parlions  plus  haut,  de  menuiserie  rustique  —  meritee  par 
tant  de  meubles  simples  et  qui  dans  l'esprit  du  public,  ä  tort  d'ailleurs,  est 
toujours  assez  dedaigneuse. 

M.  Rapin  expose  un  cabinet  de  travail  d'une  extreme  severite  de  forme 
et  de  couleur  dont  l'impression  de  sombre  gravite  obtenue  ä  ce  degre  n'est 
pas  sans  merite;  pas  un  angle  aigu  cependant,  pas  une  durete. 

M.  Lalique  a  compose  et  fait  executer  par  la  Manufacture  de  Sevres, 
un  petit  salon  rond,  entierement  en  ceramique  incrustee  d'emaux  sur  pla- 
tine.  Cela  est  desesperement  triste  et  froid  malgr6  les  qualites  de  compo- 
sition. 

Participant  ä  ces  ensembles,  nous  avons  admire  les  beaux  vases  de 
metal  de  Dunant  qui  a  d'autre  part  une  vitrine  contenant  des  pieces  d'une 
rare  perfection,  de  Szabo  des  appareils  d'eclairage  electrique,  couronnes  de 
fer  forge  soutenant  des  verreries  opaques.  II  est  regrettable  que  les  travaux 
de  M.  Robert  soient  presentes  ä  l'aventure  sans  cohesion,  sans  cadre  ;  c'est 
une  charmante  petite  grille  fer  et  cuivre,  et  une  delicate  vitrine  d'une 
grande  perfection  de  travail. 

Meme  regret  pour  un  delicieux  paravent  brode  de  soies  artificielles 
sur  le  modele  de  Karbowsky.  Signaions  encore  les  belies  ceramiques  de 
Decoeur  et  de  Methey,  des  etoffes  teintes  et  brodees  de  Clement  Mere, 
ainsi  que  des  boites  de  matieres  rares,  precieusement  travaillees.  Beaucoup 
d'autres  meriteraient  d'etre  cites  parmi  les  emailleurs,  les  ceramistes,  les 
dessinateurs  d'etoffes  et  de  papiers,  mais  il  est  peu  aise  d'en  donner  une 
description  rapide  et  bien  imagee.  Nous  dirons  seulement  qu'ils  sont  pres- 
que  tous  tres  heureusement  choisis  parmi  les  oeuvres  les  plus  typiques  d'ar- 
tistes  qui  allient  ä  une  conception  sensible  et  raisonnee  au  plus  haut  degre, 
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une  execution  parfaite,  une  connaissance  approfondie  de  la  matiere  qu'ils 
traitent.  Et  ce  choix  n'est  pas  toujours  facile.  Les  organisateurs  ont  ä  dis- 
cerner  et  ä  evincer  deux  categories  de  producteurs;  d'une  part  les  amateurs 
qui,  parce  qu'ils  se  sentent  une  certaine  sensibilite  aux  choses  d'art,  quel- 
ques idees  et  un  incomparable  aplomb,  pensent  et  disent  comme  les  grands 
seigneurs  de  Moliere:  „Nous  autres  grands  artistes,  nous  savons  tout  sans 
avoir  jamais  rien  appris".  Tandis  que  d'autre  part,  et  non  moins  dangereux 
et  capables  d'etouffer  un  mouvement,  sont  les  industriels  preoccupes  seule- 
ment  d'affaires,  qui  veulent  faire  consacrer  en  quelque  sorte  leurs  modeles, 
en  leur  faisant  prendre,  ä  une  exposition,  une  estampille  d'objet  d'art  pour 
les  editer  ensuite  en  grande  quantite  et  ä  bon  compte  pour  le  commerce. 
Or  il  est  d'autres  expositions  d'un  caractere  bien  industriel  oü  ils  seront 
bien  ä  leur  place;  ä  eux  d'en  relever  le  niveau. 

Au  Salon  des  Artistes  Decorateurs  sont  et  doivent  etre  seuls  reunis 
les  createurs  de  modeles,  les  architectes  organisateurs  d'ensembles  types, 
proposant  toujours  de  nouvelles  idees,  restant  la  source  oü  s'alimentera  le 
goüt  d'un  public  d'elite  qui,  par  son  choix  et  ses  eliminations,  determinera 
d'une  fa^on  qui  sera  appreciable  seulement  pour  la  generation  qui  nous 
suivra,  le  style  du  vingtieme  siecle  fran^ais. 

Resumons  donc  les  tendances  que  nous  avons  cru  y  discerner  cette 
annee  pour  notre  part.  C'est  d'abord  l'abandon  complet  de  la  recherche  de 
l'original  et  de  l'imprevu;  du  nouveau  pour  le  nouveau.  Une  peur  moins 
grande  de  s'apparenter  aux  styles  du  passe.  Puis  le  souci  grandissant  du 
confortable  des  sieges,  de  l'elegance  et  de  l'amabilite  de  l'ensemble,  tant 
dans  les  lignes  que  dans  les  couleurs,  et  enfin  la  recherche  souvent  atteinte 
de  la  perfection  dans  l'execution. 

PARIS  MICHELLE  BIELER. 

aaa 

EIN  FESTSPIEL 

Zum  eidgenössischen  Turnfest  in  Basel,  das  anfangs  Juli  stattfand, 
hat  Carl  Albrecht  Bernoulli  ein  Festspiel  geschrieben,  das  in  der  ungeheuer 
großen  Halle  —  für  zehntausend  Personen  bot  sie  Raum  —  an  mehreren 
Abenden  zu  Beginn  des  Vergnügungsprogramms  mit  Erfolg  über  die  Bühne 
ging.  Sankt  Jakob  an  der  Birs  ist  es  betitelt.  Nun  wird  der  Leser  bei 
diesem  Titel  sofort  denken:  Aha,  wieder  eine  der  üblichen  Heldentaten- 
Verehrungen  in  patriotischem  Bengalfeuer  und  mit  einem  artigen  Einschuss 
von  Selbstbewunderung  („Hast  noch  der  Söhne  ja"  etc.).  Wer  so  folgert, 
folgert  falsch.  Trivialitäten  sind  Bernoullis  Sache  nicht.  Er  geht  eigene 
Wege.  Ob  es  immer  solche  sind,  denen  wir  zu  folgen  Lust  haben,  ist  eine 
andere  Frage,  die  uns  hier  näher  nicht  zu  beschäftigen  hat.  So  hat  er 
denn  sein  Thema  recht  eigenartig  angegriffen.  Er  stellt  gewissermaßen  die 
Schlacht  zur  Diskussion.  Zwei  Chöre  treten  auf,  Sprechchöre,  die  unisono 
ihre  Sache  vorbringen  in  Rede  und  Gegenrede.  Der  eine  Chor  beschwört 
die  Helden  von  Sankt  Jakob  herauf:  „Hier  ist  Basel.  Dort  drüben  liegt 
Sankt  Jakob.  Erscheint  uns,  Helden,  die  ihr  dort  gefallen!  Her,  alte 
Schweizer,  zaudert  nicht,  herbei!  Seid  gegenwärtig,  aufersteht  leibhaftig!" 
Der  Gegenchor  macht  seine  Einwendungen :  er  sieht  in  dem  Tun  der  Kämpfer 
von  Sankt  Jakob  nur  die  Zuchtlosigkeit,  die  wilde  Kriegsgier;  doch  will  er 
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sich  der  Evokation  der  Toten  nicht  widersetzen ;  „mit  Neugier"  will  er  sie  be- 
trachten. (Vgl.  die  Aufsätze  von  Schaffner  u.  Bernoulli,  W.  u.  L.  VI!!,  S.  333  u.456.) 

Diese  Einführung  der  Schlacht  ist  dichterisch  keine  Großtat;  aber  aus 
dem  Kontrast  zwischen  den  beiden  Chören  gewinnt  der  Verfasser  dann  für 
das  Folgende  bildlich  packende  Gegensätze.  Nämlich:  wie  nun  auf  einer 
erhöhten  obern  Bühne  die  Schweizerkrieger  erscheinen  und  sich  zum  toll- 
kühnen, blutigen  Vorstoß  gegen  die  Armagnaken  rüsten,  übt  der  Gegenchor 
an  ihrem  Vorhaben  Kritik,  sieht  in  ihm  nur  das  Widersinnige  und  Abstoßende, 
und  er  führt  menschliche  Betätigungen  ins  Feld,  die  in  ganz  anderer  Weise 
für  die  Allgemeinheit,  für  die  Kultur  wertvoll  sind:  das  Roden  des  Urwaldes, 
die  Urbarmachung  des  Bodens,  das  Pflanzen  neuer  Baumschosse  durch 
die  Jungmannschaft,  die  Jagd  im  Dienst  des  Menschen,  nicht  der  Krieg  des 
Menschen  gegen  den  Menschen.  Zum  Sprecher  des  Weltbürgertums  wird 
der  Gegenchor.  Und  während  er  so  diese  auf  der  untern  Bühne  sich  ab- 
wickelnden symbolischen  Szenen  der  Kulturarbeit  lobend  kommentiert,  ent- 
wickeln sich  auf  der  obern  Bühne  die  Kampfszenen.  Zu  ihnen  richtet  der 
erste  Chor  bewundernd  und  ergriffen  die  Blicke,  und  aus  ihnen  entwickelt 
er  die  Polemik  gegen  die  Ansichten  des  Gegenchors.  Da  giebt  er  diesem 
zu  bedenken:  „Die  Anmut  (— ein  Frauenreigen  ist  aufgezogen,  den  Männern 
die  Bedeutung  des  weiblichen  Geschlechts  zu  Gemüt  führend:  „Was  ihr 
auch  pflanzen  könnt,  Tannen  und  Birken,  uns  Frauen  seis  vergönnt,  auch 
mitzuwirken  .  .  .  Vom  Keim  der  jungen  Saat  bis  zu  den  Ähren  wirktet  ihr 
halbe  Tat,  wenn  wir  nicht  wären"  — )  „Die  Anmut,  mit  sich  selbst  in  Ruh' 
beschäftigt,  verkleinert  uns  den  Blick  fürs  Ungeheure."  Und  siehe  da!  An- 
gesichts des  unerhörten  heldenhaften  Ringens  und  Sterbens  der  Schweizer 
streckt  der  Gegenchor  die  Waffen  seiner  Einrede :  „Wozu  die  harte  Stunde 
zwingt,  sie  tun  es  ganz  und  unbedingt  —  und  recken  sich  mit  Kraft  hinauf, 
ins  Ewige,  zum  Sternenlauf  —  durch  Ungestüm  und  dumpfen  Wahn  bricht 
sich  die  große  Freiheit  Bahn."  So  findet  zum  Schluss  eine  Einigung  im 
Vaterlandsgedanken  zwischen  den  beiden  Chören  statt.  „Wo  solche  Tat 
den  Grund  befeuchtet,  ersteht  ein  Staat,  der  unvergänglich  leuchtet."  „Un- 
besiegt verbluten,  ist  das  Glück  des  Guten",  singen  jetzt  die  Knaben. 

So  veriäuft  in  großen  Zügen  dieses  Festspiel.  Die  szenische  Idee  der 
Doppelbühne  mit  den  beständig  sich  ablösenden  Kontrastbildern  —  unten 
die  Manifestationen  des  Friedens,  der  Freude,  der  Schönheit;  oben  die 
Kriegsscharen  in  ihrem  Aufeinanderprall,  in  ihrem  Ringen  und  Bluten  — 
diese  Idee  war  eine  ganz  vortreffliche,  und  wie  sie  künstlerisch  gelöst  wurde 
in  Farbe,  Rhythmus,  Gesang,  das  war  von  einer  fesselnden  Schönheit. 
Hermann  Suter  schrieb  die  Musik,  dem  Stil  eines  solchen  auf  die  große, 
einfache  Wirkung  berechneten  Spiels  sich  glücklich  anpassend.  Vom  ge- 
sprochenen Wort  der  beiden  Chöre  wie  der  Kriegsszenen  auf  der  erhöhten 
Bühne  ging  in  der  Riesenhütte  natürlich  manches  verloren.  Ohne  Textbuch 
dem  Gedankengang  des  Dichters  zu  folgen,  war  wenigstens  für  die  ent- 
fernter Sitzenden  fast  unmöglich.  Natürlich  fand  das  Sinnenfällige:  der 
Kampf  oben,  der  in  seiner  reliefmäßigen  Entfaltung  stellenweise  ganz  präch- 
tige Bilder  ergab,  die  Aufmärsche  und  Reigen  (im  Geiste  Jaques-Dalcroze's) 
auf  der  untern  Bühne  —  den  stärksten  Beifall. 

ZÜRICH  H.TROO 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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Burkhard  Mangold 
Aus  dem  Schweizer  Jahrbuch  für  Kunst  und  Handwerk. 


DIE   WIRTSCHAFTLICHE 
BEDEUTUNG  DES  SPLÜGENS 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Splügen  wird  von  seinen 
Freunden  und  Gegnern  recht  verschieden  beurteilt.  Darüber  zwar 
sind  beide  einig,  dass  der  Splügenbahn  ein  großer  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  und  Abwicklung  des  Verkehrs  mit  Italien  zukom- 
men müsste.  Während  aber  ihre  Freunde  der  Meinung  sind,  die 
Splügenbahn  hätte  ihre  Bedeutung  hauptsächlich  in  der  Entwick- 
lung und  Förderung  des  Verkehrs  der  Ostschweiz,  des  Vorarlberg, 
des  Bodenseegebietes,  des  mittlem  und  östlichen  Deutschlands 
mit  Italien  zu  suchen  und  würde  nur  beiläufig,  als  Angrenzer  des 
Gotthard,  auch  in  dessen  Verkehr  einigermaßen  eingreifen,  gehen 
ihre  Gegner  von  der  Annahme  aus,  die  Splügenbahn  vermöchte 
keinerlei  Verkehrsentwicklung  zu  bringen,  sondern  sie  würde  allein 
von  der  Konkurrenz  gegen  den  Gotthard  leben,  in  diesem  Wett- 
bewerb der  beiden  Wege  soll  die  seit  1882  bestehende  Gotthard- 
bahn  der  unterliegende  Teil  sein,  derart  dass  die  Einnahmen  aus 
dem  schweizerisch-italienischen  Verkehr  ihr  zu  einem  großen  Teil, 
die  Einnahmen  aus  dem  deutsch-  und  niederländisch-italienischen 
Verkehr  ihr  gänzlich  verloren  gingen.  Der  Wettbewerb  des  Splü- 
gens  würde  danach  in  seiner  Wirkung  den  unmittelbaren  Zusammen- 
bruch der  internationalen  Stellung  des  Gotthards  bedeuten  und 
darin  erblicken  die  Gegner  des  Splügens  eine  vitale  Gefährdung 
der  wirtschaftlichen  Interessen  der  Schweiz. 

Dass  diese  Voraussetzungen  den  tatsächlichen  Verhältnissen, 
wie  sie  mit  einer  Splügenbahn  eintreten  würden,  nicht  entsprächen, 
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mag  ein  erster  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  zeigen.  Ein  zweiter  Ab- 
schnitt sodann  wird  die  allgemeine  wirtschafthche  Bedeutung  des 
Spiügens  behandeln. 

1.   DIE  ANGEBLICHE  GEFÄHRDUNG  VITALER 

WIRTSCHAFTLICHER  INTERESSEN  DER  SCHWEIZ 

DURCH  DEN  SPLÜGEN 

Diese  soll,  wie  angedeutet,  in  einem  überaus  großen  Verkehrs- 
entzug von  der  Gotthardroute  bestehen,  der  geradezu  deren  Rui- 
nierung gleichkäme.  Wird  dieser  Annahme  etwas  näher  auf  den 
Grund  gegangen,  so  ergibt  sich  folgendes: 

Personenverkehr.  Die  private  Gotthardbahn  wies  in  ihrem 
letzten  Geschäftsjahre  (1908)  eine  Personen-Frequenz  von  3  450  000 
(ohne  Generalabonnemente  ^)  auf. 

Laut  der  Statistik  der  Gotthardbahn  benützten  hievon  3040000 
Personen  deren  Linien  auf  eine  Entfernung  von  3  bis  170  Kilo- 
meter und  nur  rund  400000  Personen  durchfuhren  eine  Entfer- 
nung von  über  170  Kilometern.  Diese  400000  Personen  können 
im  allgemeinen  als  Transitverkehr  von  Norden  nach  Süden  und 
umgekehrt  gelten,  weil  sie  in  den  Entfernungen  liegt,  wie  sie  im 
Personentransit  der  Gotthardbahn  vorkommen.  Der  übrige  Ver- 
kehr qualifiziert  sich  dagegen  der  durchlaufenen  kurzen  Entfer- 
nungen wegen  als  Lokalverkehr  der  Gotthardbahn,  der  ihr  nicht 
entrissen  werden  kann,  sondern  der  ihr  in  allen  Fällen  unantast- 
bar bleiben  muss. 

Nach  dem  Gutachten  der  Bundesbahnen  von  1907  (Seite  19) 
würde  dieser  ganze  Transit  von  400000  Personen  ohne  weiteres 
von  der  Gotthardbahn  auf  den  Splügen  übergehen.  Ein  derartiger 
Verkehrsverlust  einer  schon  lange  bestehenden,  fast  in  ihrer  ganzen 
Länge  doppelspurigen  Bahn,  die  so  wichtige  Verkehrsplätze  des 
Nordens  mit  denen  des  Südens  in  der  denkbar  direktesten  Weise 
verbindet,  wie  die  Gotthardbahn,  einer  Route,  die  so  ausgezeich- 
nete Zufahrtslinien  des  großen  Verkehrs  besitzt,  wie  die  Gotthard- 
route in  den   beiden   Rheinwegen   über   Baden   und   Elsaß-Loth- 

*)  Die  Generalabonnemente  bleiben  aus  der  Rechnung  weg,  weil  sie 
in  eine  allgemein  schweizerische  Einnahmengemeinschaft  fallen  und  ihnen 
deshalb  das  Charakteristikum,  dem  Verkehr  mit  Italien  zuzugehören,  fehlt. 
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ringen  sie  hat,  soll  an  eine  neue  Bahn,  den  Splügen,  erfolgen. 
Vom  großen  Tunnel  abgesehen,  würde  dieser  zunächt  einspurig 
erstellt.  Den  beiden  Rheinwegen  gleichwertige  Zufahrtslinien  be- 
säße er  nicht  und  auch  seine  Richtungsverhältnisse  wären  nicht 
gleich  günstig  wie  diejenigen  des  Qotthards,  und  dennoch  soll  der 
Splügen  diesem  ohne  weiteres  den  Rang  ablaufen.  Hierin  liegt  denn 
doch  eine  arge  Verkennung  der  Gotthardbahn,  eine  Herunter- 
setzung ihrer  Bedeutung  und  ihres  Einflusses  auf  die  internationalen 
Verkehre,  die  ihren  Interessen  ohne  Zweifel  wenig  entspricht  und 
die  man  sich  deshalb  selbst  da  nicht  hätte  leisten  sollen,  wo  es 
sich,  wie  in  diesem  Falle,  darum  handelte,  ein  Meisterstück  der 
Schwarzmalerei  an  der  Alpenbahn  der  Ostschweiz,  dem  Splügen, 
zu  leisten.  Dass  eine  alt  eingefahrene  große  Transitroute  vom 
Range  der  Gotthardbahn  ihre  400  000  Transitreisenden  (hievon 
gehört  weit  mehr  als  die  Hälfte  dem  schweizerisch-italienischen 
Verkehr  an)  sang-  und  klanglos  an  eine  neue  Transitroute  ver- 
löre, dass  ihre  vielen  und  großen  Vorzüge  vor  andern  Strecken 
kaum  einen  Transitreisenden  mehr  zu  locken  vermöchten,  ist  denn 
doch  nicht  anzunehmen.  Ein  Verkehrsentgang  an  den  Splügen 
würde  eintreten,  das  ist  klar  und  natürlich,  denn  auch  diese  Alpen- 
bahn hätte  ihre  Vorzüge  vor  andern,  die  ihr  einen  Platz  im  inter- 
nationalen Verkehr  sichern  sollen.  Nimmt  man  diesen  Entgang,  sehr 
hoch,  auf  \/4  des  Gotthardtransits  an,  so  ergibt  sich  die  Zahl  von 
rund  100000  Reisenden  gegenüber  3  450  000  Gesamtpersonen- 
verkehr des  Gotthard  im  gleichen  Jahre.  Niemand  wird  in  einer 
solchen  Ablenkung  eine  Gefährdung  der  Landesinteressen  erblicken 
können. 

Güterverkehr.  Der  Güterverkehr  der  Gottardbahn  belief  sich 
laut  deren  Statistik  im  Jahre  1908  im  ganzen  auf  1  586  400  Tonnen. 

Hiervon   entfielen   auf   die   Entfernungen 

von  3  bis  170  Kilometern 502  800 

auf  die  Entfernungen  von  über  170  Kilometern     1  083  600       „ 

Die  erste  Gewichtszahl  (502  800  Tonnen)  kann  ganz  als  Ver- 
kehr der  eigenen  Stationen  der  Gotthardbahn  gelten,  der  ihr  nicht 
entzogen  werden  kann.  Die  zweite  dagegen  besteht  zu  rund 
53  000  Tonnen  aus  Verkehr  der  eigenen  Stationen  der  Gotthard- 
bahn und  zu  rund  1030000  Tonnen  aus  Verkehr  nach  und  von 
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den  über  die  Gotthardbahn  hinausgelegenen  schweizerischen  Sta- 
tionen, sowie  nach  und  von  Deutschland  und  weiter. 

Von  diesem  Verkehr  sollen  dem  Gotthard  ohne  weiteres  440  000 
Tonnen  oder  rund  43  °/o  verloren  gehen  (Gutachten  S.B.B.  Seite  19). 
Ein  derartiger  Verkehrsverlust  setzt  ein  ungewöhnliches,  aber  auch 
unmögliches  Versagen  der  Gotthardbahn  als  internationalem  Ver- 
kehrsweg voraus;  denn  selbst  der  Brenner,  dessen  Richtungs- 
verhältnisse für  den  deutsch-italienischen  Güterverkehr  doch  weit 
ungünstiger  waren  als  diejenigen  des  Gotthards,  hatte  bei  dessen 
Eröffnung  einen  derartigen  Verkehrsverlust  nicht  zu  verzeichnen. 
Bei  genauerer  Untersuchung  ergibt  sich  gegenüber  dieser  Bloß- 
stellung der  Gotthardroute  folgendes: 

Vom    Transitverkehr  über  die  Gotthardbahn   von  1030000 

Tonnen  entfielen  Tonnen 

auf  den  schweizerisch-italienischen  Güterverkehr    rund  300000 

„  deutsch-italienischen  „                  „  626  000 

„      „  belgisch-italienischen  „                   „  79  000 

„      „  niederländisch-italienischen  „                   „  2  000 

„      „  englisch-italienischen  „                   „  6  000 

„      „  österreichisch-italienischen  „                   „  17  600 

Davon  sind  als  Verkehr,  der  vom  Splügen  der  Gotthardbahn 
nicht  entrissen  werden  könnte,  sondern  der  ihr  unantastbar  bleiben 
müsste,  zu  bezeichnen: 

Der  Güterverkehr  nach   und  von  den  eigenen  Stationen  der 

Gotthardbahn  (502  800  und  53000)  555800 

Der  schweizerisch-italienische  Güterverkehr  zu  7«      250000 
Der  deutsch-italienische  „  zu  7*      500000 

Der  belgisch-italienische  „  ganz         79  000 

Der  niederländisch-italienische  „  „  2  000 

Der  englisch-italienische  „  „  6  000 

zusammen      1  392  800 

Gegenüber  dem  Verkehr  von  1586  400 

ergäbe  sich  mithin  ein  Verlust  von  200000 

Auch  in  diesem  Entzug  von  200000  Tonnen  an  den  Splügen 
wird  niemand  eine  ernstliche  Gefährdung  des  Gotthards  oder  garder 
gesamten  Landesinteressen  erblicken  können,  das  um  so  weniger, 
da  ja  auch  die  Splügenbahn  eine  schweizerische  Bahn  wäre   und 
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deshalb  nicht  zuletzt  auch  schweizerischen  Interessen  diente,  den 
regionalen  Interessen  der  Ostschweiz  nämlich,  wie  Gotthard  und 
Simplon  den  regionalen  Interessen  der  Zentral-  und  Westschweiz 
dienen. 

Die  Erfahrung  zeigt  übrigens,  dass  jede  neue  Linie  den  be- 
stehenden Bahnen  neuen  Verkehr  bringt.  Auch  die  Splügenbahn 
würde  in  diesem  Sinne  wirken,  dem  Gotthard  also  nicht  bloß 
Verkehr  entziehen,  sondern  ihm  auch  Verkehr  zuführen.  In  den 
vorstehenden  Verlustziffern  wäre  dies  noch  zu  berücksichtigen. 

Die  Verkehrsergebnisse  der  Gotthardbahn  in  den  Jahren  vor 
und  nach  der  Eröffnung  der  Simplonroute  geben  in  dieser  Hin- 
sicht wichtige  Anhaltspunkte. 

Verkehrseinnahmen.  Besonders  grell  werden  die  Verluste  des 
Gotthard  an  den  Splügen  in  den  Verkehrseinnahmen  dargestellt. 
Wären  die  der  Öffentlichkeit  übergebenen  Ziffern  richtig,  so  wäre 
an  die  baldige  Konzessionierung  des  Splügen  allerdings  schwerlich 
zu  denken.  Aber  sie  sind  eben  nicht  richtig,  sondern  womöglich 
noch  übertriebener  als  die  Verluste  an  Verkehrsmengen.  Fol- 
gende Ziffern  mögen  dies  zeigen. 

Der  Splügen  (als  Privatbahn  gedacht)  soll  der  Gotthardroute 

einen  Einnahmenverlust  von        Fr.  12  960000 

verursachen  (Gutachten  der  S.  B.  B.,  Seite  27). 

Aus  dem  deutsch-italienischen^)  Verkehr  sollen 
allein  herrühren „    10  231473 

Die  Gesamteinnahmen  der  Schweiz  aus  diesem 
Verkehr  betrugen  im  Jahre  1910  laut  den  amtlichen 
Abrechnungen  aber  nur „      9  824  878 

Die  Gotthardroute  soll  also  aus  diesem  Verkehr  mehr  ver- 
lieren können,  als  sie  daraus  einnimmt.  Dass  das  ganz  unmöglich 
ist,  wird  jedermann  einsehen. 

1)  In  dieser  Summe  soll  auch  der  Ausfall  aus  dem  Verkehr  der  über 
Deutschland  hinaus  gelegenen  Gebiete  enthalten  sein.  Der  belgisch-  und 
englisch-italienische  Verkehr  wären  indessen  für  den  Splügen  nicht  erreich- 
bar und  der  niederländisch-italienische  wie  der  österreichisch-italienische 
Verkehr  sind  belanglos.  Andere  Transitverkehre  über  den  Gotthard  be- 
stehen nicht. 
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Aus  dem  deutsch-italienischen  Personen-  und  Gepäckverkehr 
soll  die  Gotthardroute  durch  den  Spiügen  verh'eren  Fr.  4  491  363 

Die  offizielle  Abrechnung  des  Jahres  1910  erzeigt 
aber  aus  diesem  Verkehr  eine  Einnahme  von  nur     „     1  181  692 

Aus  dem  deutsch-italienischen  Tierverkehr  soll 
die  Gotthardroute  einen  Verlust  erleiden  von     .    .     „       273  339 

Tatsächlich  belief  sich  ihre  gesamte  Einnahme 
aus  diesem  Verkehr  im  Jahre  1910  auf  nicht  über    „  2  000 

Wie  man  zu  den  zu  hohen  Berechnungen  des  Ausfalls  kam^ 
mag  folgendes  Beispiel  zeigen:  Die  deutsch-italienischen  Güter- 
verkehre des  Jahres  1907  beliefen  sich  auf  730000  Tonnen.  Sie 
verteilen  sich  zu  507«  auf  Chiasso  und  zu  50  "/o  auf  Pino  (Gut- 
achten der  S.  B.  B.,  Seite  22),  so  dass  sich  eine  mittlere  Trans- 
portentfernung von  rund  360  Tarifkilometern  ergibt.  Das  Ein- 
nahmenerträgnis daraus  wurde  von  den  Schweizerischen  Bundes- 
bahnen auf  6,1  Rappen  für  die  Tonne  und  den  Tarifkilometer 
angenommen. 

Auf  Grund  der  angegebenen  Ziffern  ergibt  sich  folgende 
Rechnung: 

730000X360  Tarif kilometer  X  6,1  Rappen  =  rund  Fr.  16030000 

Laut  der  offiziellen  Abrechnung  betrugen  da- 
gegen die  Einnahmen  nur  rund „      9  855  000 

Nack  der  Grundtaxe  von  6,1  Rappen  ergibt 
sich  demnach  ein  zu  hoher  Ausfall  von  rund    .     .  Fr.    6  200000 

Zur  Erklärung  der  zu  hohen  Ausfallsberechnung  wird  be- 
hauptet, das  Einnahmenerträgnis  von  6,1  Rappen  für  die  Tonne 
und  den  Kilometer  sei  nur  für  den  deutsch-italienischen  Verkehr 
zu  hoch,  für  die  andern  Verkehre  des  Gotthards  dagegen  zu  niedrig, 
so  dass  ein  Ausgleich  da  sei.  Das  ist  unrichtig.  Der  schweizerisch- 
italienische Güterverkehr  sowohl  als  auch  die  Güterverkehre  von  Ita- 
lien mit  Belgien,  den  Niederlanden,  England  und  Österreich  ^)  bleiben 
unter  diesem  Erträgnis,  derart,  dass  dem  vorstehend  berechneten 


^)  An  weitern  Transitgüterverkehren  ist  die  Gotthardbahn  nicht  be- 
teiligt. 
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Ausfall  aus  dem  deutsch-italienischen  Güterverkehr  von  Fr.  6  200000 

in  runder  Summe  noch  weitere „     800000 

zuzuschlagen  sind.  Die  Grundlage  der  Schweizerischen 
Bundesbahnen  von  6,1  Rappen  ergibt  also  bei  Be- 
nützung der  Gewichtsziffern  von  1907  gegenüber  den 

wirklichen  Einnahmen  ein  Zuviel  von Fr.  7  000000 

Die  unzutreffende  Ausfallsberechnung  beim  Personenverkehr, 
zusammen  mit  der  beim  Güterverkehr,  werden  den  Schluss  recht- 
fertigen, dass  die  Ausfälle,  die  der  Splügen  dem  Gotthard  ver- 
ursachen würde,  ein  erträgliches  Maß  nicht  überschritten.  Im 
Splügengutachten  (Seite  151)  sind  sie  mit  eingehender  Begründung 
auf  2  400000  Fr.  berechnet.  Es  darf  angenommen  werden,  dass 
diese  Summe  selbst  beim  Bau  des  Splügens  als  Privatbahn  nicht 
überschritten  würde.  Nach  offiziösen  Pressnachrichten  machen 
dagegen  die  freiwilligen  Verkehrsabtretungen  des  Gotthards  an  den 
Lötschberg  3  000000  Fr.  aus,  ohne  dass  jemand  Anstoß  daran 
genommen  hätte.  Auch  das  ist  ein  Beleg  dafür,  dass  die  Splügen- 
bahn  eine  vitale  Gefährdung  der  finanziellen  Interessen  der  Gott- 
hardbahn  oder  gar  der  gesamten  finanziellen  Landesinteressen 
nicht  verursachen  wird.  Eines  Opfers  wird,  wie  andere  Gebiete 
des  Landes,  auch  Graubünden  wert  sein. 

IL  DIE  ALLGEMEINE  WIRTSCHAFTLICHE  BEDEUTUNG 

DES  SPLÜGENS 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  einer  ostschweizerischen  Alpen- 
bahn wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  sie  den  Zweck  am  besten 
erfüllt,  dem  sie  dienen  soll:  den  weiten  Gebieten  im  Norden  und 
Süden  der  Alpen,  die  vom  Gotthard  und  Brenner  nur  auf  Um- 
wegen bedient  werden,  diese  Umwege  wesentlich  abzukürzen  und 
ihnen  dadurch  im  Personenverkehr  bessere  Fahrplanverbindungen, 
im  Warenverkehr  bessere  Produktions-  und  Konsumationsbedin- 
gungen  zu  bieten  und  das  Projekt  wird  den  Vorzug  verdienen, 
das  diesen  Voraussetzungen  am  besten  entspricht. 

im  Streit  um  Splügen  oder  Greina-Tödi  ist  von  den  Splügen- 
gegnern  behauptet  worden,  international  erfüllten  die  beiden  den 
selben  Zweck  und  an  der  Versammlung  des  zürcherischen  In- 
genieur- und  Architektenvereins  im  März  dieses  Jahres  waren  die 
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Worte  zu  hören:  Wir  sind  bis  jetzt  noch  nicht  recht  i<iug  daraus 
geworden,  warum  eigenth'ch  die  Bündner  durchaus  den  Spiügen 
wollen.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  ihn  durchaus  wollen,  aber  eine 
genügende  Erklärung  ihrer  Gründe  dafür  sind  sie  uns  bis  heute 
schuldig  geblieben. 

Da  hätte  man  es  ja:  die  Bündner  und  mit  ihnen  natürlich 
auch  die  andern  Anhänger  des  Projektes  wollen  den  Spiügen  aus 
Eigensinn.  Alle  ihre  Behauptungen,  den  Spiügen  aus  Gründen 
des  wirtschaftlichen  Vorteils  zu  wollen,  und  alle  die  alten  und 
vielen  Anstrengungen,  die  wirtschaftlichen  Vorteile  des  Splügens 
zu  beweisen  und  zu  erhärten,  hätten  nichts  gefruchtet. 

Das  Gegenprojekt  (Greina-Tödi)  soll  in  zwei  Etappen  erstellt 
werden,  zunächst  soll  die  Greina  von  Chur  über  Somvix  nach 
Biasca  gebaut  werden  und  nachher  wenn  einmal  die  Greina  den 
Verkehr  nicht  mehr  bewältigen  kann,  soll  der  Tödi  dran  kommen. 
So  versichern  dessen  Befürworter.  Als  Vergleichsobjekt  mit  dem 
Spiügen  hätte  also  zunächst  allein  das  Greinaprojekt  (ohne  Tödi) 
zu  dienen. 

Eine  erste  Bedingung  an  das  wirtschaftlich  bessere  Projekt 
einer  ostschweizerischen  Alpenbahn  wird  sein  müssen,  dass  es 
die  verkehrswichtigsten  und  entwicklungsfähigsten  Nachbargebiete 
im  Süden  und  Norden  in  direktester  Weise  verbindet.  Denn  in 
diesen  engern  Gebieten,  deren  Verkehr  nicht  konkurrenzierbar  ist, 
liegt  für  jede  Alpenbahn  die  Wurzel  ihrer  Kraft.  Das  zeigt  sich 
in  hohem  Maße  besonders  auch  bei  der  Gotthardbahn.  Wie  schon 
im  ersten  Abschnitt  gezeigt  wurde,  bezogen  sich  von  ihren 
3  450000  Reisenden  (ohne  Generalabonnemente)  im  Jahre  1908 
über  drei  Millionen  auf  den  Verkehr  der  engern  Gebiete  des  Gott- 
hards  und  nur  rund  400000  auf  den  Transitverkehr.  Vom  Güter- 
verkehr bezogen  sich  von  1  586  000  Tonnen  über  eine  Million 
Tonnen  auf  den  Verkehr  der  engern,  nicht  konkurrenzierbaren 
Gebiete  des  Gotthards  und  kaum  600000  Tonnen  auf  den  Transit- 
verkehr von  Gebieten,  die  von  der  Konkurrenz  Dritter  mitbedient 
werden  können.  Als  engeres  Gebiet  einer  ostschweizerischen 
Alpenbahn  kann  einerseits  zunächst  der  Kanton  Graubünden, 
dann  die  ganze  Nordostschweiz  von  Chur  bis  Basel,  das  Vorarl- 
berg und  die  deutschen  Bodenseegebiete,  anderseits  das  Veltlin, 
das  Comerseegebiet  und  die  Provinz  Brescia  gelten.  Diese  Gebiete 
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also  wird  die  ostschweizerische  Alpenbahn  direkt  verbinden  müssen, 
im  Interesse  des  Verkehrs  sowohl   als   ihres  eigenen  Gedeihens. 

Die  Greinabahn  würde  diesen  Zweck  verfehlen.  Sie  würde 
von  Chur  nach  Biasca  führen,  ginge  mindestens  bis  Somvix 
quer  zu  den  Bedürfnissen  der  Gebiete,  die  sich  einer  ostschwei- 
zerischen Alpenbahn  als  engere  Verkehrsgebiete  darstellen,  um 
schließlich  auf  den  Geleisen  der  Gotthardbahn  in  Chiasso  ins 
italienische  Gebiet  zu  münden,  das  heißt  an  einem  Punkte,  der 
den  Interessen  der  Ostschweiz  wiederum  nicht  voll  dienen  kann, 
weil  er  für  sie  nebenaus  liegt.  Im  Gegensatz  hiezu  erfüllt  der 
Splügen  die  direkte  Verbindung  der  beiden  Nachbargebiete  in  der 
denkbar  vollkommensten  Weise.  Ihm  würde  deshalb  der  Rück- 
halt an  dem  gute  Einnahmen  bringenden  engern  Verkehr,  der 
jeder  Alpenbahn  zur  Erkämpfung  oder  Wahrung  ihrer  internatio- 
nalen Stellung  unentbehrlich  ist,  nicht  mangeln.  Er  erschiene 
damit  als  ein  Bau  auf  fester  Grundlage, '  die  Greina  dagegen  als 
ein  Objekt  auf  tönernen  Füßen,  als  ein  lächerHcher  Torso,  allein 
deshalb  schon,  weil  sie  einen  Rückhalt  am  Verkehr  engerer  Ge- 
biete nicht  hätte. 

Schon  bei  früherem  Anlass  wurde  dargelegt^),  dass  das 
Schwergewicht  der  Verkehre  mit  Italien  über  den  Gotthard  auf 
der  Baslerroute  liege,  die  über  80  %  des  Gesamtverkehrs  bediene. 
Weiter  ist  dargelegt  worden,  dass  das  Schwergewicht  des  grau- 
bündnerischen  Fremdenverkehrs  auf  den  Routen  über  Basel  und 
Schaffhausen -Zürich  zu  suchen  sei.  Diese  Routen  zusammen 
führen  nahezu  80  7o  des  gesamten  Reisendenverkehrs  nach  und 
von  Graubünden.  Dass  dieser  Verkehr  nicht  gering  anzuschlagen 
ist,  zeigt  die  Tatsache,  dass  der  Fremdenverkehr  Graubündens  im 
Jahre  1911  sich  auf  über  600000  Personen  belief.  Daraus  darf 
mit  einiger  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  auch  die  ost- 
schweizerische Alpenbahn  im  Personenverkehr  Alimente  über  Basel 
und  Schaffhausen-Zürich  zu  erwarten  hätte.  Es  entsteht  nun  die 
Frage,  kann  die  Greina  in  diesem  Verkehr  als  gleichwertig  dem 
Splügen  erachtet  werden?  Die  Entscheidung  hierüber  werden 
hauptsächlich  die  Fahrpläne  abzugeben  haben,  wobei  als  fest- 
stehend angenommen  werden  darf,   dass  auf  den  Strecken  Basel- 

1)  Siehe  unter  anderm  im  Splügengutachten  die  Zonenkarte  1  am  Schluss, 
die  im  allgemeinen  auch  für  den  Personenverkehr  zutrifft. 
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Zürich  und  Rorschach-Chur  als  deren  Grundlage  der  heutige  Fahr- 
plan zu  gelten  hätte,  mit  einzelnen  geringen  Änderungen. 


GREINAVERBINDUNGEN 


ab  Basel 
ab  Zürich 
ab  Rorschach 
an  Chur 
ab  Chur 
an  Biasca 


ab  Biasca 
an  Chiasso 
an  Mailand 

Reisezeit: 
ab  Basel        Stunden 
ab  Rorschach       „ 


Sch.-Z. 

Expr.-Z. 

Sch.-Z. 

Sch.-Z. 

Sch.-Z. 

131 

133 

135 

141 

HS 

6  50 

8  20 

8  50 

1130 

137 

851 

1010 

1115 

1  30 

423 

911 

1037 

1107 

2- 

317 

1125 

12  32 

2  05 

453 

642 

1135 

12  42 

215 

503 

652 

129 

233 

408 

658 

847 

Diretto 

Diretto 

Diretto 

Omnib. 

105 

107 

109 

111 

149 

331 

541 

8  58 

— 

338 

555 

719 

1135 

— 

4  58 

745 

835 

6  45 

— 

1008 

1125 

1145 

2115 

17  08 

7  47 

9  08 

928 

16  45 

19  03 

Sch.-Z. 
147 

615 

835 

825 

1135 

1145 

12  41 

Espresso 
127 

330 
525 
645 

1130 
10  20 


SPLÜGENVERBINDUNGEN 


Sch.-Z. 

Expr.-Z. 

Sch.-Z. 

Sch.-Z. 

Sch.-Z. 

131 

133 

135 

141 

145 

650 

820 

8  50 

1130 

137 

851 

1010 

1115 

130 

423 

911 

10  37 

1107 

2- 

317 

1125 

12  32 

2  05 

453 

642 

1135 

12  42 

215 

503 

652 

120 

222 

353 

643 

842 

402 

501 

636 

926 

1125 

912 

8  41 

9  46 

9  56 

9  48 

6  51 

6  24 

729 

7  26 

8  08 

Sch.-Z. 
147 

615 

835 

825 

1135 

1145 

123 

4O8 

953 
743 


ab  Basel 
ab  Zürich 
ab  Rorschach 
an  Chur 
ab  Chur* 
an  Chiavenna 
an  Mailand* 

Reisezeit: 
ab  Basel        Stunden 
ab  Rorschach       „ 

*  Die  Fahrzeiten  Chur-Mailand  über  den  Splügen  könnten  eventuell  noch  verkürzt 
werden,  weil  der  selbständige  Splügen  die  nötige  Bewegungsfreiheit  dazu  besäße.  Der  ab- 
hängigen Greina  würde  diese  Bewegungsfreiheit  dagegen  fehlen. 

Diese  Vergleichung  zeigt,  dass  dfie  Splügenbahn  der  Greina 
in  allen  Fahrplanverbindungen  weit  voraus  wäre.  Sie  zeigt  ferner 
die  Abhängigkeit  der  Qreinalinie  vom  Fahrplan  der  Gotthardlinie, 
die  sie  ganz  naturgemäß  zur  Nebenbahnverbindung  des  Gotthard 
degradieren  müsste.  Denn  dem  Fahrplan  der  Gotthardbahn 
Chiasso-Luzern  und  umgekehrt  hätte  sich  die  Greina  selbstver- 
ständlich  in    noch   höherem   Maße   unterzuordnen,   als   die  weit 
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wichtigere  Verbindung  zum  Gotthard  über  Zürich  -  Zug  -  Arth- 
Goldau.  Die  Schweiz  vermöchte  hierin  beim  besten  Willen  Ver- 
besserungen nicht  zu  schaffen,  denn  selbst  wenn  angenommen 
würde,  sie  führe  die  Greinazüge  direkt  bis  Chiasso  durch,  wäre 
jedenfalls  von  den  italienischen  Staatsbahnen  deren  selbständige 
Durchführung  bis  Mailand  nicht  zu  erreichen  und  zwar  schon 
aus  Rücksicht  auf  die  Konsequenzen  nicht,  die  daraus  für  die 
Verbindungen  nach  weiterhin  entstehen  müssten.  Selbständige 
Züge  von  Basel,  Zürich  und  Rorschach  nach  der  Greina  oder 
umgekehrt,  ohne  Rücksicht  auf  die  heutige  Zugslage  bis  Chur, 
würden  nie  rentieren  und  sind  deshalb  nicht  denkbar.  Solche 
Züge  würden  übrigens  ganz  zwecklos  sein,  weil  beim  passenden 
Anschluss  im  Süden  der  Anschluss  im  Norden  an  die  deutschen 
Bahnen  verloren  ginge. 

Zürich,  Basel  usw.  würden  mit  der  Greinaroute  also  keinerlei 
Vorteile  erreichen,  weil  annehmbare  und  selbständige  Verbindun- 
gen mit  Italien  durch  sie  nicht  geschaffen  und  ebenso  nicht  neue 
Gebiete  von  Belang  erschlossen  würden,  die  vom  Handel,  von 
der  Industrie  und  vom  reiselustigen  Publikum  nicht  jetzt  schon 
besser,  bequemer  und  billiger  über  andere  Strecken  erreicht  werden 
könnten.  Dem  Verkehr  der  Gebiete  nördlich  der  Greina  dient 
eben  die  bestehende  Schmalspurbahn  bis  Disentis  gerade  so  gut 
wie  eine  Vollbahn,  und  dem  tessinischen  Gebiete  von  Biasca  bis 
zur  Greina  noch  besser  die  Schmalspurbahn  von  Biasca  bis  Olivone. 
Alle  diese  Erwägungen  lassen  mit  Sicherheit  darauf  schließen, 
dass  die  Greina  Graubünden  und  seinen  Nachbargebieten  keinen 
nennenswerten  neuen  Verkehr  zu  bringen  vermöchte.  Eher  noch 
wäre  sie  geeignet,  vorhandenen  Verkehr  aus  ihnen  wegzuführen, 
also  direkt  schädigend  auf  sie  zu  wirken  und  das  soll  dann  die 
vollwertige  Alpenbahn  sein,  die  man  in  Graubünden  aus  Eigensinn 
verscherzen  möchte. 

Anders  beim  Splügen.  Er  wäre  in  seinen  Fahrplanverbin- 
dungen nicht,  wie  die  Greina,  von  andern  Bahnen  abhängig,  deren 
Linien  zu  einem  Teile  quer  zu  ihm  verlaufen.  Seine  Linie  liefe, 
im  Gegensatz  zur  Greina,  senkrecht  auf  die  Gebiete  zu,  die  er 
miteinander  verbinden  soll.  Er  erschlösse  dem  gegenseitigen 
Verkehr  Gebiete,  die  jetzt  nur  auf  großen  Umwegen  miteinander 
verkehren  können;  er  brächte  für  große  Gebiete  schnellere,  bessere 
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•und  billigere  Verbindungen  als  die  heute  bestehenden  Wege,  alles 
das  im  Gegensatz  zur  Greina.  Die  lokale  Verbindung  zwischen 
Tessin  und  Graubünden,  die  mit  der  Greina  geschaffen  würde, 
wäre  wirtschaftlich  ohne  Belang,  weil  die  beiden  Gebiete  einander 
weder  an  agrarischen,  noch  an  Industrie-  oder  Rohprodukten 
etwa^  zu  bieten  haben,  weshalb  auch  der  Personenverkehr  keinen 
größeren  Aufschwung  verspricht. 

Man  wird  nach  den  vorstehenden  Darlegungen  nicht  lange 
mehr  fragen  müssen,  wo  die  größeren  wirtschaftlichen  Vorteile 
in  Aussicht  stehen,  ob  bei  der  Greina  oder  beim  Splügen,  und 
man  wird  hoffentlich  schon  in  ihnen  eine  genügende  Erklärung 
der  Gründe  dafür  erblicken,  warum  eigentlich  die  Bündner  durch- 
aus den  Splügen  und  nur  den  Splügen  wollen.  Das  Bündner 
Volk  wünscht  sehnlichst  die  Splügenbahn,  weil  sie  allein  ihm 
das  bringt,  was  es  von  der  Verwirklichung'einer  ostschweizerischen 
Alpenbahn  erwartet  und  erwarten  darf. 

Nun  kommen  aber  zu  den  vorgebrachten  Gründen  noch 
andere,  mindestens  ebenso  wichtige.  Die  Greinalinie  von  Chur 
nach  Biasca  stellt  nicht  das  vollständige  Projekt  dar,  das  ihre 
Befürworter  im  Busen  tief  bewahren ;  dieses  soll  durch  eine  Tödi- 
bahn  ergänzt  werden,  die  in  Linthal  ihren  Ausgangspunkt  hätte 
und  in  Somvix  ihren  Anschluss  an  die  von  Chur  her  kommende 
Greina  fände.  Würde  schon  diese  Linie  aus  Graubünden  und 
seinen  Nachbargebieten  den  Verkehr  eher  wegführen,  als  ihn  dahin 
bringen,  so  könnte  die  Tödilinie  gegenüber  Graubünden,  dem 
Sarganserland,  dem  sankt -gallischen  Rheintal,  dem  Vorarlberg, 
den  Bodenseegebieten  usw.  nur  als  direkteste  Umgehungslinie 
wirken.  Graubünden  und  die  benachbarten  Gebiete  hätten  aus 
einer  solchen  Linie  zweifellos  eine  schwere  Schädigung  ihrer  Ver- 
kehrsinteressen zu  erwarten,  für  die  ein  Ausgleich,  eine  Entschä- 
digung kaum  zu  finden  wäre.  Den  Befürwortern  des  Greina- 
Tödiprojektes  ist  diese  Aussicht  nicht  fremd.  Daraus  erklären 
sich  die  Beschwichtigungsversuche,  die  Tödilinie  stände  noch  in 
weiter,  weiter  Ferne  und  würde  erst  gebaut,  wenn  die  Verkehrs- 
überlastung der  Greina  dies  erforderte,  sowie  die  tiefsinnige  Ver- 
sicherung, die  Greinabahn  sei  als  Privatbahn  nicht  recht  zu  denken, 
und  wenn  sie  als  solche  doch  noch  zustande  käme,  so  müsste 
sie  die  Tödibahn  bekämpfen.  Vorausgehend  schon  wurde  gezeigt, 

652 


dass  die  Verkehrsaussichten  der  Greina  geringe  wären.  Das  haben 
die  prinzipiellen  Gegner  der  ostschweizerischen  Alpenbahn  in  Base! 
ganz  richtig  erkannt  und  daraus  erklärt  sich  ihre  Greinafreund- 
schaft.  In  Wahrheit  stände  man  nach  dem  Bau  des  Greinatunnels 
bald  genug  vor  dem  Zwang,  die  Tödilinie  bauen  zu  müssen,  um 
wenigstens  das  Teilstück  Somvix-Biasca  etwas  zu  befruchten.  Das 
ist  die  Situation,  die  die  Befürworter  der  Greina  herbeiwünschen» 
um  ihr  volles  Projekt  (Greina-Tödi)  zustande  zu  bringen.  Die 
Aussicht,  auf  den  Strecken  durch  das  VVallenseegebiet  und  durch 
das  sankt-gallische  Rheintal  die  Doppelspur  zu  erhalten,  ohne  die 
der  Verkehr  nicht  zur  vollen  Entwicklung  gelangen  kann,  ginge 
damit  für  lange  Zeit  verloren.  Verloren  ginge  diesen  Linien  die 
Aussicht  auf  den  internationalen  Transitverkehr  nach  und  aus 
Italien,  der  Anschluss  an  einen  Verkehr  von  europäischer  Be- 
deutung mitsamt  seinen  Verbesserungen  der  bestehenden  Ver- 
bindungen und  der  daraus  entstehenden  Hebung  des  Bahnver- 
kehrs überhaupt.  Der  Fremdsnverkehr  Graubündens  und  seiner 
Nahgebiete,  der  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  in  überraschender 
Weise  sich  entwickelte^),  würde  der  fortschreitenden  Entwicklung 
und  Verbesserung  seiner  Bahnverbindungen  entbehren  und  müsste 
dadurch  in  Stillstand  kommen.  Darunter  würden  auch  andere 
Gebiete  der  Schweiz  zu  leiden  haben.  Man  weiß,  dass  Grau- 
bünden den  größten  Teil  der  Bedürfnisse  seines  Fremdenverkehrs 
von  auswärts,  aus  der  March,  dem  untern  Zürichseegebiet,  dem 
Rheintal,  aus  Städten  der  Industrie  und  des  Handels,  wie  St.  Gallen,. 
Zürich,  Basel  usw.  beziehen  muss.  Das  beweist  die  gewaltige 
Vermehrung  des  Postverkehrs  und  des  Warenverkehrs  der  Eisen- 
bahn von  unten  herauf  nach  seinen  zahlreichen  Kur-  und  Er- 
holungsstationen. Dass  am  Stillstand  des  Graubündner  Verkehrs 
auch  die  Bundesbahnen  keinen  Nutzen  hätten,  bedarf  wohl  keiner 
nähern  Darlegung. 

Einen  Ersatz  für  diese  wirtschaftlichen  Schäden  vermöchte 
die  Greina-Tödilinie  nicht  zu  bringen,  denn  es  liegen  an  ihr  keine 
Fremdengebiete  von  Rang,  die  der  Erschließung  oder  der  Ent- 
wicklung harrten.     Die   wirtschaftliche  Schädigung  Graubündens 


1)  Allein  die  Reisendenzahl  der  rätischen  Schmalspurbahn  stieg  von 
575  000  im  Jahr  1902  auf  1582  000  im  Jahr  1911  und  die  Zahl  der  Güter- 
tonnen der  gleichen  Jahre  von  121000  auf  282  000. 
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und  seiner  Nachbargebiete  durch  die  Qreina-Tödi  käme  danach 
einer  wirtschafth'chen  Schädigung  der  Schweiz  überhaupt  gleich. 
Man  sieht,  zu  der  da  und  dort  aufgetauchten  Behauptung,  die 
Graubündner  verlangen  den  Splügen  eigentlich  nur  aus  Eigensinn, 
gehört  ein  eigener  Sinn. 

Wohl  wird  entgegengehalten,  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
einer  Greina-Tödibahn  läge  eben  darin,  dass  die  Schweiz  und  die 
Bundesbahnen  damit  den  berühmten  hundert  Kilometer-„Parcours" 
Biasca-Tessinergrenze  verlören.  Was  würden  denn  die  Schweiz 
und  die  Bundesbahnen  mit  diesem  Greina-Parcours  gewinnen, 
wenn  man  berechnet,  was  die  Greina  kosten  würde? 

Man  weiß  aus  dem  Baugutachten  der  Bundesbahnen,  dass 
das  billigste  Qreinaprojekt  kosten  würde  145  Millionen  Fr. 

Das  gleiche  Gutachten  gibt  die  Baukosten 
des  Tödi  an  auf 54        „  „ 

Es  bezeichnet  den  eventuellen  Umbau  der 
Linie  Glarus-Linthal  auf  Schnellzugsrang  als 
erforderlich.     Kosten 20        „  „ 

Der  Greina-Ausschuss  erklärt  den  Ankauf 
und  Abbruch  der  bestehenden  Lokalbahnlinien 
von  Reichenau  nach  Disentis  und  von  Olivone 
nach  Biasca  als  erforderlich  1).  Kosten  mindestens    30        „  „ 

Kosten  im  ganzen    249  Millionen  Fr. 

Nun  sagt  Herr  Oberingenieur  Moser  in  Zürich,  der  eifrige 
Freund  der  Greina  und  Gegner  des  Splügens,  in  seinem  Expose 
über  die  Greinabahn  (Projekt  Zürich  1905,  Seite  21,  B.  Verzin- 
sung) wörtlich:  „Die  Verzinsung  wird  kaum  in  Frage  kommen, 
da  die  Bahn  doch  nur  zustande  kommen  wird,  wenn  der  größere 
Teil  des  Baukapitals  durch  Subventionen  aufgebracht  werden 
kann."  Die  Bundesbahnen  schreiben  zum  Tödiprojekt:  „Die 
Tödibahn  ist  im  Verhältnis  zur  Tunnellänge  und  zu  den  Bau- 
kosten zu  kurz,  um  als  Privatbahn  je  zu  rentieren";  ferner:  „Als 
Bundesbahnstrecke  kann  ihr  wohl  keine  bessere  Zukunft  in  Aus- 
sicht gestellt  werden."  Man  sieht,  der  größte  Teil  des  Bau- 
kapitals beider  Linien  (über  200  Millionen)  würde  zinslos  bleiben. 

^)  Es  wäre  der  Enteignungsweg  einzuschlagen,  auf  Grund  welchen 
Rechtstitels  wird  nicht  gefragt. 
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Es  bedeutete  dies  für  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  (da  sie 
die  Qreina  bauen  sollen)  einen  jährlichen  Zinsverlust  (zu  4  7o  ge- 
rechnet) von  mindestens  acht  Millionen  Franken. 

Die  Schweizerischen  Bundesbahnen  haben  im  Jahre  1911  auf 
ihrem  Netz,  das  alle  gut  rentierenden  Eisenbahnlinien  des  Landes 
umfasst,  eine  Durchschnittseinnahme  von  Fr.  25  606  für  den  Kilo- 
meter erzielt.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  Greina-Tödilinie 
in  Biasca  auf  die  Gotthardbahn  einen  Verkehr  brächte,  der  diese 
Durchschnittseinnahme  erreichte  und  die  Gotthardeinnahmen  um 
diesen  kilometrischen  Ertrag  vermehrte. 

Aber  selbst  wenn  man  dies  annehmen  wollte,  so  würde  die 
angebliche  hundert  Kilometer-Strecke  auf  der  Tessinerlinie  unter- 
halb Biasca  mit  Fr.  2  560000  Bruttoeinnahmen  einen  Zinsausfall 
auf  dem  Baukapital  von  über  sechs  Millionen  verursachen. 

Diesem  Zinsausfall  wird  zwar  ein  Einnahmenverlust  von  sechs 
Millionen  Franken  gegenübergestellt,  den  die  Schweiz  durch  den 
Splügen  infolge  des  Verlustes  der  schon  erwähnten  Transport- 
entfernun^  von  hundert  Kilometern  erleiden  soll.  Nun  hat  aber 
die  Italienische  Staatsbahn  für  ihr  ganzes  Netz  von  weit  über 
10  000  Kilometer  aus  den  gesamten  direkten  Transitverkehren 
durch  die  Schweiz  nur  eine  Einnahme  von  rund  fünfeinhalb  Mil- 
lionen Franken  erzielt.  Wieso  da  Italien  für  diese  angeblichen 
hundert  Kilometer  einen  Einnahmengewinn  von  sechs  Millionen 
sollte  machen  können,  bleibt  ein  Rätsel. 

Die  Begründung  dieses  angeblichen  Verlustes  der  Schweiz  ent- 
hält Zerrbilder,  gegen  die  selbst  die  berühmten  Böcklinschen 
Masken  am  Kasino  in  Basel  nicht  aufzukommen  vermöchten.  Das 
wird  die  Antwort  der  Splügenfreunde  an  den  Bundesrat  auf  den 
Bericht  der  Bundesbahnen  über  das  Splügengutachten  nochmals 
in  aller  Deutlichkeit  zeigen. 


Von  den  Gegnern  der  Splügenbahn  wird  dem  Kanton  Grau- 
bünden bei  jedem  noch  so  unpassenden  Anlass  die  Subvention 
der  Eidgenossenschaft  an  die  Rätische  Bahn  von  13  Millionen 
vorgehalten.  Man  hat  in  Graubünden  mit  dem  Dank  für  diese 
Beihilfe  in  keiner  Weise  gekargt.  Wenn  aber  die  Splügengegner 
so   tun,   als   wäre   mit   diesen    13   Millionen    die   ganze   Rätische 
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Bahn  gebaut  worden,  so  darf  doch  auch  einmal  gesagt  werden, 
dass  laut  dem  Geschäftsbericht  der  Rätischen  Bahn  vom  Jahre 
1911  das  für  sie  aufgewendete  Kapital  auf  über  60  Millionen  und 
nicht  nur  auf  13  Millionen  sich  beläuft. 

Auch  das  darf  gesagt  werden,  dass  die  Subvention  nicht  ein- 
fach geschenkt,  sondern  in  Aktien  zweiten  Ranges  gezeichnet  wurde, 
die  bis  jetzt  allerdings  zinslos  geblieben  sind.  Die  Subvention 
hat  sich  dennoch  als  eine  wirtschaftlich  sehr  vorteilhafte  Anlage 
erwiesen;  denn  die  Postverwaltung  erspart  seit  der  Eröffnung  der 
Albulalinie  jährlich  einige  hunderttausend  Franken  an  den  durch 
sie  unnötig  gewordenen  Alpenpostkursen,  die  infolge  ihres  ausser- 
ordentlich kostspieligen  Betriebes  niemals  die  Selbstkosten  ab- 
warfen. Dazu  vermehrte  sich  seither  allein  der  Ertrag  an  Post- 
wertzeichen im  Postkreis  Chur  von  1  461  404  Franken  im  Jahre 
1902  auf  2  245  091   Franken  im  Jahre  1911. 

Den  allergrößten  Nutzen  aber  am  Ausbau  der  Rätischen  Bahn 
hatten  die  Schweizerischen  Bundesbahnen.  Seit  Eröffnung  der 
Albulalinie  sind  die  Transporteinnahmen  der  Rätischen  Bahn  laut 
deren  Geschäftsbericht  von  1  822  000  Franken  im  Jahre  1902  auf 

7  289  000  Franken  im  Jahre  1911  gestiegen.  Der  weitaus  größte 
Teil  des  Verkehrs,  aus  dem  die  Rätische  Bahn  diese  Einnahmen 
bezog,  berührt  auch  die  Bundesbahnen  und  zwar  in  sehr  vielen 
Fällen  auf  weit  längeren  Strecken,  als  die  Rätische  Bahn  sie  hat. 
Es  ist  deshalb  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  angenommen  wird, 
die  Verkehrsvermehrung  der  graubiündischen  Schmalspurbahn 
bringe  jetzt  den  Bundesbahnen  eine  Einnahmenvermehrung  von 
jährlich  fünf  bis  sechs  Millionen.  Es  darf  also  mit  Recht  gesagt 
werden,  der  Bund  habe  mit  seiner  Subvention  an  die  Rätische 
Bahn,  obwohl  sie  bisher  zinslos  blieb,  ein  glänzendes  Geschäft 
gemacht.  Ein  Basler  Blatt  schrieb  da  kürzlich,  als  ein  Beweis 
dafür,  dass  Graubünden  den  Splügen  nicht  nötig  habe,  könne 
gelten,  dass  dessen  Staatssteuereinnahmen  von  865  040  Franken 
im  Jahre  1900  auf  1653  601  Franken  im  Jahre  1910,  also  um 
volle  91  »/o  gestiegen  seien.  Das  ist  ungefähr  ebenso  geistreich, 
wie  wenn  einer  sagen  wollte,  die  Staatssteuereinnahmen  von 
Basel-Stadt  des  gleichen  Jahres  seien  von  6  148  000  Franken  auf 

8  810  284  Franken,  also  nur  um  43 Vo,  gestiegen;  daraus  folge, 
Basel  habe  die  so  sehr  teuren  neuen  Bahnhofanlagen  nicht  nötig; 
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gehabt.  Ist  man  Basel  gegenüber  nicht  in  diesem  Biedermeierstil 
verfahren,  so  v/ird  auch  Graubünden  ihn  sich  nicht  gefallen  lassen 
müssen.  Die  Splügenbahn  mit  ihrem  Neuverkehr  wird  einmal 
wie  die  andern  graubündnerischen  Bahnen,  auch  für  den  Bund 
zu  einer  Quelle  neuer  Einnahmen  werden  und  für  die  Gebiete, 
die  sie  berührt  und  auf  die  sie  Einfluss  gewinnt,  zu  einer  Quelle 
neuer  wirtschaftlicher  Entwicklung  und  neuen  wirtschaftlichen 
Fortschritts.  Darum  bleibe  man  seinen  Befürwortern  mit  Ein- 
wänden eben  erwähnter  Art  ferne. 

Es  bleibt  dabei:  Graubünden  muss  am  Splügen  festhalten, 
nicht  nur,  weil  es  ein  gesetzliches  Recht  auf  dessen  Verwirklichung 
hat,  sondern  auch,  weil  der  Splügen  die  Lösung  einer  großen 
wirtschaftlichen  Frage  von  spezifisch  graubündnerischem  wie  auch 
allgemein  schweizerischem  Interesse  bedeutet,  ohne  dass  dadurch 
vitale  Interessen  der  Schweiz  zu  Schaden  kämen. 

Die  Schweizerische  Eisenbahngesetzgebung  von  1872,  1878 
und  1897  hat  ausdrücklich  der  Ost-,  Zentral-  und  Westschweiz 
je  eine  selbständige  Verkehrsverbindung  mit  Italien  und  dem  Mittel- 
ländischen Meer  zugesichert  und  die  Westschweiz  hat  unter  ganz 
analogen  Verhältnissen,  wie  sie  in  der  Ostschweiz  vorliegen,  ihre 
Verbindung  bekommen,  ohne  dass  auf  den  heute  so  sehr  be- 
tonten Titel  „Schädigung  des  Gotthard"  Rücksicht  genommen 
worden  wäre.  Warum  die  Ostschweiz,  die  mit  ihrer  Forderung 
etwas  später  dran  ist  als  die  Westschweiz  nun  anders  (ungünstiger) 
behandelt  werden  soll,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Die  Ostschweiz, 
speziell  Graubünden,  hat  durch  den  Bau  des  Gotthards  ihren  da- 
maligen großen  internationalen  Straßenverkehr  eingebüßt  und 
damit  einen  Schaden  erlitten,  der  weit  schwerer  fiel,  als  beschei- 
dene Verkehrsentzüge  vom  Gotthard  heute  fallen  könnten.  Da- 
mals ist  man  trotzdem  zum  Bau  des  Gotthards  geschritten,  ohne 
sich  um  die  Schädigung  der  Ostschweiz  zu  kümmern.  Darauf 
wird  man  bei  Behandlung  der  Splügenkonzession  gewiss  Rück- 
sicht nehmen.  Man  wird  gewiss  erwarten  dürfen,  die  Eidgenossen- 
schaft werde  die  Worte  Louis  Ruchonnets  nicht  zur  Wirklichkeit 
werden  lassen:  „Mit  dem  Tage,  an  dem  die  Subvention  (an  die 
Zentralalpenbahn)  eintritt,  tritt  der  unparteiische  Richter  ab.  Die 
eidgenössische  Behörde  hört  auf,  eine  Regierung  für  alle  Landes- 
teile zu  sein ;  sie  steigt  von  dieser  Warte  herab,  um  nichts  anderes 
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zu  sein  als  der  Hüter  nur  eines  Unternehmens."  Man  wird  sich 
dafür  im  entscheidenden  Moment  der  Antwort  des  Bundesrates 
Schenk  erinnern:  „Ich  glaube,  so  viel  Vertrauen  hat  man  doch 
noch  zu  unseren  schweizerischen  Institutionen,  dass  man  an  solche 
Willkürlichkeiten  und  Parteilichkeiten  einer  exekutiven  Behörde 
nicht  glaubt,  dass  man  nicht  glaubt,  dass  es  möglich  werde,  dass 
derartiges  eintrete  oder  fortdaure." 

CHUR  Q-  W^RMLl 


aaa 


DIE  KANZLEIKRAFT 

Es  war  der  erste  wirkliche  Wintertag.  Der  Bezirksgerichtsadjunkt  saß 
an  seinem  Schreibtische  im  wohlgeheizten  Bureau  und  blickte  hinaus  in 
das  gleichmäßige  Wallen  der  Schneeflocken  und  blickte  solange,  bis  er  sich 
leicht  und  wohlig  emporgetragen  fühlte  zum  grauen,  bleiernen  Himmel.  Er 
vergaß  die  Akten  auf  seinem  Tische  und  dachte  nur: 
„Jetzt  wird  es  ernst.  Der  Winter  ist  da." 

Es  klopfte.  Er  sagte  mechanisch  „Herein!"  Es  war  niemand  anders 
als  Lorenz,  der  Gerichtsdiener.  Der  Bezirksrichter  lenkte  seinen  Blick  be- 
haglich auf  sein  ergrautes  Faktotum,  den  erprobten  Routinier,  der  das  Ver- 
dienst hatte,  ihm  einen  großen  Teil  seiner  Gedankenarbeit  abzunehmen. 
„Nun,  Lorenz,  was  gibt's  ?„ 

„Draußen  sind  wieder  ein  paar  neue  Vagabunden." 
„Eingeliefert?" 

„Nein,  sie  sind  selber  gekommen.  Vagabunden  sind's." 
„Vagabunden  ?  —  Ja  so  —  freilich,  freilich,  der  Winter  ist  heuer  früh 
eingebrochen.  Wie  viele  sind's  denn?" 
„Drei,  Herr  Adjunkt." 
„Nun,  wie  steht's,  haben  wir  Raum?" 
„Nein,  es  ist  alles  voll.  Für  einen  höchstens  wäre  Platz." 
Was  sollen  wir  machen?    Der  Adjunkt  dachte  nach.   Dann,  sich  ent- 
schließend, sagte  er:  „Bringen  Sie's  herein.    Wir  werden  uns  die  Leute 
näher  anschauen." 

Lorenz  machte  kehrt  und  erschien  bald  darauf  mit  drei  Männern, 
Elendsgestalten,  aber  doch  immerhin  verhältnismäßig  sauber  gekleideten 
Leuten.  Sie  grüßten  höflich,  gar  nicht  verlegen,  wie  alte  Bekannte.  Der 
Adjunkt,  ein  junger,  hochgewachsener  Mensch  mit  grundgütigen,  gemütlichen 
Gesichtszügen,  erwiderte  ihren  Gruß  jovial,  etwa  wie  ein  Leutnant  seinen 
Unteroffizieren.  „Also  da  seid  ihr  wieder.  Setzt  euch  nieder.  Ich  bedauere 
euch  gleich  sagen  zu  müssen,  dass  nur  für  einen  Platz  ist.  Zwei  müssen 
wieder  fort." 
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Große  Enttäuschung  malte  sich  auf  den  Zügen  der  drei  Vagabun- 
den. Sie  betrachteten  sich  gegenseitig  mit  Konkurrentenaugen  und  jeder 
suchte  zu  erraten,  welcher  die  größten  Aussichten  habe. 

Der  Adjunkt  betrachtete  sie  gleichfalls  schweigend,  „Sie  sind  der 
Hobrecht?"  wandte  er  sich  an  den  ältesten,  einen  ruhigen  Mann,  auf  des- 
sen verwitterten  Zügen  Biederkeit  und  Intelligenz  ihr  unverkennbares  Ge- 
präge hinterlassen  hatten. 

„Zu  dienen,  Herr  Adjunkt." 

„Was  haben  Sie  denn  bis  jetzt  gemacht?" 

„Ich  war   am  Bau.    Seit  sechs  Wochen  hab'  ich  keine  Arbeit  mehr." 

„Wie  ist's  Ihnen  denn  gegangen?  Erspart  haben  Sie  sich  nichts?" 

Hobrecht  lachte. 

„Und  Sie?"  sprach  der  Adjunkt  den  untersetzten  Rothaarigen  an. 

„Ich  war  in  der  Fabrik  und  hab'  beim  letzten  Streik  die  Arbeit  verloren." 

„Sie  waren  noch  nicht  bei  uns;  wie  heißen  Sie?" 

„Johann  RetteL  Ich  bin  einmal  wegen  gefährlicher  Drohung  in  Haft  ge- 
wesen. Ich  bin  aber  eingestellt  worden." 

„Gefährliche  Drohung,  ja  so  sehen  Sie  aus."  Alle  lachten. 

„Sie  kenn' ich  ja,"  wandte  sich  der  Adjunkt  an  den  Dritten.  „Sie  waren 
ja  Hausknecht  beim  Döbner.  Wie  kommen  denn  Sie  daher?" 

„Es  geht  mir  schlecht.  Ich  hab'  ein  Kind  zu  erhalten.  Was  soll  ich 
jetzt  draußen  machen?  Niemand  borgt  mir  mehr.  Ich  hab's  letzte  Hemd 
am  Leib."  Dabei  knöpfte  er  sich  die  Brust  auf.  Der  Adjunkt  machte  eine 
abwehrende  Bewegung.  Wieder  besann  er  sich,  erhob  sich  und  ging  auf 
und  ab.  Dann  stellte  er  sich  kerzengerade  vor  die  drei  hin. 

„Liebe  Leute,  ihr  wollt  alle  drei  unterkommen.  Aber  ich  sag'  euch 
schon,  es  ist  nur  Raum  für  einen  Häftling.  Sollen  wir  losen  ?" 

„Wie  ist  die  Zelle?"  wandte  ersieh  an  Lorenz. 

„Nicht  schlecht,"  antwortete  dieser.  „Sie  ist  sauber,  ruhig  und  lässt 
sich  gut  heizen  .  .  ."  (Die  Augen  der  Bewerber  strahlten  bei  dieser  Schil- 
derung.) 

„Schön,"  sagte  der  Adjunkt.  „Die  Kost  ist  euch  bekannt.  Aber  ich 
weiß  noch  immer  nicht,  welcher  von  euch  der  Berücksichtigungswürdigste 
ist.  So  viel  ich  mich  erinnere,  hat  der  Hobrecht  eine  schöne  Handschrift. 
Haben  wir  viel  Arbeit?"  unterbrach  er  sich  mit  einer  Wendung  zu  seinem 
allwissenden  Faktotum. 

„Wir  könnten  schon  einen  brauchen,  o  ja.  Notwendig  wär's  schon. 
Der  Hobrecht  verdient's  schon  am  ehesten.  Er  hat  sich  auch  immer 
brav  aufgeführt." 

Sichtlich  neigte  sich  die  Wage  zu  Hobrechts  Gunsten. 

Der  Adjunkt  sagte:  „Also,  ich  nehme  Hobrecht."  —  Tiefe  Verstimmung 
malte  sich  auf  den  Gesichtern  der  durchgefallenen  Kandidaten. 

Der  Rothaarige  sagte:  „Na,  ich  werd'  schon  wiederkommen.  Auf  ein 
paar  ,Haxen-Ausreißen'  kommts  mir  nicht  an." 
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Der  Adjunkt  beschwichtigte  ihn ;  „Nur  keine  Dummheiten.  Da  können 
S'  leicht  ein  paar  Jahrin  fangen.  Fragt  in  sechs  Wochen  wieder  an,  bis 
dahin  wird  vielleicht  etwas  frei." 

„Nun  also  —  kehrt  euch!" 

Der  Knecht  und  der  Eisenarbeiter  erhoben  sich,  grüßten  und  schritten 

hinaus. 

„Also,  Hobrecht,  Sie  wollen  natürlich  auf  Grund  des  Vagabunden- 
gesetzes verurteilt  werden,    Oder  haben  Sie  etwas  anderes  angestellt?" 

„Herr  Adjunkt,  ich  bin  ein  ehrlicher  Mann." 

„Ich  weiß,  ich  weiß.  Sind  S'  nicht  gleich  bös.  Also  wann  wollen  S' 
wieder  heraus?"  • 

„Anfangs  März,  wenn  ich  bitten  darf." 

„Vier  Monate?— Da  müssen  Sie  schon  Erschwerungsgründe  haben." 

„Ich  bin  rückfällig  und  unverbesserlich." 

„Das  genügt  noch  nicht." 

„Wenn's  grad  sein  muss,  bin  ich  auch  eigentumsgefährlich.  Außer  der 
Haft  bin  ich  arbeitsscheu." 

„Sie,  geben  S'  acht,  Sie  sind  doch  zuständig.  Am  End'  müsst'  ich  Sie 
noch  abschieben  lassen.  Das  täte  mir  selber  leid,  denn,  aufrichtig  gesagt, 
unser  Kanziist  ist  ein  Patzer;  ich  war'  schon  froh,  wenn  ich  wieder  eine 
gute  Kraft  hätte.    Aber  sind  Ihre  Hände  nicht  grob  worden  am  Bau?" 

Hobrecht  besah  seine  schwieligen  Hände.  „Na,  in  drei  Wochen  komm' 
ich  schon  wieder  hinein,  ich  muss  mir  halt  die  Hand'  pflegen." 

„Dass  wir  nun  zu  Ende  kommen."  Der  Adjunkt  erhob  sich.  Hobrecht 
nahm  eine  stramme  Haltung  an.   Lorenz  gab  sich  einen  ganz  kleinen  Ruck. 

„Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Kaisers  .  .  ." 

Und  nun  erfloss  das  Urteil,  lautend  auf  vier  Monate  Arrest  auf  Grund 
des  Vagabundengesetzes,  wegen  arbeitslosen  Umherstreichens. 

Es  war  inzwischen  zwei  Uhr  geworden.— Der  Adjunkt  nahm  den  Mantel 
vom  Ständer  und  sagte  zu  Hobrecht :  „Fertigen  Sie's  gleich  aus.  Da  haben 
Sie  das  Urteil  vom  vorigen  Jahre.  Die  Entscheidungsgründe  wissen  Sie, 
vergessen  Sie  nicht  die  erschwerenden  Umstände.  —  Wann  beziehen  Sie 
die  Zelle?" 

„Sofort,"  erwiderte  Hobrecht. 

„Lorenz,  setzen  Sie  alles  in  Stand.  —  Lassen  Sie  tüchtig  einheizen 
und  geben  Sie  ihm  etwas  zu  essen." 

Hobrecht  dankte  mit  einem  innigen  Blick. 

Der  Adjunkt  grüßte  und  schritt  den  gewohnten  Weg  zum  Gasthause. 
Sein  Gedanke  aber  war:  „Gott  sei  Dank,  jetzt  haben  wir  wieder  eine 
Kanzleikraft." 

ROBERT  SCHEU 
DDD 
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DER  KALTE  KÖNIG 

Ferner  Donner,  leise  Bäche, 
Schwer  die  Luft  vom  feuchten  Heu  — 
Tief  im  Osten  hebt  die  Fläche 
Seiner  Stirn  der  Mond  voll  Scheu. 

Zeigt  er  nur  das  erste  schiefe 
Aug'  am  runden  Rand  der  Welt, 
Sind  sechstausend  Perspektive 
Auf  sein  Antlitz  eingestellt. 

Endlich  lacht  er,  und  sein  Lachen 
Glänzt,  bis  ihm  das  Auge  trieft, 
Und  er  spricht:  Es  ist  zum  Lachen, 
Jeder  ist  in  mich  vertieft. 

Das  Bewunderungstheater 
Ekelt  mich,  jahraus,  jahrein 
Nun  als  ausgebrannter  Krater 
Noch  so  angeschwärmt  zu  sein. 

Alte  Weiber,  wie  sie  starren 
Und  verliebt  die  Augen  drehn! 
Auf  der  Glatze,  schaut,  ihr  Narren, 
Immer  noch  drei  Warzen  stehn. 

Was  zu  tun?  Ich  lach'  dem  Volke 
Dick  wie  König  Karl  ins  Haus  — 
Kommt  dann  einmal  eine  Wolke, 
Spuck  ich  hinter  ihr  mich  aus. 

CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 
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DIE  SCHWEIZERISCHE 
SCHILLERSTIFTUNG 

Soeben  ist  der  „Sechste  Jahresbericht  der  Schweizerischen 
Schillerstiftung,  umfassend  das  Jahr  1911"  erschienen.  Er  ent- 
hält unter  anderem  in  ungekürztem  Wortlaut  das  am  30.  September 
1911  an  den  Bundesrat  gerichtete  Gesuch  um  eine  regelmäßige 
jährliche  Subvention  und  den  vom  Bundesrat  schon  nach  vier 
Wochen  erteilten  abschlägigen  Bescheid  —  „da  der  Voranschlag 
für  das  Jahr  1912  neue  Ausgaben,  die  sich  nicht  als  absolut  not- 
wendig erweisen,  nicht  ertragen  würde." 

Was  heißt  „absolut  notwendig"?  Ich  kann  mir  denken,  dass 
die  oberste  Bundesbehörde,  in  der  sich  gegenwärtig  ein  starker 
Personenwechsel  vollzieht,  es  eines  Tages  als  moralische  Not- 
wendigkeit empfindet,  nach  den  bildenden  Künsten  und  der  Musik 
endlich  auch  die  Poesie  einer  Unterstützung  wert  zu  erachten. 
Unmittelbarer,  und  in  weiteren  Kreisen  verständlich  als  bei  irgend 
einer  andern  Kunst,  spricht  sich  der  Geist  eines  Volkes  in  seiner 
Dichtung  aus;  Grund  genug,  sie  sogar  in  erster  Linie  zu  fördern. 

Das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Der  Bund  kauft  für  ganz  er- 
hebliche Summen  Bilder  an;  er  hat  seinen  1903  bewilligten  Jahres- 
beitrag für  die  Musik  von  5000  Franken  allmählich  auf  12  000 
Franken  erhöht — aber  für  die  Dichtung  des  Landes  hat  er  nach 
wie  vor  nichts  übrig.  Einmal  nur,  an  festlichem  Tage,  war  er 
freigebig:  die  eidgenössischen  Räte  bewilligten  der  Schweizerischen 
Schillerstiftung  einen  Gründungsbeitrag  von  50  000  Franken !  Aber 
da  hievon  nur  die  Zinsen  verwendet  werden  dürfen  (ganze  zwei- 
tausend Franken),  so  erweist  sich  dieser  Beitrag,  so  weit  er  wirk- 
sam ist,  als  ganz  unverhältnismäßig  klein. 

Nicht  nur  unverhältnismäßig,  sondern,  so  meint  der  Geschäfts- 
bericht, geradezu  verhängnisvoll  klein.  Die  Schweizerische  Schiller- 
stiftung sieht  sich  auf  dem  Punkte,  zu  ewiger  Halbheit  verdammt 
zu  sein:  mit  den  Zinsen  ihres  Gesamtvermögens,  das  gegenwärtig 
rund  165  000  Franken  beträgt,  vermag  sie  von  ihren  beiden  Haupt- 
aufgaben —  Unterstützung  verdienter  Schriftsteller  und  Förderung 
wertvoller   Werke  —  kaum   der   ersten   zu   genügen.    Für   viele 
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Außenstehende,  die  nicht  näher  prüfen,  haftet  ihr  schon  jetzt  der 
üble  Geruch  einer  Versorgungsanstalt  an;  ist  es  ihre  Schuld? 

Der  Geschäftsbericht  vermutet,  das  Ziel  einer  Bundessubvention 
wäre  schon  längst  erreicht,  wenn  sich  die  schweizerischen  Schrift- 
steller, wie  die  Maler,  Bildhauer  und  Architekten  oder  die  Musiker, 
beizeiten  zu  einer  Korporation  zusammengeschlossen  hätten ;  er 
spricht  auch  von  dem  offenen  Weg  an  die  Bundesversammlung, 
die  durch  Gesetzesbeschluss  vom  Jahre  1904  die  Gleichberechti- 
gung der  Poesie  mit  den  andern  Künsten  anerkannt  habe,  und 
gibt  der  Hoffnung  Ausdruck,  in  den  eidgenössischen  Räten  möchten 
sich  Männer  finden,  die  Willens  sind,  die  nötigen  Garantien  für 
den  Ausbau  der  einst  mit  so  viel  Idealismus  gegründeten  Stiftung 
zu  gewähren.  Wenn  man  sieht,  wie  für  das  gedeihliche  Wachs- 
tum jedes  einheimischen  Industriezweiges  Förderung  von  oben 
verlangt  und  erlangt  wird,  so  sollte  man  freilich  glauben,  es 
müssten  endlich  Verhältnisse  geschaffen  werden,  unter  denen  auch 
die  Literatur,  diese  zarteste  und  wehrloseste  Pflanze,  im  Lande 
selbst  emporblühen  könnte;  man  sollte  glauben,  es  wäre  an  der 
Zeit,  dass  die  Schweiz  durch  ein  Institut,  wie  die  Schillerstiftung 
es  sein  könnte,  anfinge,  selber  öffentlich  zu  ihrer  dreisprachigen 
Literatur  Stellung  zu  nehmen.  Nachdem  wir  in  den  bildenden 
Künsten  unser  Urteil  längst  nicht  mehr  aus  dem  Ausland  beziehen, 
sollten  wir  durch  eine  regere  öffentliche  Anteilnahme  auch  unsere 
Literatur  aus  der  Abhängigkeit  von  der  Vertriebsroutine  fremder 
Verleger  befreien  und  zu  einem  notwendigen  Bestandteil  unseres 
eigenen  Kulturlebens  erheben. 

Mit  tiefem  Verdrusse  spreche  ich  es  in  diesem  Zusammen- 
hange aus,  dass  bisher  noch  jeder  schweizerische  Schriftsteller 
von  Bedeutung  (unter  ihnen  höchstens  Dialekt-  und  Bauerndichter 
ausgenommen)  früher  oder  später  im  Auslande  verlegt  hat;  die 
Ausnahme,  die  Josef  Viktor  Widmann  macht,  bestätigt  die  Regel. 
Fachwissenschaftliche  Werke  mögen  immerhin  in  einigen  großen 
Verlagszentren  vereinigt  werden,  denn  die  Wissenschaft  ist  inter- 
national, aber  eine  Nationalliteratur  sollte  im  Lande  bleiben  und 
im  Lande  geschätzt  werden;  statt  dessen  erscheint  uns  das  Werk 
eines  schweizerischen  Autors  erst  lesenswert,  wenn  ein  fremder 
Verleger  es  in  seinem  Bücherstrom  mitschwimmen  lässt  und  der 
meistens  auch  fremde  Sortimenter  es  nur  deshalb  empfiehlt,  weil 
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es  aus  einem  großen  fremden  Verlage  herrührt.  Gegen  die  namenthch 
aus  Deutschland  hereinflutende  Masse  kommt  der  schweizerische 
Verleger  nicht  auf,  selbst  wenn  er  im  Ausland  drucken  lässt  (was 
bei  gleicher  Ausstattung  bis  zu  40°/o  billiger  ist);  denn  noch  so 
niedrige  Verkaufspreise  vermögen  die  Macht  der  Gewohnheit,  sowohl 
bei  den  Sortimentern  als  beim  Publikum,  nicht  zu  brechen.  Bei 
dem  schon  naturgemäß  kleineren  Absatz  hat  aber  der  schweizeri- 
sche Verleger  nicht  Zeit,  zu  warten,  bis  seine  Autoren  Mode 
geworden  sind,  und  meistens  geht  ihm  oder  dem  Autor  eines 
Tages  der  Patriotismus  aus;  sie  reichen  sich  zum  Abschied  die 
Hand,  um  endlich,  unbehindert  durch  überflüssige  Heimatliebe,  an 
ihr  Geschäft  zu  denken  .  .  .  Zwei  der  erfolgreichsten  modernen 
Romanschriftsteller  sind  Schweizer;  beide  haben  ihre  ersten  Werke 
bei  schweizerischen  Verlegern  herausgegeben  und  sind  aus  kei- 
nen andern  als  den  eben  erwähnten  Gründen  mit  ihren  Werken 
über  den  Rhein  gegangen.  Unsere  jüngsten  Erzähler  verlegen  fast 
ausnahmslos  in  Deutschland,  wo  sie  wenigstens  bekannt  zu  wer- 
den hoffen,  während  sie  in  der  Heimat  unbezahlt  und  unbekannt 
bleiben;  vielleicht  sind  auch  unter  ihnen  solche,  die  eines  Tages 
allgemein  geschätzt  und  gekauft  werden.  Wem  also  das 
Schicksal  unserer  Literatur  und  die  Gefühle  eines  Autors,  der  es 
in  seiner  Heimat  auf  keinen  grünen  Zweig  bringen  kann, 
gleichgültig  sind,  der  vergegenwärtige  sich  doch  als  National- 
ökonom, dass  eine  mutlose  Stunde  unter  Umständen  darüber  ent- 
scheidet, ob  Hunderttausende  von  Franken  diesseits  oder  jenseits 
unserer  Landesgrenze  fallen ;  was  allein  Gottfried  Kellers  und  Con- 
rad Ferdinand  Meyers  Werke  eingebracht  haben,  das  dürfte  mit  den 
Zinsen  eine  Million  weit  übersteigen.  Man  wende  auch  nicht  ein, 
dass  dieselben  Werke,  die  in  einem  reichsdeutschen  Verlag  das 
große  Los  des  Erfolges  ziehen,  in  dem  früheren  schweizerischen 
Verlag  nach  wie  vor  Nieten  geblieben  wären.  Denn  das  eben  ist 
die  Frage:  Ob  eine  autoritative  öffentliche  Anerkennung  das  lite- 
rarisch Gute  nicht  schließlich  zum  selben  Erfolge  führen  könnte, 
wie  der  Reklameapparat  eines  großen  fremden  Verlages. 

Vom  praktischen  Standpunkt  aus  wird  man  es  heute  nur  be- 
greiflich finden,  wenn  der  Schriftsteller  über  die  Grenze  geht, 
nach  Norden,  Westen,  Süden ;  aber  es  steht  nirgends  geschrieben, 
dass  die  bisherigen  Zustände  in  alle  Ewigkeit  fortdauern  müssen. 
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Schon  jetzt  fehlt  es  in  der  Schweiz  nicht  an  Verlegern,  die  den 
besten  Willen  haben,  der  einheimischen  Literatur  zu  dienen;  nur 
muss  freilich  die  längste  Geduld  reißen,  wenn  es  zum  Beispiel 
vorkommt,  dass  selbst  für  ein  großes  Publikum  berechnete 
Bücher,  die  zudem  den  allgemeinen  Beifall  der  Kritik  fanden,  in 
unserm  Lande  kaum  in  tausend  Exemplaren  abgesetzt  werden. 
Wäre  nicht  das  Schicksal  manch  eines  Werkes  ein  anderes, 
wenn  eine  Instanz,  auf  die  die  Augen  des  ganzen  Volkes  gerichtet 
sind,  sich  rechtzeitig  zu  seinen  Gunsten  ausgesprochen  hätte;  und 
zwar  eine  Instanz,  die  nicht  nach  der  bei  uns  so  beliebten  mo- 
ralisch-pädagogischen Elle,  sondern  nach  einem  rein  künstlerischen 
Maßstabe  misst?  Weit  mehr  als  die  da  und  dort  verstreuten  Äuße- 
rungen der  Tageskritik  wirkt  das  Urteil  eines  Kollegiums  von 
Männern,  die  wohl  wissen  können,  was  Kunst  ist;  es  wäre  ein 
Wegweiser  für  das  ganze  lesende  Publikum  der  Schweiz,  aufge- 
pflanzt gleichsam  am  Kreuzweg  der  drei  Landessprachen,  sodass 
jeder,  der  hinaufschaut,  auch  von  dem  vernimmt,  was  die  andern 
geschaffen  haben.  Das  schweizerische  Lesepublikum  würde  dadurch 
diszipliniert;  es  entstünde  eine  moralische  Kauf-  und  Lesepflicht, 
die  vielleicht  in  absehbarer  Zeit  einen  Zustand  herbeiführte,  der 
vielen  gleichgültig  ist,  mir  persönlich  aber  als  Idealzustand  vor- 
schwebt: dass  der  schweizerische  Schriftsteller  mit  seinen  Werken 
im  Lande  bleiben  kann^). 


^)  Aus  der  Ferne  höre  ich  das  Glöcklein  eines  deutsch-schweizerischen 
Verlegertrusts  läuten.  Dass  wir  von  unserm  großen  Nachbar  wirtschaftlich 
mit  der  freundschaftlichsten  Teilnahme  unterjocht  werden,  dafür  mehren 
sich  die  Beispiele  täglich;  auch  auf  dem  so  nebensächlichen  Gebiet  der 
Literatur  stünde  also  der  Krähwinkelei  Ende  in  Aussicht!  Jedes  Individuum, 
auch  ein  Volk,  gibt  seine  Selbständigkeit  unfehlbar  auf,  sobald  es  sie  nicht 
mehr  bis  ins  letzte  Glied  hinein  empfindet  und  so  mit  dem  Gefühl  von  ihr 
auch  das  Gefühl  für  sie  verliert.  —  Vielleicht  aber  läutet  das  Glöcklein 
falsch;  wenigstens  haben  sich  die  bedeutendsten  reichsdeutschen  Verleger 
vor  kurzem  eng  zusammengeschlossen  und  als  Dokument  dieser  Zusammen- 
gehörigkeit bisher  schon  zweimal  einen  starken  Katalog  herausgegeben 
(„Das  Buch  des  Jahres  1910  (1911),  Weihnachtskatalog  der  Firmen  etc.").  Warum 
haben  sich  die  fortschrittlich  gesinnten  schweizerischen  Verleger  (und  zwar 
aller  drei  Landessprachen !)  nicht  sofort  vereinigt  und  ihrerseits  einen 
Katalog  aufgestellt  „Das  schweizerische  Buch  des  Jahres  ....  etc."?  Diese 
eine  große  Reklame  wäre  wirksamer  als  alles  vereinzelt  ausgeworfene  Geld 
und  zudem  jedem  gebildeten  Schweizer,  der  sich  über  die  Literatur  seiner 
Miteidgenossen  auf  dem  Laufenden  erhalten  möchte,  aufs  höchste  will- 
kommen.  Eine  solche  Jahresrevue  des  Vorhandenen  wäre  sogar  der  Unter- 
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Indessen,  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  unsern  einhei- 
mischen Verlegern  unter  die  Arme  zu  greifen  (obschon  zwischen 
Schriftsteller  und  Verleger  ein  Wechselverhältnis  vorliegt,  das  nicht 
außer  Acht  gelassen  werden  darf) ;  was  not  tut,  ist  die  Förderung 
der  Autoren  und  ihrer  Werke.  Die  Statuten  der  Schweizerischen 
Schillerstiftung  sehen  außer  der  Personalunterstützung  vor:  die 
Herausgabe  oder  den  Ankauf  künstlerisch  wertvoller  Dichtungen, 
sowie  die  Veranstaltung  billiger  Volksausgaben  von  Meisterwerken 
der  einheimischen  Literatur;  und  in  eben  dem  den  Statuten 
jeweilen  vorgedruckten  Geschäftsbericht  wird  diesmal  bittere 
Klage  geführt,  dass  leider  infolge  des  Ausbleibens  einer  Bundes- 
subvention das  Geld  zur  Inangriffnahme  dieser  Aufgaben  immer 
noch  fehle!  Es  blickt  sogar  die  Hoffnung  auf  einen  großen  Press- 
feldzug durch;  wir  Schriftsteller  werden,  wie  schon  erwähnt,  zum 
Zusammenschluss  aufgefordert.  Wozu  wohl?  Zu  einem  General- 
streik? Damit  würden  wir  nicht  einmal  ein  verspätetes  Militärauf- 
gebot erzielen. 

Im  Ernste:  Der  abschlägige  Bescheid  des  Bundesrates  ist 
wenig  rühmlich;  es  heißt  die  Verehrung  Gottfried  Kellers  zu  weit 
treiben,  wenn  man  seinem  Ausspruch,  die  Schweiz  sei  ein  Holz- 
boden für  Poeten,  ewige  Geltung  verschaffen  will.  Aber  der  Not- 
schrei der  Schillerstiftung  vermag  uns  auch  nicht  gerade  tief  zu 
erschüttern;  denn  uns  Schriftstellern  will  scheinen,  als  ob  die 
Schillerstiftung  bisher  nicht  nur  vieles,  wozu  man  Geld  braucht, 
sondern  auch  einiges,  wozu  man  keines  braucht,  unterlassen 
hätte.  So  vor  allem  ein  geschlossenes,  mannhaftes,  öffentliches 
Eintreten  für  das,  was  sie  für  gut  hält  —  was  sie  prämieren 
würde,  wenn  sie  Geld  hätte. 

Bis  jetzt  hat  die  Schillerstiftung  ihr  Geld  vorwiegend  zu  Unter- 
stützungszwecken gebraucht;  es  ist  vielleicht  besser  so,  da  über 
menschliche  Bedürftigkeit  weniger  Meinungsverschiedenheiten  mög- 
lich sind  als  über  künstlerischen  Wert  und  Unwert.  Geschaffene 
Kunstwerte  sollten  aber  von   der  Öffentlichkeit  oder  ihren  Ver- 

stützung  der  —  Schweizerischen  Schillerstiftung  würdig;  und  vielleicht  sieht 
auch  der  so  erfreulich  verjüngte  schweizerische  Bundesrat  binnen  kurzem 
ein,  was  hier  auf  dem  Wege  über  die  Schillerstiftung  alles  zu  leisten  wäre 
für  die  Hebung  des  eidgenössischen  Gemeingefühls  im  edelsten,  geistigsten 
Sinne.  Aber  dazu  müssen  vor  allem  auch  unsere  Verleger  die  Krähwinkelei 
verabschieden! 
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tretern  überhaupt  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  Anerkennung  prä- 
miert werden;  und  ebenso  nicht  nur  innert  bestimmten  Kredit- 
grenzen, sondern  schrankenlos  anerkannt  werden  können.  Selbst 
Herausgabe  und  Ankauf  von  Dichtungen,  so  lobenswert  diese  Ab- 
sichten sind,  erweisen  sich  heutzutage,  wo  das  literarisch  Gute 
noch  eher  einen  Verleger  denn  ein  Publikum  findet,  als  lange 
nicht  so  notwendig  wie  die  moralische  Unterstützung  dessen,  was 
schon  da  ist. 

Warum  haben  die  neun  Mitglieder  des  Aufsichtsrates  der 
Schweizerischen  Schillerstiftung  in  den  sechs  Jahren  ihres  Beste- 
hens nie  daran  gedacht,  dass  die  Förderung  des  schweizerischen 
Schrifttums  außer  mit  Geld  auch  noch  durch  andere,  durch  mo- 
ralische Mächte  in  die  Wege  geleitet  werden  könnte?  in  unsern 
Sortimentsbuchhandlungen  hängen  Tafeln  mit  der  Überschrift  „Neue 
Bücher,  von  denen  man  spricht";  der  Verleger,  der  seine  Werke  da- 
rauf erwähnt  wissen  will,  darf  das  Geld  nicht  sparen.  Wie  wäre  es, 
wenn  künftig  alljährlich  in  der  Zeit  vor  Weihnachten  sämtliche 
schweizerischen  Buchhandlungen  eine  „Tafel  der  Schillerstiftung" 
zum  Aushängen  zugeschickt  erhielten?  Etwa  von  diesem  Wortlaut: 
„1912.  Der  Aufsichtsrat  der  Schweizerischen  Schillerstiftung  em- 
pfiehlt dem  schweizerischen  Publikum  zum  Ankauf:  (folgen  die  der 
Empfehlung  würdig  befundenen  Werke  aus  allen  drei  Landes- 
sprachen, wobei  nicht  immer  nur  die  allerneuesten  zu  verzeich- 
nen wären)."  Mit  was  für  andern  Gefühlen  würde  der  schwei- 
zerische Schriftsteller  seine  Werke  auf  dieser  Tafel  genannt  sehen, 
auf  der  man  sich  den  Platz  nicht  erkaufen  kann!  Es  läge  auch 
ganz  bei  der  Schweizerischen  Schillerstiftung,  durch  strengste,  von 
rein  künstlerischen  Gesichtspunkten  geleitete  Auswahl  die  Erwäh- 
nung auf  dieser  „Schillertafel"  zu  einer  hohen  Ehre  für  Autor 
und  Werk  zu  gestalten ;  sie  könnte  unter  Umständen  zur  höchsten 
öffentlichen  Ehrung  eines  schweizerischen  Schriftstellers  werden. 
Fügt  man  hinzu,  dass  dieses  Verzeichnis  jeweilen  von  der  ge- 
samten schweizerischen  Presse  veröffentlicht  würde,  so  erhellt 
sofort,  was  damit  für  die  Anerkennung  der  künstlerisch  wertvol- 
len Literatur  in  der  Schweiz  geleistet  wäre.  Unendlich  viel  mehr 
als  mit  Ehrengaben  von  tausend  und  einigen  Franken ! 

In  dem  schon  erwähnten  dem  Bundesrat  eingereichten  Sub- 
ventionsgesuch wird  bescheidentlich  darauf  hingewiesen,  dass  bei 

667 


der  Verwendung  eines  allfälligen  Bundeskredites  der  Aufsichtsrat 
der  Schillerstiftung  die  Funktion  einer  Literaturkommission  über- 
nehmen könnte,  „analog  der  eidgenössischen  Kunstkommission". 
Muss  man  bei  solchen  Zukunftsplänen  nicht  doppelt  darüber 
staunen,  dass  der  Aufsichtsrat  sechs  lange  Jahre  verstreichen  ließ, 
ohne  sich  in  dieser  Rolle  auf  die  eben  geschilderte  Weise  zu  üben 
und  seine  Urteilskraft  zu  erweisen?  Da  meines  Wissens  nichts 
in  den  Statuten  gegen  diese  Art  von  Tätigkeit  spricht,  so  hätte 
nur  die  nötige  Initiative  dazu  gehört;  der  Wille,  selber  etwas  zu 
tun,  so  gut  es  eben  geht,  statt  ewig  auf  den  Segen  von  oben  zu 
warten^). 

Aber  es  ist  nichts  geschehen.  Nach  wie  vor  gehen  unsere 
Autoren  mit  ihren  Werken  über  die  Grenze;  oft  sogar  schnüren 
sie  nicht  nur  als  Schriftsteller  ihr  Bündel  sondern  auch  als  Men- 
schen. Und  wer  zurückbleibt,  kann  aus  nächster  Nähe  sehen, 
wie  bei  der  allgemeinen  Teilnahms-  und  Ratlosigkeit  des  Publi- 
kums dieses  und  jenes  wertvolle  Unternehmen  verdorrt,  manches 
andere  nur  mühselig  oder  einzig  durch  ausgibige  Privatunter- 
stützung sein  Dasein  fristet.  Dabei,  sagt  man  sich,  gibt  es  bei 
uns  ein  Kollegium,  das  sich  nur  zu  äußern  brauchte;  das  durch 
die  bloße  Tatsache,  dass  es  den  lesenden  Kreisen  den  Weg  zur 
modernen  einheimischen  Literatur  weist,  vieles  an  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  zu  ändern  vermöchte.  Und  in  diesem 
Kollegium  sitzen  sogar  einige  unserer  besten  Dichter,  die  selber 
die  Not  erfahren  haben,  die  noch  heute  unsere  Jungen  und  Jüng- 
sten aus  der  Heimat  forttreibt.  Aber  sie  schweigen;  sie  scheinen 
keine  Verpflichtung  zu  fühlen,  selber  hervorzutreten  und  zum 
Rechten  zu  sehen.  Und  alles  mit  der  Begründung  des  Geschäfts- 
berichtes:  Wir  haben  kein  Geld;  der  Bund  gibt  uns  kein  Geld! 
Als  ob  man,  um  geistige  Werte  zu  erkennen  und  anzuerkennen, 
Geld  brauchte! 


^)  Man  unterlasse  den  Einwand,  der  Aufsichtsrat  sei  nicht  zur  Kritik 
da;  denn  wenn  die  Schillerstiftung  genügend  Geld  hätte,  um  Werke  anzu- 
kaufen oder  herauszugeben,  wie  sie  möchte,  so  würde  das  auch  nicht  ohne 
ein  Sichten  und  Auswählen,  also  ebenfalls  ein  Urteilen,  geschehen  können. 
Ebenso  sehe  ich  nicht  ein,  warum  der  Aufsichtsrat  als  Kollegium  nicht  Werke 
seiner  Mitglieder  sollte  empfehlen  dürfen;  der  Umstand,  in  der  Jury  einer 
Ausstellung  zu  sitzen,  hält  unsere  großen  Maler  auch  nicht  ab,  diese  selbe 
Ausstellung  mit  ihren  Bildern  zu  beschicken. 
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„Die  schweizerischen  Schriftsteller  als  Nächstbeteiligte  mögen 
sich  zum  Worte  melden!"  heißt  es  im  Geschäftsbericht.  Es  wäre 
allerdings  interessant,  zu  hören,  was  die  schweizerischen  Schrift- 
steller über  die  Schweizerische  Schillerstiftung  denken,  soweit  sie 
nicht  ein  segensreiches  Unterstützungsinstitut  ist.  Wo  die  materi- 
ellen Mittel  vorläufig  nur  zur  Förderung  bedürftiger  Autoren 
oder  ihrer  Angehörigen,  nicht  aber  auch  schon  zur  Förderung 
hervorragender  Werke  ausreichen,  da,  sollte  man  meinen,  wäre 
aller  Scharfsinn  aufgewendet  worden,  diesen  materiellen  Fehlbetrag 
durch  ein  moralisches  Plus  wettzumachen.  Statt  dessen  zeigt  sich, 
dass  man  während  sechs  Jahren  für  die  Werke  unserer  Schrift- 
steller nicht  einmal  das  Minimum  geleistet  hat:  sie  da,  wo  sie  es 
verdienen,  öffentlich  mit  allem  Nachdruck  und  in  wirksamer  Weise 
zu  empfehlen. 

Gleichwohl!  Die  Mitglieder  des  Aufsichtsrates  der  Schiller- 
stiftung verdienen,  wenn  nicht  durch  ihre  bisherige  Tätigkeit  so 
doch  durch  ihre  Persönlichkeit,  es  zu  sein ;  gerade  weil  wir  glauben, 
dass  dieses  Kollegium  urteilsfähig  ist,  wundern  wir  uns  auch  so 
sehr  über  seine  mehr  als  diplomatische  Zurückhaltung.  Die  be- 
ständige Vernachlässigung  der  Poesie  im  Bundesbüdget  ist  eine 
Schande,  und  wir  wollen  nicht  verhehlen,  dass  ein  verstorbenes 
Mitglied  des  Aufsichtsrates,  Josef  Victor  Widmann,  ihretwegen 
seine  Kollegen  bewegen  wollte,  ihr  Mandat  niederzulegen ;  aber 
bevor  wir  in  das  Zetergeschrei  einstimmen,  zu  dem  der  Geschäfts- 
bericht der  Schillerstiftung  den  Ton  anzugeben  versucht,  möchten 
wir  erst  alles,  was  ohne  Geld  zur  Hebung  unserer  Nationalliteratur 
getan  werden  kann,  getan  sehen.  Für  den  Schriftsteller,  der  ihrer 
materiellen  Hilfe  nicht  bedarf,  existierte  die  Schweizerische  Schiller- 
stiftung bis  heute  gar  nicht;  und  manchen  von  ihren  Schützlingen 
hat  sie  vielleicht  auch  durch  Geldgaben  nicht  so  sehr  und  so 
dauernd  gefördert,  als  es  durch  die  moralische  Unterstützung 
einer  öffentlichen  Empfehlung  geschehen  wäre. 

Aber  wie  sollte  auch  der  Aufsichtsrat  der  Schillerstiftung 
dazu  gelangen,  sich  als  moralische  Macht  zu  empfinden,  wo  der 
Bund  die  von  ihm  vertretene  Kunst  so  stiefmütterlich  als  möglich 
bedenkt?  Es  zeugt  nicht  von  Selbstgefühl,  aber  es  wäre  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  nur  begreiflich,  wenn  dieses  Kollegium 
im  Laufe  der  Zeit  eine   geringere   Meinung   von   sich  selbst   be- 

669 


kommen  hätte,  als  wir  sie  von  ihm  hegen.  Und  so  fällt  die  ganze 
Schwere  des  erhobenen  Vorwurfs  letzten  Endes  doch  auf  den 
Bund:  wenn  wir  immerhin  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben  haben, 
dass  der  Aufsichtsrat  der  Schillerstiftung  auch  ohne  Geld  mehr 
hätte  tun  können,  als  er  getan  hat,  so  muss  doch  gleichzeitig 
gesagt  werden,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  der  Bund  die  Schiller- 
stiftung behandelt,  nicht  nur  die  materielle  Unterstützung  vermissen 
lässt,  sondern  auch  von  moralischer  Aufmunterung  himmelweit 
entfernt  ist.  Darin  erblicken  wir  das  Schlimme:  die  allgemeine 
Gleichgültigkeit  in  Dingen  der  einheimischen  Dichtkunst  (neben 
der  eine  nur  zu  große  Bereitschaft  besteht.  Fremdes  anzubeten) 
wird  gleichsam  in  Bern  sanktioniert;  nach  jenem  vereinzelten 
Aufschwung  bei  der  Schillerfeier  scheint  es  der  Bund  in  der  Tat 
privater  Anregung  und  Opferwilligkeit  überlassen  zu  wollen,  ob 
die  von  ihm  mitbegründete  Schillerstiftung  endlich  zu  einem  Or- 
ganismus ausgestaltet  wird,  der  nicht  nur  da  ist,  sondern  auch, 
seiner  vollen  Bestimmung  gemäß,  wirkt. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 


Konrad  Falkes  Vorschlag  verdient  in  hohem  Maße  Beachtung.  Über 
die  Einzelheiten,  über  die  Art  und  Weise  der  praktischen  Ausführung, 
kann  man  ja  verschiedener  Ansicht  sein;  einerlei;  es  muss  etwas  geschehen; 
unsere  Zeitschrift  wird  entsprechende  Anregungen  gerne  veröffentlichen. 

Unser  Heft  vom  1.  August  war  dem  Heimatschutz  gewidmet.  Die  Frage, 
welche  Konrad  Falke  hier  bespricht,  gehört  auch  zum  Heimatschutz.  Die 
Schweiz  hat  ja  von  jeher  von  allen  ihren  Nachbarn  Anregungen  empfan- 
gen und  sie  wiederum  anderen  Nationen  vermittelt.  Das  wahre  Leben  ist 
Empfangen  und  Geben.  Wer  bloß  empfängt,  der  verkümmert  bald  und  ver- 
liert jede  Freude  am  eigenen  Dasein.  Um  das  Empfangen  wieder  zu  ver- 
mitteln, bedarf  es  einer  ureigenen  Umarbeitung,  das  heißt  einer  nationalen 
Originalität  (siehe  im  Heft  vom  15.  Juli  meine  kleine  Studie  über  J.-J.  Rous- 
seau). Das  ist  wahr  auf  allen  Gebieten,  ganz  besonders  aber  im  intellektuel- 
len Leben.  Wer  die  Schicksale  unserer  jungen  Schriftsteller  verfolgt,  wer  die 
schwierigen  Verhältnisse  unserer  Veriagshäuser,  unserer  Zeitschriften  kennt, 
der  muss  vor  der  drohenden  Gefahr  geradezu  erschrecken.  Unsere  Behör- 
den (Kantone  und  Bund)  leisten  sehr  viel  für  die  Wissenschaft,  weil  sie 
zum  Schulwesen  gehört;  sie  bekunden  jedoch  herzlich  wenig  Interesse  für 
Literatur,  Philosophie  und  was  nicht  unmittelbar  greifbar  ist;  eine  viel 
größere  Schuld  trifft  unser  Lesepublikum,  das  egoistisch  und  wahllos  sich 
von  fremder  Reklame  betören  und  in  kleinlichem,  frevelhaftem  Kantönli- 
geist die  eigene  Geisteskultur  verkümmern  lässt. 

In  diesem  Artikel  spricht  Konrad  Falke  von  schweizerischen  „Unter- 
nehmen, die  einzig  durch  ausgibige  Privatunterstützung  ihr  Dasein  fristen". 
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Dabei  dachte  er  gewiss  an  Wissen  und  Leben.  Und  das  veranlasst  mich  zu 
einer  Mitteilung  an  unsere  Freunde.  Als  unsere  Zeitschrift  gegründet  wurde, 
garantierte  ich  ihr  ein  Leben  von  fünf  Jahren.  Nun  schließen  wir  bald  den 
fünften  Jahrgang  ab,  und  bereits  wurde  ich  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
fragt, ob  die  Sache  weiter  gehe.  Die  Antwort  lautet:  Jawohl.  —  Seit  fünf 
Jahren  sind  wir  vielen  Schwierigkeiten  und  Vorurteilen  begegnet.  Die  meisten 
haben  wir  bereits  überwunden.  Die  Zahl  unserer  Mitglieder  und  Abonnenten 
ist  langsam  aber  stetig  gewachsen.  Obschon  wir  die  ursprüngliche  Seiten- 
zahl verdoppelt  haben,  hat  sich  das  Defizit  von  Jahr  zu  Jahr  verringert. 
Die  noch  bevorstehenden  Opfer  werden  wir  mutig  tragen,  in  der  felsen- 
festen Überzeugung,  dass  wir  dem  Heimatlande  dienen. 

Ein  Blättchen,  das  uns  mit  Spott  und  Hass  verfolgt,  redete  mich  vor 
kurzem  in  folgender  Weise  an:  „Ach,  du  guter,  dummer  Bildungsbauer, 
trefflicher  Professor  Bovet,  der  du  dir  für  so  viel  überflüssiges  Papier  das 
Geld  abknöpfen  lässt  und  deinen  Namen  nicht  umsonst  von  bos,  bovis  = 
der  Ochse,  ableiten  kannst  .  .  ."  Vom  Ochsen  habe  ich  tatsächlich  etwas: 
die  Geduld;  wenn  ich  einmal  am  Pfluge  ziehe,  so  treiben  mich  die  Stiche- 
leien vorwärts,  nie  rückwärts. 

Ende  Oktober  feiert  Wissen  und  Leben,  in  der  sechsten  General- 
versammlung, den  Beginn  einer  neuen  Serie  von  Jahrgängen. 

BOVET 

SEGANTINIS  DENKMAL 

Fast  muss  ich  mich  schämen,  es  zu  sagen:  ich  bin  diesen 
Sommer  zum  erstenmal  im  Engadin,  im  Oberengadin  gewesen. 
Den  Wandertagen  mit  der  schönen  Freiheit  des  Rucksackbewehrten 
blaute  der  Himmel  ohne  Unteriass  (was  in  diesem  Sommer  schon 
mehr  ins  Kapitel  der  Gnade  gehört).  Und  da's  Ende  Juni  war, 
hatten  die  Wiesen  noch  ihren  tieffarbigen  Blumenschmuck,  und 
in  den  Gasthöfen  war  man  trotz  der  Minderwertigkeit  des  Äußern 
gut  aufgehoben. 

In  einer  wunderherrlichen  Vollmondnacht  stand  ich  vor 
Segantinis  Grab  in  dem  engen  Bezirk  des  so  still  eingebetteten, 
wie  weltverlornen  Kirchhöfleins  in  Maloja.  Die  Alpenrosen- 
sträucher auf  der  breiten  Grabstätte  blühten  neben  den  edlen 
Arven;  in  der  hohen  Vase,  die  mitten  in  diese  Gebirgsflora  des 
Grabes  hineingestellt  ist,  steckten  frische  Alpenblumen.  An  der 
Kirchhofmauer  sind  nur  zwei  schlichte  Tafeln  angebracht:  die  eine 
mit  dem  Namen  und  den  Daten  Giovanni  Segantinis,  die  andere 
mit  denen  des  als  Jüngling  verstorbenen  Sohnes  Alberto.  Ein  tief- 
blauer Sommernachthimmel ;  alles  deutlich  und  doch  wie  verklärt 
in  dem  kühlen  Lichtstrom  des  Mondes;  in  eisiger  Weiße  die  Cima 
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di  Rosso  —  ein  feierlich -mächtiger  Eindruck  von  unbeschreiblich 
einsamer  Größe. 

Zwei  Tage  darauf  —  auf  dem  wonnig-schönen  Fußpfad,  den 
kleinen  Seen  entlang,  von  denen  der  schönste  doch  der  Silser 
ist  mit  seiner  träumerisch-stillen  Halbinsel  Chaste,  wo  in  die  er- 
habene Gebirgsnatur  etwas  zauberhaft  Weiches  von  südlichem 
Glanz  hineinfließt,  eine  Mischung,  die  just  für  den  Philosophen- 
dichter von  Zarathustras  Rundgesang,  dessen  Worte  auf  dem 
gewachsenen  Stein  an  der  Spitze  der  Halbinsel  man  ergriffen  liest, 
die  richtige  war:  zwei  Tage  drauf  stand  ich  in  St.  Moritz. 

Von  der  vergoldeten  Empire-Chaiselongue  an,  die  beim  Porti- 
kus eines  Antiquitätenhändlers  in  St.  Moritz-Bad  den  Sonnenschein 
genoss  und  des  kunstfreundlichen  Liebhabers  harrte,  bis  zu  den 
ruchlosen  Hotelkästen  von  St.  Moritz-Dorf  ist  alles  in  guter  Har- 
monie. Man  sollte  hier  jährlich  praktische  Kurse  für  Heimat- 
schutz abhalten.  Einige  gute  moderne  Beispiele  —  eine  tiefe 
Reverenz  dem  Hotel  Margna  und  dem  Engadiner  Museum,  auch 
etwa  einem  Privathaus  wie  dem  Dr.  Bernhards  —  wären  gleich 
zur  Hand,  um  den  Anschauungsunterricht  doppelt  instruktiv  zu 
machen;  kurz:  die  Sache  wäre  zu  überlegen;  sicher,  dass  sich 
kein  geeigneterer  Kurs-Platz  in  der  Schweiz  fände. 

Mich  zogs  zum  Segantini-Mausoleum.  Der  Bau  Hartmanns 
ist  oft  schon  geschildert  worden;  er  hat  seinen  wuchtigen  Ernst, 
ist  durchaus  originell  gedacht.  Nur,  offen  seis  gesagt:  als  Museum 
scheint  er  mir  verfehlt  zu  sein.  Bei  schönstem  Wetter,  nach- 
mittags vier  Uhr,  stand  ich  in  dem  Rundsaal.  Die  Beleuchtung 
war  miserabel,  von  Genuss  der  Bilder  kaum  die  Rede.  Da  sie 
so  hübsch  im  Kreis  herum  aufgehängt  sind,  spiegeln  sie  sich  auch 
noch  aufs  lieblichste ;  glaubte  man  doch  die  leidigen  Verglasungen 
ihnen  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Eine  Viertelmillion  hat  die 
Gottfried  Keller-Stiftung  für  das  Triptychon  Sein,  Werden,  Ver- 
gehen (oder  wies  sonst  heißt)  ausgeworfen;  so  wie  diese  Bilder 
jetzt  untergebracht  sind,  bleibt  diese  gewaltige  Summe  ein  totes 
Kapital,  das  keine  Zinsen  der  Begeisterung  und  der  Erhebung  trägt. 

Und  nun  hat  man  dem  Mausoleum  -  Museum  das  Denkmal 
für  Segantini  entfremdet.  Vor  diesem,  in  der  Nische  beim  Ein- 
gang hat  es  —  so  viel  ich  weiß  —  erst  gestanden.  Sein  Schöpfer, 
der  Turiner   Bistolfi,   habe   diese   Aufstellung   nicht   gebilligt;    es 
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wolle  ihm  überhaupt  noch  nicht  in  den  Kopf,  dass  das  für  das 
Grab  des  Künstlers  geschaffene  Denkmal  seine  eigentliche  Be- 
stimmung nicht  gefunden  habe.  Findet  aber  wirklich  der  Skulp- 
tor,  den  man  als  einen  ernsthaften  Künstler  zu  betrachten  be- 
rechtigt ist,  die  Sache  sei  jetzt  besser  geworden,  als  sie 
früher  war?  Er  müsste  einem  leid  tun,  wenn  dem  so  wäre. 
Die  St.  Moritzer  oder  die  Herren  vom  Segantini- Museum  haben 
nämlich  das  Marmorwerk  nunmehr  gegenüber  dem  Bau,  jenseits 
der  Straße  aufgestellt,  mit  dem  Rücken  gegen  das  Bad  in  der 
Tiefe  zu.  Man  ist  starr,  wenn  man  das  sieht.  Von  der  Straße 
trennt  das  Denkmal  ein  elender  Lattenzaun;  links  und  rechts 
neben  dem  Marmorwerk  steht  auf  dem  dünnen  grünen  Rasen  je 
eine  rotgestrichene  Bank;  Papier  am  Boden  zeugte  von  mensch- 
licher Nähe.  Da  das  Denkmal:  die  aus  dem  Felsgestein  heraus 
wachsende,  sich  aus  ihm  loslösende  Frauengestalt  als  Symbol  der 
Seele  des  Gebirges,  die  Segantini  durch  seine  Kunst  gleichsam 
erst  ins  Bewusstsein  der  Menschheit  gebracht  hat  —  da  es  ur- 
sprünglich für  das  Anlehnen  an  eine  Wand  berechnet  war,  ist  es 
vollständig  für  den  Frontalanblick  gearbeitet.  Jedes  Losreißen 
von  einem  architektonischen  Hintergrund  schädigt  darum  das  Werk 
aufs  empfindlichste.  Gegen  den  gewaltigen  Naturhintergrund  frei 
stehend,  wird  es  von  diesem  aufgesogen,  erdrückt;  es  erscheint 
klein,  fast  leer,  ohne  alle  monumentale  Größe.  Und  die  nächste 
Umgebung  ist  von  einer  trivialen  Zufälligkeit,  die  empört.  Man 
könnte  wirklich  meinen,  die  Marmorskulptur  stehe  zum  Verkauf  da, 
wie  unten  im  Bad  das  Ruhebett  der  seligen  Madame  Recamier. 

Wie  lange  diese  Aufstellung  wohl  noch  in  Kraft  bleibt?  Oder 
wollte  man  in  St.  Moritz  auch  noch  ein  schlechtes  Beispiel  für 
das  Aufstellen  von  Denkmälern  beibringen,  nachdem  man  ent- 
scheidendes Material  für  die  Verhunzung  der  Natur  durch  Bau- 
brutalitäten geliefert  hat? 

Ceterum  censeo  —  man  möchte  wahrhaftig  zu  Ende  zitieren 
mit  der  notwendigen  Substitution  des  Namens.  Aber  die  Wande- 
rung am  Statzersee  vorbei  nach  Pontresina  ist  wunderschön,  und 
Pontresina  wirkte  wie  ein  säuberndes  Bad.  Und  in  machtvoller 
Majestät  stieg  am  Abend  rotgolden  der  Mond  empor  —  „über 
Gebirgeshöh'n  traurig  und  prächtig  herauf." 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 
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PRO  ITALIA 

Zu  einer  Zeit,  da  gegen  unwürdige  Vertreter  des  alten  Kulturlandes 
sich  begreifliche  Abwehr  regt,  drängt  es  einen  unwillkürlich,  dem  vielfach 
zu  skeptischen  Auslande  auch  einiges  Bedeutsame  aus  Jung-Italien  nahe  zu 
legen.  Bedeutsam  poetisches,  nicht  politisches.  Diese  der  Romania  gerechten 
Blätter,  in  denen  kürzlich  erst  so  eigen  durchdachte  Schilderungen  italie- 
nischer Naturreize  und  Kulturwerte  Aufnahme  fanden  0.  und  die  dann  und 
wann  (zukünftig  gewiss  noch  mehr)  Italienisches  in  Ur-  oder  Neuform  dar- 
bieten, scheinen  zu  meinem  Zwecke  besonders  geeignet.  Es  soll  keinerlei 
aufdringliche  Apotheose  etwa  eines  Weltbekannten  sein,  gar  des  allzuver- 
schmähten und  mehr  noch  allzuverhätschelten  D'Annunzio  (dessen  große 
Gaben  übrigens  nur  durch  langes  Schweigen  über  all  sein  Kleines  vielleicht 
noch  gehoben  und  entfaltet  würden),  auch  nicht  eine  Apotheose  des  leider 
erst  durch  seinen  Tod  hierzulande  lebendig  gewordenen  feinen  und  gütigen 
Pascoli,  oder  einer  der  in  letzter  Zeit  häufig  aufblitzenden  dichtenden  Frauen, 
wie  Gabriella  Ducati.  Überhaupt  keine  Apotheose  —  eine  Form  die  ohnehin 
heutzutage  nicht  mehr  recht  glaubwürdig  vorkommt.  Nur  ein  Unterbreiten 
schlichtester  Verse,  doch  Verse  von  solch  erquicklicher  Ursprünglichkeit, 
von  solch  durchdringender  Sonnigkeit,  von  solch  dichterischer  Allmacht, 
dass  man  versucht  wäre  zu  behaupten,  sie  könnten  sich,  teilweise  wenigstens, 
auch  dem  des  Italienischen  nahezu  Unkundigen  erschließen.  Es  sind  Verse 
eines  außerhalb  Italien  noch  zu  wenig  Gelesenen:  Angiolo  Silvio  Novaro. 
Eine  eigenartige  literarische  Erscheinung,  dieser  nun  in  den  besten  Jahren 
stehende  ligurische  Dichter.  Einer  jener  nicht  Zahlreichen,  die,  fern  von 
Bücherzentren  —  er  lebt  in  dem  Kleinstädtchen  Oneglia  —  in  Ruhe  viel 
denken  und  viel  arbeiten  und  nur  wenig  schreiben  und  noch  weniger  ver- 
öffentlichen; das  Wenige  aber  aus  tiefem  Bedürfnis.  Novaro  ist  ein  begü- 
terter Mann.  Es  würde  ihm  nicht  an  Mitteln  und  Möglichkeiten  fehlen,  nütz- 
liche Verbindungen  zu  pflegen  und  weithin  Ruhm  zu  erlangen.  Sein  vor- 
nehmes Fühlen  hält  ihn  davon  zurück.  Er  möchte  das  günstige  Wort  eines 
unbekannten  Sachverständigen  nicht  eintauschen  gegen  breite  Lobreden 
bekannter  Günstlinge.  Aus  Novaro  versuche  ich  nicht  einen  Großen  zu 
machen.  Ich  glaube  auch,  seine  Dichterpersönlichkeit  ist  noch  nicht  zu  völ- 
liger Entfaltung  und  Ausprägung  gelangt.  Und  doch  hat  er  mehrfach  Tüchtiges, 
Fesselndes,  Ergreifendes  gegeben:  Erzählungen,  Romane,  einen  Einakter, 
Gedichte,  Märchen  2).  Die  oben  erwähnten  Verse,  die  alleine  heute  Novaros 
Künstlerschaft  bezeugen   sollen,  sind   einem   prächtigen   Leinenquartband, 

')  Frühjahr  an  den  Seen.  1.  und  15.  Juni  1912. 

^)  Giovanna  Rata,  Romanzo.  Torino,  Roux,  1891.  —  II  Libro  della  Pietä.  Milano,  Bal- 
dini, Castoldi  e  Co.  1898.  Nuova  edizione.  —  La  Rovina.  Racconto.  Eb.  1897.  —  //  Potere 
Occulto.  Dramma  in  un  atto.  In  „Flegrea",  Rivista  di  lettere,  scienze  et  arti.  Napoli.  1899.  — 
L'Angelo  Risveglidto.  Romanzo,  Milano,  Treves,  1901.  —  La  Casa  del  Signore.  Poesie.  To- 
rino, Streglio.  1905.  -  //  CesteUo.  Poesie  per  i  piccoli,  illustrate  a  colori  da  Domenico  Bu- 
ratti.  Milano,  Treves.  1910.  —  La  Bottega  dello  Stregone,  con  illustrazioni  di  Domenico  Bu- 
ratti.  Eb.  1912. 
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„//  Cestello",  entnommen:  ihn  zu  besitzen  bedeutet  eine  Lust,  ihn  immer 
wieder  zu  durchgehen  einen  kösth'chen  Genuss.  Der  Jugend  sind  diese  Ge- 
dichte geweiht;  ihren  seltsamen  Schönheitsgehalt  ergründen  indes  nur  rei- 
fere Leser;  und  diese  staunen  ob  der  sprudelnden  Fülle  und  zugleich  ob 
dem  weisen  Maße,  ergötzen  sich  an  der  treffenden  Wortwahl,  an  den  un- 
gesucht gefälligen  Reimen,  an  den  mannigfach  bewegten  Rhythmen,  vor 
allem  aber  an  der  beherzten  Anmut  und  an  dem  poesievollen  Schauen.  Das 
Höchste  an  Einfachheit  und  Innigkeit  erreicht  Novaro  in  einem  der  drei 
Gedichte  über  den  heiligen  Franziskus  von  Assisi.  Wer  könnte  der  Gewalt 
und  dem  Zauber  dieses  Heiligen  entgehen  ?  Wer  hätte  sich  nicht  in  irgend 
einer  Sprache  schon  an  dem  ihm  zugeschriebenen  glorreichen  Cantico 
delle  Creature  oder  Cantico  del  Sole  erfreut? 

Novaro  gibt  vorerst  ein  kurzes  Bild  des  freundlichen  Mahners  und 
Wohltäters,  der,  „da  ihm  nichts  mehr  blieb  als  die  rauhe  Kutte,  wie  ein 
auffliegender  Vogel  in  den  Jubelsang  ausbrach" : 

„Höchster,  allmächtiger,  guter  Herr, 

Dein  sind  das  Lob,  der  Ruhm,  die  Ehr  und  aller  Segen  ..."') 

Den  alten  Sang  fasst  Novaro  in  leichtverständliche,  freigereimte  und 
freirhythmisierte  Verse,  bewahrt  ihnen  aber  die  ursprüngliche  Haltung  und 
Färbung,  die  fromme  kräftige  Einfalt.  Ein  Meisterstück  pietätvoller  Neu- 
gestaltung. Zum  Schlüsse  schildert  Novaro  in  wenigen  Versen  die  Wirkung 
des  Sanges  auf  Welt  und  Wesen,  und  erzählt,  wie  der  Heilige  bei  Nacht, 
nach  unermüdlich  inbrünstigem  Singen,  auf  dem  harten  Boden  einschlum- 
mert und  selig  träumt  von  der  Sorella  Luna. 

Sie  mögen  nun  folgen  die  beglückenden  Verse.  Ihre  Überzeugungs- 
macht pflanzt  oder  nährt  vielleicht  den  Glauben,  dass  es  in  dem  oft  all- 
zulauten traditionsbeladenen  südlichen  Nachbarlande  auch  stille  und  starke 
Menschen  gibt,  die  man  lieben  muss,  und  neue  Kunstideale  die  man  be- 
achten darf. 

SAN  FRANCESCO  E  LE  CREATURE 

Agli  uomini  che  aveano  elmo  e  corazza, 
Che  avean  la  spada  e  la  ferrata  mazza, 

Dicea:  —  Gesü  nessuna  guerra  vuole, 
Vuol  che  vi  amiate  sotto  il  dolce  sole. 

Dicea:  —  Gesü  non  vuol  nessuna  guerra, 
Vuol  che  vi  amiate  suUa  dolce  terra. 

La  tortorella  mai  non  piange  sola: 
Presso  ha  il  compagno  che  la  racconsola; 

Le  piccole  api  fanno  lor  cellette 

Concordi,  e  ognuna  un  po'  di  miel  vi  mette ; 


')  Nach  Karl  Vosslers    Übertragung  in  seinem  herrlichen  Werke  .Die  göttliche  Ko- 
mödie, Entwicklungsgeschichte  und  Erklärung",  II.  1.  Heidelberg,  Winter.  1908. 
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Le  rondinelle  van  per  miglia  e  miglia 
Contordi,  e  ognuna  un  chicco  solo  piglia; 

Amatevi  anche  voi,  dunque!  Lasciate 
II  ferro  e  l'iral  Amatevi,  e  cantatel 


E  a  quei  che  avean  sol  cencl,  ai  poverelli, 
Parlava  come  a  teneri  fratelli. 

Dicea:  —  Se  fame  vi  rimorde,  o  sete, 

Vostro  e,  il  mio  pan,  vostro  il  mio  vin:  prendete! 

E  il  bianco  pan,  1'  anfore  colme,  i  rari 
Panni,  le  fibbie,  i  nitidi  calzari, 

La  morbida  e  sottil  giubba  di  seta: 
Tutto  donava  egli  con  faccia  lieta; 

Fin  la  cintura  pallida  d'argento: 

E  piü  donava,  e  piü  ridea,  contento. 

Ma  quando  nulla  gli  rimase  in  dosso 
Fuor  che  un  bigello  assai  ruvido  e  grosso, 

A  mo'  d'  uccel  che  fruUa,  in  un  giocondo 
Impeto,  usci  cantando  in  mezzo  al  mondo: 


Lodato  sia  il  Signore 
A  tutte  l'ore ! 

Lodato  sia  che  alzö  i  turchini  cieli. 
Che  dai  notturni  veli 
Delle  tenebre  oscure 
Cavö  le  palpitanti  creature. 

Cavö  dal  buio  il  sole, 
II  mio  fratello  sole! 
Grande  lo  fe',  magnifico,  raggiante, 
A  se  rassomigliante. 

Lodato  sia  con  mia  sorella  luna. 

Bianca  la  fece  il  mio  Signore  come  una 
Perla  del  mare, 
E  di  gemmette  rare 
La  volle  incoronare! 

Lodato  sia  col  mio  fratello  fuoco. 

Egli  e  robusto,  allegro,  ardimentoso: 
Veglia  neU'ombra  e  non  ha  mai  riposo; 
Monta  ostinato,  e  non  si  stanca  al  gioco. 
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Lodato  sia  con  mia  sorella  acqua. 

Pura  la  volle  Iddio,  semplice  e  casta; 

Serve  all'  uom  preziosa, 

Bacia  i  fioretti,  e  fugge  vergognosa. 

Lodato  sia  col  mio  fratello  vento, 
Col  nuvolo  e  sereno  ed  ogni  tempo 
Onde  ha  ogni  vita  i\  suo  sostentamento. 

Lodato  sia  con  la  mia  madre  terra. 
Assai  tesori  ella  nel  grembo  serra, 
E  porta  i  frutti  e  la  foresta  acerba, 
I  fior,  gli  uccelli  coloriti,  e  l'erba. 

Mettete  1'  ali  al  cuore 
E  lodate  il  Signore! 


Cosi  cantava;  e  su  gli  alzati  stell 
Rideano  i  fiori,  e  gli  uomini  crudeli 

Sentiano  il  cuor  puro  e  leggiero  farsi: 
E  i  ruscelletti  alla  campagna  sparsi 

Moveansi  lesti  ad  abbracciargli  il  piede 
Come  il  fanciul  che  a  un  tratto  il  babbo  vede; 

E  le  irrequiete  rondini  dai  tetti 

Facean  silenzio,  e  giü  pe'  chiari  e  schietti 

Azzurri  a  volo  discendeano  calme 
A  passeggiargli  su  le  aperte  palme.  — 

Cosl  cantava  da  mattina  a  sera; 

E  quando  il  buio  intorno  al  capo  gli  era 

Sul  nudo  suol  che  gli  facea  da  cuna 
Dormia  sognando  la  sorella  luna. 


E.  N.  BARAQIOLA 
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LES  SOUVENIRS  de  M.  de  FREYCINET 

M.  de  Freycinet  n'a  jamais  joue  un  röle  de  premier  plan  dans 
la  politique  de  son  pays.  Bien  qu'il  ait  ete  deux  fois  ministre  des 
Travaux  publics,  quatre  fois  des  Affaires  etrangeres,  six  fois  de 
la  Guerre,  quatre  fois  president  du  Conseil  et  president  quasi  in- 
amovible  de  la  Commission  de  Tarmee,  on  ne  peut  pas  dire  qu'il  ait 
joui  d'une  grande  popularite.  Technicien  rompu  aux  questions  du 
metier,  ce  n'est  pas  comme  orateur  ä  la  tribune  qu'il  a  conquis  sa 
reputation,  mais,  comme  specialiste,  dans  les  commissions  et  dans 
les  bureaux.  Cependant.pourn'avoirpasete  eclatante,  l'oeuvre  qu'il 
a  accomplie  n'en  reste  pas  moins  considerable.  On  peut  meme 
se  demander  si  ä  certains  egards  eile  n'egale  pas  celle  d'hommes 
d'Etat  plus  notoires,  Gambetta,  Jules  Ferry,  Waldeck-Rousseau 
ou  Clemenceau.  Doue  d'une  intelligence  etendue,  deliee  et  souple, 
ennemi  de  la  routine  et  des  regles  etablies,  M.  de  Freycinet  a 
attache  son  nom  ä  deux  reformes  importantes:  la  decentralisa- 
tion  bureaucratique  et  le  Service  militaire  obligatoire  pour  tous. 
Sans  doute,  d'autres  avant  lui  s'etaient  avises  de  ces  reformes. 
Son  merite  est  de  les  avoir  fait  sortir  du  domaine  de  la 
theorie  pour  les  faire  entrer  dans  le  domaine  pratique  et  d'en 
avoir  poursuivi  la  realisation  avec  une  energie  et  une  continuite 
qui  ne  se  sont  pas  dementies  un  seul  instant.  Sans  se  laisser  rebuter 
par  les  obstacles,  avec  une  patience  infatigable,  toujours  pret  ä 
composer  avec  les  circonstances,  il  a  finalement  triomphe. 

Quand  on  etudie  la  carriere  politique  de  M.  de  Freycinet, 
on  voit  qu'il  fut  toujours  l'homme  qui  arrive  au  bon  moment 
et  qui,  avec  habilete,  sait  denouer  une  Situation  difficile.  On  le 
voit  sortir  on  ne  sait  d'oü,  il  s'installe  dans  son  bureau,  accom- 
plit  comme  en  se  jouant  un  travail  formidable,  puis,  subitement, 
quand  il  sent  que  le  vent  tourne,  il  s'esquive  sans  bruit  et  fait 
place  ä  d'autres.  En  France  on  l'a  tres  joliment  baptise  la  petite 
souris  blanche. 

Et  de  fait,  cet  homme  menu,  fin,  courtois,  ä  la  bouche  ma- 
licieuse,  aux  gestes  mesures  et  caressants,  ä  la  parole  douce  et 
limpide,  a  quelque  chose  de  felin.  M.  de  Freycinet  n'est  pas 
l'homme  des  Solutions  brusques  qui  heurte  l'obstacle  pour  le 
briser;  il  le  tourne  plutot  ou  le  prend  de  biais.  Sa  souplesse,  du 
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reste,  se  double  de  force  et  d'energie.  M.  de  Freycinet  a  une  vo- 
lonte de  fer  et  jamais  il  ne  s'est  laisse  detourner  d'une  decision 
prise,  d'un  plan  adopte. 

Quand  on  l'observe  d'un  peu  pres,  on  voit  que  chez  lui  la 
fibre  emotive  est  moins  developpee  que  la  fibre  cerebrale,  ce 
qui  revient  ä  dire  que  son  intelligence  et  sa  raison  l'emportent  sur 
son  sentiment.  D'esprit  calme  et  lucide,  il  possede  beaucoup  de 
sang  froid.  Dans  les  plus  tristes  jours  de  la  guerre  de  1870,  on 
le  Vit  rediger  en  style  academique,  coupant,  net  et  froid,  les 
depeches  les  plus  affligeantes. 

Une  teile  disposition  de  nature  conserve  evidemment  un 
homme.  Fontenelle  qui  n'etait  pas  tres  sensible  vecut  pres  de 
Cent  ans.  A  quatre-vingts  ans  passes  M.  de  Freycinet  a  garde 
toute  sa  lucidite  d'esprit  et  sa  verve  de  jeunesse.  11  vient  d'e- 
crire  des  Souvenirs^)  qui  sont  etonnants  de  fraicheur  et  de  vi- 
gueur  de  pensee.  D'ordinaire  les  vieillards  aiment  les  longues 
histoires  et  reviennent  volontiers  ä  leurs  annees  d'enfance. 
Lui  pas.  Estimant  qu'un  homme  politique  ne  doit  rendre  compte 
que  de  ses  actes  politiques,  il  entre  de  suite  in  niedias  res.  Ne 
s'attardant  jamais  en  chemin,  il  dit  l'essentiel,  fait  des  tableaux 
et  des  portraits,  expose  son  point  de  vue  et  reste  toujours  ob- 
jecto. Sa  methode  est  toute  de  logique,  de  clarte  et  de  regularite. 
Son  style  est  le  style  d'un  homme  d'affaires  ou  mieux  de  mathe- 
maticien.  Comme  Moltke  il  ecrit  avec  nettete  et  simplicite,  sans 
fioritures,  sans  enjolivements,  sans  essayer  de  donner  de  la  cou- 
leur  ä  sa  phrase.  On  nous  dit  qu'un  de  ses  plaisirs  est  d'aller 
voir  son  ami  Lockroy,  un  ancien  ministre  comme  lui,  qui  con- 
sacre  les  loisirs  de  sa  verte  vieillesse  ä  ecrire  ä  la  fois  des  Me- 
moires  et  un  Essai  sur  Thucydide.  Chaque  fois  qu'il  aborde 
son  collegue,  M.  de  Freycinet  lui  dit: 

—  Voyons,  faisons  un  peu  de  Thucydide. 

Ce  goüt  evidemment  peint  un  esprit:  il  n'est  pas  necessaire 
d'avoir  lu  beaucoup  de  pages  de  ses  Souvenirs  pour  voir  que 
la  methode  de  l'auteur  est  le  concentre.  Nous  ne  nous  en 
plaignons  certes  pas  et  ceux  qui  aiment  les  choses  substantiel- 
les  vivement   racontees  liront   avec  un  infini  plaisir  ces  perigri- 

1)  Paris,  Ch.  Delagrave,  1912. 
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nations  ä  travers  trente  ans  d'histoire  politique  fran?aise,   puis 
de  la  Revolution   de  1848  jusqu'au   denouement   de   la   crise  du 


Seize-Mai  en  1878. 


M.  de  Freycinet,  en  effet,  a  fait  ses  debuts  dans  la  politique 
ä  la  Revolution  de  Fevrier.  II  avait  alors  dix-neuf  ans  et  etait 
etudiant  ä  l'Ecole  polytechnique.  On  sait  que  les  Polytechniciens 
ont  toujours  joue  un  röle  en  vue  dans  les  Revolutions  de  Paris. 
En  1848  ils  ne  voulurent  point  deroger  ä  la  tradition  et  descen- 
dirent  dans  la  rue.  En  grande  tenue,  l'epee  au  cöte,  ils  de- 
filerent  quatre  par  quatre  pour  se  rendre  ä  la  mairie  de  l'ar- 
rondissement  de  l'Ecole.  Une  delegation  dont  Freycinet  faisait 
partie,  alla  jusqu'ä  l'Hötel-de-Ville  et  se  mit  en  rapports  avec 
le  gouvernement  provisoire.  Un  des  membres  de  ce  gouverne- 
ment,  Marie,  dit  au  jeune  Freycinet:  Est-ce  qu'un  certain  nom- 
bre  de  vos  camarades  seraient  disposes  ä  nous  servir  d'aides  de 
camp?  Tout  joyeux  Freycinet  acquiesce,  et  seance  tenante  il  re- 
dige une  liste  de  vingt  Polytechniciens  oü  il  n'a  garde,  naturelle- 
ment,  d'oublier  son  nom.  A  chacun  on  remet  une  carte  libellee 
ainsi:  „Laissez  entrer  M.  X  quand  il  se  presentera  ä  l'Hötel- 
de-Ville". 

Et  c'est  ainsi  que  le  futur  homme  d'Etat  fait  son  appren- 
tissage  politique.  II  est  dejä  la  petite  souris  blanche  qui  se 
faufile  dans  un  endroit,  voit,  observe  et  dirige  prudemment  ses 
pas.  Une  des  grosses  preoccupations  du  nouveau  gouvernement 
etait  les  socialistes.  On  en  avait  bien  admis  trois  ä  l'Hotel-de- 
Ville,  Louis  Blanc,  Flocon  et  l'ouvrier  Albert,  mais  ce  dernier 
faisait  bände  ä  part  et  ostensiblement  fuyait  ses  collegues.  Frey- 
cinet fut  Charge  par  Flocon  de  l'aller  repecher. 

L'absence  d'Albert,  lui  dit  celui-ci,  nous  preoccupe ;  eile  peut  etre 
interpretee  contre  nous;  il  semble  que  nous  n'avons  pas  la  confiance 
de  la  classe  ouvriere.  Allez  le  voir  en  mon  nom  et  tächez  de  le  deci- 
der.  Vous  le  trouverez  au  cafe  de  la  Reforme,  rue  de  Rivoli,  oü  il  est 
toujours  ä  cette  heure.  Insistez  et  dites-lui  que  puisque  je  suis  ici,  il 
peut  bien  y  venir. 

Freycinet  part,  escorte  par  deux  gardes  nationaux,  trouve 
Albert  assis  ä  une  table  et,  ä  force  de  diplomatie,  le  ramene  ä 
l'Hötel-de-Ville.  C'est  lä  le  premier  succes  de  sa  politique. 
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La  crise   n'etait  pourtant   point  conjuree,   car  le  lendemain, 

25  fevrier,  grande  manifestation  sociaüste   autour  de  l'Hötel-de- 

Ville  avec  le  drapeau   rouge  en  tete.    M.  de  Freycinet  assista  ä 

cette  scene  memorable  qu'il  nous  raconte  tout  au  long  dans  ses 

Souvenirs.     11   etait  pres  de  Lamartine  quand  celui-ci  pronon^a 

son  fameux  discours  sur  le   drapeau  rouge  et  le  drapeau  trico- 

lore  qui  electrisa  et  retourna  la  foule. 

II  faut  renoncer,  dit-il,  ä  reproduire  cette  merveilleuse  improvisa- 
tion,  ä  laquelle  la  gravite  des  circonstances  donnait  une  solennite  par- 
ticuliere  .  .  .  L'emotion  etait  ä  son  comble.  Les  cris  de  „Vive  le  Gou- 
vernement provisoire!  Vive  Lamartine!  Vive  le  drapeau  tricolore!" 
eclaterent  de  toutes  parts  .  .  .  Les  drapeaux  rouges  disparurent  comme 
par  enchantement. 

Freycinet  avait  reussi  dans  sa  mission  et  le  Gouvernement 
provisoire,  fort  satisfait,  lui  en  confia  d'autres  ainsi  qu'ä  quelques 
camarades.  Quand  l'ordre  fut  retabli  ou  sembla  retabli  —  on 
ne  prevoyait  pas  encore  les  journees  de  Juin  —  les  Polytechni- 
ciens  reprirent  le  chemin  de  l'Ecole.  „Des  ce  moment,  dit  M.  de 
Freycinet,  je  cesse  d'etre  acteur  pour  devenir  spectateur". 

Comme  spectateur  il  est  singulierement  avise  et  clairvoyant. 
Suivant  au  jour  le  jour  les  evenements,  il  assiste  aux  elections 
de  la  Constituante,  puis  aux  premieres  seances  de  cette  assemblee, 
et  il  se  rend  rapidement  compte  que  le  divorce  ne  tardera  pasä 
se  faire  entre  le  peuple  et  la  bourgeoisie,  celle-ci  etant  dejä  prete, 
par  peur  du  socialisme,  ä  se  jeter  dans  les  bras  du  premier  sau- 
veur  venu.  Des  ce  moment  Freycinet  perce  le  jeu  de  Louis  Bo- 
naparte dont  il  fait  un  portrait  etonnamment  juste;  il  le  montre 
avec  „son  air  placide,  efface  et  debonnaire,"  occupe  ä  preparer  de 
longue  main  „le  siege  de  la  Constitution  comme  on  fait  le  siege 
d'une  place  forte  qu'on  veut  reduire  avec  le  temps."  Et  avec 
quelle  finesse  il  anaiyse  la  faute  des  liberaux-conservateurs  „ces 
hommes  imprevoyants,  indecis,  instables,  qui  confondaient  repu- 
blicains  et  revolutionnaires  et  qui  contribuerent  par  leur  attitude 
equivoque  ä  faire  prendre  au  prince  la  figure  d'un  defenseur  de 
la  Constitution".  Des  ce  moment,  il  considere  la  partie  comme 
perdue  et  juge  plus  prudent  de  s'abstenir  de  politique. 

Je  me  rendais,  dit-il,  assez  souvent  aux  abords  de  la  Chambre. 
penetrant  ä  l'interieur  du  palais  quand  je  pouvais,  afin  d'observer  la 
marche  d'une  crise  qui  me  remuait  profondement. 
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La  encore  c'est  la  petite  souris  blanche  qui  fait  son  appa- 
rition  et,  surprise  par  le  bruit,  ne  bouge  plus  et  se  cache  en 
attendant  des  temps  meilleurs. 

Ces  temps  meilleurs,  M.  de  Freycinet  devait  les  attendre  dix- 
neuf  ans  et,  delaissant  resolument  la  politique  qui  alors  discre- 
ditait  un  homme  et  ne  menait  ä  den,  il  se  consacra  aux  affaires. 
Sorti  de  l'Ecole  avec  le  titre  d'ingenieur  des  mines,  il  travailla 
d'abord  ä  Mont-de-Marsan,  ä  Chartres,  puis  ä  Bordeaux  oü,  en 
qualite  de  chef  d'exploitation,  il  entra  en  1858  au  Service  de  la 
Compagnie  des  Chemins  de  fer  du  Sud.  Les  cinq  annees  qu'il 
passa  lä  furent  pour  lui  capitales. 

Jamals,  dit-il,  je  n'ai  regrette  ce  temps.  11  n'est  pas  pour  l'esprit 
de  meilleure  ecole  de  discipline  et  de  precision.  L'obligation  banale  de 
faire  partir  les  trains  ä  l'heure  et  la  preoccupation  d'eviter  les  accidents 
determine,  du  haut  en  bas  de  l'echelle,  des  soins  vigUants  eX.  une  exacti 
tude  scrupuleuse. 

D'autres  etudes  absorberent  M.  de  Freycinet  dans  les  annees 
suivantes.  En  1862  nous  le  trouvons  en  Angleterre  surveillant 
la  fabrication  des  rails  que  les  Fran^ais  faisaient  faire  dans  ce 
pays  pour  le  chemin  de  fer  du  Mexique,  et  s'occupant  ä  ses  mo- 
ments  perdus  de  la  legislation  anglaise  relative  aux  fabriques,  ä 
la  protection  des  ouvriers  et  ä  l'assainissement  des  grandes  villes. 
Emerveille  des  progres  realises  par  les  Anglais  dans  ces  domai- 
nes,  il  redigea  ä  son  retour  en  France  un  Memoire  qu'il  pre- 
senta  au  ministre  des  Travaux  publics.  Celui-ci,  frappe  du  sens 
pratique  et  de  l'esprit  de  decision  que  revelait  Freycinet  l'envoya 
en  Belgique  et  dans  la  Prusse  rhenane  pour  y  poursuivre  son 
enquete.  Ses  voyages,  qui  durerent  jusqu'en  1868,  fortifierent  le 
jeune  Ingenieur  dans  sa  haine  de  la  bureaucratie  frangaise  sous 
ses  deux  formes  les  plus  haissables:  la  centralisation  et  le  for- 
malisme. 

Une  des  pages  les  plus  curieuses  de  ses  Souvenirs  est  celle 
oü  il  nous  raconte  comment  il  gagna  ä  ses  vues  Emile  Ollivier, 
qui  lui  parut  tres  novateur,  tres  liberal,  ayant  un  imperieux  be- 
soin  de  sei/  governement.  Emile  Ollivier  nomma  une  commission 
de  quarante-sept  membres  qui  etudia  la  question  et  allait  pre- 
senter  un  rapport  favorable,  quand  la  declaration  de  la  guerre 
de  1870  vint  tout  mettre  ä  neant. 
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La  guerre  de  1870  a  joue,  on  le  sait,  un  role  capital  dans 
la  vie  de  M.  de  Freycinet,  et  Ton  comprend  qu'il  lui  consacre  un 
des  chapitres  les  plus  emouvants  de  son  livre.  Des  l'entree  en 
campagne  il  prevoit  les  desastres,  bläme  la  concentration  defec- 
tueuse  des  troupes  „dispersees  sur  une  trop  lange  etendue  de 
frontieres" ;  le  transport  des  armees  par  chemin  de  fer  quj 
s'effectue  sans  ordre,  les  plans  des  generaux  dont  rimperitie  et 
l'ignorance  depassent  tout  ce  qu'on  peut  imaginer.  Des  que  la 
ruine  de  l'armee  imperiale  est  consommee  et  que  la  Republique 
est  proclamee  ä  Paris,  il  accourt  aupres  de  Gambetta  pour  „appor- 
ter  sa  petite  pierre  ä  l'oeuvre  commune".  Gambetta  lui  dit:  „Nous 
ne  manquons  ici  ni  d'officiers  du  genie  ni  d'ingenieurs,  mais  j'ai 
besoin  d'un  prefet  pour  Montauban.  Voulez-vous  y  aller?"  M.  de 
Freycinet  accepte,  non  tres  enchante,  mais  des  que  Paris  est 
cerne  et  qu'une  delegation  est  envoyee  ä  Tours  pour  organiser 
la  defense  de  la  province,  il  s'empresse  de  s'y  rendre.  Gam- 
betta qui  vient  aussi  d'y  arriver,  apres  avoir  quitte  Paris  en  bal- 
lon,  l'accueille  ä  bras  ouverts  et,  peu  de  jours  apres,  l'attache 
comme  delegue  au  ministere  de  la  Guerre  qu'il  cumule  avec  le 
ministere  de  l'Interieur.  On  sait  avec  quelle  äprete  les  historiens, 
surtout  les  historiens  frangais,  ont  attaque  l'oeuvre  de  Gambetta 
et  de  ses  collaborateurs,  11  semble  meme  qu'entre  tous  ceux-ci 
ils  se  soient  acharnes  sur  celui  qui  fut  le  bras  droit  du  dictateur, 
M.  de  Freycinet.  Les  plus  moderes  lui  ont  vertement  reproche  sa 
confiance  en  soi  excessive,  son  autoritarisme  et  son  outrecuidance 
qui  lui  faisait  diriger  toutes  les  Operations  militaires  de  son  cabi- 
net  et  „traiter  avec  un  sans-gene  revoltant  des  generaux  pleins 
d'experience".  D'autres  lui  ont  reproche  d'avoir  meconnu  les 
difficultes  de  la  Situation  et  d'avoir  exige  des  troupes  fran^aises 
la  mobilite  des  troupes  allemandes  sans  comprendre  qu'une  jeune 
armee  inexercee  ne  pouvait  ni  manoeuvrer  rapidement,  ni  braver  les 
intemperies,  ni  vaincre  de  vieux  bataillons  disciplines  et  instruits. 

Oui,  tout  cela  peut  etre  vrai,  il  n'en  reste  pas  moins  qu'une 
Oeuvre  admirable  fut  accomplie  par  ces  hommes.  11s  firent  surgir 
dusoldes  armees  —  600,000  hommes  en  tout  —  creerent  un  nou- 
veau  materiel  de  guerre  et  surtout  surent  insuffler  ä  la  nation 
l'espoir  et  la  confiance.  Sans  doute  la  France  n'a  pas  vaincu; 
eile  ne  le  pouvait  pas,  car  les  rassemblements  d'hommes  qui  furent 
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formes  en  bataillons  et  en  regiments,  n'etaient  pas  des  soldats. 
Mais  l'honneur  est  reste  sauf.  Ce  sont  ces  bataillons  et  ces  regi- 
ments qui  ont  releve  le  drapeau  de  la  France  et  ont  permis  ä  cette 
nation  de  reprendre  son  rang  dans  le  monde.  Les  Allemands, 
plus  equitables,  Tont  dit  sans  ambages.  Un  de  leurs  generaux  a 
ecrit  u  n  livre  Gambetta  et  ses  armees,  et  ce  titre  en  dit  long  sur 
l'estime  dans  laquelle  ils  tiennent  l'effort  heroique  des  Fran^ais. 
Le  meme  ecrivain  a  dit:  „Aucune  nation  en  Europe  n'aurait  ete 
capable  de  faire,  ce  que  la  France  a  fait".  M.  de  Freycinet  lui,  est 
plus  modeste,  et  dans  son  livre  il  ecrit: 

Les  historiens  de  la  guerre  de  1870,  ecrit-il,  n'ont  vu,  si  j'ose  ainsi 
parier,  que  les  dehors.  Ils  ont  compte  les  hommes  leves,  les  combats 
livres.  les  resultats  obtenus.  Ils  ont  denombre  les  forces  engagees  de 
part  et  d'autre;  ils  ont  apprecie  le  merite  des^combinaisons,  la  sagesse 
des  ordres  donnes.  Ils  ont  fait  le  dramatique  tableau  de  la  France  en- 
vahie,  du  cercle  d'investissement  serre  autour  de  Paris,  de  la  Sepa- 
ration de  la  capitale  et  des  departements,  du  desarroi  cause  par  des 
catastrophes  inouies.  Mais  ce  qu'ils  n'ont  pu  voir,  c'est  ce  qui  alimen- 
tait  la  guerre,  ce  sont  les  efforts  Caches,  tenaces,  desesperes  qui  ont 
mis  sur  pied  les  armees  dont  ils  notaient  les  evolutions;  ce  sont  les 
obstacles  de  toute  nature,  souvent  vulgaires,  qu'on  ose  ä  peine  nom- 
mer,  qu'il  a  fallu  vaincre  cependant,  avant  d'amener  au  jour  un  seul  de 
ces  bataillons  qu'ils  se  plaisaient  ä  recenser. 

M.  de  Freycinet  trace  de  main  de  maitre  l'histoire  de  ce 
temps  heroique.  Ses  tableaux  de  la  vie  ä  Tours  et  ä  Bordeaux, 
son  Portrait  de  Gambetta  „esprit  vif  et  lucide,  saisissant  rapide- 
ment  les  questions,  allant  au  point  decisif  avec  une  sürete  in- 
croyable" ;  ce  qu'il  dit  de  l'action  puissante  que  le  dictateur  exer^a 
sur  ses  collaborateurs  Spuller,  Clement  Laurier,  Ranc,  Steenackers: 
ses  portraits  des  generaux  de  l'Armee  de  la  Loire  et  de  l'Armee 
du  Nord,  Chanzy  et  Faidherbe;  son  recit  de  l'arrivee  de  Jules 
Simon  ä  Bordeaux  apres  la  signature  de  l'armistice;  la  scene 
violente  qui  eclate  entre  le  tribun  et  le  ministre  de  Paris,  venu 
pour  neutraliser;  tout  cela  forme  des  pages  d'histoire  qu'on  ne 
rtcrira  point. 


Une  fois  pris  dans  l'engrenage  de  la  politique,  M.  de 
Freycinet  ne  devait  plus  en  sortir.  II  avait  lie  son  sort  ä  celui 
de  Gambetta  et  il  devint  Tun  de  ses  plus  fideles  lieutenants.  Gam- 
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betta  qui  avait  besoin  de  collaborateurs  devoues  et  sürs  pour  la 
grande  oeuvre  qu'il  entreprenait,  la  fondation  de  la  Republique, 
aurait  voulu,  apres  la  signature  de  la  paix,  que  Freycinet  devint 
depute.  Mais  celui-ci  echoua  aux  elections  de  l'Assemblee  natio- 
nale et  dut  se  contenter  de  servir  le  parti  comme  journaliste.  II 
fit  partie  de  cet  etat-major  gambettiste  qui  avec  Spuller,  Ranc, 
Challemel-Lacour,  Allain  Targe,  Antonin  Proust  se  groupa  autour 
de  la  Republique  francaise  que  Gambetta  venait  de  fonder  et  qui 
devint  le  grand  organe  de  la  politique  radicale  du  temps.  Rien  n'est 
plus  interessant  que  de  suivre  M.  de  Freycinet  dans  l'histoire  qu'il 
nous  fait  de  l'organisation  du  parti  republicain,  de  Tautorite 
toujours  plus  grande  qu'acquiert  Gambetta,  de  ses  aptitudes 
comme  chef  de  parti,  de  la  maestria  avec  laquelle  il  dirige  la 
lutte  contre  la  majorite  reactionnaire  de  l'Assemblee  nationale,, 
assignant  ä  chacun  son  poste  de  combat  et  revelant  des  qualites 
de  tacticien  incomparable.  L'histoire  enregistrera  le  verdict  de  M.. 
de  Freycinet,  ä  savoir  que  si  le  Gouvernement  republicain  a  pu 
s'etablir  en  France,  c'est  surtout  aux  efforts  de  Gambetta  et  de 
ses  amis  qu'on  le  doit. 

M.  de  Freycinet  qui  n'avait  pas  reussi  ä  se  faire  nommer 
depute,  fut  elu  senateur  inamovible  en  1876  et  passa  meme  le 
Premier  sur  la  liste  des  senateurs  de  la  Seine.  11  nous  raconte 
avec  verve  sa  campagne  electorale  qui  fut  faite  sous  le  patronage 
de  Victor  Hugo  dont  il  nous  trace  un  fort  beau  portrait.  La  Repu- 
blique etait  fondee,  mais  tous  les  dangers  n'etaient  pas  conjures. 
Gambetta  ne  cessait  de  repeter  ä  ses  amis:  „11  faut  agir  avec 
autant  de  prudence  que  de  fermete;  c'est  par  lä  seulement  que 
nous  arriverons  ä  consolider  le  regime".  Et  le  premier  il  donna 
l'exemple  en  inaugurant  cette  politique  opportuniste  qui  finit  par 
faire  triompher  l'idee  republicaine.  M.  de  Freycinet,  dans  ses  Sou- 
venirs, n'a  rien  ecrit  de  plus  fort  que  les  pages  qu'il  consacre  ä  la 
lutte  epique  que  Gambetta  engagea  contre  les  conservateurs.  Tous 
les  ^pisodes  de  l'histoire  du  Seize-Mai  —  ministere  de  Jules  Simon, 
question  ultramontaine,  dissolution  de  la  Chambre,  ministere  de 
Broglie,  elections  nouvelles  et  denouement  de  la  crise  par  la  for- 
mation  du  ministere  Dufaure  —  sont  racontes  par  un  homme 
qui  a  vu  de  pres  les  evenements  et  qui  y  a  meme  joue  un  grand 
roie.  On  sait  qu'un  des  premiers  soins  de  Dufaure  fut  d'appellei 
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M.  de  Freycinet  comme  ministre  des  Travaux  publics.  Celui-ci  hesitait 
ä  accepter  ce  portefeuille,  mais  Qambetta  leva  tous  seS  scrupules: 

Vous  devez  accepter  sans  hesiter,  lui  dit-il.  La  politique  de  M.  Du- 
faure  n'est  pas  la  nötre.  Mais  apres  les  secousses  que  la  France  vient 
de  subir,  nous  devons  nous  en  contenter.  Mes  amis  l'appuieront.  De 
votre  cöte,  dans  le  ministere,  vous  tächerez  de  pousser  ä  gauche  le 
plus  possible.  Vous  serez  un  trait  d'union  entre  M.  Dufaure  et  moi, 
car,  plus  d'une  fois,  il  desirera  connattre  mon  opinion  sans  me  la  de- 
mander. 

C'est  ainsi  que  M.  de  Freycinet  fit  son  entree  dans  la  grande 
politique,  oü  presque  sans  interruption  il  devait  etre  un  ministre 
en  vue  jusqu'en  1898.  Mais  le  premier  volume  de  ses  Souvenirs 
s'arrete  lä. 

Je  ne  sais  si  je  suis  parvenu  ä  montrer  toute  la  valeur  de 
cet  ouvrage,  ecrit  avec  clarte  et  sobriete.  Venant  de  tres  loin, 
M.  de  Freycinet  juge  les  hommes  et  les  choses  sans  passion. 
Ses  portraits  surtout  sont  admirables  d'impartialite.  Ceux  qu'il 
trace  de  Thiers,  de  Gambetta,  de  Jules  Simon,  du  duc  Pasquier, 
du  duc  de  Broglie,  de  Dufaure  et  du  Marechal  de  Mac  Mahon 
rappellent  la  grande  maniere  de  Tocqueville.  Voyez,  par  exemple, 
avec  quelle  finesse  il  depeint  la  politique  du  Marechal  au  Seize-Mai. 

Le  Marechal,  avec  sa  comprehension  militaire  de  la  politique  de- 
vait se  sentir  attelnt  par  le  vote  de  la  Chambre.  Non  qu'il  füt  un  cle- 
rical,  ni  meme  un  catholique  militant.  II  avait  donne,  dans  sa  carriere, 
des  preuves  d'une  pensee  assez  independante.  Par  une  singuliere  Iro- 
nie des  choses,  cet  homme  qui  a  pris  figure  de  Champion  de  la  reac- 
tion,  etait  au  fond  d'humeur  tres  liberale,  avec  une  pointe  de  gallica- 
nisme.  Son  temperament  le  rapprochait  beaucoup  de  M.  Dufaure  dont 
il  n'etait  separe  que  par  les  habitudes  de  sa  profession.  S'il  avait 
vecu  dans  les  assemblees  parlementaires  et  s'il  avait  eu  le  gout  de  la 
tribune,  il  aurait  plus  volontiers  joue  le  role  d'un  general  Foy  que  d'un 
Changarnier.  Mais  il  avait  le  defaut  ou  la  qualite  d'introduire  le  point 
d'honneur  dans  ses  hautes  fonctions  .  .  .  Resister  au  vote  de  la  Cham- 
bre lui  semblait  une  question  non  d'opinion,  mais  de  conscience.  J'ai 
souvent  ete  frapppe  du  contraste  qui  existait  chez  lui  entre  l'homme 
et  le  Chef  d'Etat.  Dans  la  conversation  privee,  il  etait  d'humeur  facile, 
enjouememe.  accommodant;si  le  devoir  presidentiel  lui  apparaissait,  il 
devenait  grave,  presque  inquiet,  avait  la  parole  breve,  legerement  im- 
perieuse,  comme  s'il  craignait  de  se  laisser  entrainer  hors  d'une  consigne 
^troite.  Cette  consigne,  ses  „amis"  au  besoin  se  seraient  charges  de 
la  lui  rappeler,  car  ils  n'admettaient  pas  qu'il  füt  autre  chose  qu'un  depo- 
sitaire.  Ils  avaient  pris  hypotheque  sur  son  honnetete;  d'oü  le  carac- 
t&re  aigu  des  lüttes  qui  suivirent,  dans  lesquelles  il  n'y  avait  pas  de 
place  pour  les  transactions. 
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J'ai  tenu  ä  citer  cette  page  qui  donne  bien  une  idee  du  ton 
du  volume  de  M.  de  Freycinet.  On  pourrait  en  citer  d'autres 
non  moins  significatives,  par  exemple  celle  qui  fait  un  parallele 
entre  Gambetta  et  Dufaure,  nous  montrant  le  premier  „disciplinant 
les  troupes  republicaines  et  les  conduisant  au  combat,  preparant 
par  son  action  les  voies  ä  la  pacification  que  la  France  appelait" ; 
lautre  „se  trouvant  ä  point  nomme,  avec  sa  grande  autorite 
morale,  pour  faire  accepter  par  le  Marechal  les  conditions  de  la 
defaite,  pour  le  soustraire  aux  conseillers  qui  le  perdaient  et  le 
ramener  ä  la  verite  constitutionnelle".  Mais  j'en  ai  assez  dit  pour 
montrer  le  grand  interet  de  cette  oeuvre.  On  n'a  pas  encore,  je 
crois,  public  de  Memoires  d'une  si  grande  valeur  sur  l'histoire 
des  debuts  de  la  troisieme  Republique  fran(;aise. 

ZÜRICH  ANTOINE  GUILLAND 

SOZIALE  GÄRUNGEN  IN  ENGLAND 

England  wurde  bis  in  die  letzten  Jahre  als  das  gelobte  Land  des 
sozialen  Friedens  mit  der  geräuschlosen  sozialen  Verständigung 
angesehen.  An  gelegentlichen  Machtproben  zwischen  Unter- 
nehmer und  Arbeiter  fehlte  es  zwar  nicht,  allein  diese  Kämpfe 
haben  die  Ansicht  nicht  erschüttern  können,  dass  die  unver- 
meidlichen Interessengegensätze  sich  im  britischen  Reiche  im 
Grunde  genommen  ohne  erhebliche  Beeinflussung  des  gesamten 
Wirtschaftslebens  abspielen.  In  neuester  Zeit  ist  es  nun  anders 
geworden  und  die  Sozialpolitiker  aller  Länder,  die  für  eine  auf 
dem  Boden  der  gegebenen  Gesellschaftsordnung  vor  sich  gehende 
Hebung  der  Arbeiterklasse  durch  das  Mittel  der  Organisation  ein- 
getreten sind,  sehen  mit  Besorgnis  nach  dem  Land,  mit  dessen  vor- 
geschrittenen sozialpolitischen,  vor  allem  gewerkschaftlichen  Einrich- 
tungen jahrelang  so  gerne  exemplifiziert  wurde.  Die  bedeutendsten 
Sozialreformer,  vor  allem  die  Anhänger  der  Brentano'schen  Schule, 
sind  von  England  ausgegangen.  Es  ist  das  geschichtliche  Ver- 
dienst Lujo  Brentanos,  auf  Grund  tiefgehender  Untersuchungen 
der  englischen  Arbeiterverhältnisse  der  modernen  Sozialpolitik 
aller  Länder  neue  Wege  gewiesen  zu  haben.  Seine  „Arbeiter- 
gilden" sind  noch  heute  ein  Standard  Work,  von  dem  nachweis- 
bare Einflüsse  auf  die  sozialpolitischen  Auffassungen  der  Gesetz- 
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geber  aller  Länder  ausgegangen  sind.  Die  Ereignisse  der  letzten 
Zeit  konnten  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  England  nicht 
mehr  das  sozialpolitische  Musterland  von  einst  ist;  in  manchen 
sozialpolitischen  Einrichtungen  wurde  ihm  von  Deutschland  der 
Rang  abgelaufen ;  allein  die  hohe  Verehrung  vor  dem  sozialen 
Geiste,  in  dem  die  Gesetze  gehandhabt  werden,  ist  geblieben. 
„Wir  haben  weniger  Anlass,"  schrieb  die  Studienkommission  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Soziale  Reform,  „nur  seine  besonderen 
Einrichtungen  und  praktisch  ausgeprobten  Methoden  zur  Friedens- 
stiftung zu  beneiden;  was  vielmehr  unsere  Bewunderung  weckt, 
ist  vor  allem  der  gesunde  Geist,  der  alle  diese  Dinge  ins  Leben 
gerufen  und  zu  stolzer,  erfolgreicher  Entfaltung  gebracht  hat,  der 
praktische,  nüchterne  Verständigungswille,  die  in  allen  gemein- 
samen Ausschüssen  und  Einigungsämtern  das  Szepter  führen." 

Der  englische  Arbeiter  hatte  einen  Vorsprung  vor  dem  kon- 
tinentalen ;  während  dieser  jahrelang  um  das  Koalitionsrecht  stritt, 
stand  der  englische  Arbeiter  schon  lange  einem  ausgebildeten  Ge- 
werkvereinsrecht  gegenüber.  Der  Widerruf  der  Kombination  Laws 
vom  Jahre  1824  bildet  den  Ausgangspunkt  des  neuen  Rechts- 
zustandes. Haneid  (das  englische  Gewerkvereinsrecht  nach  1870) 
schreibt:  „Hartnäckig,  ausdauernd  und  energisch  verfolgen  die 
Arbeiter  von  da  an  in  kraftvoll  sich  entwickelnden  Assoziationen, 
oft  bewundernswert  geleitet  von  geschickten,  geistig  hervorragenden 
und  politisch  geschulten  Führern,  ihr  hohes  Ziel."  Die  liberale 
Partei,  vor  allem  ihr  Führer  Gladstone,  stellte  sich  freundlich  zu 
der  Bewegung;  die  Nachricht  vom  Siege  der  Konservativen  am 
17.  März  1874  schlug  bei  den  Gewerkvereinen  wie  ein  Blitz  ein. 
Mit  Unrecht;  die  Gewerkvereine  hatten  sich  auch  über  den  Nach- 
folger Gladstones,  Disraeli  nicht  zu  beklagen.  Die  Labour  Party 
als  offizielle  Vertreterin  der  Arbeiterklasse  hält  noch  heute  zum 
Liberalismus.  Die  letzten  Vorgänge  beweisen  jedoch,  dass  die 
Neue  Zeit  (5.  Juli  1912)  nicht  ganz  unrecht  hat,  wenn  sie  be- 
hauptet, mit  der  Ergebenheit  der  Arbeitermassen  sei  es  vorbei. 
Trotz  der  anerkennenswerten  sozialen  Reformtätigkeit  der  Regie- 
rung, vor  allem  eines  Lloyd  George,  ist  die  Gärung  weiter  fort- 
geschritten. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  unqualifizierten  Arbeiter 
in  England  sich  in  keiner  rosigen  Lage  befinden.  Wenn  man  von 
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England  als  dem  Musterland  des  Arbeiteraufstiegs  spricht,  so  hat 
man  gewisse  Kategorien  Arbeiter  im  Auge,  die  den  großen  Ver- 
bänden, den  Trades-Unions,  angehören.  Diese  Verbände  sind 
teilweise  zur  Kaste  ausgeartet.  Wer  vor  einigen  Jahren  am  inter- 
nationalen Textilarbeiterkongress  in  Zürich  sich  die  englischen 
Delegierten  angesehen  hat,  dem  ist  recht  augenfällig  zum  Bewusst- 
sein  gekommen,  dass  die  englischen  Trades-Unionisten  zu  einer 
Arbeiteraristokratie  geworden  sind.  Die  liberale  Partei  hat  sich 
um  die  Stimmen  der  Arbeiterpartei  stets  bemüht,  es  jedoch  nicht 
verhindern  können,  dass  die  englische  Arbeiterpartei  durch  allerlei 
Maßnahmen  gegen  ihre  Verbände,  vor  allem  durch  Parlaments- 
entscheide stutzig  geworden,  ein  politisch  selbständiges  Vorgehen 
beschlossen  hat.  Die  Verschlechterung  der  Position  der  gelernten 
Arbeiter  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ungelernten  Arbeiter 
bleiben,  ebenso  die  Veränderungen  in  der  weltwirtschaftlichen 
Stellung  Englands.  Ellis  Backer,  eine  zuverlässige  nationalöko- 
nomische Autorität,  publizierte  vor  einigen  Jahren  Daten,  die 
unzweifelhaft  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  bestätigen. 

Es  ist  wohl  zu  viel  gesagt,  wenn  A.  Erkelenz  in  der  „Hilfe" 
(H.März  1912)  behauptet,  das  alte  britische  Gewerkschaftswesen 
habe  sich  mit  dem  Bergarbeiterstreik  endgültig  verabschiedet.  In 
der  Gewerkschaftsorganisation  werden  auch  in  Zukunft  die  Wurzeln 
der  Kraft  der  englischen  Arbeiterschaft  liegen.  Und  es  ist  auch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  bisher  unpolitische  Tätigkeit  der 
Gewerkschaften  durch  eine  sozialistisch  -  revolutionäre  abgelöst 
wird.  Allein  die  Verschlechterung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  England,  die  bedrohte  Konkurrenzfähigkeit  der  englischen 
Industrie  durch  die  deutsche  und  nordamerikanische,  das  zuneh- 
mende Bedürfnis  nach  Zollschutz,  wie  es  aus  der  Agitation  der 
Zollschutzpartei  zu  erkennen  ist,  deuten  unzweifelhaft  darauf  hin, 
dass  das  englische  Unternehmertum  seine  Interessen  auch  gegen- 
über der  organisierten  Lohnarbeit  schärfer  wahrzunehmen  eigent- 
lich gezwungen  ist. 

Auch  der  Transportarbeiterstreik,  der  erst  vor  kurzem  be- 
endet wurde,  hat  von  neuem  vor  Augen  geführt,  wie  besonders 
gefährlich  derartige  Bewegungen  für  ein  Land  werden,  dessen 
Nahrungsmittelzufuhr  aus  überseeischen  Ländern  eine  so  gewaltige 
ist.     Die  Haltung   der   Londoner   Hafenbehörde   war   jedoch    im 
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ganzen  Streit  merkwürdig  unnachgiebig,  so  dass  ihr  nicht  mit 
Unrecht  ein  Teil  der  Schuld  an  der  Zuspitzung  des  Konfliktes 
beigemessen  wurde.  Der  Verband  der  Transportarbeiter  musste 
an  die  freiheitlichen  Traditionen  der  Nation  appellieren,  eine  Hunger- 
prozession der  Frauen  und  Kinder  wurde  sogar  geplant. 

Das  Übergreifen  des  Syndikalismus  auf  England,  das  bei  Anlass 
der  letzten  Streiks  wahrgenommen  wurde,  muss  allerlei  Befürch- 
tungen wecken.  Einer  der  gründlichsten  Kenner  der  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Zustände  Englands,  J.  A.  Hobson,  hat  jüngst 
in  der  „Frankfurter  Zeitung"  ausgeführt,  der  Zustand  allgemeiner 
Gereiztheit  und  Verwirrung  der  in  den  britischen  Arbeiterklassen 
herrsche,  sei  geeignet,  für  die  Saat  des  Syndikalismus  einen 
günstigen  Boden  abzugeben.  Die  französische  Lehre  vom  Syndi- 
kalismus wurde  von  Tom  Mann  mit  einigen  jungen  ehemaligen 
Hörern  des  Ruskin  College  und  des  Central  Labour  College  zur 
Kenntnis  unzufriedener  Arbeiter  gebracht  und  sie  zog  natürlich 
die  Geister  an.  Hobson  glaubt,  als  praktische  Politik  werde  der 
Syndikalismus  in  Großbritanien  zwar  niemals  weite  Aufnahme  finden, 
denn  der  eigensinnige  Verstand  des  englischen  Arbeiters  sei  nicht 
durch  die  glatten,  anziehenden  Phrasen  zu  düpieren,  hinter  denen 
die  Syndikalisten  die  Schwierigkeiten  des  Übergangs  aus  dem 
jetzigen  in  das  künftige  System  der  Organisation  der  Arbeit  zu 
verdecken  suchen.  Brentano  seinerseits  ist  der  Meinung,  der 
revolutionäre  Syndikalismus  Englands  müsse  jeden,  der  die  Ge- 
schichte der  englischen  Arbeiterbewegung  kenne,  an  jene  Zeit 
erinnern,  da  die  englischen  Arbeiter  in  ihrer  Not  außer  Stande 
waren,  sich  zu  helfen,  zur  Gewalt  griffen  und  durch  Generalstreik 
die  Kontrolle  über  die  Produktionsmittel  und  eine  grundstürzende 
Reform  der  Gesellschaft  zu  erreichen  versuchten. 

In  der  sozialen  Zeitschriftenliteratur  Englands  wogt  der  Streit 
über  den  Begriff  weiter;  Balfour  definiert  ihn  als  eine  Philosophie 
der  Tat,  aber  schlechter  Tat.  Wilshire  hat  im  „British  Socialist" 
erklärt,  die  natürliche  Organisation  des  Arbeiters  ist  die  Gewerk- 
schaft; die  politische  ist  ihm  fremd.  Tom  Mann  behauptet,  er  sei 
nicht  Antipolitiker.  Wo  ein  Unterschied  zu  finden  sei  zwischen 
dem,  was  er  befürworte,  und  dem,  was  andere  verteidigen,  so 
werde  er  in  den  relativen  Wertschätzungen,  politischen  Erwartungen 
zu  suchen  sein.     H.  Quelch   ist  gegen  Aufruhr  und   Revolution. 
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Die  wirklichen  Revolutionäre  hätten  stets  Aufruhr,  Gewalttätigkeit 
und  Unruhen  verdammt.  Die  Meinungen  über  das  Wesen  des 
Syndikalismus  sind,  wie  man  sieht,  noch  sehr  im  Flusse  der 
Entwicklung;  jedenfalls  wollen  die  Führer  der  Bewegung,  die  mit 
den  Trades-Unionisten  unzufrieden  sind,  nicht  ohne  weiteres  den 
Syndikalismus  romanischer  Länder  übernehmen,  sondern  ihm 
eine  der  englischen  Eigenart  entsprechende  Gestaltung  geben.  Die 
letzten  Streikbewegungen  haben  jedoch  in  einem  ungewohnten  Maße 
die  Kräfte  der  Nation  im  Schach  gehalten. 

Die  englischen  Bergarbeiter  haben  vor  kurzem  der  erstaunten 
Welt  das  Schauspiel  von  der  Macht  der  Arbeit  vorgeführt.  Es  ist 
nun  auch  denen,  die  mit  der  Arbeiterfrage  praktisch  nichts  zu  schaffen 
haben,  klar  zum  Bewusstsein  gekommen,  was  die  organisierte 
Arbeit  in  der  modernen  Zeit  vermag.  So  lange  der  Syndikalismus 
als  eine  Ideenrichtung  nur  einige  Theoretiker  beschäftigte, 
hat  die  große  Welt  kaum  von  ihm  Notiz  genommen.  Jetzt  aber, 
wo  er  Wirkungen  auf  das  praktische  Leben  auslöst,  ist  er  zum 
Problem  geworden.  Jene,  die  sich  für  die  Gedanken  eines  Sorel 
interessierten,  haben  sich  dabei  beruhigt,  dass  die  aus  der  Philo- 
sophie Bergsons  abgeleiteten  Ideen  nur  in  romanischen  Ländern 
kümmerlich  Boden  fassen  können.  Wenn  die  „Gedanken  über 
die  Gewalt"  bei  der  Arbeiterschaft  anderer  Länder  Schule  machen, 
so  werden  wir  Dinge  erleben,  die  man  sich  vor  Jahren  nie  träumen 
ließ.  Wie  das  weiter  kommen  wird,  kann  niemand  wissen.  Bald 
aber  ist's  höchste  Zeit,  dass  man  es  laut  und  eindringlich  sagt, 
wo  die  Grenzen  der  Produktionsmöglichkeiten  liegen.  Fast  will 
es  scheinen,  als  ob  in  den  Industrieländern  zur  entscheidenden 
Kraftprobe  zwischen  Unternehmertum  und  Arbeiterschaft  gerüstet 
wird.  Es  ist  eine  selten  bewegte  Zeit,  in  der  wir  leben  und  die 
soziale  Frage  drückt  ihr  je  länger  je  mehr  den  Stempel  auf.  Die 
Vorgänge  in  England  und  vor  allem  die  Minimallohnfrage  haben 
den  Industrieländern  neue,  schwere  Probleme  aufgegeben.  Möchte 
auch  bei  uns  die  Erkenntnis  aufdämmern,  dass  die  exakte  Be- 
herrschung sozialpolitischer  Fragen  heute  zum  mindesten  so 
wichtig  ist  wie  der  banale  politische  Kleinbetrieb,  über  dem  wir 
nur   allzu   oft    die   großen ,   entscheidenden    Gesichtspunkte   ver- 


gessen. 


ZÜRICH  .  PAUL  GYGAX 

Dan 
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WEITERE  AUSEINANDER- 
SETZUNGEN 

—  Sie  schauen  mich  immer  an,  Genosse  Nationalrat,  wie  wenn 
auch  ich  im  innersten  meines  Gemütes  ein  Sozialdemoi^rat  wäre 
und  nur  aus  Mangel  an  Mut,  aus  Rücksicht  auf  den  Brotkorb  und 
was  dergleichen,  immer  mehr  selbstverständliche  Dinge  noch  sind, 
meine  Überzeugung  verschweige.  Aber  da  muss  ich  Ihnen  doch, 
damit  es  hübsch  klar  zwischen  uns  ist,  zweierlei  bemerken. 
Erstens,  dass  es  weniger  Mut  dazu  gehört,  wengier  Überwindung^ 
bei  Beleidigungen  und  absichtlichen  Missverständnissen  kalt  zu 
bleiben,  wenn  man  bei  der  Bruderschaft  zum  roten  Fähnchen  sich 
einnistet,  als  wenn  man  ihr  ferne  bleibt;  ferner  dass  ein  Mensch 
mit  einem  ordentlichen  Schulsack  und  einer  nicht  ganz  ungeschick- 
ten Handhabung  des  gesprochenen  und  geschriebenen  Worts  bei 
euch  sehr  rasch  eine  recht  hübsche  Versorgung  findet.  Keiner 
hat  Anlass,  einen  etwaigen  sozialistischen  Glauben  im  Busen  still 
zu  bewahren;  es  ist  sogar  sehr  ersprießlich,  eine  sozialdemo- 
kratische Überzeugung  recht  derb  zur  Schau  zu  tragen,  wenn  man 
irgend  Karriere  machen  will.  Zweitens  und  namentlich  möchte 
ich  ihnen  bemerken,  dass  ich  Ihre  Bewegung  für  durch  und  durch 
kulturwidrig  halte  und  mich  ihr  aus  diesem  Grunde  immer  ent- 
schiedener entgegenstellen  werde. 

—  Herrenmenschentum?  Nietzsches  Größenwahn,  den  natür- 
lich alle  jungen  Federfuchser  mitmachen  wollen?  Nein,  mein 
Lieber,  damit  hat  das  nicht  das  geringste  zu  tun. 

—  Mangel  an  Arbeiterfreundlichkeit?  Damit  seid  ihr  immer 
gleich  zur  Hand,  die  ihr  aus  den  Arbeitergroschen  lebt.  Aber  ich 
täte  Ihnen  und  den  andern  wohl  Unrecht,  würfe  ich  Ihnen  vor, 
Sie  und  die  übrigen  führenden  Genossen  betrieben  den  Beruf,  wie 
irgend  eine  Schnellsohlerei  oder  Seifensiederei.  Ich  glaube  gern  an 
Ihre  ehrliche  Überzeugung;  bitte  Sie  aber,  an  meiner  Arbeiter- 
freundlichkeit nicht  zu  zweifeln,  bis  Sie  Gegenbeweise  in  den  Hän- 
den haben.  Das  hindert  mich  aber  nicht  im  geringsten  daran,  die 
Sozialdemokratie  für  eine  durchaus  kulturwidrige  Bewegung  zu 
halten. 
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—  Sie  haben  recht,  da  müssen  wir  uns  zuerst  über  den  Be- 
griff Kultur  einigen.  Sehen  Sie,  unter  Kultur  stelle  ich  mir  das 
folgende  vor.  Früher  haben  sich  die  Menschen  die  Genussfülle 
des  Lebens  gegenseitig  dadurch  gesteigert,  dass  jeder  dem  andern 
so  gute  Arbeit  lieferte,  als  er  irgend  konnte.  Es  ist  heute  noch 
ein  Genuss,  ein  Türschloss  aus  jenen  Zeiten,  von  denen  Sie  mit 
Abscheu  reden,  in  die  Hand  zu  nehmen,  sich  auf  einen  Stuhl 
aus  jener  Zeit  zu  setzen,  einen  Teller  aus  eines  guten  Töpfers 
Hand  vor  sich  auf  einem  wohlgezimmerten  Tisch  zu  sehen.  Und 
gerade  das  war  Kultur,  dieses  Höchstmaß  an  vorzüglicher  Arbeit,  das 
einem  Jeden  —  nicht  nur  den  altbewährten  Handwerksmeistern  — 
Inhalt  des  Lebens  und  höchste  Ehre  war.  Und  heute  kann  man 
große  Warenhäuser  und  ganze  Weltausstellungen  abklopfen  und 
findet  kaum  einen  einzigen  Gegenstand,  der  einem  wirklich  Freude 
macht. 

—  Ja,  ja,  Sie  haben  schon  reclft,  vieles  ist  darin  besser  ge- 
worden. Und  Sie  selber,  mein  Verehrtester,  haben  sich  auch  da- 
für ins  Zeug  gelegt,  gewiss.  Der  Stil  hat  sich  gereinigt,  all  den 
törichten  Kram,  mit  dem  man  früher  ein  jegliches  Ding  schwindei- 
haft  und  prahlerisch  belud,  haben  wir  zum  Fenster  hinausgewor- 
ien  und  dafür  gesorgt,  dass  viele  Dinge  wieder  vernünftig  und 
anständig  gestaltet  werden.  Aber  man  musste  leider  auch  diesen 
Stil  dem  Verfall  des  Handwerks  anpassen.  Wer  kunstgewerblich 
entwirft,  kann  kein  größeres  Maß  von  Schönheit  und  Kunstfreude 
in  die  Dinge  hineinbringen  als  der  Arbeiter  fähig  und  willig  ist, 
mit  ungeschickter  oder  träger  Hand  zu  vollenden. 

—  Das  habe  ich  auch  nicht  behauptet,  dass  der  Sozialismus 
am  Verfall  des  Handwerks  die  Schuld  trage,  lassen  Sie  mich  nur 
ausreden.  Ob  er  Wurzel  oder  Frucht  an  diesem  Baum  ist,  kann 
erst  dann  mit  etwelcher  Sicherheit  gesagt  werden,  wenn  einmal 
der  Verfall  des  Handwerks  nach  seinen  Ursachen  geschichtlich 
dargelegt  sein  wird.  Und  das  wird  die  Arbeit  zum  mindesten  eines 
Menschenlebens  aufbrauchen.  Heute  wage  ich  nicht,  zwischen 
der  kapitalistischen  Weltanschauung,  dem  Großbetrieb  in  der  Pro- 
duktion, den  Sünden  des  Kleinverkaufs,  der  Verbildung  des  Publi- 
kums, dem  Niedergang  der  Religionen  und  Weltanschauungen 
und  der  sozialdemokratischen  Bewegung  zu  entscheiden.  Alle 
tragen   einen  großen  Teil  der  Schuld,  alle  hangen  wie  die  Räder 
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einer  Maschine  von  einander  ab,  und  namentlich  die  Sozialdemo- 
i<ratie,  weiche  die  kapitalistische  Wirtschaftsordnung  zu  bekämpfen 
wähnt,  sitzt  abgrundtief  in  der  Tinte  der  kapitalistischen  Welt- 
anschauung. 

—  Darüber  lässt  sich  streiten,  gewiss.  Darüber  lässt  sich 
aber  nicht  streiten,  dass  heute  der  Sozialismus  das  große  Hinder- 
nis ist,  wieder  zu  einer  Kultur  der  Arbeit  zu  gelangen.  Nein,  nicht 
die  Maschine,  der  Arbeiter  ist  dieses  Hindernis.  Und  zwar  der 
Arbeiter,  wie  ei*  es  durch  den  Sozialismus  geworden  ist.  Von 
dort  her  hat  er  die  Überzeugung  gebracht,  nur  in  größerem  Lohn 
und  nur  in  weniger  Arbeit  liege  sein  Heil  und  der  Arbeitgeber  sei 
ein  Schuft,  der  ihm  Übles  wolle.  Da  lag  doch  auch  für  ein 
schwaches  Gehirn  der  Schluss  nahe,  selbst  wenn  er  nicht  von 
den  Führern  ausgesprochen  worden  wäre,  es  sei  töricht,  diesen 
Schuft  durch  vollkommene  Arbeit  zu  bereichern. 

—  Gewiss,  das  ist  selbstverständlich,  dass  bei  vielen  Klein- 
meistern—  namentlich  jenen  fleißigen  Wirtshausläufern,  die  nie  mit- 
arbeiten —  und  auch  in  vielen  Großbetrieben  auch  heute  noch 
nicht  von  einem  Streben  nach  Qualität  die  Rede  ist.  Aber  so 
schlimm,  wie  Sie  tun,  ist  die  Sache  nicht.  Ich  habe  vor  ein  paar 
Jahren  in  einer  Versammlung  von  Handwerksmeistern,  es  waren 
auch  viele  vom  Lande  darunter,  einen  Vortrag  über  die  Grundsätze 
moderner  Gewerbekunst  gehalten  und  mich  dabei  recht  bemüht, 
ihnen  das  Handwerkergewissen  und  die  Handwerkerehre  zu  schär- 
fen. Und  nachher  habe  ich  manche  schwielige  Hand  in  der 
meinen  gefühlt  und  manch  einer  hat  mir  gesagt,  wie  gern  er  statt 
der  windigen  Erwerbsmittelchen  unserer  Tage  vorzügliche  Arbeit 
im  Sinn  der  alten  Zeit  und  im  Stil  der  heutigen  pflegen  möchte, 
aber  es  gehe  nicht,   man   bringe  einfach  die  Arbeiter  nicht  dazu. 

—  Nein,  besser  stellt  sich  der  Arbeiter  kaum  durch  gute 
Arbeit.  Oder  vielmehr,  die  andern,  die  nichts  können  und  nichts 
können  wollen,  zwingen  es  bald  durch,  dass  sie  eben  so  gut  be- 
zahlt werden.  Darum  können  auch  gewisse  Industrien  gerade 
bei  uns  auf  keinen  grünen  Zweig  kommen  und  werden  von  der 
ausländischen  Konkurrenz  im  eigenen  Land  überflügelt,  einfach, 
weil  die  Arbeiter  zu  gleichgültig  sind  und  keinen  Nutzen  dabei 
finden,  ihr  Bestes  zu  geben. 
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—  Das  sei  nur  ein  zufälliges  Resultat  der  Verhältnisse  und 
und  der  Sozialismus  hätte  das  selbst  immer  am  meisten  be- 
kämpft? Das  machen  Sie  mir  nicht  weis,  mein  Lieber.  Das  wäre 
vielleicht  noch  glaubhaft  gewesen,  bevor  die  Sabotage  zu  den  be- 
liebten Kampfmitteln  des  Sozialismus  gehörte;  heute  nicht  mehr. 
Kommen  sie  mir  nicht  mit  der  Ausflucht,  auch  viele  Arbeitgeber 
machten  Pfuscharbeit.  Bei  denen  ist  das  immer  ein  heimliches 
Vergehen,  dessen  sie  sich  schämen ;  bei  euch  ist  es  eine  öffent- 
liche, einer  ganzen  Klasse  zur  Nachahmung  empfohlene  Untat, 
der  ihr  euch  rühmt.  Das  ist  die  Sünde  wider  den  heiligen  Geist 
der  guten  Arbeit,  die  euch  die  Weltgeschichte  nie  vergeben  wird. 
Sie  wird  die  Arbeiterschaft  zu  Kulturtaten  unfähig  machen,  höch- 
stens zur  Solidarität  für  mehr  Lohn  und  weniger  Arbeit  —  auch 
schlechtere  Arbeit  —  die  aber  vor  dem  Richterstuhl  der  Geschichte 
als  nichts  zählen  wird.  Wie  die  sozialistische  Partei  beim  General- 
streik ihr  politisches  Ungeschick  bewiesen  hat,  indem  sie  die 
öffentlichen  Werke,  wenn  auch  nur  für  einen  Tag,  der  Allgemein- 
heit entreißen  wollte  und  so  das  Zutrauen  der  Bürgerschaft  in 
eine  gesunde  Entwicklung  der  Gemeinde  erschütterte,  so  hat  sie 
durch  Anerkennung  der  Sabotage  festgestellt,  dass  sie  für  Kul- 
turarbeiten nicht  zu  haben,  dass  ihr  die  Arbeit  selber  gleichgültig 
und  nur  der  Geldertrag  der  Arbeit  von  Wert  ist.  Das  ist  natür- 
lich ein  merkwürdiger  Denkfehler,  denn  auch  der  Sozialist  ist 
Konsument  und  sabotiert  sich  also  selber.  Aber  vor  allem  ist  es 
ein  Verbrechen  an  der  Kulturentwicklung.  Und  darum  ist  es  einem 
seit  Anerkennung  der  Sabotage  so  ungeheuer  schwer  geworden, 
an  die  reinen  Absichten  der  Gebildeten  zu  glauben,  die  heute 
noch  bei  der  sozialistischen  Partei  mitmachen. 
•  ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

DDD 


KUNSTNACHRICHTEN 

Im  Zürcher  Kunstsalon  Bollag  am  Utoqai  ist  gegenwärtig  das  Tiirner- 
bankett  von  Ferdinand  Hodler  zu  sehen,  das  lange  Jahre  als  Depositum 
im  Berner  Museum  so  schlecht  hing,  dass  man  nicht  sagen  durfte,  man 
kenne  es,  auch  wenn  man  es  noch  so  oft  gesehen  hatte.  Im  Jahr  1880 
soll  der  junge  Künstler  das  riesige  Bild  gemalt  haben,  und  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  noch  zwanzig  Jahre  ging,  bis  sein  Name  Klang  hatte,  so 
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erklärt  uns  das,  warum  wir  aus  mit  der  Generation,  die  damals  jung  war, 
nicht  verstehen,  wenn  wir  uns  über  Kunst  unterhalten.  Hodler  stand  damals 
Manet  nahe;  ihn  reizte  der  Reichtum  der  Farbe  in  dem  Weiß  der  Turner- 
kleider und  der  mit  hervorragender  Meisterschaft  gemalten  —  sich  gegen- 
seitig aufhellenden —  Tischtücher;  ihn  reizten  die  individualisierten  Fleisch- 
töne an  Köpfen  und  Armen,  das  Stilleben  der  Gläser,  Teller  und  Wein- 
flaschen auf  dem  Tisch.  Die  Komposition  geht  aus  dem  Literarisch-Psy- 
chologischen hervor,  das  eher  durch  belebten  Porträtausdruck  und  durch 
die  Farbe  als  durch  die  rhythmisch  schwingende  Linie  bedingt  ist,  wie  bei 
späteren  Werken.  Nicht  nur  als  historisches  Zeugnis  und  durch  den  vater- 
ländischen Inhalt,  sondern  an  sich  kommt  dem  Werk  ein  solcher  Wert  zu, 
dass  es  jammerschade  wäre,  wenn  es  je  die  Schweiz  verlassen  müsste. 

»  » 

« 

Der  Berliner  Kunstverlag  Gurlitt  bringt  eine  Reproduktion  von  Modlers 
heiliger  Stunde  in  den  Handel,  die  als  Originallithographie  deklariert  ist ; 
die  Vorzugsdrucke  kosten  350,  die  andern  250  Mark.  Es  handelt  sich  aber 
nur  um  eine  photomechanische  Reproduktion  —  ob  mit  Hilfe  des  Steins 
ist  durchaus  gleichgültig  — ,  der  Strich  ist  flau,  die  Valeurs  (das  Blatt  ist 
einfarbig)  sind  unrichtig.  Wenn  die  Preise  mit  35  und  25  Mark  angegeben 
wären,  käme  das  Blatt  eher  noch  zu  teuer  als  zu  billig. 

A.  B. 

ANMERKUNG  GEGEN  ANMERKUNG 

In  seinem  Aufsatz  „Heimatschutz  und  Bergbahnen"  widmet  mir  Ernest 
Bovet  eine  längere  Fußnote,  in  der  er  aus  einer  in  der  „Alpina"  geführten 
Polemik  ein  kleines  Bruchstück  anführt  und  einer  Kritik  unterwirft,  ohne 
die  Leser  über  den  weiteren  Zusammenhang,  in  dem  meine  Worte  standen, 
aufzuklären.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  die  beanstandete  Stelle,  die  auch  in 
der  „Alpina"  heftigen  Widerspruch  hervorrief,  missverständlich  war;  aber 
ich  bin  einigermaßen  verwundert,  dass  meine,  in  der  „Alpina"  vom  15.  Juli 
abgegebene  ergänzende  Erklärung,  in  einer  Fußnote  der  ersten  August- 
nummer von  „Wissen  und  Leben"  keine  Berücksichtigung  mehr  finden  konnte. 
Aus  dem  rühmlichst  bekannten  Grundsatze  dieser  Zeitschrift,  nicht  nur  eine 
Meinung  zum  Wort  kommen  zu  lassen,  leite  ich  für  mich  das  Recht  zu 
folgender  Darstellung  des  Sachverhaltes  ab. 

In  der  „Alpina"  hatte  Herr  Fritz  Otto  sich  über  die  Zustände  beklagt, 
die  auf  dem  Montanvert  seit  Eröffnung  der  Bahn  eingerissen  seien.  Ich 
stellte  hierauf  dem  gerügten  ungebührlichen  Gebaren  der  Bergfahrer  auf 
den  Stationen  das  auch  nicht  immer  tadellose  Benehmen  der  Bergsteiger 
in  Klubhütten  und  auf  Gipfeln  entgegen,  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass 
man  wegen  ihrer  gelegentlich  zutage  tretender  Roheiten  die  Gesamtheit  der 
Bergsteiger  so  wenig  verdammen  dürfe,  wie  wegen  ihrer  gelegentlichen 
Lächerlichkeit  und  Unverschämtheit  die  Bergfahrer.  Das  in  diesem  Zu- 
sammenhang gefallene,  so  übel  vermerkte  Wort  „Die  Berge  machen  roh 
und  sie  sollen  es  auch"  habe  ich  dann  sofort  verbessert:  „Selbst  augenblick- 
liche Roheiten,  wie  sie  jeder  Kampf  zeitigt,  dürfen  ruhig  in  Kauf  genommen 
werden  im  Hinblick  auf  die  Abhärtung  und  Stählung,  die  aus  solchen 
Stunden  sich  als  Gewinn  fürs  ganze  Leben  ergeben."   Ich  habe  also  die 
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Schattenseiten  des  Bergsteigens  selber  in  Schutz  genommen,  allerdings  in 
der  Voraussetzung,  dass  den  Schattenseiten  des  Bergfahrens  dieselbe  milde 
Beurteilung  zu  teil  werden  würde;  ich  habe  auch  von  Anfang  an  zugegeben, 
dass  der  Genuss  des  Bergsteigers  anders  und  reicher  ist,  aber  dabei  die 
Großmut  der  Herren  vom  Heimatschutz  und  Alpenklub  angerufen,  den  nicht 
bergtüchtigen  Mitmenschen  wenigstens  an  einer  Stelle  (nämlich  auf  der 
Jungfrau)  den  kleineren  Genuss  eines  Bergfahrers  zu  gönnen.  Auf  alle  Berge 
steigen  Würdige  und  Unwürdige;  sollen  sie  auf  Einen  Berg  hinauf  nicht 
auch  fahren  dürfen? 

Der  Erfolg  dieser  Anrufung  war  der,  dass  Herr  Otto  in  der  „Alpina" 
noch  einmal  das  Wort  ergriff  und  mir  mit  einem  Zitat  aus  meinem  jung- 
fraubuche bewies,  dass  —  der  Genuss  des  Bergfahrers  niemals  derjenige 
eines  Bergsteigers  sein  könne!!!  Das  Urteil  über  die  Logik  eines  Gegners, 
der  mir  Dinge  beweist,  die  ich  stets  selber  behauptet  habe,  überlasse  ich 
dem  Leser;  wenn  aber  Herr  Otto  sagt,  dass  mit  Menschenmassen  überall 
rohe  Derbheit  und  Schmutzigkeit  ihren  Einzug  halten  können,  es  in  den 
Bergen  aber  erst  seit  der  Zunahme  der  Verkehrsmittel  getan  hätten,  so 
halte  ich  ihm  entgegen,  dass  der  Alpenklub  auch  eine  Masse,  sein  Betrieb 
ebenfalls  ein  Massenbetrieb  geworden  ist  und  dass  es  neben  einem  „Reise- 
pöbel", den  man  mit  Projektionsbildern  lächerlich  zu  machen  anfängt,  auch 
einen  „Bergsteigerpöbel"  gibt,  von  dem  man  sich  für  ein  gerechtes  Urteil 
ebenfalls  durch  Projektionen  einen  Begriff  sollte  machen  können.  (In  der 
nämlichen  Nummer  der  „Alpina"  folgen  auf  das  Schlusswort  des  Herrn 
Otto  mehrere  mit  Recht  entrüstete  Einsendungen  über  eine  ausgeschriebene 
Wettbesteigung  des  Stanserhorns,  die  zur  rechten  Zeit  den  Beweis  dafür 
liefert,  dass  der  Alpenklub  mit  Reinemachen  unter  den  Bergsteigern  be- 
ginnen dürfte;  denn  wenn  auch  die  Stanserhorn6flÄ/z  den  Unfug  inszeniert 
hat  und  dadurch  die  Daseinsberichtigung  des  Heimatschutzes  als  solchem 
neuerdings  erweist,  so  haben  doch  Bergsteiger  ihn  aufgeführt,  ja  sogar  die 
Einheimischen  sollen  es  nicht  unter  ihrer  und  der  Berge  Würde  gefunden 
haben,  sich  daran  zu  beteiligen!) 

Da  kommt  nun  freilich  Bovet  seinem  lieben  Freunde  Otto  zu  Hilfe, 
indem  er  sagt :  „Jedenfalls  bietet  diese  kleine  Minderheit  von  rohen  Leuten 
gar  keinen  Grund  dafür,  dass  man  noch  die  zahllosen  Gaffer  hinzufüge. 
Das  wäre  eine  sonderbare  Logik!"  Aber  sollen  etwa  so  und  so  viele  unserer 
Landsleute,  die  zwar  berguntüchtig,  doch  mit  feinen  Sinnen  begabt  sind, 
eines  hohen  Genusses  nur  deshalb  verlustig  gehen,  weil  die  Gefahr  besteht, 
dass  ein  paar  fremde  Gaffer  neben  ihnen  Witze  reißen?  Die  Logik  scheint 
mir  mindestens  eben  so  sonderbar.  Überhaupt  gibt  es  außer  dem  Hoch- 
gebirge noch  etliche  hohe  Dinge  auf  Erden,  für  die  das  Publikum  auch  nicht 
ausgelesen  wird:  in  eine  Kirche  treten  allerhand  Gläubige  ein;  ein  Theater- 
publikum hat  für  die  höchsten  dichterischen  Offenbarungen  bekanntlich  ein 
sehr  unterschiedliches  Verständnis;  und  von  denen,  die  mit  ihrem  Geschwätz 
die  Museen  und  Kunstsammlungen  füllen,  hat  noch  niemand  den  Nachweis 
verlangt,  dass  sie  sich  durch  die  ganze  Kunstgeschichte  hindurchgeochst  haben. 
Und  doch  würde  dadurch  das  Verständnis  für  ein  Kunstwerk  ebenso  ver- 
feinert, wie  das  Verständnis  für  das  Wesen  eines  Berges  durch  die  Mühen 
des  Aufstiegs. 

Sodann  nannte  es  Herr  Otto  inkonsequent,  der  Jungtraubahn,  wie  ich 
es  fordere,  eine  Ausnahmestellung  einzuräumen.    Also  mein  Gegner,  der 
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nichts  davon  wissen  will,  dass  alle  Menschen  auf  die  Berge  dasselbe  Recht 
haben  sollen,  ist  sofort  bereit,  im  Namen  der  Gerechtigkeit  und  weil  es 
ihm  passt,  allen  Bergbahnen  den  Krieg  zu  erklären!  Das  kommt  daher, 
weil  er  es  wohlweislich  vermeidet,  in  eine  Diskussion  über  die  bei  der  Jung- 
fraubahn vorhandenen  ethischen  Werte  einzutreten,  obgleich  ich  schon  zu 
wiederholten  Malen  auf  diesen  entscheidenden  Punkt  hingewiesen  h-abe. 
Was  soll  ich  von  ihm  denken?  Was  sollen  die  Leser  von  ihm  denken?  In 
den  Ausführungen  des  Heimatschutzes  fehlt  es  nicht  an  ethischen  Betrach- 
tungen. Warum  verschließen  seine  Vertreter  die  Augen  beharrlich  dort,  wo 
auch  auf  der  gegnerischen  Seite  ein  ethischer  Grundzug  zu  erblicken  wäre? 
Oder  ist  das  etwa  nicht  der  Fall?  Vor  zwanzig  Jahren  besaß  ein 
Mann,  Guyer-Zeller,  etliche  Millionen.  Am  Ende  seines  Lebens  aber  stand 
sein  Ehrgeiz  nicht  darnach,  aus  ihnen  möglichst  viele  Prozente  herauszu- 
schlagen ;  er  bestimmte  sie  für  ein  Unternehmen,  bei  dem  auf  alle  Fälle 
das  Risiko  größer  war  als  der  Gewinn,  und  seine  Erben  haben  diese  Be- 
stimmung hochgehalten  und  die  Jungfraubahn  durch  alle  Schwierigkeiten 
hindurch  der  Vollendung  entgegengeführt,  Ist  das  nichts?  Und  ist  bei  zehn 
in  diesem  Werke  angelegten  Millionen  eine  durchschnittliche  Verzinsung 
von  nicht  ganz  5 »/o  etwa  Mammonwirtschaft?  Herr  Otto  kann  Guyer-Zeller 
nur  als  „Unternehmer"  betrachten:  an  seiner  genialen  Anlage  der  Bahn, 
die  das  Problem  technisch  und  ästhetisch  in  unübertrefflicher  Weise  löste, 
empfindet  er  es  fast  als  einen  Makel,  dass  auch  die  Gewinnfrage  in  die 
Berechnungen  einbezogen  wurde;  und  die  reine  Schadenfreude  blickt  durch, 
dass  der  Gewinn  bis  jetzt  nicht  größer  war!  Nur  der  Fanatismus  eines 
Heimatschützlers  kann  es  mittelbar  aussprechen,  dass  die  Anlage  eines 
ganzen,  großen  Vermögens  ohne  jede  Rendite  eigentlich  „idealer"  gewesen 
wäre.  —  Fast  gleichzeitig  nimmt  Ernest  Bovet  einige  Bergbahnen  deshalb 
aufs  Korn,  weil  sie  kleinen  Leuten  kleine  Beiträge  aus  der  Tasche  locken, 
ohne  ihnen  dann  Dividenden  zu  bezahlen  ... 

Wenn  die  Mitglieder  des  Heimatschutzes  für  die  ethischen  Werte  bei  der 
Jungfraubahn  keine  Augen  haben,  so  ist  das  ihre  Sache.  Wenn  sie  aber 
ohne  Unterschied  gegen  alle  Bergbahnen  den  heiligen  Krieg  predigen  und 
„die  Allgemeinheit  über  ihre  Ideale  aufklären",  so  habe  ich  zu  meiner  Sache 
die  Aufklärung  gemacht,  dass  die  Jungfraubahn,  ihrer  ganzen  Entstehung 
nach,  eine  besondere  Betrachtung  und  Einschätzung  verdient.  Was  heute 
gewiss  vorwiegend  sichere  Spekulation  wäre,  das  war  vor  zwanzig  Jahren, 
beim  damaligen  Stande  der  Technik,  eine  mutige  Tat,  die  bei  dem  demo- 
kratischen Charakter  ihres  Urhebers  der  nicht  zu  bezweifelnden  Absicht 
entsprang,  der  Allgemeinheit  eine  Welt  der  Schönheit  zu  erschließen  (das 
ist  trotz  dem  an  sich  hohen  Fahrpreis  der  Fall,  weil  die  Auslagen  bei  einer 
Besteigung  der  von  der  Jungfraubahn  erreichten  Höhen  das  Zwei-  bis  Fünf- 
fache betragen  würde).  Der  Tat  Guyer-Zellers  den  idealen  Beweggrund  nur 
deshalb  abzusprechen,  weil  der  Einsatz  nicht  verloren  ging,  ist  also  zum 
mindesten  töricht;  die  Kräfte,  die  zur  Aufrechterhaltung  und  Fortführung 
des  Unternehmens  benötigt  wurden,  sind  nicht  nur  finanzielle,  sondern  eben- 
sosehr moralische  von  jener  Art,  die  sich,  wie  Bovet  sagt,  nicht  in  Pro- 
zenten ausrechnen  lässt.  Dieses  ethische  Moment,  das  ich  mir  bei  der  Jung- 
fraubahn zu  sehen  erlaube,  ist  auch  der  alleinige  Grund,  warum  ich  für  sie 
eintrete  und,  wo  ich  nur  kann,  es  zu  verhindern  suche,  dass  sie  mit  andern 
Bergbahnen  auf  eine  Stufe  gestellt  werde.  Sie  hat  sich  ein  gutes  Recht  auf 
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eine  Ausnahmestellung  erworben;  ich  glaubte  es  hervorheben  zu  müssen, 
da  Bovet  es  in  seinem  Aufsatz  unterlassen  hatte.  Im  Übrigen  liebe  ich  die 
Bergbahnen  als  solche  so  wenig  wie  den  ganzen  —  Fremdenbetrieb! 

Das  ist  die  Wurzel  des  Übels  alier  Bergbahnen  und  Hotels:  die  zu- 
nehmende Überflutung  unseres  Landes  durch  die  Fremden.  Nicht  nur,  dass 
so  und  so  viele  auf  einem  hohen  Berge  stehen  wollen,  sondern  ihr  ganzes 
lautes,  anmaßendes,  kurz  unschweizerisches  Gebaren  bringt  manchen  von 
uns  in  Wut;  diese  Stimmungen  sind  auch  mir  nicht  fremd.  O  dass  wir  ein- 
mal diese  Fremden  gründlich  sieben  könnten,  und  nicht  nur  die  durchrei- 
senden! Vieles  würde  besser  bei  uns.  Aber  dass  dieser  Wunsch  auf  ewig 
ein  frommer  bleibe,  dafür  haben  wir  selbst  gesorgt.  Wir  sind  trotz  unserer 
alljährlich  wiederkehrenden  Bundesfeier  ein  Volk  von  Gastwirten  geworden 
und  haben  uns  wirtschaftlich  in  jeder  Beziehung  so  tief  in  die  Hörigkeit 
des  Auslandes  begeben,  dass  das  Scharfmachen  gegen  die  Bergbahnen  nur 
ein  Anzeichen  des  Übels,  nicht  das  Übel  selbst  bekämpft  .  .  . 

Ernest  Bovet  beginnt  seine  Fußnote  mit  der  Voraussetzung,  ich  werde 
sie  ihm  nicht  übelnehmen.  Wie  sollte  ich  auch?  Gab  sie  mir  doch  Gele- 
genheit, die  Vorzüge  von  „Wissen  und  Leben"  als  einer  freien  Rednertri- 
büne aufs  neue  dankbar  schätzen  zu  lernen. 

ZÜRICH  KONRAD  FALKE 

NB.  Der  Zufall  will,  dass  mich  der  Leser  an  anderer  Stelle  dieser 
Nummer  auf  Seiten  eines  Heimatschutzes  findet,  der  noch  nicht  so  viele 
Mitglieder  zählt  wie  der,  von  dem  in  diesen  Zeilen  die  Rede  war  —  des 
geistigen. 

* 

Die  lange  Entgegnung,  die  meine  Fußnote  hervorgerufen  hat,  soll 
hier  nicht  durch  einen  Nachsatz  abgeschwächt  werden.  Unsere  Leser  werden 
wohl  in  der  Mehrzahl  die  Logik  etwas  anders  verstehen  als  Konrad  Falke; 
und  zu  einer  Diskussion  über  die  besonderen  Rechte  und  ethischen  Werte 
der  Jungfraubahn  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen.  Keine  Provokation 
kann  mich  dazu  verleiten,  diese  Frage  jetzt  zu  besprechen.  —  Da  aber  die 
Wettbesteigung  des  Stanserhorns  herangezogen  wurde,  frage  ich  einfach: 
wer  hat  diesen  brutalen  Unsinn  erfunden?  welchen  Zwecken  soll  er  die- 
nen? Er  gehört  zu  derselben  Kategorie  von  Reklame  wie  die  Inschrift  von 
800  Meter  Länge  und  60  Meter  Höhe. 


BOVET 


D  □  D 


UN  NOUVEAU  ROMAN  DE 
M.  JEAN -PIERRE  PORREJi) 

M.  J.-P.  Porret  occupe  une  place  ä  part  dans  la  vie  litteraire  de  la 
Suisse  fran(;aise.  Sans  jamais  faire  de  concession  au  gout  du  jour  ni  re- 
chercher la  faveur  du  public,   il  trace   patiemment  son   sillon,   n'elevant  la 


0  J.-P.  Porret,  Mini  Lalouet,  Payot,  Lausanne. 
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voix,  dans  sa  studieuse  retraite  de  Neuchätel,  que  lorsqu'il  croit  avoir  quel- 
que'chose  de  personnel  ä  dire  et  ne  se  croyant  pas  tenu  de  pondre  un 
livre  par  an.  Cette  haute  conception  qu'il  a  de  son  art  et  cette  aversion 
pour  l'oeuvre  „bäclee"  fönt  que  le  bagage  litteraire  de  M.  Porret  n'est  pas 
tres  lourd.  Un  tres  remarquable  roman  satirique,  VEchelle,  sans  conteste  le 
meilleur  roman  de  moeurs  politiques  qui  ait  paru  chez  nous,  un  roman  de 
moeurs  neuchäteloises,  Sous  le  Masque,  oeuvre  inegale  et  quelque  peu  de- 
concertante,  oü  des  qualites  de  psychologie  tres  süre  et  d'observation  aigue 
ne  suffisent  pas  ä  racheter  certaines  erreurs  manifestes,  voilä,  avec  une  ou 
deux  nouvelles  publiees  dans  des  periodiques,  tout  ce  que  je  connais 
de  M.  Porret.  Sa  derniere  oeuvre,  Mini  Lalouet,  nous  reveie  un  talent  plus 
muri,  plus  complet,  et  place  d'emblee  son  auteur  au  tout  premier  rang  des 
ecrivains  de  la  Suisse  frangaise,  realisant  ainsi  les  promesses  contenues 
dans  YEchelle  et  dans  Sous  le  Masque.  Voilä  enfin  un  roman  mürement 
con^u  et  solidement  charpente,  avec  un  enchainement  logique  et  passion- 
nant  d'episodes  habilement  traites  et  avec  toute  une  serie  de  caracteres 
d'une  profonde  verite  humaine,  llfaut  saluer  avec  joie  l'apparition  de  cette 
oeuvre,  oü  s'epanouit  le  talent  d'un  romancier  parvenu  ä  la  mattrise  de 
son  art, 

L'heroine  principale,  cette  Mini  Lalouet  qui  a  donne  son  nom  au  livre, 
la  fille  d'un  jardinier  ivrogne  et  paresseux  de  Lausanne,  est  une  creature 
admirablement  belle,  qui  semble  fa(;onnee  pour  l'amour  et  le  bonheur. 
Insouciar.te  et  rieuse,  debordante  de  jeunesse  et  d'exuberance,  eile  s'elance 
ä  la  conquete  de  la  vie.  Un  incident  lui  donne  l'occasion  de  „vivre  sa  vie" 
et  de  mettre  en  oeuvre  ses  dons  naturels.  Elle  fait  la  connaissance  d'un 
couple  de  riches  Fran^ais,  les  Fontange,  qui  la  prennent  en  amitie  et  l'em- 
menent  chez  eux,  ä  Lyon.  Voilä  donc  la  petite  ouvriere  lausannoise  trans- 
plantee  subitement  dans  un  milieu  d'opulence  et  de  luxe.  Des  le  debut, 
son  instinct  surprenant  de  comedienne  nee  la  sert  admirablement  et  eile 
se  meut  avec  aisance  dans  ce  cadre  tout  nouveau  pour  eile.  Mais  l'exis- 
tence  doree  qui  est  devenue  la  sienne,  lui  parait  bientöt  singulierement 
vide.  Elle  a  bäte  d'eprouver  sur  quelqu'un  l'irresistible  attrait  que  sa  ra- 
dieuse  beaute  exerce  sur  tous  les  hommes.  Elle  tente  d'abord  de  se  faire 
epouser  par  le  capitaine  Malombre,  un  cousin  des  Fontange.  Mais,  finale- 
ment,  ce  qui  devait  arriver  se  produit.  M.  Fontange  lui-meme,  subjugue  par 
le  Charme  puissant  qui  emane  de  Mini,  desoeuvre  et  du  reste  lasse  d'une 
femme  toujours  confite  en  devotion,  se  prend  pour  sa  belle  pensionnaire 
d'une  de  ces  inexorables  passions  de  quadragenaire  amoureux  pour  la  pre- 
miere  fois.  11  l'enleve  et  part  avec  eile. 

Apres  quelques  mois  de  voyage  en  Qrece  et  en  Italie,  Mini  decide  son 
amant  ä  s'installer  ä  Lausanne.  Elle  revient  alors  en  femme  riche  et  adulee 
dans  la  ville  oü  eile  avait  ete  petite  couturiere.  Pendant  quelque  temps,  eile 
eblouit  sa  famille  et  ses  amies  de  son  luxe  et  de  son  elegance.  C'est  l'epo- 
que  la  plus  heureuse  de  sa  vie.  Elle  aime,  ou  du  moins,  croit  aimer  son 
pseudo-mari,  et  la  naissance  d'un  fils  vient  mettre  le  comble  ä  sa  felicite. 
La  ruine  est  proche  cependant,  et  le  fragile  edifice  de  son  bonheur  va  s'ef- 
fondrer  lamentablement. 

Mini  a  une  soeur,  Fanny,  ä  laquelle  eile  a  inspire  jadis  une  haine 
f^roce  et  dont  eile  va  devenir  la   victime.    Fanny   etait  le  Cendrillon  de  la 
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famille  Lalouet.  Apres  une  enfance  et  une  jeunesse  ingrates  et  laborieuses, 
eile  a  ete  courtisee  par  un  vendeur  de  grand  magasin,  Beauchard,  auquel 
eile  a  fait  le  don  complet  de  son  coeur.  Cet  amour  fut  le  premier  rayoir 
de  soleil  dans  sa  sombre  existence.  Or,  par  pure  espieglerie,  „histoire  de 
rire",  Mini  a  autrefois  tourne  la  tete  ä  Beauchard,  qui,  meduse  par  sa  beaute, 
n'a  pas  tarde  ä  delaisser  Fanny.  Jamais  cette  derniere  ne  pardonnera  ä 
sa  soeur  de  lui  avoir  vole  ce  coeur.  Par  depit  et  pour  conquerir  son  inde- 
pendance,  eile  epouse  le  gendarme  Vaudijon,  un  colosse  bete.  Mais  jamais 
eile  n'oubliera  la  cruelle  deception  que  lui  a  causee  la  trahison  du  com- 
mis  bellätre,  et,  desormais,  eile  ne  vivra  plus  que  pour  sa  vengeance.  Gräce 
aux  economies  realisees  aux  depens  de  son  pere  et  de  Fontange,  eile  re- 
prend  un  hötel  qu'elle  dirige  en  femme  de  tete  et  qui  prospere.  Mais, 
sous  les  dehors  de  cette  höteliere  respectable,  personne  ne  devine  les 
demons  Interieurs  qui  la  bouleversent.  Creature  ardente  et  concentree, 
Fanny  n'a  jamais  aime  que  deux  etres  au  monde,  sa  mere  et  Beauchard. 
Sa  puissance  d'amour,  restant  sans  emploi,  se  convertit  toute  en  haine.  II 
faut  lire  dans  le  roman  avec  quelle  puissance  de  conception  et  avec  quelle 
astuce  eile  ourdit  contre  son  insouciante  scEur  une  insidieuse  embüche, 
avec  quelle  lucidite  eile  combine  sa  ruine,  comment  eile  la  depouille  de 
ses  biens,  comment  eile  „vend"  son  fils  ä  Mme  Fontange  et  avec  quelle  joie 
feroce  eile  la  bafoue  et  l'humilie.  A  voir  la  penetration  avec  laquelle  l'au- 
teur  nous  devoüe  les  replis  les  plus  secrets  de  cette  äme  tenebreuse,  un 
nom  vient  involontairement  aux  levres:  celui  de  Balzac.  Ce  n'est  pas  le 
moindre  eloge  que  l'on  puisse  faire  de  M.  Porret  .  .  . 

C'est  dans  la  peinture  de  ces  deux  caracteres  de  femmes  que  reside 
surtout  l'interet  du  roman.  Fanny,  cette  grande  fille  maigre  et  reveche  sans 
etre  vraiment  laide,  menagere  parfaite,  femme  d'ordre  et  de  tete,  retorse 
comme  un  homme  de  loi,  absorbee  tout  entiere  par  sa  soif  de  vengeance 
et  sa  haine  implacable,  ä  la  fois  passionnee  et  froidement  calculatrice,  est 
une  de  ces  figures  etranges  et  terribles  dont  le  souvenir  vous  poursuit 
longtemps.  Ce  qui  toutefois  en  fait  une  creature  humaine  et  ce  qui  la  sauve 
de  la  monstruosite  totale,  c'est  son  affection,  veritablement  touchante  pour 
sa  mere.  C'est  lä  un  trait  de  fine  Psychologie :  la  mechancete  absolue  est 
aussi  rare  que  la  bonte  parfaite. 

Moinsenrelief  que  celui  de  Fanny,  le  caractere  de  Germaine  (Mini)  ren- 
ferme  tout  autant  de  verite  humaine.  M.  Porret  l'a  analyse  avec  un  sens 
des  nuances,  une  delicatesse  de  touche  et  une  plenitude  d'execution  qui  con- 
ferent  ä  ce  personnage  la  complexite  et  la  diversite  de  la  vie  meme.  11  nous 
montre,  par  une  succession  de  traits  caracteristiques,  comment  cette  crea- 
ture impulsive  et  bornee  obeit  aux  necessites  de  sa  nature.  Germaine  n'est 
pas  une  mechante  femme;  eile  est  plutot  victime  de  sa  beaute  et  de  son 
ardeur  ä  vivre.  Mieux  elevee,  eile  eüt  donne  une  femme  vertueuse.  La 
meilleure  partie  du  livre  est  celle  oü  est  expose  son  douloureux  calvaire, 
lorsque,  apres  avoir  perdu  les  deux  etres  qu'elle  cherit,  eile  se  trouve  seule 
au  monde,  sans  gite  et  sans  pain,  privee  de  tout  soutien  et  de  toute  affec- 
tion et  en  proie  aux  odieuses  machinations  de  sa  soeur.  Alors,  la  douleur 
agrandit  son  äme,  dejä  anoblie  par  la  maternite,  et  cette  creature  jadis  va- 
niteuse  et  ecervelee  n'est  plus  qu'une  femme  souffrante,  meurtrie  et  mürie 
par  la  vie.  Cette  vertu  educatrice  de  la  douleur,  cette  ascension  d'une  äme 
vers  quelque  chose  de  plus  noble  et  de  plus  elev^,  tout  cela  est  d'une  ob- 
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servation  profondement  humaine.  Ce  qu'il  y  a  d'emouvant  dans  ce  carac- 
tere,  c'est  d'y  voir  une  faible  femme  en  conflit  avec  les  lois  universelles  et 
fatales,  ecrasee  par  l'appareii  formidable  de  la  justice  humaine  et  se  debat- 
tant  en  vain  contre  la  haine  et  le  malheur.  Par  moments  meme,  l'auteur 
obtient  sans  effort  des  effets  d'un  pathetique  intense  et  purement  „Inte- 
rieur". Ainsi  lorsque  Mini  cherche  ä  se  distraire  du  chagrin  que  lui  cause 
la  perte  de  son  amant  et  de  son  fils,  en  pensant  ä  la  fin  ignoble  de  son 
pere,  mort  dans  une  crise  de  delirium  tremens. 

On  le  voit,  Mini  Lalouet  n'est  pas  un  roman  gai.  On  le  trouvera 
peut-etre  bien  amer  et  decourageant.  On  est  trop  porte  chez  nous  ä  exiger 
d'une  Oeuvre  d'art  des  qualites  morales,  ä  vouloir  qu'un  roman  „eleve 
Tarne"  et  laisse  une.  impression  bienfaisante.  11  me  suffit  qu'un  roman  soit 
vrai.  La  vie  n'est  en  soi  ni  belle  ni  laide:  eile  est  la  vie.  Et  une  oeuvre 
d'art  est  bonne,  si  eile  est  conforme  ä  la  realite  de  la  vie. 

A  ce  point  de  vue,  Mini  Lalouet  est  une  oeuvre  remarquable,  qui  donne 
ä  chaque  page  l'impression  de  la  verite  et  de  l'exactitude  memes.  La  vie, 
une  vie  ardente,  avec  ses  multiples  contradictions  et  toute  sa  magnifique 
complexite,  y  circule  largement  d'un  bout  ä  l'autre.  A  part  Fanny,  qui  est 
foncierement  et  volontairement  mechante,  tous  les  personnages  sont  de 
pauvres  etres  faibles,  qui  sont  ce  que  les  ont  fait  leur  temperament  et  les 
circonstances.  M.  Porret  excelle  ä  les  faire  vivre  ä  nos  yeux,  ä  trouver  le 
mot  et  le  geste  significatifs  qui  revelent  le  fond  d'une  äme,  ä  les  depeindre 
aussi  par  le  moyen  d'un  dialogue  oü  ils  nous  confessent  leur  etre  intime. 
Car  cet  art  tres  sür  et  d'une  Observation  si  exacte  est  plus  que  de  la  Pho- 
tographie; il  temoigne  aussi  d'une  experience  approfondie  de  la  vie  et  de 
ses  miseres,  d'une  vision  tres  nette  de  nos  conflits  avec  nous-memes  et 
avec  la  societe:  ii  suggere  autant  qu'il  peint.  11  est  meme  permis  de  re- 
gretter  parfois  que  M.  Porret  n'ait  pas  ecrit  pour  le  theätre.  Ses  dons  ne 
sont- ils  pas  ceux  qui,  precisement,  sont  indispensables  ä  un  auteur  drama- 
tique?  Et  son  intrigue  fortement  charpentee,  son  art  du  dialogue  incisif  et 
revelateurnesont-ils  pas  les  qualites  essentielles  du  dramaturge?  En  outre, 
—  et  cela  acheve  la  ressemblance,  —  il  n'intervient  jamais  dans  le  recit, 
et  il  assume  sans  effort  l'impersonnalite  dont  toute  oeuvre  dramatique  doit 
etre  revetue. 

On  pourrait  naturellement  faire  quelques  reserves.  Le  style,  toujours 
clair  et  simple,  manque  parfois  de  relief  et  de  precision,  et  il  n'atteint  pas 
toujours  ä  la  parfaite  propriete  des  termes.  Le  livre  est  peut-etre  aussi 
d'un  tragique  trop  continu,  et,  parmi  tant  de  turpitudes  et  de  miseres,  on 
se  surprend  ä  soupirer  apres  un  peu  de  fratcheur  et  de  poesie.  On  cher- 
cherait  en  vain  dans  tout  le  volume  une  bonne  description  de  paysage. 
M.  Porret  n'est  pas  un  peintre  de  la  nature.  La  realite  purement  exterieure 
ne  le  retient  pas.  Par  contre,  il  saisit  admirablement  le  pittoresqüe  des  ca- 
racteres,  et  parfois  une  sorte  de  comique  feroce  jaillit  tout  naturellement 
des  situations.  Citons  notamment  la  scene  oü  le  „Temperant"  Madariiour 
redevient  ivrogne  dans  l'intimite,  l'entrevue  de  Fontange  et  de  M^e  Lalouet, 
les  adieux  de  Germaine  et  de  sa  famille.  En  derniere  analyse,  ce  qui  dis- 
tingue  M.  Porret  des  autres  romanciers  romands,  c'est  sa  predilection  pour 
la  pemture  des  moeurs  et  des  caracteres.  II  faut  le  feliciter  vivement  de 
s'etre  resolument  limite,  en  se  bornant  ä  etudier  r„homme  general",  tel 
que  le  concevaient  les  grands  classiques,  et  de  s'etre  relie  ä  cette  grande 
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ecole  realiste  et  de  tradition  frangaise,  qui  n'a  d'autre  but  que  de  peindre 
rhumanite.  11  faut  enfin  le  remercier  de  nous  avoir  donne,  avec  Mini  La- 
louet,  une  oeuvre  longuement  mürie  et  fortement  ecrite,  toute  palpitante  de 
vie  et  toute  impregnee  d'experience. 

BALE  GEORGES  RIGASSI 


DUO 


LUKAS  LANGKOFLER  i) 

Was  soll  der  junge  Autor?  Für  den  zärtlichen  Augenaufschlag  em- 
pfindsamer Leserinnen  schreiben,  oder  den  sogenannten  literarischen  Ruhm 
„des  leider  zu  wenig  Gelesenen"  schlürfen  ?  Oder  .  .  ?  Ein  drittes  gibt  es 
nicht.  Oh  doch,  man  sei  ein  Talent  und  jedermann  wird  die  Alternative  mit 
einem  Federstrich  widerlegen.  Ganz  einfach  (für  den  Könnenden):  Er 
schreibt,  wie  Hermann  Kesser,  für  die  Ehre  des  literarischen  Schildes  die 
Geschichte  des  Scholaren  Lukas  Langkofier.  Das  ist  die  geschmackvolle 
Art,  um  jene  Gemeinde  zu  werben,  für  die  Boccaccio,  H.  v.  Kleist,  C.  F. 
Meyer  nicht  umsonst  gelebt  haben.  Lächelt  sie  Treue  zu,  warum  sollte  man 
das  größere  Lesepublikum ,  das  Guy  de  Maupassant  als  Klassiker  verehrt, 
nicht  mit  „dem  Verbrechen  der  Elise  Geitler"  in  Athem  halten?  Warum 
nicht,  wenn  die  Erzählung  sozusagen  aus  dem  morbiden,  weichen  leicht 
weltschmerzlerischen  Arthur  Schnitzler-Stil  in  den  spröderen  und  härteren 
norddeutschen  übersetzt  wird  ?  Die  Akustik  der  Langkofler-Novelle  kann 
verschieden  empfunden  werden.  Langkofier,  der  Scholar,  der  seine  Schwin- 
gen an  der  gefährlichen  Marie  Touchet  versengt,  im  Augenblick,  da  ihr 
Buhle,  der  König  naht,  sich  über  eine  Balustrade  stürzt,  in  den  Schrecken 
der  Bartholomäusnacht  als  Wahnsinniger  kämpft  und  untergeht:  Soll  man 
seiner  nicht  mit  einer  Ballade  gedenken?  Vielleicht  auch  mit  dem  Bänkel- 
sang?  Je  nun,  jeder  wuchert  mit  dem  Pfund,  das  ihm  gegeben.  Hermann 
Kesser  hat  es  nicht  unter  einer  Stilnovelle  tun  wollen.  Mit  einer  zärtlichen 
Schwärmerei  profiliert  er  seinen  Scholaren  so  bedeutsam,  als  ein  Mensch 
sein  kann,  den  die  Raserei  einer  emporlodernden  Leidenschaft  unters  Rad 
bringt.  Aber  sobald  die  verführerischen  Arme  der  Marie  Touchet  den  Kna- 
ben umfangen,  seuftzt  der  Leser:  Warum  hat  sie,  deren  Lebensromane  der 
Autor  fast  je  mit  einem  feingebosselten  Satze  erledigt,  nicht  den  Rahmen  der 
Novelle  füllen  dürfen?  Mit  ihr  rauscht  eine  Welt  von  Seide  und  Brokat  auf; 
wenn  sie  einem  Marschall  entgegenzulächeln  geruht,  öffnen  sich  die  ge- 
heimsten Aktenschränke  des  Königs;  wenn  sie  auf  dem  gegabelten  Damen- 
sattel der  Königin  Katharina  sitzt,  umgirren  sie  die  Blicke  der  Höflinge,  sie 
nährt  den  Klatsch,  den  die  Wände  des  Louvre  ausplaudern ;  sie  bricht, 
während  wohlriechende  Kerzen  ihre  blasse  Schönheit  und  ihre  Parfüms 
diesen  pagenhaften  Langkofier  narkotisieren,  gleichsam  en  passant  diese 
Blüte  germanischer  Jugend.  Zu  einer  Nebenrolle  berufen,  spielt  sie  in  der 
Novelle  diese  so  meisterhaft,  dass  sie  bei  währendem  Spiel  die  Rollen 
tauscht. 

Die  Kunstform  dieser  historischen  Novelle  hat  ihren  heimlichen  Ehr- 
geiz wohl  in  der  delikaten  Tönung  der  Ereignisse.    Während   die  meisten 
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Erzähler  verklungene  Zeiten,  Menschen  und  Gebärden  in  den  Bildern 
sehen,  wie  sie  das  Theater  zubereitet,  fühlt  man  hier,  dass  die  bildende 
Kunst'  im  Autor  einen  hellsehenden  Schüler  sich  erzog,  der  kein  Gesicht 
mit  der  Klischee-Charakteristik  zu  erfassen  suchte,  der  jeder  Gebärde,  jeder 
Krümmung  der  Augenbrauen,  jedem  Lächeln  ein  einmaliges,  sozusagen  steck- 
briefliches Signalement  nachschickt.  Diese  Sehnsucht,  in  Farbe  und  Linie 
Menschen  und  Schicksale  zu  sehen,  verlangt  freilich  auch  von  der  Sprache 
die  Dessous,  die  verborgensten  Zartheiten,  die  edelsten  Biegungen.  Der 
Satz,  die  Periode  blüht  in  dieser  verschwenderischen  Welt  des  Louvre  auf, 
er  wirft  sich  in  einen  kühlen,  vornehmen  Faltenwurf.  Nur  spärlich  be- 
lauschen wir  einen  Dialog,  so  sehr  schwelgt  die  Feder  in  den  Gemälden. 
Solche  Darstellungsweise  stellt  uns  in  die  Distanz,  schildert  uns  Leiden- 
schaften, aber  lässt  sie  ferne  von  uns  verrollen,  oder  verhüllt  sie  mit  Gaze- 
schleiern. Es  ist  das  süße,  heimliche  Spiel  des  Fächers;  er  schiebt  sich  vor 
die  sanfte  Röte  des  Gesichtes,  das  eine  Andeutung  fallen  lässt,  dann  aber 
sehr  schnell  die  Lippen  hinter  der  Barrikade  des  Fächers  verbirgt. 

An  der  Erfindung  singulärer  Schicksale  und  eigenbrödlerischer  Charak- 
tere scheint  Kesser  weniger  gelegen  zu  sein,  als  an  der  unerbittlichen 
Psychologie,  mit  der  er  die  Geschichte  einer  Verführung  darstellt.  Das 
Schicksal  des  Lukas  Langkofler  hat  den  festen,  satten  Hintergrund  voraus; 
die  Menschen  der  zweiten  Novelle  sind  die  einzige  energischere  Wirkung 
auf  unsern  Sehnerv.  Man  spricht  in  der  Musik  vom  Tempo  rubato.  Auch 
die  Novelle  kennt  diese  Sünde  der  Pfuscher:  Es  ist  der  blöde  Kniff,  in  den 
Augenblicken  der  versiegenden  Gestaltung  seine  Helden  durch  wallende 
Kornfelder  zu  führen  oder  auf  sanftbewegten  Wellen  zu  gondeln,  oder  in 
milden  Sternennächten  Weltanschauung  zu  seufzen.  Diese  Kulissen  der 
Ausstattung  sind  hier  verschmäht,  nur  ein  Sturm,  der  jäh  hereinbricht,  hilft 
Elise  Geitler,  wie  mich  dünkt,  das  Verbrechen  (sie  trägt  die  Schuld,  dass 
mit  dem  Schauspieler  Behrens  die  Brücke  bricht)  etwas  zu  schwächen. 
Elise  Geitler  hat  eigentlich  kein  Recht,  den  Titel  der  Novelle  in  Händen 
zu  haben.  Und  Gertrud  von  Sohr,  die  das  Leben  nur  durch  Schleier  gesehen, 
dann  aber  auf  einmal  in  seiner  brutalen  Form,  ebensowenig  wie  der  Schau- 
spieler Behrens,  der  zur  Klasse  von  Mimen  gehört,  die  am  besten  den 
Roue  nicht  auf  den  Brettern,  sondern  im  Leben  spielen.  Diese  Leben  ver- 
knüpfen, verschlingen  sich  so  fest  ineinander,  und  dadurch  empfängt  die 
Erzählung  die  dramatischen  Hitzwellen.  Der  Schauspieler  ist  ein  ausgeklü- 
gelter Kenner  in  der  grausamen  Lockung,  er  ruft  die  Sentimentalität,  die 
Balkonszene  aus  Romeo  und  Julia  zu  Hilfe,  und  fängt  das  Edelwild  mit 
kühler  Rechnung.  Wie  der  Autor  zu  ihm  steht?  Gar  nicht.  Als  hätte  er 
ihn  in  den  Eiskühler  gestellt.  Er  hat  weder  den  Schmierenkomödianten 
noch  den  genialen  Herzenbrecher  schildern  wollen,  sondern  einen  Menschen. 
Nehmt  alles  nur  in  Allem!  Die  beiden  Novellen  stellen  in  ihrer  kunstvollen 
Fügung  keine  kleinen  Wechsel  auf  die  Zukunft  aus.  Sie  zeigen  nach  der 
Seite  des  Ausdrucks  hin  so  viel  geschmackvoll  Erworbenes  und  festen  Besitz, 
dass  man  füglich  erwarten  darf,  dass  diese  schöne  Form  auch  einen  bedeut- 
samen Inhalt  sich  erobern  wird. 

ZÜRICH  E.  KORRODI 
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LA  VISITE  DE  L'EMPEREUR 


II  y  a  deux  ans,  lorsque  le  President  de  la  Republique  fran- 
(jaise  nous  fit  ä  Berne  une  visite  ofiicielle,  il  fut  salue  dans  cette 
revue  par  un  de  nos  collaborateurs  de  la  Suisse  ailemande.  Au- 
jourd'hui  c'est  un  Suisse  romand  qui  salue  l'Empereur  allemand, 
Guillaume  II. 

M.  Steiger  relevait,  il  y  a  deux  ans,  les  raisons  particulieres 
que  nous  avions  pour  accueillir  avec  joie  le  chef  de  cette  fiere 
republique,  qui,  moins  ancienne  que  la  nötre,  n'en  a  pas  moins 
donne  au  monde  les  plus  feconds  enseignements  de  la  democratie. 
Nos  sentiments  vis-ä-vis  de  TAllemagne  sont  differents.  Sans  la 
moindre  flatterie  officielle,  nous  pouvons  dire  en  toute  sincerite 
notre  admiration  pour  ce  grand  pays. 

Nous  admirons  son  puissant  essor  economique  et  scientifi-, 
que,  la  hardiesse  de  ses  artistes,  la  generosite  de  ceux-lä,  parmi 
ses  penseurs,  qui  demeurent  fideles  ä  la  tradition  idealiste.  Et 
nous  devrions  surtout  admirer  rAlIemagne  pour  la  \eqon  qu'elle 
nous  donne:  le^on  d'unite  et  d'invincible  perseverance.  Sans  doute, 
par  la  force  des  choses,  et  sans  qu'elle  y  mette  aucune  Intention 
machiavelique,  TAllemagne  est  pour  nous  une  menace  economi- 
que et  intellectuelle ;  11  est  ä  craindre  qu'elle  nous  reduise  peu  ä 
peu  ä  l'etat  de  „province"   par  la  seule  aciion  mecanique  de  sa 
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masse  et  de  sa  force  d'expansion.  Mais  cette  menace  ne  devrait 
en  aucune  maniere  nous  empecher  d'estimer  et  d'apprendre. 
Mieux  instruits,  plus  clairvoyants,  nous  resisterons  mieux;  et,  si 
nous  devions  succomber,  il  faudrait  nous  en  prendre,  non  pas  ä 
la  mechancete  d'autrui,  ni  ä  notre  petitesse,  mais  ä  notre  seul 
egoTsme  et  aux  prejuges  ignorants  qui  nous  divisent  en  presence 
de  nations  unies  et  conscientes. 

Quelle  que  soit  d'ailleurs  notre  Situation  economique  et  po- 
litique  vis-ä-vis  de  l'Allemagne,  nous  saluons  en  l'empereur  Guil- 
laume  non  seulement  le  che!  d'une  noble  nation,  mais  encore 
et  surtout  une  individualite  particulierement  interessante  et  sym- 
pathique. 

Quand  il  monta  sur  le  tröne,  l'Europe  entiere  vit  en  lui  un 
danger.  On  le  savait  ardent,  belliqueux,  autoritaire;  qu'allait-il 
faire  de  sa  formidable  puissance?  II  l'a  mise  tout  entiere  au  Ser- 
vice de  la  paix.  —  Des  son  avenement,  j'ai  observe  ses  actes 
avec  attention,  et  d'abord  avec  mefiance;  il  a  force  mon  res- 
pect,  ma  Sympathie  et  ma  gratitude.  Sans  doute,  on  lui  repro- 
che  des  ecarts  de  langage,  des  gestes  brusques;  les  Allemands 
eux-memes  le  disent  „unberechenbar",  imprevoyable;  mais  peut- 
etre  n'applique-t-on  pas  ä  sa  conduite,  ni  en  Allemagne  ni  ail- 
leurs,  le  critere  qui  lui  convient.  Tout  homme  a  sa  mesure  ä  lui, 
et  sa  secrete  logique. 

L'empereur  Quillaume  croit  ä  la  monarchie  par  droit  divin. 
Cette  conviction  n'est  pas  ä  discuter  ici;  il  faut  la  constater,  si 
etrange  qu'elle  puisse  paraitre;  —  et  j'admire  d'ailleurs  le  sim- 
plisme  de  beaucoup  de  nos  democrates  qui  raisonnent  comme  si 
la  democratie  etait  eile  aussi,  eHe  seule,  par  vertu  magique,  une 
source  de  verite  divine.  —  La  conception  que  Guillaume  II  s'est 
faite  de  la  monarchie,  il  faut  la  juger  par  ses  effets;  il  y  a  vu 
certains  droits,  mais  surtout  des  devoirs,  des  responsabilites ;  pour 
suffire  ä  la  täche  ecrasante,  ä  la  „mission"  qui  lui  etait  confiee, 
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il  s'est  applique  ä  se  vaincre  lui-meme;  il  a  mis  toute  son  ar- 
deur  dans  une  oeuvre  desinteressee,  pacifique,  humaine  autant 
que  nationale.  La  solidarite  sociale,  l'industrie  emulatrice,  Tarmee 
qui  protege,  la  flotte  qui  unit  les  continents,  la  science  qui  libere, 
les  arts  qui  ennoblissent,  rien  n'est  demeure  etranger  ä  sa  solli- 
citude.  On  peut  discuter  ses  goüts;  on  ne  saurait,  sans  calom- 
nie,  mettre  en  doute  sa  sincerite,  la  noblesse  de  son  effort.  S'il 
se  permet  parfois  des  gestes  qu'il  ne  permettrait  pas  ä  d'autres, 
ce  sont  lä  les  brusqueries  d'un  riebe  temperament,  brusqueries 
qui  ne  diminuent  en  rien  la  grandeur  de  Tintention  supreme. 

Parce  qu'il  est  maitre  de  lui-meme,  l'Empereur  a  toujours 
SU  resister  aux  mauvais  conseils  de  certains  parmi  ceux  qui  l'en- 
tourent;  parce  qu'il  croit  en  sa  mission,  il  lui  demeure  fidele. 
L'histoire  le  mettra  un  jour  au  rang  des  grands  souverains  qui 
ont  regne,  non  pour  l'eclat  d'une  couronne,  mais  pour  l'amour 
de  rhumanite. 

Puisse  notre  patrie  le  recevoir  sans  faste,  sans  faiblesse 
comme  sans  prejuge;  avec  la  dignite  qui  convient  tout  particu- 
lierement  ä  une  petite  democratie.  Son  voyage  en  Suisse  puisse- 
t-il  montrer  ä  son  esprit  toujours  ouvert  une  realite  qu'il  connait 
peu  encore:  celle  d'un  pays  oü  tous  les  citoyens  sont  conscients 
de  Jeurs  devoirs,  de  leurs  responsabilites,  et  maitres  de  leur 
destinee.  Qu'il  nous  voie  bien  ainsi,  et  l'Empereur  aura  pour  nous 
le  respect  que  nous  avons  pour  lui. 

ZÜRICH  E.  BOVET 


:•*•:• 
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VATERLÄNDISCHE  FRAGEN 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  der  1 .  August  wurde  dieses  Jahr 
unter  unerfreulichen  Auspizien  gefeiert;  das  trübe  Wetter  war  wie 
ein  Symbol  der  inner-  und  außerpolitischen  Konstellationen,  die 
viel  zu  denken  geben. 

Die  Ersatzwahl  für  den  verstorbenen  Bundesrat  Deucher  hat 
da  zum  Beispiel  in  der  Ostalpengegend  sonderbare  Früchte  ge- 
zeitigt. Es  ist  auch  den  eifrigsten  Verfechtern  des  Splügenprojektes 
außerhalb  des  Kantons  Graubünden  heiß  geworden  bei  den  son- 
derbaren Protesten,  die  wegen  angeblicher  ungerechter  Umgehung 
des  jetzigen  Ständeratspräsidenten  Calonder  erhoben  worden  sind. 
Im  Kanton  Graubünden  ist  ja  unter  anderm  beantragt  worden, 
man  solle  den  1.  August  nicht  feiern.  Da  man  aber  hieraus 
eine  Schädigung  der  Fremdenindustrie  befürchtete,  so  wurde  be- 
fürwortet, wenigstens  keine  Bundesfeierkarten  zu  kaufen,  die  zu 
Gunsten  des  roten  Kreuzes  in  der  ganzen  Schweiz  vertrieben 
wurden.  Offizielle  Proteste  wurden  erlassen,  weitere  Versamm- 
lungen auf  den  Herbst  in  Aussicht  gestellt.  Zu  diesem  unerquick- 
lichen Stimmungsbild  kam  nun  noch  der  Generalstreik  in  Zürich. 
Die  Annahme  des  Gotthardvertrages  durch  Italien,  womit  nun  der 
fatale  Vertrag  von  den  beiden  beteiligten  Großstaaten  genehmigt 
ist,  ließ  in  weiten  Kreisen  keine  fröhliche  Stimmung  aufkommen. 
Das  Genfer  Journal  bemerkte  in  einem  ernsten  Bundesfeierartikel : 

Trotz  dieser  vielen  Ursachen  zur  Freude  und  Dankbarkeit  würden 
wir  die  Wahrheit  leugnen,  wenn  wir  uns  verhehlen  wollten,  dass  sich  dieses 
Jahr  in  die  Freude  bange  Angst  und  Sorge  für  die  Zukunft  mischen.  Wir 
müssen  offen  eingestehen,  dass  seit  einem  halben  Jahrhundert  die  inter- 
nationale Lage  der  Schweiz  noch  selten  kritischer  gewesen  ist.  Selten  hat 
sie  wie  jetzt  so  viel  Widerstandskraft  und  Heimatliebe  vom  ganzen  Volk 
und  von  seinen  obersten  Behörden  erfordert.  Wir  denken  dabei  natürlich 
zunächst  an  die  bevorstehende  Behandlung  des  Gotthardvertrags  in  den 
eidgenössischen  Räten. 

.  .  .  Dann  aber  denken  wir  ganz  besonders  auch  an  die  immer  dro- 
hender auftretende  wirtschaftliche  Überschwemmung  durch  das  Ausland. 

Diese  Invasion,  die  ständig  und  methodisch  fortschreitet,  namentlich 
in  der  deutschen  Schweiz  von  unserm  nördlichen  Nachbar  her,  ist  gegen- 
wärtig eine  nationale  Gefahr,  gegen  die  wir  alle  Kräfte  sammeln  müssen, 
im  Angesicht  dieser  Gefahr,  die,  weil  verborgen  und  schleichend,  viel  ge- 
fährlicher ist  als  ein  Angriff  mit  bewaffneter  Hand,  muss  man  an  die  Zeit 
zurückdenken,  wo  unsere  Vorfahren  mit  ihren  Hellebarden  den  Ansturm 
der  österreichischen  Herren  zurückwiesen.   Die  zeigten  wenigstens  mit  der 
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Waffe  in  der  Hand  offen  ihre  feindlichen  Absichten.  Die  heutigen  Eroberer 
kommen  mit  goldgefüllten  Händen  und  mit  gewinnendem  Lächeln  auf  den 
Lippen.  Und  deswegen  sind  sie  in  unserer  geldsüchtigen  Zeit,  wo  die  ma- 
teriellen Interessen  vorwiegen  und  die  Charaktere  verschwinden,  um  so 
gefährlicher. 

Die  Zeit  des  Aufwachens  ist  gekommen.  Wenn  wir  noch  länger  warten, 
wird  es  zu  spät  sein.  Ein  Wertmesser  für  das  Zutrauen,  welches  das  Volk 
in  seine  Behörden  setzen  darf,  denen  es  die  Führung  in  diesem  Kampf  für 
die  nationale  Verteidigung  überlassen  soll,  wird  die  Behandlung  des  Qoti- 
hardvertrags  in  den  Räten  sein.  Sollten  in  diesem  Augenblick  zu  allem  Un- 
glück die  eidgenössischen  Räte  das  Vertrauen  des  Volkes  täuschen,  so 
sollen  sie  sich  nicht  wundern,  wenn  ihr  Ansehen  von  Grund  aus  erschüttert 
würde  und  das  Volk  selber  die  Zügel  an  die  Hand  nähme. 

Es  ist  gerechtfertigt,  wenn  man  zunächst  der  Bedeutung 
dieser  Erscheinungen  und  der  Berechtigung  dieser  Stimmungen 
etwas  näher  nachforscht  und  wenn  man  sich  Rechenschaft  ablegt, 
wo  wir  eigentlich  stehen. 


DIE  HEUTIGE  LAGE 

Im  Juli  erlebte  man  das  Schauspiel,  dass  eine  schweizerische 
Stadt  von  200  000  Einwohnern  auf  einen  Tag  dem  Machtgebot 
großenteils  ausländischer  Arbeiteragenten  ausgeliefert  war,  die 
kantonale  und  städtische  Behörden  für  einen  Tag  und  einen 
Teil  der  Verwaltung  einfach  außer  Wirksamkeit  setzten  und  den 
städtischen  Verkehr  lahm  legten.  Man  hatte  zwar  schon  einige 
Tage  vorher  mit  aller  Sicherheit  gewusst,  dass  der  Streik  zum 
Ausbruch  kommen  würde,  tat  aber  nichts  Ernsthaftes,  um  Aus- 
schreitungen zu  verhindern.  Die  Behörden  wussten  ja,  dass  wir  im 
Zeichen  des  nicht  bloß  vermeintlichen  Klassenkampfes  stehen. 
Wenn  die  Arbeiterpartei  oder  besser  gesagt  die  vornehmlich  ausländi- 
schen Häuptlinge  sich  dank  der  Sorglosigkeit  der  Behörden  eine 
kleine  Überrumpelung  gestatten  konnten,  wie  die  Japaner  seiner- 
zeit bei  Port  Arthur,  so  ist  es  völlig  gerecht,  wenn  sich  der  Zorn 
der  leidenden  Bevölkerung  mehr  gegen  die  Behörden  richtet  als 
gegen  die  streikenden  Arbeiter,  die  dem  Machtgebot  zielbewusster 
Agitatoren  gefolgt  sind  und  die  unter  dem  Vorkommnis  am  mei- 
sten gelitten  haben. 

Wir  möchten  dieser  Eintagsfliege  nicht  zu  große  Bedeutung 
beimessen  oder  sie  gar  zu  einer  vaterländischen  Frage  stempeln. 
Wichtig  ist  nur  der  Umstand,  der  diesen  Streik  allerdings  in  ein 
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besonderes  Licht  setzt,  dass  Zürichs  interner  Verkehr  tatsächlich 
für  den  einen  Tag  unter  ausländischem  Kommando  stand;  die 
Streikbefehie  wurden  großenteils  in  schwäbischem  Idiom  erteilt. 
Da  wurde  man  unwillkürlich  an  die  Fremdenfrage  im  Allgemeinen 
erinnert,  die  eine  bedrohliche  Gestalt  angenommen  hat.  Das  geht  deut- 
lich aus  den  Ergebnissen  der  verschiedenen  Volkszählungen  hervor: 


Schweizerbürger 

Ausländer 

Auf  1000 

in  o/oo  der 

in  o/oo  der 

Schweizer 

ählung 

absolut 

Qesamt- 

absolut 

Gesamt- 

kommen 

bevölkerung 

bevölkerung 

Ausländer 

1910 

3199706 

850 

565  296 

150 

177 

1900 

2  934  430 

882 

392  896 

118 

134 

1880 

2  635067 

926 

211035 

74 

80 

1870 

2  518240 

943 

150  907 

57 

60 

1850 

2  321170 

970 

71570 

30 

21 

Die  einheimische  Bevölkerung  hat  in  den  letzten  60  Jahren 
um  878  536  Seelen  (zirka  Vs)  zugenommen;  die  Zahl  der  Aus- 
länder dagegen  ist  um  493  726  Seelen  gestiegen.  Die  durchschnitt- 
liche jährliche  Zunahme  der  Ausländer  betrug  in  der  Periode 
1900—1910  17  240,  1888—1900  12  882,  1880  —  1888  3410, 
1870—1880  6013,  1860—1870  3605,  1850—1860  4048.  Im  Ver- 
gleich zu  dieser  Zunahme  ist  die  Zahl  der  Naturalisationen  —  von 
1901 — 1908  durchschnittlich  3258  im  Jahr  —  mehr  als  bescheiden. 

In  Basel  und  Genf,  die  am  meisten  mit  Ausländern  gesegnet 
sind,  ist  der  Zuwachs  geringer  als  in  ländlichen  Kantonen,  wie 
folgende  Tabelle  beweist: 


Von  tausend  Personen 

der 

Von  tausend  Personen  der 

Gesamtbevölkerung  waren                                Qesamtbevölkerung  waren 

Ausländer 

Ausländer 

1909              1910 

1909              1910 

Schweiz.    ...    118           150 

Baselland  ....    HO           143 

Zürich    . 

.    164          204 

Schaffhausen 

186           235 

Bern  .    . 

43            56 

Appenzell  A.-Rh. 

.      48             70 

Luzern    . 

.      45             72 

Appenzell  I.-Rh. 

26             32 

Uri     .    . 

74             71 

St.  Gallen  .    .    . 

115           176 

Schwyz  . 

.      54             69 

Graubünden 

! 

148           188 

Obwalden 

33             49 

Aargau  .    . 

49             80 

Nidwaiden . 

• 

47             55 

Thurgau     . 

134           192 

Glarus    . 

48             85 

Tessin   .    . 

227           287 

i"g  •  • 

81           110 

Waadt   .    . 

.    120           156 

Freiburg 

.      36            53 

Wallis    .    . 

74           114 

Solothurn 

.      42             63 

Neuenburg 

.    106           110 

Baselstadt 

.    382           382 

Genf.    .    . 

403           410 

Wenn  in  einer  Reihe  von  Kantonen  die  Zahl  der  Ausländer 
Vs  bis  2/5  der  Gesamtbevölkerung  ausmacht,  so  steht  die  Dring- 
lichkeit einer  radikalen  Lösung  der  Fremdenfrage  außer  Zweifel, 
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trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  in  der  staatsrechtlichen  Grundlage 
des  Kantons-  und  Schweizerbürgerrechts  wurzeln,  indem  beide  an 
das  Gemeindebürgerrecht  gebunden  sind  und  dieses  zudem  mit 
der  Armenunterstützungspflicht  verknüpft  ist. 

Mehr  als  die  Hälfte  (53  7»)  der  Ausländer  befinden  sich,  nach 
amtlichen  Darlegungen,  in  den  größeren  Städten.  Auf  1000 Schweizer 
kommen  in  den  Städten  41,  in  den  übrigen  Gemeinden  11  An- 
gehörige anderer  Staaten,  im  Jahr  1910  trat  der  Gegensatz  in  der 
Verteilung  der  Ausländer  nach  Stadt  und  Land  noch  stärker  her- 
vor; das  ausländische  Element  hat  im  Laufe  der  letzten  10  Jahre 
in  den  Städten  um  40  7«.  in  den  übrigen  Gemeinden  dagegen  um 
49  7»  zugenommen.  Diese  auffallende  Vermehrung  der  Fremden 
in  den  ländlichen  Gebieten  kommt  in  ihrer  Verteilung  nach  den 
drei  typischen  wirtschaftlichen  Gruppen  von  Bezirken  sehr  scharf 
zum  Ausdruck. 

Während  die  Zahl  der  Schweizerbürger  in  den  gewerblichen 
Bezirken  um  12  7o.  in  den  gemischten  Bezirken  um  6  7«  und  in 
den  landwirtschaftlichen  Bezirken  um  37«  zugenommen  hat,  ist 
die  Zahl  der  Ausländer  gestiegen:  in  den  gewerblichen  Bezirken 
um  4470,  in  den  gemischten  um  34  7»  und  in  den  landwirtschaft- 
lichen um  80  7o.  Die  Zahl  der  Ausländer  in  landwirtschaftlichen 
Gegenden  ist  von  14,249  Seelen  auf  25,701  Seelen,  also  fast  auf 
das  Doppelte  angewachsen. 

Die  weitere  Bearbeitung  des  Zählmaterials  von  1910  wird 
ergeben,  ob  sich  die  Zahl  der  Fremden  mehr  aus  fluktuierenden 
oder  aber  aus  ansäßigen  Elementen  zusammensetzt,  ein  Nachweis, 
der  natürlich  für  die  eingehendere  Beurteilung  des  Ausländerpro- 
blems von  entscheidender  Bedeutung  ist. 

Die  Ausländer  nehmen  nicht  nur  durch  Einwanderung  zu, 
sondern  vermöge  des  nachweisbar  stärkern  Geburtenüberschusses. 

Bis  jetzt  hat  der  Bundesrat  in  der  Fremdenfrage  eine  auffallend 
untätige  Haltung  beobachtet.  Man  hat  alles  der  Privatinitiative 
überlassen,  die  unter  dem  Vortritt  Genfs  allerdings  seit  einigen 
Jahren  kräftig  gearbeitet  hat.  Ein  interkantonaler  Ausschuss,  be- 
stehend aus  Vertretern  von  Genf,  Zürich  und  Basel,  hat  zuhanden 
der  Bundesbehörden  bestimmte  Vorschläge  für  die  Lösung  der 
Einbürgerungsfrage  ausgearbeitet.  Die  Bewegung  soll  in  nächster 
Zeit  auf  eine  breitere  Basis  gestellt  werden.  Sie  darf  um  so  eher 
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auf  Anklang   hoffen,   als   auch   in   landwirtschaftlichen   Kantonen 
die  Fremdenfrage  anfängt  eine  Rolle  zu  spielen. 


Bedrohlich  ist  die  Fremdenfrage  nicht  nur  durch  die  Zahl 
der  Fremden,  sondern  durch  ein  Moment,  das  Dr.  C.  A.  Schmid 
in  Zürich  in  der  früher  hier  zitierten  Arbeit,  „die  Schweiz  im 
Jahre  2000"  mit  Recht  erwähnt: 

Diese  Abhängigkeit  ist  nicht  nur  eine  numerische,  indem  wir  nicht 
genügende  Arbeitskräfte  haben,  sondern  auch  eine  qualitative,  indem  wir 
nicht  genügend  Arbeitskräfte  haben,  die  eine  bestimmte  wirtschaftlich  un- 
bedingt notwendige  Fertigkeit  und  Fähigkeit  besitzen.  Es  hängt  dies  damit 
zusammen,  dass  wir  unsere  Nachkommen  ohne  Ausnahme  Schreiber  werden 
lassen  und  die  Handwerke  samt  und  sonders  vernachlässigen.  Wir  tendieren 
auf  Fabrikarbeit  und  auf  Bureauarbeit.  Handarbeit  ist  verpönt.  Darin  ist  das 
untrügliche  Symptom  der  Dekadenz  zu  erblicken.  Die  selbständig  Erwerben- 
den sind  bei  uns  je  länger  je  weniger  unsere  eigenen  Leute  als  vielmehr 
Fremde.  Wir  suchen  uns  eine  Staatsstelle  oder  eine  öffentliche  Stellung 
irgend  welcher  Art  zu  sichern. 

Man  wird  gut  tun,  sich  bei  der  allgemeinen  Beurteilung  der 
Einbürgerung  von  Ausländern  dieses  Moment  vor  Augen  zu  halten. 
Es  findet  seine  Bestätigung  im  Bericht  der  Fabrikdirektoren.  Mit 
der  Lösung  der  Einbürgerung  ist  in  der  Tat  die  Ausländerfrage 
noch  lange  nicht  erledigt. 

Dr.  Schmid  fürchtet,  dass  eine  tatsächlich  endgültige  Lösung  der 
Fremdenfrage  ohne  Anschluss  an  Deutschland  unvermeidlich  sei. 

Der  in  absehbarer  Zukunft  erfolgende  Anschluss  an  das  uns  mit  seiner 
Einwanderung  überflutende  Großreich  wird  sich  nicht  etwa  in  kriegerischen 
Formen  vollziehen,  sondern  als  reiner  Entwicklungsprozess  in  aller  Ruhe 
und  Konsequenz  abwickeln.  Der  Vollzug  wird  natürlich  nicht  vom  Großreiche 
selbst  ausgehen,  sondern  der  Anschluss  wird  sich  auf  Grund  des  geäußerten 
Verlangens  der  Kolonie,  das  heißt  der  vollständig  von  Fremden  überfluteten 
Schweiz  ergeben.  Es  ist  schon  richtig,  dass  sich  die  Fremden  um  unsere 
politischen  Rechte  an  und  für  sich  nicht  so  bekümmern,  dass  sie  sich  den 
Erwerb  ihrer  Ausübungsbefugnis  den  Preis  eines  Bürgerrechtes  wollten 
kosten  lassen.  Wenn  aber  einmal  50  Prozent  unserer  Bevölkerung  Fremde 
sein  werden  und  zwar  in  der  deutschen  Schweiz  Reichsdeutsche,  so  werden 
sich  diese  Deutschen  sehr  intensiv  um  politische  Rechte  bekümmern.  Sie 
werden  sich  ihres  mächtigen  wirtschaftlichen  Einflusses  bedienen,  um  „ohne 
Einbürgerung"  in  den  Besitz  politischer  Rechte  zu  gelangen,  um  so  die 
Rechtslage  nach  ihren  Interessen  zu  gestalten.  Wenn  wir  dann  noch  der 
Meinung  sind,  die  Fremden  haben  in  unserem  Lande  nichts  zu  bedeuten, 
so  werden  sie  uns  eines  Bessern  belehren.  Sie  werden  sich  unter  dem 
Drucke,  den  das  große  deutsche  Reich  spielen  lassen  wird,  politische  Rechte 
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nehmen  und  dann  zufolge  ihres  Einflusses,  den  sie  mit  dem  Anhange,  der 
ihnen  sowieso  sicher  ist,  ausüben  können,  sich  für  den  Anschluss  an  das 
Großreich  aussprechen,  weii  die  wirtschaftlichen  Vorteile  dazu  drängen. 
Alsdann  hat  die  Ausländerfrage  aber  auch  unsere  nationale  Existenz  sich 
ausgelebt. 


■'ts^ 


Diese  Äußerung  stimmt  teilweise  überein  mit  einem  in  der 
Schweiz  viel  besprochenen  Aufsatz  der  Berliner  Zeitschrift  „Gegen- 
wart", wo  unter  anderm  zu  lesen  steht: 

Zwei  gefährliche  Rivalen  stehen  Deutschland  im  internationalen  Wett- 
bewerb um  Italien  gegenüber  —  Frankreich  und  die  Schweiz.  Der  Einfluss 
beider  Wirtschaftsgebiete  ist  noch  heute  ein  sehr  starker,  weil  ein  sehr  alter. 
Der  Rückgang  in  der  französischen  Industrie  und  Großunternehmung  ist 
freilich  geeignet,  Frankreich  in  absehbarer  Zeit  aus  seiner  bevorrechteten 
Position  zu  verdrängen.  Auch  die  Schweiz  muss  schließlich  vor  der  deut- 
schen Industrie  die  Fahnen  streichen.  Die  Industrialisierung  Italiens  schreitet 
rüstig  von  Norden  nach  Süden  vorwärts  und  die  Erzeugnisse  deutschen 
Gewerbefleißes  sind  es,  die  sich  hier  überall  Bahn  brechen.  Fortan  wird  das 
schweizerische  Wirtschaftsgebiet  nicht  mehr  aus  seiner  günstigen  Lage  zum 
italienischen  die  Vorteile  zu  ziehen  vermögen,  die  es  bis  dahin  zog.  Als 
Durchfuhrland,  in  seinen  deutschsprechenden  Teilen  fast  einem  wirtschaft- 
lichen Dominium  Deutschlands  vergleichbar,  wird  es  hinfort  nur  dazu 
dienen,  deutsches  und  italienisches  Wirtschaftsgebiet  einander  immer  mehr 
zu  nähern. 

Zwei  Länder  aber,  die  in  so  engen  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu- 
einander stehen,  wird  keine  scheinbar  noch  so  schwierige  Konstellation 
dauernd  zu  trennen  vermögen,  denn  nicht  Machtpolitik :  Wirtschaftspolitik 
ist  die  Losung  unseres  Jahrhunderts. 

Der  „Bund"  knüpft  an  diese  Äußerung  folgende  zeitgemäße 
Betrachtung: 

Mit  andern  Worten  gesagt:  Deutschland  beansprucht  das  alleinige 
Recht,  nach  Italien  exportieren  zu  dürfen;  die  Industrien  der  andern  Länder 
sollen  erdrosselt  werden.  Man  begreift  nun  nachgerade  die  Gereiztheit  von 
England  und  Frankreich  Deutschland  gegenüber  angesichts  einer  solchen 
gewalttätigen  Wirtschaftspolitik.  Die  Schweiz  scheint  alle  Ursache  zu  haben, 
ebenfalls  auf  der  Hut  zu  sein,  will  sie  ihre  wirtschaftliche  und  damit  auch 
politische  Unabhängigkeit  wahren.  Wir  haben  unsere  Alpenbahnen  nicht 
mit  schweren  Opfern  gebaut,  um  der  deutschen  Produktion  den  Absatz  in 
Italien  zu  erleichtern  und  unsere  eigenen  Industrien  verdrängen  zu  helfen. 

Die  planmäßige,  großzügige  Fürsorge  der  deutschen  Behörden,  Ver- 
waltungen und  Banken  für  ihre  Industrien,  Gewerbe  und  den  Export-  oder 
Aktivhandel,  unterstützt  durch  die  Politiker  und  die  Presse  aller  Partei- 
schattierungen, zeitigt  nunmehr  die  besten  Früchte.  Der  Wohlstand  des  Landes 
wächst  rasch,  und  damit  kann  Deutschland  in  vorbildlicher  Weise  kulturelle 
Aufgaben  lösen,  unter  denen  die  Fürsorge  für  die  Armen  und  Schwachen 
in  erster  Linie  steht. 
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Die  bei  uns  von  außen  her  inszenierten  Streike  und  Generalstreike 
tragen  nur  dazu  bei,  unsere  wirtschaftliche  Entwicklung  und  damit  auch  die 
Fortschritte  auf  sozialem  Gebiet  zu  hemmen. 

Wollen  wir  in  der  Schweiz  nicht  zurückstehen  und  im  wirtschaftlichen 
Kampf  nicht  unterliegen,  dann  müssen  wir  unsere  wirtschaftlich  produktiven 
Kräfte  von  unten  bis  oben  mehr  stärken  und  fördern  als  bisher.  Eine  groß- 
zügige Eisenbahnpolitik  bedingt  vor  allem  jetzt  eine  weitsichtige  und  ver- 
ständnisvolle Wirtschaftspolitik,  sonst  verbluten  wir  an  unsern  Eisenbahnen. 

Wir  stehen  in  der  Tat  nicht  nur  in  Gefahr,  durch  eine  falsche 
Eisenbahnpolitik  materiell  zu  verbluten,  sondern  unsere  bisherige 
wirtschaftliche  Unabhängigkeit  ernstlich  dadurch  zu  verletzen,  dass 
wir  mit  der  Annahme  des  Gotthardvertrages  auf  ewige  Zeit  und 
dem  etwaigen  Bau  der  Splügenbahn  —  namentlich  durch  dieses 
zweite  Moment  —  die  Kontrolle  über  den  Nord-Südverkehr  an 
die  Nachbarstaaten  ausliefern. 

Wir  sind  zwar  nicht  so  pessimistisch,  wie  Dr.  Schmid  zu  klagen : 
„Kein  Staatswesen  der  Welt  sieht  wie  das  unsrige  sein  unrühm- 
liches Ende  in  direkt  greifbarer  Nähe  vor  sich,  nachdem  es  eine 
glorreiche  Geschichte  demokratischer  Entwicklung  hinter  sich  hat." 
Eher  scheint  er  uns  im  Recht  zu  sein,  wenn  er  sagt: 

Das  Bemühendste  aber  an  der  Sache  ist  doch,  dass  es  keineswegs 
so  kommen  musste.  Unsere  Staatsklugheit  —  um  nicht  zu  sagen  Politik  — 
hatte  es  in  der  Hand,  seinerzeit  den  sich  gestaltenden  Verhältnissen  den 
Weg  im  Sinne  der  Erhaltung  unserer  nationalen  Selbständigkeit  zu  weisen. 
Sie  hat  nichts  derartiges  getan,  sie  hat,  wie  auch  heute  noch,  den  Dingen 
ihren  Lauf  gelassen.  Man  hat  der  freien  Niederlassung  in  jeder  Hinsicht 
unter  dem  Druck  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Tür  und  Tor  geöffnet, 
nicht  zugleich  aber  für  die  Einbürgerung  im  geringsten  gesorgt. 

Dass  viel  zu  wenig  geschehen,  ist  leider  wahr.  Aber  viel  wich- 
tiger als  die  Niederlassungsfrage,  die  ohnehin  vollends  nicht  gelöst 
werden  kann,  da  die  Schweizer  stets  weniger  angenehme  Arbeiten, 
wenn  sie  die  Not  nicht  treibt,  durch  die  Ausländer  ausführen 
lassen,  ist  die  Gefahr  der  Verblutung  durch  eine  falsche  Eisen- 
bahnpolitik, welche  die  von  Deutschland  in  wirtschaftlicher,  von 
Italien  in  wirtschaftlicher  und  militärischer  Beziehung  versuchte 
Einkreisung  der  Schweiz  erleichtert  und  verschärft.  Dass  die  Ab- 
sicht einer  solchen  Einkreisung  besteht,  unterliegt  keinem  Zweifel ; 
das  beweist  die  ganze  seinerzeit  hier  erörterte  Geschichte  des 
Gotthardvertrags:  die  Überrumpelung  des  Bundesrats  mit  unmög- 
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liehen  Forderungen  nach  absichtlichem,  jahrelangem  Stillschweigen 
und  andere  schlimme  Züge. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  die  wirtschaftliche  Einkreisung  ist 
der  Mehlzollkonflikt  mit  Deutschland,  der  dadurch  entstanden  ist, 
dass  die  deutsche  Regierung  mit  Erfolg  versucht  hat,  durch  Rück- 
vergütungen auf  den  Getreidezöllen  an  die  deutschen  Mühlen  den 
Effekt  des  Zollvertrags  mit  der  Schweiz  für  Mehl  teilweise  zu  ver- 
nichten, um  in  planmäßiger  Weise  den  großen  rheinischen  Mühlen 
das  Monopol   im  schweizerischen   Mehlverkauf   in   die   Hand   zu 
spielen.     Das  ist  allerdings  nur  zum  Teil  gelungen.     Der  Import 
von  deutschem  Mehl  ist  in  kurzer  Zeit  von  83  669  Doppelzentnern 
im   Jahr   1906    auf  457  705   Doppelzentnern    1908    und    427  751 
Doppelzentner  1910  gestiegen.  Das  stellt  einen  Drittel  der  ganzen 
Produktion  dar.     1911  ist  die  Ziffer  auf  388  010  Doppelzentner 
gesunken.   Das  Vorgehen  war  durchaus  vertragswidrig  und  schä- 
digte sogar  der  kleinen  deutschen  Mühlen.    Deutschland  hat  mit 
kühlen  Worten   das  nach   dem  Vertrag  berechtigte  Begehren  der 
Schweiz  nach   einem  Schiedsgericht  wohlweislich   abgelehnt.    Als 
die  Spannung  immer  größer  wurde,  hat  Deutschland  die  erwähnte 
Rückvergütung  ein   wenig  ermäßigt,   was   die   Lage   der  Müllerei 
etwas  erleichtert  hat.     in  der  ersten  Hälfte  1912  betrug  aber  der 
Import   immer  noch  150  000  Doppelzentner.     Die  schweizerische 
Müllerei    kämpft   heute   noch   an  vielen    Orten   mit  Verzweiflung 
gegen  die  übermächtige   Konkurrenz.    Von   einer  Beilegung  des 
Konflikts,  wie  gemeldet  wurde,  ist  keine  Rede;  die  schweizerische 
Diplomatie  hat  sich  nur  bis  auf  Weiteres  zurückgezogen,  weil  ihr 
nichts  anderes   übrig  blieb.     Die  Lösung  der  Differenz  bleibt  bis 
zu  den  Unterhandlungen  über  den  neuen  Handelsvertrag  von  1917 
verschoben.     Die   Bundesbehörden  suchen   das  Los  der  Müllerei 
durch   billige  Eisenbahntarife  und   dadurch,  dass   ihr  Gelegenheit 
geboten  wird,  Getreide  billig  einzulagern,  zu  verbessern. 

Noch  während  der  Spannung  mit  Deutschland  und  trotz  der 
demütigenden  Behandlung,  die  sich  der  schweizerische  Bundesrat 
durch  die  deutsche  Diplomatie  gefallen  lassen  musste,  hat  er  be- 
reitwillig einen  neuen  Niederlassungsvertrag  zugestanden,  worin 
Deutschland  auf  Anregung  der  deutschen  Gesandtschaft  in  Bern 
eine  Ermäßigung  der  Kontrollmaßregeln  gegenüber  den  die 
Schweiz  überflutenden  Deutschen  gewährt  wird.  Der  Vertrag  wurde 
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in  ziemlich  bitterer  Stimmung  von  den  Räten  genelimigt,  aber 
dieses  Vorgehen  beleuchtet  die  Unfruchtbarkeit  und  Unzulänglichkeit 
der  schweizerischen  Diplomatie  besser  als  irgend  etwas.  Während 
das  Handelsdepartement  mit  einem  Staate  im  Streit  liegt,  beeilt 
sich  das  Justizdepartement,  dem  gleichen  Staate  die  größten  und 
für  die  Schweiz  gar  nicht  notwendigen  oder  dringlichen  Konzes- 
sionen zu  machen,  und  der  Gesamtbundesrat  und  die  eidgenössi- 
schen Räte  müssen  nolens  volens  ihren  Segen  dazu  geben.  Da 
möchte  man  wirklich  wie  bei  andern  Gelegenheiten  ein  Vexierbild 
machen  mit  der  Frage:  wo  ist  das  politische  Departement? 

Ein  anderer  Erwerbszweig,  der  die  schwere  Hand  Deutsch- 
lands zu  fühlen  bekommt,  ist  unsere  elektrische  Industrie. 

Die  deutsche  Konkurrenz  tut  seit  Jahren  alles,  um  sich  den 
schweizerischen  Markt  zu  erobern,  im  Vordergrund  steht  die 
Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  in  Berlin  mit  einem  Aktien- 
kapital von  130  Millionen  Mark,  50  Millionen  Obligationen  und 
59  Millionen  Reserven,  mehr  als  alle  schweizerischen  Gesellschaften 
zusammen,  die  in  Frage  kommen.  Diese  besitzen  in  Millionen 
Franken: 

Aktien      Obligationen    Reserven 
Brown,  Boveri  &  Co.              28              10  5,88 

Alioth  &  Co.  6 5  0,09 

Zusammen  34  15  5,97 

Örlikon  8  4  0,28 

Alioth  &  Co.  sind  von  Brown  Boveri  aufgesogen  worden; 
es  stehen  sich  somit  in  der  Schweiz  bloß  noch  zwei  Gruppen 
gegenüber.  Dass  die  Stellung  besonders  von  Örlikon  auch  im  Inland 
keine  leichte  ist,  geht  aus  unseren  Zahlen  ohne  weiteres  hervor. 
Eine  Unternehmung  wie  die  Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  kann 
schon  deshalb  billiger  als  unsere  Schweizer  Firmen  arbeiten,  weil 
sie  dieselben  Maschinen  in  größerer  Zahl  zu  erstellen  vermag; 
man  braucht  sich  also  nicht  zu  wundern,  wenn  schweizerische 
Firmen  um  Hunderttausende,  ja  sogar  um  Millionen  unterboten 
werden.  Bei  Aufträgen  für  elektrische  Eisenbahnen  sind  die  in- 
ländischen Eingaben  durch  Vertreter  eines  deutschen  Hauses  um 
Hunderttausende  unterboten  worden.  Es  ist  eine  unbestrittene 
Tatsache,  dass  speziell  die  Allgemeine  Elektrizitätsgesellschaft  gegen 
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die  schweizerischen  Gesellschaften  einen  Kampf  bis  aufs  Messer 
führt.  Sie  besitzt  Agenturen  in  Basel,  Zürich,  Lausanne  und  Bern; 
mit  der  Bank  für  elektrische  Industrie  in  Zürich  ist  sie  enge  ver- 
bunden, ist  unsere  elektrische  Industrie  genügend  geschwächt  oder 
der  deutschen  tributär  gemacht,  dann  wird  sich  das  Blatt  wohl 
wenden.  Dann  kommen  mit  der  erreichten  Alleinherrschaft  die 
Zeiten  der  Ernte,  das  heißt  der  unabweisbaren  Erhöhung  der 
Preise  bei  der  bevorstehenden  Elektrifizierung  der  Gotthardbahn  im 
Besondern  und  derjenigen  der  Bundesbahnen  im  Allgemeinen. 
Jedenfalls  ist  es  sehr  zeitgemäß,  sich  das  Schlussprotokoll  des 
Qotthardvertrags  zu  vergegenwärtigen,  wo  der  viel  zu  wenig  be- 
achtete Absatz  steht: 

Für  den  Fall,  dass  aus  Anlass  einer  späteren  Elektrifizierung  der 
Gotthardbahn  Materialbestellungen  notwendig  werden,  erklärt  die  Schweiz, 
dass  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  in  Ansehung  dieser  Leistungen  an 
ihrer  bisherigen  Übung  festhalten  und  einen  allgemeinen,  der  Industrie 
aller  Länder  zugänglichen  Wettbewerb  eröffnen  werden. 

Hinsichtlich  der  sonstigen  Materialbestellungen  für  die  Gotthardbahn 
erklärt  die  Schweiz,  nicht  die  Absicht  zu  haben,  in  dem  derzeitigen  Ver- 
fahren der  Schweizerischen  Bundesbahnen  eine  Änderung  eintreten  zulassen. 

Nach  den  vorausgehenden  Erörterungen  kann  man  sich  an 
den  Fingern  abzählen,  was  die  Folgen  der  Annahme  des  Gott- 
hardvertrags  für  unsere  elektrische  Industrie  sein  würden.  Seine 
Bedeutung  ist  nach  bisheriger  Praxis  der  deutschen  Firmen  zu 
urteilen,  derart,  dass  die  Elektrifizierung  der  Gotthardbahn  und  damit 
indirekt  auch  der  übrigen  Bahnen  vornehmlich  dem  Ausland  zu- 
gute kommen  soll  und  dass  die  inländische  Industrie  sich  mit 
kleinen  Brocken  begnügen  oder  zu  Schundpreisen  arbeiten  muss. 
Die  Vertreter  unserer  elektrischen  Industrie  sehen  dieser  Entwick- 
lung der  Dinge  mit  großer  Sorge  entgegen  und  die  Annahme  des 
Vertrags  wurde  geradezu  als  Ruin  unserer  elektrischen  Industrie 
bezeichnet.  Das  mag  übertrieben  sein,  aber  eine  schwere  Schädi- 
gung steht  ihr  bei  seiner  Annahme  ganz  sicher  bevor. 

Eine  solche  Bestimmung  ist  überdies  des  Landes  unwürdig, 
weil  die  andern  Vertragstaaten,  vor  allem  Deutschland,  bei  staat- 
lichen Bauten  die  schweizerische  Konkurrenz  kategorisch  ab- 
weisen. Grenzorte  wie  Basel  ausgenommen.  Österreich  erteilt 
keine  Konzession  ohne  die  Klausel,  dass  die  österreichischen 
Fabriken  bevorzugt  werden  müssen.  Ungarn  hat  die  Bevorzugung 
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der  inländischen  Industrie  gesetzlich  festgelegt.  Ähnlich  verfahren 
fast  alle  Staaten. 

Es  geschieht  im  Ausland  entschieden  mehr  zum  Schutz  der 
einheimischen  Industrie  als  bei  uns.  Man  bezahlt  lieber  einer 
einheimischen  Fabrik  10  bis  20  7o  mehr,  als  dass  man  eine  aus- 
ländische wählt.  Immerhin  ist  zu  sagen,  dass  im  allgemeinen 
die  Kantone  die  einheimische  Industrie  begünstigen.  Nun  hat 
sich  schon  bei  der  Vergebung  des  Hauensteinbasistunnels  an  eine 
ausländische  Firma  mit  Recht  eine  starke  Opposition  erhoben. 
Und  was  sich  bei  der  Vergebung  des  zweiten  Simplontunnels  ab- 
gespielt hat,  ist  noch  in  aller  Gedächtnis. 

Wozu  soll  bei  dieser  Praxis  anderer  Staaten,  und  besonders 
Deutschlands,  bei  staatlichen  Bauten  die  Schweiz  sich  sogar  durch 
einen  Staatsvertrag  binden,  die  ausländische  Konkurrenz  un- 
beschränkt zuzulassen,  wenigstens  bei  der  Gotthardbahn,  und  zwar 
für  immer?  Mit  dieser  Bestimmung  wird  das  freie  Dispositions- 
recht des  Bundes  und  der  Bundesbahnen  in  unwürdiger  Weise 
unterbunden. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  es  klug  oder  richtig  wäre, 
in  Zukunft  ebenso  einseitig  vorzugehen  wie  das  Ausland  uns 
gegenüber.  Das  wäre  bei  den  vorherrschenden  Interessen  unserer 
Exportindustrie  kaum  möglich.  Aber  die  Freiheit  der  Entscheidung 
soll  man  sich  wahren,  um  je  nach  den  Umständen  handeln  zu 
können. 

Man  hat  schon  jetzt  Musterehen,  was  geschehen  wird,  wenn 
die  Konkurrenzfrage  durch  einen  5^fla^5vertrag  festgelegt  sein 
wird.  Amtliche  deutsche  Vertreter  in  der  Schweiz  haben  wieder- 
holt Vorstellungen  gemacht,  warum  die  kantonalen  Regierungen 
so  ausschließlich  das  Inland  begünstigen.  Vor  einem  Jahr  hat 
ein  deutscher  Konsul  dem  zuständigen  Vertreter  einer  kantonalen 
Regierung  sein  Erstaunen  ausgedrückt,  dass  sie  ihre  Motoren  im 
Inland  bestelle!  Wie  wird  das  erst  werden  bei  Bauten  und  Liefe- 
rungen für  die  Gotthardbahn,  wenn  der  deutsche  Gesandte  und 
die  deutschen  Konsuln  mit  dem  Gotthardvertrag  in  der  Hand  den 
schweizerischen  Behörden  ihre  Aufwartung  machen? 

Es  wird  dann  kaum  mehr  angehen,  dass  man  wie  beim  Bau 
des  zweiten  Simplontunnels  eine  um  Millionen  billigere  deutsche 
Offerte  zurückweist,  weil  man  die  Ausführung  eines  großen  Wer- 
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kes  der  einheimischen  Industrie  erhalten  will.  Entweder  muss 
die  Schweizerindustrie  zu  Schundpreisen  mitkonkurrieren  oder 
zurückstehen.  Die  Firma,  die  die  Erstellung  besorgt,  wird  über- 
dies auch  bei  den  Nachlieferungen  und  Reparaturen  den  Vorzug 
bekommen. 

Das  ist  ein  weiteres  Beispiel  der  nicht  nur  von  privater  son- 
dern auch  von  amtlicher  Seite  versuchten  wirtschaftlichen  Ein- 
kreisung der  Schweiz  und  alle  offiziösen  Verwedelungsversuche 
vermögen  die  Tatsache  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  dass 
speziell  der  Gotthardvertrag  auf  einem  wichtigen  Gebiet  einen 
Einbruch  in  unsere  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  bedeutet.  Jeder- 
mann begrüßt  es,  wenn  sich  die  Beziehungen  der  Schweiz  zu 
Deutschland  und  Italien  mehren,  aber  das  soll  in  einer  eines 
selbständigen  Staates  würdigen  Weise  geschehen.  Es  gibt  noch 
genug  internationale  Faktoren,  die  die  wirtschaftspolitische  Ein- 
kreisung unseres  Landes  begünstigen  und  die  wir  nicht  kontrol- 
lieren können.  Man  braucht  deren  Wirkungen  durch  Selbstver- 
schulden nicht  noch  zu  vermehren. 

Die  ungeheure  Sammlung  der  Kräfte  besonders  in  Deutsch- 
land auf  dem  Gebiet  des  Bankwesens  und  der  Industrie  macht 
ganz  von  selbst  den  Konkurrenzkampf  für  die  Schweiz  immer 
schwerer.  Gegen  diese  Häufung  vermag  selbst  Deutschland  nichts, 
von  dessen  mächtigem  Aufschwung  auch  die  Schweiz  Nutzen  hat; 
aber  wir  brauchen  die  Lage  nicht  noch  ohne  Not  durch  einen  un- 
besonnenen Staatsvertrag  zu  erschweren,  der  uns  wirtschaftlich 
für  immer  und  auf  unwürdige  Weise  die  Hände  bindet  und  die 
Einkreisung  der  Schweiz  verschärft. 


Italien  gegenüber  hat  der  Gotthardvertrag  wirtschaftlich  weniger 
große  Bedeutung.  Beunruhigend  ist  hier  die  systematische  Art, 
mit  der  Italien  die  Schweiz  an  der  Südgrenze  durch  Befestigungen 
militärisch  einzukreisen  versucht.  Es  ist  davon  in  letzter  Zeit  in 
der  Presse  viel  die  Rede  gewesen.  Wir  wollen  das  Wichtigste 
kurz  zusammenstellen. 

Im  Veltlin  werden  italienische  Befestigungen  und  Wegebauten 
gegen  die  Dreisprachenspitze  angelegt,  dazu  ein  Fort  bei  Bormio. 
Diese  Befestigungen  machen  allerdings  Front  gegen  Österreich, 
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können  sich  aber  auch  gegen  die  Schweiz  richten,  besonders  der 
Straßenbau  von  Bormio  nach  Livigno.  Die  Straße  führt  gegen 
die  Grenze  des  Engadins  und  gegen  die  Berninastraße.  Heute 
sind  die  Übergänge  ins  Engadin  noch  Saumwege,  nach  der 
Berninastraße  führt  ein  Fahrweg. 

Streitig  ist  der  Besitz  des  Val  Orsera  an  der  Forcola  di 
Livigno;  setzt  Italien  seinen  Anspruch  durch,  so  kann  es  von 
der  neuen  Grenze  aus  die  Berninastraße  mit  Gebirgsartillerie 
beherrschen. 

Viel  Aufsehen  erregt  der  Bau  eines  Forts  auf  den  Höhen 
südlich  Tirano,  von  wo  aus  man  den  untern  Teil  des  Puschlav 
(Gegend  von  Brusio)  beherrscht;  ferner  der  Bau  eines  Forts  auf 
dem  Hügel  von  Fuentes  bei  Colico,  die  beide  zweifellos  gegen 
die  Schweiz  gerichtet  sind. 

Im  Misox  erhebt  Italien  seit  einigen  Jahren  Anspruch  auf 
die  Alp  westlich  des  Passo  di  Balniscio,  also  auf  Gebiet,  das 
diesseits  der  die  Grenze  bildenden  Wasserscheide  liegt.  Von  der 
beanspruchten  neuen  Grenze  aus  kann  die  Bernhardinstraße  auf 
nicht  ganz  2  km  Entfernung  unter  Feuer  genommen  werden. 

Beunruhigend  sind  die  Arbeiten  an  der  tessinischen  Grenze. 
Am  Joriopass  wird  eine  Kaserne  dicht  an  der  Grenze  gebaut  zu 
den  schon  seit  Jahren  bestehenden  Grenzwächterkasernen  hinzu, 
die  bereits  weit  größer  gebaut  sind,  als  die  Unterkunft  der  dort 
befindlichen  Mannschaft  es  erfordert. 

Es  existiert  das  Projekt  des  Baues  einer  Straße  von  Lanzo 
d'Intelvi  auf  die  Höhe  südlich  Caprino  (Monte  la  Sighignola), 
von  wo  aus  man  Lugano  auf  4,5  km  beherrscht. 

Der  Bau  eines  oder  mehrerer  Forts  auf  Brunate  bei  Como 
hat  bereits  begonnen;  die  Entfernung  bis  Chiasso  ist  4,5  km,  bis 
Mendrisio  9  km,  was  für  die  modernen  italienischen  15  cm- 
Geschütze  als  günstige  Schussweite  gilt. 

Es  sind  Befestigungsbauten  auf  der  Höhe  zwischen  Porto 
Ceresio  und  Ponte  Tresa  (Monte  Cuasso)  projektiert.  Von  dort 
aus  kann  man  das  ganze  Gebiet  von  Melide-Lugano-Agno,  Ponte 
Tresa  und  noch  weit  in  den  Malcantone  hinein  unter  Feuer 
nehmen.  Man  spricht  auch  von  größeren  Befestigungsanlagen 
bei  Varese. 
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Allen  diesen  Befestigungen  wird  von  schweizerischen  Fach- 
leuten offensiver  Charakter  beigelegt. 

Auch  im  Simplongebiet  sind  die  Italiener  an  der  Arbeit.  Es 
wird  gemeldet,  italienische  Generalstabs-  und  Genieoffiziere  hätten 
in  der  Gegend  von  Pallanza-Fondo  Toce  Rekognoszierungen 
für  den  Bau  von  Befestigungen  vorgenommen. 

Die  schon  seit  einigen  Jahren  begonnene  Straßen-  und  Eisen- 
bahnsperre zwischen  Station  und  Dorf  helle  wird  immer  weiter 
ausgebaut;  auch  bei  Trasquera  oberhalb  Iselle  werden  Werke 
erstellt.  Außerdem  soll  der  Bau  eines  größeren  Forts  bei  Iselle 
projektiert  sein. 

Beunruhigend  ist,  dass  auf  der  Höhe  2,5  km  südlich  des 
Großen  St.  Bernhard  eine  Militärstraße  zu  einer  Stellung  gebaut 
wird,  von  wo  aus  man  das  Hospiz  vollständig  beherrscht. 

Es  ist  ja  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  diese  Befesti- 
gungen von  der  italienischen  Regierung  nicht  in  erster  Linie 
gegen  die  Schweiz  gerichtet  sind,  sondern  gegen  das  Vordringen 
eines  von  Osten,  Norden  oder  Westen  kommenden  Truppen- 
körpers einer  Großmacht. 

Ein  italienisches  Blatt  „La  Preparazione"  wirft  die  Frage  auf, 
ob  es  denn  so  außer  jeder  Möglichkeit  liege,  dass  einmal  in  einem 
europäischen  Kriege  ein  fremdes  Heer  von  den  Alpen  nach  Italien 
herabsteige.     Dagegen  müsse  Italien  gerüstet  sein. 

Wir  haben  seit  einiger  Zeit  begonnen,  unsere  Nordfront  zu  befestigen; 
soweit  sie  an  schweizerisches  Gebiet  stößt,  unterließen  wir  es  bis  heute, 
da  uns  die  Neutralität  unserer  Nachbarn  ein  genügender  Schutzwall  schien. 
Dieser  Schutzwall  ist  aber  nicht  so  fest,  dass  er  nicht  einmal  fallen  könnte, 
mit  oder  ohne  Wille  der  Schweizer.  Italien  hat  gegen  die  Schweiz  keine 
offensiven  Absichten,  noch  wird  es  solche  in  der  Zukunft  haben,  und  eben- 
sowenig fürchten  wir  die  Möglichkeit,  dass  uns  die  Schweiz  einmal  angreife. 
In  beiden  Fällen  kämen  wir  übrigens  ohne  Befestigungen  aus  und  es  braucht 
ziemlich  viel  Eigendünkel  (presunzione),  zu  glauben,  dass  wir  uns  aus 
Furcht  vor  einem  Kriege  mit  der  Schweiz  befestigen. 

Das  macht  die  Lage  der  Dinge  für  die  Schweiz  nicht  weniger 
ungemütlich.  Die  heutigen  Absichten  der  italienischen  Regierung 
sind  Nebensache.  Das  Wesentliche  ist  die  Tatsache  der  fort- 
schreitenden militärischen  Einkreisung  im  Süden  der  Schweiz, 
deren  Gebiet  sie  gefährdet,  ganz  gleichgültig,  wer  als  Feind  Italien 
vielleicht  einmal  gegenüberstehen  könnte. 
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Dass  die  Phantasie  der  Italiener  durch  die  Tagespresse  und 
sonstwie  immer  mehr  auf  den  Besitz  der  italienisch  und  romanisch 
sprechenden  Teile  der  Schweiz  gerichtet  wird,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Das  in  Florenz  erscheinende  Wochenblatt  „La  Voce",  ein 
führendes  Organ  des  Irredentismus,  trägt  an  seinem  Kopf  die  Worte: 
„Abbonamento  per  il  Regno,  Trento,  Trieste,  Cantone  Ticino, 
L5.— ,  Estero  L.7.50".  Trient,  Triest  und  der  Kanton  Tessin  zählen 
also  für  „La  Voce"  nicht  zum  Ausland.  Die  verschiedenen  Propa- 
gandakarten, die  die  Schweiz  um  das  Tessin  und  den  größten 
Teil  Graubündens  beschneiden,  sind  noch  in  jedermanns  Ge- 
dächtnis. 

Die  irredentistische  Presse  macht  mit  derartigem  Vorgehen 
in  weiteren  Kreisen  Italiens  Schule.  Das  Jahrbuch  des  italieni- 
schen Touringklubs  für  1912,  eines  Verbandes,  der  doch  an  sich 
mit  Politik  wenig  zu  schaffen  hat,  enthält  ein  Ortsverzeichnis, 
das  nach  folgenden  vier  Rubriken  geordnet  ist:  I.  Italien.  II.  Vom 
geographischen  Standpunkt  aus  italienische  Gebiete  außerhalb  der 
politischen  Grenzen  (Paesi  geograficamente  italiani  oltre  i  confini 
politici).  111.  Italienische  Kolonien.  IV.  Ausland.  Unter  Rubrik  II 
sind  außer  vielen  anderen  tessinischen  und  bündnerischen  Ort- 
schaften und  Bergpässen  noch  angeführt:  der  St.  Gotthardpass, 
der  Berninapass,  der  Malojapass,  Pontresina,  der  Umbrailpass, 
sogar  der  Simplonpass  und  Saxon  im  Wallis.  Sie  haben  die  Ehre, 
sogar  vor  den  italienischen  Kolonien  zu  rangieren. 

Die  Zeitung  „La  Grande  Italia"  enthält  in  ihrer  Nummer 
vom  28.  Juli  1912  einen  langen  Artikel  über  „die  wachsende 
nationale  Bedrohung  an  der  Grenze",  worin  der  Verfasser  auch 
nachdrücklich  auf  die  nationale  Gefahr  „nel  Cantone  Ticino"  hin- 
weist und  starke  umfassende  Maßnahmen  und  militärische  Vor- 
bereitung verlangt,  damit  Italien  sein  vitales  Ziel  erreiche,  die 
Alpentäler  an  seiner  Grenze  sich  zu  sichern. 

Da  müssen  wir  eines  Aufsatzes  des  italienischen  Deputierten 
Cirmeni  über  Italien  und  den  Frieden  mit  der  Türkei  gedenken, 
der  in  dem  Buche  „Schweizerische  Alpenbahnen.  Von  einem 
schweizerischen  Offizier."  (Verlag  Fr.  Semminger,  Bern)  zitiert  ist: 

Am  5.  November  erschien  dann  das  Dekret,  womit  König  Viktor 
Emanuel  111.  die  volle  und  absolute  Souveränität  Italiens  über  Tripolis  und 
die  Cyrenaika  proklamierte.    Dieses  Dekret  ist  für  das  ganze  italienische 
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Volk  unantastbar.  Kein  Ministerium  dürfte  je  wagen,  dem  König  die  Wider- 
rufung oder  Abänderung  dieses  Dekretes  vorzuschlagen.  Jedweder  Versuch 
gegen  die  volle  und  absolute  Souveränität  über  Tripolitanien  und  die  Cyre- 
naika  würde  vom  Ätna  bis  zu  den  Alpen  eine  allgemeine  Bewegung  ent- 
fesseln, die  die  Minister  und  ihre  Mitschuldigen  wegfegen  würde.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dass  die  italienische  Regierung,  als  sie  die  Expedition  nach 
Tripolis  beschloss  und  dem  König  das  Dekret  für  die  volle  und  absolute 
Souveränität  unterbreitete,  nichts  anderes  getan  hat,  als  dem  ausdrücklichen, 
in  zweifelloser  Weise  kundgegebenen  Willen  der  Nation  zu  gehorchen.  In 
Ländern,  wo  die  öffentliche  Meinung  keinen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Richtung  der  Politik  ausübt,  versteht  man  nicht  leicht  den  unwiderstehlichen 
Druck  des  italienischen  Volkes  zugunsten  des  tripolitanischen  Unternehmens; 
man  vermag  nicht  zu  begreifen,  wie  tief  diese  tripolitanische  Angelegenheit 
in  die  Volksseele  eingedrungen,  jedem  Italiener  ohne  Unterschied  von 
Partei,  Klasse  und  Geschlecht  und  selbst  Alter  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen ist. 

Und  die  Folgerung,  die  jener  schweizerische  Offizier  daraus 
zieht,  scheint  uns  überaus  einleuchtend: 

Und  nun  fragen  wir:  Hat  sich  nicht  eine  andere  Angelegenheit  sei 
viel  längerer  Zeit  tief  in  die  italienische  Volksseele  eingewurzelt  und  ist 
nicht  von  dieser  Angelegenheit  seit  Jahrzehnten  in  Italien  viel  mehr  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden  als  von  Tripolis?  —  nämlich  von  der 
Vereinigung  der  italienisch  sprechenden  Gebiete  der  Schweiz  und  Tirols 
mit  Italien!  Und  wir  fragen,  ob  in  einem  Volke,  das  sich  wirtschaftlich  so 
entwickelte  wie  Italien  in  den  letzten  Jahrzehnten,  das  Verlangen  nach  dem 
ganzen  Besitz  der  Alpentunnels,  an  denen  seine  Landeskinder  gearbeitet 
und  teilweise  das  Leben  geopfert  haben,  und  durch  die  seine  Landesprodukte 
nach  dem  Norden  gehen  sollen,  nicht  mindestens  ebenso  stark  sein  muss, 
wie  das  Verlangen  nach  Tripolis.  Hat  nicht  das  Erbe,  das  Graubünden  vor 
115  Jahren  zugunsten  der  cisalpinischen  Republik  und  vor  98  Jahren  zu- 
gunsten Österreichs  ausschlug,  das  Verlangen  nach  dem  Gebiete  entwickelt, 
aus  dem  man  bei  Münster  in  das  Etschtal  gelangt,  bei  Martinsbruck  sich 
der  Donau  nähert  und  bei  Sargans  den  Fuß  in  der  Rheinebene  hat? 

Man  braucht  im  obigen  Zitat  nur  die  Worte  „Tripolitanien  und  Cyre- 
naika"  durch  „Tessin,  Graubünden  und  Oberwallis"  zu  ersetzen,  um  sich 
ein  Bild  davon  zu  machen,  was  in  einem  europäischen  Kriege  unserer  Süd- 
grenze wartet. 

Über  den  Ostalpendurchstich  sagt  das  erwähnte  italienische 
Blatt  „La  Preparazione"  in  dem  selben  Artikel: 

Hätte  Italien  nur  nach  wirtschaftlichen  Rücksichten  zu  entscheiden, 
so  könnten  Splügen  und  Greina  ihre  Vorzüge  mit  gleichem  Recht  ins  Treffen 
führen.  Was  nun  die  italienische  Regierung  betrifft,  von  der  man  eine  Unter- 
stützung zur  Ausführung  des  großen  Werkes  verlangt,  so  kann  nur  der 
Splügen  in  Betracht  fallen,  obgleich  die  Greina  unter  andern  Umständen 
vielleicht  vorteilhafter  wäre.  Den  Ausschlag  gibt  die  militärische  Seite  der 
Frage.  Der  Greinadurchstich  käme  ganz  auf  schweizerisches  Gebiet.  Läge 
der  eine   Tunnelausgang,   wie   es   beim  Splügenprojekt  der  Fall   ist,   auf 
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italienischer  Seite,  so  wäre  es  eine  Kleinigkeit,  beim  heutigen  Stande  der 
Technik,  ihn  im  Kriegsfall  zu  sperren.  Ein  gänzlich  auf  schweizerischem 
Territorium  ausgeführter  Alpendurchstich  kommt  für  uns  aber  einer  Unter- 
brechung der  Alpen  an  jener  Stelle  gleich.  Die  Schweizer  sind  Herren  bei 
sich  zu  Hause  und  können  das  ihnen  günstigere  Projekt  wählen.  Sollten 
sie  sich  für  die  Greina  entscheiden,  dann  darf  Italien  nicht  einen  Centesimo 
an  die  Ausführung  beisteuern.  Unsere  Regierung  muss  selbstverständlich 
alles  tun,  um  den  schweren  militärischen  Schaden  abzuwenden,  der  uns 
mit  der  Greina  drohen  würde.  Gelingt  ihr  das  nicht,  so  soll  sie  wenigstens 
nicht  zu  seinem  Gelingen  beitragen. 

Und  da  wundert  man  sich  in  splügenfreundlichen  Kreisen, 
wenn  man  angesichts  all  dieser  Vorkommnisse  gegenüber  dem 
einen  Ostaipenbahnprojei^t  die  größte  Zurücichaltung  beobachtet, 
das  die  Schweiz  militärisch  schwer  gefährdet  oder  ihr  ungeheure 
Opfer  für  Festungen  auferlegt,  und  das  Deutschland  und  Italien 
es  nahe  legt,  sich  tarifpolitisch  auf  Kosten  der  Schweiz  möglichst 
zu  verbinden,  und  wenn  man  sagt:  wir  wollen  eine  nationale  Gefahr, 
die  schon  da  ist,  nicht  noch  durch  den  Bau  einer  gefährlichen 
Eisenbahnlinie  erhöhen,  die  durch  eine  andere  den  nationalen 
Interessen  besser  dienende  sehr  wohl  ersezt  werden  kann. 

So  könnte  man  sprechen,  wenn  es  wirklich  ein  Recht  auf 
den  Splägen  gäbe.  Dass  es  ein  solches  in  rechtsverbindlicher 
Weise  nicht  gibt,  davon  ein  ander  Mal. 

Heute  sollte  dargelegt  werden,  dass  die  Schweiz  gegenwärtig 
von  zwei  Großmächten  politisch  mit  einer  Einkreisung  wirtschaft- 
licher und  militärischer  Natur  bedroht  ist.  Die  Entwicklung  der 
Fremdenfrage  erhöht  diese  Gefahren  beträchtlich;  mit  der  An- 
nahme des  Gotthardvertrags  auf  ewige  Zeit  und  einer  unratio- 
nellen und  antinationalen  Lösung  der  Ostalpenfrage  würden  sie 
geradezu  unabweisbar. 

BERN  J.  STEIGER 

(Fortsetzung  folgt.) 
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UNTER  DEM  SOZIALISTENGESETZ 

Von  PAUL  ERNST 

Es  war  zur  Zeit  des  Sozialistengesetzes,  als  in  Berlin  in 
einem  möblierten  Zimmer  mit  Paneelsofa,  Vertikow,  Makart- 
strauß  und  von  brauner  Decke  verhülltem  Bett  ein  junger  Mann 
mit  einem  jungen  Mädchen  zusammensaß.  Das  junge  Mädchen 
war  eine  Russin  aus  Polen  namens  Goldstoff;  sie  war  in  der 
Partei  bekannt  und  hochgeachtet  wegen  ihres  großen  Wissens 
und  ihres  ausgezeichneten  Verstandes;  der  Jüngling  war  eigent- 
lich Schuhmacher,  aber  seit  einiger  Zeit  schrieb  er  gleich  Fräulein 
Goldstoff  Artikel  für  die  Parteiblätter  über  den  bevorstehenden 
Untergang  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  die  Konzentration  des  Ka- 
pitals, den  Übermut  der  Soldateska  und  die  verfassungswidrigen 
Übergriffe  der  Polizei. 

Fräulein  Goldstoff  hatte  auch  in  der  Fremde  ihre  nationalen 
Sitten  beibehalten,  wie  der  Russe  das  ja  so  gern  tut.  Auf  dem 
Schreibtisch  summte  der  Samovar;  neben  ihm  stand  eine  Tasse  und 
das  Glas  von  der  Waschtoilette;  auf  einem  Stück  Zeitungspapier 
lag  ein  Hering,  von  dem  die  Beiden  mit  dem  Taschenmesser  des 
jungen  Mannes  abwechselnd  ein  Stück  losschnitten,  das  Brot  hatte 
seine  Stelle  in  der  leeren  Waschschüssel  gefunden. 

Die  beiden  waren  in  einer  ernsten  Angelegenheit  bei  einander. 
Trotzdem  Fräulein  Goldstoff  unter  einem  Pseudonym  schrieb, 
hatte  die  Polizei  doch  herausgebracht,  dass  sie  die  Verfasserin 
von  Untersuchungen  über  die  freie  Liebe  war,  welche  Aufsehen 
erregt  hatten;  ein  evangelischer  Pfarrer  hatte  auf  diese  Artikel 
hingewiesen  und  eine  Partei  bewundert,  welche  solche  Intelligenzen 
unter  ihren  Anhängern  zählte,  wie  der  Verfasser  sein  müsse,  und 
hatte  dabei  die  Lauheit  der  bürglichen  Parteien  beklagt,  welche 
es  nicht  mehr  wagen,  sich  offen  zu  Christo  zu  bekennen;  das 
Konsistorium  hatte  dem  Pastor  einen  Verweis  erteilt,  weil  er  das 
Gemeindebewusstsein  nicht  geschont  habe,  und  die  Zeitungen 
hatten  sich  seiner  angenommen,  über  Gewissenszwang  geklagt 
und  nach  einem  neuen  Luther  verlangt;  Liebknecht  hatte  sich 
missbilligend  über  die  so  berühmt  gewordenen  Artikel  geäußert, 
aber  man  wusste,  dass  das  nur  aus  Schriftstellerneid  geschehen 
war;   und   wenn   die  Polizei  bis  heute  noch  keine  Maßregeln  er- 
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griffen  hatte,  so  konnte  die  Ursache  einzig  die  sein,  dass  sie 
hoffte,  durch  Fräulein  Goldstoff  könnte  eine  Spaltung  in  der 
Partei  verursacht  werden.  Wenn  sie  aber  erst  näher  unterrichtet 
war,  dass  von  solchen  Plänen  keine  Rede  sein  konnte,  dass 
Fräulein  Goldstoff  jedes  persönliche  Interesse  dem  gemeinsamen 
der  Emanzipation  des  Proletariats  unterordnete,  so  war  keine  Rück- 
sicht mehr  zu  erwarten.  Da  nämlich  Fräulein  Goldstoff  russische 
Staatsangehörige  war,  so  konnte  sie  jeden  Tag  ohne  weitere 
Begründung  ausgewiesen  werden. 

Es  gab  ein  einziges  Mittel,  die  Genossin  gegen  diese  Polizei- 
willkür zu  sichern:  wenn  sie  die  Frau  eines  Mannes  wurde,  der 
ein  deutsches  Staatsbürgerrecht  besaß;  durch  die  Verheiratung 
erwirbt  nämlich  die  Frau  das  Staatsbürgerrecht  des  Mannes. 

Über  diese  Dinge  hatten  die  Beiden  eben  gesprochen.  Es  war 
eine  Weile  still  im  Zimmer,  nur  der  Samovar  summte  leise;  der 
junge  Mann  saß  verlegen  auf  dem  rotplüschenen  Sessel  der  Ge- 
nossin gegenüber,  welche  noch  einmal  das  ganze  Gespräch  zu- 
sammenfasste,  indem  sie  sagte:  „Wir  kaufen  uns  einen  Petroleum- 
kochapparat und  dann  heiraten  wir." 


Am  Abend  war  eine  Volksversammlung,  in  welcher  der  junge 
Mann  den  Vortrag  halten  sollte.  Sein  Thema  lautete:  Der  Über- 
gang der  feudalen  in  die  kapitalistische  Gesellschaftsordnung.  Der 
große  Saal,  welcher  an  die  zwölfhundert  Personen  fasste,  war 
gedrängt  voll;  als  der  Redner  auftrat,  begrüßte  ihn  freundlicher 
und  ermutigender  Beifall.  Er  hatte  seinen  Vortrag  sorgfältig  aus- 
gearbeitet und  sprach  lange  Zeit  gleichmäßig  und  unbefangen, 
indem  er  in  der  vielköpfigen  Menge,  wo  ihm  doch  so  mancher 
bekannt  und  befreundet  war,  kein  Gesicht  unterscheiden  konnte. 
Plötzlich  erblickte  er  in  männlicher  Verkleidung,  denn  politische 
Versammlungen  durften  von  Frauen  nicht  besucht  werden,  mit 
dem  Kneifer  vor  den  Augen  ihn  starr  ansehend,  Fräulein  Gold- 
stoff. Er  begann,  unsicher  zu  werden  und  verlor  den  Faden.  In- 
dem er  sich  zur  Ruhe  zwang,  nahm  er  seine  Aufzeichnung  vor, 
welche  er  sich  mitgenommen  hatte,  suchte,  und  fand  auch  die 
weitere  Anknüpfung. 
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Aber  indessen  er  nun  weiter  redete,  empfand  er  plötzlich 
einen  heftigen  Hass  gegen  den  Zwang,  dass  er  mit  Fräulein  Gold- 
stoff zusammenleben  sollte,  und  eine  wilde  Sehnsucht  nach  Frei- 
heit kam  über  ihn,  denn  immer  redete  dieser  ode  jener  von  den 
Genossen  auf  ihn  ein,  was  er  tun  müsse  im  Parteiinteresse  und 
was  er  nicht  dürfe;  und  indem  ihm  gar  nicht  klar  wurde,  woher 
diese  Empfindungen  stammten,  fühlte  er  plötzlich  eine  ungeheure 
Erbitterung  gegen  die  bürgerliche  Gesellschaft,  welche  das  Indi- 
viduum knechtet  und  die  Persönlichkeit  sich  nicht  ausleben  lässt; 
zufällig  war  er  an  einer  Stelle  seines  Vortrages  angekommen,  wo 
ähnliche  Empfindungen  ausgedrückt  waren,  und  da  ihm  bewusst 
war,  dass  hier  die  Hauptwirkung  des  Vortrages  entstehen  musste, 
so  hatte  er  an  dieser  Stelle  sich  auf  dem  Papier  nicht  festlegen 
wollen,  sondern  auf  die  freie  Begeisterung  gerechnet,  die  während 
des  Redens  sich  einstellt.  Und  diese  stellte  sich  nun  wirklich  ein, 
und  er  rief  die  Zuhörer  laut  auf  gegen  jede  Unterdrückung  und 
Knechtschaft,  zu  Freiheit  und  Menschenwürde;  er  sah,  wie  im 
Schleier,  die  Hunderte  von  Gesichtern  unter  sich  einen  begeister- 
ten Ausdruck  annehmen;  von  hinten  wurde  gerufen  „Bravo!" 
und  „Bravo!"  donnerte  es  gewaltig  durch  den  niedrigen  Saal. 
„Eine  Göttertochter  ist  die  Freiheit",  rief  er  aus,  als  er  plötzlich 
sah,  wie  der  Polizeileutnant  von  seinem  Stuhl  aufstand,  seinen 
Helm  aufsetzte  und  etwas  sprach,  das  er  ja  kannte;  aber  er  ver- 
stand es  nicht;  er  sah  nur  erstauntauf  den  phlegmatischen  dicken 
Leutnant.  Die  Leute  riefen  „Hoch",  durch  die  Türspalten  blick- 
ten Schutzleute,  im  Saal  wurde  Ruhe  und  Ordnung  geboten  unter 
den  Zuhörern,  alle  Türen  öffneten  sich  weit  nach  außen,  lang- 
sam und  in  Ordnung  gingen  die  Arbeiter  hinaus,  die  Marseillaise 
wurde  gesungen ;  plötzlich  wurde  ihm  klar,  dass  der  Vorsitzende 
neben  ihm  mit  dem  Leutnant  verhandelte;  der  Leutnant  zuckte 
die  Achseln  und  sagte:  „Mir  persönlich  ist  es  ja  schnuppe,  ich 
muss  meme  Pflicht  tun";  er  fragte  erstaunt  die  Beiden,  was  denn 
sei;  und  der  Leutnant  erklärte  ihm,  er  sei  verhaftet  und  bei  der 
Schwere  seiner  Äußerungen  könne  er  ihn  nicht  freigeben,  wenn  er 
auch  auf  dem  Polizeibureau  legitimiert  werde,  sondern  er  müsse 
ihn  gleich   nach   dem   Alexanderplatz  bringen. 

Die  Gerichtsverhandlung  fand  einige  Zeit  später  statt;  der 
Polizeileutnant   und   der  Wachtmeister   beschworen,   dass   er   die 
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Äußerungen  getan  habe,  welche  der  Leutnant  aufgeschrieben 
hatte;  eine  Anzahl  Zuhörer  bezeugten,  dass  diese  Äußerungen 
nicht  gefallen  seien,  aber  als  sie  schwören  sollten,  wurden  sie 
bedenklich  und  sagten,  er  habe  vielleicht  einige  Sätze  gesprochen, 
welche  der  Leutnant  falsch  habe  auffassen  können.  Er  selber 
erinnerte  sich  an  nichts.  Der  Staatsanwalt  sprach  von  den  Innern 
Barbarenhorden,  der  Rechtsanwalt  betonte  dass  es  sich  um  einen 
wissenschaftlichen  Vortrag  gehandeU  habe,  und  führte  den  Para- 
graphen der  Vei'fassung  an:  die  Wissenschaft  und  ihre  Lehre  ist 
frei.  So  wurde  der  junge  Mann  zu  einem  Jahre  Gefängnis  ver- 
urteilt, indem  der  Gerichtshof  eine  Aufreizung  für  nachgewiesen 
hielt,  aber  gleichzeitig  zu  seinen  Gunsten  annahm,  dass  er  habe 
eine  wissenschaftliche  Ausarbeitung  liefern  wollen.  Und  nur  halb 
bewusst  wurde  es  ihm,  dass  er  nun  glücklich  war,  weil  er  jetzt 
Fräulein  Goldstoff  nicht  heiraten  konnte.  Wäre  er  nicht  bloß  ein 
sozialdemokratischer  Schuhmacher  gewesen,  bei  dem  oft  die  Worte 
an  die  Stelle  der  Gedanken  traten,  sondern  hätte  er  wirklich  kon- 
sequent denken  können,  so  hatte  er  vielleicht  jene  Aufreizungen 
in  bewusster  Absicht  gemacht,  um  von  seiner  Bräutigamschaft  los- 
zukommen; so  aber  wurde  er  wirklich  ein  Märtyrer  seiner  poli- 
tischen Überzeugungen,  und  es  zeigte  sich  wieder  einmal,  wie  viel 
leichter  ein  Dummkopf  glücklich  sein  kann  als  ein  kluger  Mensch; 
er  muss  sein  Glück  nur  zu  genießen  verstehen;  denn  das  Jahr 
Gefängnis  gab  dem  braven  Jüngling  für  sein  ganzes  späteres  Le- 
ben einen  besonderen  Stolz  und  ein  eigenes  Selbstbewusstsein. 


Als  er  aus  dem  Gefängnis  entlassen  wurde,  bereiteten  ihm 
seine  Freunde  ein  kleines  Fest;  auch  seine  ehemalige  Verlobte 
war  unter  den  Feiernden;  sie  hatte,  da  große  Eile  notwendig 
war,  einen  anderen  Parteigenossen  geheiratet,  einen  älteren  Mann; 
sie  erzählte  ihm  selber,  als  sie  an  dem  runden  Biertisch  neben 
ihm  saß,  dass  sie  nicht  mit  ihm  zusammenlebte,  weil  die  Verhei- 
ratung nur  eine  Formalität  gewesen  war;  sie  hatte  eine  schwarze 
Trikottaille  an,  die  geplatzt  war,  wo  die  Ärmel  angesetzt  sind, 
und  er  sehnte  sich  nach  seiner  gemütlichen  Zelle  im  Gefängnis; 
da  hatte  er  einen  Schustertisch  gehabt  und  für  die  Aufseher 
Schuhe  ausgebessert,   und  an   der  Decke  vor  dem  Fenster  hatte 
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er  einen  Kanarienvogel  im  Bauer,  und  wegen  seiner  Qefällig- 
iceiten  gegen  die  Aufseher  hatte  er  auch  sonst  manche  kleine 
Vergünstigung  genossen,  hatte  wissenschaftliche  Werke  gelesen 
wie  Zimmermanns  Wunder  der  Urwelt  und  das  Buch  vom  ge- 
sunden und  kranken  Menschen.  Als  er  dann  durch  die  breiten 
und  langen  und  vielbelebten  Straßen  Berlins  ging,  wurde  ihm 
nach  der  Stille  und  Ordnung  des  Gefängnisses  noch  schwerer  zu 
Sinn,  und  er  beschloss,  die  Großstadt  zu  verlassen  und  in  sein 
Heimatstädtchen  zurückzukehren. 

Hier  wohnte  ein  Onkel  von  ihm,  der  gleichfalls  Schuhmacher 
war,  ein  Witwer,  der  mit  seiner  einzigen  Tochter  in  einem  eige- 
nen Häuschen  behaglich  lebte.  Dieser  hatte  schon  lange  gedacht, 
dass  der  Neffe  einmal  sein  schönes  Geschäft  übernehmen  und 
seine  Tochter  heiraten  solle.  Wie  der  nun  kam,  freute  er  sich 
sehr;  in  der  Gesellenkammer  wurde  ein  Bett  frisch  für  ihn  mit 
blaugewürfeltem  Bezug  überzogen,  und  da  er  mit  dem  einen  Ge- 
sellen ohnehin  unzufrieden  war,  so  gab  er  ihm  den  Abschied  und 
stellte  unseren  Freund  an  seiner  Stelle  ein. 

In  dem  Hausgärtchen  war  eine  Menge  Grünkohl  angepflanzt, 
den  der  alte  Mann  als  eine  gesunde  und  nahrhafte  Speise  lobte. 
Auch  er  hatte  sich  in  seinen  Gesellenjahren  mit  der  Politik  be- 
schäftigt; er  war  1848  in  der  Landeshauptstadt  gewesen,  und  bei 
einem  großen  Umzug,  durch  welchen  die  Einführung  der  Ver- 
fassung gefeiert  wurde,  war  er  auf  der  linken  Seite  des  Fahnen- 
trägers gegangen;  am  Abend  war  ein  großer  Verbrüderungsball 
auf  dem  Rathaus  gewesen,  und  da  hatte  er  mit  einer  Hofdame 
getanzt.  Seit  er  sesshafter  Meister  war,  konnte  er  natürlich  seine 
Ansichten  nicht  mehr  so  offen  äußern,  denn  ein  Professionist  ist 
ja  vom  Publikum  abhängig,  und  er  hatte  gerade  die  feinste  Kund- 
schaft im  Ort;  aber  er  sagte  sich,  dass  er  und  seine  Freunde  ja 
auch  ihre  Schuldigkeit  getan  hatten,  indem  sie  unsere  neuen 
freieren  Zustände  heraufbeförderten  mit  Pressfreiheit  und  dem 
Recht,  auf  der  Straße  zu  rauchen,  und  dass  nun  die  jungen  Leute 
an  der  Reihe  waren,  das  fortzusetzen,  was  sie  begonnen.  In  Allem 
war  er  mit  dem  Neffen  ja  nicht  einverstanden,  indessen  fehlte 
dem  doch  wohl  noch  die  Erfahrung;  zum  Beispiel  hatte  er  über 
die  Juden  andere  Ansichten;  die  verkauften  jetzt  die  fertigen  Fabrik- 
schuhe,  und   wenn   dann   die   Sohlen   durchgelaufen    waren,   so 
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kamen  die  Käufer  und  der  Schuhmacher  sollte  die  Schuhe  neu 
besohlen;  er  hatte  ihnen  schon  oft  gesagt:  „Lasst  sie  euch  nur 
vom  Juden  besohlen,  wo  ihr  sie  gekauft  habt."  Allerdings,  das 
feinere  Publikum  hielt  noch  immer  auf  Maßnehmen  und  Hand- 
arbeit. — 

Die  beiden  jungen  Leute  waren  schon  längst  einig,  aber  sie 
wagten  es  nicht,  mit  dem  Vater  zu  sprechen.  Der  Grund  lag  in 
den  Fabrikschuhen.  Dem  jungen  Manne  war  es  klar,  dass  das 
Handwerk  nicht  mit  der  Fabrik  konkurrieren  konnte,  und  dass 
es  richtiger  war,  wenn  er  den  notwendigen  Übergang  so  schnell 
wie  möglich  machte.  Der  Schwiegervater  hatte  das  erste  Ge- 
schäft am  Platz,  und  wenn  er  Fabrikschuhe  auf  Lager  nahm,  nur 
aus  den  ersten  Fabriken  und  streng  reell,  so  konnte  er  sehr  gut 
gegen  die  Bazarware  ankommen.  Denn  was  ein  guter  Schuh  ist, 
das  merken  die  Leute  schließlich  auch.  Versäumte  er  die  Ge- 
legenheit jetzt,  so  kam  in  einigen  Jahren  ein  Fremder,  eröffnete 
einen  Schuhladen  und  zog  die  bessere  Kundschaft  an.  Der  junge 
Mann  hatte  schon  öftere  Andeutungen  versucht,  aber  der  Alte 
hatte  immer  hartnäckig  und  erbittert  Widerstand  geleistet,  denn 
er  hielt  den  Verkauf  von  Fabrikschuhen  für  ein  unehrenhaftes 
Gewerbe,  dessen  sich  ein  Handwerksmeister  schämen  müsse.  Er 
pflegte  zu  sagen:  „Wenn  ich  ein  Leder  verarbeite,  so  kenne  ich 
das  Leder,  so  kann  ich  für  den  Schuh  garantieren;  aber  für  den 
Fabrikschuh  kann  ich  nicht  garantieren." 

Inmitten  dieser  Kämpfe  kam  ein  Brief  aus  Berlin  von  Fräu- 
lein Goldstoff.  Der  junge  Mann  saß  am  Abend  allein  in  der 
Werkstätte,  denn  es  musste  noch  eine  eilige  Arbeit  für  den  Herrn 
Doktor  gemacht  werden;  er  hatte  den  Schuh  im  Knieriem  und 
polierte  die  Ränder  schwarz;  die  kleine  Petroleumlampe  hinter 
der  Glaskugel  brannte  übelriechend,  der  andere  Geselle  war  zu 
Biere  gegangen;  er  rechnete  im  Kopf  seine  Ersparnisse  auf  der 
Kasse  zusammen,  dachte  an  Berlin  und  an  den  Fachverein  mit 
den  vielen  hundert  Genossen,  wie  er  da  Reden  und  Vorträge 
halten  konnte,  und  einmal  hatte  er  zwei  Stunden  hintereinander 
geredet,  ohne  dass  ihn  der  Vorsitzende  unterbrochen  hatte;  und 
dann  dachte  er  an  den  kindischen  alten  Mann  hier,  der  ihm  immer 
dieselben  Geschichten  erzählte  und  ihn  nie  zum  Sprechen  kommen 
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ließ  und  überhaupt  nur  ein  bürgerlicher  Demokrat  war;  und  da 
überkam  ihn  eine  solche  Sehnsucht  nach  Berlin,  dass  ihm  die 
Tränen  aus  den  Augen  flössen.  Das  Mädchen  sah  verstohlen 
durch  die  Türspalte  und  erblickte  den  Brief  auf  dem  Schustertisch 
unter  der  Kugel,  die  einen  Regenbogenring  auf  ihn  warf,  und 
dann  sah  sie  die  Tränen  in  den  Augen  des  jungen  Mannes.  Da 
wurde  sie  von  heftiger  Eifersucht  ergriffen,  ging  in  die  Stube  zu 
ihrem  Vater  und  sagte:  „Morgen  gibst  du  uns  das  Geschäft  ab, 
oder  ich  gehe  ins  Wasser."  Der  Alte  war  im  Dunkeln  auf  und 
ab  gegangen,  behaglich  aus  seiner  langen  Pfeife  rauchend.  Wie 
er  diese  entschlossenen  Worte  hörte,  erschrak  er  so,  dass  er  die 
Pfeife  fallen  ließ.  Er  bückte  sich,  sie  rief  befehlend:  „Lass  liegen." 
„Aber  es  kommen  ja  schwarze  Stellen  im  Fußboden,"  sagte  er 
stotternd.  „Willst  du ,  oder  willst  du  nicht  ? "  fragte  sie.  Er 
strich  sich  das  Kinn  und  sprach:  „ich  werde  ja  immer  älter .  . ." 
Da  ging  sie  in  die  Werkstätte,  holte  ihren  Geliebten,  trat  mit  dem 
vor  den  Vater  hin,  und  sagte:  „So,  Vater  übergibt  dir  das  Ge- 
schäft.    Morgen  bestellen  wir  das  Aufgebot." 

Das  Geschäft  entwickelte  sich  sehr  gut,  und  wenn  der  neue 
Inhaber  auch  die  Regel  des  alten  befolgte,  dass  ein  Professionist, 
der  von  seinen  Kunden  abhängt,  mit  seinen  Ansichten  nach  außen 
zurückhalten  muss,  so  blieb  er  in  seinem  Herzen  doch  immer,, 
was  er  als  Jüngling  gewesen :  ein  Sozialdemokrat.  Zwar  gehörte 
er  nun  nach  seiner  Lebensstellung  dem  Bürgertum  an,  und  nach 
der  materialistischen  Geschichtsauffassung  hätte  er  eigentlich  zu 
den  Freisinnigen  gehen  müssen,  aber  man  gibt  eine  Gesinnung 
nicht  auf,  für  die  man  ein  Martyrium  gelitten  hat.  Er  hatte  einen 
Sohn  mit  seiner  Frau,  und  wie  der  nun  mit  den  Jahren  heran- 
wuchs und  sich  zu  einem  Jüngling  bildete,  wie  er  selber  damals 
gewesen,  und  fortziehen  musste,  um  die  Welt  zu  sehen,  da  sagte 
er  zum  Abschied  zu  ihm,  was  einst  sein  alter  Onkel  zu  ihm  ge- 
sagt hatte:  „Wir  und  meine  Freunde  haben  unsere  Schuldigkeit 
getan,  jetzt  seid  Ihr  jungen  Leute  an  der  Reihe." 
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L'ESPRIT  SUISSE  AU  XVIII^  SlßCLE 

M.  G.  de  Reynold  publiera  prochainement  le  2^  volume  de  son  His- 
toire  litteraire  de  la  Suisse  au  XVIII^  siede;  le  ler  volume  etait  consacre 
au  Doyen  Bridel  et  ä  la  Suisse  romande;  le  deuxieme  est  consacre  ä  la 
Suisse  allemande  et  apporte  des  „Conclusions"  fort  interessantes,  dont  nous 
citons  ici  trois  fragments. 

Apres  avoir  resume  la  doctrine  et  les  oeuvres  de  r„Ecole  suisse", 
M.  de  Reynold  degage  nettement  les  rapports  qu'il  y  a  entre  cette  Ecole 
et  J.-J.  Rousseau.  —  Plus  loin,  il  essaie  de  definir  Vide'e  suisse;  et  enfin  il 
dit  en  termes  excellents  ce  que  l'experience  du  XVllle  siecle  signifie  pour 
nous  aujourd'hui.  Ces  trois  citations  montreront  ä  nos  lecteurs  la  grande 
portee  du  nouveau  livre  de  M.  de  Reynold. 

I 

Un  des  buts  que  nous  nous  sommes  efforce,  —  mais  avons- 
nous  reussi?  —  d'atteindre,  c'est  de  projeter  une  lumiere  nouvelle 
et  meilleure  sur  la  doctrine  et  les  oeuvres  de  Rousseau.  Cet  homme 
occupe  dans  la  litterature  fran(;aise  une  place  unique;  il  est  au- 
dessus,  il  est  en  dehors  de  la  tradition ;  11  bouleverse  les  opinions 
re^ues  et  les  prejuges  courants,  11  fait  revolution;  son  genie  est, 
en  definitive,  un  genie  etranger.  Certes  Jean-Jacques  est  un  Pro- 
testant, mais  11  y  a  des  protestants  de  plusieurs  especes;  quelle 
est  la  sienne?  Certes,  il  est  Genevois  i);  mais  Geneve,  avons- 
nous  dit,  est  une  petite  ville  qui  doit  necessairement  se  rattacher 
ä  un  plus  vaste  ensemble:  quel  est  cet  ensemble?  Nous  avons 
donc  pense,  en  rattachant  Jean-Jacques  ä  la  Suisse  entiere,  ex- 
pliquer  precisement  tout  ce  qui  semble  au  premier  abord,  aux 
yeux  d'un  Fran^ais  surtout,  etranger  et  paradoxal  dans  la  doc- 
trine du  philosophe.  Nous  croyons,  en  effet,  que  pour  bien  com- 
prendre  la  Lettre  ä  Dalembert  et  peut-etre  le  Discours  sur  les 
Sciences  et  les  arts,  11  laut  connaitre  le  mouvement  de  reaction 
contre  l'influence  fran^aise;  nous  croyons  que  pour  bien  com- 
prendre  le  Contrat  social,  il  faut  etre  renseigne  en  premier  lieu 
sur  la  politique  et  les  institutions  genevoises,  mais  egalement  en- 

^)  Ce  livre  etait  ecrit  et  le  chapitre  Vlll  etait  imprime,  lorsque  parut 
le  beau  livre  du  regrette  Gaspard  Vallette:  Jean- Jacques  Rousseau  Gene- 
vois, Geneve-Paris,  1911.  11  nous  a  donc  ete  impossible  de  tenir  compte 
des  r^sultats  de  cet  ouvrage  oü  le  lecteur  trouvera  tout  ce  que  nous  n'avons 
pas  SU  dire. 
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suite  sur  l'ensemble  de  la  politique  et  des  institutions  helvetiques, 
sur  les  revendications  populaires,  sur  les  principes  des  gouverne- 
ments,  sur  le  sens  donne  generalement  alors  aux  mots  fameux 
de  republique,  de  democratie  et  de  liberte.  C'est  ainsi  que  le 
Contrat  social  exige  la  lecture  de  VOrgueil  national,  des  Songes 
d'un  Conßdere,  des  Actes  de  la  Societe  helvetique.  La  Nouvelle 
fielo'ise  demeure  un  „roman  suisse":  le  sentiment  profond  qu'elle 
revele  de  notre  nature,  —  lacs  et  montagnes,  —  a  les  memes 
caracteres  et  la  meme  origine  que  celui  d'un  Haller,  d'un  Muralt, 
d'un  Salis,  d'un  Zimmermann;  mais  nous  savons  maintenant, 
depuis  que  M.  Philippe  Godet  a  reedite  les  Lettres  de  Lausanne^) 
de  M^"^  de  Charriere,  depuis  que  M.  et  M'"^  de  Severy  ont  pu- 
blic les  lettres  de  Catherine  de  Charriere  et  de  Louise  de  Cor- 
celles^),  combien  exacte  et  precise  est  l'image  que  cette  oeuvre  nous 
donne  de  la  vie  familiale  et  rustique  dans  le  pays  de  Vaud.  11 
y  a  des  analogies  frappantes  entre  VInägalite  d'une  part,  et,  d'au- 
tre  part,  les  Idylles  de  Gessner  et  Daphnis.  II  existe,  avant  V Emile, 
toute  une  ecole  pedagogique,  —  Balthassar,  iselin,  Bodmer,  son 
disciple  le  jeune  Wieland,  alors  etabli  ä  Zürich,  Tschiffeli,  Presi- 
dent de  la  Societe  e'conomique  de  Berne,  Martin  Planta,  Ulysse 
de  Salis,  les  fondateurs  de  l'Institut  de  Haldenstein,  le  docteur 
Hirzel,  Leonard  Usteri,  —  qui  s'efforce,  avec  les  arriere-pensees  na- 
tionales que  Ton  sait,  et  cela  des  1750,  de  reformer  l'education; 
plus  tard,  lors  de  la  Restauration,  quand  interviendront  Pesta- 
lozzi, Fellenberg  et  le  P.  Girard,  on  pourra  dire  que  ces  trois 
grands  novateurs  continuent  un  mouvement  anterieur  au  livre  de 
Jean-Jacques^).  II  y  a  donc  indeniablement,  entre  le  Genevois  et 
les  hommes  de  Zürich  et  de  Berne,  un  air  de  famille:  ils  sont 
parents,  eloignes  peut-etre,  mais  parents,  et  il  eüt  ete  decevant 
qu'il  n'y  eüt  point  existe  entre  eux  des  relations  direcles.  Enfin, 
si  l'on  ecrit  jamais  un  ouvrage  sur  l'influence  prodigieuse  exer- 
cee  par  Rousseau  en  Europe,  il  faudra  bien  convenir  que  les 
Suisses  ont  compris  et  interprete  la  doctrine  nouvelle  d'une  ma- 


*)  Geneve  Jullien,  1907. 

2)  Vie  de  Societe  dans  le  Pays  de  Vaud  au  XVIII^  siecle.  2  beaux 
volumes  richement  illustres.  Lausanne.  Bridel,  1910—1911. 

3)Cf.  Hunziker:  Schweiz.  Erziehungsbestrebungen  des  18.  J.  „Praxis  der 
Schw.  Volks-  und  Mittelschule"  de  Bühlmann,  vol.  7,  Zürich  1887. 
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niere  qui  n'est  pas  celle  des  Fran^ais,  ni  celle  des  Allemands.  Si 
Haller  se  fait  l'irreductible  adversaire  de  Jean-Jacques,  il  est, 
parmi  les  intellectuels,  ä  peu  pres  un  isole.  Les  uns,  comme 
Müller,  Wegelin,  Zimmermann,  se  detachent  plus  tard  du  Gene- 
vois, par  crainte  de  la  Revolution  mena^ante;  d'autres,  comme 
Iselin,  fönt  leurs  reserves;  d'autres,  comme  les  Zurichois,  adop- 
tent  tout  du  maitre  et  montrent  une  ardeur  de  neophytes.  Mais 
ce  qui  caracterise  l'attitude  des  Helvetiens  vis-ä-vis  de  Rousseau, 
c'est  leur  bon  sens,  c'est  leur  intelligence  pratique,  qualites  gräce 
auxquelles  ils  echappent  aux  exagerations  et  ä  l'utopie  et  cher- 
chent,  modestement,  sans  craindre  les  petits  moyens,  des  rea- 
lisations  concretes,  utiles  et  positives.  Pour  conclure,  disons  que 
Rousseau,  hors  de  la  tradition  lorsqu'on  l'envisage  comme  un 
Fran^ais,  reprend  sa  place  naturelle  dans  cette  meme  tradition 
lorsqu'on  l'envisage  comme  un  Suisse;  en  lui  l'esprit  suisse  s'in- 
carne  et  devient  universel. 

II 

.  .  .  Pour  nous  encourager  dans  nos  efforts,  pour  nous  ren- 
dre  la  foi  en  nous-memes,  il  y  a,  sachons-le,  dans  la  Suisse  elle- 
meme  non  seulement  un  esprit,  mais  encore  une  idee.  Une 
grande  idee. 

Degager  ce  qu'on  pourrait  nommer  la  „Philosophie  de  l'idee 
suisse",  c'est  degager  du  meme  coup  notre  raison  d'etre  en  tant 
que  nation;  c'est  nous  degager  enfin  nous-memes  de  Tegoisme, 
du  materialisme,  des  petites  veuleries  politiques  qu'une  longue 
Periode  de  calme  et  de  prosperite  necessairement  engendre. 

II  est  dans  toute  nation  un  principe  spirituel.  Domination 
ou  Puissance,  un  ange  invisible  veille  sur  les  destinees  des  peu- 
ples  et  les  conduit  sur  le  chemin  qui  mene  au  but  supreme. 

Notre  but  supreme  ä  nous,  ce  n'est  point  seulement  notre 
existence  egoiste,  notre  interet  particulier  et  personnel.  Chaque 
nation,  chaque  peuple,  au  cours  de  son  developpement  historique 
et  traditionnel,  exprime  une  loi,  une  doctrine,  une  certaine  ma- 
niere  de  concevoir  la  vie  et  de  la  vivre,  un  ideal,  une  idee  enfin. 
Une  idee  generale  et  dont  la  portee  est  universellement  humaine. 
Peuples  et  nations  peuvent  disparattre,  mais  ils  laissent  apres  eux 
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des  temoignages  qui  demeurent  et  dont  l'univers  entier,  Thuma- 
nite  Profite.  Or,  quel  est  I'ideal  suisse?  Quelle  est  la  parole  que 
notre  pays  prononce,  sa  parole  älui?  Jetons  un  regard  sur  cette 
patrie  que  se  partagent  les  races,  les  langues,  les  religions  et  les 
climats  eux-memes;  jetons  un  regard  sur  l'histoire  qui  n'a  cesse 
de  reunir  ces  Clements  divers  et  d'en  faire  un  ensemble  homo- 
gene et  fort.  Interrogeons  la  Suisse,  eile  nous  repondra:  „11  est 
possible,  afin  de  realiser  une  conception  determinee  de  l'existence 
sociale,  et  par  consequent  morale,  de  conciiier  et  d'unir,  dans 
l'effort  exige  par  la  defense  d'un  interet  commun,  ce  qui  partout 
ailleurs  semble  inconciliable,  ce  qui  partout  ailleurs  arme  les 
hommes  les  uns  contre  les  autres.  Etre  et  vouloir  etre  cet 
exemple  d'union,  donner  cet  enseignement  ä  l'univers,  cela  suffit 
ä  faire  d'un  petit  peuple  une  grande  nation." 

Cette  raison  d'etre  de  la  Suisse,  les  ecrivains  de  notre 
XVI 11^  siecle  l'ont  decouverte  ou  plutöt  l'ont  sentie.  Cette  idee, 
ils  l'ont  exprimee,  souvent  d'une  fa(;on  confuse,  avec  toute  la 
rhetorique  et  la  phraseologie  de  l'epoque.  11s  ont  manque  de 
clairvoyance  et  du  sens  des  realites;  un  principe  d'ordre  leur  a 
fait  presque  toujours  defaut.  Utopistes,  ils  ont  cru  que  pour  rea- 
liser l'Arcadie,  il  suffisait  d'un  discours  prononce  aux  reunions 
de  Schinznach,  d'un  articie  vibrant  public  ä  Zürich,  d'un  chant 
entonne  dans  les  echos  du  Hasli.  Mais  ils  ont  aime  la  Suisse, 
ils  ont  aime  les  hommes;  ils  ont  compris  enfin  ce  que  leur  pays 
pouvait  etre  dans  l'humanite  et  pour  l'humanite. 

III 

La  le?on  la  plus  utile  qui  se  degage  de  notre  XVIII^  siecle 
est  donc  celle-ci:  Tun  des  plus  grands  malheurs  qui  puissent  ar- 
river  ä  un  peuple,  c'est  qu'il  se  desinteresse  de  la  vie  superieure 
et  des  choses  de  l'esprit.  Lorsqu'il  y  a  divorce  entre  l'ensemble 
de  la  Ination  d'une  part,  et,  d'autre  part,  l'elitc  intellectuelle  et 
pensante,  on  peut  toujours  se  demander :  la  decadence  est-elle 
proche?  Si  les  gouvernements  avaient  ecoute  ä  temps,  au 
XVIII«  siecle,  un  Balthassar,  un  Bodmer,  un  Lavater,  un  Haller, 
un  Rousseau  meme,  nous  aurions  evite  peut-etre  !a  catastrophe 
de  1798.  Mais  les  gouvernements  d'alors  ont  oublie  ceci:  la  mis- 
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sion  de  l'Etat  n'est  point  seulement  d'administrer,  —  et,  ä  plus 
forte  raison,  d'administrer  en  faveur  d'un  parti,  —  ni  meme  de 
gouverner,  c'est-ä-dire  d'appliquer  la  loi  tout  simplement;  la  mis- 
sion  d'un  Etat  est  une  mission  civilisatrice,  une  mission  morale. 
Cette  mission,  il  ne  la  saurait  accomplir  directement;  il  lui  faut, 
surtout  dans  des  republiques  comme  les  nötres,  l'aide  et  les  con- 
seils  de  l'elite.  Or,  quelle  doit  etre  la  veritable  elite  d'une  repu- 
blique?  Certainement,  ni  les  politiciens,  ni  l'aristocratie  d'argent, 
ni,  cela  va  sans  dire,  l'aristocratie  de  naissance,  mais  bien,  mais 
seulement  et  toujours  les  savants,  les  penseurs,  les  artistes,  tous 
les  hommes  vraiment  superieurs.  Ceux-lä  du  moins  ont  quelque 
Chance  d'etre  desinteresses.  Places  ä  l'avant-garde,  ils  voient  loin 
et  jugent  de  haut.  On  peut  attendre  d'eux  les  plus  grands  Services, 
ä  la  condition  toutefois  qu'on  leur  rende  l'existence  possible,  qu'ils 
puissent  respirer,  qu'ils  ne  sentent  plus  autour  d'eux,  perpe- 
tuellement,  la  suspicion,  l'ignorance,  la  conspiration  du  silence. 
II  leur  est  loisible,  il  est  vrai,  de  se  passer  de  l'Etat,  mais  c'est 
l'Etat  qui  doit  comprendre  que,  lui,  ne  saurait  impunement  se 
passer  d'eux. 

Cette  collaboration,  cette  cohesion  et  cet  ordre  qui  sachent 
mettre  en  oeuvre  toutes  les  energies  d'un  pays,  nous  en  avons, 
ä  l'heure  actuelle,  plus  besoin  que  jamais  en  Suisse.  En  parlant 
ainsi,  nous  n'avons  point  en  vue  seulement  la  prosperite  de  nos 
Sciences,  de  nos  lettres  et  de  nos  arts,  nous  songeons  ä  l'avenir 
de  la  nation  entiere.  Nous  songeons  qu'ä  un  moment  de  crise,  — 
et  ce  moment  est  peut-etre  plus  proche  qu'on  ne  le  pense,  —  nous 
ne  serons  guere,  petit  peuple,  sauves  par  la  seule  vaillance  de 
nos  armes,  par  la  seule  puissance  de  notre  or.  Nous  savons  qu'un 
pays  ne  vit  pas  seulement  de  pain  et  qu'il  est  des  problemes  plus 
essentiels  que  le  percement  d'un  tunnel.  Nous  savons  encore  que 
nous  vivons  ä  une  epoque  oü  toutes  les  nationalites  se  renfor- 
cent,  oü  des  irredentismes  etrangers  commencent  ä  exercer  une 
pression  sur  nos  frontieres.  Nous  pensons  enfin  que  cette  heure 
ressemble  singulierement  ä  la  fin  du  XVI 11^  siecle.  Aujourd'hui, 
comme  autrefois,  nous  sommes  envahis  par  les  influences  exteri- 
eures,  une  poussee  de  materialisme  menace  nos  plus  grands  in- 
terets;  la  politique  de  parti,  de  personnes,  —  la  „politique  alimen- 
taire",  la  „politique  du  ventre",  —  semble  entrainer  notre  demo- 
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cratie  en  des  errements  analogues  ä  ceux  qui  ont  mene  les  patri- 
ciats  ä  leur  perte.  D'heureux  symptömes,  de  nombreux  symptömes 
nous  laissent  esperer  que  la  crise  ne  sera  que  passagere  et  que 
nous  allons  nous  ressaisir.  Le  meilleur  moyen  de  salut  sera 
pour  nous  de  reprendre,  avec  un  esprit  nouveau,  l'cEuvre  ebau- 
chee  par  le  XVIII^  siede:  l'education  nationale  et  morale  du 
peuple.  Singulier  pays,  en  verite,  que  le  notre!  11  n'a  point  su 
faire  ce  que  toutes  les  autres  nations  ont  fait.  II  a,  comme 
les  autres  nations,  dans  son  histoire,  ses  traditions,  ses  monu- 
ments,  ses  arts,  les  oeuvres  de  ses  ecrivains,  d'incomparables 
ressources,  et  il  ne  les  emploie  pas,  ou  du  moins  il  les  emploie 
mal  et  si  peu ! 

Et,  pourtant,  c'est  par  de  tels  temoignages  que  notre  pays 
vivra.  Un  jour  se  levera  oü  la  Suisse  aura  disparu.  Alors  notre 
vie  economique,  nos  institutions,  notre  armee  de  milices  ne  seront 
plus  que  de  lointains  faits  d'histoire.  Seuls,  le  chant  d'un  poete, 
la  doctrine  d'un  philosophe,  le  recit  d'un  ecrivain,  les  ruines  d'un 
monument,  le  chef-d'oeuvre  d'un  artisan  reveleront  au  monde 
ce  que  nous  avons  ete,  ce  que  nous  avons  reve  d'etre,  ce  que 
nous  avons  cherche,  accompli,  aime  et  souffert. 

11  y  a  dans  le  village  de  Montbovon,  en  Gruyere  fribour- 
geoise,  un  chalet  noirci,  croulant,  enfume,  qui  est  l'oeuvre  tres 
humble  et  tres  rustique  d'un  charpentier  inconnu.  Sur  le  fronton 
de  ce  chalet,  entre  deux  ecussons  polychromes,  ä  peine  visibles, 
on  lit  encore  ces  vers,  composes  peut-etre  par  quelque  chapelain 
adonne  aux  Muses,  ou  trouves  dans  un  vieux  livre  par  quelque 
magister : 

Par  les  armes  on  peut  acquerir  de  la  gloire, 

Mais  la  gloire  sans  plume  en  oubli  se  dissout; 

Les  plus  grands  rois  ne  sont  connus  que  par  l'histoire : 

Leur  epee  est  muette  et  la  plume  dit  tout. 

GEN£VE  G.  de  REYNOLD 
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DER  VOGEL  IN  SCHWEIZERISCHER 

POESIE 

I. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ward  unsere  schwei- 
zerische Lyrik  Poesie.  Nicht  früher  naturgemäß  erlangte  in  dieser 
Lyrik  der  Vogel   Schönheit,  Bedeutung,  Charakter,  Individualität. 

Während  die  Goethesche  Lerche  längst  das  menschliche 
Sehnen  emporzog,  und  dieses  Dichters  Nachtigall,  im  Namen  der 
mächtigen  Liebe  rufend,  das  leidenschaftlichste  „Ich  komm',  ich 
komme"  zur  Antwort  erhielt,  wusste  der  helvetische  Vogel  noch 
wenig  zu  sagen. 

Ohne  die  ihm  zugehörenden  wälderbrausenden  und  himmels- 
goldenen Hintergründe  saß  er  auf  seinem  Aste.  Statt  eines  Sym- 
bols war  er  ein  Musterbeispiel,  statt  eines  Künstlers  ein  Schul- 
meister. Munterkeit  war  seine  Pflicht.  Er  katte  in  der  Fabel 
aufzutreten,  musste  den  Kinderreigen  vorsingen  und  rhythmisch 
bestimmen.    Vorbildlich  fleißig  hantierte  die  Wachtel  im  Korn. 

Das  alles,  bis  Gottfried  Keller  es  der  Vogelstimme  übertrug, 
den  „jungen  Sonnenball",  „rollt  er  auf  den  Hügeln",  allen  hei- 
ligen Morgenschauern  gesellt  zu  empfangen.  Bis  dieser  Dichter 
sie  so  feierlich  einführte,  dass  sie  uns  symbolisch  zu  melden 
schien,  was  sich  soeben  in  unserer  Literatur  begab:  „Horch,  der 
erste  Amselschlag  schallet  aus  den  Gründen." 

II. 

Ich  möchte  betrachten,  wie  Keller,  Frey  und  Spitteler  den 
Vogel  in  ihrer  Dichtung  behandeln.  Gemeinsames  Merkmal:  sie 
tauchen  ihn  in  Poesie.  Doch  geschieht  es  ungleichartig,  das  heißt 
jeweilen  so,  wie  es  die  Vorherrschaft,  Verteilung  oder  Mischung 
der  epischen  und  lyrischen  Elemente  in  ihrer  Dichtung  mit  sich 
bringen. 

Der  Kellersche  Vogel  besitzt  eine  gewisse  Unsichtbarkeit. 
Hoch  und  ferne  taucht  er  „ins  Wolkenlose."  Er  singt  „verborgen 
in  den  Wettern"  oder  „in  den  Gründen"  oder  „im  Korn".  „Er 
kauert",  seinerseits  die  „Melodien"  der  Landschaft  „trinkend",  „in 
den  dunkeln  Büschen".  Sein  Nachtigallenlied  „verweht"  „mit  der 
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Wellen  fernem  Tosen".  Er  hat  die  Wege  verlorener  Jugend  ge- 
teilt und  den  scheidenden  Sommer  begleitet:  „Sie  schwanden  mit 
der  Schwalbe  weit,  Sie  liegen  im  Friedhof  eingeschneit".  „Schon 
war  die  letzte  Schwalbe  fort".  Mittelst  negativer  Vorstellungen 
macht  er  sich  lieblich  herzu:  „Und  singt  auch  keine  Nachtigall 
Im  weiten  Tal  mit  süßem  Schall"  — . 

In  diese  hier  unwirkliche  Lieblichkeit  leuchtet  durch  den  Aus- 
weg, den  Keller  sofort  vorschlägt  („So  gehn  wir  Leute  selber 
dran  Und  heben  hell  das  Lenzlied  an"),  eine  zweite,  wirkliche, 
wie  eben  Keller  um  Trost  nie  verlegen  ist.  Vergleiche  die  unge- 
milderte  nordische  Schwermut  Th.  Storms:  „Es  rauscht  kein  Wald, 
es  schlägt  im  Mai  Kein  Vogel  ohne  Unterlass." 

„Heut  hat  er  bei  guter  Laune  mir  sein  altes  Lied  gesungen": 
Vom  stürmenden  Eichwald  spricht  hier  Keller.  Dass  dieses  Lied 
alle  „Lieder  umfasse",  rühmt  der  Dichter.  Und  so  lässt  er  die 
jungen  Finken  vor  ihm  verstummen,  ja  sich  schauernd  verbergen. 
Ganz  dementsprechend  übertönt  in  Kellers  Naturpoesie  der  Wipfel- 
gesang das  Lied  des  Vogels.  Auch  möchte  man  sagen,  dass  sein 
eigenes  Lied  es  ihm  übertönte.  Wie  stark  beschäftigte  es  insbe- 
sondere den  jungen  Keller!  Nach  den  verlornen  Malermühen 
war  ihm  der  Fund  so  wichtig,  so  wunderbar!  Ihn  zu  mehren, 
zog  er  im  Morgengrauen  aus,  fuhr  er  „mit  den  Winden,  die 
fächelnd  vor  dem  Sommer  wehn".  „Nun  will  ich  singen  über- 
laut Vor  allem  Land,  das  grünt  und  blüht",  beschließt  er. 

Was  an  poetischer  Inspiration  das  Auge,  sein  liebes  Fenster- 
lein, Keller  hereinlässt,  hat  er  selbst  bezeugt.  Doch  auch  sein 
Ohr  ist  das  feinste.  „Lauschend,  wie  die  Knospen  springen", 
ruht  er  im  Tal.  Hinter  seinem  schweigenden  Urgebirge  hört  er 
„das  Meer  im  Geist  und  wie  die  Brandung  geht".  Ihm  scheint 
lieber  zu  sein,  dass  der  an  seine  Seele  schlagende  Ton  keine 
musikalischen  Noten  kenne.  Restlos  soll  dieser  Ton  des  Dichters 
eigene  Seelenmelodie  aufnehmen  können;  er  soll  nur  mächtig 
oder  tragfähig  und  weittragend  sein.  „Angenehm"  ist  Keller  „das 
Wehn  der  Föhren"  und  was  seine  Seele  aufwühlt,  ist  das  „heim- 
liche Dröhnen"  fern  am  Rande  des  Sommerlandes.  „Es  brach 
sich  Bahn  der  Wachtel  heller  Schlag,  Jedoch  mein  Lied  —  es 
rang  sich  nicht  zu  Tag" :  der  kleine  Vorsinger  kann  Keller  nicht 
helfen. 
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Nicht  selten  immerhin  klingt  oder  also  musiziert  für  diesen 
Dichter,  was  er  am  zartesten  liebt,  was  ihm  köstlichstes  gehört 
oder  gehörte.  Einer  von  Meisterhand  geübten  Geige  gleicht  sein 
Herz.  Sein  junges  Gemüt  besaß  eine  „Silbersaite".  Und  —  hier 
rückt  nun  auch  der  Vogel  an  eine  Ehrenstelle  —  die  entschwun- 
dene Jugend  klingt  „hinter  ihm  wie  ferner  Wachtelschlag". 

Für  die  Landschaft  und  sich  selbst,  ihren  Betrachter,  strömen 
ihm  musikalische  Vergleiche  und  Vorstellungen  zu.  Pan  „streicht 
die  alte  Geige";  „die  Mühlen  sind  die  Ziterschläger" ;  „Trompeter 
ist  der  wilde  Sturm";  „dem  Himmel  bringt  ein  Ständchen  das 
dumpf  aufrauschende  Meer".  Eine  „stumme  Pfeife  in  dem  Orgel- 
chor" schilt  er  sich. 

Vergleiche  aber  erdenkt  ein  Dichter.  Dass  Keller  die  Land- 
schaft erfühlt,  hat  sie  mit  ihrem  Wehn  und  Brausen  erreicht. 
Mit  dem  Sommerwind  im  Laube!  „Mit  deinem  Säuseln  sing  mich 
ein",  bittet  der  Müde  die  Natur.  Erst  wo  das  Kind  ein  Schlummer- 
liedchen braucht,  das  arme,  geschlagene  Kind,  das  überdies  den 
Wipfelgesang  noch  nicht  verstehen  kann,  zieht  er  die  Sängerin 
heran  : 

Der  Gott  der  Taugenichtse  rief 

Der  guten  Nachtigall, 

Dass  sie  dem  Kind  ein  Liedchen  pfiff 

Zum  Trost  mit  süßem  Schall. 

Ein  schönes  Geschöpf,  dem  überdies  Flügel  und  Gesang  ver- 
liehen sind  —  was  könnte  dem  nach  Vergleichen,  nach  Vor-  und 
Sinnbild  ausschauenden  Liebeslied  besser  taugen?  Was  konnte 
ihm,  bevor  es,  wie  zum  Beispiel  unser  schweizerisches  Liebeslied, 
die  hergebrachten  Pfade  verließ  und  sich  der  Naivität  entschlug, 
besser  taugen?  Heute  haben  sich  die  Vergleiche,  die  es  aus  der 
Vogelwelt  bezieht,  verfeinert,  spezialisiert,  vom  Ganzen  auf  irgend 
ein  Detail  zurückgezogen.  Schon  Mörike  schreibt  des  „Vogels 
Tritt  im  Schnee"  und  den  Schriftzügen  „von  Liebchens  feiner 
Hand"  die  nämliche  Zierlichkeit  zu.  Adolf  Frey  gebraucht  die 
Wendung  „ihrer  Augen  Schwalbenflug",  Gottfried  Keller  spricht 
nur  von  „ihrer  Augen  Veilchenlicht".  Eines  seiner  Gedichte  (ein 
Rheinlied)  nennt  er  einmal  ein  „Liederschwälbchen".  Sein  Liebes- 
gedicht jedoch  meidet  die  Vergleiche  aus  der  Vogelwelt.  Zeigt 
sich  hier,  wie  völlig  Keller  den  schweizerischen  Geist  vertritt,  und 

740 


dass  diesem,  im  Gegensatz  zu  seiner  angeblichen  Nüchternheit,  für 
seine  tiefsten  Zartheiten  Bild  und  Vorstellung  im  Blumengärtlein 
sprießen  muss?    („Wenn  schlanke  Lilien  wandelten"  —I) 

Eine  Ausnahme  macht  Keller  nur  in  den  nach  der  Volks- 
poesie hin  elementar  ausbrechenden  „Alten  Weisen".  „Singt  mein 
Schatz  wie  ein  Fink,  Sing'  ich  Nachtigallensang",  heißt  es  dort. 
In  seinem  Landvogt  von  Greifensee  freilich  figurieren  als  Heldin- 
nen die  Amsel,  die  Grasmücke  und  der  Distelfink,  und  Keller 
vergisst  nicht,  aufs  lieblichste  zu  zahlen,  was  er  diesen  Namen 
schuldet:  „Mit  lautem  Gezwitscher  flog  das  schöne  Gevögel  auf 
und  fiel  an  dem  kleinen  Seehafen  vor  dem  Schlosse  nieder,  wo 
ein  Schiff  bereit  lag  für  eine  Lustfahrt." 

Wo  dann  Meinrad  Lienert  die  Vergleiche  für  sein  Liebeslied 
holt,  ist  durch  seine  Helden  selber  zu  vernehmen:  „1  bi's  Vögeli, 
möcht  zum  Pfeister  us",  vertraut  uns  das  Lienertsche  Maitli,  „A 
wilde  Gyr  bini,  s'  schwarz  Gwülch  ist  mys  Hus,  Und  wärist  nie 
gfloge  Zum  Tubeschlag  us!"  spricht  sein  ungestümer  Liebster. 
„O  Vögeli  im  grüene  Wald,  o  Maitli  im  Guggehur!"  so  jubelt, 
klagt  und  warnt  das  Schwäbelpfyffli  im  wilden  Bergfrühling  unse- 
rer schweizerischen  Poesie. 

Die  Nachtigall  wird  von  unserer  Poesie  voll  gewertet.  Auch 
ist  es  natürlich,  dass  der  seltene  und  ersehnte  Vogel  unsern 
schweizerischen  Dichtern  die  seltene  und  ersehnte  Lyrik  oder 
dann  im  weiteren  Sinne  die  hohe  Poesie  verkörpert. 

Dieser  schuf  ihm  ein  Geläute 
Also  lieblich,  dass  die  Leute 
Meinten:  Nachtigallenherz 
Bäckt  er  in  das  strenge  Erz  — 

SO  spielt  Spitteler  in  seinen  literarisch  zu  deutenden  „Glocken 
des  Kaisers  Carolus"  auf  den  edlen  Singvogel  an.  „Ich  sende  dir 
entgegen,  o  Feind,  die  Nachtigall",  droht  Keller  dem  Trosse  der 
„neunmal  Weisen".  „Breite,  Nachtigall,  die  Flügel  Fernher  über 
Hang  und  Hügel  Und  mein  Heimatland  entlang  Ströme  seligen 
Gesang",  fleht  Frey. 

Dass,  wie  man  sagt,  die  Nachtigallen  im  Donner  der  Feld- 
schlacht den  Schmelz  und  Eifer  ihres  Gesanges  verdoppeln,  er- 
zählt Keller  in  der  Einleitung  zum  Beethovengedichte.  Hier  gibt 
er  das  Sinnbild  des  Künstlers,  der  mit  seiner  Täuschungsfähigkeit, 
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seiner  unerschreckten  Gebelust  und  seiner  Großmut  sich  den 
Untergang  bereitet.  („Da  fährt  das  Blei  durch  ihre  Brust  Und  reißt 
das  Nest  von  hinnen!")  Sowohl  in  Kellers  als  in  Meyers  Lyrik 
redet  der  Vogel  selbst  nur  einmal  und  hier  wie  dort  in  seiner 
natürlichen  Gestalt,  nicht  als  Phantasiegeschöpf.  „Es  wird  schon 
gehn,  ruft  in  den  Lüften  die  Lerche,  die  am  frühsten  wach." 
(Keller.)  „Ein  Vöglein  blickt  zu  ihm  ins  Grab,  Luthere,  singts, 
wirf  ab,  wirf  ab!"     (Meyer.) 

In  den  Gedichten  Meyers  tritt  der  Vogel  überhaupt  zurück; 
in  der  Zürichseelyrik  schweigt  er;  unter  den  „Nachtgeräuschen" 
befindet  sich  kein  Lied.  Vergleiche:  „Und  müde  flattert  übers  Ried 
Ein  abgewehtes  Wanderlied."  (Frey.)  Allerdings  in  „Hussens 
Kerker"  hat  der  Zug  von  Reihern  eine  sublime  Mission.  („Sie 
wissen  Pfad  und  Stege.   Was,  meine  Seele,  fürchtest  du?") 

Nicht  selten,  im  Gegensatz  zu  Frey  und  Spitteler,  machen 
Keller  und  Meyer  uns  auf  die  Bedeutung  ihrer  Symbole  aufmerk- 
sam. Meyer  teilt  uns  mit,  dass  der  Aar  sein,  Meyers,  „Herz  in 
gefiederter  Brust"  trage;  Keller,  nachdem  er  das  Gebaren  des 
Schwanes  am  Waldsee  geschildert  hat,  deutet  sein  Sinnbild: 

Und  in  seinem  Tun  und  Lassen, 
WiH's  mich  wie  ein  Traum  erfassen, 
Als  ob's  meine  Seele  war', 
Die  verwundert  über  das  Leben, 
Über  das  Hin-  und  Widerschweben, 
Lugt'  und  lauschte  hin  und  her. 

Anderseits  natürlich  stellen  beide  Dichter  zu  bedeutend  dar, 
sie  beseelen  den  Naturvorgang  zu  tief  und  setzen  ihn  zu  unmittel- 
bar mit  ihrem  inneren  Leben  in  Verbindung,  als  dass  nicht  unge- 
zählte symbolische  Wirkungen  sich  von  selbst  einstellten.  Gottfried 
Keller  trägt  ein  Gefühl  der  Vereinsamung  auf  die  Bergeshöhe, 
wo  „wild  und  weh  der  Falken  Stimmen"  klingen,  also  des  Dich- 
ters Klage  übernehmen.  „Die  grauen  Adler  schrieen  wild,  seit 
wir  zuletzt  gesungen",  heißt  es  im  Eröffnungslied  zum  eidgenös- 
sischen Sängerfest  1858,  in  welches  Krieg  und  Streit  jenseits  un- 
serer Grenzen  den  Nachhall  warfen. 

Nur  in  unermessner  Ferne  von  den  lyrischen  Schauplätzen 
Kellers  taucht  sonst  sein  „Aar  ins  Wolkenlose".  Ausnahme  und 
in  anderm  Sinne  Bestätigung:  „Aroleid".  „Ruhn  am  Felsenhange, 
wo  der  Adler  minnt"  will  nicht  der  Dichter,  sondern  die  heroisch 
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entschlossene  Sonne.  („Gruss  der  Sonne.")  „Ich  ging  am  grünen 
Berge  hin,  wo  sich  der  Weih  im  Äther  wiegt"  lautet  die  Formel 
für  Gottfried  Kellersches  Sommerglück.  Wo  dieses  Sommerglück 
Erschütterung  in  uns  auslöst,  hilft  ein  Weih  es  hervorbringen. 
Echt  Kellersche  Zusammenstellung:  eine  Eidechse  löst  ihn  ab. 
Beide  Sendboten  des  Waldlandes  nahen  dem  zu  Armut  und  tra- 
gischem Ende  bestimmten  Kinde,  als  das  sich  der  lebendig  Be- 
grabene an  einer  Halde  ob  Land  und  See  liegen  sieht: 

Wie  ich  so  lag,  da  rauscht'  und  stob's  herbei, 
Dass  mir  der  Lufthauch  durch  die  Locken  sauste. 
Und  aus  der  Höh'  schoss  senkrecht  her  der  Weih, 
Dass  seiner  Schwingen  Schlag  im  Ohr  mir  brauste. 

Als  schwebend  er  nah'  ob  dem  Haupt  mir  stand, 
Funkelt  sein  Aug'  gleich  dunkeln  Edelsteinen; 
Zu  äußerst  an  der  Flügel  dünnem  Rand 
Sah  ich  die  Sonne  durch  die  Kiele  scheinen. 

Auf  meinem  Angesicht  sein  Schatten  ruht' 
Und  ließ  die  glühen  Wangen  mir  erkalten  — 
Ob  welchem  Inderfürst  von  heißem  Blut 
Ward  solch'  ein  Sonnenschirm  emporgehalten? 

Eine  zärtliche  Kellersche  Innigkeit  bringt  nicht  selten  Kind 
und  Vogel  in  Verbindung.  „Frierend  schläft  der  Wachtel  Brut" 
nahe  dem  Ackersteine,  wo  das  arme  Weib  im  Regensommer  mit 
dem  Säugling  sitzt.  „Nüsse  für  die  junge  Brut"  (für  die  Kinder) 
gibts  am  großen  Schillertage  in  der  Hütte  des  Armen.  Vor  Freude 
leuchtend,  sieht  Gottfried  Keller  die  Knaben  unter  der  Fahne 
ziehen: 

Und  wie  im  hohen  Schweizertann 
Die  alte  Brut  gesungen. 
So,  wehr'  dich,  guter  Schweizermann ! 
So  pfeifen  auch  die  Jungen! 

III. 

Ich  bin  überzeugt,  dass,  um  ihre  große,  unerschöpfliche  Wir- 
kung auf  den  Poeten  auszuüben,  die  Natur  zuvörderst  das  Mittel 
des  Klanges  gebraucht. 

Gewiss  redet  sie  mit  ihren  stark  oder  sanft  durch  Licht  und 
Schatten  geschwungenen  Formen  und  Farben  ausdrucksvoll  genug. 

Aber  mächtiger  gerät  der  Ausdruck  doch,  wenn  sie  gleichsam 
aus  ihrem  Bewusstsein  heraus  die  Rechenschaft  von  ihrem  Leben 
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ablegt,  wenn  sie  sich  hörbar  i<undgibt,  wenn  sie  klagt,  seufzt, 
jubelt,'  plaudert,  („es  sprudeln  die  Quellen  immerzu".  Frey)  und 
den  schwermütigen  Sommerwind  durch  ihren  Strahlenglanz  führt. 

Dann  offenbart  sie  sich  eben  doch  im  dichterischen  Sinne, 
und  bedient  sich,  so  gut  sie  es  vermag  („und  mühst  dich,  es  zu 
sagen".  Mörike)  der  Ausdrucksmittel  des  Dichters,  der  Sprache 
also  und  des  seiner  Kunstübung  am  nächsten  angeglichenen  Ge- 
sanges. Sie  bedient  sich  der  Ausdrucksmittel,  auf  die  auch  seine 
sinnliche  Wahrnehmung  naturgemäß  am  unmittelbarsten  gerichtet 
ist.  Und  so  dringt  sie,  die  Natur,  auf  dem  kürzesten  Wege,  un- 
abweislich  flehend,  gebieterisch  in  des  Dichters  „offenes  Gemüte" 
(Mörike). 

Oder  liegt  es  gerade  daran,  dass  der  großen  Naturstimme 
das  Wort  nicht  verliehen  ist,  bewirkt  sie  es  als  die  schönste  und 
mächtigste  Demonstration  der  Unnennbarkeit  des  tiefsten  Sinnes 
aller  Dinge,  dass  sie  dem  Dichtergeiste  die  Tat  befiehlt,  dass  sie 
die  Poesie  lockt,  wie  das  Meer  den  Strom  anzieht? 

Will  und  muss  der  Dichter  den  Naturgesang  nachahmen,  in 
seine  Sprache  übertragen,  will  er  weiterfahren,  wo  dieser  im  Ge- 
heimnis gebunden  bleibt?  Lüstet  es  ihn,  sich  in  der  schwermüti- 
gen Schönheit  der  ewigen  Unsagbarkeit  zu  wiegen,  die  Schauer 
der  Unnennbarkeit  auszukosten  und  den  Anderen  fühlbar  zu  ma- 
chen? „Wohl  hört  man  ihn  durch  Tann'  und  Schlüchte  fahren. 
Wer  aber  weiß,  von  wannen  kommt  der  Wind?  So  drängen  sich 
der  Menschheit  schwere  Scharen,  die  selber  sich  ein  tief  Geheim- 
nis sind",  lesen  wir  bei  Gottfried  Keller. 

Für  Keller  ist  die  Macht  der  inspiratorischen  Stimmen  von 
ihrem  musikalischen  Gehalte  nicht  abhängig.  Er  wünscht,  wie  wir 
gesehen  haben,  diesen  Gehalt  nicht.  Das  „Wehn  und  Brausen" 
sagt  ihm  genug. 

Bei  Adolf  Frey,  wiewohl  auch  er  mit  seiner  Lyrik  dem  Ruf 
von  Wind  und  Welle  antwortet  und  der  „föhngeschwungenen 
Ulmen  dumpfes  Rauschen"  sein  Schicksalslied  auslöst,  bemerken 
wir  eine  Lenkung  der  Intuition  durch  die  Melodie,  dringe  sie  aus 
Vogelkehle,  aus  Menschen-  oder  Engelmund.  Seine  Muse  will 
klingend  eingeladen  werden.  „Klingende  Nachteinsamkeit",  sagt 
Frey,  „löst  das  Lied  und  löst  das  Leid."  Die  Seele  seiner  Land- 
schaft verlangt  nach  Musik  und  wird  gesättigt:   „Eine  schallende 
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Laute  Ist  jede  Staude,  Ein  klingender  Saal  das  Biütental".  Eine 
Frage  des  Freyschen  Nachtliedes:  „Hörst  du  die  himmlischen 
Stimmen  gehn?"  Ein  Leitwort  seiner  lyrischen  Eingebung:  „Horch, 
holde  Stimmen  aus  der  Au!"  Im  Gedichte  Kellers  müssen  die 
(verstummenden)  Vögel  den  Melodien  des  bewegten  Waldlandes 
lauschen.  Im  Liede  Freys  begibt  sich  das  bezeichnende  Gegenteil: 
„Schauernd  trinkt  das  Nachtgefild"  die  tiefen  Vogellieder. 

Der  Wohllaut  ist  denn  auch  ein  Merkmal,  und  ein  in  der 
schweizerischen  Poesie  ziemlich  seltenes  Merkmal  seiner  Vers- 
sprache. Und  er  gehört  zu  den  liebsten  Motiven  seiner  Lyrik.  Als 
seine  reizende  Verkörperung  wiegt  sich  in  den  Balladen  die 
„Geigenfee"  auf  ihrem  Aste.  Er  rauscht  in  den  Nachtliedern  „in 
das  Dorf  mit  dem  glitzrigen  Bach  Und  schüttet  den  Schall  auf 
Gesimse  und  Dach.  Er  wandert  und  wiegt  seine  schlanke  Gestalt 
Und  tut  dem  Herzen  die  süße  Gewalt."  „O  nimm  mich,  o  hol 
mich,  O  heb  mich  empor!",  heischt  das  fremde  Lied  im  Wiesen- 
grunde, das  sich  dem  Dichter,  der  es  erlauscht,  in  die  lyrisch  zu 
erlösende  Seele  der  Sommernacht  verwandelt. 

Maßgebend  für  den  Eindruck  der  Freyschen  Poesie  ist  der 

idyllisch  oder  heroisch  schweizerische  Klang: 

Nur  du  allein,  o  Herdengeläut, 

Du,  auflachender  Jodler, 

Du,  lockender  Reigen, 

Und  du,  sehnsüchtiger  Alphornruf, 

Fahret  fernher  auf  weichen  Winden! 

Wir  finden  selbst  den  Vogel  aus  dem  Berghirtenlande.  Para- 
diesisch wohnt  er  in  den  Visionen  sterbender  Helden;  er  singt 
dort  als  Flühvogel  im  rauschenden  Bergwald;  er  besucht  Winkel- 
rieds Heimstatt,  wo  der  Brunnen  dem  Genesenden  „in  den  Gaden 

rauscht" : 

Und  fahr  ich  im  Traum 

Mit  reisigem  Heer 

Und  schweb  ich  in  Fahrnis 

Vor  Schwert  und  vor  Speer  — 

Anlacht  mich  der  Tag 

Und  schüttet  herein 

Wildfinkenschlag 

Und  Sonnenschein. 

Es  ist,  als  lockten  diese  urschweizerischen  Klänge  die  bild- 
nerische Leidenschaft  Freys  doppelt  dringlich.     Mit  ihrem  Schall 
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und  Echo  von  den  Bergen  geschützt,  von  der  Heimatliebe  und 
vaterländischen  Glut  des  Dichters  gleichermaßen  genährt,  schwel- 
len und  wachsen  sie  an  und  wachsen  so  notwendig  als  mächtig, 
so  lieblich  als  originell  in  die  Plastik  hinein.  „Aus  gäher  Wald- 
schlucht klettert  Einsiedlers  Glöcklein."  „Flühenab  strudelt  der 
jauchzenden  Hirten  Geschrei."  Das  Echo  „steigt  und  schwebt 
und  zittert  um  die  Fluh  Und  geht  in  fernen  Klüften  sanft  zur  Ruh". 

Kühn  und  treuherzig  verpflanzen  sich  die  Freyschen  Klänge 
aus  dem  Bergland  ins  Reich  der  himmlischen  Heerscharen:  „Und 
die  englischen  Posaunen  dröhnen  Wie  der  Stier  von  Uri,  Wie  das 
Hörn  von  Unterwaiden." 

Auch  im  Wald-  und  Flurliede  Freys  besitzt  der  Klang  holde 
Sichtbarkeit.  Er  schimmert  im  Tannendunkel,  wo  das  Echo  „den 
Silberball  der  Lieder"  fängt  oder  lachend,  in  unsere  Vorstellung 
eine  helle  Nymphengestalt  zaubernd,  auf  seinen  Eppichstiegen  her- 
vortritt. Auch  das  Vogellied  vermehrt  die  bildnerische  Fülle  der 
Landschaft.  Durch  Buchenzweige  „sprüht"  „der  Silberkörnerwurf 
des  Drosselschlags".  „Durch  die  grünen  Flammen  junglaubiger 
Bäume  winden  wilde  Drosseln  silberne  Liederketten."  „Von 
Finkenliedern  übersprudelt"  steigt  ein  Wanderer  aus  der  Kammer- 
schwüle bergan. 

Bei  Gottfried  Keller  ist  der  Vogel  der  landschaftlichen  Seele 
einverleibt;  er  unterstützt  mit  seinem  Stimmchen  den  Ideengang 
des  Dichters.  Beides  ist  auch  bei  Frey  der  Fall.  Daneben  aber 
ist  dieses  Dichters  persönliches  Verhältnis  zum  Vogel  intimer.  Es 
beruht  auf  dem  herzlichsten  Wohlgefallen.  Die  Vogelseele  als 
solche  interessiert  ihn.  Er  bemerkt  die  kleinen  Leistungen  und 
Geschicke  des  Geflügelten. 

Mit  Meisterhand  skizziert  er  im  „Finklein",  einer  kleinen  Le- 
gende unter  den  Balladen,  ein  Vogelcharakterköpfchen. 

Mit  seinen  feinsten  Reizen  sodann,  malerisch  schwärmend, 
musikalisch  genießend,  umspielt  der  Ausdruck  Freys  den  Vogel 
und  sein  Lied:  „Trunken  aus  räuschigen  Bechern  Goldblumiger 
Matten  Jubeln  die  Vögel  Aus  Kronen  und  Zweigen."  „Seine  (des 
Nachtigallenliedes)  Klänge  zücken,  zünden."  Mit  seiner  Wortwahl 
taucht  der  Dichter  tief  in  die  Heimlichkeiten  des  Naturwunders: 
„Da  drinnen  gluckt  und  sprudelt  Nacht  und  Tag  Bald  hier,  bald 
dort  im  Grunde  Wachtelschlag." 
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Zu  den  Frühlingsfesten  des  Vogels  gibt  das  Maiiied  Freys  die 
klingenden  Allegretti;  anderseits  stellt  er,  der  Vogel,  sich  an  des 
Dichters  Festen  mit  Solo  und  Chorgesang  ein :  „Sehnlich  jubelt  die 
Nachtigall  In  den  lachenden,  schmetternden  Schall  Schwirrender 
Finken."  „Klingend  schlagen  hier  die  Finken  Heimlich  tönt  der 
Welle  Rauschen." 

Auch  seinen  schönen  Vergleichen  macht  Frey  den  Vogel 
dienstbar.  „Des  Schaumes  blanke  Schwäne"  sieht  er  am  Sturz- 
bach flattern;  er  spricht  von  einem  Lande,  „wo  nie  der  Falke 
grimmer  Sorge  stößt".  „Das  Gefieder  heller  Lüfte  schwang  ihn 
über  Quell  und  Weide",  lässt  er  das  Mädchen  sagen,  das  einen 
Liebesruf  erlauscht  hat.  „Geheim  und  schattig  sind  die  Flügel  Des 
Liedergottes,  der  mich  sucht":  hier  hat  der  Dichter  den  Schwan 
am  Felsenhügel  kreisen  sehen  und  mit  seiner  Künstlersehnsucht 
zum  Sinnbild  umgewandelt.  Seinem  Liebesliede  steht  ein  zart- 
lyrischer Vogellaut  wohl:  „Erröten  rieselte  auf  deine  Wangen 
Und  eine  ferne  wilde  Drossel  schlug." 

Im  Totentanz  Freys  zeigt  sich  der  Vogel  kaum.  Er  ist  zu 
impulsiv,  zu  leicht  gerührt,  zu  aufgeregt,  zu  laut,  um  dorthin  zu 
passen.  Auf  den  herbst-  und  winterlichen  Schauplätzen,  in  den 
Öden  und  Bergwüsten  dieser  Dichtung  muss  er  ohnehin  schweigen. 
Die  Konsequenz  und  Strenge  der  episch  objektiven  Darstellung, 
wie  sie,  in  den  zahlreicheren  Fällen  wenigstens,  die  lyrische 
Melodie  ausschließt,  wehrt  dem  klagenden  Vogelliede. 

Ausnahmen:  wo  der  Knabe  in  der  Mainacht  stirbt,  schluchzt 
die  Nachtigall  im  Blütenzweige  vor  seinem  Fenster.  („Das  Flämm- 
chen".)  „Zwitschernd  schwirren  Giebelschwalben",  die  lebensfrohe 
Hast  der  Kreatur  zu  der  Ruhe  der  Schlafenden  in  der  Sommer- 
laube in  Kontrast  setzend.  („Das  Schlummerlied".)  Wie  Odin  seine 
Raben  und  Zeus,  auch  der  Zeus  im  Olympischen  Frühling,  sei- 
nen Adler  auf  der  Schulter  trägt,  so  umkrallt  —  und  es  erzeugt 
dies  einen  der  größten  Eindrücke  des  Freyschen  Totentanzes  — 
ein  Falke  die  dürre  Faust  seines  Helden,  „die  Fänge  blutbespritzt, 
die  Flüge  lüftend". 

Mit  feinem  musikalischem  Gefühl  instrumentiert  Frey  die 
Naturstimmen.  Er  passt  Künstler,  Instrumente  und  Schauplätze 
einander  an,  herauf  von  der  „losen  Grille",  die  im  Gras  „die 
Fiedel  streicht",  bis  zum  Bergbach,  der  in  „klüftiger  Nische  harft". 
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In  den  Bezirken  Pans  spielt  die  Natur  „auf  geteilter  Flöte".  Im 
Bergland  wächst  mit  Klang  und  Stimmung  das  der  Naturmacht 
zugeteilte  Instrument  ins  Heroische:  „die  Laue  orgelt  von  Firn- 
gesimsen". Zur  Orgel  tritt  der  Chor,  in  welchen  die  fromme 
Seele  der  vier  Länder  fließt,  „der  rollende  Psalter,  von  hundert 
Lauen  zum  Hochamt  der  Berge  gesungen." 

Und  des  Dichters  eigener  Seele  kann  in  der  Firnennähe  nur 
noch  die  singende  Naturmacht  genug  tun.  Er  vernimmt  den 
„Heimwehsang  des  erregten  Winds  in  der  Felskluft".  „Mit 
schlummerseligem  Singsang"  soll  der  Gießbach  „die  silberstaubi- 
gen Banner"  für  ihn  schwingen. 

Nachdem  Gottfried  Keller  die  Palette  weggelegt  hatte,  be- 
schränkte er  sich  darauf,  dem  Worte,  dem  Gefühl  und  dem  Ge- 
danken, also  dem  eigentlichsten  Material  der  Poesie,  Fülle  und 
Vollkommenheit,  die  höchste  Regsamkeit,  den  reizendsten  Wandel, 
die  entzückendste  Gruppierung  zu  geben. 

Gottfried  Keller,  in  seinen  Versen,  singt  nicht,  er  redet  im 
Namen  seiner  singenden  Seele.  Malerische  Werte,  die  ihm  natur- 
gemäß in  vollendeter  Art  zur  Hand  sind,  stellt  er  mit  vollkom- 
menen dichterischen  Mitteln  dar. 

Spitteler  und  Frey  im  Gegenteil  übertragen  in  die  Dichtkunst 
vom  Wesen  der  Schwesterkünsle  so  viel,  als  sie  überhaupt  zu 
fassen  vermag.  Frey  pflegt  den  Versgesang.  Öfter  noch  objekti- 
viert er  sein  Gefühl  ins  Bild.  Spitteler,  wie  er  einst  in  einem 
Vortrag  mitteilte,  „erkennt  für  seine  Tätigkeit  jenseits  der  Plastik 
eine  Poesie  überhaupt  nicht  an".  „Keine  Szene  bringt  ihm  Be- 
friedigung, ehe  sie  so  herausgearbeitet  ist,  dass  ein  Maler  sie 
malen  möchte."  Nicht  selten  vereinfachen  Spitteler  und  Frey 
den  dichterischen  Ausdruck  ihrer  Gefühle,  sie  drängen  ihn  auf  die 
einfache,  typische,  große  Linie  zurück,  um  den  Schwesterkünsten 
Raum  und  Mitwirkung  in  ihrer  Poesie  überiassen  und  übertragen 
zu  dürfen.  Es  ist  ihnen  darum  zu  tun,  den  sichtbaren  Glanz  der 
Welt  in  ihrer  Poesie  zu  spiegeln,  zu  häufen,  ja  zu  vermehren. 
Sie  vermehren  ihn  durch  ihre  Verkörperung  der  Abstrakta. 

Gleichzeitig  sind  sie,  Spitteler  fast  durchweg,  Frey  mit  einem 
großen  Teil  seiner  Gedichte  dem  unmittelbaren  seelischen  Be- 
kenntnis abhold;  ihren  malerisch  epischen  Neigungen  gehorchend, 
das  reizende  und  bedeutende  Geschehnis  darstellend,  ziehen  sie 
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in  den  Dienst  ihrer  schweigsamen  Psyche  die  mächtige  Beredsam- 
keit des  zauberisch  vollkommenen  Weltbildes.  Sie  gewinnen  das 
offenbarende  und  verbergende  Symbol. 

Für  beide  Dichter  ist  der  Vogel  ein  gegebenes  künstlerisches 
Material.  Schon  Frey,  mit  Keller  verglichen,  schüttet  viel  Silber  und 
Gold  auf  die  kreisende  Schwinge.  Der  balladeske  Vogel  fehlt  in 
seiner  Dichtung  nicht,  welcher  anschlägt,  wo  ein  Held  auf  der 
Haide  ins  Blut  sinken  soll. 

in  der  „Dohle"  und  im  „Finklein"  sind  Vögel  die  Träger 
der  Handlung  und  in  der  „Taubenpost"  leihen  sie  der  visionären 
Handlung  ihre  schönen  Fähigkeiten. 

Ich  wandre  zur  Höhe  durch  blumiges  Land 
Und  sinke  darnieder  am  Waldesrand, 
In  die  wilden  Blüten  sink  ich  dahin, 
Wo  die  leuchtenden  Wolken  am  Felshaupt  ziehn. 

Es  raunt  und  flüstert  der  würzige  Flor, 
Da  brechen  vom  Herzen  die  Lieder  hervor. 
Ein  schlohweißes  Büblein  sitzt  über  dem  Stein 
Und  schüttelt  die  Flügel  im  Sonnenschein. 

Es  schreibt  meine  Lieder  in  eiliger  Schrift 
Auf  strahlende  Blätter  mit  goldenem  Stift. 
Dann  reckt  es  in  schimmernde  Lüfte  die  Hand: 
Da  flattern  Wildtauben  vom  Waldesrand. 

Es  nestelt  mit  Halmen  und  Blumengewind 
Die  Blätter  ans  Hälschen  dem  flüggen  Gesind  — 
Sie  tragen  auf  rauschenden  Schwingen  fort 
Den  sehnlichen  Seufzer,  das  stammelnde  Wort. 

(Taubenpost.) 

„Die  Dohle"  im  Totentanz  muss  mit  ihrer  kleinen  Tragik 
eine  solche  grausam  großen  Stils  ohne  Schuld  verursachen.  Der 
Bergwanderer  Tod,  eben  im  Begriffe,  das  vom  Winterschlaf  be- 
fangene Tier  zu  vernichten,  ändert  oder  kompliziert  vielmehr 
seinen  Plan,  vom  Pfiff  einer  das  Tal  in  der  Tiefe  durchsausenden 
Lokomotive  veriockt: 

Er  grinst  —  er  lacht  und  packt  die  Föhre  blitzschnell 

Und  schüttelt  sie.   Aufkreischend  fällt  die  Dohle 

Und  hüpft  und  flattert  bänglich  unbeholfen. 

Der  Schnee  rutscht  unter  ihren  plumpen  Flügeln  — 

Er  gleitet  langsam  —  unten  gleitets  rascher  — 

Es  rollt  —  es  poltert  —  stürzt  —  es  fegt  —  es  saust  — 

Es  schnellt  und  schießt  und  stäubt  die  jähe  Fluh  hinunter. 

Es  stäubt  von  Fluh  zu  Fluh  —  die  Laue  stürzt. 

Und  in  die  Tiefe  schmettern  Zug  und  Mensch. 

ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

(Schluss  folgt.) 
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SCHWEIZERISCHE 
SCHILLERSTIFTUNG 

In  seinem  Nachsatz  zu  dem  Artikel  über  die  Schweizerische 
Schillerstiftung  im  letzten  Heft  von  „Wissen  und  Leben"  erklärt 
Herr  Professor  Ernst  Bovet,  seine  Zeitschrift  werde  Anregungen 
zu  dieser  Angelegenheit  gerne  veröffentlichen.  Das  ermutigt  mich 
zu  einigen  Randglossen.  Zu  wünschen  wäre  übrigens,  dass  sich 
der  Aufsichtsrat  der  Schillerstiftung  selbst  zum  Worte  melden 
würde;  denn  schließlich  wird  er  in  erster  Linie  sagen  müssen,  ob 
er  das  ihm  von  jenem  Artikel  zugemutete  Mandat  einer  obersten 
literarischen  Instanz  für  die  schweizerischen  Bücherleser  zu  über- 
nehmen willens  ist  oder  nicht;  und  ob  er  sich  von  einer  solchen 
Fuaktion  denselben  Nutzen  verspricht  wie  der  Verfasser  des 
Artikels. 

Als  vor  einigen  Monaten  die  Deutsche  Schillerstiftung  infolge 
der  gegen  sie  gerichteten  Angriffe  des  Dichter  Hans  Kyser  in  der 
„Neuen  Rundschau"  zum  Gegenstand  der  öffentlichen  Diskussion 
geworden  war,  honnte  man  die  Beobachtung  machen,  dass  viel- 
fach die  Angreifer,  um  von  der  entscheidenden  Bestimmung  der 
Schillerstiftung,  wonach  sie  „in  Fällen  schwerer  Lebenssorge  Hilfe 
und  Beistand  darbieten  soll  allen  denen,  die  für  die  National- 
literatur verdienstlich  gewirkt  haben",  keine  oder  zu  wenig  Notiz 
nahmen  und  eine  Unterstützungspflicht  begabten,  vielversprechen- 
den Schriftstellern  gegenüber  konstruierten.  Gewiss  wäre  es  herr- 
lich, wenn  die  Spende  immer  nur  solchen  zu  Gute  kämen,  die 
sich  materieller  Unterstütung  durch  wirklich  wertvolle  geistige 
Leistungen  würdig  machen  und  dann  in  dieser  Unterstützung  ge- 
radezu die  dankbare  Anerkennung  für  ihre  Schöpfungen  erblicken 
dürften  und  zugleich  einen  verpflichtenden  Ansporn  für  ihr  künf- 
tiges Schaffen.  Allein  das  ist  und  bleibt  ein  Ideal,  so  lange  in 
den  Statuten  der  Deutschen  Schillerstiftung  der  Akzent  eben  doch 
auf  der  Bedürftigkeit  und  nicht  auf  der  Bedeutsamkeit  der  zu 
Unterstützenden  liegt;  oder  anders  ausgedrückt:  so  lange  die 
Schillerstiftung  eine  Unterstützungsanstalt  ist  und  nicht  ein  Institut, 
das  Dichterpreise  in  Gestalt  von  Geldspenden  erteilt. 
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Wie  ist  es  in  unserer  Schweizerischen  Schillerstiftung?  Das 
erste  Alinea  von  §  2  lautet:  „Die  Stiftung  hat  den  Zweck,  ver- 
diente schweizerische  Dichter  und  deren  Hinterlassene  in  Fällen 
schwerer  Lebenssorge  dadurch  zu  ehren,  dass  sie  ihnen  Hilfe  und 
Beistand  anbietet,  und  schweizerischen  Dichtern,  w-elche  sich  durch 
bemerkenswerte  Leistungen  hervorgetan  haben,  aber  ökonomisch 
gehemmt  sind,  Beiträge  zur  Ermöglichung  einer  freieren  künst- 
lerischen Tätigkeit  oder  zu  weiterer  Ausbildung  zu  gewähren." 
Auch  hier  also  wird  das  ökonomische  Moment  Ausgangspunkt 
und  Motiv  der  Unterstützung.  Fälle  schwerer  Lebenssorge,  öko- 
nomische Hemmung,  Hilfe,  Beistand:  das  sind  die  Begriffe,  mit 
denen  operiert  wird.  Aber  immerhin:  „verdienten"  Dichtern,  den 
Schöpfern  „bemerkenswerter  Leistungen"  sollen  diese  Beihilfen 
geleistet  werden,  die  zugleich  ein  Ausdruck  der  Ehrung  sein  sollen. 
Somit  steht  auch  in  den  Statuten  unserer  Schillerstiftung  nichts 
von  Ehrengaben  schlechthin,  von  Auszeichnungen  in  der  Form 
einer  Geldspende  für  hervorragende  Dichter,  die  ganz  spontan 
von  der  Schillerstiftung  als  besonders  Würdige  und  Wertvolle 
proklamiert  werden,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Wünschbarkeit 
oder  Überflüssigkeit  einer  solchen  in  einem  materiellen  Werk  sich 
ausdrückenden  Ehrung. 

Ob  eine  solche  Ernennung  von  poetae  laureatl  durch  die 
Schweizerische  Schillerstiftung  wünschbar  sei  oder  nicht,  wäre 
dann  noch  eine  Frage  für  sich.  Jedenfalls  bedürfte  es  hiezu 
reicherer  Mittel,  als  sie  der  Stiftung  zurzeit  zur  Verfügung  stehen. 
Dass  aber  Neigung  zu  einem  Funktionieren  der  Schillerstiftung  in 
diesem  Sinne  vorhanden  wäre,  scheint  aus  der  Anregung  des 
Artikels  in  „Wissen  und  Leben"  hervorzugehen,  wonach  der  Auf- 
sichtsrat unserer  Schillerstiftung  einen  obersten  Gerichtshof  dar- 
stellen solle  für  das  künstlerisch  Beste  in  der  Produktion  und  den 
schweizerischen  Dichtern,  mit  der  Verpflichtung,  dieses  sein  Ver- 
dikt öffentlich  bekannt  zu  geben  als  Wegleitung  für  die  literarisch 
interessierten  Kreise.  Es  würden  somit  jedes  Jahr  „auf  das  Fest" 
so  und  so  viele  poetae  laureatl  durch  die  Schillerstiftung  prokla- 
miert. Die  Schwierigkeit  (des  Taktes),  dass  die  dem  Aufsichtsrat 
angehörigen  Dichter  ihre  eigenen  Werke  dem  verehrten  Publikum 
empfehlen  müssten  (denn  auf  dieser  auf  Karton  aufgezogenen  und 
in  den  Buchhandlungen  aufgehängten  Liste  der  zu  lesenden  Bücher 
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dürfte  doch  das  Dichtwerk  Carl  Spittelers  und  Adolf  Freys  nicht 
fehlen)  —  diese  Schwierigkeit  existiert  für  den  Verfasser  des 
Artikels  nicht:  auch  die  Jurymitglieder  bei  Kunstausstellungen  ver- 
zichteten ja  auf  Vorführung  ihrer  Werke  nicht.  Der  kleine  Unter- 
schied besteht  nur  darin,  dass  die  Arbeiten  von  Jurymitgliedern 
an  sich  überall  juryfrei  zu  sein  pflegen,  zum  andern,  dass  in  Kunst- 
ausstellungen keine  Plakate  zu  hängen  pflegen,  auf  denen  die  Jury 
kaufenswerte  Werke  mit  Einschluss  ihrer  eigenen  verzeichnet;  auch 
kennen  ja  diese  Jury  nur  die  Allerwenigsten.  Dagegen  das  Plakat 
mit  der  besten  literarischen  Jahresproduktion  (unter  Beifügung 
auch  älterer  vorzüglicher  Jahrgänge)  müsste  der  Aufsichtsrat  der 
Schillerstiftung  doch  mit  Namen  unterzeichnen ;  denn  hier  kommt 
es  auf  die  Namen  der  Mitglieder  an.  Es  wäre  nämlich  auch  eine 
Dichtervertretung  in  der  Schillerstiftung  denkbar,  die  erhebliche 
Zweifel  an  der  Allgemeinverbindlichkeit  ihres  literarischen  Urteils 
wecken  könnte.  Der  schweizerische  Bundesrat  wählt  fünf  von 
sieben  Mitgliedern.  Nun:  haben  wir  auf  künstlerischem  Gebiete 
mit  den  durch  den  Bundesrat  erfolgten  Wahlen  bis  dahin  etwa 
nur  gute  Erfahrungen  gemacht?  Ich  möchte  den  ehrlichen  und 
sachverständigen  Schweizer  sehen,  der  da  mit  Ja  antworten  würde. 
Übrigens:  zurzeit  sitzt  zum  Beispiel  kein  Dramatiker  im  Aufsichts- 
rat der  Schillerstiftung;  ist  das  nicht  ein  offenkundiger  Mangel, 
sobald  man  überhaupt  zugeben  will,  dass  nur  Produzierende  über 
Produzierende,  nur  der  Fachmann  über  den  Fachmann  das  ob- 
jektivste und  zutreffendste  Urteil  abgeben? 

Offen  gestanden:  ich  halte  diese  kritische  Oberaufsicht  der 
Herren  von  der  Schillerstiftung  für  eine  der  dubiosesten  Guttaten, 
die  man  unserer  Literatur  erweisen  könnte;  denn  ich  bin  felsen- 
fest überzeugt,  dass  schon  die  erste  Tafel  der  literarischen  Werte 
einen  Sturm  entrüsteter  Kritik  heraufbeschwören  würde  —  von 
Seiten  derer,  die  nicht  auf  der  Tafel  stehen,  und  ihrer  Trabanten. 

Zur  Bundessubvention,  deren  Versagung  der  Bericht  der 
Schweizerischen  Schillerstiftung  so  schwer  beklagt,  möchte  ich 
nur  eins  sagen.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  man  von 
vornherein  im  Aufsichtsrat  der  Schillerstiftung  sich  vornähme  und 
dies  mit  aller  Deutlichkeit  sagte,  es  herrsche  dabei  durchaus  nicht 
die  Meinung,  diese  Bundessubvention  müsse  jedes  Jahr  mit  Stumpf 
und  Stil  aufgebraucht  werden.    Denn  nur  dann,  das  heißt  wenn 
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dies  nicht  geschieht,  hält  man  sich  die  widrigsten  und  niedrigsten 
Begeh rh'chi^eiten  nichtsnutziger  Unterstützungspetenten  vom  Leib; 
nur  dann  entstehen  aus  dieser  h'terarischen  Bundessubvention 
nicht  Mißstände,  wie  sie  sich  bei  der  Bundesunterstützung  der 
Kunst  immer  wieder  zeigen,  und  die  aus  der  heillosen  Politik  der 
gegenseitigen  Gefälligkeiten  und  aus  bundesrätlichen  Liebhabereien 
entspringen.  Aus  der  Bundessubvention  sollte  die  Schweizerische 
Schillerstiftung  nur  wirkliche  und  wahrhaftige  Ehrengaben  für  un- 
bestreitbare künstlerische  Taten  ausrichten,  ohne  allen  Unter- 
stützungsbeigeschmack; oder  dann  sie  für  diejenigen  Aufgaben 
verwenden,  welche  im  §  2  unter  lit.  a — c  aufgeführt  sind:  Neu- 
ausgabe guter,  aber  buchhändlerischen  Erfolg  (im  ordinären  Sinn 
des  Wortes)  nicht  versprechender  Werke  schweizerischer  Dichter; 
Ankauf  guter,  nicht  nach  Verdienst  bekannter  Bücher  und  Ver- 
breitung in  Bibliotheken,  Schulen  usw.;  Veranstaltung  billiger 
Volksausgaben  von  Meisterwerken  schweizerischer  Dichtkunst 
(soweit  habgierige  Verleger  dies  gestatten).  Hier  vor  allem  winken 
der  Schillerstiftung  Aufgaben,  deren  materielle  Unterstützung  durch 
den  Bund  ein  nobilissimum  officium,  eine  echte,  wahrhaftige 
Ehrenpflicht  ist. 

ZÜRICH  H.  TROG 

DDD 

Die  Erfolge  der  nationalen  Entwicklung  eines  jeden  Landes  beruhen 
hauptsächlich  auf  der  Minorität  der  Gebildeten,  die  das  Land  enthält.  Ich 
habe  bei  irgend  einer  neulichen  Gelegenheit  einmal  gesagt :  Eine  Verstim- 
mung der  abhängigen  Massen  kann  eine  akute  Krankheit  hervorrufen,  für 
die  wir  Heilungsmittel  haben ;  eine  Verstimmung  der  gebildeten  Minorität 
ruft  eine  chronische  Krankheit  hervor,  deren  Diagnose  schwer  und  deren 
Heilung  langwierig  ist. 

» 

Eine  Majorität  hat  viele  Herzen,  aber  ein  Herz  hat  sie  nicht. 


Ruhig  zu  sitzen,  fruges  consumere,  Zeitungen  zu  lesen,  und  wenn  eine 
Regierungsmaßregel  kommt  mit  bitterer  und  leidenschaftlicher  Kritik  der 
Regierung,  deren  Gesamtlage  man  nicht  zu  beurteilen  imstande  ist,  einen 
Stein  zwischen  die  Räder  zu  werfen  —  das  ist  kein  patriotisches  Gewerbe ! 

Aus  dem  Bismarckbrevier 
(Verlag  Schuster  &  Löffler,  Berlin) 
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DIE  BAKTERIEN 

Bakterien  sind,  wie  jeder  weiß,  kleinste,  für  das  bloße  Auge 
unsichtbare  Lebewesen,  die  eine  große  Rolle  in  der  Natur  spielen. 
Sie  wurden  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zuerst  von  Leeuwen- 
hoeck  beobachtet,  der  sie  als  im  Mund  und  Darmkana!  lebende 
Stäbchen  und  Spiralen  beschrieb.  Aber  weder  Leeuwenhoeck  noch 
seine  Nachfolger,  welche  die  Bakterien  unter  den  verschiedensten  Be- 
dingungen studierten,  vermuteten  ihre  große  Bedeutung.  Erst  im 
Jahre  1852  bewies  dann  Pasteur,  dass  die  kleinsten  Lebewesen,  welche 
in  der  Milch  vorkommen,  die  wahre  Ursache  der  milchsauren 
Gärung  bilden ;  bald  nachher  wies  er  die  Erreger  der  buttersauren 
Gärung  nach.  So  erst  wurde  klar,  dass  Gärung  und  Fäulnis  ohne 
Mithilfe  der  niederen,  größtenteils  zur  Gruppe  der  Bakterien  ge- 
hörenden Kleinlebewesen  nicht  zustande  kommen  kann.  Durch 
diese  Vorgänge  werden  wie  bei  der  Ernährung  höherer  Pflanzen 
komplizierte  organische  Verbindungen,  wie  die  Eiweißkörper,  in 
einfachere  umgewandelt;  mittelbar  dienen  sie  also  der  Erhaltung 
des  Lebens  bei  Menschen  und  Tieren. 

Die  Ähnlichkeit  von  ansteckenden  Krankheiten  mit  Gärung 
oder  Fäulnis  hat  dazu  geführt,  jene  aus  der  Lebenstätigkeit  mikro- 
skopischer Organismen,  hauptsächlich  der  Bakterien,  zu  erklären. 
So  vermutete  zuerst  Davaine  nach  seiner  Entdeckung  der  Bakterie 
des  Milzbrands,  die  ihrer  Form  nach  der  Bakterie  der  buttersauren 
Gärung  gleicht.  Endgültig  bestätigte  es  Koch,  der  mit  seinen 
Schülern  entdeckte,  dass  Schwindsucht,  Perlsucht,  asiatische  Cho- 
lera, Typhus,  Diphteritis  und  einige  andere  ansteckende  Krank- 
heiten durch  besondere  Formen  von  Bakterien  hervorgerufen 
werden.  Unabhängig  von  diesen  Untersuchungen  und  sogar  etwas 
früher  bewies  Obermeier,  dass  bei  Rückfallfieber  immer  beweg- 
liche spiralförmige  Bakterien  im  Blute  vorkommen,  und  Pasteur, 
dass  die  Eiterung  durch  zwei  Arten  von  Bakterien  hervorgerufen 
wird,  durch  kleinste  Kügelchen,  die  miteinander  wie  Trauben  oder 
Ketten  verbunden  sind.  Später  erkannte  man  auch  andere  infek- 
tiöse Krankheiten,  wie  Gonorrhoe,  menschliche  Pest,  Wechselfieber 
und  Rose,  als  die  Folge  von  Bakterienentwicklung.  So  bestätigte 
sich  die  enorme  Bedeutung  der  Bakterien  in  der  Natur  und  ihre  ge- 
naueste Erkenntnis  wurde  ein  Hauptziel  medizinischer  Forschung. 
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Dabei  wurde  man  zuerst  auf  die  Beweglichkeit  der  Bakterien 
aufmerksam;  man  glaubte  in  ihnen  niederste  tierische  Infusorien 
zu  sehen.  Als  man  dann  später  entdeckte,  dass  unter  den  nieder- 
sten Pflanzen  nicht  wenig  bewegliche  vorkommen,  wurden  die 
Bakterien  einstimmig  ins  Pflanzenreich  unter  die  Algen  eingereiht. 
Die  Bakterien  sind  meistens  ungefärbt ;  manche  Arten  sondern  je- 
doch rote,  grüne  oder  blaue  Farbstoffe  ab ;  charakteristisch  ist  das 
Fehlen  von  Chlorophyll.  Die  Größten  von  ihnen  überschreiten 
nicht  einige  tausendstel  Millimeter.  Besonders  häufig  kommen 
sie  als  längliche  Stäbchen  mit  abgekanteten  Rändern  vor  (Bazil- 
len), oder  als  Stäbchen  mit  abgerundeten  Rändern  (Kokkobazillen), 
oft  auch  als  kleinste  Kügelchen  (Mikrokokken),  und  endlich  als 
Spiralen  (Spirillen).  Manche  Bakterien  verlängern  sich  faden- 
förmig (Leptotricheen) ;  dann  haben  sie  besondere  Ähnlichkeit  mit 
fadenförmigen  Algen.  Lange  stritt  man  darüber,  ob  und  wie  weit 
die  Form  der  Bakterien  veränderlich  sei.  Heute  weiß  man,  dass 
einige  kaum  imstande  sind,  ihre  Form  zu  verändern,  während 
andere,  besonders  die  Kokkobazillen,  sich  leicht  in  kugelförmige 
Kokken  verwandeln  oder  sich  fadenförmig  verlängern  können. 
Unter  diesen  polymorphen  Bakterien  weisen  wir  auf  den  Bazillus 
der  Pest  hin,  der  sich  bald  als  kurzer  Kokkobazillus,  bald  als  Kügel- 
chen, bald  in  Form  der  verschiedensten  Ketten  und  Fäden  darstellt. 
Es  gibt  auch  Bakterien,  die  sich  aus  stäbchenförmigen  in  echte 
Spiralen  verwandeln  können. 

Der  Bau  der  Bakterien  ist  sehr  einfach.  Sie  sind  von  einer 
feinen  Membran  überzogen,  die  sich  in  ihrer  chemischen  Zu- 
sammensetzung dem  Chitin  nähert,  aus  dem  die  Hülle  der  In- 
sekten und  anderer  wirbelloser  Tiere  besteht.  Der  Leib  der  Bak- 
terien besteht  aus  Protoplasma;  darin  findet  sich  kernförmige 
Substanz  eingelagert,  die  sich  manchmal  in  eine  zentrale  Schicht 
absondert;  niemals  aber  kommt  bei  Bakterien  ein  isolierter  Kern 
wie  bei  den  Tieren  und  den  meisten  Pflanzen  vor;  nur  die  Algen 
sind  ähnlich  gebaut.  Die  beweglichen  Bakterien  zeichnen  sich 
durch  eine  oder  mehrere,  manchmal  viele  Geißeln  aus,  die  am 
Ende  oder  in  der  Mitte,  manchmal  auch  überall  am  Bakterienleibe 
haften.  Meistens  erkennt  man  diese  Geißeln  nur  nach  Bearbeitung 
mit  chemischen  Substanzen  und  Färbung  mit  Anilin. 

Die  Bakterien  vermehren  sich  fast  immer  durch  Teilung,  zu- 
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meist  in  Querrichtung,  zuweilen  aber  auch  in  Quer-  und  Längs- 
richtung, wobei  Gruppen  aus  vier  Einzelwesen  (Tetrakokken)  ent- 
stehen. Selten  teilen  sich  die  Bakterien  in  drei  Richtungen ;  dann 
entstehen  Gruppen  in  Form  von  Paketen  (sogenannte  Sarcinen); 
die  Teilung  nur  in  Längsrichtung  ist  bei  Bakterien  äußerst  selten. 
Außerdem  vermehren  sich  die  meisten  durch  Sporenbildung. 
Einige  Arten  dieser  Sporen  sind  gegen  äußere  Einflüsse  sehr 
widerstandsfähig.  Sie  erhalten  sich  während  einiger  Jahre  bei 
vollständiger  Austrocknung  und  werden  nur  durch  eine  Hitze 
abgetötet,  die  sich  der  Siedetemperatur  nähert  oder  sie  sogar 
wesentlich  überschreitet.  Solche  Sporen  findet  man  zum  Beispiel 
bei  Milzbrandstäbchen  und  bei  Tetanusbazillen. 

Zum  größten  Teil  leben  die  Bakterien  vereinzelt,  einige  von 
ihnen  aber  sammeln  sich  in  Kolonien  in  Form  von  verzweigten 
oder  unverzweigten  Fäden,  oder  in  Form  von  Ketten,  Trauben 
oder  Schleimbeutelchen  verschiedenster  Gestalt. 

Früher  glaubte  man,  dass  die  Bakterien  auch  durch  willkür- 
liche Zeugung  (generatio  aequivoca)  in  faulenden  organischen 
Stoffen  zustande  kommen  können.  Pasteur  zerstörte  aber  vor 
fünfzig  Jahren  diese  Theorie  vollständig  und  jetzt  zweifelt  niemand 
mehr,  dass  die  Bakterien  stets  von  Bakterien  erzeugt  werden. 
Ihre  Widerstandsfähigkeit  bedingt  ihre  riesige  Verbreitung  in  der 
Natur  und  dadurch  die  Zersetzung  der  organischen  Stoffe  bei  Be-^ 
rührung  mit  Luft,  Erde  und  Wasser. 

Da  die  Bakterien  kein  Chlorophyll  besitzen,  sind  sie  nicht 
imstande,  den  Kohlenstoff  der  Luft  zu  benutzen  und  müssen 
ihn  aus  kohlenstoffhaltigen  Verbindungen  beziehen.  So  können 
zum  Beispiel  die  salpeterbildenden  Bakterien  den  Kohlenstoff  aus 
Kohlensäure  unter  Oxydation  der  Salpetersäure  gewinnen  (Wino- 
gradsky).  Einige  Bakterien  sind  imstande,  den  Stickstoff  aus  der 
atmosphärischen  Luft  aufzusaugen ;  aber  zumeist  stellen  seine  un- 
organischen oder  organischen  Verbindungen  die  Quelle  des  Stick- 
stoffs für  die  Bakterien  dar.  Den  Wasserstoff  bekommen  sie  aus  dem 
Wasser,  den  Sauerstoff  größtenteils  aus  der  Luft;  es  gibt  aber  auch 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Bakterien,  denen  der  Sauerstoff  der 
atmosphärischen  Luft  gefährlich  wird ;  sie  können  nur  jenen  ertra- 
gen,  der  bei  Zerlegung  sauerstoffhaltiger  Substanzen  entsteht.  Diese 
Bakterien  wurden  von  Pasteur  entdeckt  und  Anaerobe  genannt; 
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zu  ihnen  gehören  die  Bakterien  der  buttersauren  Gärung  und  einige 
Fäulnisbai<terien ;  ferner  die  verderblichen  Tetanusbaziilen ,  die 
Bakterien  des  symptomatischen  Karbunkels,  des  mah'gnen  Ödems 
und  der  Qasgangraene  (Gangraena  foudroyante) . 

Die  Kenntnis  der  Physiologie  der  Bakterien  macht  ihre  künst- 
liche Züchtung  auf  verschiedenen,  größtenteils  auf  neutralen  oder 
schwach  alkalischen  Nährböden  möglich.  Einige  Bakterien  wer- 
den schon  von  einem  Nährboden  von  sehr  einfacher  Zusammen- 
setzung befriedigt.  So  zum  Beispiel  besteht  der  in  Laboratorien 
benutzte  Nährboden  Uschinski-Frenkels  aus  Wasser,  phosphor- 
saurem Kalium  oder  Natrium  und  aus  einer  geringen  Quantität 
von  Asparagin  und  milchsaurem  Ammonium.  Für  gewöhnlich 
brauchen  die  Bakterien  jedoch  eine  kompliziertere  Nahrung,  am 
häufigsten  Bouillon  mit  Zusatz  von  Kochsalz,  die  durch  eine  Pep- 
tonlösung,  der  Salze  beigemischt  sind,  ersetzt  werden  kann ;  andere 
wachsen  auf  Milch,  Sauermilch  oder  auf  Urin,  Blut  und  Blutserum. 
Außerdem  verwendet  man  harte  Nährsubstanzen,  wie  zum  Beispiel 
Kartoffeln,  Gelatine  oder  Agar-Agar,  Gelee  mit  Meeralgen,  Bouil- 
lon oder  Peptonwasser.  Einige  Bakterien  wachsen  auf  Blutserum, 
das  durch  Erwämung  erstarrt  ist.  Die  harten  Nährböden  haben 
den  Vorzug,  dass  die  Bakterien  inselkolonieartig  auf  ihnen  wach- 
sen, was  die  Sondierung  der  einzelnen  Arten  erleichert.  Diese 
Methode  ermöglichte  die  Entdeckung  vieler  Bakterienarten  und 
ist  darum  die  verbreitetste  geworden.  Das  Wachstum  hängt  von  der 
Temperatur  ab;  es  gibt  Bakterien,  die  bei  sehr  hoher  (60  bis  70") 
Temperatur,  andere  die  bei  sehr  niedriger  (auf  Bergeshöhen  und 
in  Polarländern)  wachsen,  die  beste  Temperatur  für  die  weit 
größte  Zahl  der  Bakterien  schwankt  zwischen  25  und  37°. 

Bei  ihrem  Wachstum  sondern  einige  Arten  Bakterien  Farb- 
stoffe ab.  So  färbt  zum  Beispiel  der  Bazillus  prodigiosus  seinen 
Nährboden  hellrot,  was  im  Mittelalter  zu  Judenverfolgungen  Anlass 
gab;  durch  seine  Wirkung  erklärt  sich  das  Blut,  womit  die  Juden 
Hostien  besudelt  haben  sollen.  Auch  der  Eiter  zeigt  sich  durch 
eine  solche  Farbstoffbildung  beeinflusst.  Nicht  wenige  Bakterien- 
arten sondern  leuchtende  Substanzen  ab ;  sie  verursachen  zum  Bei- 
spiel das  Leuchten  der  faulenden  Fische  und  des  faulenden  Holzes. 

Einige  Wasserbakterien,  die  ihrer  Form  nach  den  Vibrionen 
der  asiatischen  Cholera  sehr  ähneln,  unterscheiden  sich  von  ihnen 
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durch  grelles  Leuchten  in  der  Finsternis.  Viele  Bakterien  erkennt 
man  an  den  Gärungen  die  sie  verursachen;  einige  zerlegen  den 
Harnstoff,  andere  zuckerhaltige  Stoffe,  weitere  zersetzen  wie  das 
Sekret  der  Bauchspeicheldrüse  die  Eiweißstoffe.  Nahe  verwandt 
mit  den  Gärstoffen  sind  einige  Bakteriengifte,  so  dasjenige  der 
Diphterie,  des  Tetanus,  der  Cholera,  der  Wurstvergiftung.  Solche 
Bakterien  sind  für  Menschen  und  Tiere  besonders  gefährlich;  es 
ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  alle  krankheitserregenden  Bakterien 
die  Fähigkeit  der  Giftbildung  besitzen,  aber  noch  sind  nicht  alle 
diese  Gifte  nachgewiesen. 

Bei  der  Erforschung  der  bakteriellen  Gifte  ist  als  Haupt- 
methode der  bakteriologischen  Technik  ihre  Züchtung  auf  ver- 
schiedenen Nährböden  nötig,  wofür  sich  besonders  Professor  Koch 
verdient  gemacht  hat.  Die  gewöhnlichen  Mikroskope  wurden  durch 
den  Beleuchtungsapparat  von  Abbe  und  eine  stark  vergrößernde 
Linse  verbessert.  Zwischen  Objekt  und  Linse  bringt  man  etwas 
Zedernöl,  das  den  Brechungsindex  wie  das  verwendete  Glas  hat,  das 
auf  besondere  Weise  bereitet  wird  und  bei  heller  Beleuchtung  ein 
exaktes  Bild  gibt.  (Apochromatokulare  und  Objektive.)  Dazu 
kommt  ein  besonderer  Apparat,  der  die  Möglichkeit  gibt,  die  Ob- 
jektive von  der  Seite  zu  beleuchten.  (Ultra-Mikroskop.)  Mit  seiner 
Hilfe  erkennt  man  auf  dunklem  Felde  kleinste  Bakterien;  beson- 
ders die  beweglichen  Bakterien  in  Form  von  weißen  Stäbchen  und 
Spiralen.  Zur  genauem  Erforschung  tötet  man  die  Bakterien  ab 
und  färbt  sie  mit  verschiedenen  Farbstoffen;  besonderer  Beliebt- 
heit erfreuen  sich  jetzt  die  Giemsaschen  Farbstoffe,  die  aus  einem 
Gemisch  von  Kristallviolet  und  Eosin  bestehen.  Zur  Erforschung 
der  Bakterien  auf  den  Schnitten  der  Organe  ist  eine  besondere 
komplizierte  Technik  von  nöten. 

Die  Versuche  zur  Klassifikation  der  Bakterien  haben  keine 
bestimmten  Resultate  ergeben,  weil  ihre  Kenntnis  unvollständig  und 
die  Schwierigkeit  bei  der  Unterscheidung  der  Formen  groß  ist- 
So  ist  zum  Beispiel  bei  vielen  Bakterien  die  Art  der  Sporenbildung 
noch  unbekannt.  Einstweilen  teilt  man  sie  in  Kokken,  Bazillen 
und  Spirillen  mit  Vibrionen  ein,  indem  man  sich  auf  ihre  äußere 
Form  stützt.  Einige  Autoren  unterstreichen  besonders  die  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Bakterien  und  teilen  sie  in  sapro- 
phy tische,  auf  toten  organischen  Nährböden  lebende,  und  krank- 
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heitserregende  Bakterien,  die  im  lebendigen  Körper  vegetieren  und 
seine  Erkrankung  hervorrufen.  Zu  den  ersten  gehören  die 
Gärungserreger,  von  denen  Pasteur  zuerst  die  Bakterie  der  milch- 
sauren Gärung  entdeckte,  einen  kleinen  Kokkobazillus,  der  sich  häufig 
mit  anderen  kettenförmig  verbindet,  unbewegh'ch  und  nach  Gram 
färbbar  ist.  Er  zerlegt  den  Milchzucker  in  Milchsäure  und  Kohlen- 
säure; dabei  gerinnt  das  Kasein  und  die  Milch  verwandelt  sich 
in  Sauermilch.  Früher  glaubte  man,  dass  die  milchsaure  Gärung 
immer  von  ein  und  derselben  Bakterienart  erzeugt  wird;  nun  sind 
aber  verschiedene  Arten  bekannt.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  die  soge- 
nannte bulgarische  Bakterie  aus,  die  man  aus  Joghourt-Sauermilch 
gewinnt,  welche  auf  der  Balkanhalbinsel,  in  Ägypten  und  über- 
haupt im  Orient  hergestellt  wird.  Da  die  bulgarische  Bakterie 
imstande  ist,  eine  besonders  große  Menge  —  beinahe  3  Prozent  — 
Milchsäure  herzustellen,  wird  sie  in  jenen  Fällen  verwendet,  wo  es 
wünschenswert  ist,  die  Fäulnis  mit  Hilfe  der  sauren  Reaktion  zu 
unterbrechen;  daher  wird  diese  Bakterie  zur  Heilung  vieler  Darm- 
krankheiten benutzt.  Die  milchsauren  Bakterien  spielen  auch  bei 
der  Herstellung  der  Nahrungsstoffe  eine  Rolle,  so  bei  Bereitung  des 
Teiges,  der  Sauermilch,  des  Kephirs,  des  Kumys,  der  verschieden- 
sten Käsearten,  des  Sauerkrauts.  Sie  gehören  also  zur  Kategorie 
der  besonders  nützlichen  Bakterien. 

Ebenso  die  essigsauren  Bakterien.  Sie  erscheinen  in  Form 
länglicher,  zergliederter  Fäden  und  zeigen  eine  besondere  Begierde 
nach  Sauerstoff.  Sie  saugen  den  Äthylalkohol  auf,  oxidieren  ihn 
und  bilden  so  die  Essigsäure. 

Die  buttersauren  Bakterien  werden  wie  die  milchsauren  in 
verschiedene  Gruppen  eingeteilt.  Die  bekannteste  ist  die  bewegliche 
buttersaure  Bakterie,  die  bei  Abwesenheit  freien  Sauerstoffs  gedeiht. 
Sie  entwickelt  sich  in  der  Umgebung  von  Stärke,  Dextrin,  Zucker 
oder  milchsauren  Salzen  und  bildet  dabei  eine  große  Menge 
Buttersäure  unter  Abgabe  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff.  Andere 
Arten  der  buttersauren  Bakterien  erscheinen  als  Fäulnisbildner; 
sie  zerlegen  das  Eiweiß  der  Eier,  von  Kasein  und  anderen  Stoffen 
und  bilden  dabei  übelriechende  Gase.  Aus  der  großen  Zahl  dieser 
Bakterien,  die  bei  Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  gedeihen, 
wollen  wir  nur  auf  den  Bacillus  proteus  hinweisen,  der  sich  reich- 
lich im  Darmkanale  der  Menschen  und  Tiere  entwickelt. 

759 


Einige  Bakterienarten  zerlegen  den  Harnstoff  und  bilden  auf 
seine  Kosten  kohlensauren  Ammoniak ;  besonders  bekannt  ist 
eine  kleine  kugelförmige  Bakterie,  die  sich  im  Harne  entwickelt 
und  ihm  seinen  ammoniakalischen  Geruch  verleiht.  Ammoniak, 
der  von  Bakterien  bei  Zerlegung  der  organischen  Substanzen  ge- 
bildet wird,  wird  von  anderen  Bakterien  aufgesaugt  und  zur  Bil- 
dung von  salpetersauren  Salzen  verwendet.  Diese  salpeterbildenden 
Bakterien  werden  in  zwei  Gruppen  eingeteilt.  Die  einen  bilden 
mit  Hilfe  von  Ammoniak  die  salpeterige  Säure,  die  andern  oxidieren 
sie  zur  Salpetersäure.  Da  sie  den  Salpeter  erzeugen,  spielen  sie 
in  Natur  und  Industrie  eine  große  Rolle;  sie  liefern  den  Pflanzen 
den  Stickstoff,  der  Nährsubstanzen  für  sie  enthält. 

Die  von  Bakterien  gebildeten  salpetersauren  Salze  werden 
von  anderen  salpeterspaltenden  Bakterien  zerlegt.  Diese  findet 
man  im  Miste;  sie  saugen  die  Salpetersäure  auf,  bilden  auf  ihre 
Kosten  den  Ammoniak  und  können  sogar  reinen  Stickstoff  liefern, 
der  aber  im  Boden  nicht  verloren  geht,  da  er  sofort  von  anderen 
Bakterien,  besonders  von  denjenigen,  die  in  Wurzeln  von  Bohnen- 
pflanzen leben,  aufgenommen  wird.  Die  Fäulnisbakterien,  die 
salpeterzerlegenden  und  stickstoffaufsaugenden  Bakterien  spielen 
in  der  Bodenkultur  eine  große  Rolle;  aber  einige  davon  stiften 
auch  sehr  viel  Schaden.  Einige  von  den  Fäulnisbakterien  zum 
Beispiel  zerlegen  bei  ihrem  Leben  im  Boden  das  Eiweiß  des 
Mistes  und  bilden  so  Substanzen,  die  zur  Nahrung  der  höheren 
Pflanzen  tauglich  sind;  aber  bei  ihrem  Leben  im  Darmkanale  der 
Menschen  und  Tiere  rufen  sie  eine  Eiterung  hervor,  die  eine 
Bildung  giftiger  Stoffe  zur  Folge  hat.  So  besonders  die  Phenole 
und  Indole.  Die  Fäulnisbakterien  bilden  also  eine  Verbindungs- 
brücke zwischen  saprophyten  und  krankheitserregenden  Bakterien. 

Die  längst  ausgesprochene  Vermutung  einer  Analogie  zwischen 
Gärung  und  ansteckenden  Krankheiten  führte  zur  Entdeckung  der 
ersten  krankheitserregenden  Bakterie,  eines  Stäbchens,  das  die 
Krankheit  des  Milzbrandes  hervorruft  (Bacillus  anthracis).  Bei 
dieser  schrecklichen  Krankheit,  die  beim  Rind  und  beim  Pferd 
sehr  verbreitet  ist,  aber  auch  bisweilen  den  Menschen  befällt  und 
meist  tötlich  verläuft,  findet  man  im  Blute  und  an  der  Stelle  des 
Karbunkels  ein  unbewegliches  Stäbchen,  das  sich  durch  Teilung 
mit  außerordentlicher  Geschwindigkeit  vermehrt. 
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Dieses  Stäbchen  selbst  wurde  vOr  mehr  als  60  Jahren  ge- 
funden, aber  seine  wirkliche  Bedeutung  wurde  erst  nach  der  Ent- 
deckung Pasteurs  über  die  Rolle  der  Bakterien  bei  der  Gärung 
erkannt.  Im  menschlichen  Körper  kommt  die  Milzbrandbakterie 
als  kurzes  Stäbchen  mit  abgerundeten  Rändern  vor,  außerhalb 
des  Körpers  —  im  Blut,  im  Harn  oder  auf  künstlichen  Nährboden 
(Bouillon  usw.)  —  in  Form  länglicher  Fäden,  die  den  niederen  faden- 
förmigen Algen  ähnlich  sind,  in  der  Mitte  dieser  Fäden  bilden 
sich  kleine  glänzende  Endosporen,  die  einer  längern  Austrocknung 
widerstehen  und  imstande  sind,  bei  Menschen  und  Tieren  Milz- 
brand hervorzurufen.  In  den  Organismus  gelangen  sie  durch  kleine 
Verletzungen  der  Haut  oder  Schleimhaut.  Um  Milzbrand  zu  ver- 
hüten wurde  von  Pasteur  und  seinen  Mitarbeitern  Roux  und 
Chamberland  eine  Methode  der  Vorbeugungsimpfung  ausgearbeitet. 
Zu  diesem  Zwecke  züchtete  man  die  Milzbrandbazillen  auf  künst- 
h'chem  Nährboden  unter  Bedingungen,  die  für  ihre  Entwicklung 
ungünstig  sind;  zum  Beispiel  bei  einer  Temperatur  von  42,5  Grad 
Celsius,  oder  in  Bouillon,  der  eine  gewisse  Quantität  von  Giften 
beigemischt  worden  ist.  Dadurch  werden  die  Bakterien  in  ihrer 
Wirkung  abgeschwächt.  Zum  Zwecke  der  Verhütung  impft  man 
damit  die  Tiere  zweimal,  das  erste  mal  in  schwächerer,  das  zweite 
mal  in  stärkerer  Dosis.  In  jüngster  Zeit  benutzt  man  zur  Ver- 
hütung des  Milzbrands  und  zu  dessen  Heilung  das  Blutserum  von  Tie- 
ren, die  schon  mehrmals  mit  Milzbrandbazillen  geimpft  worden  sind. 

Beim  Rindvieh,  besonders  in  den  Bergländern,  wird  eine 
andere  Krankheit  beobachtet,  die  sich  in  der  Bildung  von  lokalen 
Karbunkeln  äußert.  Diese  sogenannten  symptomatischen  Karbun- 
keln wurden  früher  umso  leichter  mit  Milzbrand  verwechselt,  als 
dabei  Bazillen,  die  ihrer  Form  nach  den  Milzbrandstäbchen  sehr 
ähnlich  sind,  gefunden  wurden.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von 
diesen  besonders  dadurch,  dass  sie  nur  in  Gegenwart  von  freiem 
Sauerstoff  wachsen  und  buttersaure  Gärung  herbeiführen.  Die 
symptomatischen  Karbunkeln  bekämpft  man  heute  in  ähnlicher 
Weise  durch  eine  Schutzimpfung. 

Von  den  Erkrankungen  der  Haustiere  spielt  der  Rotz  der 
Pferde  eine  besonders  wichtige  Rolle.  Er  wird  durch  einen  von 
Löffler  entdeckten  Bazillus  (Bacillus  mallei)  herbeigeführt.  Von 
den  erkrankten  Pferden  wird   er  auf  Personen  übertragen,  die  in 

761 


nahe  Berührung  mit  ihnen  kommen.  Der  Rotz  verläuft  meist  akut, 
selten  chronisch  und  wird  durch  den  Nasenschleim,  der  beim 
Niesen  herausgeschleudert  wird,  verbreitet.  Ein  sicheres  Mittel  da- 
gegen ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  und  die  Aufmerksamkeit  der 
Tierärzte  wird  hauptsächlich  auf  die  frühzeitige  Erkennung  der 
Krankheit  gelenkt,  damit  man  die  betroffenen  Tiere  sofort  isolie- 
ren kann.  Zum  Zwecke  der  Diagnose  benutzt  man  ein  Produkt 
aus  den  Kulturen  des  Bacillus  mallei,  das  sogenannte  Mallein, 
unter  dessen  Wirkung  bei  erkrankten  Pferden  eine  Temperatur- 
steigung beobachtet  wird.  Bei  heftiger  Erkrankung  werden  die 
Pferde  getötet,  bei  einer  leichteren  werden  sie  isoliert  und  in 
Freiheit  gelassen  in  Erwartung  einer  Heilung,  die  ohne  medika- 
mentöse Mittel  eintritt. 

Bei  seiner  Entwicklung  im  Organismus,  hauptsächlich  in  den 
Lungen,  zeigt  der  Bacillus  mallei  eine  Bildung  von  Hügelchen,  die 
den  Tuberkeln,  welche  unter  Wirkung  von  echten  Perlsuchtbazillen 
Kochs  gebildet  werden,  sehr  ähnlich  sind.  Die  Tuberkelbazillen, 
die  mit  ihnen  verwandt  sind,  gehören  zu  den  schlimmsten  Feinden 
des  Menschengeschlechtes.  Sie  verursachen  den  Tod  beinahe  des 
siebenten  Teiles  aller  Menschen;  sie  verschonen  weder  Kinder 
noch  Greise  und  sind  jungen  Leuten  besonders  gefährlich. 

Die  Tuberkulose  äußert  sich  bald  als  Lungenschwindsucht, 
bald  ruft  sie  eine  Entzündung  der  Hirnhäute  hervor,  bald  werden 
von  ihr  Knochen,  lymphatische  Drüsen,  Därme,  Haut  usw.  be- 
troffen. Sie  ist  nicht  selten  die  Ursache  des  Buckels,  des  Hinkens  und 
einer  Reihe  anderer  Gebrechen.  Lange  Zeit  zweifelte  man,  ob 
die  Tuberkulose  wirklich  zu  den  ansteckenden  Krankheiten  gehöre, 
und  erst  einwandfreie  Versuche  zeigten  ein  für  allemal,  dass  die 
Krankheit  durch  Ansteckung  verbreitet  wird.  Die  Existenz  eines 
Infektionsherdes  war  unbestreitbar;  lange  konnte  man  aber  seine 
wahre  Natur  nicht  entdecken.  Groß  ist  deshalb  das  Verdienst 
Robert  Kochs,  der  im  Jahre  1882  unzweifelhaft  nachwies,  dass 
alle  Arten  von  Tuberkulose  durch  ein  feines  unbewegliches  Stäb- 
chen herbeigeführt  werden,  das  keine  Sporen  liefert,  aber  mit  einer 
dichten  Membran  umgeben  ist. 

Dank  dieser  Membran  kann  der  Tuberkelbazillus  von  der 
Umgebung  abstechend  gefärbt  werden.  Am  reichlichsten  findet 
man  die  Bakterien   in   Sputum   oder  tuberkulösem   Eiter.     Diese 
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Exkrete  werden  durch  erwärmte  alkalische  Anilinfarbstoffe  gefärbt. 
Die  dichte  Membran  der  Tuberkelbazillen  bewahrt  diese  Farbstoffe 
trotz  einer  Säurewirkung  (zum  Beispiel  fünfprozentiger  Schwefel- 
säure), die  alles  außer  diesen  Bakterien  entfärbt.  Eine  nach- 
folgende Färbung  mit  einem  leichteren  Farbstoffe  erlaubt  noch 
besser,  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  zu  beobachten. 
Koch  hat  nicht  nur  nachgewiesen,  dass  bei  wahrer  Tuberkulose 
der  Menschen  und  Tiere  immer  säurefeste  Bazillen  vorhanden 
sind,  sondern  er  bewies  auch,  dass  die  Bazillen  auf  künstlichem 
Nährboden  gezüchtet  werden  können  und,  in  den  Organismus 
eingeführt,  eine  Tuberkulose-Erkrankung  bedingen.  Seither  ist 
unbestreitbar,  dass  alle  Arten  der  Tuberkulose  die  Folge  der  Ent- 
wicklung des  Tuberkelbazillus  sind.  Einige  Zeit  glaubte  man,  dass 
die  Tuberkulose  der  Menschen  wie  der  Tiere  von  ein  und  der 
selben  Art  der  Bakterie  hervorgerufen  werde,  aber  allmählich 
räumte  diese  Meinung  einer  andern  den  Platz.  Es  wurde  nach- 
gewiesen, dass  die  Hühner  für  die  Tuberkulose  des  Menschen 
unempfänglich,  aber  für  die  Bazillen  der  sogenannten  Vogeltuber- 
kulose sehr  empfänglich  sind.  Nähere  Untersuchungen  stellten  fest, 
dass  diese  Vogelbazillen  anders  auf  den  Nährböden  wachsen,  wie 
diejenigen  der  menschlichen  Tuberkulose. 

Heute  unterscheidet  man  drei  Arten  oder  Abarten  von  Tu- 
berkeibazillen:  1.  die  Bazillen  der  menschlichen  Tuberkulose,  2.  die 
Bazillen  der  Tuberkulose  des  Rindviehs  und  3.  die  Bazillen  der 
Tuberkulose  der  Vögel.  Der  Mensch  ist  ungleich  empfänglich 
für  diese  drei  Arten  von  Stäbchen.  Er  ist  der  Ansteckung  durch 
die  Bazillen  der  Vögel  sehr  wenig  unterworfen,  empfänglicher  für 
die  Bazillen  des  Rindviehs  und  noch  empfänglicher  für  diejenigen 
der  menschlichen  Tuberkulose.  Früher  glaubte  man,  dass  der 
Genuss  von  Milch  und  Fleisch  der  tuberkulösen  Kühe  für  den 
Menschen  sehr  gefährlich  sei;  heute  weiß  man,  dass  die  Gefahr 
nicht  sehr  groß  ist,  obgleich  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt, 
dass  man  vermeiden  muss,  Milch  und  Fleisch,  das  von  Tuberkel- 
bazillen nicht  gänzlich  frei  ist,  zu  genießen. 

Eine  der  wichtigsten  Eigenschaften  der  Tuberkelbazillen  be- 
steht darin,  dass  sie  im  Organismus  Hügelchen  von  verschiedener 
Größe  bilden,  die  meist  von  bloßem  Auge  sichtbar  sind.  Hier 
spielen   wahrscheinlich    irgend   welche   Gifte,   die   von    Bakterien 
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abgesondert  werden,  eine  gewisse  Rolle.  Von  diesen  Giften  ist 
das  von  Koch  entdeckte  Tuberkulin  bekannt,  eine  Substanz,  die 
sich  bei  Erwärmung  von  Tuberkelbazillenkulturen  bildet.  Anfangs 
glaubte  Koch,  dass  Tuberkulin,  in  den  Organismus  Schwindsüch- 
tiger eingeführt,  imstande  sei,  diese  zu  heilen,  auch  bei  fortge- 
schrittenen Fällen.  Jetzt  wird  aber  Tuberkulin  nur  in  Anfangs- 
stadien der  Krankheit,  da  aber  nicht  selten  mit  deutlichem  Nutzen 
angewendet. 

Ein  sicheres  Mittel  gegen  Tuberkulose  kennt  die  Bakteriologie 
bis  jetzt  noch  nicht.  Die  zahlreichen  Versuche,  Heilsera  dagegen 
zu  bereiten,  wurden  von  keinem  Erfolge  gekrönt;  nur  in  wenigen 
Fällen  vermögen  sie  eine  gewisse  Linderung  des  Leidens  herbei- 
zuführen. Bis  jetzt  ist  auch  kein  bakteriologisches  Mittel  zur  Verhü- 
tung der  menschlichen  und  tierischen  Tuberkulose  gefunden  worden. 
In  dieser  Beziehung  werden  die  besten  Resultate  bei  Verwendung 
der  Impfung  von  Bering  gegen  die  Tuberkulose  des  Rindviehs 
erzielt;  aber  auch  sie  hat  sich  als  untauglich  für  die  große  Praxis 
erwiesen.  Tuberkulin  hat  eine  große  Verwendung  zur  Erkennung 
der  Tuberkulose  der  Menschen  und  Tiere  gefunden,  indem  man 
nachwies,  dass  ein  erkrankter  Organismus  auf  das  Tuberkulin 
heftiger  reagiert,  als  ein  gesunder.  In  der  letzten  Zeit  ist  beson- 
ders die  Methode  von  Pirquet  bekannt  geworden,  dank  welcher 
man  nur  einen  leichten  Kratzeffekt  mit  Tuberkulin  zu  beschmieren 
hat,  um  schon  am  nächsten  Tag  zu  sehen,  ob  der  betreffende 
Organismus  Tuberkelbazillen  enthält.  Beim  Vorhandensein  der 
Bazillen  tritt  an  Stelle  des  Kratzeffektes  eine  Hautverdickung  hell- 
roter oder  dunklerer  Tönung  auf.  Diese  Reaktion  erwies  sich 
aber  als  zu  empfindlich  und  deshalb  untauglich  zur  Erkennung 
der  Tuberkulose  als  Krankheit.  Sie  bestätigte  nur,  dass  die  größte 
Mehrzahl  der  Menschen,  besonders  fast  alle  Erwachsenen,  irgend- 
wo in  ihrem  Organismus  Tuberkelbazillen  enthalten,  auch  in  den 
Fällen,  wo  sie  keinen  sichtbaren  Schaden  bringen. 

Gegen  Tuberkulose   wird   ein   heftiger  Kampf  geführt,   aber 

die  ausführliche  Bekanntschaft  mit  den  Erregern  dieser  Krankheit 

gab  bis  jetzt  kein  Mittel  zu  ihrer  Vorbeugung  oder  Heilung. 

Aus  dem  Russischen  übertragen  „,  ,  .^  ^^cTc:n^J^\^^^J'r\v!c 

von  Dr.  MARIE  KOBILINSKY  ^^lAS  METSCHNIKOFF 

(Schluss  folgt) 

a  D  a 
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EIN  NOVELLIST 

Der  Verlag  von  Georg  Müller  in  München,  der  etwas  auf  sich  hält, 
legt  einen  Novellenband  Masken  und  Opfer  von  Karl  Federn  vor,  der  in 
der  Sturzflut  dieser  malträtierten  Kunstform  etwas  bedeutet  und  verspricht. 
Siebzehn  Novellen  sind  in  diesem  Bande,  hundert  stellt  der  Autor  im  ganzen 
in  Aussicht.    Dem  Leser  braucht  aber  nicht  bange  zu  werden. 

Karl  Federn  ist  kein  Neuling.  Gedichte,  Dramen,  Essais,  ästhetisch- 
kritische Arbeiten  über  die  deutsche,  amerikanische  und  italienische  Litteratur 
veröffentlichte  er,  und  einen  ganzen  Wurf  von  Übersetzungen  namhafter 
englischer  Autoren,  zusammen  wohl  über  zwanzig  Publikationen,  zum  Teil 
Werke,  mit  denen  kein  äußerer  Erfolg  zu  machen  ist.  Auch  in  der  Novelle 
hat  Federn  mit  zwei  Arbeiten  debütiert. 

Wiener,  nicht  Arzt  oder  Berufsfeuilletonist,  dagegen  Jurist,  den  das 
breite  Wirkungsfeld  der  Publizistik  anzog,  aber  ohne  ihr  zu  verfallen.  Ein 
Autor  von  weitem  Gesichtskreis  und  geistigem  Radius,  der  dem  Bildungs- 
bedürfnis, der  beweglichen  Zeitseele  mit  der  Beweglichkeit  des  kulturellen 
Österreichertums  entgegenkommt.  Aus  der  Mitte  des  Lebens  tritt  ein 
künstlerisch  absichtsvoller  Mensch  gezügelt  und  gewappnet  vor  uns  hin, 
trotz  aller  Zeitfarbe  in  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Gegenstände  den  Eindruck 
der  Zeitlosigkeit  erweckend,  den  Eindruck  des  inneren  Zusammenhanges 
alles  Menschlichen,  sowie  die  Inseln  des  Meeres  auf  dem  Grunde  der  Flut 
mit  der  Erde  zusammenhängen.  Es  wäre  lehrreich,  nicht  nur  aus  den  No- 
vellen zu  erfahren,  wie  der  Autor  den  Angelpunkt  des  Künstlerischen  im 
Leben  oder  im  Erlebnis  fand,  denn  hinter  das  rätselhafte  Kaleidoskop  des 
bunten  Daseins,  hinter  die  schillernde  Vieldeutigkeit  der  Frauenseele,  wie 
sie  die  Wiener  zu  entschleiern  wissen,  kommt  weder  der  Bücherwurm  noch 
der  Stubenhocker. 

Die  Renaissancemenschen,  die  das  Liebesleben  in  mehr  als  hundert 
Novellen  uns  schilderten,  erfanden  zuerst  die  Kunst  zu  leben,  ehe  sie  das 
Leben  künstlerisch  schilderten.  Man  gewinnt  einen  ähnlichen  Eindruck  bei 
Schnitzler,  dessen  Novellen  wie  schöne  schwere  und  offenbarungsreiche 
Erlebnisse  an  weichen  Spät-Sommerabenden  sind,  an  Abenden  im  falben 
Lichte,  mit  der  Segenfülle  der  Bäume,  mit  dem  Dufte  frühwelkenden  Laubes, 
mit  dem  wonnigen  Gefühl  von  vergehenden  Kräften,  mit  dem  tiefen  Atem- 
zuge vor  der  Ruhe.    Anders  bei  Federn. 

Er  hat  die  Kenntnis  der  Frauenseele  wie  Schnitzler,  aber  nicht  so  fein- 
nervig erfühlend.  Er  steht  mehr  in  der  Kraft,  in  der  Sonne.  Er  ist  kürzer, 
knochiger,  männlicher.  Sein  Erlebnis  ist  eigenartig,  neuartig,  entschleiernd, 
wie  bei  jenem,  aber  nicht  so  berückend-fraulich  und  —  nicht  so  nach  Edel- 
fäule  schmeckend.  Federn  gibt  Kurz-Novellen.  Keine  Arbeit  ist  dreißig 
Seiten  lang,  eine  misst  nur  acht.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  kürz- 
lich ein  Beispiel  seiner  Novellenkunst  kennen  gelernt,  in  dem  „Gericht  von 
Gartach".  Federn  regt  den  Leser  zum  Mitdenken  an.  Er  setzt  nur  das 
Wesentliche.  Niemals  aber  wird  er  skizzenhaft.  Der  Fall  Lamanz,  die  erste 
Novelle,  mutet  an,  wie  eine  früh  abgebrochene,  größere  Erzählung.  In  den 
Novellen  „Das  Modell"  und  „Die  Edelleute"  ist  Rahmen,  Porträt  und  Motiv 
nicht  neuartig,  nur  die  Darstellung  ist  eigen.  Ausgezeichnet  aber  sind  solche 
Sachen  wie  „Das  Schloss  von  Grand-Carre",  in  der  der  Held  eine  gefangen 
gehaltene   schöne  Frau  entführt,   deren  Eigenart  ihm  gefiel,  die  sich  aber 
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als  eine  Verrückte  entpuppt  Als  vorzügliche  Motiv-Funde  stellen  sich  die 
Novellen  „Mal  Desir",  die  an  Schnitzler  gemahnende  „Jessie",  ferner  „Das 
Diamantkreuz"  und  „Der  Flibustier"  dar,  neben  „Mal  Desir"  wohl  die 

feinste  Arbeit. 

In  dieser  Novelle  ist  die  Schilderung  des  Überfalls  eines  Fhbustiers 
auf  ein  reiches  Landhaus  in  die  (vorzüglich  festgehaltene !)  Traumsphäre  ver- 
legt. Der  Pirat,  der  in  dem  schwülen,  duftenden  Schlafgemach  der  Haus- 
herrin die  Nacht  verbringt,  träumt,  in  den  leichten  seidenen  Decken  des  vor- 
nehmen Ruhelagers  sich  wälzend,  vom  Tropenduft  halb  betäubt,  erschlafft 
von  seiner  Blutarbeit,  erweckt  und  irritiert  vom  peinigenden  Mondlicht, 
träumt  zusammenhanglos  und  so  deutlich,  als  zum  Verständnis  der  Situation 
und  Vorgänge  gerade  nötig  ist. 

Die  Sparsamkeit  der  Mittel  geht  hier  hart  an  die  Grenze.  Was  aber 
Federn  verschweigt,  beweist  seine  hohe  Künstlerschaft.  Was  hätte  ein  Dilettant 
aus  dieser  Karl  May-Geschichte  gemacht.  Wir  erfahren  kein  Wort  von  den 
Bewohnern  des  Hauses,  sehen  an  dem  Rand  eines  Springbrunnens  nur  einen 
Getöteten  liegen.  Wir  erfahren  von  der  Herrin  des  Hauses  keine  Silbe,  aber 
wir  sehen  die  überfeinerte  Frau  des  Hauses  deutlich  vor  uns. 

Der  erste  Band  dieser  Novellen  besitzt  starken  Eigenwert.  Man  kann 
seine  Lektüre  lebhaft  empfehlen.  Man  darf  die  folgenden  Bände  mit 
Spannung  erwarten. 

ZÜRICH  CARL  FRIEDRICH  WIEGAND 

DDD 


DIE  ORNAMENTALE  SCHÖNHEIT  DER 
LANDSCHAFT^) 

Der  naive  Mensch  starrt  Tag  für  Tag  in  das  Wunder  der  Schönheit, 
ohne  dass  ihm  bewusst  wird,  wie  ungeheuer  kompliziert  der  Vorgang  von 
der  Betrachtung  bis  zu  der  Empfindung  des  Schönen  ist.  —  Die  Wissen- 
schaft der  Ästhetik,  die  als  psychologische  Diziplin  sich  noch  in  ihren 
ersten  Anfängen  befindet,  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  in  die  dunklen 
Prozesse  hineinzuleuchten  und  den  seelischen  Vorgang  des  ästhetisch  Ge- 
nießenden und  vielleicht  auch  des  ästhetisch  Schaffenden  zu  analysieren, 
um  dereinst,  auf  den  dadurch  gewonnenen  Erkenntnissen,  das  Schöne  selbst 
in  seiner  eigensten  Struktur  zu  enthüllen. 

Naturgemäß  muss  die  ästhetische  Forschung  bei  den  einfachsten  und 
unkompliziertesten  Komplexen  beginnen  und  kann  nicht  an  die  Wunderwelt 
der  griechischen  Plastik,  einer  Gotik  oder  Renaissance  oder  gar  an  die 
Problemenreiche  und  eigenartige  Kunst  der  Moderne  herantreten,  ohne  das 
Problem  einer  einfachsten  ästhetischen  Größe,  etwa  einer  Linie  oder  eines 
Ornamentes  (das  ist  eine  wiederholte  Einzelerscheinung),  gelöst  zu  haben. 
—  Hier  muss  die  Wissenschaft  vom  Schönen  einsetzen,  um  dann  von  hier 
aus  aufsteigend  uns  die  machtvolle  Schönheit  verstehen  zu  lassen,  die  uns 
aus  dem  Werk  eines  Großen  der  Kunst  entgegenleuchtet. 

»)  Von  Hugo  Markus.    R.  Piper  &  Cie.  München,  brosch.  Mk.  4.50,  geb.  5J0. 
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In  diesem  Sinne  stellt  das  oben  genannte  Buch  entschieden  eine  Be- 
reicherung der  ästhetischen  Literatur  dar.  —  Der  Verfasser  versucht  in  die- 
ser Untersuchung  das  oberste  Prinzip  der  formalen  Schönheit  herauszu- 
analysieren,  indem  er  die  Schönheit  der  Natur  und  der  Landschaft,  als  Ge- 
genstand seiner  Betrachtung,  bis  ins  Einzelne  zergliedert.  Dabei  schält  sich 
im  Laufe  der  Abhandlung  das  Prinzip  der  „Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit", 
oder  der  „Versammlungschönheit",  wie  es  der  Verfasser  nennt,  als  ein 
überall  deutlich  erkennbares  Phänomen  heraus,  dem  eine  starke  ästhetische 
Wirkung  zugesprochen  wird. 

Dieses  ornamentale  Prinzip  ist  der  eigentliche  Grundgedanke  des  ganzen 
Buches  — und  —  ist  kein  neuer  Gedanke;  denn  schon  Mendelssohn')  er- 
kannte in  der  Einheit  der  Vielheit  jenes  ästhetische  Moment  und  Theodor 
Lipps^)  erhob  dieses  Prinzip  sogar  zu  einem  ästhetischen  Grundgesetz. 

Dieses  Buch  aber  hat  den  Vorteil,  dass  es  als  eine  SpezialStudie 
„dieses  Prinzip  in  einheitlichem  Gang  bis  in  alle  Details  verfolgen  kann," 
dass  es  diesem  Gedanken  in  all  seinen  Manifestierungen  innerhalb  der  land- 
schaftlichen Schönheit  nachforschen  darf.  —  Dabei  ist  dem  Verfasser  eine 
äußerst  feine  Beobachtungsgabe  zu  eigen,  die  ihn  für  eine  derartige  Spezial- 
untersuchung außerordentlich  befähigt  —  und  so  ahnt  denn  auch  Markus 
mit  einem  beinahe  instinktiven  Verständnis  immer  und  immer  wieder  dieses 
Grundprinzip  aus  der  Fülle  landschaftlicher  Schönheiten  heraus.  —  Dazu 
kommen  noch  entschiedene  Vorzüge  der  Disposition  des  Ganzen  und  der 
Schreibweise  und  vor  allem  die  prächtigen  Reproduktionen  sinnvoll  ausge- 
suchter landschaftlicher  Schönheiten,  die  zur  Erhärtung  der  These  nicht 
wenig  beitragen. 

Durch  dieses  Buch  erfährt  das  Problem  der  „Versammlungsschönheit" 
in  allen  seinen  Sonderformen  eine  erschöpfende  Behandlung;  trotz  dem 
Speziellen  des  Untersuchungsobjektes  aber  wird  die  Studie  durch  das  Weit- 
gehende und  Folgenreiche  des  ganzen  Problems  und  durch  die  Art  der 
Behandlung  hoch  über  das  Niveau  einer  hölzernen  Spezialarbeit  hinaus- 
gehoben und  weckt  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  vom  Verfasser  im  Vor- 
wort angekündigte  Weiterführung  des  Problems  in  einer  Untersuchung  über 
die  geometrische  Form  und  ihre  Anwendung  in  der  Landschaft. 

SALOMON  D.  STEINBERG 

Dan 
KUNSTNACHRICHTEN 

Die  Ausstellung  des  Nachlasses  von  Hans  Briihlmann  im  Zürcher 
Kunsthaus  erneut  das  Leid  um  einen  Frühverblichenen,  um  eine  große  Hoff- 
nung der  schweizerischen  Kunst.  Die  neunzig  Werke  zeigen  ihn  als  einen 
Eigenwilligen,  der  mit  strammer  Selbstzucht  allem  den  Stempel  seiner  eige- 
nen Art  aufzudrücken  wusste.  Schade,  schade,  dass  die  Bilder  mit  Prohibi- 
tivpreisen  belegt  sind.  Es  entspringt  das  wohl  jener  Neigung  kleiner  Völker, 
ihre  verstorbenen  guten  Künstler  unter  die  ganz  Großen  zu  versetzen,  nicht 
bedenkend,  dass  man  die  Toten  leicht  zu  Tode  lobt.  Und  das  wäre  bei 
Brühlmann  so  schade,  wie  bei  einigen  andern,  die  wir  jüngst  verloren. 

Brühlmann  neigt,  wohl  mehr  durch  Temperament  als  durch  Schule,  zu 
jenen  französischen  Meistern,  die  wie  Cezanne  und  Gauguin  über  den  rei- 

»)  Briefe  über  die  Empfindungen, 
ä)  Grundlegung  der  Ästhetik.    Bd.  I. 

767 


nen  Impressionismus  hinaus  durch  Vereinfachung  und  Ausscheidung  des 
Überflüssigen  nach  einem  Stil  streben.  Der  Hang  zum  Dekorativen,  bisweilen 
zum  Monumentalen  zeigt  sich  vor  allem  in  seinen  Akten.  Der  Zeichen- 
lehrer hat  zwar  gleich  heraus,  dass  hier  ein  Arm,  dort  ein  Fuß  nicht  stimmt, 
dass  die  eine  oder  andere  Figur  kein  Skelett  haben  mag.  Wer  aber  in  Bil- 
dern mehr  sucht  als  bloße  Korrektheit,  kann  sich  starker  Eindrücke  nicht 
erwehren.  Alle  diese  menschlichen  Körper  sind  vergeistigt,  alle  haben  eine 
Sehnsucht,  eine  Musik  in  sich.  Magdlich  scheu  und  doch  ungeziert  ist  der 
sitzende  Akt  mit  den  gekreuzten  Armen  auf  der  Brust  und  den  langen 
Haarsträhnen.  Nirgends,  weder  in  Farbe  noch  Form,  schmetternde  Gegen- 
sätze, nirgends  saftiges  Fleisch  und  erregtes  Tun;  alles  ist  herb,  keusch, 
verhalten,  asketisch.  Wie  solcher  Ausdruck  durch  ausgeruhte  Komposition 
veredelt  wird,  zeigen  die  Zeichnungen.  Die  Blumenstücke,  diese  Finger- 
übungen des  Koloristen,  sind  ein  jedes  neu  gestimmt  und  doch  zeigen  alle 
die  selbe  Art,  die  selbe  Art  wie  die  Akte  und  Landschaften,  ein  Moll,  ein 
weicher  Celloton,  der  aber  reiche  Farbigkeit  und  Temperament  durchaus 

nicht  ausschließt. 

Augusto  Giacometti's  Farbentonart  ist  ein  fröhliches  Dur.  Farben,  die 
man  noch  nie  glaubt  gesehen  zu  haben  und  die  doch  alle  in  strahlender 
Reinheit  dastehen,  Farben,  vor  denen  man  wie  bei  edler  Musik  seine  Stim- 
mung gleich  freier  und  heiterer  fühlt,  solche  Farben  setzt  er  mit  einer 
vollendeten  Wissenschaft  in  den  Rahmen,  wägt  sie  gegen  einander  ab  und 
lässt  dann  einen  Klang  erstehen,  auf  den  noch  kein  Maler  vor  ihm  verfallen 
ist  und  dem  doch  ein  jeder  Anerkennung  zollen  muss.  Entdeckungsreisen 
im  Reich  der  Farbe  sind  seine  Gärten  und  Blumenstücke.  Und  das  merk- 
würdigste ist,  dass  seine  Technik,  die  ganz  ihm  selbst  zugehört,  dabei  gar 
keine  Korrekturen  zuzulassen  scheint,  dieses  Mosaik  einzelner  Spachtel- 
aufträge, die  wie  bei  Steinmosaik  durch  das  Bindemittel  durch  schmale 
Streifen  ausgesparter  Leinwand  getrennt  sind.  Von  den  Zeichnungen  seien 
zwei  Hände  erwähnt,  von  altmeisterlicher  Sicherheit  und  doch  durchaus  per- 
sönlicher Kunst,  vor  denen  kein  Zweifel  bleiben  kann,  dass  Giacometti  alles 
festhalten  kann,  was  ihm  je  durch  den  Kopf  gehen  wird. 

Wie  er  dieses  virtuose  Können  und  diesen  Eigenwillen  im  Porträt  ver- 
wendet, zeigt  ein  Bildnis  von  Hans  Jelmoli,  bei  dem  die  Wiedergabe  der 
Form,  der  persönliche  Ausdruck  und  die  Lösung  eines  neuen  Farbproblems 
gleichermaßen  frappiert. 

Die  Bilder  von  Carl  Reiser  und  Carl  Felber  sehen  genau  aus  wie 
Bilder  von  Fritz  Osswald  oder  Ernst  Liebermann  oder  einem  Dutzend  an- 
derer Münchener.  Das  ist  eine  Kunst,  die  sich  mit  der  Zensur  ziemlich  gut 
begnügt  und  nicht  nach  jener  Qualität  strebt,  wo  die  Kunst  eigentlich  erst 
beginnt.  In  diesen  Landschaften  lockt  keine  Ferne,  wirbt  kein  Duft,  keine 
ganz  erfasste  Farbenschönheit.  Diese  Maler  habens  einmal  gelernt  und  kön- 
nens.  Es  wäre  ungerecht,  ihnen  das  zu  bestreiten.  Wenn  man  aber  ein  Bild 
von  ihnen  eine  halbe  Minute  angesehen  hat,  so  braucht  man  seiner  Lebtag 
nicht  mehr  hinzuschauen;  man  weiß  alles,  was  darin  steckt.  Und  darum 
ist  keine  Hoffnung  an  diese  Leute  geknüpft:  sie  sind  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  gleichgültig. 

ZÜRICH  ALBERT  BAUR 

Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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VATERLÄNDISCHE  FRAGEN 

DAS  RECHT  AUF  DEN  SPLÜGEN 

Angesichts  der  im  letzten  Heft  besprochenen  Vorgänge  wird 
man  begreifen,  wenn  sich  nicht  nur  im  Voli<,  sondern  auch  in 
den  eidgenössischen  Räten  ein  dumpfes  Missbehagen  geltend  macht, 
das  bei  der  Ersatzwahl  für  Bundesrat  Deucher  wenigstens  hinter 
den  Kulissen  zu  einem  gewissen  Ausdruck  kam. 

Eine  gewisse  materielle  Berechtigung  der  in  Graubünden 
wegen  Nichtwahl  von  Ständerat  Calonder  entstandenen  Enttäuschung 
sei  zugestanden;  die  Hoffnungen  der  Bündner  auf  einen  Sitz  im 
Bundesrat  waren  wohl  berechtigt  in  einem  Augenblick,  da  die 
Ostalpenbahnfrage  eine  so  große  Bedeutung  bekam.  Es  wird  wird 
niemand  die  Eignung  Calonders  bezweifeln  wollen ;  dass  er  nicht 
gewählt  wurde,  bedeutete  in  keiner  Weise  eine  feindliche  Haltung 
gegen  eine  angemessene  Lösung  der  Ostalpenbahn  oder  gegen 
die  Person  des  bei  Freunden  und  Gegnern  des  Splügens  sehr 
angesehenen  Mannes.  Wohl  aber  bedeutet  es  einen  Fingerzeig, 
dass  man  in-  und  außerhalb  Graubündens  gut  daran  täte,  von 
einer  verbohrten  und  extremen  Richtung  etwas  zurückzutreten, 
die  da  sagt:  der  Splügen  oder  nichts!  und  die  die  Schweiz 
militärisch  und  eisenbahnpolitisch  einer  gefahrvollen  Lage  aus- 
setzen würde,  wenn  man  ihre  Wünsche  erfüllen  wollte.  Die 
absolute  Unbelehrbarkeit  der  Splügenfreunde  hat  allmählich  in 
weitesten  Kreisen  der  Schweiz  eine  wenig  günstige  Stimmung  er- 
weckt. Man  sagt  sich,  man  lasse  sich  nicht  nach  den  Erfahrungen 
beim  Gotthard  und  Simplon  in  ein  eisenbahnpolitisches  Abenteuer 
drängen,  angesichts  des  sichtlichen  Bestrebens  Deutschlands,  eine 
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verkehrspolitische,  und  der  Absicht  Itah'ens,  eine  mih'tärische  Ein- 
kreisung der  Schweiz  zu  bewerksteUigen. 

Man  ist  misstrauisch  geworden  und  dieses  Misstrauen  hat 
Calonder  entgelten  müssen.  Ob  er  ohne  dasselbe  gewählt  worden 
wäre,  ist  wieder  eine  andere  Frage.  In  der  ausschlaggebenden 
Sitzung  der  radikal-demokratischen  Fraktion  standen  sich  53  Stim- 
men für  Schulthess  gegen  41  Stimmen  für  Calonder  gegenüber, 
und  maßgebend  für  die  Wahl  war  nicht  bloß  die  Ostalpen- 
bahnfrage. 

Es  gab  erklärte  Splügenfreunde,  die  Calonder  nicht  stimmten, 
weil  ihnen  die  von  Schulthess  vertretenen  industriellen  und  finanz- 
politischen Gesichtspunkte  über  die  momentanen  eisenbahnpoliti- 
schen Erwägungen  gingen,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  haben  wir 
heute  nicht  zu  beurteilen.  Tatsache  ist  ferner,  dass  das  vorwiegend 
aus  Splügengegnern  bestehende  Zentrum  bereit  war,  einen  Splügen- 
vertreter  als  Bundesrat  zu  portieren,  nämlich  Nationalrat  von 
Planta,  und  dass  die  Rechte  entschlossen  war,  trotz  eisenbahn- 
politischen Bedenken,  aus  denen  kein  Hehl  gemacht  wurde,  diese 
Kandidatur  zu  unterstützen. 

Statt  sich  so  entrüstet  zu  gebärden,  würden  die  Splügen- 
freunde besser  tun,  sich  darauf  zu  besinnen,  ob  es  gut  sei,  in 
der  bisherigen  Form  auf  einem  Kurs  zu  verharren,  der  weder 
rechtlich  noch  wirtschaftlich  der  allein  richtige  und  berechtigte 
sein  kann. 

Die  rechtliche  Seite  der  Splügenfrage  hat  Dr.  Pinösch  vor 
zwei  Monaten  ^)  hier  erörtert.  Er  brachte  dabei  wenig  Neues  vor, 
sondern  stützte  die  ganze  Beweisführung  auf  Artikel  3  des  Eisen- 
bahngesetzes von  1872,  welcher  zweimal,  1878  und  1897,  gesetz- 
lich bestätigt  worden  sei ;  die  grundlegende  Bestimmung  sei  jedoch 
die  oben  auf  Seite  772  dieses  Aufsatzes  angeführte  von  1872. 

Wir  haben  uns  schon  früher  über  die  Frage  ausgesprochen. 
Auch  wenn  man  zugibt,  dass  1872  bei  der  Bundesbehörde  eine 
splügenfreundliche  Stimmung  geherrscht  hat,  so  hat  man  kein 
Recht,  jene  Stimmung  40  Jahre  später  ohne  weiteres  auf  die 
heutigen  Verhältnisse  zu  übertragen,  wo  die  Schweiz  nicht  mehr 
unter  dem  Regime  des  PnVa/betriebes  der  fünf  Hauptbahnen  wie 

1)  „Wissen  und  Leben",  Heft  20,  Seite  505  dieses  Bandes. 
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damals  steht,  sondern  unter  dem  S/afl^sbetrieb,  der  ihr  die  Ver- 
zinsung  und  Amortisation  einer  Schuld  von  1600  Millionen 
Franken  auferlegt.  Ferner  haben  wir  heute  die  beim  Gotthard 
und  Simplon  gemachten  Erfahrungen  vor  Augen,  die  man  1872 
nicht  kannte  und  die  uns  bei  neuen  Konzessionierungen  oder  bei 
Bauten  von  Alpenbahnstraßen  die  größte  Vorsicht  auferlegt.  Wenn 
Artikel  3  des  Gesetzes  von  1872  auf  den  Splügen  abzielen  sollte, 
und  nicht  überhaupt  auf  eine  nach  Italien  führende  Bahn, 
warum  hat  man  dies  nicht  gesetzlich  festgelegt,  auch  nicht  als 
der  Artikel  49  des  Rückkaufgesetzes  beraten  wurde?  Wir  wieder- 
holen früher  Gesagtes: 

Viele  Graubündner  und  St.  Galler  mögen  ja  bei  der  Abstimmung  von 
1897  gedacht  haben,  es  handle  sich  nur  um  den  Splügen.  Die  Mehrzahl 
des  Schweizervolkes  dachte  gar  nicht  an  die  Trasseefrage ;  es  müsste  geradezu 
als  eine  Fälschung  der  öffentlichen  Meinung  aufgefasst  werden,  wenn  man 
heute  sagen  wollte:  1897  hat  man  /zwr den  Splügen  im  Auge  gehabt.  Warum 
wurde  es  nicht  ehrlich  im  Gesetz  ausgedrückt,  wenn  man  glaubte,  ein  Recht 
auf  den  Splügen  aus  Vorgängen  vor  der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen 
herleiten  zu  können?  Jeder  wusste,  dass  mit  der  Verstaatlichung  eine 
neue  eisenbahnpolitische  Situation  geschaffen  wurde;  das  wäre  der  Moment 
gewesen,  ein  Recht  auf  eine  bestimmte  Bahn  genau  festzulegen.  Jedenfalls 
war  der  vornehmste  Kenner  des  Rückkaufgesetzes,  Bundesrat  Zemp,  der 
allerletzte,  der  den  Artikel  49  so  verstanden  wissen  wollte,  wie  ihn  mancher 
heute  auslegen  will.  Als  im  Nationalrate  einige  Jahre  später  Oberst  Künzli 
den  Vorschlag  machte,  die  Bundesbahnen  sollten  Pläne  für  eine  Ostalpen- 
bahn machen  und  sie  selbst  bauen,  eine  Konzession  an  eine  Privatgesell- 
schaft sollte  überhaupt  nicht  erteilt  werden,  da  antwortete  ihm  Bundesrat 
Zemp,  diese  Ansicht  habe  für  ihn  geradezu  etwas  Befreiendes.  Welch 
ernste  Bedenken  er  gegen  den  Splügen  hatte,  wissen  wir  und  andere  aus 
seinem  eigenen  Mund;  und  da  kommt  man  heute  und  sagt,  unter  dem 
Artikel  49  sei  nur  der  Splügen  verstanden,  der  Kanton  Graubünden  und  die 
Ostschweiz  hätten  ein  Recht  auf  diese  Ostalpenbahn  ! 

Auch  die  Generaldirektion  der  Bundesbahnen  hat  zur  Sache 
Stellung  genommen.  In  der  Antwort  auf  das  Gutachten  Würmlis 
widerlegt  sie  die  Behauptung,  nach  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes 
vom  Jahr  1872  bestehe  für  den  Bund  die  Verpflichtung,  eine 
selbständige,  das  heißt  eine  direkte  Verbindung  mit  Italien  und 
dem  Mittelmeer  herstellende  schweizerische  Ostalpenbahn  zu  för- 
dern, und  einzig  die  Splügenbahn  entspreche  dieser  Voraussetzung. 
Sie  stellt  fest,  dass  die  schweizerische  Gesetzgebung  bei  drei  Ge- 
legenheiten die  Frage  des  Baues  einer  Ostalpenbahn  berührt  hat: 
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„1.  Im  Eisenbahngesetz  vom  23.  Dezember  1872,  Artikel  3: 

Der  Bund  wird  im  allgemeinen  die  Eisenbahnverbindungen  zu  ent- 
wickeln und  zu  vermehren  suchen,  insbesondere  den  Bestrebungen,  im  Osten, 
Zentrum  und  Westen  der  schweizerischen  Alpen  die  Verkehrsverbindungen 
der  Schweiz  mit  Italien  und  dem  Mittelländischen  Meere  zu  verbessern, 
möglichste  Förderung  angedeihen  und  dabei  namentlich  keine  Ausschluss- 
bestimmungen gegenüber  der  einen  oder  andern  dieser  Bestrebungen  ein- 
treten lassen. 

Die  Bundesversammlung  kann  die  Konzessionierung  einer  Eisenbahn 
verweigern,  welche  die  militärischen  Interessen  der  Eidgenossenschaft 
verletzt. 

„2.  Im  Subventionsgesetz  vom  22.  August  1873,  Artikels: 

Eine  Subvention  vom  gleichen  Betrage,  wie  die  den  im  Artikel  1  be- 
zeichneten Kantonen  gewährte,  nämlich  von  je  viereinhalb  Millionen,  wird 
ein-  für  allemal  auch  für  eine  dem  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes  vom 
23.  Christmonat  1872  entsprechende  Alpenbahn  im  Osten  und  Westen  der 
Schweiz  denjenigen  Kantonen  zugesichert,  welche  sich  an  einer  solchen 
finanziell  beteiligen  werden.  Die  Bundesversammlung  wird  seinerzeit  die 
näheren  Bedingungen  dieser  Subvention  endgültig  festsetzen. 

„Im  Rückkaufsgesetz  vom  15.  Oktober  1897,  Artikel  49, 
Absatz  1  und  2: 

Der  Bund,  als  Rechtsnachfolger  der  Jura-Simplon-Bahn,  verpflichtet 
sich  gegenüber  den  subventionierenden  Kantonen  zur  Ausführung  der  durch 
Bundesbeschluss  vom  24.  September  1873  erteilten  Konzession  einer  Simplon- 
Eisenbahn  und  der  italienischen  Konzession  für  Bau  und  Betrieb  einer 
Eisenbahn  durch  den  Simplon  von  der  schweizerisch-italienischen  Grenze 
bis  Iselle,  vom  22.  Februar  1896,  sofern  die  in  Artikel  12  des  Staatsvertrages 
zwischen  der  Schweiz  und  Italien,  vom  25.  November  1895,  bedungenen 
Subventionen  geleistet  werden. 

Der  Bund  wird  in  gleichem  Maße  auch  die  Bestrebungen  für  Reali- 
sierung einer  dem  Artikel  3  des  Eisenbahngesetzes  vom  23.  Dezember  1872 
entsprechenden  Alpenbahn  im  Osten  der  Schweiz  fördern. 

„Aus  der  Fassung  der  betreffenden  Bestimmungen  in  den  drei 
erwähnten  Bundesgesetzen  ergibt  sich,  dass  man  dabei  lediglich 
die  gesetzliche  Festlegung  eines  Programms  im  Auge  hatte.  Man 
teilte  mit  Bezug  auf  die  Errichtung  von  Alpenbahnen  die  Schweiz 
in  drei  regionale  Interessengruppen  ein,  das  Zentrum,  den  Westen 
und  den  Osten,  und  es  wollte  ganz  allgemein  die  Verpfichtung 
des  Bundes  konstituiert  werden,  jedem  dieser  Gebiete  bei  seinem 
Bestreben  nach  Verbesserung  seiner  Kommunikation  mit  Italien 
und  dem  Mittelländischen  Meere  das  nämliche  Wohlwollen,  die 
nämliche  Förderung  angedeihen  zu  lassen.  Insbesondere  sollten 
diejenigen  Landesteile,  welche  einer  solchen  Verkehrsverbindung 
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noch  entbehren,  durch  die  Zusicherung  beruhigt  werden,  dass  der 
Bund  zugunsten  der  bestehenden  Alpenbahnen  keinerlei  „Mono- 
pole und  Privilegien"  aufstellen  dürfe. 

„Es  kann  heute  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  des  nähern  auf 
die  Geschichte  der  oben  zitierten  Gesetzesbestimmungen  einzu- 
treten. Wir  haben  uns  hier  lediglich  darüber  auszusprechen,  ob 
auf  Grund  des  geltenden  Rechtes  zugunsten  speziell  des  einen 
oder  des  andern  der  gegenwärtig  im  Vordergrund  stehenden  Pro- 
jekte einer  Ostalpenbahn  irgend  welche  Ansprüche  geltend  ge- 
macht werden  können. 

„Bei  vorurteilsloser  Prüfung  muss  die  Frage  verneint  werden. 

„Keine  der  maßgebenden  Instanzen,  weder  der  Bundesrat 
noch  die  eidgenössischen  Räte,  noch  das  Schweizervolk  wollten 
sich  in  irgend  einem  Zeitpunkte  auf  ein  bestimmtes  Projekt  fest- 
legen. Ein  solches  wurde  weder  in  den  gesetzgeberischen  Erlassen 
noch  in  den  Botschaften  hierzu  je  genannt,  woraus  doch  gewiss 
hervorgeht,  dass  man  diese  Frage  absichtlich  offen  ließ. 

^  Meute  Ist  einzig  und  allein  der  Gesetzestext  entscheidend. 
Nur  auf  diesen  darf  abgestellt  werden  und  nicht  etwa  auf  die 
Voten  einzelner  Ratsmitglieder,  die  im  Stadium  der  Beratung  ge- 
fallen sind.  Sodann  können  auch  nicht,  lediglich  unter  Hinweis 
auf  die  in  einer  Botschaft  gebrauchten  Ausdrücke  oder  Wendungen, 
Rechtsansprüche  erhoben  werden,  welche  sich  nicht  ohne  Zwang 
aus  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  selbst  ableiten  lassen;  unser 
Staatsrecht  anerkennt  eine  authentische  Gesetzesinterpretation  nur 
dann,  wenn  die  zuständige  Behörde  in  der  vorgeschriebenen  Form 
die  Auslegung  eines  Gesetzes  ausdrücklich  vornehmen  will.  Diese 
letzteren  Ausführungen  sind  notwendig  geworden  angesichts  der 
Versuche,  aus  einer  Reihe  von  an  sich  unschlüssigen  Geschehnissen 
den  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  eine  Deutung  zu 
geben,  die  dem  Willen  des  Gesetzgebers  nicht  entspricht  und 
auch  nicht  entsprechen  konnte. 

„Auf  die  in  Art.  3  des  Eisenbahngesetzes  von  Jahre  1872 
umschriebene  Förderung  durch  den  Bund  kann  jedes  Alpenbahn- 
projekt Anspruch  erheben,  das  geeignet  ist,  die  Verkehrsverbin- 
dung zwischen  dem  Osten  der  Schweiz  einerseits  und  Italien  und 
dem  Mittelmeer  anderseits  zu  verbessern  und  es  soll  nicht  be- 
stritten werden,  dass  die  Voraussetzungen  beim  Splügen  zutreffen; 
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allein,  und  das  ist  hier  festzustellen,  der  Splügen  darf  kein  Pri- 
vilegium auf  die  Unterstützung  seitens  des  Bundes  beanspruchen ; 
neben  ihm  erfüllen  die  Bedingungen,  unter  welchen  diese  einzu- 
treten hat,  noch  andere  Projekte  und  es  ist  denn  auch  in  der 
Tat  zu  allen  Zeiten  noch  eine  ganze  Anzahl  solcher  ernsthaft  dis- 
kutiert worden." 

Das  ist  die  Kundgebung  der  Generaldirektion,  die  vom  frühern 
zürcherischen  Regierungsrat  Dr.  Haab  verfasst  worden  ist,  und 
die  von  allen  billig  denkenden  Leuten  geteilt  werden  dürfte; 
denn  sie  entspricht  ohne  Künstelei  der  Bedeutung  des  Gesetzes 
von  1872. 

Der  heutige  Bundespräsident  Forrer  bemerkte  1878  als  Mit- 
glied des  Nationalrates  bei  der  Beratung  der  Gotthardsubvention : 
„Wir  wissen  also,  was  wir  mit  unserm  Beschluss  gemeint  und 
gewollt  haben.  Wenn  der  Simplon  zustande  kommt,  und  wenn 
es  im  Osten  gelingt,  einen  Alpenpass  nach  Italien  oder  nach  dem 
Tessin  zu  überschienen,  so  wollen  wir  rechts  und  links  auch 
viereinhalb  Millionen  geben." 

„Verbriefte  Rechte"  auf  den  Splügen,  wie  der  frühere  Kollege 
von  Generaldirektor  Haab,  Ständerat  Locher,  kürzlich  im  „Land- 
boten" schrieb,  gibt  es  keine. 


Man  begründet  das  Recht  auf  den  Splügen  auch  damit,  dass 
er  allein  Graubünden  die  wirtschaftlichen  Vorteile  biete,  die  es 
haben  müsse  und  die  das  Greinaprojekt  schädige. 

Der  Große  Rat  des  Kantons  Graubünden  hat  dieses  Frühjahr 
folgende  Resolution  gefasst: 

Der  Große  Rat  erklärt  gegenüber  den  unberechtigten  und  verletzenden 
Angriffen  und  Vorwürfen,  denen  die  Anhänger  des  Splügendurchstiches  in 
letzter  Zeit  ausgesetzt  sind,  dass  er  und  der  ganze  Kanton  Graubünden 
festhalten  an  ihrem  verbrieften  Anspruch  auf  eine  selbständige  Ostalpen- 
bahn, welche  allein  den  wirtschaftlichen  Interessen  Graubündens  und  der 
Ostschweiz  zu  genügen  vermag  und  dass  er  diesen  Standpunkt  für  durchaus 
vereinbar  bäh,  mit  seinen  schweizerischen  patriotischen  Pflichten,  die  ihm 
stets  gegenwärtig  und  heilig  sind. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  er  damit  in  der  Schweiz 
einen  großen  Wiederhall  gefunden  habe.    Man  weiß  zu  gut,  dass, 
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wenn  sich  oft  ein  ungehöriger  Ton  bei  der  Behandlung  der  Ost- 
alpenbahnfrage geltend  gemacht  hat,  dies  in  erster  Linie  auf  das 
schlechte  Beispiel  zurückzuführen  ist,  das  Vertreter  des  Kantons 
Graubünden  mit  ihren  auswärtigen  Freunden  bei  ihrer  Kritik  der 
Bundesbahnen  und  der  Gegner  des  Splügenprojektes  gegeben 
haben. 

Wie  wenig  man  in  Chur  befugt  ist,  sich  als  alleiniger  Ver- 
treter der  Ostschweiz  aufzuspielen,  hat  bereits  der  Aufsatz  „Zur 
neuesten  Entwicklung  unserer  Bundesbahnpolitik"  ')  erörtert. 

Was  ist  überhaupt  die  Ostschweiz,  die  hier  in  Betracht  fällt? 
Es  sind  diejenigen  Kantone,  die  weder  ganz  noch  teilweise  an 
einer  internationalen  Eisenbahnstraße  nach  dem  Süden  liegen, 
also  Graubünden,  St.  Gallen,  Appenzell,  Glarus  und  ein  Teil  vom 
Thurgau.  Wird  der  Splügen  gebaut,  so  ist  die  Ostalpenbahnfrage 
für  folgende  Gebiete  gar  nicht  oder  nicht  in  erwünschter  Weise 
gelöst:  Glarus,  Teile  der  Kantone  Graubünden,  St.  Gallen,  Appen- 
zell und  Thurgau,  deren  Interessen  mehr  nach  der  Tödi-Greina- 
bahn  gehen. 

Diese  Ostalpenbahnregion  hat,  wie  wir  damals  erwähnten,  eine 
Bevölkerungszahl  von  ca.  630000.  (Zürich,  Tessin  und  Schaffhausen 
fallen  weg,  da  sie  schon  Anschluss  an  eine  Alpenbahn  besitzen.) 
Von  diesen  630  000  Seelen  haben  nach  früheren  Erörterungen 
330000,  mehr  als  die  Hälfte  der  eigentlichen  Ostschweiz,  ein  nach- 
weisbares Interesse  an  der  Greinabahn  mit  späterem  Ausbau  der 
Tödibahn.  Selbst  bei  der  Annahme,  diese  erfolge  erst  nach  Jahr- 
zehnten, hat  man  kein  Recht,  den  interessierten  Gegenden  durch 
die  Splügenbahn  für  immer  die  Möglichkeit  abzuschneiden,  je  an 
eine  internationale  Bahn  zu  gelangen.  Es  betrifft  dies  vor  allem 
die  Ortschaften  an  der  Bodensee-Toggenburgbahn  und  an  der 
Rickenbahn,  also  Romanshorn,  St.  Gallen,  Herisau,  Degersheim, 
Lichtenstein,  Wattwil,  Utznach,  Rapperswil,  endlich,  wie  seinerzeit 
bemerkt  wurde,  Ortschaften  des  Kantons  Glarus  an  der  Linttal- 
bahn.  Die  genannten  Gebietsteile  gehören  so  gut  zur  „Ostschweiz" 
als  Graubünden  und  das  St.  Galler  Rheintal.  Auch  sie  haben 
Rechtsansprüche,  die  berücksichtigt  sein  müssen.  Es  gibt  ein 
Recht  nicht  nur  auf  den  Splügen,    sondern   vor  allem  ein  Recht 


')  „Wissen  und  Leben"  vom  15.  Mai,  Seite  222  dieses  Bandes. 
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auf  eine  Ostalpenbahn,  auf  das  alle  Ostschweizer  Anspruch  haben 

und  nicht  bloß  ein  Teil  der  Bevölkerung  von  Graubünden   und 

St.  Gallen.    Horace  Micheli  schrieb  darüber  in  seiner  Abhandlung 

in  der  Bibliotheque  Universelle  „Une  question  Nationale": 

Man  muss  sich  wirklich  fragen,  warum  der  Kanton  Glarus,  das  Toggen- 
burg, die  ganze  westliche  Hälfte  von  St.  Gallen  samt  Appenzell  und  ein 
ansehnlicher  Teil  des  Kantons  Thurgau,  die  an  der  Linie  Konstanz-Tödi- 
Greina  liegen,  nicht  auch  an  diesem  Verkehr  teilnehmen  sollen.  Bei  aller 
Liebe  zum  Kanton  Graubünden  sehen  wir  keinen  Grund  ein,  dass  er  für 
sich  allein  die  Ostalpenlinie  monopolisieren  darf,  zum  größten  Schaden  der 
Bundesbahnen,  des  Kantons  Tessin,  der  wirtschaftlichen,  nationalen  und 
militärischen  Interessen  des  Bundes,  ja  sogar  der  Mehrzahl  der  andern  Ost- 
schweizer Kantone.  Diese  haben  so  gut  wie  Graubünden  ein  Anrecht  auf 
die  Vorteile  der  ihnen  versprochenen  Linie,  und  auch  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  bedeutet  die  Greina  eine  viel  weitherzigere  und  billigere  Lö- 
sung als  der  Splügen. 

Wir  wiederholen:  Es  wird  Chur  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  gehen  als  andern  Städten.  Lausanne,  Basel  und  Luzern 
müssen  es  sich  auch  gefallen  lassen,  dass  sie  durch  die  Lötsch- 
berg-Münster-Grenchenlinie  eine  Einbuße  des  Verkehrs  erhalten. 
Ebenso  steht  Basel  eine  solche  in  Aussicht  durch  die  Randenbahn. 
Chur  hat  so  wenig  Anspruch  auf  ein  Verkehrs/no/zo/7o/  wie  Basel, 
•Luzern,  Lausanne  oder  der  Bodensee.  Anders  als  mit  Opfern 
einzelner  Landesteile  ist  eine  rationelle  schweizerische  Eisenbahn- 
politik unmöglich. 

Die  Bundesbahnen  werden  wie  beim  Lötschberg,  Gotthard 
und  Weißenstein  dafür  sorgen,  dass  durch  rationelle  Verkehrs- 
teilung  so  wenig  als  möglich  Interesssen  verletzt  werden,  falls 
die  Tödibahn  je  gebaut  werden  sollte.  Bis  dann  wird  die  Linie 
über  Chur  ohnehin  im  Vorsprung  sein,  da  sich  der  Verkehr  be- 
reits während  Jahren  eingelebt  haben  wird. 


In  der  erwähnten  Resolution  des  Großen  Rats  von  Grau- 
bünden wird  gesagt,  dass  der  Rat  und  der  ganze  Kanton  Grau- 
bünden an  ihrem  verbrieften  Anspruch  auf  eine  selbständige  Ost- 
alpenban  festhalten,  die  allein  den  wirtschaftlichen  Interessen 
Graubündens  und  der  Ostschweiz  zu  genügen  vermöge.  Ein  „Recht 
auf  den  Splügen,"  den  man  allein  als  „selbständige  Ostalpen- 
bahn" gelten  lassen  will,  gibt  es,  wie  gesagt,  nicht.   Und  auch  die 
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Splügenlinie  ist  nichts  als  eine  Zufahrt  zur  Gotthardbahn;  nur  mün- 
det sie  erst  bei  Como  ein,  womit  man  alle  Vorteile  an  Italien  abtritt 
und  den  Tessin  uns  entfremdet.  Italien  gewänne  etwa  100  Kilometer 
auf  Kosten  der  Bundesbahnen.  Es  ist  ein  einfältiges  Gerede,  wenn 
man  immer  behauptet,  nur  der  Splügenlinie  komme  internatio- 
nakr  Charakter  zu.  Wäre  das  wahr,  so  würde  man  sich  über  das 
Greina-Tödiprojekt  wahrhaftig  nicht  so  aufregen.  International 
erfüllen  alle  drei  Bahnen  annährend  den  selben  Zweck,  bloß  wer- 
den die  schweizerischen  Interessen  bei  Greina  und  Bernhardin 
unendlich  besser  gewahrt  als  beim  Splügen.  Auch  erfordern  jene 
nicht  20  bis  30  Millionen  Franken  für  Festungsbauten. 

Zugesichert  ist  bloß,  dass  auch  die  Ostschweiz  eine  inter- 
nationale Verbindung  von  Nord  nach  Süd  erhalten  soll ;  dass  die 
Bahn  notwendigerweise  in  Italien  ausmünden  müsse,  wird  nir- 
gends gesagt.  Die  Hauptsache  ist,  dass  der  internationale  Zweck 
erfüllt  wird  und  zwar  für  die  ganze  Ostschweiz  und  nicht  bloß 
für  einen  Teil.  Für  die  „Internationalität"  der  Greina  kann  man 
einen  klassischen  Zeugen  anführen.  Nationalrat  Dr.  L.  Forrer, 
der  jetzige  Bundespräsident,  gab  bei  Behandlung  des  Subsidien- 
gesetzes  vom  Jahr  1873  in  der  Bundesversammlung  folgende  Er- 
klärung ab  (Seite  262  des  2.  Teiles  des  Stenogramms): 

Ich  glaube,  wenn  wir  sagen,  eine  Alpenbahn  von  internationalem  Cha- 
rakter, so  werde  dasjenige  vermieden,  was  Herr  Klein  befürchtet;  denn  es 
ist  unzweifelhaft,  dass,  wenn  eine  Bahn,  wie  die  von  Graubünden  nach  dem 
Gotthard  zustande  kommt,  sie  Anspruch  auf  diese  Subsidie  hat,  weil  der 
internationale  Charakter  derselben  evident  ist,  wenn  sie  auch  nicht  selber 
international  ist. 

Unsere  Behauptungen  werden  durch  die  nebenstehende  Karte 
vollkommen  bestätigt.  Man  vergleiche  nur  beide  Linien.  Die 
künftige  Splügenbahn  würde  sich  am  westlichen  Ufer  des  Comer- 
sees  hinziehen,  und  bei  Como  in  die  Gotthardbahn  einmünden, 
die  Greinabahn  bei  Biasca  oder  nach  neuesten  Projekten  bei 
Bellinzona.  Das  Einzugsgebiet  für  beide  Linien  ist  in  Deutsch- 
land so  ziemlich  das  selbe,  ebenso  in  Italien,  soweit  es  Mailand 
und  Genua  betrifft;  für  Turin  ist  die  Greinabahn  vorteilhafter, 
für  Venedig  die  Splügenbahn.  Beide  Linien  berühren  bei  Chur 
die  Rätische  Bahn  für  den  Verkehr  nach  dem  Engadin.  Daran 
ändert  sich  nur  wenig,  wenn  die  Tödibahn  gebaut  wird. 
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So  viel  geht  allerdings  auch  aus  der  Karte  hervor,  dass  der 
Splügen  für  die  Bundesbahnen  einen  enormen  Ausfall  bedeuten 
würde.  Auf  die  teilweise  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen  als 
diejenigen  der  Bundesbahnen  beruhenden  Berechnungen  des  Herrn 
Würmli  einzutreten  überlassen  wir  den  berufenen  Tarifmännern, 
vor  allem  den  Bundesbahnen  ^).  Sicher  ist,  dass  vom  allgemeinen 
verkehrspolitischen  Standpunkte  aus  der  deutsch-italienische  Ver- 
kehr der  Qotthardlinie  teilweise  nach  der  längern  deutsch-öster- 
reichischen Strecke  Offenburg -Immendingen -Bodensee -Bregenz- 


1)  Zu  den  vielen  Zahlenangaben  ist  allgemein  zu  bemerken,  dass  es 
damit  eine  eigene  Sache  ist ;  hier  insbesondere  schon  deshalb,  weil  es  sich 
meist  um  Annahmen  und  Schätzungen  handelt,  über  die  selten  zwei  gleicher 
Ansicht  sein  werden.  So  nimmt  zum  Beispiel  Würmli  an,  der  Splügen  werde 
dem  Gotthard  nur  V5  der  Durchreisenden  entziehen,  während  es  nach  den 
Annahmen  der  Schweizerischen  Bundesbahnen  etwa  V3  sein  würden.  Ein 
nahezu  gleiches  Verhältnis  ergibt  sich  beim  Güterverkehr.  Es  hat  wenig 
Wert,  sich  über  diese  Annahmen  herumzustreiten;  dagegen  ist  doch  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  Würmli  sich  nur  mit  dem  Ausfall  der  eigent- 
lichen Gotthardbahn  und  nicht  mit  demjenigen  beschäftigt,  den  die  Bundes- 
bahnen in  ihrer  Gesamtheit,  einschließlich  die  von  ihnen  gewünschte  Ost- 
alpenbahn erleiden  würden,  wie  das  sofort  leicht  nachzuweisen  ist. 

In  seinem  kommerziellen  Gutachten  von  September  1911  kommt 
Würmli  in  der  Annahme,  dass  der  Splügen  von  Chur  an  als  Privatbahn  ge- 
baut werde,   zu   einer    kilometrischen    Jahreseinnahme   von        84  848  Fr. 

und  zu  einem  Einnahmenausfall  von .    2  400  000    „ 

während  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  in  ihrem  Nachtrag  vom  Juni  1912 
je  nach  der  Wahl  des  Projekts  den  Ausfall  verschieden  und  wie  folgt  be- 
rechnet haben: 

Privatbahn  Bundesbahn 

Splügen  1.  mit  Hochtunnel   ....  11620000  Fr.  7090000  Fr. 

11.    „    Tief       „       ....  12780000  „  7330000    „ 

Greina     1.    „    Hoch     , 5  660  000  „  670  000    „ 

II.    „    Tief       „        ....  5840000  „  970000    „ 

Eine  Kontrolle  dieser  Angaben  wenigstens  in  bezug  auf  die  beiden  Pro- 
jekte ist  nun  leicht  möglich  bei  Vergleichung  der  Längen,  mit  denen  die 
Schweiz  in  beiden  Fällen  am  Verkehr  beteiligt  sein  würde.  Beim  Splügen 
beträgt  die  Länge  Chur-Schweizergrenze  zwischen  Andeer  und  Campodol- 
cino  rund  51  Kilometer,  während  sie  für  die  Greina  von  Chur  bis  Chiasso 
172  oder  mit  Tieftunnel  121  Kilometer  mehr  betragen  würde.  Wenn  nun 
nach  den  Berechnungen  Würmlis  die  kilometrischen  Einnahmen  84848  Fr. 
betragen,  so  ergibt  sich  damit  für  die  Schweizerischen  Bundesbahnen  ein 
Jahresausfall  von  10  266  608  Fr.  Wird  aber  der  Splügen  als  Privatbahn  ge- 
baut, so  gehen  weitere  51  Kilometer  verloren  und  es  vergrößert  sich  somit 
der  Ausfall  um  weitere  4  327  248  Fr.  Hieraus  geht  doch  offenbar  hervor, 
dass  die  Berechnung  Würmlis,  welche  nur  einen  Ausfall  von  2  400  000  Fr. 
ergibt,  in  keinem  Falle  richtig  sein  kann. 
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Buchs  weggelenkt  wird.  Auch  die  Greina  wird  eine  gewisse 
Ablenkung  zur  Folge  haben,  aber  bei  weitem  nicht  in  dem  Maß, 
wie  beim  Splügen,  den  die  italienischen  Behörden  und  Kaufleute 
auf  Kosten  des  Gotthards  bevorzugen  können.  Wird  die  Greina 
erstellt,  so  können  die  Bundesbahnen  entweder  über  den  Gott- 
hard  oder  über  die  Greina  führen;  wird  der  Splügen  gebaut,  so 
steht  die  Wahl  bei  Italien,  das  sich  in  keinem  Falle  für  den 
Gotthard  entscheiden  kann. 

Wenn  Herr  Würmli  diese  teilweise  Ablenkung  von  der  Gott- 
hardbahn,  die  jedem  Kind  einleuchten  muss,  pour  le  besoin  de  la 
cause  bestreitet,  so  können  natürlich  seine  Ziffern  mit  denen  der 
Bundesbahnen  nicht  stimmen.  Es  wird  Sache  der  verantwort- 
lichen Bundesbehörden  sein,  zu  entscheiden,  ob  die  Voraussetzun- 
gen der  Generaldirektion  oder  die  des  Herrn  Würmli  die  richtigen 
sind.  Das  muss  man  zuerst  wissen,  bevor  man  die  auf  so  ver- 
schiedener Basis  beruhenden  Ziffern  prüfen  und  darüber  urtei- 
len kann. 

Aus  unserer  Karte  geht  hervor,  dass  besonders  Lindau  und 
mehr  noch  Bregenz,  aber  nicht  etwa  Rorschach  oder  Romanshorn 
durch  die  Splügenbahn  eine  überragende  Stellung  erhalten  würden. 
Beim  Greinaprojekt  haben  es  die  Bundesbahnen  viel  eher  in  der 
Hand,  den  Verkehr  so  viel  als  möglich  auf  der  schweizerischen 
Seite  zu  halten. 

Man  ersieht  weiter  aus  der  Karte,  dass  beide  Wege,  inter- 
national gesprochen,  ungefähr  dieselben  Wirkungen  haben,  mit 
dem  gewaltigen  Unterschied,  dass  diese  Wirkungen  bei  der  Splügen- 
bahn hauptsächlich  dem  Ausland,  beim  Greinaprojekt  vornehm- 
lich der  Schweiz  zugute  kommen.  Bei  der  Greina  wird  das  Tessin 
nicht  geschädigt  wie  beim  Splügenprojekt,  das  dem  Comersee  den 
Vorrang  über  den  Langensee  gibt. 

Von  der  militärischen  Seite  der  Frage  braucht  man  gar 
nicht  zu  reden  nach  allem,  was  man  über  die  militärischen 
Maßnahmen  Italiens  an  der  Südgrenze  weiß  (siehe  unser  letztes 
Heft,  Seite  719  bis  724).  Wer  sich  darüber  vollends  klar  werden 
will,  der  gebe  sich  die  Mühe,  das  hier  mehrfach  erwähnte  Buch 
eines  schweizerischen  Offiziers  Schweizerische  Alpenbahnen:  Ihre 
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Bedeutung  ßir  unsere   Unabhängigkeit,  Landesverteidigung  und 
Volkswirtschaft  (Verlag  F.  Semminger  in  Bern)  zu  durchlesen. 


Wirtschaftlich  geschieht  entgegen  der  großrätlichen  Resolution 
dem  Kanton  Graubünden  kein  Eintrag  durch  die  Greinabahn,  im 
Gegenteil.  Für  die  Ausnützung  der  bündnerischen  Wasserkräfte, 
die  als  Gegengewicht  zur  Fremdenindustrie  gewünscht  wird,  bietet 
ganz  selbstverständlich  eine  Bahn,  die  sich  längs  dem  Rhein  hin- 
zieht und  in  welche  die  meisten  Seitentäler  münden,  ganz  andere 
Vorteile  als  eine  Bahn,  die  bei  Thusis  verschwindet  und  erst  auf 
italienischem  Boden  wieder  zutage  tritt.  Es  ist  eine  krasse  Über- 
treibung, wenn  man  das  Splügenprojekt  als  untrennbar  vom  wirt- 
schaftlichen Gedeihen  des  Kantons  Graubünden  erklärt. 

Herr  Würmli  behauptet  in  seinem  Artikel:  „Ein  Basler  Blatt 
schrieb  da  kürzlich,  als  ein  Beweis  dafür,  dass  Graubünden  den 
Splügen  nicht  nötig  habe,  könne  gelten,  dass  dessen  Staatssteuer- 
einnahmen von  865  040  Franken  im  Jahre  1900  auf  1653601 
Franken  im  Jahre  1910,  also  um  volle  91  7»  gestiegen  seien.** 
Das  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Der  Leser  urteile  selbst.  In 
den  „Basler  Nachrichten"  wurde  Folgendes  gesagt : 

„Graubünden  hat  sich  in  den  letzten  dreißig  Jahren  und 
besonders  seit  dem  Ausbau  der  Rätischen  Bahnen  bedeutend 
entwickelt.Man  vergegenwärtige  sich  folgende  Ziffern: 


Bevölkerung 
Graubündens 

Steigerung 

in  o/o 

Vermögens- 
steuerkapital 
Mil.  Franken 

Steigerung 

in  o/o 

Erwerbs- 
steuerkapital 
Mil.  Franken 

Steigerung 

ino/o 

1884 

94  287 

20  263 

5972 

1900 

105  065 

n,7 

259  193 

28,2 

13  394 

127 

1910 

119698 

13,3 

345  642 

33,3 

28  914 

115 

Seit  der  Eröffnung  der  Gotthardbahn  ist  das  Vermögens- 
steuerkapital um  70  7o,  das  Erwerbssteuerkapital  um  385  7»  und 
seit  1900  wiederum  auf  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen.  Die 
Steuereinnahmen  seit  1900  sind  um  91  7»  gestiegen  und  seit  1884 
um  1707o.  Kein  einziger  Gotthardkanton  hat  diese  Ziffern  seit 
1900  aufzuweisen,  Luzern  nicht  ausgenommen,  denn  es  hat  seither 
den  Steuerfuß  von  0,75  7üo  auf  1  7oo  erhöht,  also  um  einen  Drittel, 
Graubünden  um  20  7o. 
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Die  Staatssteuereinnahmen  nach  den  Staatsrechnungen  sind 


folgende : 


1910 

1900 

Zunahme  seit 

Fr. 

Fr. 

1900  in  »/, 

Basel 

8810  284 

6  148  800 

43 

Baselland 

501877 

361521 

38,3 

Luzern 

817  020 

409  448 

100 

(Steuerfuß  1  "ioo) 

(Steuerfuß  0,75o/oo) 

Uri 

57  097 

53  728 

7,5 

Schwyz 

245056 

213  647 

15 

Tessin 

1  503  575 

888109 

70 

Graubündin 

/  653  601 

865  040 

91 

(Steuerfuß  2,4o/oo) 

(Steuerfuß  Z»/«) 

„Es  gibt  nur  ganz  wenige  Kantone  in  der  Schweiz,  die  eine 
derartige  Entwicklung  aufweisen  wie  Graubünden.  Der  Ausbau 
der  vom  Bund  subventionierten  Rätischen  Bahnen  hat  den  Kanton 
Graubünden  wirtschaftlich  mehr  gefördert,  als  dies  einer  inter- 
nationalen Linie  je  möglich  sein  wird.  Graubünden  hat  keinerlei 
Anlass,  dem  Bund  zu  grollen. 

„Obige  Angaben  zeigen  aller  Welt,  dass  sich  Graubünden 
auch  ohne  internationale  Bahn  in  geradezu  überraschender  Weise 
entwickelt  hat,  und  dass  es  absurd  ist,  zu  behaupten,  die 
Greinabahn,  die  so  schnell  wie  die  Splügenbahn  nach  Mailand 
und  Genua  führt  und  die  annähernd  dieselben  in-  und  ausländi- 
schen Einzugsgebiete  hat,  werde  der  künftigen  Entwicklung  auch 
irgendwie  hindernd  im  Wege  stehen.  Sie  wird  ähnlich  wie  die 
Splügenbahn  Graubünden  neuen  Verkehr  zuführen,  mit  dem  Unter- 
schied, dass  bei  der  Greinalinie  die  nationalen  Interessen  gewahrt 
bleiben,  beim  Splügen  nicht.  Man  wird  sich  daher  außerhalb 
Graubündens  durch  die  unzutreffenden  Behauptungen  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  nicht  irre  machen  lassen." 

Das  wurde  gesagt,  und  nichts  anderes.  Man  begreift  den 
fiskalischen  Aufschwung  des  Landes,  wenn  man  sich  denjenigen 
der  Rätischen  Bahnen  vergegenwärtigt. 

Die  bauliche  Entwicklung  der  Rätischen  Bahnen  war  folgende: 
Die  Bahn  Landquart-Klosters  wurde  eröffnet  1889,  Klosters-Davos 
1890,  Landquart-Chur-Thusis  1896,  Thusis-Albula-St.  Moritz  1903 
auf  1904,  Reichenau-llanz  1903,  Samaden-Pontresina  1908  und 
Davos-Filisur  1909. 
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Die  Entwicklung  des  Veri^ehrs  war  dementsprechend  folgende 
in  abgerundeten  Summen: 


Einnahmen 

Güter-,  Gepäck- 

Durchschnittl.  E 

Personenverkehr 

und  Viehverkehr 

für  den  Kiiom 

1902 

794  000  Fr. 

1  027  000  Fr. 

19  807  Fr 

1903 

1539  000    „ 

1434  000    „ 

22  406    „ 

1906 

2  095  000    „ 

2  476  000    „ 

26  424    . 

1910 

2  795  000    „ 

3116  000    „ 

30011    „ 

1911 

3  217  000    . 

4  039  000    „ 

36841    . 

Die  Zahl  der  beförderten  Personen  ist  seit  Eröffnung  der 
Albulabahn  von  980000  (1905)  auf  1558000  (1911)  gestiegen; 
die  Zahl  der  Güter  von  177  710  Tonnen  auf  296  000. 

Angesichts  dieser  gewaltigen  Entwicklung,  über  die  sich  jeder- 
mann in-  und  außerhalb  Graubündens  freut,  hat  dieser  Kanton 
keinerlei  Anlass,  dem  Bund  zu  grollen,  der  die  energischen  An- 
strengungen, das  Eisenbahnnetz  auszubauen,  kräftig  unterstützte, 
was  er  bis  jetzt  keiner  Regionalbahn  gegenüber  getan  hat.  In 
diesem  Fall  ist  es  geschehen,  weil  Graubünden,  das  gegenüber  den 
Gotthardkantonen  seinerzeit  den  Kürzern  gezogen  hat,  von  jeder- 
mann anerkannte  Ansprüche  hatte,  die  man  bis  zur  Erstellung 
einer  eigentlichen  Ostalpenbahn  auf  diese  Weise  vorläufig  befrie- 
digen wollte.  Das  sagt  auch  die  erwähnte  Abhandlung  in  der 
„Bibliotheque  Universelle" : 

Der  Kanton  Graubünden  kann  sich  nicht  über  Vernachlässigung  durch 
den  Bund  beklagen.  Wir  schweigen  von  den  ihm  gewährten  Unterstützungen 
auf  andern  Gebieten.  Die  Eidgenossenschaft  hat  nicht  gezögert,  ihm  einen 
Beitrag  von  13  Millionen  zu  leisten  und  ihm  dadurch  den  Bau  seines  Netzes 
der  Rätischen  Bahn  zu  ermöglichen  —  was  sie  zu  Gunsten  keiner  andern 
Schmalspurbahn  auf  dem  ganzen  Schweizer  Boden  getan  hat.  Und  wenn 
neue  Bundesbeiträge  nötig  werden  sollten  zur  Vollendung  dieses  Netzes, 
um  ihm  das  Eindringen  in  die  hintersten  Täler  Rätiens,  den  Anschluss  an 
das  österreichische  Netz  in  Nauders  oder  in  Mals,  die  Verbindung  mit  den 
italienischen  Bahnen  in  Chiavenna  zu  ermöglichen,  so  wird  voraussichtlich 
die  Eidgenossenschaft  wiederum  ohne  Zögern  eine  weitere  beträchtliche 
Zahl  von  Millionen  bewilligen ,  wie  es  der  Schweizeroffizier  in  seinem 
bereits  angeführten  Werke  beantragt.  In  der  ganzen  Schweiz  wird  man  da- 
mit von  Herzen  einverstanden  sein.  Endlich,  wenn  der  Bund  die  Greina 
baut  trotz  dem  absoluten  Misstrauen,  das  die  amtlichen  Kreise  Graubündens 
heute  ihr  gegenüber  zur  Schau  tragen,  so  kann  er  es  tun  in  dem  sichern 
Bewusstsein,  dass  er  mit  dem  Bau  der  Linie  nur  das  wohlverstandene  In- 
teresse Graubündens  wahrt. 

Anderseits  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Eidgenossenschaft  einen 
Tunnel  bauen  sollte,  der  ihren  heiligsten  Interessen  zuwiderläuft,  aus  dem 
einzigen  Grunde,  weil  Graubünden  und  ein  Teil  der  Ostschweiz  sich  auf 
den  Splügen  versteift  haben.    Der  Hauptunterschied  zwischen  Splügen  und 
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Greina  besteht,  wie  Dr.  Traugott  Geering  bei  der  Versammlung  vom  6.  Mai 
in  Basel  klar  auseinandergesetzt  hat,  im  Folgenden:  Die  Greina  ist  eine 
nationale  Linie,  deren  Interessen  mit  denen  der  Bundesbahnen  und  der 
ganzen  Schweiz  zusammenfallen.  Der  Splügen  dagegen  wird  der  Gesell- 
schaft, die  ihn  betreibt,  gemeinsam  mit  den  österreichischen  und  italieni- 
schen' Bahnen  eine  Politik  scharfer  Konkurrenz  gegenüber  dem  Gotthard 
und  gegenüber  der  übrigen  Schweiz  ermöglichen.  Wir  wissen  nicht,  ob  um 
dieses  Grundes  willen  die  Splügenfreunde  so  nachdrücklich  eine  Splügenbahn 
fordern,  die  nicht  von  den  Bundesbahnen,  sondern  von  einer  Privatgesell- 
schaft gebaut  und  betrieben  werden  soll.  Aber  das  wissen  wir,  dass  diese 
Gefahr  genügt,  um  die  Bundesbehörden  und  nötigenfalls  die  große  Mehr- 
heit der  Schweizervolks  zu  einem  entschiedenen  und  endgültigen  Veto  ge- 
genüber dem  Splügen  zu  veranlassen. 

Man  wird  gut  tun,  im  Splügenlager  die  Dinge  nicht  zu  sehr 
auf  die  Spitze  zu  treiben.  Man  hat  in  letzter  Zeit  hin  und  wieder 
Stimmen  gehört,  die  sagten,  man  begreife,  warum  Graubünden  vor 
hundert  Jahren  das  Veltlin  verloren  habe;  die  selbe  gegen  alle 
wohlmeinenden  Vorstellungen  eigensinnige  Haltung,  die  damals 
fatale  Folgen  hatte,  könnte  auch  in  der  Ostalpenbahnfrage  ähn- 
liches erzeugen.  Es  erregt  gerechten  Unwillen,  wenn  rein  ins 
Blaue  hinein  behauptet  wird,  die  Greinabahn  bedeute  eine  ernst- 
liche wirtschaftliche  Schädigung  des  Kantons. 


Mag  man  auch  die  Auswüchse,  die  sich  beim  Kampf  in  der 
Ostalpenbahnfrage  eingestellt  haben,  bedauern,  so  kann  doch  ein 
positives  Ergebnis  für  alle  Beteiligten  nicht  geleugnet  werden. 
Das  Ergebnis  der  bisherigen  Tätigkeit  der  Splügenfreunde  und 
der  gegen  sie  gerichteten  starken  Opposition  besteht  darin,  dass 
sich  in  der  ganzen  Schweiz  die  Auffassung  verstärkt  hat,  man 
dürfe  die  Ostschweiz  nicht  mehr  lange  auf  eine  Ostalpenbahn 
warten  lassen.  Das  gilt  auch  für  jene  Teile  der  Schweiz,  die  kein 
Interesse  an  einer  Ostalpenbahn  finden,  sondern  die  eher  eine 
Beeinträchtigung  ihrer  eigenen  Interessen  davon  zu  erwarten  haben. 
Der  Kampf  hat  aufklärend  gewirkt,  und  was  die  Anerkennung  der 
rechtlichen  Ansprüche  der  Ostschweiz  betrifft,  so  ist  das  Ergebnis 
der  Aufklärung  ein  durchaus  erfreuliches,  wenn  auch  ein  „Recht 
auf  den  Splügen"  nicht  zugegeben  wird. 

Ohne  die  starke  Polemik  zwischen  Splügen  und  Greina  wäre 
wahrscheinlich  eine  starke  Verschleppungspolitik  entstanden,  und 
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im  größten  Teil  der  Schweiz  hätte  man  sich  für  die  Sache  gar 
nicht  interessiert.  Also  ohne  positiven  Nutzen  ist  der  bisherige 
Kampf  nicht  gewesen. 

Die  Situation  in  der  Ostalpenbahnfrage  hat  sich  auch  dahin  zu 
klären  begonnen,  dass  man  heute  annimmt,  der  Bundesrat  werde 
nach  dem  Antrag  der  Qeneraldirektion  schwerlich  auf  eine  Kon- 
zessionierung irgend  einer  Ostalpenbahn  eintreten,  sondern  er 
werde  vorziehen,  in  bestimmter  Frist  die  Einbringung  eines 
Bundesgesetzes  über  die  Erbauung  einer  Ostalpenbahn  zu  bean- 
tragen. Die  Bundesbahnen  hatten  dazu  8  Jahre  vorgesehen,  aber 
von  1907  an  gerechnet.  Es  bleibt  eine  offene  Frage,  welcher 
Termin  jetzt  angenommen  werden  soll. 

Nach  der  in  weitesten  Kreisen  herrschenden  Stimmung  zu 
urteilen  würde  jede  andere  Lösung  als  die  durch  den  Staatsbau 
eine  starke  Gegenbewegung  und  eine  leicht  mögliche  Verschlep- 
pung der  Ostalpenbahnfrage  herbeiführen. 

Wenn  der  Bundesrat  die  Konzessionierung  zweier  Linien 
vorschlagen  wollte,  wie  einige  Schlauberger  ihm  schon  angeraten 
haben,  so  würde  er  sich  dadurch  überdies  eine  starke  Blöße  und 
den  Anschein  geben,  als  ob  er  die  Verantwortung  einfach  auf 
die  Räte  abladen  wollte. 

Es  ist  der  bestimmte  Wunsch  weitester  Kreise,  dass  der  Auf- 
trag an  die  Bundesbahnen,  ein  oder  mehrere  Projekte  für  den  Bau 
einer  Ostalpenbahn  vorzulegen,  bald  erfolge.  Selbstverständlich 
kann  der  Bundesrat  die  eingereichten  Konzessionsbegehren  nicht 
ignorieren.  Er  muss  dazu  Stellung  nehmen  und  mit  einem  be- 
stimmten Antrag  vor  die  eidgenössischen  Räte  treten.  Diese 
haben  in  letzter  Instanz  zu  bestimmen,  ob  eine  Konzession  er- 
teilt werden  soll.  Erst  wenn  sie  die  Konzessionierung  grundsätz- 
lich ablehnen,  hat  der  Bundesrat  freie  Bahn,  um  ein  Gesetz  für 
den  Bau  einer  Ostalpenbahn  vorzubereiten. 

BERN  J.  STEIGER 
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DER  VOGEL  IN  SCHWEIZERISCHER 

POESIE 

IV. 

Dass  zuvörderst  Klänge  der  dichterischen  Inspiration  rufen, 
ist  der  Erscheinung  Spittelers   gegenüber  ein  anfechtbarer  Satz: 

Der  Töne  Krücke,  sprach  Apoll,  bedarf  ich  nicht. 

Im  Blicke  fliegt  mein  Geist,  mein  Führer  ist  das  Licht. 

Der  unbegrenzte  blaue  Äther,  hoch  und  hell. 

Der  Erd'  und  Himmel  eint,  ist  meines  Liedes  Quell. 

Apoll  ist  bekanntlich  im  Olympischen  Frühling  der  Sprecher 
Spittelers.   Er  ist  der  Epiker. 

Nun  ist  aber  freilich  Spitteler,  wie  es  der  Apoll  der  Griechen 
auch  war,  höchst  musikalisch.  Und  es  wäre  unmöglich,  dass 
seine  musikalische  Anlage  die  Richtung  seiner  Kunst  nicht  be- 
einflusste.  Wie  das  auf  negativem  Wege  geschieht,  dass  es  nicht 
nur  am  Übergewicht  seiner  bildnerischen  Begabung  liegt,  dass 
Spitteler  zum  Epiker  wurde,  hat  er  einst  in  einem  Vortrag  inte- 
ressant erklärt  und  begründet.  „Die  Musik",  sagte  er,  „zehrt  mit 
ihrer  überlegenen  Konkurrenz  dem  Dichter  den  wesentlichsten 
Teil  der  Lyrik,  die  Stimmungslyrik  weg.  Was  einer  singen  kann, 
sagt  er  nicht." 

Begreiflich  ertrotzt  sich  der  Klang  im  Werke  Spittelers  — 
denken  wir  an  den  Olympischen  Frühling  —  sein  Recht.  Er  tritt 
episch  bedeutend  auf;  er  verkündet  Prinzipien  und  läutet  Groß- 
mut (die  „Weltenglocke");  er  macht  sich,  alle  Energien  zusam- 
menraffend und  seine  melodisch  lyrischen  Neigungen  unter- 
drückend, als  „Wasserdonnertanz"  geltend ;  er  fährt  mit  der  „Rei- 
terei der  Luft  im  Windesheulen,  von  königlichen  Adlern  angeführt 
und  Eulen". 

An  hundert  Stellen  überlistet  der  Musiker  den  Maler,  der  ihn 
aus  der  Gunst  ihres  beiderseitigen  dichterischen  Oberhauptes  ver- 
drängt hat.  Ausnehmend  schöne  Erscheinungen  klingen.  Und  ins- 
besondere das  Licht  klingt  und  macht  klingen.  Das  Sonnengold 
„dröhnt  ein  Heldenlied" ;  der  Marmelstein  "besingt"  den  Sonnen- 
schein „mit  Harfentönen";  „mit  sanftem  Summen"  bringt  er  ihm  sein 
„melodisches  Gebet"  entgegen. 
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Als  Spitteler,  der  Epiker,  sich  der  Lyrik  wieder  erinnerte,  ent- 
standen Glockenlieder.  Ihr  Thema  ist  der  schicksalkündende  Klang, 
Wie  eifersüchtig  nun  dort  wiederum  der  Maler  den  Musiker  be- 
wacht, ist  bekannt.  „Verknüpft  die  Schwesternhände  zur  Kette 
ohne  Ende  Blüht  durch  das  Blau  der  farbige  Kranz"  (der  Töne). 
Der  Glockenchor  „lodert".  Sangesfluten  weben  purpurne  Teppiche. 

Am  meisten  entzückt  schließlich  doch  in  Spittelers  Dichtung  der 
Klang  dann,  wenn  uns  der  Maler  oder  Plastiker  ihn  vorführt.  Wenn 
er,  beispielsweise,  dem  silbernen  Jauchzer  der  Hebe  im  olym- 
pischen Morgenkapitel  gleicht,  „der  hüpfte  durch  die  blumigen 
Wiesen  froh  und  schnell". 

Der  Wohllaut  tritt  in  der  Spittelerschen  Schönheit  hinter  die 
koloristischen  und  plastischen  Werte  zurück.  Er  tritt  auch  als 
Stoff  zurück.  Wir  hören  die  Götter  und  Göttinnen  im  Olympischen 
Frühling  nicht  singen;  die  Weltnachtigall  schweigt  in  Metakos- 
mos,  auf  der  Höhe  „mit  Namen  selig".  Lautlos  glüht  dort  ein 
„Vulkan  von  Schmetterlingen".  Die  lyrischen  Bedürfnisse  Spitte- 
lers zeitigen  oft  eine  zauberisch  singende  Stille.  Sprache  und 
Handlung  bewirken  sie  vereint:  „Der  Mond  schwieg  durch  die 
Nacht  Und  Weltgeflüster  floss".  Eine  ehrfürchtige  Dämpfung  der 
Geräusche  geht  der  Erscheinung  seiner  liebsten  Symbole  voran; 
sie  entweltlicht  die  Atmosphäre,  die  die  Erkorenen  des  schweren 
Idealistenloses  betreten  sollen:  „Flaumflocken  flüstern  vom  Him- 
mel leis".  Keine  Lerche  singt,  während  Janko,  der  die  Vergäng- 
lichkeit schauen  soll,  im  Frühlicht  auszieht:  „Blütenschneege- 
stöber segnet  seine  Fahrt." 

"Mit  sanftem  Summen"  singt  die  Marmorschönheit  in  den 
Gärten  des  Uranos.  Die  „leisesten  Vöglein"  („Wenn  sie  sich 
setzen  auf  die  Blütenranken,  Sieht  man  die  Lilienzweige  wehn 
und  wanken"),  Träger  allerdings  auch  der  paradiesischen  Farbe  und 
Zeichnung,  sind  die  Helden  eines  Spittelerschen  Gedichtbandes. 
„Mit  allen  Nachtigallen"  kommt  bei  Frey  der  Liebende  vor  das 
Tor  der  Geliebten;  „solang  die  lieben  Nachtigallen  schlagen", 
lebt  Keller  in  der  Geliebten  „ein  Stück  Unendlichkeit".  „Mir 
träumt",  sagt  Spitteler,  „ich  sähe  dich  auf  einer  Wiese  schrei- 
tend, von  Glanz  verklärt  und  Purpurfalter  um  dich  reitend." 
(„Schmetterlinge".) 
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Gewöhnlich  fh'egt  der  Spittelersche  Vogel  der  Lyrik  aus  dem 
Wege;  er  gehorcht  selbt  als  Sänger  ihren  Gesetzen  nur  selten: 
er  lenkt  unser  Gefühl  nicht  ins  Unbestimmte;  er  drückt  sich 
deutlich  aus.  „So  lautete  das  bilderschwere  Morgenlied,  das 
Phönix  mit  dem  Glockenmund  der  Welt  beschied,"  lesen  wir  im 
Olympischen  Frühling,  wo  der  Sänger  auf  der  Tanne  (III.  9.) 
seinen  Mythos  vorzutragen  sich  anschickt. 

Nicht  sein  Lied  überhaupt,  sein  Schrei  und  Ruf,  sein  Ge- 
schwätz und  Gelächter  lehrt  uns  den  Spittelerschen  olympischen 
Frühlingsvogel  kennen.  Gerne  ahmen,  scherzend  und  lockend,  die 
Götter  und  Göttinnen  ihn  nach:  „Ein  Kuckucksruf  aus  seinem 
Mund,  gefolgt  von  Turtelgurren  aus  dem  Eichengrund",  so  sucht 
und  findet  Hylas  die  Nymphe  Kaieidusa  am  Waldestor. 

Ein  treuer  Sohn  der  Epik,  glänzt  der  Spittelersche  Vogel 
als  Bild  und  Sinnbild.  Herauf  vom  schönen  irdischen  Vogel,  „des 
ruhigen  Äthers  ebenen  lazurnen  See  mit  Pfauenglanz  durchwirkend 
und  mit  Flügelschnee"  bis  zum  großen  Phantasiegeschöpf,  das 
„feuersternbeschweift"  nahe  den  olympischen  Gipfeln,,  das  spie- 
gelnde Gefieder  überm  Abgrund  schleift,  weidet  er  die  Malerlust 
Spittelers.  Der  Dichter  entfacht  rosige  Morgenfeuer  und  schafft 
Blößen  in  Tannenhorst,  damit  kein  Federspiel  seines  olympischen 
Prunkvogels  unserm  Auge  verloren  gehe. 

Noch  über  seine  Farben  geht  Spitteler  des  Vogels  Flug.  An 
diesem  Fluge  berauscht  er  sich.  Er  sammelt  die  Flieger  zu 
Völkern  und  heißt  sie  jenes  bald  düster  grollende,  bald  hell  trium- 
phierende, leidenschaftliche  Lüfteleben  führen,  das  ein  Charakte- 
ristikum seiner  Dichtung  ist.  „Und  immer  neuen  Seh  warmes 
rauschen"  im  Olympischen  Frühling  „Vogelstürme".  Schwelgend 
schöpft  das  plastische  Wort  Spittelers  die  Schönheit  aus:  „Und 
heftig  segeln  sie"  (die  Adler  des  Zeus)  „mit  großem  Flügel- 
schweifen". 

Spitteler  charakterisiert  den  Vogel  mit  Meisteriust.  Von  dem 
Eifer  und  der  Hitze,  die  sich  dabei  zeigen,  entfällt  allerdings  nicht 
wenig  auf  den  menschlichen  Typus,  den  er  im  Bilde  des  Geflügelten 
schaut.  Das  Sinnbild  schenkt  dem  Bilde  einen  Überschuss  von 
Leben.  Denken  wir  an  die  Szene  mit  den  Lästervögeln  im  ersten 
Gesang  des  Olympischen  Frühlings!  Wie  fest  verbünden  sich  hier 
Schmerz,   Zorn  und  Verachtung  mit  bildnerischer   und  sprach- 

788 


schöpferischer  Energie!  Wuchtig  und  mit  grandiosem  Spiele  wirft 

die  Phantasie  des  Dichters  Erscheinung  und  Bedeutung  in  eine 

flügelbrausende   „hassempörte  Lästerwolke"   gesammelt  über  die 

„stygische  Sumpfgemark"  hinweg: 

„Doch  während  er"  (Hades)  „das  sagte,  schwirrt  —  ein  endlos  Heer  — 

Das  Ungeflügel  schreiend  durch  die  Luft  daher: 

Wildgänse,  Löffler,  schmutzige  Reigel  und  Harpyen, 

Die  ihren  bissigen  Unrat  nach  den  Göttern  spieen. 

Dem  guten  Beispiel  kamen  Krähen  nach  und  Dohlen, 

An  Elstern  fehlt  es  nicht,  die  schimpften  unverholen. 

Das  piept  und  gackt  und  krächzt  und  kreischt  und  schnatterte. 

Und  immer  neues  Sumpfgeziefer  flatterte 

Herbei  und  immer  finstrer  ward  vom  Federvolke 

Die  aufgeregte,  hassempörte  Lästerwolke." 

Diese  Szene  hat  in  der  Ballade  „der  Flößer"  eine  Vorläuferin. 
(„Der  Wiedehopf  im  Weidenbusch  vernahm  das  frevle  Wort,  das 
bracht'  er  mit  gesträubtem  Schopf,  entsetzt  zur  Elster  fort"  usw.) 
Ein  Vergleich  beider  Stellen  lehrt,  welchen  Wachstums  die  Mittel 
und  Maße  Spittelers  fähig  waren.  Nicht  nur  seine  Erscheinung 
und  seine  symbolische  Mission,  auch  die  Geschicke  des  Vogels 
im  Olympischen  Frühling  sind  bedeutend.  Nicht  anders  möglich, 
wo  ein  die  Ungunst  der  Gegenwart  mächtig  überwindendes  Epos 
(Spitteler  spricht  vom  „verbotenen  Epos")  ein  Tier  von  so  alt- 
epischem Geblüt  in  seine  Dienste  nimmt! 

Der  Vogel  im  Olympischen  Frühling  ist  im  allgemeinen  kein 
Glücklicher.  Wie  könnte  er  ohne  Qual  und  Unruhe  die  Lenker 
der  Weltgeschichte  begleiten?  Die  Mitwisserschaft  der  in  der 
Burg  des  Zeus  entstehenden  Pläne  und  Beschlüsse  belastet  das 
argusäugige  olympische  Fabeltier  und  veranlasst  es  zu  gespensti- 
gen Flügen  und  Reisen.  „Und  kreischend  kündet  es  der  Welt 
die  böse  Mär."  Und  dann  versieht  es  seine  hohen  Ämter  mit 
erregter  Treue.  Es  hält  zu  seinen  Herren  und  gleicht  sich  ihnen 
an.  Der  Adler  Brontiphor,  der  dem  ins  Weltenbuch  versunkenen 
Zeus  Gesellschaft  leistet,  weicht,  da  Frauenschritte  nahen,  „feindlich 
blasend"  zurück  und  sträubt  sich. 

Oft  ist  der  olympische  Vogel  das  verkörperte  Gewissen  der 
Titanen.  „Sein  äußer  Ohr  vernahm  des  Spechtes  warnend  Picken, 
doch  tief  im  Herzen  hört  er  die  Versuchung  ticken."  Die  Leib- 
wache des  Zeus  will  ihren  im  Erdenland  bedrohten  Gebieter 
schützen  : 
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„Doch  horch:  von  oben  welche  Pfiffe,  gell  und  schrille, 
Entweihn  des  hehren  Himmelsfriedens  blaue  Stille? 
Hoch  am  Zenith,  wohin  die  Blicke  kaum  mehr  weisen, 
Bewegt  sich  ein  Gefiederschwarm  in  heftigen  Kreisen. 
Sinds  Kranichzüge  oder  Stare,  die  zu  andern 
Wärmern  Gefilden  sonnensehnsuchttrunken  wandern? 
Doch  kühner  als  der  Kraniche  Trompetenstöhnen 
Und  Krächzen,  als  des  Starenvolks  geschwätzig  Höhnen 
Rufen  die  Stimmen;  hart  und  herrisch  tönt  das  Pfeifen 
Und  mächtig  segeln  sie  mit  großem  Flügelschweifen, 
Die  Adler  sind  es  vom  Olymp " 

Schon  die  Privatgeschicke  des  Vogels  im  Olympischen  Früh- 
ling sind  nicht  leicht.  Denn  nicht  nur  erleidet  er  wie  alle  Tiere 
in  diesem  Epos  das  Los  der  Kreatur  bewusst,  sondern  das 
Temperament  seiner  Gattung  weist  ihm  in  dem  die  Dichtung 
durchdringenden  Protest  und  Aufruhr  Führerrollen  zu,  „Voran 
die  Reiterei  der  Luft  im  Windesheulen"  bewegt  sich  die  Kläger- 
schar nach  der  Burg  Anankes.  Wie  der  verzweifelnde  Vogel  sich 
gebärdet,  erfahren  wir  im  Olympischen  Frühling  (V,  L),  wo  die 
tausend  bekrallten  Finger  durch  die  Käfigstäbe  bei  Kirke  betteln. 
Hier  verbergen  sich  übrigens  hinter  den  Tiermasken  Menschen- 
seelen. Wer  zählt  überhaupt  im  Olympischen  Frühling  die  „Seelen- 
schwärme,  die  angstvoll  in  der  Schwebe  die  Luft  durchtaumeln"? 

Fröhlich  ist  im  „Federvolke"  des  Olympischen  Frühlings  nur 
der  Feldvogel  aus  dem  Erdenland,  der  ahnungslos  in  den  Gehegen 
seiner  mythologischen  Vettern  nistet.  Eilt  ein  Gott  an  ihm  vor- 
über, so  grüßt  er  ihn  ungestüm ;  er  erdreistet  sich,  ihn  mit  „Amsel- 
spott" zu  necken.  „Ein  Schwall  von  Lerchensang  prallt"  Aphro- 
diten am  Morgen  ihres  Wandertages  ins  Antlitz. 

„Verfolgt,  verscheucht"  vom  Hahnenschrei  muss  im  Olympi- 
schen Frühling  die  Nacht  abziehen.  Der  in  der  großen  schwei- 
zerischen Poesie  —  schwer  erklärlicherweise  —  nicht  auftretende 
Hahn  darf  sich  bei  Spitteler  wenigstens  melden.  Es  geschieht 
höchst  poetisch  in  Imago  und  dann  im  Olympischen  Frühling 
an  der  Stelle,  wo  die  Weltenhoffnung  erwacht  und  in  eine  weite 
Ferne  sieht.  In  jener  Ferne  werden  einst  „im  Lande  Meon"  „die 
Hähne  krähn".  („Und  in  Nirwanas  Meer  die  Mähder  Schwaden 
mahn"  —  herrlichste  dichterische  Umschreibung  der  Unerfüllbar- 
keit!)    Schon  in  der  Ballade  „Die  Weltpost",  wo  den  harrenden 
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Seelen  die  Hoffnung  wieder  geraubt  wird,   „verschwinden  Hahn 
und  Glockenspiel". 

Tausend  Vergleiche  und  plastische  Verkörperungen  ziehen  in 
der  Dichtung  Spittelers  den  Vogel  heran.  Hier  ist  wieder  der 
Olympische  Frühling  unerschöpflich.  Einen  „Aar  an  Ungestüm" 
nennt  Artemis  ihren  Gebieter;  „im  ruhigen  Aug'  des  Adlers  Blick, 
der  Fernlust  dichtet",  rüstet  sich  Pallas  zur  Fahrt;  dieselbe  Göttin 
hängt  den  „Vogel  Phantasie"  im  Käfig  an  die  Decke;  „daneben 
manchen  Knuspernamen,  wie  zu  glauben,  schenkt  uns  der  Vater, 
von  den  Rehen  zu  den  Tauben",  erzählen  die  Töchter  des  Uranos. 
„Dass  euch,  ihr  Elstern!"  schilt  „mit  väterlichem  Grimme"  Helios 
seine  mutwilligen  Kinder.  Ananke  packt  sich  die  Manteltaschen 
mit  „Bosheitsgeiern  voll".  Selbst  der  Vogel  zitiert  den  Vogel: 
„Heida,  zum  Geier  auch!"  ruft  der  von  der  Gemeinheit  verfolgte 
Spittelersche  Adler  aus.  Wo  Apoll  und  Artemis  nach  der  Unter- 
werfung der  Plattfußvölker  heimkehren,  wird  es  „in  Adlerhöhn 
ein  Schwanenreisezug". 

Der  Adler  ist  der  von  der  Dichtung  Spittelers  erkorene  Vogel. 
Er  vermittelt  viel  von  der  Sinnenfreude,  die  sein  Werk  ausstrahlt. 
Adler  klammern  sich  an  die  Taue  und  Seile  der  großen  Olym- 
pischen Fahrzeuge  und  lassen  solcherweise  auch  unsere  Vorstel- 
lung nicht  mehr  los.  Als  das  gegebene  Symbol  des  Künstlers 
oder  des  Freundes  der  Künstler  beschäftigt  der  Adler  Spittelers 
Geist  und  Phantasie.  Wo  seine  Satire  spielt,  darf  er  nicht  fehlen. 
Frappant  ist  im  fünften  Gesang  des  Olympischen  Frühlings  111, 
dass  selbst  die  „höhenkundigen  Adler"  den  aufsteigenden  Apoll 
verlassen.  Schon  in  den  literarischen  Gleichnissen  haben  die 
Bewohner  des  Hühnerhofes  „des  Adlers  Fortschritt  und  Besse- 
rung Im  Kopf".  Ihre  Erziehungsmühen  lohnen  ihnen  schlecht; 
seine  edle  Geduld  verlässt  den  Gemaßregelten: 

„Mir  ist,  ich  röche  Hochluft  und  Maienfelsenwind! 
Vor  heftiger  Sehnsucht  stieg  er  zum  Walde  pfeilgeschwind. 
Durchstieß  die  Wetterwolken,  umflammt  von  Blitz  und  Zorn. 
Hier  fasst  er  seine  strengen  Tanzmeister  jetzt  aufs  Korn. 
Und  während  durch  den  Äther  jauchzte  sein  geller  Pfiff, 
Zappelten  Huhn  und  Kibitz  bereits  in  seinem  Griff. 
Drüben  am  Hochgebirge  schwamm  eine  Adlerin, 
in  Schraubenbogen  kreist  er  mit  ihr  zur  Sonne  hin." 
ZÜRICH  ANNA  FIERZ 

D  D  D 
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FIAT  JUSTITIA,  PEREAT  MUNDUS! 

EINE  SATIRE  VON  C.  A.  LOOSLI 

Diesmal  will  ich  eine  Satire  schreiben.  Eine  wirkliche  und  wahrhaftige 
Satire!  Warum  ich  das  zum  voraus  sage?  Nun,  gebrannte  Kinder  scheuen 
das  Feuer  und  Erfahrung  bringt  Wissenschaft.  Wenn  man  nämlich  in  unserm 
gesegneten  Lande  eine  Satire  schreiben  will,  so  muss  man  es  zum  voraus 
sagen,  laut  und  deutlich  sagen,  damit  keine  Missverständnisse  entstehen, 
weder  in  der  Presse  noch  in  den  eidgenössischen  Verwaltungen. 

Wenn  man's  nämlich  nicht  sagt,  dann  riskiert  man,  dass  die  ganze  schwei- 
zerische Presse  unisono  auf  einen  Scherz  hereinfällt,  ihn  als  vollverbürgte 
Nachricht  wochenlang  in  den  verschiedensten  Lesarten  weiterkolportiert 
und  ihn  gegen  unsere  hohen  Bundesverwaltungen,  Gott  schenke  ihnen  ge- 
sunden Schlaf,  —  in  einer  Weise  ausnützt,  —  in  einer  Weise,  ich  sage 
bloß,  man  möchte  Tränen  darob  vergießen.  Und  dann  muss  sich  schließ- 
lich ex  officio  die  gerade  angetupfte  Verwaltung  aktenmäßig  zur  Wehre 
setzen,  Akten  ausgraben,  Tatbestände  berichtigen,  um  schließlich  einzuge- 
stehen, dass  die  Schwäche,  welche  man  in  einer  Satire  an  ihr  fest-  und 
bloßstellte,  eben  doch  nicht  wegzudisputieren  ist,  und  das  ist  unangenehm. 

Darum  will  ich's  in  Zukunft  lieber  zum  voraus  sagen,  —  ich  will  eine 
Satire  schreiben  1 

Es  ist  Ihnen  vielleicht  bekannt,  dass  ich  seit  vielen  Jahren  in  Kräh- 
winkel wohne.  Nein?  —  Sie  wissen  vielleicht  gar  nicht,  wo  Krähwinkel 
liegt?  Wirklich  nicht?  —  Na,  das  ist  aber  beleidigend  und  stellt  Ihrer  all- 
gemeinen Bildung  kein  gerade  günstiges  Zeugnis  aus.  Krähwinkel,  meine 
Lieben,  ist  eine  große  Ortschaft,  eine  Stunde  von  unserer  schönen  Stadt 
Bureaupolis  entfernt.  Bureaupolis?  Was?  Sie  stutzen  wieder!  Nun,  ich 
sagte  es  Ihnen  ja  schon,  ich  will  eine  Satire  schreiben  und  wenn  ich  die 
beiden  Orte  nicht  mit  fingierten  Namen  bezeichne,  dann  glaubt  mir  ja  kein 
Mensch  mehr,  dass  das,  was  ich  Ihnen  zu  erzählen  habe,  eine  Satire  ist. 
Also  ich  wohne  in  Krähwinkel  in  der  Nähe  von  Bureaupolis  und  da  ich 
viel  in  der  Stadt  zu  tun  habe,  so  bin  ich  auch  Inhaber  eines  persönlichen 
Eisenbahnabonnementes.  Eines  jährlichen  Streckenabonnementes,  das  mir 
gestattet,  alle  zwischen  Krähwinkel  und  Bureaupolis  kursierenden  Züge 
nach  Belieben  zu  benützen. 

Kennen  Sie  die  Eisenbahn,  an  deren  Strecke  Krähwinkel  liegt?  Natür- 
lich nicht,  denn  Sie  wussten  ja  nicht  einmal,  wo  Krähwinkel  zu  suchen  sei. 
Krähwinkel  liegt  an  der  Strecke  Bureaupolis-Heiligenstadt,  welch  letztere 
eine  Filiale  Roms  ist.  Die  Eisenbahn,  welche  die  beiden  Strecken  verbindet, 
ist  übrigens  ein  Verkehrshindernis  —  für  Krähwinkel.  Denn  sie  fährt  dort 
ungezählte  Male  täglich  vorbei,  und  zwar  ohne  anzuhalten.  Ab  und  zu 
führt  sie  zwar  Züge,  welche  in  Krähwinkel  anhalten.  Diese  Züge  sind  bei 
den  Reisenden  ungemein  beliebt,  denn  sie  gestatten  ihnen,  die  reizvolle 
Landschaft  von  Bureaupolis  bis  Heiligenstadt  so  recht  zu  verinnerlichen 
und  alle  landschaftlichen  Schönheiten   unvergesslich   in  sich  aufzunehmen- 
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Und  zwar  auf  beiden  Seiten  der  Züge,  Zeit  genug  ist  dafür  da.  Noch  mehr, 
der  Reisende  hat  sogar  Zeit,  sich  sämtliche  Dachziegel  der  Häuser,  an  der 
die  Bahn  vorbeizufahren  vorgibt,  zu  zählen  und  nachzuprüfen,  ob  die  erste 
Zählung  auch  richtig  stimmte. 

Man  nennt  diese  Bahn  aus  diesem  Grunde  „Schlechte  Beförderung 
beibehalten",  abgekürzt:  S.  B.  B.  oder  französisch:  C. F.  F.,  was  besagen  will: 
„Cheibe  Fötzu-Fuhrwärch". 

Da  Ich  aber  eine  Satire  schreibe,  möchte  ich  nochmals  betonen,  dass 
obgenannte  Initialen  in  keiner  Weise  auf  die  Schweizerischen  Bundesbahnen 
oder  die  Chemins  de  Fer  federaux  Bezug  haben. 

Die  Bahn,  um  die  es  sich  hier  handelt,  hat  eine  üble  Angewohnheit; 
sie  gibt  nämlich  zweimal  im  Jahr  eine  Schrift  heraus,  welche  sie  „Fahrplan" 
nennt.  In  diesem  Fahrplan  sind  die  Tagesstunden  und  Minuten  der  Reihe 
nach  vorgemerkt,  an  welchen  die  Züge  totsicher  nicht  fahren.  Sondern 
immer  zehn  oder  zwanzig  Minuten  oder  eine  Stunde  oder  zwei  später.  In 
der  Nähe  ihrer  Stationsgebäude  befinden  sich  nämlich  der  ganzen  Strecke 
entlang  Wirtschaften,  an  welchen  offenbar  die  Bahnunternehmung  interes- 
siert ist,  anders  sie  kaum  so  vorsorglich  wäre,  durch  ihre  Fahrpläne  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  naiven  Reisenden,  die  ihnen  vertrauen,  ihre  Bahnzüge 
in  besagten  Wirtschaften  erwarten  müssen,  weil  der  sogenannte  Wartsaal  zu 
klein  ist,  sie  alle  zu  fassen  und  außerdem  mephitische  Dünste  auslöst. 

Nun  bitte  ich  Sie  aber  um  Gotteswillen  nicht  zu  vergessen,  dass  ich 
eine  Satire  schreibe,  und  dass  alles,  was  ich  hier  berichte,  keinen  tatsäch- 
lichen Hintergrund  hat. 

Also,  während  unsere  Bahnverwaltung  in  den  Fahrplänen  die  mittel- 
europäische Zeit  schon  seit  einer  geraumen  Reihe  von  Jahren  eingeführt 
hat,  weigert  sie  sich  hartnäckig,  diesen  folgenschweren  Schritt  auch  für 
den  Betriebsdienst  zu  wagen.    Daher  die  Differenz! 

Ich  weiß  das  erst,  seitdem  ich  aus  dem  Gefängnis  entlassen  wurde, 
vorher  hatte  ich  keine  Ahnung  davon.  —  Jawohl,  ich  war  im  Gefängnis  — 
weil  ich  das  nicht  wusste.  Sie  brauchen  wegen  dieser  Bagatelle  nicht  gleich 
eine  reservierte  Miene  aufzusetzen  und  von  mir  wegzurücken,  —  so  was 
kann  jedem  einmal  passieren  und  ich  will  Ihnen  erzählen,  wie  das  Unglück 
über  mich  hereingebrochen  ist. 

Sie  wissen  doch,  dass  ich  gelegentlich  Dichter  bin  und,  da  mir  meine 
Bücher  zu  wenig  eintragen,  Vorleseabende  veranstalte!    Schön! 

Eines  Tages,  es  war  im  Laufe  letzten  Winters,  wurde  ich  von  der 
Mittwochslese-  und  Literaturgesellschaft  Gnäppigen  angefragt,  ob  ich  nicht 
willens  wäre,  gegen  Rückerstattung  der  Reiseauslagen  und  der  Darbietung 
eines  reichlichen  Abendbrotes  die  Kinder  meiner  gottvollen  Muse  dem 
schöngeistigen  Publikum  der  dasigen  Gemeinde  persönlich  vorzustellen. 

Das  reichliche  Abendbrot  —  Sie  werden  das  verstehen  —  reizte  mich 
und  ich  sagte  zu. 

Gnäppigen  liegt  eine  gute  Fahrstunde  jenseits  der  guten  Stadt  Bureau- 
polis,  ich  musste  also  daselbst  umsteigen.     Laut   Fahrplan   hätte   ich  dazu 
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eine  halbe  Stunde  Zeit  haben  sollen,  aber  ich  hatte  nicht  mit  der  Zeit- 
differenz gerechnet  und  fuhr  von  Krähwinkel  in  dem  Augenblick  weg,  als 
in  Bureaupolis  dem  Zuge,  den  ich  hätte  benutzen  sollen,  eben  das  Zeichen 
zur  Abfahrt  gegeben  wurde.  Als  ich  nach  Bureaupolis  kam,  hatte  ich  keinen 
Zug,  kein  Abendbrot  und  keinen  Vortrag  mehr.  Ich  musste  also  nach 
Gnäppigen  telegraphieren,  dass  es  mir  infolge  Zugverspätung  unmöglich 
sei,  das  holde  Nest  vor  dem  Frühjahr  zu  erreichen,  und  ich  bitte  tausend- 
mal um  Entschuldigung,  sie  möchten  das  Abendbrot  bis  dahin  an  die 
Wärme  stellen. 

Das  Telegramm  kostete  mich  80  bare  Schweizerrappen;  einen  hungri- 
gen Magen  hatte  ich  nun  auch  schon  und  bald  wäre  es  mich  noch  teurer 
zu  stehen  kommen,  denn  mir  drohte  jeder  Augenblick  mit  einem  Herzschlag. 
So  sehr  hatte  ich  mich  aufgeregt  und  schimpfte  über  die  infame  Bummelei. 
Selbstverständlich  reichte  ich  der  Bahndirektion  am  folgenden  Tage 
unverzüglich  eine  Schadenersatzforderung  ein,  welche  ich  folgendermaßen 
berechnete  : 

1.  Entgangenes  Abendbrot Fr.    5.  — 

denn  da  es  nichts  gekostet  hätte,  würde  ich  wenig- 
stens für  zwei  Mann  gegessen  haben. 

11.  Ideeller  Verlust „    50.  — 

Denn  es  ist  für  einen  Anfänger  immer  eine  große  Ehre, 
in  Gnäppigen  vor  einem  so  selekten  Publikum  vor- 
tragen zu  dürfen  und  weil  mir  das  durch  das  Ver- 
schulden der  Bahn  verunmöglicht  wurde,  so  ent- 
gingen mir: 

1.  die  Lorbeeren,  die  ich  unfehlbar  in  Gnäppigen  ge- 
erntet hätte,  und 

2.  die  Früchte  der  Reklame,  welche  dieser  Vortrag, 
hätte  ich  ihn  gehalten,  unfehlbar  gezeitigt  hätte. 

111.  Entschädigung  für  Beeinträchtigung  meiner  Gesundheit  „  50.— 
Denn  ich  fühlte  mich  am  Tage  nach  meinem  Aben- 
teuer recht  unwohl  und  musste  den  Arzt  beiziehen, 
und  da  die  Gesundheit  des  Menschen  höchstes  Gut 
ist,  so  glaube  ich  den  mir  erwachsenen  Ausfall  mit 
obgenannter  Summe  recht  mäßig  berechnet  zu  haben. 

TOTAL      Fr.  110.— 
denn  wenn  ich  nicht  ganz  sicher  bin,  so  verrechne 
ich  mich  lieber  zu  Ungunsten  des  Reicheren. 

Sie  werden  mir  zugeben,  dass  meine  Forderung  billig  war  und  dass 
ich  füglich  erwarten  durfte,  sie  würde  mir  demnächst  beglichen.  In  dieser 
Erwartung  machte  ich  natürlich  Schulden,  die  ich,  unter  uns  gesagt,  noch 
heute  nicht  bezahlt  habe,  weil  sich  keine  Gelegenheit  dazu  fand. 

Ich  wartete  also  auf  den  Geldbriefträger.  Wartete  einen  Tag,  dann 
zwei  Tage,  dann  eine  Woche,  dann  einen  Monat,  aber  der  Geldbriefträger 
kam  nicht. 
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Statt  dessen  jedoch  nach  ungefähr  sechs  Wochen  ein  langes  Schreiben 
des  Rechtsbureaus  der  Bahnverwaltung,  durch  welches  mir  mitgeteilt  wurde, 
man  hätte  zuständigen  Ortes  meine  Beschwerde  geprüft  und  nichtig  be- 
funden, dagegen  behalte  sich  die  Bahnverwaltung  vor,  mich  wegen  Betrug 
und  Betrugsversuch,  begangen  an  der  Eisenbahnverwaltung,  zu  verfolgen. 

Sie  stutzen  schon  wieder!  Ja,  sehen  Sie,  es  ging  mir  damals  gerade 
so  wie  Ihnen,  ich  stutzte  auch.   Begriff  absolut  nicht,  —  war  wie  vernagelt  1 

Hätte  ich  es  bei  der  nun  einmal  geschaffenen  Sachlage  bewenden 
lassen,  —  ich  weiß  nicht,  —  vielleicht  wäre  ich  nicht  ins  Gefängnis  ge- 
kommen, allein  ich  glaubte  mich  auf  meinen  Rechtsstandpunkt  versteifen 
zu  sollen  und  klagte  gegen  die  Verwaltung. 

Worauf  diese  richtig  mit  einer  Gegenklage  wegen  Betrug  und  Betrugs- 
versuch aufrückte  und  den  Prozess  durch  alle  Instanzen  durch  gewann. 

Wie  das  kam?  fragen  Sie.    Gott,  wie  eben  so  etwas  bei  uns  kommt. 

Eines  Tages  erhielt  ich  eine  Vorladung  vor  den  Strafrichter  und  ich 
erschien,  ohne  eine  Ahnung  zu  haben,  was  wohl  dem  Richter  an  meiner 
nähern  Bekanntschaft  gelegen  sein  möchte.  Hoffte  sogar  schon  im  Stillen, 
er  lasse  mich  kommen,  um  irgend  ein  Aktenstück  aus  der  Gerichtssprache 
ins  Deutsche  zu  übersetzen  und  schmeichelte  mir  schon  mit  dem  in  Aus- 
sicht stehenden  Übersetzungshonorar. 

Aber  ich  hatte  mich  wieder  einmal  geirrt!  Es  begann  zwischen  uns 
das  bekannte  Frage-  und  Antwortspiel,  wobei  der  Richter  die  Fragen  stellte 
und  ich  die  Antworten  gab. 

Ungefähr  folgendermaßen : 

Richter:  Geben  Sie  zu,  am  31.  November  abhin  den  um  6.40  im  Fahr- 
plan vorgesehenen,  aber  um  7. 20  in  Krähwinkel  in  der  Richtung  nach 
Bureaupolis  abgefahrenen  Personenzug  benützt  zu  haben? 

Ich:  Jawohl,  es  ist  überhaupt  eine  .  .  . 

Richter:  Sie  haben  nur  auf  meine  Fragen  zu  antworten  und  wenn  Sie 
etwas  anzubringen  haben,  so  können  Sie  das  später  tun.  Geben  Sie  ferner 
zu,  im  Besitze  eines  jährlichen  Streckenabonnementes  Krähwinkel-Bureau- 
polis  zu  sein? 

Ich:  Jawohl,  hier  ist  es  übrigens. 

Der  Richter  nahm  es  entgegen,  öffnete  es  und  erklärte: 

„Wird  zu  den  Akten  erkannt." 

Richter:  Wie  sind  Sie  in  den  Besitz  dieses  Abonnementes  gelangt? 

Ich:  Na,  gekauft  hab'  ich's,  oder  haben  Sie  schon  je  gehört,  dass  die 
Bahnverwaltung  Abonnemente  gratis  abgibt,  wenn  man  nicht  gerade  die 
Ehre  hat,  irgend  einer  Behörde  anzugehören? 

Richter:  ich  verbitte  mir  ihre  arroganten  Antworten  und  mache  Sie 
darauf  aufmerksam,  dass  ich  Sie,  für  den  Fall,  dass  Sie  durch  wiederholte 
freche  Antworten  in  Recidive  verfallen,  wegen  Ungebühr  vor  Gericht  mit 
einer  disziplinarischen  Haftstrafe  belegen  werde.  Haben  Sie  je  das  Trans- 
portreglement der  S.  B.  B.  gelesen? 
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Ich:  Nein,  ich  beschäftige  mich  vor  allen  Dingen  mit  schöner  Literatur. 

Richter:  Sie  haben  einfach  mit  ja  oder  nein  zu  antworten.  Haben 
Sie  je  den  Auszug  aus  den  Tarifbestimmungen  gelesen,  welcher  sich  auf 
Seite  3  Ihres  Streckenabonnements  befindet? 

/cÄ;Jal 

Richter:  Erinnern  Sie  sich  des  Artikels  2  jenes  Auszuges? 

Ich:  Nein! 

Richter:  Er  lautet  wie  folgt:  „Die  Fahrberechtigung  gegenwärtigen 
Abonnementes  erstreckt  sich  auf  alle  fahrplanmäßigen  Züge  mit  der  ent- 
sprechenden Wagenklasse."    Erinnern  Sie  sich  dieses  Passusses? 

Ich:  Ja. 

Richter:  Sie  geben  also  zu,  diese  Bestimmung  gekannt  zu  haben? 

Ich:  Ja! 

Richter:  Sie  haben  ferner  der  Bahnverwaltung  gegenüber  eine  Ent- 
schädigungsforderung geltend  gemacht? 

Ich:  Ja. 

Richter:  Und  haben  ihr,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  diese  Forderung 
berechtigt  war,  Frage,  welche  ich  vorderhand  noch  nicht  präjudizieren 
möchte,  5  Franken  zu  viel  verlangt? 

Ich:  Nein,  eher  zu  wenig! 

Richter:  Ihre  Rechnung  stellt  sich  aber  aus  drei  Posten  zusammen, 
wovon  zwei  zu  50  und  einer  zu  5  Franken.  Das  gibt  doch  zusammen  105 
und  nicht,  wie  Sie  fakturieren,  110  Franken.  Was  sagen  Sie  dazu? 

Ich:  Das  weiß  ich  nicht,  Arithmetik  ist  immer  meine  schwache  Seite 
gewesen. 

Richter:  Sie  geben  also  die  Möglichkeit  zu,  dass  2  mal  50  und  5  Fran- 
ken 105  und  nicht,  wie  Sie  in  Rechnung  stellten,  110  Franken  ergeben. 

Ich:  Ja,  ich  kann  das  zugeben,  aber  ich  verlange  eine  fachmännische 
Expertise. 

Richter:  Sie  haben  hier  nichts  zu  verlangen.  Haben  Sie  110  Franken 
in  betrügerischer  Absicht  berechnet? 

Ich:  Nein. 

So  ging  das  Frage-  und  AnlAvortspiel  zwei  volle  Stunden  fort.  Was 
alles  gefragt  und  geantwortet  wurde,  kann  ich  heute  mit  dem  besten  Willen 
nicht  mehr  sagen,  ich  weiß  nur  noch  eines,  nämlich  dass  ich  verurteilt 
wurde. 

Verurteilt  wurde  wegen  Betruges,  begangen  dadurch,  dass  ich,  trotz 
meiner  Kenntniss  der  Tarifbestimmungen,  laut  welcher  mein  Abonnement 
nur  auf  fahrplanmäßigen  Zügen  Gültigkeit  habe,  einen  Zug  benutzte,  der 
nach  meinem  eigenen  Geständnis  nicht  fahrplanmäßig  um  6.40  Uhr  son- 
dern erst  um  7. 20  ab  Krähwinkel  fuhr. 
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Ich  wurde  verurteilt  zum  Entzug  des  Abonnementes  und  zehn  Tagen 
Gefangenschaft  unter  Auferlegung  von  zwei  Dritteln  der  Staats-  und  Inter- 
ventionskosten und  freigesprochen,  insofern  sich  die  Anklage  auf  Betrugs- 
versuch bezog,  in  Erwägung,  dass  meine  Schadenersatzforderung  jeden 
Rechtsgrundes  entbehrte  und  also  eo  ipso  sich  als  ein  Versuch  mit  un- 
tauglichen Mitteln  qualifizierte. 

So  habe  ich  denn  meine  zehn  Tage  abgesessen  und  bin  im  Grunde  ge- 
nommen recht  froh  darüber,  weil  ich  dadurch  in  das  ^Geheimnis  der  Bahn- 
verwaltungen, das  Geheimnis  der  Zeitdifferenz  zwischen  Fahrplanzeit  und 
Dienstzeit  eingeweiht  wurde. 

Moral:  Die  Bahnverwaltung  mag  sich  dir  gegenüber  zu  schulden  kom- 
men lassen  was  sie  will,  sie  hat  immer  recht,  denn 

1.  hat  sie  deinen  Fall  in  irgend  einem  Reglemente  vorgesehen  und 
ist  von  vornherein  geschützt; 

2.  hat  sie  ein  Rechtsbureau  zu  ihrer  Verfügung,  das,  auch  wenn  dein 
Fall  in  keinem  Reglement  vorgesehen  ist,  einen  Ausweg  zu  gun- 
sten  der  Bahnverwaltung  findet: 

3.  ist  es  unmöglich,  einen  Fall  nachzuweisen,  wo  der  gesunde  Menschen- 
verstand gegenüber  dem  Bureausaurus  helveticus  jemals  gesiegt 
hätte,  und 

4.  gehören  die  Schweizerbahnen  dem  Schweizervolk  1 

Dieses  Schweizervolk  bitte  ich  nun  eindringlich,  sich  ja  nicht  über 
das  soeben  Vorgetragene  aufzuregen  und  die  zuständigen  Organe  warne 
ich  dringend  davor,  ja  nicht  dem  tatsächlichen  Hintergrund  meiner  Er- 
zählung nachzuforschen,  denn  zum  Donnerwetter  noch  einmal,  ich  hab's 
gesagt : 

Ich  wollte  nur  eine  Satire  schreiben! 


DD  D 


SPRUCH 


Über  jedem  Neste  baut  der  Himmel  Paläste: 

Wolkenburgen  in  Sonnenglut. 

Es  ist  kein  Fleck  zu  arm  auf  Erden, 

Auf  ihm  ein  Mann  und  Held  zu  werden. 

Du  junge  Seele  fasse  Mut. 

J.  V.  WIDMANN 

DDD 
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DIE  BAKTERIEN 

(Schluss.) 

Große  Ähnlichkeit  mit  dem  Tuberkelbazillus  hat  der  Aussatz- 
bazillus (Bacillus  leprae),  der  von  Hannsen  in  Norwegen  ent- 
deckt wurde.  Er  ist  ebenso  klein,  unbeweglich  und  säurefest  wie 
jener  und  hält  ebenso  gut  die  Doppelfärbung  aus.  Aber  während 
der  Tuberkelbazillus  leicht  auf  künstlichem  Nährboden  entwickelt 
und  ohne  Mühe  den  Tieren  eingeimpft  werden  kann,  wurde  der 
Leprabazillus  in  reinem  Zustande  bis  jetzt  noch  nicht  gehörig 
isoliert  und  erwies  sich  als  krankheitserregend  nur  für  den 
Menschen.  Es  ist  deshalb  nicht  erstaunlich,  dass  die  Bakteriologie 
der  Lepra  noch  weniger  nützliche  Resultate  zu  Tage  brachte  als 
diejenige  der  Tuberkulose.  Gegen  Lepra  wird  nur  mit  allgemeinen 
hygienischen  Maßregeln,  besonders  möglichst  guter  Absperrung 
der  Kranken  gekämpft. 

Viel  günstiger  sind  die  Resultate  im  Kampfe  gegen  die  Diph- 
terie.  Nach  längerem  Suchen  erwies  sich,  dass  diese  schreckliche 
Halskrankheit,  die  besonders  den  Kindern  gefährlich  ist,  von 
einem  Stäbchen  (Bacillus  diphteriae)  hervorgerufen  wird,  das  Löff- 
1er  im  Jahre  1884  entdeckte.  Dieses  Stäbchen  kennzeichnet  sich 
durch  seine  abgerundeten  Ränder,  seine  Unbeweglichkeit  und  die 
Leichtigkeit,  mit  der  es  sich  mit  benachbarten  Bazillen  verklebt. 
Es  hält  eine  Entfärbung  mit  Säuren,  wie  die  Bazillen  der  Tuber- 
kulose und  der  Lepra,  nicht  aus;  wird  aber  leicht  nach  der  Me- 
thode Gram  gefärbt.  Mit  Gentianaviolett  in  Anilinwasser  behandelt 
bekommt  es  beim  Entfärben  mit  Jod  eine  dunkelviolette  Tönung, 
die  beim  Waschen  mit  Alkohol  nicht  heller  wird.  Außerhalb  des 
Organismus  wird  der  Diphteriebazillus  leicht  auf  geronnenem 
Blutserum  gezüchtet.  Die  Reinkulturen  dieser  Bazillen  rufen,  am 
leichtesten  bei  Meerschweinchen,  eine  charakteristische  Erkrankung 
mit  diphterischen  Schleimhäuten  hervor.  Der  Diphteriebazillus 
sondert  eine  giftige  Flüssigkeit  aus  —  Diphterietoxin,  das  von 
Roux  und  Yersin  entdeckt  wurde.  Dieses  Toxin  ruft  bei  den  Meer- 
schweinchen die  gleiche  Erkrankung  hervor  wie  die  lebendigen 
Bazillen.  Bald  nach  der  Entdeckung  des  Diphterietoxins  entdeckte 
Bering  auch  das  Antitoxin,  das  sich  bei  der  Einspritzung  des  Toxins 
in  dem  Organismus  der  geimpften  Tiere  bildet  und  die  Wirkung 
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der  Toxine  aufhebt.  Auf  Grund  dieser  Entdeckung  wurde  eine  klas- 
sisch gewordene  Methode  der  Diphterieheilung  ausgearbeitet,  die 
darin  besteht,  dass  man  in  den  an  Diphterie  erkrankten  Orga- 
nismus Blutserum  von  Pferden  einspritzt,  das  Antitoxine  enthält. 
Dank  dieser  Behandlungsmethode  sank  die  Sterblichkeit  an  Diph- 
terie, die  früher  bis  zu  50  V»  stieg,  auf  10 — 14  7»  herab. 

Die  Wundstarrkrankheit  weist  in  der  Beziehung  eine  Ähnlich- 
keit mit  Diphterie  auf,  dass  der  sie  erzeugende  Bazillus  auf  der 
Stelle  der  Infektion  bleibt  und  sich  nicht  im  ganzen  Körper  ver- 
breitet. Ausserdem  sondert  der  Bazillus  des  Starrkrampfs  (Bazil- 
lus tetani)  auf  künstlichen  Nährböden  ein  starkes  Gift  ab.  Aber 
während  der  Diphteriebazillus  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff 
gezüchtet  wird,  gehört  der  Bazillus  tetani  zu  den  anaeroben  Bak- 
terien. Er  unterscheidet  sich  außerdem  durch  seine  Beweglichkeit 
und  die  Fähigkeit,  an  dem  einen  Ende  des  Stäbchens  Endosporen 
zu  bilden.  Das  Tetanusstäbchen  findet  sich  im  Darminhalte  eini- 
ger Tiere,  besonders  der  Pferde,  und  lässt  seine  Sporen  im  Miste. 
Werden  Verwundungen  der  Haut  durch  Mist  oder  bedüngte  Erde 
beschmutzt,  kann  leicht  eine  Infektion  mit  Tetanusbazillen  ein- 
treten, in  den  Kulturen  der  Tetanusbazillen  wurde  das  Tetanus- 
gift gefunden  —  das  wirksamste  aller  Gifte,  von  dem  schon  V» 
Milligramm  tötlich  ist,  während  zum  Beispiel  Strychnin  dazu  schon 
30  Milligramm  erfordert  —  und  es  ist  auch  gelungen,  dagegen 
ein  Antitoxin  herzustellen;  trotzdem  gibt  es  aber  kein  sicheres 
Mittel  gegen  diese  Krankheit.  Die  Einführung  größerer  Dosen  dieses 
Antitoxins  erlaubt  manchmal  bei  beginnender  Krankheit,  ihre 
Entwicklung  zu  hindern;  meistens  bleibt  seine  Anwendung  aber  er 
folglos.  Eine  Einspritzung  von  Antitoxin  kurz  nach  der  Verwun- 
dung mit  vermutlicher  Infektion  verhindert  oft  den  Ausbruch 
der  Krankheit. 

Zu  den  krankheitserregenden  Bazillen,  die  besonders  für  das 
menschliche  Geschlecht  gefährlich  sind,  gehört  auch  der  Bazillus 
des  Unterleibstyphus  (Coccobazillus  typhi).  Von  Eberth  entdeckt 
wurde  er  besonders  von  Koch's  Schüler  Gaffky  im  Jahre  1884 
untersucht.  Er  gehört  zur  Gruppe  der  Kokkobazillen  und  stellt  ein 
kleines  Stäbchen  mit  abgerundeten  Rändern  dar;  er  ist  sehr  be- 
weglich, dank  einer  großen  Zahl  von  Flimmerhärchen,  welche 
seinen  Leib  bedecken.  Der  Typhusbazilius  wird  mit  alkalischen  Ani- 
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linfarbstoffen  gefärbt,  hält  aber  die  Entfärbung  nicht  wie  Tuberku- 
lose-, Lepra-  und  Diphteriebazillen  aus.  Er  kann  auf  künstlichen  flüssi- 
gen (Bouillon,  Milch  usw.)  und  harten  (Kartoffel,  Agar-Agar,  Ge- 
latine usw.)  Nährböden  gezüchtet  werden.  Wenn  er  durch  den 
Mund  in  den  Darmkanal  gelangt,  ruft  er  beim  Menschen  schon 
nach  sieben  bis  vierzehn  Tagen  den  Unterleibstyphus  hervor,  wo- 
bei er  auch  das  Blut  und  einige  andere  Organe  (wie  die  Mesen- 
terialdrüsen  und  Milz)  durchwandert.  Bemerkenswert  ist,  dass 
der  Typhusbazillus  in  den  Gedärmen  und  namentlich  der  Gallen- 
blase, wo  er  vorzüglich  gedeiht,  gesunder  Menschen  jahrzehnte- 
lang leben  kann,  ohne  irgendwelche  Beschwerden  hervorzurufen, 
dabei  aber  eine  große  Gefahr  für  die  Hausgenossen  bildet. 

Der  Versuch  ein  Antityphusserum  zu  entdecken  führte  vor- 
läufig zu  keinem  Resultat  im  Sinne  einer  Änderung  des  Krank- 
heitsbildes. Auch  die  prophylaktische  Impfung  blieb  erfolglos;  da 
der  Typhusbazillus  aber  mit  ungekochtem  Wasser  und  ungekoch- 
ter Nahrung  in  den  Mund  gelangt,  kann  er  durch  sorgfältige 
Zubereitung  aller  Speisen  und  Getränke  vermieden  werden.  Immer- 
hin können  bazillentragende  Personen  die  Speisen,  nachdem  sie 
schon  gekocht  sind,  infizieren  und  die  Ansteckung  durch  die  Ab- 
orte übermitteln. 

Eine  große  Ähnlichkeit  mit  den  Typhusbazillen  haben  die 
Kokkobazillen  des  Paratyphus  (Coccobacillus  paratyphi).  Sie  rufen 
manchmal  eine  heftige  Erkrankung  hervor,  die  der  Cholera  ähn- 
lich ist  und  häufig  als  Vergiftung  mit  dem  sogenannten  Wurst- 
gifte gedeutet  wird.  Sie  können  aber  auch  eine  mehr  chronische 
Krankheit  hervorrufen,  die  dem  Unterleibstyphus  sehr  ähnlich, 
aber  weniger  gefährlich  ist.  Zur  Unterscheidung  der  Paratyphus- 
bazillen  von  denen  bis  jetzt  einige  Gruppen  beschrieben  sind 
(Paratyphusbazillen  A;  Paratyphusbazillen  B  oder  Gärtner'sche 
Bazillen),  von  den  Typhusbazillen  sind  feine  bakteriologische 
Untersuchungsmethoden  vonnöten. 

Eine  Ähnlichkeit  mit  Typhus-  und  Paratyphusbazillen  weist 
auch  das  gewöhnliche  Darmstäbchen  (Bacterium  coli  commune) 
auf.  Es  bildet  einen  Bestandteil  der  normalen  Darmflora  des 
Menschen  und  sehr  vieler  Tiere.  Es  ist  ebenfalls  sehr  beweglich, 
mit   Flimmerhärchen   und   abgerundeten    Enden   versehen,    kann 
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ebenfalls  nicht  nach  Gram  gefärbt  werden,  unterscheidet  sich  aber 
dadurch  von  den  Typhus-  und  Paratyphusbazillen,  dass  es  in  viel 
größeren  Massen  vorkommt,  eine  Gärung  der  verschiedenen  Zucker- 
arten hervorruft  und  daher  eine  größere  Quantität  Säure  bildet. 
Die  Anwesenheit  vieler  dieser  Bakterien  im  Wasser  deutet  auf 
eine  Beschmutzung  des  Wassers  durch  Exkremente;  ihr  Nachweis 
bildet  also  ein  gutes  Mittel  zur  Bestimmung  des  hygienischen  Zu- 
standes  des  Trinkwassers.  Der  Darmbazillus  verursacht  manch- 
mal eine  Erkrankung  des  Darmkanals,  der  Gallenwege  und  der 
Urogenitalorgane,  weshalb  er  zur  Kategorie  der  krankheitser- 
regenden Bazillen  gezählt  werden  muss.  Außerdem  sondert  er 
bei  seinem  Leben  im  Darme  langsam  wirkende  Gifte  ab,  beson- 
ders IndoL,  zumteil  auch  Phenol,  die  vorzeitiges  Greisenalter  her- 
vorzurufen im  Stande  sind,  aber  durch  den  Genuss  von  Yoghurt 
wirksam  bekämpft  werden  können. 

Eine  große  Ähnlichkeit  mit  dem  gewöhnlichen  Darmbazillus 
zeigt  der  Bazillus  der  Dysenterie  (Bacillus  dysenteriae),  der  sich 
durch  seine  Unbeweglichkeit,  das  Fehlen  der  Flimmerhärchen  und 
der  Fähigkeit,  eine  Gärung  des  Traubenzuckers  hervorzurufen, 
unterscheidet.  Er  zeigt  auch  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Typhus- 
bazillen. Die  Dysenteriebazillen  wurden  von  dem  Japaner  Shiga 
entdeckt,  der  bemerkt  hatte,  dass  das  Blutserum  der  Dysenterie- 
kranken  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Bazillen,  die  aus  deren  Exkrete 
gewachsen  sind,  zu  verkleben.  In  letzter  Zeit  ist  es  gelungen,  ein 
Heilserum  zu  gewinnen,  das  in  vielen  Fällen  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Krankheit  ausübt.  Man  darf  aber  nicht  außer  Acht 
lassen,  dass  die  Erkrankung  an  Dysenterie  nicht  immer  durch 
diesen  Bazillus  verursacht  wird,  sondern  auch  entsteht,  wenn  sich 
gewisse  Amöbenarten  —  einfachster  Tiere,  die  nicht  zu  den  Bak- 
terien gehören  —  im  Darmkanal  einnisten. 

Zu  den  unbeweglichen  Bazillen  mit  abgerundeten  Enden  ge- 
hört auch  derjenige  der  Menschenpest.  Er  wurde  im  Jahre  1894 
von  Kitasato  und  Yersin  entdeckt  und  ist  durch  die  Leichtigkeit, 
mit  der  er  seine  Form  wechselt,  gekennzeichnet ;  bald  erscheint 
er  in  Form  von  kurzen  Kokkobazillen,  bald  in  Form  von  Kokken, 
Ketten  oder  Fäden.  Er  wird  leicht  mit  alkalischen  Anilinfarb- 
stoffen gefärbt,  aber  ebenso  leicht  entfärbt,  ist  also  nicht  säure- 
fest und  kann   nach   Gram'scher  Methode   mit  Jod  nicht  gefärbt 
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werden.  Der  Pestbazillus  wird  leicht  auf  verschiedenen  künsth'chen 
Nährböden  gezüchtet  und  wirkt  auf  viele  Tiere  krankheitserregend. 
Mit  Hilfe  der  abgetöteten  Kulturen  der  Pestbazillen  gelingt  es  ohne 
Mühe,  diese  Tiere  vor  tödlicher  Erkrankung  zu  schützen.  Das 
durch  Verimpfung  der  Pferde  mit  Pestbazillen  bereitete  Blutserum 
wirkt  auch  prophylaktisch  und  sogar  heilend.  Dem  Menschen  bei- 
gebracht zeigt  es  einen  unbestreitbar  günstigen  Einfluss  auf  den 
Verlauf  der  Beulenpest  und  vermindert  deren  Sterblichkeit  bedeu- 
tend. Auf  die  gefährlichere  und  schneller  verlaufende  Lungenpest 
üben  alle  bis  jetzt  bereiteten  Sera  keine  Wirkung  aus.  Daraus 
darf  man  aber  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  diese  beiden  Pest- 
formen von  verschiedenen  Bakterien  hervorgerufen  werden;  die 
Ursache  der  Pest  bildet  immer  ein  und  derselbe  Kokkobazillus. 

Die  Typhus-,  Paratyphus-,  gewöhnliche  Darm-,  Dysenterie- 
und  Pestbazillen  sind  alle  bedeutend  kleiner,  als  der  Milzbrand- 
bazillus; die  Bazillen  von  Keuchhusten  und  Influenza  sind  aber 
noch  viel  kleiner  als  die  genannten. 

Beim  Beginne  der  Erkrankung  an  Keuchhusten  bemerkt 
man  im  Sputum  kleinste  Kokkobazillen,  kurze  Stäbchen  mit  ab- 
gerundeten Ecken,  die  keine  Doppelfärbung  annehmen  und  un- 
beweglich sind  (Bazillus  pertussis).  Dieser  Bazillus  wurde  von 
Bordet  und  Gengou  entdekt,  er  ist  schwierig  auf  künstlichem 
Nährboden  zu  züchten  und  liefert  nur  nach  langdauernder  An- 
gewöhnung gute  Kulturen  auf  Agar,  dem  die  von  Wassersüchtigen 
abgezapfte  Flüssigkeit  zugesetzt  wird.  Im  Innern  dieser  Bakterien 
findet  man  ein  Gift  (Endotoxin),  das  eine  Ablötung  der  Gewebe, 
mit  denen  es  in  Berührung  kommt,  verursacht.  Der  Versuch,  ein 
Serum  oder  irgend  ein  anderes  Mittel  zur  Heilung  des  Keuch- 
hustens zu  gewinnen,  wurde  bis  jetzt  von  keinem  Erfolge  ge- 
krönt. 

Eine  große  Ähnlichkeit  mit  Keuchhustenbazillen  hat  der  von 
Pfeiffer  bei  Inßuenza  entdeckte  Kokkobazillus  (Bacillus  influenzae). 
Er  ist  auch  ein  kleinstes  unbewegliches  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden,  das  zuweilen  in  großer  Quantität  im  Sputum  der  Influenza- 
kranken beobachtet  wird.  Er  ist  aber  viel  leichter  auf  künstlichen 
Nährboden  zu  züchten  als  die  Keuchhustenbazillen.  Bis  jetzt  ist 
der  Beweis  nicht  gelungen,  dass  diese  Bakterien  die  einzige  oder 
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eine  Hauptursache  der  Influenza  bilden,  um  so  mehr  als  sie  bei 
einigen  Epidemien  gar  nicht  gefunden  wurden.  Man  erklärt  das 
dadurch,  dass  mit  dem  Namen  „Influenza"  nicht  nur  eine,  son- 
dern mehrere  dem  Verlaufe  nach  ähnliche  Krankheiten  bezeich- 
net werden. 

Wir  wollen  hier  nicht  auf  alle  durch  bakterielle  Stäbchen 
verursachten  Krankheiten  hinweisen;  die  erwähnten  Tatsachen  ge- 
nügen, um  ihre  Bedeutung  als  wichtige  Feinde  des  mensch- 
lichen Geschlechts  zu  erweisen. 

Die  kugelförmigen  Bakterien,  die  Kokken,  verursachen  eben- 
falls einen  nicht  geringen  Schaden  der  Menschheit,  der  aber  doch 
hinter  dem  von  den  stabförmigen  Bazillen  erzeugten  erheblich 
zurücksteht. 

Unter  den  krankheitserregenden  Kokken  muss  man  unstreitig 
den  Pneumokokken  (Micrococcus  pneumoniae)  den  ersten  Platz 
anweisen,  die  die  krupöse  Lungenentzündung  beim  Menschen  her- 
vorrufen. Sie  stellen  kleinste,  meistens  paarig  angeordnete  Bak- 
terien dar,  die  in  ihrer  Form  der  Flamme  der  Kerze  ähneln  und 
daher  die  am  wenigsten  kugelförmigen  aller  Kokken  sind.  Sie 
sind  unbeweglich,  häufig  mit  einer  durchsichtigen  Membran  ver- 
sehen und  nehmen  die  Jodfärbung  nach  Gram  gut  an.  Sie  sind 
immer  im  Herd  der  krupösen  Lungenentzündung  vorhanden  und 
gehen  nicht  selten  in  das  Blut  der  Kranken  über.  Sie  sind  leicht 
auf  verschiedenen  künstlichen  Nährböden  zu  züchten ;  bei  eini- 
gen Versuchstieren,  am  häufigsten  bei  Mäusen,  ^-"^hen  sie 
eine  tötliche  Blutvergiftung.  Trotz  der  Leichtigkeit,  m'>  der  es  ge- 
lingt, die  Pneumokokken  zu  züchten,  wurde  bi?  .  .  i  noch  kein 
Heil-  oder  Schutzmittel  gegen  sie  gefunden;  die  za'  .eichen  Ver- 
suche, ein  Anti-Pneumokokkenserum  herzustellen,  scheiterten  bis 
jetzt  alle. 

Viel  längere  Ketten  werden  von  anderen  krankheitserregen- 
den Kokken,  den  Kettenkokken  oder  Streptokokken  (Streptococ- 
cus pyogenes)  gebildet.  Sie  sind  die  Ursache  einer  Reihe  von 
Menschen-  und  Tierkrankheiten,  so  der  Gesichtsrose,  des  Kind- 
bettfiebers und  der  verschiedensten  Eiterungen,  wie  zum  Beispiel 
der  eitrigen  Brustfellentzündung,  Bauchfellentzündung  und  Ent- 
zündung der    Unterhautzellgewebe.    Außerdem    rufen    sie    einige 
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Anginaarten  hervor  und  treten  als  sekundäre  Erreger  auf,  die 
manche  Infektionskrankheiten  wie  Lungenschwindsucht,  Schar- 
lach, Diphterie  usw.,  verschlinimern.  Die  krankheitserregenden 
Streptokokken  stellen  mehr  oder  weniger  kugelförmige  Bakterien 
dar,  die  unbeweglich  und  nach  Gram'scher  Methode  färbbar 
sind.  Sie  wachsen  leicht  auf  künstlichen  Nährböden,  ihr  Wachs- 
tum ist  aber  nicht  besonders  reichlich,  so  zum  Beispiel  trüben 
sie  bei  ihrer  Vermehrung  im  Bouillon  die  Flüssigkeit  nicht,  son- 
dern setzen  sich  am  Boden  in  Form  einer  kleinen  Schicht  ab. 
Die  Streptokokken  sind  auch  krankheitserregend  für  Kaninchen 
und  Mäuse,  bei  denen  sie  eine  allgemeine  Blutvergiftung  hervor- 
rufen. Heilsera  gegen  die  von  Streptokokken  verursachten  Krank- 
heiten wurden  wiederholt  genannt,  aber  ihr  Nutzen  ist  immer 
noch  zweifelhaft. 

Die  verbreitetsten  Eiterungserreger  bei  Menschen  und  Tieren 
sind  die  kugelförmigen  Bakterien,  die  unter  dem  Namen  Staphylo- 
kokken (Staphylococcus  pyogenes)  bekannt  sind.  Sie  kommen 
in  gewöhnlichsten  Ausschlägen  und  Geschwüren,  aber  auch  bei 
Eiterungen  des  Knochenmarkes  (Osteomyelitis)  und  bei  einigen 
Karbunkeln  und  phlegmonösen  Entzündungen  der  Haut  vor, 
ebenso  trifft  man  sie  bei  der  eitrigen  Blutvergiftung  (Pyämie). 
Diese  Bakterien  stellen  kleine  Kügelchen  dar,  die  miteinander 
traubenförmig  verbunden  sind;  sie  sind  unbeweglich  und  färben 
sich  leicht  nach  Gram.  Die  Staphylokokken  wachsen  leicht  auf 
künstlichem  Nährboden,  wo  einige  dieser  Bakterienarten  (Staphy- 
lococcus aureus,  Staphylococcus  citreus)  einen  goldenen  oder 
gelben  Farbstoff  bilden.  Von  den  Versuchstieren  zeigt  eines  beson- 
dere Empfänglichkeit  zur  Infektion  mit  diesen  Bakterien,  das  Ka- 
ninchen, bei  dem  sie  eine  akute  Blutvergiftung,  oder  einen  mehr 
chronischen  lokalen  Prozess,  häufig  in  Form  von  eitriger  Nieren- 
entzündung hervorrufen.  Der  Staphylokokkus  ist  die  verbreitetste 
und  eine  von  den  Bakterien,  die  am  meisten  Krankheiten  erregen ; 
er  verschlimmert  ebenfalls  von  anderen  Ursachen  herrührende 
krankhafte  Prozesse.  Er  bildete  den  Gegenstand  vielfacher  Unter- 
suchungen, die  aber  bis  jetzt  zu  keinem  sicheren  Heil-  oder  Vor- 
beugungsmittel geführt  haben. 

Zum  Unterschiede  von  den  drei  eben  beschriebenen  krank- 
heitserregenden Kokkenarten  nehmen  die  kugelförmigen,  die  Go- 
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norrhoe  und  Entzündung  der  Hirnhäute  hervorrufen,  die  Jodfärbung 
nach  Gram  nicht  an.  Außerdem  haben  diese  beiden  Arten  (Mi- 
croccus  gonorrhoe  und  Microccus  meningitidis)  den  gemeinsamen 
Zug,  der  sie  von  andern  Koliken  unterscheidet,  dass  sie  größten- 
teils paarig,  zwei  Halbmonden  ähnlich,  angelegt  sind.  Auf  den 
künstlichen  Nährboden,  die  unbedingt  Blut,  Blutserum  oder  Ödem- 
flüssigkeit enthalten  müssen,  schlecht  züchtbar,  sind  beide  für 
die  Tiere  nicht  krankheitserregend  und  ausschließlich  Parasiten 
der  Menschen.  Das  macht  ihre  Untersuchung  besonders  schwierig 
und  bildet  teilweise  die  Ursache  des  Versagens  aller  bakteriolo- 
gischen Heilmittel  gegen  Gonorrhoe.  Erfolgreicher  sind  die  Ver- 
suche gegen  Meningitis;  das  Serum,  das  von  Pferden,  welchen 
große  Mengen  von  Meningokokken  eingeimpft  wurden,  entnom- 
men wird,  zeigt  deutlich  eine  heilende  Wirkung. 

Wie  wir  gesehen  haben,  wird  die  größte  Zahl  der  Menschen- 
krankheiten durch  Stäbchen  bedingt,  ein  weit  geringerer  Teil  wird 
durch  Kokken  verursacht,  ein  noch  geringerer  durch  Bakterien, 
die  in  Form  von  Spiralen  oder  Spiralteilen  auftreten.  Hier  müs- 
sen wir  an  erster  Stelle  die  Cholera  erwähnen.  Sie  wird  von  Vi- 
brionen (Vibrio  cholerae  asiaticae)  hervorgerufen.  Diese  Bakte- 
rien stellen  größtenteils  kleine  Bögen  dar,  die  wie  abgerissene 
Teile  einer  Spirale  erscheinen;  in  Form  echter  Spiralen  werden 
sie  nur  äußerst  selten  beobachtet.  Die  von  Koch  im  Jahre  1884 
entdeckten  Choleravibrionen  findet  man  in  großer  Menge  in  den 
dem  Reisschleim  ähnlichen  Exkrementen  und  im  Darminhalte  der 
Cholerakranken.  Diese  Bakterien  gelangen  selten  ins  Blut  und 
bleiben  gewöhnlich  im  Darm,  wo  sie  ihr  stark  wirkendes  und  für 
den  Menschen  häufig  tötliches  Gift  absondern.  Die  Choleravibrio- 
nen sind  leicht  mit  alkalischen  Anilinfarbstoffen  färbbar,  halten 
aber  die  Entfärbung  mit  Alkohol  und  Säuren  nicht  aus,  folglich 
sind  sie  nach  Gram  und  nach  der  Methode  der  Tuberkel-  und 
Pestbazillenfärbung  nicht  färbbar.  Die  Choleravibrionen  sind  in- 
folge der  Flimmergeißeln,  die  am  einen  Ende  ihres  Körpers  be- 
festigt sind,  sehr  beweglich.  Sie  sind  auf  künstlichen  Nährboden, 
besonders  auf  Gelatine,  leicht  zu  züchten.  Choleravibrionen  sind 
für  viele  Tiere  krankheitserregend,  wenn  sie  direkt  ins  Blut  ein- 
geführt werden;  bringen  ihnen  aber  durch  den  Mund  eingenom- 
men keinen  Schaden.    Sie  geben  keine  widerstandsfähigen  Endo- 
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Sporen  ab  und  bilden  nur  Arthrosporen,  die  wenig  widerstands- 
fähiger sind,  als  die  Vibrionen  selbst;  deshalb  genügt  zu  ihrer 
Abtötung  völlige  Austrocknung  oder  Erwärmung  bis  auf  55«.  Der 
Kampf  gegen  die  Cholera  während  der  Epidemien  besteht  in  der 
Hauptsache  in  der  Vermeidung  des  Gebrauchs  von  ungekochtem 
Wasser,  von  kalter  oder  roher  Nahrung,  deren  Herkunft  irgendwie 
zweifelhaft  ist.  Am  besten  trinkt  man  nur  gekochtes  Wasser  oder 
Thee  und  kocht  Früchte  und  Gemüse  vor  dem  Gebrauche  in 
heißem  Wasser.  Diese  Maßregeln  sind  um  so  nötiger,  da  die  ver- 
schiedensten Methoden  der  prophylaktischen  Impfung,  die  in  sie 
gesetzten  Hoffnungen  nicht  erfüllt  haben  und  es  bei  Behandlung 
der  Cholera  kein  sicheres  Heilungsmittel  gibt.  Die  Anti-Cholera- 
sera verschiedensten  Ursprungs  sind  unwirksam,  werden  aber  zur 
Erkennung  der  Choleravibrionen,  die  bei  Berührung  mit  ihnen 
sich  zu  Klümpchen  verkleben,  angewendet.  In  letzter  Zeit  wird 
eine  Injektion  von  einer  Kochsalzlösung,  deren  Konzentration 
stärker  als  die  der  Blutflüssigkeit  ist,  empfohlen;  der  Nutzen  dieses 
Mittels  ist  aber  noch  nicht  völlig  bewiesen. 

Zum  Unterschiede  von  den  Choleravibrionen,  die  nur  selten 
ins  Blut  gelangen,  wird  die  Spirille  des  Rückfallfiebers  (Spiro- 
chaete  Obermeieri)  bei  allen  Anfällen  dieser  Krankheit  im  Blute 
beobachtet.  Diese  Bakterie  stellt  eine  feine  Spirale  dar,  die  sich 
korkzieherartig  biegt  und  mitten  unter  den  Blutkörperchen  um- 
herschwimmt. Sie  wurde  im  Jahre  1873  von  Obermeier  entdeckt. 
In  fieberlosen  Perioden  schwindet  sie  vollständig;  ihr  Nachweis 
im  Blute  bildet  das  beste  Mittel  zur  Erkennung  der  Natur  der 
Erkrankung.  Diese  Bakterie  ist  mit  alkalischen  Anilinfarbstoffen 
färbbar  und  hält  das  Entfärben  nicht  aus.  Die  verschiedensten 
Versuche,  sie  auf  künstlichen  Nährböden  zu  züchten,  sind  bis 
jetzt  misslungen.  Sie  ist  außer  für  den  Menschen  hauptsächlich 
für  Affen,  auch  teilweise  für  Ratten  und  Mäuse  krankheitserregend. 
Durch  das  Arsenpräparat  Ehrlichs,  das  Salvarsan,  ist  sie  leicht 
zu  töten;  das  genannte  Mittel  ist  daher  das  beste  Medikament 
gegen  Rückfailfieber.  Diese  Krankheit  wird  stets  durch  Läuse, 
hauptsächlich  Kleiderläuse,  übertragen,  deren  Biss  die  Menschen 
mit  Spirillen  infiziert ;  zur  Vorbeugung  sind  vor  allem  diese  schäd- 
lichen Insekten  zu  vernichten.   Es  sind  einige  Arten  der  Rückfall- 
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fieberspirülen  bekannt:  in  Afrika  ist  die  Spirochaete  Duttoni  ver- 
breitet, in  Amerika  wieder  eine  andere  Abart. 

Außer  diesen  Spirochaeten,  die  eine  akute  Erkrankung  des 
Menschen  bedingen,  gibt  es  andere,  die  die  Ursache  chronischer 
Leiden  sind.  An  erster  Stelle  sei  hier  auf  die  Spirochaete  der 
Syphilis  hingewiesen  (Spirochaeta  paih'da  oder  Triponema  palli- 
dum), die  von  Schandin  im  Jahre  1905  entdeckt  wurde.  Sie  stellt 
eine  kleinere  und  feinere  Spirale  dar  als  die  des  Rückfallfiebers 
und  wird  in  jedem  Syphilis-Herd  in  größerer  oder  kleinerer  Zahl 
angetroffen.  Zu  ihrer  genauen  Beobachtung  ist  das  Ultramikro- 
skop sehr  bequem;  man  sieht  dabei,  wie  die  Spirillen  in  Form 
feiner  Spiralen  auf  dem  dunklen  Grunde  schwimmen.  Bei  näherer 
Untersuchung  erblickt  man  am  einen  Ende  der  Bakterie  eine  feine 
Flimmergeißel.  Einige  Autoren  sehen  in  den  Spirochaeten  eine 
Übergangsform  von  Bakterien  zu  niederen  Geißelinfusorien  (Try- 
panosomen). Nach  mehrmaligen  Versuchen  der  künstlichen 
Züchtung  der  Spirochaeten  der  Syphilis  wurde  von  Nogucki  ein 
für  ihre  Entwicklung  passender  Nährboden  gefunden.  Er  benutzte 
dazu  das  Serum  einiger  Tiere,  das  er  mittelst  der  Gewebepartikel- 
chen des  Kaninchens,  die  Spirochaeten  enthalten,  infiziert,  und  son- 
dert es  von  der  Luft  ab.  Die  Syphilisspirochaeten  sind  außer 
für  den  Menschen  auch  für  die  Affen  und  einige  niedere  Säuge- 
tiere ansteckend,  hauptsächlich  für  Kaninchen,  deren  Hornhaut 
und  Samendrüsen  besonders  dafür  empfänglich  sind.  Die  Serum- 
behandlung der  Syphilis  hat  bis  jetzt  keine  günstigen  Resultate 
aufzuzeichnen,  die  Syhilisspirochaeten  zeigten  aber  eine  besondere 
Reizbarkeit  für  Mineralgifte  wie  Quecksilber  und  Arsen.  In  letzter 
Zeit  verbreitete  sich  die  Behandlung  der  Syphilis  durch  ein  von 
Arsenobenzol  abstammendes  Produkt,  das  sogenannte  Salvarsan, 
das  von  Ehrlich  und  Hata  entdeckt  wurde,  aber  die  Hoffnungen, 
die  man  anfänglich  darein  gesetzt  hat,  doch  nicht  ganz  zu  erfüllen 
vermochte. 

Große  Ähnlichkeit  mit  Syphilisspirochaeten  zeigt  eine  Spirille 
(Spirochaeta  pallidula),  die  bei  einer  tropischen  Hauterkrankung 
gefunden  wurde.  Diese  Erkrankung  ist  der  abgeschwächten  Form 
der  Syphilis  sehr  ähnlich,  doch  nicht  indentisch  mit  ihr.  Man 
muss  annehmen,  dass  alle  krankheitserregenden  Bakterienspiralen 
tropischer  Herkunft  sind. 
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Was  die  Cholera  und  die  erwähnte  tropische  Erkrankung 
anbetrifft,  so  unterliegt  dies  keinem  Zweifei.  Es  gibt  auch  viele 
Gründe,  anzunehmen,  dass  auch  das  Rückfallfieber  aus  Indien 
und  die  Syphilis  aus  Südamerika  in  Europa  eingeschleppt  wurden. 
Die  krankheitserregenden  Stäbchen-Bazillen  und  Kokken  sind  aber 
alle  oder  fast  alle  nördlicher  Herkunft. 

Neben  den  beschriebenen  Bakterien  gibt  es  zweifellos  auch 
solche,  die  trotz  aller  Vergrößerungen  im  Mikroskope  unsichtbar 
und  durch  die  Porzellanfilter  nicht  filtrierbar  sind.  Dazu  gehören 
zum  Beispiel  wohl  die  Mikrooi-ganismen,  die  bei  epidemischer 
Lungenentzündung  gefunden  und  nur  sehr  oberflächlich  und  mit 
Mühe  untersucht  werden  können. 

So  kurz  dieser  Abriss  über  die  Bakterien  ausfallen  musste  und 
so  sehr  unser  Wissen  von  ihnen  noch  Stückwerk  ist,  er  muss 
zu  einem  Urteil  über  die  großen  Verdienste  der  Bakteriologie 
ausreichen,  einer  Wissenschaft,  die  seit  kaum  fünfzig  Jahren  aus- 
gebaut worden  ist  und  dem  Menschen  doch  schon  unzählige 
Wohltaten  erwiesen  hat.  Durch  sie  haben  wir  die  Kleinlebewesen 
kennen  gelernt,  die  uns  im  Kampfe  ums  Dasein  beistehen,  und 
nicht  minder  die  großen  Feinde  unter  ihnen,  die  uns  stündlich 
bedrohen.  Die  neue  Wissenschaft  hat  uns  im  Kampfe  für  Ge- 
sundheit und  Leben  ungeahnte  Kräfte  geschenkt  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  ihre  weiteren  Fortschritte  auch  jene  Epidemien  und 
Leiden  noch  bezwingen  werden,  denen  die  moderne  Medizin  noch 
nicht  Herr  geworden  ist. 

So  viel  ist  jedenfalls  unbestreitbar,  dass  seit  der  Entwicklung 
der  Bakteriologie  die  Einwohner  der  Kulturländer  gegen  jene  Rie- 
senseuchen, die  früher  orkanartig  in  Europa  gewütet  haben,  ge- 
sichert sind.  Höchstens  tauchen  sie  am  Rand  der  Kulturwelt  oder 
in  einem  Punkt,  wo  sie  eingeschleppt  worden  sind,  auf;  ver- 
schwinden dann  aber  bald  von  der  Bildfläche.  Dass  selbst  unter 
ganz  schwierigen  Verhältnissen  durch  streng  wissenschaftliche 
Maßregeln  Seuchen  vermieden  werden  können,  haben  die  Japa- 
ner im  letzten  Krieg  bewiesen,  die  nicht  ohne  Ursache  dem  abend- 
ländischen Forscher  Robert  Koch  einen  Tempel  gebaut  haben. 

Aus  dem  Russischen  übertragen  „,  ,.„  Mc-rcz-uMii^rkcc 

von  Dr.  MARIE  KOBILINSKY  ^^'^^  METSCHNIKOFF 
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.    BERGSON  ET  LE  MOUVEMENT 
SOCIAL  CONTEMPORAIN 

(Fin) 

„Placez-vous,  disait  William  James,  dans  la  belle  etude  qu'il 
a  consacree  ä  Bergson^),  au  centre  de  la  vision  philosophique 
d'un  homme  et  vous  comprendrez  immediatement  toutes  les  cho- 
ses  si  differentes  qu'elle  lui  fait  exprimer  par  la  parole  ou  par 
des  ecrits.  Par  contre,  restez  au  dehors,  employez  votre  methode 
d'autopsie,  essayez  de  reconstruire  sa  Philosophie  ä  l'aide  de 
phrases  separees,  en  prenant  d'abord  l'une  puis  l'autre,  pour 
chercher  ensuite  ä  les  faire  concorder:  Vous  serez  certain 
d'echouer." 

Me  conformant  ä  ce  sage  conseil,  j'ai  essaye-)  de  donner 
une  idee,  vague  peut-etre,  mais  du  moins  aussi  peu  fragmentaire 
qu'il  m'a  ete  possible,  de  la  Philosophie  Bergsonienne,  teile  qu'elle 
nous  apparatt  en  son  etat  actuel.  Mais,  pour  etudier  maintenant 
l'influence  que  cette  philosophie  a  exercee  sur  la  pensee  et  le 
mouvement  social  contemporains,  il  me  faut  necessairement  reve- 
nir  ä  la  seconde  methode  d'analyse  et  degager  de  l'ensemble  de 
la  Vision  philosophique  bergsonienne  un  certain  nombre  de  the- 
ses,  ou  plus  exactement  de  points  de  vue  —  critique  de  l'intel- 
lectualisme  pur,  theorie  de  l'imprevisibilite  de  l'avenir  dans  la 
duree  reelle,  et  notion  de  l'intuition  —  auxquels  un  certain  nombre 
de  sociologues,  d'ecoles  diverses,  ont  rattache  quelques-unes  de 
leurs  theses  sociales  principales. 

II  n'existe  pas,  en  effet,  jusqu'ici  du  moins,  de  sociologie 
directement  inspiree  de  la  philosophie  bergsonienne  consideree 
sous  son  aspect  le  plus  general.  C'est  que  les  emprunts  directs, 
comme  Bergson  lui-meme  le  fait  remarquer  dans  le  passage  de 
la  lettre  ä  M.  Qoldstein  que  nous  avons  reproduit,  n'etaient  pas 
possibles.  A  peine  decouvrirait-on,  dans  l'oeuvre  actuelle  du  maitre, 
deux  ou  trois  allusions  ä  des  problemes  sociaux^).  Et  si  M.  Geor- 
ges Sorel  a  cru  pouvoir,   dans  son  analyse  de  VEvolution  crea- 


*)  Dans  le  voIume:  La  Philosophie  de  iexpe'rience. 

2)  Voir  le  numero  de  „Wissen  und  Leben"  du  1er  aoüt, 

3)  Voir  notamment:  „les  Donne'es  imme'diates",  page  101 
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trice^),  „essayer  d'etablir  que  l'evolution  creatrice  de  M.  Berg- 
son  ne  serait  qu'une  imitation  de  l'histoire  de  l'industrie  humaine" 
et  que  „la  veritable  place  de  la  Philosophie  de  M.  Bergson  est 
dans  les  etudes  sociales,  surtont  dans  Celles  qui  sont  relatives 
au  temps  present",  il  n'en  demeure  pas  moins  que  nulle  socio- 
logie,  pas  meme  ceile  de  M.  G.  Sorel  et  des  neo-syndicalistes, 
ne  saurait  legitimement  se  reclamer  de  toute  la  Philosophie  berg- 
sonienne  mais  seulement  de  quelques-unes  des  vues  de  cette  Phi- 
losophie. 

La  premiere  idee  Bergsonienne  qui  ait  seduit  les  sociologues 
et  les  politiques  contemporains,  c'est  le  dedain  et  pour  tout  dire 
la  haine  de  Tintellectualisme  pur. 

C'est  sur  ce  point,  peut-on  dire,  que  Tinfluence  bergsonienne 
s'est  fait  sentir  le  plus  generalement  dans  des  ecoles  par  ailleurs 
tres  diff^rentes. 

Pour  certains  philosophes,  dont  les  conceptions,  sous  l'in- 
fluence  d'un  enseignement  „kantien",  reduit  ä  sa  partie  negative, 
comme  dit  M.  Quillouin,  s'etaient  repandues  tres  generalement 
en  France,  „l'univers  forme  un  tout  parfaitement  logique,  dont 
toutes  les  parties  composantes  s'enchainent,  s'impliquent  et  pour- 
raient  se  deduire  les  unes  des  autres,  comme  les  propositions 
d'une  immense  chaine  de  syllogismes,  les  theoremes  d'une  geo- 
metrie  infinie.  L'intelligence  imparfaite  de  l'homme  ne  saurait  em- 
brasser  que  des  fragments  de  cet  ordre  universel",  et  seuls  les 
progres  de  la  science  peuvent  etendre  notre  connaissance  de  cet 
univers.  Des  lors,  l'intelligence  devient  une  sorte  de  souveraine, 
lointaine  et  metaphysicienne,  dont  la  fonction  est  de  dicouvrir 
touj'ours  davantage  de  realite  mais  qui  demeure  en  dehors  de 
notre  action  pratique  et  immediate. 

Contre  l'etroitesse  orgueilleuse  d'un  tel  inteliectualisme, 
l'oeuvre  de  Bergson  constitue  la  plus  eloquente  et  la  plus  acca- 
blante  des  protestations. 

II  n'y  a  pas,  dans  l'Univers,  deux  elements:  pensee-specta- 
trice  et  matiere-active,  intelligence  et  vie,  mais  plus  simplement 
une  vie  qui  est  intelligente,  une  intelligence  qui  est  faite  pour 
l'action,  pour  servir  d'instrument  ä  l'etre  vivant.  Bergson  nousdira: 

*)  Mouvement  Socialiste,  1907,  page  275. 
810 


„L'histoire  de  l'evolution  de  la  vie  .  .  .  nous  montre,  dans 
la  faculte  de  comprendre,  une  annexe  de  la  faculte  d'agir,  une 
adaptation  de  plus  en  plus  precise,  de  plus  en  plus  complexe  et 
souple  de  la  conscience  des  etres  vivants  aux  conditions  d'exis- 
lence  qui  leur  sont  faites  .  .  .0"  ailleursil  insistera:  „Nous  som- 
mes  faits  pour  agir  autant  et  plus  que  pour  penser  ou  plutöt 
quand  nous  suivons  le  mouvement  de  notre  nature  c'est  pour 
agir  que  nous  pensons"  ou  enfin  „Vivre,  c'est  n'accepter  des 
objets  que  l'impression  utile  pour  y  repondre  par  des  reactions 
appropriees." 

Sans  doute  le  philosophe,  en  s'exprimant  ainsi,  n'avait  pas 
le  dessein  de  sortir  du  domaine  metaphysique  pour  penetrer  dans 
celui  des  choses  sociales  pratiques,  mais  les  sociologues,  les  po- 
litiques  qui  le  lisaient  se  sont  empares  de  ces  formules  pour  les 
appliquer  directement  ä  l'explication  des  phenomenes  sociaux 
qui  se  deroulaient  sous  leurs  yeux.  C'est  que,  ainsi  que  le  faisait 
remarquer  recemment  le  Dr.  Kurt  Sternberg  dans  un  tres  sug- 
gestif  article  du  „Berliner  Tageblatt"  sur  Bergson,  cette  Philoso- 
phie impliquait  une  „Geisteskultur"  qui  devait  etre  naturellement 
sympathique  au  genie  fran^ais  qui  „nicht  so  einseitig  auf  den 
Nutzen  gerichtet  wie  der  englisch-amerikanische,  tritt  auch  bei 
ihm  das  warme  Gefühl  weit  mehr  neben  den  kühl  wägenden 
Verstand". 

Cette  Philosophie  de  l'action,  qui  s'epanouit  chez  Bergson 
apres  s'etre  formee  chez  les  Boutroux,  James,  Eucken,  Flournoy, 
Olivier  Lodge  ou  Poincare,  a  eu  dans  le  mouvement  social  con- 
temporain  une  tres  grande  repercussion.  C'est  sous  cet  aspect 
et  consideree  comme  un  appel  ä  la  vie,  ä  l'experience,  ä  la  vo- 
lonte contre  la  raison  abstraite,  que  les  nouvelles  ecoles  politi- 
ques  ont  retenu  tout  d'abord  la  philosophie  bergsonienne. 

Mais,  ici,  il  Importe  de  faire  quelques  distinctions  et  reserves. 
Toute  agitation,  toute  manifestation  tapageuse,  toute  action  he- 
roique,  toute  „vie  intense"  ne  doit  pas  necessairement  se  recla- 
mer  du  bergsonisme  et  de  la  philosophie  de  l'action. 

Parce  que  les  „Camelots  du  Roy**  s'agitaient  furieusement  au- 
tour  des  statues  du  Luxembourg  ou  conspuaient  Rousseau  et  la 


0  „L' Evolution  criatrice",  preface,  p.  I. 
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Republique  devant  le  Pantheon,  en  attendant  le  „coup"  eher  ä 
M.  Maurras,  on  a  voulu  nous  les  representer  comme  des  berg- 
soniens.i)  Mais,  en  verite,  la  gageure  etait  trop  forte  et  M.  Las- 
serre,  dans  les  articles  de  l'Action  frangaise  dejä  signales,  a  du 
s'expliquer  et  faire  entendre  sa  legitime  protestation.  Sans  doute, 
l'Action  Francjaise  se  reclame  de  r„Empirisme  organisateur"  et 
dans  l'entourage  des  Maurras,  Daudet  et  Vaugeois  on  se  targue 
volontiers  d'etre  des  realistes,  mais  ce  n'est  lä  qu'apparence  et 
Illusion:  en  realite,  cet  Empirisme  s'appuie  tout  sur  un  dogma- 
tisme  et  un  intellectualisme  dont  la  source  n'est  evidemment  pas 
chez  Bergson,  mais  chez  Piaton.  Aussi  bien,  ainsi  que  le  dit 
M.  Jean  Florence^):  „Le  propre  de  la  scolastique  de  l'Action 
Francjaise  est  une  confusion,  un  melange  impur  de  l'experience 
<jui  s'affiche  avec  une  idee  d'absolu  qui  s'obstine,  qui  se  cache 
et  qu'il  est  tres  difficile  de  deloger".  L'incomprehension  meme  de 
M.  Lasserre,  quand  il  ränge  M.  Bergson  parmi  les  philosophes 
pour  lesquels  „l'univers  resulte  d'un  concours  de  deux  Clements 
entre  lesquels  il  y  a  une  difference  comme  infinie:  Tun  qui  est 
toute  activite,  toute  lumiere,  tout  amour,  la  pensee;  —  l'autre, 
matiere,  chaos  prive  de  pensee  et  d'^nergie  ou  plutöt  ne  mani- 
festant  qu'un  rudiment  de  pensee  endormie  et  inconsciente,  qu'une 
«nergie  vague,  diffuse  et  inorientee",  suffirait  ä  reveler  la  tare 
congenitale  sur  laquelle  insiste  M.  Jean  Florence. 

Mais  si  les  politiques  de  l'Action  Fran^aise  ne  sont  que  de 
faux  bergsoniens,  il  en  est  d'autres  qui  fönt  une  application  beau- 
coup  plus  exacte  des  idees  du  philosophe  touchant  les  rapports 
de  l'intelligence  et  de  la  vie,  ce  sont  les  neo-syndicalistes  et  plus 
generalement  les  neo-democrates. 

Chez  ces  derniers,  en  particulier  —  j'ai  dejä  eu  l'occasion 
d'y  insister  ici  —  l'influence  bergsonienne  est  sensible  dans  leur 
haine  de  tout  dogmatisme  social  qui  les  conduit  ä  protester  tan- 
tot  contre  les  formules  brutales  et  simplistes  de  la  Revolution 
fran(;aise,  en  lesquelles  on  a,  trop  souvent,  la  pretention  de  fi- 


^)  Voir  les  observations  de  Mlle  Jeanne  Renauld  dans  le  Spectateur 
du  ler  juillet  1909. 

2)  Dans  son  etude  de  la  Phalange  (20  sept.  1910)  sur  „la  Philosophie 
de  M.  Bergson  jugäe  par  M.  Lasserre". 
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ger  la  democratie,  tantot  contre  les  affirmations  hegeliennes  des 
doctrines  dtatistes  modernes. 

Chez  les  n^o-syndicalistes  le  meme  etat  d'esprit  se  manifeste 
par  la  critique  acerbe  qu'ils  fönt  du  formalisme  rigoureux  des 
orthodoxes  de  la  chapelle  marxiste  et  par  leur  foi  affirmee  dans 
le  d^veloppement  spontane  des  forces  proletariennes,  par  l'action 
directe  et  hors  des  formules. 


Mais  c'est  surtout  la  these  bergsonienne  de  l'imprevisibilite 
de  l'avenir  qui  a,  semble-t-il,  influence  plus  directement  les  neo- 
syndicalistes. 

Nous  avons  vu  comment  Bergson  est  amene  ä  affirmer  que 
„dans  l'ordre  de  la  vie,  de  la  duree  concrete  l'idee  meme  de  de- 
termination  necessaire  perd  toute  espece  de  signification."  Les 
neo-syndicalistes  vont  transporter  ces  idees  dans  le  domaine  so- 
cial. Pour  eux,  les  constructions  theoriques  ideales  importeront 
beaucoup  moins  que  la  culture  des  forces  qui  creeront  un  ave- 
nir  imprevisible  en  lui-meme.  On  n'aura  plus  la  pretention  de 
determiner  l'avenir,  on  prendra  des  „vues  sur  le  devenir",  qui 
ne  seront  jamais,  en  verite,  que  l'expression  des  tendances  du 
present  et  qui,  simples  generatrices  d'action,  n'auront  jamais 
qu'une  valeur  „mythique". 

Bergson,  lui-meme,  a  dit  ce  qu'il  fallait  penser  de  cette  trans- 
position  de  ses  idees  philosophiques: 

„Maintenant  que  faut-il  penser  des  allusions  faites  ä  mes  the- 
ses  par  les  theoriciens  de  l'ecole  syndicaliste?  Deux  d'entre  eux 
seulement  ont  parle  de  mes  travaux,  Sorel  et  Berth,  he  premier 
dansunouvrageintitule:  „Reflexions  sur  la  violence"  (Paris,  1908), 
le  second  dans  divers  articies  du  „Mouvement  Socialistt',  parus 
en  1907  et  1908.  C'est  lä  toute  la  bibliographie  de  la  question. 
Si  vous  vous  reportez  ä  ces  travaux,  vous  verrez  qu'ils  citent  en 
termes  parfaitement  exacts  ma  conception  du  changement  en  ge- 
neral,  de  l'indivisibilite  du  devenir  dans  la  duree  reelle,  de  l'ori- 
ginalite  et  de  l'imprevisibilite  de  l'avenir  et  qu'ils  concluent  de  lä 
ä  l'impossibilite  de  construire  a  priori  l'avenir  avec  les  fragments 
du  passe.  Contre  cela  je  n'ai  rien  ä  dire  .  .  ,„^). 

^)  Lettre  cit^e  ä  M.  Qoldstein. 
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Ces  memes  theses  ont  ete  utilisees,  pour  justifier  la  me- 
thode    preconisee   par  eux  en  matiere  sociale,  par  les   neo-de- 

mocrates. 

Ceux-ci,  en  effet,  se  plagant  ä  un  point  de  vue  plus  general 
encore  que  les  neo-syndicalistes,  s'en  vont  repetant  avec  William 
James,  interpretant  lui-meme  Bergson: 

„Ce  qui  existe,  en  realite,  ce  ne  sont  pas  des  choses  toutes 
faites,  mais  des  choses  en  train  de  se  faire.  Une  fois  faites,  ce 
sont  des  choses  mortes  et  pour  les  definir  on  peut  recourir  ä 
un  nombre  infini  de  decompositions  conceptuelles,  laissant  tou- 
jours  des  alternatives  ä  choisir.  Considerez  au  contraire,  comme 
en  train  de  se  faire  la  chose  ä  definir:  donnez-vous  cette  atti- 
tude  ä  son  egard  par  un  elan  de  Sympathie  intuitive;  et  embras- 
sant  ainsi  la  serie  entiere  des  decompositions  possibles,  vous  ne 
serez  plus  gene  par  la  question  de  savoir  laquelle  entre  toutes 
est  la  plus  absolument  vraie." 

Les  neo-democrates,  considerant  les  faits  sociaux  actuels 
comme  en  train  de  se  faire  ne  s'embarrassent  point  de  savoir 
quel  sera  Taboutissant  reel  de  l'action  actuelle,  mais  seulement 
quelle  est  la  forme  du  devenir  possible,  en  partant  des  Clements 
presents.  Sans  doute  ce  futur„  mythique"  ne  sera  pas,  ne  peut  pas 
etre,  parce  qu'ä  chaque  instant  le  present  se  Charge  d'un  passe 
nouveau,  modifiant  par  lä  meme  les  conditions  du  devenir.  Les 
speculations  sur  l'avenir  doivent  donc  seulement  etre  considerees 
comme  des  moyens  de  donner,  en  la  dirigeant,  ä  l'action  pre- 
sente  toute  sa  valeur  et  toute  son  efficacite. 

Cette  methode,  dont  le  succes  s'affirme  chaque  jour  da- 
vantage,  en  matiere  sociale,  s'inspire  directement  des  theses  berg- 
soniennes  de  l'imprevisibilite  de  l'avenir  et  de  la  duree  concrete, 
et  l'influence  que  le  philosophe  de  J'Evolution  creatrice''  et  des 
„donnees  immediates"  a  exercee  ainsi  sur  la  pensee  sociale  con- 
temporaine  aurait  suffi  ä  lui  assurer  une  place  preponderante 
dans  l'histoire  des  idees  de  ce  temps. 


Mais  il  reste  une  derniere  influence  bergsonienne  ä  signaler 
qui,  par  l'importance  qu'elle  a  prise  ä  l'epoque  tout  ä  fait  con- 
temporaine,  en  France,  m^rite  une  mention  speciale.  Je  fais  allu- 
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sion  ici  ä  l'utilisation  de  la  th^orie  de  „rintuition"  bergsonienne 
par  l'ecole  neo-catholique. 

L'apologetique  ou  theologie  nouvelle  a  deux  origines:  la  cri- 
tique  des  sciences  et  la  Philosophie  de  l'action. 

Edouard  Le  Roy  s'appuie  sur  les  doctrines  contingentistes 
de  Boutroux,  invoque  les  analyses  de  Poincare,  Duhem,  Milhaud 
sur  les  proced^s  de  la  science  et  fait  surtout  appel  ä  la  Philoso- 
phie bergsonienne,  pour  montrer  Dieu  accessible  seulement  ä 
quelque  chose  de  confus  mais  riche,  qui  est  „Taction". 

Maurice  Blonde!,  dans  ses  livres  connus,  „l'Acüon^,  „lettre 
sur  l'apologetique",  le  R.  P.  Laberthonniere  dans  ses  „Essais  de 
Philosophie  religieuse"  fönt  appel,  ä  leur  tour,  plus  ou  moins 
directement,  aux  memes  principes. 

L'importance  sociale  qu'a  prise,  en  France,  en  ces  dernieres 
annees,  ce  neo-catholicisme,  rend  cette  influence  du  philosophe 
de  la  vie  particulierement  remarquable.  Elle  a  inquiete  certains 
penseurs,  comme  M.  Remy  de  Gourmont,  qui  ecrivait,  dans  le 
Mercure  de  France,  ä  propos  de  la  mort  de  William  James: 

„William  James,  avec  sa  religiosite  indifferente  aux  formes 
religieuses,  a  travaille  sans  le  savoir  pour  les  sectes.  Le  spiritua- 
llsme  en  spirale  de  M.  Bergson,  aux  allures  scientifiques,  mais 
traitresses,  atteint  le  meme  resultat.  Les  nuees  metaphysiques 
qu'il  remue  avec  eloquence  se  resolvent  en  pluie  religieuse,  et 
cette  pluie,  en  sechant,  laisse  comme  une  manne  dont  se  nourrit 
la  croyance.  11  y  a  plus  de  pretres  que  de  penseurs  libres  aux 
cours  de  M.  Bergson.  La  maniere  de  postuler  le  libre  arbitre 
prend,  en  France,  pays  catholique,  une  valeur  apologetique.  II 
faut  que  le  plus  illustre  de  nos  metaphysiciens  sache  bien  ce 
qu'il  fait." 

Sans  nier  la  valeur  de  la  remarque,  il  nous  semble  cepen- 
dant  qu'il  y  a  dans  le  ton  acrimonieux  et  presque  mena(;ant  une 
injustice  et  une  exageration ;  une  injustice,  car  Bergson  n'est  point 
responsable  des  interpretations  que  d'autres,  catholiques  ou  non, 
fönt  de  ses  theories;  une  exageration,  car  l'influence  bergsonienne 
est  bien  loin  d'etre  limitee  ä  la  pensee  catholique. 

Et  s'il  me  fallait  porter  un  jugement,  au  point  de  vue  so- 
cial, sur  l'oeuvre  de  Bergson  je  prefererais,  ä  tout  prendre,  me 
rallier  ä  celui  de  M.  Le  Dantec: 
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„Un  catholique  et  un  anarchiste  qui  entendent  en  meme 
temps  la  Symphonie  en  ut  mineur  eprouvent  en  meme  temps  des 
emotions  vraisemblablement  diff^rentes,  et  restent  Tun  anarchiste, 
l'autre  catholique  comme  devant;  .  . .  tandis  que,  quand  ils  com- 
munient  en  Bergson  ou  en  James,  chacun  d'eux  reconnait,  dans 
l'oeuvre  de  ces  subtils  artistes,  l'expression  de  sa  propre  pensee; 
tous  deux  tirent  de  la  lecture  des  ouvrages  de  metaphysique  de 
nouvelles  raisons  d'etre,  Tun  plus  anarchiste  l'autre  plus  catholi- 
que que  dans  le  passe." 

Sous  cette  critique,  aux  intentions  malveillantes,  ne  trouve-t-on 
pas  le  plus  bei  eloge  qu'on  puisse  faire  de  cette  Philosophie  qui, 
par  le  noble  effort  d'une  pensee  libre,  peut  fournir  un  aliment  in- 
tellectuel  ä  des  esprits  aussi  differents  que  MM.  Georges  Sorel 
et  Edouard  Le  Roy  et  ä  des  groupements  sociaux  aussi  divers 
que  ceux  des  neo-democrates,  libres-penseurs  pour  la  plupart,  et 
des  neo-catholiques. 

PARIS  E.  ANTONELLI 

ODD 

DEUX  TENTATIVES  DE  RßFORME 

DE  L'ISLAM 

1.    LE  BABISME 

Cette  secte  musulmane  est  sortie,  entre  1840  et  1850,  du  shiisme  qui 
est,  comme  on  sait,  la  fraction  heretique  et  Orientale  de  l'lslam.  Apres  la 
mort  de  Mahomet,  tandis  que  les  Sunnites  reconnaissaient  au  calife  elu 
par  la  communaute  le  droit  de  succeder  au  prophete  de  La  Mecque,  les 
Shiites,  invoquant  le  principe  de  l'heredite,  s'y  refuserent  pour  n'accorder 
leur  confiance  qu'ä  Ali,  le  gendre  de  Mahomet.  Ils  rejettent  donc  l'autorite 
des  califes  pour  voir  dans  les  „Douze  imämes"  seuls  la  lignee  authentique 
de  la  succession  prophetique ;  le  premier  imäme  fut  Ali,  le  second,  son  fils 
aine  Hassan,  le  troisieme,  son  fils  cadet  Houssain ;  le  douzieme,  qui  mou- 
rut  au  Xe  siecle  de  notre  ere,  passe  chez  les  Shiites  pour  etre  encore  vi- 
vant  dans  une  cite  lointaine.  Pour  se  faire  connattre  ä  son  peuple,  cet 
imäme  a  besoin  d'un  intermediaire,  d'un  revelateur,  d'une  „porte"  {bäb). 
Mirza-Ali-Mohamed,  vers  1844,  pretendit  etre  ce  revelateur  et  prit  le  titre 
de  Bäb;  son  ministere  s'exerga  en  Perse  (ä  Chiraz,  puis  ä  Ispahan,  puis 
pr^s  d'Ourmia)  et  presque  tout  entier  dans  la  captivite;  il  se  termina  enfin 

816 


par  le  martyre,  ä  Tauris,  en  1850.  Ce  recit  vaut  d'etre  narre:  reni6  par  un 
disciple,  le  Bäb,  li^  de  chatnes,  fut  tratn^  par  la  ville,  puis  fusill^ ;  ies  balles 
ayant  coup6  la  corde  qui  le  retenait  ä  un  mur  sans  l'atteindre  lui-meme, 
il  fut  alors  assomm^  ä  coups  de  sabre ;  il  ^tait  äge  de  30  ans.  La  mort  de 
son  Chef  donna  ä  la  secte  un  nouvel  essor  et  provoqua  un  mouvement 
politique  qui  aboutit,  en  1852,  ä  un  attentat  surla  personne  du  shah  Nazzer- 
ed-Dine,  puis  au  martyre  de  28  bäbistes. 

En  quo!  consistait  donc  la  doctrine  du  Bäb  pour  que  ses  adherents 
fussent  aussi  cruellement  persecutes?  Avant  tout  le  Bäb  6tait  unmystique; 
or,  le  mysticisme  —  d^clarait  M.  E.  Montet,  recteur  de  l'Universite  de  Ge- 
neve,  dans  une  Conference  qu'il  fit  ä  Paris,  au  College  de  France,  en  no- 
vembre  1910  et  ä  laquelle  la  plus  grande  partie  de  ces  renseignements  sont 
empruntes  —  „le  mysticisme  a  ete  de  tout  temps  dans  l'Islam  la  porte  ou- 
verte  vers  la  liberte  religieuse,  politique  et  sociale";  c'est  pourquoi  Mirza- 
Ali-Mohamed  fut  regarde  comme  un  etre  dangereux  et  subit  le  martyre. 

Le  Bäb  etait  un  homme  d'une  grande  purete  de  moeurs  et  d'un  carac- 
tere  tres  doux;  portö  ä  la  reverie  et  ä  la  meditation  dans  la  solitude,  il 
prenait  des  retraites  frequentes  d'oü  il  revenait  avec  un  prestige  de  saintete 
et  de  mysticite:  on  lui  attribuait  couramment  des  miracles. 

Sa  doctrine  de  Dieu  renferme  un  mölange  d'elements  pantheistes  et 
d'idees  monotheistes.  Une  de  ses  idees  Ies  plus  originales,  c'est  celle  de 
la  r^velation  successive  de  la  divinite:  chaque  prophete  est  superieur  ä 
ceux  qui  l'ont  precede:  Mahomet  est  plus  grand  que  Jesus-Christ,  parce 
qu'il  est  venu  apres  lui,  et  ä  son  tour  le  Bäb  est  plus  grand  que  Mahomet. 

Les  bäbistes  accordent  une  tres  grande  importance  aux  combinaisons 
numeriques,  en  particulier  au  nombre  19  qui  devient  la  base  de  tous  les 
calculs:  l'annee  devrait  avoir  19  mois  ä  19  jours  ä  19  heures  ä  19  mi- 
nutes  .  .  . 

En  morale,  l'enseignement  du  Bäb  nous  Interesse  davantage;  on  y 
reconnait  nettement  une  influence  chretienne:  il  interdit  les  coups  et  la 
torture  et  condamne  l'usage  musulman  du  voile:  il  est  tres  favorable  ä  la 
monogamie  et  veut  rendre  ä  la  femme  sa  place  normale  dans  la  societe. 

Les  elements  de  cette  doctrine,  on  le  voit,  ne  sont  pas  coordonnös 
en  un  systdme  precis  et  coherent,  comme  le  reclamerait  notre  mentalite 
d'occidentaux.  11  en  est  de  meme  de  la  secte  derivee  du  bäbisme  et  sans 
laquelle  la  reputation  de  celui-ci  n'aurait  guere  franchi  les  limites  de  la 
Perse : 

II.    LE  B^HATSME 

Le  Bäb  avait  designe  pour  lui  succeder  un  jeune  homme  portant  le 
beau  nom  de  Sukhi-Ezel  (aurore  de  l'^ternitö),  mais  celui-ci  passa  son 
droit  ä  son  frere  repondant  ä  l'appellation  non  moins  poetique  de  Befia- 
Oullah  (splendeur  de  Dieu).  Les  deux  freres  quitterent  ensemble  la  Perse 
et  sejournerent  successivement  ä  Bagdad,  ä  Constantinople  et  ä  Adrianople; 

817 


puis  ils  furent  deportes  Tun  et  Tautre,  Sukhi-Ezel  dans  l'Tle  de  Chypre  (ses 
disciples,  assez  peu  nombrenx  furent  les  Ezli)  et  Beha-Oullah  ä  Sain-Jean 
d'Acre.  II  mourut  en  1892,  laissant  plusieurs  fils,  dont  Abbas-Effendi  et 
Mohamed-Ali;  les  behaVstes  les  plus  nombreux  sont  les  sectateurs  d'Abbas- 
Effendi  ou  Abdul-Beha. 

L'originalite  de  Beha-Oullah  est  d'avoir  transforme  le  mouvement  pure- 
ment  islamique  du  Sab  en  un  mouvement  religieux  universel  qui  a  la  no- 
ble et  genereuse  pretention  de  grouper  ensemble  les  musulmans,  les  chre- 
tiens,  les  boudhistes,  les  juifs  et  les  libres-penseurs.  „Vous  etes  tous  les 
gouttes  d'eau  d'une  meme  mer,  —  disait  aux  hommes  le  prophete  de  Saint- 
Jean  d'Acre,  —  les  herbes  d'un  meme  parc  .  .  .  Vous  etes  tous  des  fils  de 
Dieu  .  .  ."  Cest,  sous  une  jolie  forme  Orientale,  la  vieille  parole  evange- 
lique:  „Vous  etes  tous  freres". 

Le  behaVsme  s'est  eloigne  de  son  origine  bäbique  et  de  sa  base  isla- 
mique au  point  qu'on  doit  l'envisager  non  plus  comme  une  secte,  mais 
comme  une  religion.  De  meme  que  Tislamisme,  le  bouddhisme  et  le  christi- 
anisme,  il  pretend  —  nous  venons  de  le  voir  —  ä  l'universalite.  Beha- 
Oullah  etait  dejä  entre  en  relations  avec  les  representants  attitres  des  na- 
tions  chretiennes:  il  avait  envoye  des  lettres  ä  la  reine  Victoria,  ä  Napo- 
leon HI,  au  czar  et  au  pape  dans  le  but  d'etablir  la  paix  mondiale;  mais 
c'est  surtout  depuis  son  successeur  que  le  behaVsme  s'est  repandu  et  a  re- 
crute  de  nombreux  adherents  en  Amerique  et  en  Europe.  A  Paris  se  reunit 
chaque  semaine  un  groupe  de  behaistes;  c'est  ä  un  de  ses  membres  prin- 
cipaux,  M.  Hippolyte  Dreyfus,  que  nous  devons  la  plupart  de  ces  infor- 
mations.  Pour  M.  Dreyfus,  Israelite  de  naissance,  l'acceptation  des  idees  de 
Beha-Oullah  a  ete  le  commencement  d'une  vie  nouvelle;  c'est  ä  dessein 
que  nous  ne  disons  pas  conversion,  car  on  ne  se  convertit  pas  au  behaV- 
sme, on  y  adhere  .  .  .  le  behaVsme  etant  plutöt  l'aboutissement  de  toutes 
les  religions  qu'une  religion  nouvelle.  Reprenant  l'idee  babique  de  la  reve- 
lation  successive  de  la  divinite,  les  behaVstes  affirment  que  chacune  des 
grandes  religions  qui  sont  venues  avant  la  leur,  le  judr.isme,  le  christia- 
nisme,  l'islamisme,  etait  vraie  et  parfaite  pour  son  epoque ;  ainsi  le  christia- 
nisme  represente  un  Stade  intermediaire  dans  la  religion  universelle,  dont 
la  revelation  de  Beha-Oullah  est  l'expression  supreme.  Les  differentes  reli- 
gions sont  comme  les  faces  d'une  pyramide;  les  hommes  essaient  de  se 
tirer  dessus  d'une  face  sur  l'autre,  au  lieu  d'aller  au  sommet,  oü  se  trouve 
le  behaVsme  .  .  .  (On  se  demande  comment  il  fait  pour  y  garder  son  equi- 
libre.) 

Jesus  est  venu  apprendre  aux  hommes  la  loi  d'amour;  des  lors  i 
etait  necessaire  que  Dieu  manifestät  une  autre  pensee,  celle  d'union;  c'est 
pourquoi  Beha-Oullah  a  ^te  suscite;  c'est  le  but  de  sa  mission.  Cette  lo- 
gique  parait  peut-etre  lumineuse  ä  un  cerveau  musulman ;  je  la  trouve 
bizarre;  en  outre  les  premisses  de  ce  raisonnement  sont  faibles:  il  ne  se- 
rait  pas  difficile  de  montrer  que  l'idee  d'amour  comprend  celle  d'union  et 
il  suffit  de  lire  la  Priere  sacerdotale  pour  constater  que  Beha-Oullah  n'a 
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pas  ^te  le  premier  ä  precher  l'union  erttre  les  liommes.  U  est  cependant 
piquant  et  humiüant  pour  les  chretiens  de  se  voir  rappeler  par  des  „infi- 
deles",  comme  on  aurait  dit  au  Moyen-Age,  un  des  preceptes  essentiels  de 
leur  Maitre;  et  il  faut  que  l'unit^  chretienne  soit  encore  bien  imperceptible 
pour  qu'un  prophete  du  XIXe  siecle  croie  prodamer  une  doctrine  nou- 
velle  en  enongant  ce  precepte  d'union. 

A  la  Conference  missionnaire  (protestante)  d'Edimbourg,  en  1910,  on 
s'est  occupe  du  behaisme,  et  comme  une  dame  n'etait  pas  satisfaite  de  ce: 
qu'on   en  avait  dit,  eile  ecrivit  ä  Abdul-Beha,  qu'elle  connait  personneüe- 
ment  et  eile  re<;ut  de  lui  une  reponse  qui  a  ete  publice  dans  le  volume  IV 
des  rapports  de  cette  Conference  et  dont  nous  extrayons  ce  qui  suit: 

Beha-Oullah  n'a  pas  aboli  les  enseignements  du  Christ:  il  leur  a  donne 
une  impulsion  nouvelle,  les  a  interpretes  et  accomplis.  11  n'a  pas  pretendu 
etre  plus  grand  que  le  Christ;  pour  faire  saisir  sa  pens^e  sur  ce  point,  il 
s'est  servi  de  l'image  suivante:  les  manifestations  de  Dieu  sont  comme  les 
differents  points  oü  se  leve  un  seul  et  meme  soleil;  le  soleil  de  la  verite 
est  donc  un,  mais  il  se  reflete  dans  plusieurs  miroirs. 

Abdul-Beha  a  sejourne  recemment  en  Europe  (peut-etre  s'y  trouve-t-il 
encore?);  ä  Paris,  il  a  ete  regu  entre  autres  par  M.  le  pasteur  Wagner  qui 
I'a  salue  en  son  temple  du  Foyer  de  l'äme,  au  nom  de  „la  verite  divine 
de  l'amour  de  tous  les  hommes." 

Abdul-Beha  a,  parait-il,  un  caractere  ä  la  fois  tres  bon  et  tres  fort;  il 
laisse  ä  ceux  qui  l'ont  approche  une  impression  d'amour  profond,  s'eten- 
dant  veritablement  jusqu'ä  ses  ennemis. 

Disons  encore  un  mot  du  programme  social  du  behaisme,  consistant 
surtout  dans  la  suppression  de  la  polygamie  et  dans  le  developpement  de 
l'education  et  de  Instruction,  et  nous  aurons  acheve  l'esquisse  —  que  nous 
avons  au  moins  voulue  sincere  —  de  ce  curieux  mouvement  religieux  de- 
rive  du  bäbisme  qui  peut  contribuer,  nous  le  croyons,  ä  l'affranchissement 
des  esprits,  ä  l'elevation  des  moeurs  et  ä  l'entente  des  bonnes  volontes,  au- 
trement  dit  ä  l'avenement  d'une  ere  plus  forte  et  plus  aimante  de  l'humanite. 

ETIENNE  WAWRE 
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RUDOLF  KOLLER  UND 
ANSELM  FEUERBACH 

Es  ist  nur  ein  kleiner  Fund,  den  ich  vorzulegen  habe.  Doch, 
da  es  sich  um  unsern  vortrefflichen  Rudolf  Koller  und  um  den 
großen  Anselm  Feuerbach  handelt,  darf  er  vielleicht  doch  auf 
etwelche  Beachtung  rechnen. 

Dass  Feuerbach,  der  im  Frühling  1845,  im  siebzehnten  Lebens- 
jahr stehend,  nach  Düsseldorf  an  die  Akademie  gekommen  war, 
hier  mit  Rudolf  Koller  und  Arnold  Böcklin  zusammengetroffen 
ist  und  sie  kennen  und  schätzen  gelernt  hat,  ist  keine  neue  Tat- 
sache. Adolf  Frey  zitiert  in  seinem  Koller-Buch  aus  Allgeyers 
Feuerbach-Monographie  des  jungen  Feuerbach  Charakteristik  der 
beiden  Schweizer  Maler:  „treffliche,  mit  erstaunlichem  Fleiß  be- 
gabte Kerle".  Man  findet  die  Stelle  jetzt  im  genauen  Wortlaut  im 
ersten  Band  der  kostbaren  Publikation  „Anselm  Feuerbachs 
Briefe  an  seine  Mutter''  (herausgegeben  von  G.  J.  Kern  und  Herm. 
Uhde-Bernays,  zwei  Bände,  bei  Meyer  &  Jessen  in  Berlin),  in 
dem  Schreiben  vom  23.  Januar  1847:  „Ich  male  mit  zwei  Schwei- 
zern, die  in  zwei  bis  drei  Monaten  nach  Paris  gehen,  zwei  treff- 
liche Kerle,  mit  einem  Fleiße  und  Talent  begabt,  das  erstaunens- 
wert." Das  wären  also  Rudolf  Koller  und  Arnold  Böcklin.  Das 
Personenregister  am  Schluss  des  zweiten  Briefbandes  notiert 
weder  den  Namen  Kollers,  noch  reiht  es  zu  den  auf  Böcklin  be- 
züglichen Stellen  die  aus  dem  genannten  Briefe  von  1847  an; 
auch  die  knappen  Anmerkungen  orientieren  den  Leser  nicht  über 
die  „zwei  Schweizer". 

Es  wird  unter  diesen  Umständen  kaum  in  Verwunderung 
setzen,  wenn  auch  zwei  weitere  einzig  auf  Rudolf  Koller  bezügliche 
Stellen  in  Feuerbachs  Briefen  keine  Beachtung  in  Kommentar 
und  Register  gefunden  haben.    Von  ihnen  sei  hier  die  Rede. 

Einen  Brief  Feuerbachs  vom  17.  Dezember,  ohne  Jahreszahl, 
mit  dem  Zusatz  „(Eis  und  Schnee)"  zum  Datum,  setzt  die  Brief- 
sammlung an  den  Schluss  des  Jahres  1845.  In  diesem  Briefe 
indet  sich  nun  der  folgende  recht  bezeichnende  kurze  Passus:  „In 
unserer  Klasse  ist  jetzt  ein  junger  Schweizer,  der  wunderschön 
malt   und   Pferdestudien    hat,    dass   es   einem  schwindelig  wird." 
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Man  denkt  sofort  an  Koller  und  an  dessen  so  ergiebig  ausge- 
nützte Studienzeit  in  den  württembergischen  Gestüten.  Nur  ein 
Haken  zeigt  sich  da,  ein  chronologischer.  Ende  1845  war  Rudolf 
Koller  noch  nicht  in  Düsseldorf.  Nachdem  er  im  Hochsommer 
1845  in  Esslingen  und  Scharnhausen  mit  Inbrunst  dem  Studium 
des  Pferdes  sich  gewidmet  l^tte,  ist  er  im  Herbst  nach  Zürich 
heimgekehrt,  mit  dem  Vorsatz,  im  Frühling  des  folgenden  Jahres 
wieder  nach  Scharnhausen  zu  reisen.  Zwei  Monate  —  Mai  und 
Juni  1846  —  dauerte  dieser  zweite  Aufenthalt  in  dem  Gestüte. 
Und  von  Scharnhausen  weg  vollzog  Koller  über  Heilbronn,  Mann- 
heim, Mainz  die  Übersiedelung  nach  Düsseldorf,  wo  er  im  Juli 
eintraf.  Auf  Grund  seiner  Scharnhauser  Studien  erhielt  er  sofort 
Zutritt  zur  Malklasse  Professor  K.  F.  Sohns.  Im  November  1846 
rückt  auch  Arnold  Böcklin  in  Düsseldorf  ein. 

Also:  entweder  ist  jener  in  dem  Briefe  Feuerbachs  genannte 
Schweizer  mit  den  durch  ihre  Trefflichkeit  schwindlig  machenden 
Pferdestudien  nicht  Rudolf  Koller,  oder  —  der  Brief  ist  falsch 
datiert.  Das  letztere  trifft  zu,  und  die  Herausgeber  hätten  un- 
schwer bemerken  können,  dass  sie  das  Schreiben  um  ein  Jahr 
zu  früh  angesetzt  haben.  Der  Brief  stammt  vom  17.  Dezember 
1846.  Man  braucht  nur  den  Brief  vom  15.  November  1846  genau 
zu  lesen,  und  man  wird  finden,  dass  der  vom  17.  Dezember  an 
dessen  Inhalt  sich  genau  anschließt,  und  anderseits  setzt  der  in 
der  Briefausgabe,  Band  I,  Seite  110  ff.  abgedruckte,  den  vom 
17.  Dezember  voraus.  Wenn  es  nämlich,  um  den  einen  Punkt 
anzuführen,  im  Schreiben  vom  17.  Dezember  heißt:  „Es  wird  für 
diesen  Winter  ein  brillanter  Künstlerball  arrangiert,  ich  stehe  auch 
auf  der  Liste,  wenn's  Entree  nicht  wäre,  machte  ich's  vielleicht 
mit",  so  bezieht  sich  in  dem  Schreiben  von  1846  (Seite  110)  der 
folgende  Passus  direkt  hierauf:  „Du  schreibst,  ich  solle  Tanz- 
unterricht nehmen  und  auf  den  Künstlerball  gehen  etc."  Was 
aber  den  Brief  vom  15.  November  1846  betrifft,  so  hören  wir  da, 
wie  F.  von  Schadow,  der  Akademieprofessor,  auf  einmal  anfängt, 
Feuerbach  aufs  schärfste  zu  tadeln,  worüber  dieser  ganz  entrüstet 
ist.  In  dem  Brief  vom  17.  Dezember  (mit  jener  Stelle  über  den 
Schweizer  Pferdemaler)  heißt  es  nun:  „ich  habe  auf  zwei  liebe 
Briefe  zu  antworten  (aus  dem  Elternhaus)  .  .  .  ich  bin  durch  sie 
jetzt  zum  klaren  Bewusstsein  gekommen,  ich  werde  gegen  Schadow 
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stets  sehr  artig  und  zuvorkommend  sein,  aber  meine  Dienste  biete 
ich  nicht  mehr  an.  Sein  jetziger  Tadel  ist  gerecht;  er  hat  darin 
gefehlt,  dass  er  mich  früher  nie  tadelte  usw."  Ein  fernerer  Be- 
weis, dass  unser  Brief  vom  17.  Dezember  in  diesen  Zusammen- 
hang der  Briefe  von  Ende  1846  hineingehört,  ergibt  sich  aus  der 
im  Novemberbrief  1846  sich  findenden  Erwähnung  von  Seidels 
(des  mit  Feuerbach  befreundeten  Akademieschülers)  Plan,  nach 
Belgien  zu  gehen,  welcher  Plan  dann,  wie  wir  im  Brief  vom 
17.  Dezember  lesen,  ausgeführt  worden  ist.  Weitere  Gründe 
mögen  hier  unerwähnt  bleiben.  Das  Vorgebrachte  kann  genügen: 
der  Brief  vom  17.  Dezember,  in  dem  der  Schweizer  Maler  er- 
wähnt wird,  gehört  ins  Jahr  1846,  und  damit  ist  sichergestellt, 
dass  niemand  als  Rudolf  Koller  hier  gemeint  sein  kann.  Die  er- 
wähnte „Klasse"  ist  natürlich  die  von  Sohn,  in  die  Feuerbach, 
was  an  sich  schon  die  falsche  Datierung  beweisen  würde,  erst 
im  März  1846  aufgenommen  worden  ist. 

Und  nun  ergibt  sich  weiter,  dass  der  im  ersten  Band  der 
Feuerbach-Briefe  auf  Seite  110  ff.  datumlos  abgedruckte  Brief, 
der  unmittelbar  auf  den  vom  17.  Dezember  folgt,  gleich  wieder 
von  unserm  Rudolf  Koller  spricht.  Diese  Stelle  ist  womöglich 
noch  interessanter  als  die  erste.    Sie  lautet: 

„Der  Schweizer  hat  hier  neben  dem  [das  heißt  neben  dem, 
was  im  Brief  vom  17.  Dezember  1846  erwähnt  ist]  schon  eine 
Radierung  gemacht  und  ein  Bild  zu  Hause  verkauft,  von  dem  er 
einige  Zeit  leben  kann,  ach,  wenn  ich  daran  denke,  wird  mir's 
traurig,  sehr  traurig  zumute;  ich  komme  mir  lange  nicht  fleißig 
genug  vor,  obgleich  ich  manchmal  nicht  mehr  arbeiten  kann; 
wenn  ich  nicht  wüsste,  mit  welcher  Liebe  es  gegeben  ist,  so  wäre 
mir  der  Gedanke  oft  schrecklich,  so  kann  ich  bloß  auf  die  Zu- 
kunft vertrösten,  wo  ich,  und  ich  hoffe  bald,  selbst  mein  Geld 
verdienen  kann.  Der  Schweizer  malt  schon  zweieinhalb  Jahr  und 
hat  eine  überaus  starke  Natur,  allein  seine  Augen  gänzlich  ruiniert, 
das  versöhnt  mich  noch  einigermaßen." 

Im  Radieren  hatte  Rudolf  Koller  damals  von  Böcklin  Anleitung 
erhalten.  Die  von  Feuerbach  angegebene  Zeitspanne  von  zwei- 
einhalb Jahren,  während  welcher  der  Schweizer  male,  stimmt  so 
ziemlich.  Als  noch  nicht  Achtzehnjähriger  hat  Koller  in  Zürich 
nach  dem  ersten  Scharnhauser-Aufenthalt  eine  Reihe  von  Bildern 

822 


gemalt  mit  Zuhilfenahme  jener  Pferdestudien.  Was  für  ein  Bild 
Kollers  es  war,  das  Feuerbach  als  in  der  Heimat  des  Malers  ver- 
kauft erwähnt,  wird  sich  kaum  mehr  feststellen  lassen.  Recht 
nachdenklich  ist,  was  Feuerbach  von  Kollers  Augen  schreibt.  Dass 
Koller,  von  jeher  hochgradig  kurzsichtig,  schon  mit  dreizehn  Jahren 
eine  Brille  nötig  hatte,  erzählt  Adolf  Frey.  Der  Schaden  an  den 
Augen,  von  dem  der  junge  Feuerbach  berichtet,  scheint  aber  viel- 
leicht doch  schon  für  damals  auf  einen  schwerern  Defekt  hinzu- 
deuten als  bloß  auf  starke  Kurzsichtigkeit.  Noch  volle  vierund- 
zwanzig Jahre  angestrengtester  Ausnützung  der  Augen,  dann  kam 
im  Sommer  1870  die  schwere  Netzhauterkrankung,  die  Kollers 
ganzer  künftiger  Malertätigkeit  die  beklagenswertesten  Hindernisse 
und  Hemmungen  bereitet  hat  Seine  „starke  Natur"  blieb  ihm 
freilich  auch  dann  noch  auf  lange  Jahre  hinaus  getreu. 

ZÜRICH  H.  TROG 

aoD 
OFFENER  BRIEF  AN  HERRN  KONRAD  FALKE 

Sehr  geehrter  Herr ! 

Eigentlich  sollten  wohlgemeinte  Ratschläge  nicht  vor  aller  Öffentlich- 
keit erteilt  werden.  Da  Sie  jedoch  unsere  bisherige  Diskussion  in  der 
„Alpina"  vor  die  verehrte  Leserschaft  von  „Wissen  und  Leben"  gebracht 
haben,  so  muss  ich  ihnen  meine  Antwort  ebenfalls  vor  diesem  erweiterten 
Kreise  zustellen. 

Sie  haben  in  der  „Alpina"  die  Bezeichnung  Ihres  Werkes  „Im  Banne 
der  Jungfrau"  als  bestellte  „Reklame-Publikation"  zurückgewiesen.  Die 
Beweise,  die  Sie  hiefür  zu  erbringen  glaubten,  wurden  jedoch  allgemein 
als  eine  Rechtfertigung  meines  Ausdruckes  betrachtet.  Ob  die  Offerte  von 
Ihnen  oder  von  der  Gesellschaft  der  Jungfraubahn  ausging,  kommt  nicht 
in  Betracht.  Gewährung  freier  Station  auf  Eigergletscher,  Stellung  der 
Führer,  Auszahlung  eines  Honorars  gegen  das  Verfügungsrecht  über  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Exemplaren,  das  alles  genügt,  um  dem  Werk  den 
Charakter  einer  Reklame-Bestellung  zu  verleihen. 

„Heil  Dir,  Königin"  haben  Sie  die  Erzählung  Ihres  Huldigungsbesuches 
der  Jungfrau  überschrieben.  Lässt  sich  eine  Königin  in  Ketten  legen,  so 
lange  sie  ihre  Unabhängigkeit  besitzt? 

Sie  werfen  mir  vor,  Ihnen  mit  Ihren  eigenen  Worten  zu  beweisen,  was 
Sie  selbst  behauptet  haben,  dass  der  Genuss  des  Bergfahrers  niemals  der- 
jenige eines  Bergsteigers  sein  könne.  Mein  Zitat  galt  Ihren  Worten  in  der 
„Alpina":  „Die  poetischen  Schönheiten  des  Gebirges  können  schließlich 
auch  vom  Bergfahrer  genossen  werden;  zu  diesem  geistigen  Genuss  hiezu 
kommt   für   den  Bergsteiger   und    ihm    allein   vorbehalten    der   körperliche 

823 


Genuss."  Diesen  Zeilen  hielt  ich  die  Worte  aus  Ihrem  Buche  entgegen: 
.Ihre  höchste  Verklärung  erhält  diese  Schönheit"  —  der  Jungfrauaussicht  — 
, durch  die  Einsamkeit.  Einsam  sehen  wir  uns,  einsam  fühlen  wir  uns  .  .  . 
Neben  uns  liegen  nur  unsere  treuen  Eisäxte,  mit  denen  wir  etwa  500  Stufen 
ins  Eis  geschlagen  haben."  Es  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  auch  in 
ihnen  diese  Einsamkeit  Empfindungen  wachgerufen  hat,  wie  Sie  sie  niemals 
auf  der  Station  „Jungfraukulm"  wiedererleben  könnten,  dass  also  dem 
Bergfahrer,  der  niemals  diese  Einsamkeit  genießen  wird,  die  Grundbedingung 
zur  ergreifenden  Wahrnehmung  „der  poetischen  Schönheit"  einer  Gipfel- 
stunde vorenthalten  bleibt. 

Nun  könnten  Sie  mir  allerdings  erwiedern,  dass  Sie  an  anderer  Stelle 
in  Ihrem  Buche  schrieben:  „Der  Genuss  eines  Jungfrau/aÄr^rs  ist  nicht 
größer  noch  kleiner  als  der  des  ]\xx\g\ra.\\besteigers :  er  ist  einfach  anders;" 
ich  fahre  im  Zitat  weiter:  „und  es  will  einem  nicht  bei,  warum  man  für 
die  Berge  und  auf  den  Bergen  in  alle  Zukunft  nur  50  sollte  empfinden  dürfen, 
wie  gerade  ^Qvgsteiger  es  tun  .  .  .  Nicht  wer  das  Außerordentliche  ertrotzt 
und  weil  er  es  ertrotzt,  sondern  einzig,  wer  es  zu  werten  versteht,  ist 
seiner  würdig." 

Zählen  Sie  zu  diesen  Letzteren,  zur  Schar  derjenigen,  welche,  wie  Sie 
es  nun  selbst  betonen  „durch  ihr  ganzes  lautes,  anmaßendes,  kurz  un- 
schweizerisches Gebaren  manchen  von  uns  in  Wut  bringen",  also  den  Strom 
der  Fremden,  welche  jährlich  unser  Land  überfluten,  und  welchen  Sie  selbst 
„als  die  Wurzel  des  Übels  aller  Bergbahnen"  bezeichnen  ?  Wenn  nicht, 
wie  können  Sie  mit  Überzeugung  für  eine  Bahn  einstehen,  welche  das 
Außerordentliche  einer  überwältigenden  Mehrzahl  von  Unwürdigen  ver- 
mittelt und  welche  dieselben  zu  ihrem  Weiterbestehen  unumgänglich  be- 
nötigt? Was  bedeutet  im  Vergleich  zu  dieser  Mehrheit  unter  den  Berg- 
fahrern die  kleine  Schar  von  Bergsteigern,  welche  an  einem  schönen  Tage 
auf  einer  Jungfrau,  auf  einem  Matterhorn  versammelt  sein  können?  Oder 
zu  wessen  Gunsten  würde  die  Proportion  ausfallen,  wollte  man  Bergfahrer 
und  Bergsteiger  nach  Ihrer  eigenen  Wertmessung  auf  ihr  Verständnis  für 
das  gebotene  Schauspiel  beurteilen? 

Auf  dem  Gipfel  der  Jungfrau  stehend,  rufen  Sie  aus:  „Wer  fragte  nach 
den  Namen  der  Gipfel,  die  in  der  Runde  glitzern?  Im  Flachland  mag  man 
es  tun,  wo  die  erhabenen  Viertausender  hoch  und  fern  über  einem  ragen 
und  der  Gedanke  sich  in  ihrem  Bezirk  zurecht  finden  will.  Hier  aber,  wo 
wir  selbst  auf  einem  ihrer  stolzesten  Häupter  weilen,  fühlen  wir  uns  über 
die  Sphäre  pedantischer  Belehrung  hinausgehoben  und  gleichgültig  gegen 
jede  Bezeichnung,  durch  die  wir  nur  menschliche  Kleinheit  in  eine  über- 
menschlich große  Welt  hinauftragen  würden."  Wenn  aber  selbst  die  Neu- 
gierde nach  der  Benennung  und  dem  Zusammenhang  der  unzähligen  Gebirgs- 
züge und  Täler,  welche  sich  dem  Blick  erschließen,  zum  menschlichen  Klein- 
lichen gehören,  wesshalb  verargen  Sie  es  uns,  dass  wir  Wirtsstube,  Sekt- 
kübel und  Ansichtspostkarte  brandmarken?  Sie  halten  uns  entgegen,  dass 
auch  in  die  Kirche  Ungläubige,  in  Theater  und  Museen  Verständnislose 
treten.  Sie  übersehen  jedoch,  dass  in  der  Kirche  die  Andacht  der  Gläubi- 
gen, im  Theater  die  Aufführung  des  Kunstwerkes  durch  das  Benehmen 
Einzelner  nicht  in  Frage  gestellt  werden  darf.  Die  schmutzige  Fröhlichkeit 
der  von  mir  zitierten  Montanvert-Gesellschaft  kann  aber  dem  Wirte  nur 
willkommen  sein:  diese  Leute  kamen  nicht  um  zu  sehen,  sondern  um  zu 
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verzehren  und  der  Pommery  schmeckte  ihnen  besser  als  der  Schaumwein. 
Ihr  Vergleich  des  gebildeten  Museumsbesuchers  mit  dem  Bergsteiger,  deren 
Genuss  durch  die  vorhergegangene  Mühe  um  so  viel  größer  und  edler  ist, 
gefällt  mir  sehr.  Der  Erhahung  eines  jeden  Kunstwerkes,  so  wie  es  der 
Meister  geschaffen  hat,  gilt  aber  unsere  höchste  Sorge.  Sollten  wir  mit 
den  Meisterwerken  der  Natur  anders  umgehen? 

Aus  Ihren  Worten  entnehme  ich  als  Antwort:  „Nein,  außer  mit  einer 
Ausnahme.  Ein  Mann  hat  die  Hand  nach  der  Jungfrau  ausgestreckt.  Man 
hat  sie  ihm  überlassen.  Was  tuts',  wenn  ausnahmsweise  ihr  übersinniges 
Lächeln  in  dasjenige  der  feilgebotenen  Schönheitskönigin  verwandelt  wird? 
Tausend  andere  bleiben  uns  erhalten  in  ihrer  weihevollen  Unberührtheit. .." 
Was  würden  Sie  sagen,  wenn  die  alte,  echte  Mona  Lisa  mit  leicht  abge- 
ändertem Lächeln  wieder  auftauchen  sollte? 

Als  letzte  originelle  Gattung  unter  den  Bergsteigern  der  Jungfrau 
nennen  Sie  die  Jungfraubahn.  Nach  den  „geführten"  Bergsteigern  und  den 
Führerlosen  bricht  nun  jene  neue  Ära  an,  „in  der  die  Besucher  der  Jung- 
frau in  die  schwindelnde  Höhe  hinauf^^^ra^^n  werden:  nachdem  der  Mensch 
der  Hilfe  und  Kräfte  kundiger  Mitmenschen  zu  entraten  angefangen  hat, 
begibt  er  sich  zuletzt  sogar  der  eigenen  Kraftleistung!  Ein  grandioses, 
geradezu  als  Symbol  seiner  Epoche  dastehendes  Werk,  in  dem  Einer  für 
Viele  geistige  Arbeit  geleistet  hat,  wird  Tausenden  den  Gipfel  und  damit 
einen  rein  intellektuellen  Genuss  erschließen,  der  wohl  anders  als  der  ge- 
führter Bergsteiger,  anders  auch  als  der  Führerloser  ist,  darum  aber  in 
seiner  Eigenart  als  neueste  Sensation  einer  vorwiegend  technischen  Zeit 
nicht  geringere  Berechtigung  hat." 

Verzicht  auf  persönliche  Kraftleistung,  Begierde  nach  Sensation,  Herr 
Falke,  da  predigen  Sie  Evangelien  der  allerschlimmsten  Art,  die  nicht  mit 
Ihrem  übrigen  Tun  übereinstimmen.  Deshalb  rate  ich  Ihnen  an,  Ihr  früheres 
Werk  „Im  Banne  der  Jungfrau"  bis  auf  das  letzte  Exemplar  aufzukaufen 
und  es  zu  vernichten.  Ich  sehe  kein  anderes  Mittel,  um  Ihnen  das  ver- 
hängnisvolle Schicksal  zu  ersparen,  sich  immer  aufs  Neue  mit  Ihren  früheren 
Worten  in  Gegensatz  zu  stellen  oder  die  Widersprüche,  die  Ihre  Publikation 
selbst  enthält,  aufgedeckt  zu  sehen.  Von  Anfang  an  galt  Ihre  Empfindung 
der  mit  Künstlersinn  aufgefassten  Schönheit  der  Jungfrau,  aber  Sie  wid- 
meten Ihre  Tätigkeit  dem  menschlichen  Werke,  das  der  Ausbeutung  dieser 
Schönheit  bestimmt  war. 

Sie  ersahen  aus  meinen  Zeilen,  die  reine  Schadenfreude,  dass  der 
Gewinn  der  Jungfraubahn  bis  jetzt  nicht  größer  als  4  bis  5*'o  war;  als 
Industrieller  hätte  ich  diese  Empfindung  nicht  einmal  einem  erfolglosen 
Konkurrenten  gegenüber.  Sie  bezichtigen  mich  eines  Fanatismus,  der  mich 
mittelbar  aussprechen  lässt,  dass  die  Anlage  eines  Vermögens  ohne  jede 
Rendite  eigentlich  „idealer"  gewesen  wäre.  Sie  haben  mir  den  Gedanken 
geliehen;  ich  danke  Ihnen  dafür  und  erinnere  Sie  an  die  Beispiele  weit- 
herzigster, echtester  Menschenliebe  eines  Franz  von  Assisi,  eines  Friedrich 
von  Bodelschwingh,  oder  eines  Professor  Abbe,  des  Gründers  der  Carl 
Zeiß-Stiftung. 

Sehr  richtig  bemerken  Sie,  dass  ich  Guyer-Zeller  als  Unternehmer 
betrachtete.  Sie  verschweigen  aber,  dass  ich  hinzufügte,  dass  er  als  solcher 
meine  volle  Bewunderung  genießt  und  dass  sein  Weitblick  in  der  Sache  der 
Jungfraubahn  sich  gerade  darin  bekundet,   dass  er   die  einzige  Lösung  ge- 
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funden  hat,  welche  genügende  Aussichten  auf  ein  gewinnbringendes  Ge- 
lingen des  Werkes  bot.  Aber  trotz  aller  Anerkennung  seiner  hohen  Eigen- 
schaften und  seines  wohltätigen  Sinnes  kann  ich  ihnen  nicht  beistimmen, 
wenn  Sie  in  der  „Alpina"  schreiben:  „Auch  mag  man  über  Guyer-Zeller 
denken  wie  man  will :  Seinesgleichen  hat  unser  Land  vor  ihm  nicht  gehabt, 
und  mehr  noch  als  seine  Person  ehren  wir  in  seinem  Erbe  den  Ausdruck 
einer  Zeit,  deren  starkes  Werkzeug  er  war." 

Weder  er  noch  seine  Erben  dürften  sich  in  ihrer  finanziellen  Erwartung 
geirrt  haben;  schreiben  Sie  doch  selbst:  „Wenn  die  Jungfraubahn  bis  jetzt 
eine  Sackgasse  ist,  so  muss  ihr"— nach  Erreichung  des  Jungfraujochs — „das 
bedeutende  Plus  eines  Transitverkehrs  zufallen,  so  dass  die  Annahme  einer 
gesteigerten  allgemeinen  Frequenz  eine  durchaus  berechtigte  ist."  Ihre  an- 
schließende Prophezeiung  verwirklicht  sich  übrigens  wunderbar:  „Dieser 
mit  Sicherheit  vorherzusagende  Aufschwung  der  Bahn  dürfte,  zumal  die 
Besucher  vom  Jungfraujoch  aus  den  Gipfelturm  endlich  vor  sich  sehen, 
den  Wunsch  nach  der  höchsten  Spitze  nur  verstärken,  und  das  Pro  und 
Contra  wird  alsdann  zu  eifrigster  Erörterung  gelangen."  Noch  ist  der  end- 
gültige Zeitpunkt  zu  dieser  Diskussion  nicht  angebrochen.  Aber  die  Mit- 
teilung vom  Leiter  der  Jungfraubahnwerke,  Herrn  Direktor  Liechti,  an  den 
Gewährsmann  der  „Münchner  Neuesten  Nachrichten",  man  sei  mit  dem 
Bauen  der  letzten  Strecke  im  besten  Zuge,  ist  jedenfalls  verfrüht;  denn 
zuerst  muss  eine  neue  Fristverlängerung  nachgesucht  werden.  Inzwischen 
müssen  sich  also  Ihre  Freunde  mit  der  Erstellung  des  „Prachthotels"  auf 
dem  Jungfraujoch  begnügen,  von  dessen  zur  Einweihungsfeierlichkeit  gir- 
landengeschmückten Bankettsaal  der  genannte  Reporter  heute  schon  träumt, 
und  worüber  Ihr  Kollega  Paul  Willi  Bierbaum  in  Velhagen  und  Klasings 
Monatshefte  interessante  Mitteilungen  gemacht  hat. 

Soll  ich  Ihnen  noch  mitteilen,  dass  es  Ihnen  allgemein  als  eine  Ge- 
schmacklosigkeit angerechnet  wurde,  in  der  „Alpina"  daran  zu  erinnern, 
„dass  die  Jungfraubahn  schon  mehr  als  einen  auf  ewig  stumm  gewordenen 
Klubisten  mit  100%  Ermäßigung  zu  Tal  getragen  hat?"  Noch  steht  in 
allzu  frischer  Erinnerung  die  Katastrophe  am  Bergli  vom  P.Juli  1910.  Unter 
den  damaligen  Schneeverhältnissen  hätte  sich  kein  Führer  dazu  entschlos- 
sen, den  weiten  Aufstieg  durch  die  Kalli  zu  unternehmen.  Die  Verlockung 
am  ersten  schönen  Tage  unter  Benutzung  der  Jungfraubahn  die  Bergli- 
hütte  zu  erreichen,  hat  sieben  Menschen  dem  weißen  Tode  zugeführt. 

Wenn  es  Ihnen  ernst  damit  ist,  dass,  wenn  es  sich  heute  nur  um  das 
Projekt,  nicht  um  die  Existenz  der  Jungfraubahn  handeln  würde  (die  Existenz 
der  Bahn  bis  zum  Jungfraujoch  steht  übrigens  gar  nicht  in  Frage),  Sie  sich 
wahrscheinlich  dagegen  erklären  würden,  dann  füge  ich  meinem  ersten  Rate 
noch  den  zweiten  hinzu:  Stellen  Sie  Ihre  Feder  in  den  Dienst  des  geistigen 
Heimatschutzes  oder  anderer  ethischer  Fragen,  bei  deren  Behandlung  Sie 
sich  nicht  im  „Banne  Guyer-Zeller's"  befinden.  Höchstens  wird  noch 
„Gymnasiasten-Übermut"  sich  zur  Kritik  hervorwagen;  »Bierbürger-Hoch- 
mut" wird  dagegen  verstummen. 

Genehmigen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  den  Ausdruck  meiner  vollkom- 
menen Hochachtung. 

BASEL,  den  24.  August  1912. 

F.  OTTO. 
D  O  D 
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SOZIALE  KONGRESSE  IN  ZÜRICH 

Zürich  war  dieses  Jahr  Kongressort  für  vier  Tagungen  von  permanen- 
ten internationalen  sozialpolitischen  Vereinigungen ;  die  Sitzungen  der  eirr- 
zelnen  Verbände  begannen  am  6.  September  und  werden  mit  dem  16.  Sep- 
tember zu  Ende  sein.  Was  an  diesen  Versammlungen  alles  gesprochen  und 
postuliert  wurde,  das  würde  einen  dicken  Band  ausmachen.  Leider  krankten 
auch  diese  Kongresse  an  dem  gleichen  Fehler  in  den  frühere  verfielen: 
die  Traktandenliste  war  überladen,  die  einzelnen  Referenten  wurden  in  ihrer» 
Ausführungen  zu  breit,  man  mutete  den  Hörern  zuviel  zu.  Wann  zieht  man 
endlich  einmal  die  einzige  richtige  Lehre  aus  so  manchen  Kongres- 
sen und  kongressähnlichen  Veranstaltungen,  bei  denen  herzlich  wenig  her- 
ausschaute? Es  fällt  erst  dann  etwas  Erkleckliches  für  die  gute  Sache  ab, 
wenn  über  zwei  oder  drei  Hauptfragen,  die  wirklich  bestritten  sind,  und  für 
welche  es  keine  durch  wissenschaftliche  Methode  zu  gewinnende  An- 
haltspunkte gibt,  bei  beschränkter  Redezeit  zwei  bis  drei  Tage  diskutiert  wird. 
Schon  der  erste  der  Kongresse,  derjenige  der  Internationalen  Vereinigung 
zur  Bekämpfung  der  Arbeitslosigkeit,  zeigte,  dass  wichtige  Fragen  innerhalb 
der  gebotenen  Zeit  nur  gestreift  werden  können.  Am  bedeutungsvollsten  für 
die  Gegenwart  sind  zwei  Probleme,  die  zur  Erörterung  gelangten:  die  Wan- 
derungen der  Arbeiter  und  die  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten.  Über  beide 
Themen  wurde  einlässlich  und  interessant  diskutiert.  Die  Überflutung  einer 
Anzahl  Länder  mit  Ausländern,  die  ganz  auf's  Trockene  gesetzt  sind,  hat 
dazu  geführt  die  Interessen  der  Einwanderungsländer  näher  zu  studieren. 
Die  Referenten  haben  mit  Recht  gefunden,  die  eigenen  Bürger  eines  Landes 
sollen  nicht  der  armen  Einwanderer. wegen  mit  Lasten  beschwert  und  die 
Lebenshaltung  der  eigenen  Arbeiter  soll  nicht  durch  die  Konkurrenz  der 
Fremden  herabgedrückt  werden.  Recht  fruchtbar  gestaltete  sich  die  Dis- 
kussion über  die  Vergebung  öffentlicher  Arbeiten,  die  bekanntlich  zu  ge- 
wissen Zeiten  der  Depression  direkt  krisenmildernd  wirken  kann.  Der 
Präsident  der  holländischen  Staatskommission  brachte  in  seinem  Bericht 
manches  neue  zu  der  oft  erörterten  Frage  bei.  Es  wurde  gefordert,  die 
öffentlichen  Verwaltungen  möchten  prüfen,  ob  die  Arbeiten  vom  Standpunkt 
der  Technik  aus  auch  im  Winter  ausgeführt  und  ob  sie  bis  zur  toten  Saison 
hinausgeschoben  werden  könnten. 

Die  größte  Bedeutung  kam  dem  Kongress  der  Internationalen  Ver- 
einigung für  gesetzlichen  Arbeiterschutz  zu;  diese  Vereinigung  hielt  ihre 
siebente  Tagung  ab;  sie  hatte  wiederum  ein  bedeutendes  Arbeitspensum 
zu  erledigen.  Fünf  Kommissionen  bereiteten  die  Anträge  vor,  die  in  den 
Plenarsitzungen  zur  Diskussion  gestellt  wurden.  Auch  hier  zeigte  es  sich 
nur  zu  bald,  dass  die  zur  Diskussion  notwendige  Zeit  bei  weitem  nicht  aus- 
reichte, um  über  so  weitverzweigte  Gebiete  zu  sprechen.  Von  den  wichtig- 
sten Fragen  seien  unter  anderm  genannt:  die  Bleifrage  (Hand  und  Maschi- 
nenberuf, bleifreie  Glasuren),  Arbeit  im  Bergbau  und  in  Steinbrüchen,  Ma.xi- 
malbelastung  der  Hafenarbeiter,  Heimarbeit  und  Mindestlöhne,  Giftschutz 
in  der  Hausindustrie,  Trucksystem,  Maximalarbeitstag  in  ununterbrochenen 
Betrieben,  Eisenbahnarbeiterschutz,  Versicherung  der  Arbeiter  im  Auslande, 
Kinderarbeit  usw.  Eine  der  Spezialkommissioneri  hatte  sich  unter  anderm  mit 
Fragen  des  modernen  Arbeiterrechtes,  zu  befassen;  eine  internationale  Dar- 
stellung ist  geplant  und  der  Abschluss  weiterer  internationaler  Arbeitschutz- 

827 


vertrage.  Eines  der  wichtigsten  Kongressthemen  war  die  Frage  des  Maximal- 
arbeitstages in  ununterbrochenen  Betrieben ;  der  Bericht  des  Bureaus  wid- 
met der  Frage  einen  besonderen  Artikel.  Von  Industriellen,  namentlich  von 
englischen,  wird  da  festgestellt,  dass  es  vom  rein  ökonomischen  Standpunkte 
vorteilhaft  war,  dass  ein  großer  Bruchteil  der  britischen  Eisen-  und  Stahl- 
industrie mit  Erfolg  die  Achtstundenschicht  eingeführt  habe.  Die  Amerikaner 
vertreten  teilweise  abweichende  Ansichten;  der  Bericht  des  Aktionnär- 
komitees  des  amerikanischen  Stahlwerkverbandes  gibt  zwar  die  soziale 
Schädlichkeit  der  herrschenden  Zwölfstundenschicht  zu,  weist  aber  auf  die 
Schwierigkeit  einer  Reform  angesichts  der  Konkurrenz  hin.  Das  Amt  glaubt 
in  einer  Anwandlung  von  Optimismus,  dass  „in  der  Regel"  der  Durchführung 
der  Achtstundenschicht  keine  schweren  technischen  Schwierigkeiten  entge- 
genstehen. Eine  von  praktischen  Gesichtspunkten  ausgehende  Studie  von 
Miss  Constance  Smith  über  die  Wirksamkeit  von  Mindestlohnämtern  in  Groß- 
britanien  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  selbst  in  verwickelten  Industrie- 
zweigen die  Aufstellung  eines  Minimallohns  keine  unüberwindlichen  Hinder- 
nisse biete  und  dass  nach  der  praktischen  Anerkennung  maßgebender 
Unternehmer  in  den  vier  dem  Gesetze  unterworfenen  Industriezweigen  ein 
Spielraum  besteht,  der  die  Steigerung  der  Löhne  auf  das  Niveau  der  besser 
entlohnenden  Unternehmer  ermögliche. 

Der  Kongress  für  Heimarbeitschutz  hatte  sich  unter  anderm  mit  einer 
Anzahl  von  Gesetzesentwürfen  zur  Reglementierung  der  Heimarbeit  zu  befassen. 
Belgien  macht  gegenwärtig  die  größten  Anstrengungen,  um  zu  einer  zweckent- 
sprechenden Heimarbeitsgesetzgebung  zu  gelangen;  deshalb  diente  auch 
ein  von  der  belgischen  Sektion  ausgearbeiteter  Entwurf  als  Grundlage  für 
die  Beratungen.  Am  meisten  zu  reden  gab  die  Beruforganisation  und  die 
Kollektivverträge  bei  der  Heimarbeit.  Dabei  wurde  mit  Recht  hervorge- 
hoben, dass  nicht  allein  der  gesetzgeberische  Schutz  sondern  vor  allem 
auch  die  Tätigkeit  der  Gewerkschaften  zu  Hebung  des  Loses  der  Heim- 
arbeiter betragen  müsse.  Die  Referenten  gingen  in  dem  Punkte  einig,  dass 
auch  Lohnämter  zu  errichten  seien  und  die  von  den  Gewerkschaften  ab- 
geschlossenen Tarifverträge  für  alle  Heimarbeiter  des  in  Frage  kommenden 
Berufes  und  Bezirkes  rechtsverbindlich  erklärt  werden  sollen.  Sollte  sich 
der  radikale  Vorschlag  verwirklichen  lassen,  so  ist  eine  Hebung  der 
Heimarbeiterlage  sicher  zu  erwarten ;  weniger  berechtigt  ist  der  Optimis- 
mus, der  in  die  Käufer-Ligen  und  Konsumvereine  als  Schützer  einer 
menschenwürdig  entlohnten  Arbeit  gesetzt  wird.  Auch  die  Konsumvereine 
unterliegen  dem  Konkurrenzprinzip ;  und  was  die  Käuferligen  betrifft,  so 
haben  sie  bisher  ihr  „Label"  nur  in  ganz  wenigen  Industrien  mit  Erfolg  durch- 
setzen können.  Es  wird  noch  mancher  Jahre  sozialer  Aufklärung  bedürfen, 
bis  die  Zeit  und  vor  allem  das  Verständnis  für  die  schöne  Aufgabe  dieser 
Organisation  gekommen  ist. 

So  sehr  es  wünschbar  ist,  dass  die  Lage  der  Heimarbeiter  auch  von 
Staatswegen  eine  Besserung  erfahre,  so  ist  anderseits  nicht  zu  verkennen, 
dass  ein  gesetzgeberisches  Einschreiten  für  die  beteiligten  Kreise  nur  da 
von  praktischem  Erfolge  ist,  wo  die  Unternehmer  mit  dieser  Betriebsform 
unbedingt  rechnen  müssen.  Da  wo  die  Heimarbeit  in  teilweiser  Konkurrenz 
mit  der  maschinellen  Großproduktion  steht,  wird  der  gesetzgeberische 
Zwang  eher  zu  einer  Abnahme  der  Heimarbeit  überhaupt  führen.  Freilich 
gibt  es  auch  bei  uns  Industrien,  die  stark  auf  Heimarbeit  beruhen  und  bei 
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denen  der  fabrikmäßige  Großbetrieb  nicht  erheblich  in  Betracht  fällt.  Da 
wird  jedoch  die  Tätigkeit  des  Staates  von  derjenigen  der  Gewerkschaften 
unterstützt  werden  müssen.  In  den  Mittelpunkt  ist  auch  an  diesem  Kon- 
gresse die  Lohnfrage  getreten;  sie  ist  in  der  Tat  der  Ausgangspunkt  aller 
Erörterungen  über  das  Heimarbeitsproblem.  Der  Arbeiterschutz  in  der 
Heimarbeit  wird  besonders  in  unserem  Lande  schweren  Hindernissen  be- 
gegnen ;  man  denke  nur  an  dezentralisierte  ostschweizerische  Stickerei- 
industrie. Auch  Fabrikinspektor  Dr.  Schuler  hat  sich  in  dieser  Hinsicht 
eher  pessimistisch  geäußert. 

Der  Kongress  war  von  einer  Anzahl  Persönlichkeiten  beschickt,  die 
sich  in  der  Sozialpolitik  einen  großen  Namen  erworben  haben.  So  ist  zu 
nennen  Leon  Bourgeois,  der  gegenwärtige  französische  Arbeitsminister.  Wer 
diesen  Mann  präsidieren  sah  und  auch  Gelegenheit  hatte,  seinen  Rück- 
blick über  die  Verhandlungen  des  Kongresses  anzuhören,  der  hat  sich  wieder 
einmal  von  neuem  überzeugen  können,  was  für  erste  Köpfe  Frankreich  an 
die  Spitze  des  Landes  stellt.  Bourgeois'  Sozialpolitik,  so  radikal  sie  auch 
in  einzelnen  Forderungen  ist,  läuft  auf  eine  Versöhnung  hinaus;  sie  ist  be- 
herrscht von  dem  Sinn  für  das  Mögliche,  das  Erreichbare.  Bourgeois  ist 
zu  lange  an  der  Spitze  des  Staates  und  der  radikalen  Partei  gestanden,  um 
in  den  Fehler  unserer  Optimisten  zu  verfallen,  die  da  glauben,  es  geschehe 
von  heute  auf  morgen  das  Wunderbare,  eine  von  Natur  aus  egoistische 
Gesellschaft  werde  nun  sofort  altruistisch  gesinnt.  In  der  neuesten  Auflage 
seines  Werkes  „Solidarite"  betont  er,  dass  das  Wort  „Solidarite''  erst  seit 
einigen  Jahren  im  politischen  Wörterbuch  Eingang  gefunden  habe.  Ist  es, 
so  fragt  er,  nur  ein  neues  Wort,  oder  eine  Caprice  der  Sprache?  Oder 
drückt  dieses  Wort  nicht  eine  neue  Idee  aus  und  ist  es  nicht  das  Anzeichen 
einer  Evolution  des  allgemeinen  Weltgedankens? 

ZÜRICH  PAUL  GYOAX 

DD  D 

ZWEI  DOKUMENTE 

REDEN  DES  SCHWEIZ.  BUNDESPRÄSIDENTEN  UND  DES 
DEUTSCHEN  KAISERS  AM  6.  SEPTEMBER  1912   IN  BERN 

Eure  kaiserliche  Majestät  heiße  ich  im  Namen  des  Bundesrates  in  der 
Bundesstadt  ehrerbietig  und  herzlich  willkommen.  Als  uns  der  Herr  deutsche 
Gesandte  zu  Anfang  dieses  Jahres  Ihren  Besuch  ankündigte,  nahmen  wir 
diese  Eröffnung  mit  größter  Freude  über  die  uns  zuteil  werdende  sehr  hohe 
Ehre  entgegen  und  verbanden  damit  den  Ausdruck  unserer  Gewissheit,  dass 
das  gesamte  Schweizervolk  in  diesem  Gefühle  mit  uns  einig  gehe.  Eure 
Majestät  werden  sich,  seitdem  Sie  letzten  Dienstag  in  unserer  Grenzstadt 
Basel  den  Schweizerboden  betraten,  davon  überzeugt  haben,  dass  Ihr 
hoher  Besuch  für  unser  Land  eine  eigentliche  Feier  bedeutet. 

Wir  erfreuen  uns  ungetrübt  freundschaftlicher  Beziehungen  zu  allen 
unsern  Nachbarstaaten.  Diejenigen  mit  dem  Deutschen  Reich  sind  die 
umfangreichsten.  Der  gegenseitige  Austausch  von  ideellen  und  materiellen 
Gütern  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz  ist  in  dem  Maße  bedeutend, 
dass  wir  das  allergrößte  Gewicht  auf  dessen  Fortdauer  und  Entwicklung, 
auf  der  Grundlage  der  Gleichberechtigung,  legen.    Das   erstemal  seit  der 
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Durchreise  im  Jahre  1893  weilt  das  kaiseriiche  Oberhaupt  des  Deutschen 
Reiches  wiederum  unter  uns,  und  wir  erbhcken  in  diesem  glücklichen  Er- 
eignis einen  zuverlässigen  Beweis  dafür,  dass  auch  deutscherseits  der  ent- 
schiedene Wille  besteht,  die  Bande  der  Freundschaft  mit  uns  immer  enger 
zu  knüpfen.  Hierfür  und  insbesondere  für  die  überaus  freundliche  Gesin- 
nung, die  Eure  Majestät  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  für  die  Schweiz 
an  den  Tag  legen,  sprechen  wir  hiermit  bei  dem  heutigen  feierlichen  Anlass 
unsern  tiefgefühlten  Dank  aus. 

Insbesondere  erfüllt  es  uns  mit  Genugtuung,  dass  Eure  Majestät  unserem 
Wehrwesen  ein  so  sympathisches  Interesse  entgegenbringen.  Wir  besitzen 
den  bestimmten  Vorsatz,  unsere  Unabhängigkeit  gegenüber  jedem  Angriffe 
auf  dieses  unser  höchstes  Gut  zu  schützen  und  unsere  Neutralität  gegen- 
über jedem,  der  sie  nicht  respektiert,  zu  wahren. 

Ein  notwendiges  und  zweckdienliches  Mittel  hierzu  bildet  eine  tüchtige 
und  schlagfertige  Armee.  Uns  eine  solche  zu  sichern,  ist  eine  unserer 
vornehmsten  Staatsaufgaben,  für  deren  Erfüllung  wir  alle  unsere  Kräfte 
einsetzen.  Unsere  Geschichte,  unsere  Staatsform  und  unsere  gesellschaft- 
liche Organisation  weisen  uns  darauf  hin,  dass  wir  uns  hierfür  des  Miliz- 
systems  bedienen.  Wir  sind  uns  der  Licht-  und  Schattenseiten  desselben 
bewusst.  Wir  anerkennen  dankbar  jede,  auch  die  herbe  Kritik,  die  von 
kompetenter  Seite  an  unserem  Wehrwesen  geübt  wird  und  sind  bestrebt, 
bestehende  Mängel  zu  heben.  Das  Schweizervolk  weiß  die  Tatsache  in 
ihrer  ganzen  Bedeutung  zu  würdigen,  dass  der  oberste  Kriegsherr  des 
Deutschen  Reiches  unsere  Manöver  mit  seiner  Anwesenheit  beehrt  und  mit 
der  größten  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat. 

Wir  dürfen  uns  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  der  mehrtätige 
Aufenthalt  Eurer  Majestät  in  unserem  Lande  wie  uns  zur  Freude  und  Ehre, 
so  auch  Ihnen  zur  Erholung  von  der  gewohnten  strengen  Erfüllung  Ihrer 
Herrscherpflichten  gereiche.  Damit  verbinden  wir  die  Bitte,  unserer  Repu- 
blik Ihre  Freundschaft  und  Ihrem  gegenwärtigen  Verweilen  in  der  Schweiz 
eine  angenehme  Erinnerung  zu  bewahren. 

Mit  dem  innigen  Wunsche,  es  möge  das  befreundete  Nachbarreich 
unter  dem  Szepter  seines  Kaisers,  unseres  erhabenen  Gastes,  auch  fürder- 
hin  blühen  und  gedeihen,  trinke  ich  auf  das  Wohl  Eurer  Majestät,  der 
kaiserlichen  Familie,  der  deutschen  Regierung  und  des  deutschen  Volkes! 


Herr  Bundespräsident!  Ich  danke  Ihnen  bestens  für  die  freundlichen 
Worte,  die  Sie  namens  des  schweizerischen  Bundesrates  an  mich  gerichtet 
haben.  Schon  seit  einiger  Zeit  hatte  ich  den  Wunsch,  schweizerische  Trup- 
pen manövrieren  zu  sehen,  über  deren  Leistungen  ich  seit  langem  viel 
Gutes  hörte.  Ich  bin  daher  gerne,  Ihrer  Einladung  entsprechend,  bei  den 
diesjährigen  Manövern  des  schweizerischen  Heeres  erschienen.  Seit  uralter 
Zeit  sind  die  Bewohner  der  Schweizer  Gebirge  tüchtige  und  kernige  Kämpfer 
gewesen.  Als  am  Ausgange  des  Mittelalters  der  Glanz  des  Rittertums  er- 
blasste,  da  sind  es  die  tapferen  Eidgenossen  gewesen,  welche  vorbildlich 
wurden  für  die  Schöpfung,  die  Ausrüstung  und  Ausbildung  der  Landsknechte, 
der  ersten  deutschen  Fußsoldaten.  Denn  allbekannt  ist  es,  dass  das  eidge- 
nossische Fußvolk  auf  zahlreichen  Schlachtfeldern  hohen  Ruhm  geerntet  hat 
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Dass  die  jetzigen  Eidgenossen,  dieser  ruhmreichen  Geschichten  einge- 
denk, als  tüchtige  Soldaten  in  den  Fußstapfen  ihrer  Vorfahren  wandeln, 
das  zu  sehen,  hat  meinem  Soldatenherzen  wohigetan.  Die  beiden  Manöver- 
tage haben  mich  erkennen  lassen,  dass  im  schweizerischen  Heereswesen 
von  allen  Seiten  mit  außerordentlichem  Eifer  gearbeitet  wird,  dass  der 
schweizerische  Soldat  große  Anstrengungen  aus  Liebe  zum  Vaterlande  mit 
Freudigkeit  erträgt  und  dass  das  Schweizerheer  getragen  wird  von  der 
Liebe  des  ganzen  Schweizervolkes. 

Nach  dem  Eindrucke  dieser  Manövertage,  nach  dem  herzlichen  Emp- 
fang, der  mir  in  der  Ostschweiz  und  auch  in  Bern  zuteil  wurde,  ist  es 
mir  ein  Bedürfnis,  hier  in  der  Bundesstadt  meinen  aufrichtigen  Dank  der 
schweizerischen  Regierung  auszusprechen.  Wie  es  eine  Freude  für  mich 
war,  in  der  schönen  Stadt  Zürich  mich  aufzuhalten,  so  gereicht  es  mir  zu 
lebhafter  Befriedigung,  mindestens  einige  Stunden  in  der  ehrwürdigen 
Stadt  Bern  zu  weilen,  die  im  Angesicht  der  Bergriesen  Jungfrau,  Mönch 
und  Eiger  ihr  stolzes  Haupt  erhebt.  Auf  das  Tiefste  bedauere  ich,  dass  ich 
es  mir  auf  ärztlichen  Rat  versagen  muss,  den  Firnen  des  Berner  Ober- 
landes und  den  lieblichen  Gestaden  des  Vierwaldstättersees  den  geplanten 
Besuch  abzustatten.  Ich  hatte  mich  besonders  darauf  gefreut,  diese  Perle 
der  Schweizerlandschaft  wieder  zu  sehen,  die  ich  vor  nahezu  zwanzig  Jahren 
in  strahlender  Frühlingssonne  erblickte. 

Herr  Präsident!  Meine  Herren  Bundesräte!  Nach  dem  Willen  der  Vor- 
sehung hat  sich  inmitten  der  vier  benachbarten  Großmächte  die  schwei- 
zerische Eidgenossenschaft  als  wohlgeordneter,  allen  friedlichen  Bestre- 
bungen zugewandter,  auf  seine  Unabhängigkeit  stolzer,  neutraler  Bundes- 
staat entwickelt.  Mit  einzigartiger  Naturschönheit  ausgestattet,  auf  militäri- 
schen, wissenschaftlichen,  künstlerischen,  industriellen,  technischen  und  wirt- 
schaftlichen Gebieten  fleißig  vorwärtsstrebend,  hat  der  inmitten  Europas 
gelegene  schweizerische  Staat  allgemeine  Achtung  und  Anerkennung  sich 
erworben.  Ein  großer  Teil  der  Schweiz  hält  an  deutschem  Geistes-  und 
Gemütsleben  fest,  und  der  Austausch  ideeller  wie  materieller  Güter  zwischen 
der  Schweiz  und  Deutschland  ist  in  der  Tat  ebenso  umfangreich  wie  na- 
türlich. Sie  verehren  wie  wir  —  um  nur  an  eines  zu  erinnern  —  in  Schiller 
einen  Ihrer  Nationaldichter,  der  Ihrem  Volk  wie  kaum  ein  anderer  aus  der 
Seele  gesprochen  hat.  Anderseits  sind  die  Werke  Ihrer  Geistesheroen,  wie 
Gottfried  Keller  und  Conrad  Ferdinand  Meyer,  Gemeingut  auch  unseres 
Volkes  geworden.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Schweiz  und  das 
Deutsche  Reich  bei  aller  Eigenheit  ihrer  staatlichen  Einrichtungen  und  un- 
geachtet der  Verschiedenheit  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  nicht  nur 
den  Austausch  ihrer  Produkte,  sondern  auch  durch  ihr  geistiges  Leben  und 
Schaffen  miteinander  eng  verknüpft,  in  herzlicher,  vertrauensvoller  Freund- 
schaft nebeneinander  stehen  wollen. 

Seit  bald  25  Jahren  bin  ich  stets  ein  guter  Freund  der  Schweiz  ge- 
wesen, und  so  soll  es,  was  an  mir  liegt,  auch  bleiben.  Ihnen  allen  danke 
ich  für  den  herzlichen  Empfang,  den  Sie  mir  bereiteten,  für  die  freundliche 
Gesinnung  und  das  Vertrauen,  das  Sie  mir  seit  Jahren  entgegenbringen.  Ich 
trinke  auf  Ihr  Wohl,  Herr  Präsident,  auf  das  Wohl  des  schweizerischen 
Bundesrates,  auf  das  Wohl  des  schönen  Schweizerlandes  und  des  trefflichen 
Schweizervolkes. 

DDO 
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KURZE  ANZEIGEN 

In  dieser  Rubrik  werden  unter  Verantwortung  der  Redaktion  kurze  Notizen  über  Büctier, 
Zeitschriften-  und  Zeitungsartikel  erscheinen,  die  eine  spätere  einlässliche  Besprechung  nicht ., 
ausschließen.    Wir  bitten  unsere  Leser,  daran  nach  Lust  mitzuarbeiten.  D.  R. 

Im  Verlage  von  Julius  Hoffmann  in  Stuttgart,  in  dem  vor  kurzem  ein 
Band  farbige  Raumkunst  erschienen  ist,  ist  nun  auch  eine  Art  Fortsetzung 
davon,  Deutsche  Wohn-  und  Festräume  aus  sechs  Jahrhunderten  veröffent- 
licht worden.  Herausgabe  und  Einleitung  besorgte  wieder  in  vorzüglicher 
Weise  Dr.  C.  H.  BAER. 

Das  Buch  enthält  die  Abbildungen  von  gegen  300  Räumen,  von  roma- 
nisch gewölbten  Gemächern  bis  zu  streng  klassischen  Sälen  aus  der  Em- 
pire- und  Biedermeierzeit.  Sie  sind  dem  ganzen  deutschen  Sprachgebiet 
entnommen,  von  Aachen  bis  Wien,  von  Danzig  bis  Welschtirol.  Und  keine 
Gegend  ist  so  reich  vertreten  wie  die  Schweiz.  Das  rührt  offenbar  nicht 
nur  daher,  weil  der  Herausgeber  mit  unsern  Kunstdenkmälern  aufs  innigste 
vertraut  ist;  maßgebend  war  für  ihn  wohl,  dass  kaum  in  einem  Lande  die 
bürgerliche  und  bäuerliche  Wohnung  sich  so  reich  und  schön  entwickelt  hat 
wie  in  der  Schweiz.  Man  sieht  das  ja  gleich  an  der  Grenze  zum  Beispiel 
am  Bodensee;  auf  der  schweizerischen  Seite  gebührt  der  Ruhm  den  bür- 
gerlichen Häusern,  auf  der  deutschen  den  Schlössern  und  Klöstern.  Und 
zwei  Sachen  sind  es  besonders,  die  sich  bei  uns  zu  unvergleichlicher  Höhe 
entwickelt  haben :  die  Täferungen  und  die  Kachelöfen. 

Bei  all  diesen  historischen  Räumen  fällt  das  eine  auf,  dass  sie  sich 
fest  an  das  Gesetz  ihrer  stilistischen  Einheit  halten,  daneben  aber  von  einer 
Kühnheit  des  Entwurfs,  von  einer  phantastischen  Größe  sind,  die  auch  die 
erfindungsreichsten  modernen  Architekten  als  Pedanten  erscheinen  lässt. 
Und  gerade  darum  ist  dieser  Band  jedem  Raumkünstler  in  die  Hand  zu 
geben.  Er  ist  reich  an  Anregungen,  ohne  jedoch  eine  Zeit,  die  eigene 
Wege  zu  gehen  gewillt  ist,  zu  bloßer  Nachahmung  des  Vergangenen  zu 
verleiten. 


Im  Verlag  von  Müller  &  Werder  in  Zürich  ist  eine  Studie  über  Die 
Sozialdemokratie,  von  einem  Arbeiter  geschrieben,  herausgekommen.  Fol- 
gende Schlußsätze  fassen  die  lesenswerten  Ausführungen  zusammen :  „Wir 
lehnen  die  Mitarbeit  an  der  gewaltsamen  Teilung  des  Volkes  in  zwei  Teile 
ab,  weil  wir  neben  einander  leben  müssen,  weil  wir  auf  einander  angewie- 
sen sind  und  nur  durch  gegenseitiges  Verständnis  das  Wohl  aller  gefördert 
werden  kann.  Wir  lehnen  es  ab,  für  uns  eigene  Begriffe  von  Moral  und 
Recht  aufzurichten  und  uns  dadurch  außerhalb  des  Volksganzen  zu  stellen. 
Wir  beanspruchen  nur  eines:  das  auch  uns  von  der  Verfassung  gewähr- 
leistete Recht,  das  für  jeden  Bürger  gleich  sein  soll:  das  Recht  zur  Arbeit." 

□  DD 


Nachdruck  der  Artikel  nur  mit  Erlaubnis  der  Redaktion  gestattet. 
Verantwortlicher  Redaktor  Dr.  ALBERT  BAUR  in  ZÜRICH.  Telephon  7750 
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